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Sur Linführung. 


Ein Heiner Ring 
Begrenzt unfer Leben, 
Unb viele Geſchlechter 
Reihen ſich dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. 

Goethe, Grenzen ber Menſchheit. 


Große Umwälzungen, von denen die Geſchichte früherer Jahr⸗ 
hunderte berichtet und die häufig ſogar ganze Völker vernichtet oder 
in ihrem Entwidlungdgange weſentlich zurückgeworfen haben, hat 
die Gefchichte des nunmehr bald nollendeten, des 19. Jahrhundert? 
nicht zu vermelden. Die Ummälzungen, die während feines Laufe 
ſich vollzogen, waren vielmehr heilfamer Art, denn fie räumten nur 
alt=ererbte Uebel und böje Rüdftändigfeiten aus dem Wege, fie räum- 
ten Zustände aus der Welt, die nur zu lange fchon auf den Eultur- 
bölfern und insbejondere auf Deutichland laftend und hemmend 
gedrüdt hatten. Die franzöfiihde Nevolution, Die Das 
19. Jahrhundert gleihfam einführte, wirkte Fraftig zu den 
Deutihen Hinüber und förderte, zuerſt freili nur fehr lang: 
ſam, größere politiiche Reife des Volkes, als fie bis dahin ihm zu 
eigen getvejen war. Der Deutiche befann fi) auf fein Menſchenrecht 
und lernte, ji) zu regen und zu fühlen. So kam ſchließlich in der 
legten Hälfte des Jahrhunderts Deutfchlands Einheit zu Stande, 
die von früheren Generationen jeit langem ſchmerzlich entbehrt und 
heiß erjehnt worden war. Manches ijt freilich noch übrig geblieben, 
was im jungen Reich zu mwünfchen bleibt, aber guter Anfang ijt ge- 
madt. Und entwidelt fich des Volkes politiiches Verſtändniß gefund 
weiter, dann wird den Nachfahren befchieden fein, das fich zu erwerben, 
was das lebende Geichlecht zu erringen verfäumt hat: wahre frei- 
heitliche Geſtaltung der innerpolitiihen Zuſtände. 


Dagegen bat das beutfche Volk feinen alten Auf, ein Wolf ber 
Denker zu fein, aud in diefem Jahrhundert rühmlich beftätigt; mehr 
als fonft ift während diefer Zeitfpanne in Deutfchland auf Dem Gebiete 
der Wiffenfchaften geleiftet worden. Die Nation hat fomit wenigſtens 
auf idealem Gebiete die in letter Zeit ein bischen oft citirte „Weltherr- 
ſchaft“ errungen. Bon Gelehrten und Künftlern, von StaatSmännern 
und Erfindern weiſt die Gefchichte bes 19. Jahrhunderis Ddeutfche 
Namen in reidder Fülle auf, Die faft alle an erfter Stelle ftehen, fo 
baf Fein anderes Volk das unfere hierin zu übertreffen vermag. — 

Darum wurde dieſes Buch, das einen Theil der Entwidlungs- 
geichichte des Jahrhunderts regiftriren fol, das deutſche Kahrhundert 


genannt. 
” ” ” 


Auf allen Gebieten menfchlichen Wiſſens unb Könnens hat 
fi) im 19. Jahrhundert gewaltige Vermehrung und Vertiefung voll- 
zogen, und es ift für ben Einzelnen feier unmöglich, die Fülle der 
Geſichte auch nur annähernd zu überfchauen. Gänzlich neue Dis- 
ciplinen haben fich berausgebildet, Die jede wieder überrafchend ſchnell 
und groß heranwuchs. Iſt doch, um bie bedeutfamjte von ihnen zu 
nennen, bie Sozialwiſſenſchaft, ureigenftes Product der Neuzeit, Die 
augenblidlich fchon faft ebenfo großen Raum beanfprudjt wie ihre alte 
Mutter, bie Bhilofophie. Chemie und Phyſik, ſowie die biologischen 
Wiſſenſchaften haben in ben letzten Jahrzehnten durch vielfältige hoch⸗ 
wichtige Entdedungen ihr Feld mefentlid erweitert; und aus ber 
Mebicin heraus bat die Hygiene fich entwidelt und beanfprucht gleiche 
Beachtung wie jene. 

Ohne liebertreibung darf man fagen, daß heutzutage ſelbſt eine 
Goetheſche Totalität nicht mehr ausreicht, um Alles, Alles in fi) aufzu- 
nehmen und erfolgreid) zu verarbeiten. Darum ift man ja auch in 
faft allen Riffensgebieten an ein Specialifiren gefommen, das in ein- 
zelnen Fällen vielleicht zu Uebertreibungen führte, im Ganzen aber 
ſich al8 unvermeidlich erwiefen hat. Eine Geſchichte des 19. Jahr: 
bundert8 wird alfo ſolchen Bebürfniffen Rechnung tragen müſſen, fie 
wird daß am mefentlichiten Erfcheinende berausßgreifen und nur das 
befonders Bebeutfame beleuchten müffen, wenn fie nicht einen Furcht 
und Mitleid erregenden Eindrud machen und von ihrer Benutzung 
abfchreden fol. Viel mehr aber nod) wirb ſich eine derartige Geſchichte 
an da8 Herporragendfte halten müffen, wenn fie wie die vorliegende 
kurz und Inapp gehalten fein mußte, Damit fie auch zu wirflidem und 
erfolgreihem Gebrauch nutzbar fei Der erite Punkt umferes 


Programms lautete demnach: Sich beſcheiden! Und um fo mehr 
fi) beicheiden, al8 der moderne Menſch zwar Alles wiſſen foll und 
möchte, aber gar wenig Zeit bat im Kampfe um das hurtig dahin- 
jagende Dafein, ausführlich zu lefen und gründlid) Allem nachzu⸗ 
fpüren. Damit aber dem ehrlich Strebenden Gelegenheit gegeben 
werde, da8 Nothwendigſte zu erfahren und diefem oder jenem aus- 
führlicher auf den Grund zu geben, Dazu ward unfer Buch erdacht und 
Dazu fchrieben e8 Berufene. In fortlaufendem Texte findet das 
Wiſſenswertheſte fich lesbar dargeftellt, reiche Fußnoten geben Ge- 
legenbeit, im Einzelnen weiter und weiter zu bauen, wie Jedem es 
Luſt oder Bedarf aufgeben mögen. 

Ferner erſchien es als unumgänglich geboten, jedem Mit- 
arbeiter innerhalb diefer formalen und äußeren Grenzen feinen eigenen 
Weg geben zu lafjen, Damit er nach ehrlichem Ermeffen das fammeln 
und aufnehmen Eonnte, was ihm das Bemerkenswertheſte erfchien und 
wie e8 ihm alfo erfchien. So ſah Jeder mit eigenen Augen, unbeirrt 
und unbeeinflußt von ben Anderen. Haben nun zwei vielleicht Gleiches 
verfchiedenartig angejehen — um fo beſſer! Deſto klarer erjcheint 
ſchließlich dem gefcheuten Lefer das Bild, da es nicht blos von einer 
Seite Licht empfängt. 


* * * 


Die Abtheilung des vorliegenden Werkes, welches die Geſchichte 
der Philoſophie im 19. Jahrhundert behandelt, ift im Gegenſatz 
zu den anderen, von zwei Verfaffern bearbeitet mworben. Herrn Dr. 
J. Dubocs Geſundheitszuſtand erlaubte e8 zum nöthigen Zeitpunfte 
nicht, daß der greife Gelehrte die ganze Arbeit allein bewältigen 
fonnte. Da aber gerade dieſes feinfinnigen Mannes Theilnahme nicht 
entbehrt werden jollte, gelang e8 nach mandjer ‘Mühe, einen jüngeren 
Berufenen zu finden, der nad) des Meifters Dispofition und in enger 
Anlehnung an fie liebevoll das Werk ausführte, das eben dieſer ge- 
bundenen Marfchroute wegen ein gewiſſes Sichjelbitaufgeben zur 
Pflicht machte. Es erfcheint angebradit, ein Fleineg Vorwort hier ein- 
zufügen, das Herr Paul Wiegler feiner Arbeit mit auf den Weg gab; 
die Aeußerungen find in gewiſſem Sinne auch für den Inhalt der 
anderen Abtheilungen zutreffend. 

„Die Darftelung der Philojophiegefhichte will nur als 

Uebergang genommen fein. Sie jtrebt, Die Grenzen des Wiffen- 

ichaftSbetriebes zu erweitern. Darum ftößt fie an enticheiden- 

den Stellen überlieferte Urtheile um. Sie fann die Anficht, als 


Dagegen hat das deutfche Volk feinen alten Auf, ein Volk der 
Denker zu fein, auch in diefem Jahrhundert rühmlich beftätigt; mehr 
als ſonſt ift während dieſer Zeitfpanne in Deutichland auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaften geleiftet tuorden. Die Nation hat fomit wenigſtens 
auf idealem Gebiete die in letzter Zeit ein bischen oft citirte „Weltherr- 
Ichaft” errungen. Von Gelehrten und Künftlern, von StaatSmännern 
und Erfindern eilt die Geichichte des 19. Jahrhunderts deutſche 
Namen in reicher Fülle auf, Die faft alle an erjter Stelle ftehen, fo 
daß fein anderes Volk das unfere hierin zu übertreffen vermag. — 

Darum wurde diefes Buch, das einen Theil der Entwidlung®- 
geichichte des Jahrhunderts regiftriren foll, das deutſche Sahrhundert 


genannt. 
” ” ” 


Auf allen Gebieten menfchlichen Willen und Könnens hat 
ih im 19. Jahrhundert gewaltige Vermehrung und Vertiefung voll- 
sogen, und es ift für den Einzelnen ſchier unmöglich, die Fülle der 
Gefichte auch nur annähernd zu überfchauen. Gänzlich neue Dis— 
ciplinen haben fich herausgebildet, die jede wieder überrafchend ſchnell 
und groß heranwuchs. Sit doch, um die bedeutfamfte von ihnen zu 
nennen, die Sozialwiffenfchaft, ureigenstes Product der Neuzeit, die 
augenblidlidy ſchon faſt ebenjo großen Raum beanfprudht wie ihre alte 
Mutter, die Philoſophie. Chemie und Phyſik, ſowie die biologiichen 
Wiſſenſchaften haben in den legten Nahrzehnten durch vielfältige hod)- 
wichtige Entdedungen ihr Feld weſentlich erweitert; und aus der 
Medicin heraus hat die Hygiene fich entwidelt und beansprucht gleiche 
Beachtung wie jene. 

Ohne Uebertreibung darf man ſagen, daß heutzutage ſelbſt eine 
Goetheſche Totalität nicht mehr ausreicht, um Alles, Alles in ſich aufzu— 
nehmen und erfolgreich zu verarbeiten. Darum iſt man ja auch in 
faſt allen Wiſſensgebieten an ein Specialiſiren gekommen, das in ein- 
zelnen Fällen vielleicht zu Uebertreibungen führte, im Ganzen aber 
ſich als unvermeidlich erwieſen hat. Eine Geſchichte des 19. Jahr— 
hunderts wird alſo ſolchen Bedürfniſſen Rechnung tragen müſſen, ſie 
wird das am weſentlichſten Erſcheinende herausgreifen und nur das 
beſonders Bedeutſame beleuchten müſſen, wenn ſie nicht einen Furcht 
und Mitleid erregenden Eindruck machen und von ihrer Benutzung 
abſchrecken ſoll. Viel mehr aber noch wird ſich eine derartige Geſchichte 
an das Hervorragendſte halten müſſen, wenn ſie wie die vorliegende 
kurz und knapp gehalten fein mußte, damit fie auch zu wirklichem und 
folgreihem Gebrauch nußbar fei Der erite Punkt unferes 


lautete demnach: Sich beſcheiden! Und um fo mehr 
fi befcheiden, al8 der moderne Menſch zivar Alles wiſſen foll und 
möchte, aber gar wenig Zeit bat im Kampfe um das hurtig dahin- 
jagende Dafein, ausführlich zu leſen und gründlich Allem nachzu⸗ 
fpüren. Damit aber dem ehrlich Strebenden Gelegenheit gegeben 
werde, das Nothivendigite zu erfahren und diefem oder jenem aus: 
führlicher auf den Grund zu gehen, Dazu warb unfer Buch erdacht und 
dazu ſchrieben e8 Berufene. In fortlaufendem Texte findet das 
Wiſſenswertheſte fich lesbar bargeitellt, reiche Fußnoten geben Ge- 
legenheit, im Einzelnen weiter und weiter zu bauen, wie Jedem es 
Luſt oder Bedarf aufgeben mögen. 

Ferner erſchien es als unumgänglich geboten, jedem Mit- 
arbeiter innerhalb dieſer formalen und äußeren Grenzen feinen eigenen 
Weg gehen zu Iaffen, damit er nad) ehrlichem Ermeſſen das fammeln 
und aufnehmen fonnte, was ihm das Bemerfenswertheite erfchien und 
wie e8 ihm alſo erſchien. So ſah Xeber mit eigenen Augen, unbeirrt 
und unbeeinflußt von den Anderen. Haben nun zivei vielleicht Gleiches 
verfhiedenartig angefehen — um jo befjerl Deito Fiarer erjcheint 
ſchließlich dem geſcheuten Leſer das Bild, da es nicht blos von einer 
Seite Licht empfängt. 


* * * 


Die Abtheilung des vorliegenden Werkes, welches die Geſchichte 
der Philoſophie im 19. Jahrhundert behandelt, iſt im Gegenſatz 
zu den anderen, von zwei Verfaſſern bearbeitet worden. Herrn Dr. 
J. Dubocs Geſundheitszuſtand erlaubte es zum nöthigen Zeitpunkte 
nicht, daß der greiſe Gelehrte die ganze Arbeit allein bewältigen 
konnte. Da aber gerade dieſes feinſinnigen Mannes Theilnahme nicht 
entbehrt werden ſollte, gelang es nach mancher Mühe, einen jüngeren 
Berufenen zu finden, der nach des Meiſters Dispoſition und in enger 
Anlehnung an fie liebevoll das Werk ausführte, das eben dieſer ge- 
bundenen Marfchroute wegen ein gewiſſes Sichfelbitaufgeben zur 
Pflicht machte. Es erfcheint angebradt, ein Fleines Vorwort bier ein- 
zufügen, das Herr Paul Wiegler feiner Arbeit mit auf den Weg gab; 
Die Neußerungen find in gewiſſem Sinne auch für den Inhalt der 
anderen Abtheilungen zutreffend. 

„Die Darftelung der Philoſophiegeſchichte will nur als 

Uebergang genommen fein. Sie jtrebt, die Grenzen des Wiffen- 

ichaftsbetriebes zu erweitern. Darum jtößt fie an enticheiden- 

den Stellen überlieferte Urtheile um. Sie kann die Anficht, als 


fei die deutſche Philofophie in einer künſtlichen Nolirung zu 
behandeln und eine philologifche Methode ihr gemäß, nicht 
tbeilen. Möglichit fucht fie die individuellen Denfertempera- 
mente herauszuarbeiten und knappe Ausblide in die Weiten der 
Eulturbewegung zu eröffnen. Einige Abjchnitte verhalten fich 
nur flüchtig charafterifirend, indes andere, deren Gegenftand 
in der officiellen Wiedergabe beeinträchtigt wird, die Formen 
des Originals und die Fülle der gedankfliden Nuancen liehe- 
voller herauszuholen bemüht find. Das deal eines folchen 
Unterfangen® wäre eine leichte, bildlich beivegte, ajthetifche 
Sprade. Wenn bier manche in der Sadjlichfeit verharrt, fo 
it das die Folge eines Zmifchenzuftandes von Wilfen und Nicht: 
miffen, der für den Lefenden vorausgefeht wird. Der Vorwurf 
des Dilettantismus, der fo auf den Verfaſſenden zurüdfallen 
ntag, wird mit Freude ertragen.” 


% e % 


Nach eifrigem Beltreben und ehrlichſtem Wollen ift geleiftet, 
was geleiftet werden Fonnte. — So zieh hinaus denn, du Bud), du 
Kind unfer“ Mühen und Sorgen. Allen wirft Du nicht gefallen, 
Allen darfit Du nicht gefallen! 

Nimm zum Geleite mit den Segen, den jener alte freundliche 
Mann aus dem Beginne des vorigen Jahrhunderts einem Werfe feines 
emfigen Fleißes mitgab: „Gefalleft Du Denen nur, die in Rahrhaftig- 
feit Dich nußen wollen und getreulih an Dir bangen, fo ift es wahr⸗ 
li) gut um Deine Sache beftellet. Doch wenn Du Vielen gefalleit, die 
um fchalen Zeitvertreibes wegen zu Dir fommen, dann ift daS fein 
gut Ding für Did). Denn mit einem Buche das ift wie mit dem Meibe: 
Diejenige, die Allen insgemein gefällt, die wird Feiner innig und für 
fi) allein erfiefen wollen; die aber Einer für fi) allein ertwählet, Die 
hält er und pflegt fie und möcht nimmer von ihr laſſen.“ 


Berlin, 2. December 1900. 


Der Seransgeber. 
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Sur Linführnng. 


Ein Heiner Ring 
Begrenzt unfer Leben, 
Und viele Geichlechter 
Heiden fi dauernd 
An ihres Dafeins 
Unendlide Kette. 

Goethe, Grenzen ber Menfchheit. 


Große Ummälzungen, von denen die Geichichte früherer Jahr⸗ 
Hunderte berichtet und die häufig fogar ganze Völker vernichtet oder 
in ihrem Entwicklungsgange weſentlich zurückgeworfen haben, hat 
die Gefchichte des nunmehr bald nollendeten, des 19. Jahrhunderts 
nicht zu vermelden. Die Ummälzungen, die während feines Laufes 
ji) vollzogen, waren vielmehr heilfamer Art, denn fie räumten nur 
altzererbte Uebel und böje Rüdftändigkeiten aus dem Wege, fie räum- 
ten Zuftände aus der Welt, die nur zu lange ſchon auf den Eultur- 
völfern und inSbejondere auf Deutichland laftend und hemmend 
gedrüdt Hatten. Die franzöſiſche Nevolution, die dag 
19. Jahrhundert gleichſam einführte, wirkte Fräftig zu den 
Deutfhen Hinüber und förderte, zuerft freilih nur fehr lang: 
fam, größere politifche Reife des Volkes, als fie big dahin ihm zu 
eigen geivefen war. Der Deutiche befann ſich auf fein Menjchenredht 
und lernte, jich gu regen und zu fühlen. So kam ſchließlich in der 
legten Hälfte de8 Jahrhunderts Deutichlandg Einheit zu Stande, 
die von früheren Generationen feit langem jchmerzlich entbehrt und 
heiß erfehnt worden war. Manches ift freilich noch übrig geblieben, 
was im jungen Reich zu twünjchen bleibt, aber guter Anfang ift ge: 
madjt. Und entwidelt fich des Volfes politiiches Verſtändniß gefund 
tmeiter, Dann wird den Nachfahren beichieden fein, daS ſich zu erwerben, 
was das lebende Gefchlecht zu erringen verfäumt hat: wahre frei 
heitliche Gejtaltung der innerpolitiihen Zuſtände. 


Dagegen bat das deutiche Vol? feinen alten Auf, ein Volk der 
Denker zu fein, auch in diefem Jahrhundert rühmlich beitätigt; mehr 
als ſonſt ift während diefer Zeitjpanne in Deutfchland auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaften geleiftet tuorden. Die Nation hat fomit wenigſtens 
auf idealem Gebiete die in letzter Zeit ein bischen oft citirte „Weltherr- 
Ichaft” errungen. Bon Gelehrten und Stünftlern, von StaatSmännern 
und Erfindern weiſt die Geſchichte des 19. Jahrhunderts beutfche 
Namen in reicher Fülle auf, die faft alle an erfter Stelle ftehen, fo 
daß Fein anderes Volk das unfere hierin zu übertreffen vermag. — 

Darum wurde dieſes Buch, das einen Theil der Entwidlungs- 
geſchichte des Jahrhunderts regiftriren fol, dag deutfche Kahrhundert 


genannt. 
” ” ” 


Auf allen Gebieten menſchlichen Willen? und Könnens hat 
ih im 19. Nahrhundert gewaltige Vermehrung und Vertiefung voll- 
zogen, und es ift für den Einzelnen fchier unmöglich, die Fülle der 
Geſichte auch nur annähernd zu überfchauen. Gänzlich neue Dis- 
ciplinen haben fich herausgebildet, die jede wieder überrafchend fchnell 
und groß heranwuchs. Sit Doch, um die bedeutfamfte von ihnen zu 
nennen, die Sozialwiſſenſchaft, ureigenſtes Product der Neuzeit, die 
augenblicklich ſchon fat ebenfo großen Raum beanfprucht wie ihre alte 
Mutter, die Bhilojophie. Chemie und Phyfik, ſowie die biologifchen 
Wiffenichaften haben in den Iekten Jahrzehnten durd) vielfältige hoch— 
wichtige Entdedungen ihr Feld weſentlich erweitert; und aus Der 
Medicin heraus hat die Hygiene ſich entmwidelt und beanfprucht gleiche 
Beachtung wie jene. 

Ohne Uebertreibung darf man fagen, daß heutzutage felbft eine 
Goetheſche Totalität nicht mehr ausreicht, um Alles, Alles in fich aufzu- 
nehmen und erfolgreid) zu verarbeiten. Darum ift man ja aud) in 
faft allen Wiffensgebieten an ein Specialifiren gefommen, das in ein- 
zelnen Fällen vielleicht zu Uebertreibungen führte, im Ganzen aber 
fi) als unvermeidlich erwiejen hat. Eine Geſchichte des 19. Jahr— 
hunderts wird alfo ſolchen Bedürfniffen Rechnung tragen müſſen, fie 
wird das am weſentlichſten Erfcheinende herausgreifen und nur das 
befonder8 Bedeutfame beleuchten müffen, wenn fie nicht einen Furcht 
und Mitleid erregenden Eindruf machen und von ihrer Benutzung 
abfchreden ſoll. Viel mehr aber noch wird ſich eine derartige Gefchichte 
an da8 Herborragendfte halten müſſen, wenn fie wie die vorliegende 
furz und knapp gehalten fein mußte, Damit fie auch zu wirklichem und 
erfolgreihem Gebrauch nutzbar fei Der erite Punkt unferes 


Programms lautete demnach: Sich befcheiden! Und um fo mehr 
fich bejcheiden, als der moderne Menſch zwar Alles wiffen ſoll und 
möchte, aber gar wenig Zeit hat im Kampfe um das hurtig dahin- 
jagende Dafein, ausführlich zu Iefen und gründlich Allem nachzu— 
fpüren. Damit aber dem ehrlich Strebenden Gelegenheit gegeben 
werde, das Nothivendigjte zu erfahren und diefem oder jenem aus- 
führlicher auf den Grund zu gehen, dazu ward unfer Bud) erdacht und 
dazu jchrieben es Berufene. In fortlaufendem Texte findet das 
Wiſſenswertheſte ſich lesbar dargeftellt, reiche Fußnoten geben Ge- 
Tegenheit, im Einzelnen weiter und weiter zu bauen, wie Jedem es 
Luft oder Bedarf aufgeben mögen. 

Berner erjdien es als unumgänglid; geboten, jedem Mit- 
arbeiter innerhalb diefer formalen und äußeren Grenzen feinen eigenen 
Weg gehen zu laſſen, damit ex nad) ehrlichem Ermeſſen das fammeln 
und aufnehmen fonnte, was ihm das Bemerfenswertheite erſchien und 
wie es ihm alfo erſchien. So fah Jeder mit eigenen Augen, unbeirrt 
und unbeeinflußt von den Anderen. Haben num zwei vielleicht Gleiches 
verſchiedenartig angefehen — um jo beſſerl Deſto Flarer erjcheint 
ſchließlich dem gefcheuten Leſer das Bild, da es nicht bloß von einer 
Seite Licht empfängt. 


* * * 


Die Abtheilung des vorliegenden Werkes, welches die Gefchichte 
der Philofophie im 19. Jahrhundert behandelt, ift im Gegenſatz 
zu den anberen, von zwei Verfaffern bearbeitet worden. Herrn Dr. 
I. Dubocs Gefundheitszuftand erlaubte e8 zum nöthigen Zeitpunfte 
nicht, da der greife Gelehrte die ganze Arbeit allein bewältigen 
konnte. Da aber gerade dieſes feinfinnigen Mannes Theilnahme nicht 
entbehrt werden follte, gelang e8 nad) mancher Mühe, einen jüngeren 
Berufenen zu finden, der nad) des Meiſters Dispofition und in enger 
Anlehnung an fie liebevoll das Werk ausführte, daß eben diejer ge- 
bundenen Marfchroute wegen ein gewiſſes Sichfelbftaufgeben zur 
Pflicht machte. Es erfcheint angebracht, ein Feines Vorwort hier ein- 
zufügen, das Herr Paul Wiegler feiner Arbeit mit auf den Weg gab; 
die Weußerungen find in gewiffem Sinne aud) für den Inhalt der 
anderen Abtheilungen zutreffend. 

„Die Darftellung ber Philoſophiegeſchichte will nur als 

Nebergang genommen fein. Cie jtrebt, die Grenzen des Wiffen- 

ſchaftsbetriebes zu erweitern. Darum ſtößt fie an entjcheiben- 

ben Stelfen überlieferte Urtheile um, Sie kann die Anficht, als 





fei die deutſche Philofophie in einer fünftlihen Iſolirung zu 
behandeln und eine philologifche Methode ihr gemäß, nicht 
theilen. Möglichſt jucht fie die individuellen Denfertempera- 
mente herauszuarbeiten und knappe Außsblide in die Weiten der 
Eulturbeivegung zu eröffnen. Einige Abfchnitte verhalten ſich 
nur flüchtig harakterifirend, indes andere, deren Gegenjtand 
in der officiellen Wiedergabe beeinträchtigt wird, die Formen 
des Originals und die Fülle der gedanklichen Nuancen liebe: 
voller herauszuholen bemüht find. Das Ideal eines ſolchen 
Unterfangen® wäre eine leichte, bildlich beivegte, äfthetifche 
Spradhe. Wenn hier mandhes in der Scchlichkeit verharrt, fo 
iſt das die Folge eines Zwiſchenzuſtandes von Willen und Nicht- 
willen, der für den Lefenden vorausgefeht wird. Der Vorwurf 
des Dilettantismus, der jo auf den Verfaffenden zurüdfallen 
mag, wird mit Freude ertragen.“ 


** ** ** 


Nach eifrigem Beſtreben und ehrlichſtem Wollen iſt geleiſtet, 
was geleiſtet werden konnte. — So zieh hinaus denn, du Buch, du 
Kind unſer- Mühen und Sorgen. Allen wirft Du nicht gefallen, 
Allen darfit Du nicht gefallen! 

Nimm zum Geleite mit den Segen, den jener alte freundliche 
Mann aus dem Beginne des vorigen Nahrhundert3 einem Werke feines 
emfigen Fleißes mitgab: „Gefalleft Du Denen nur, die in Wahrhaftig- 
feit Di) nußen wollen und getreulih an Dir bangen, fo ift es wahr- 
lich gut um Deine Sache beitellet. Doch wenn Du Vielen gefalleit, die 
um fchalen Zeitvertreibes wegen zu Dir kommen, dann iſt das fein 
gut Ding für Dich. Denn mit einem Buche das ift wie mit dem Weibe: 
Diejenige, die Allen insgemein gefällt, die wird Keiner innig und für 
fich allein erfiefen wollen; die aber Einer für ſich allein erwählet, Die 
bält er und pflegt fie und möcht nimmer von ihr laſſen.“ 


Berlin, 2. December 1900. 


Der Seransgeber. 
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Sinleitung. 


An einem Märztage des Jahres 1808 ward in Hamburg ein 
deutſcher Dichter zu Grabe getragen. Hinter ſeinem Sarge gingen die 
Geſandten faſt aller europäiſchen Staaten, ging die geſammte Geiſt— 
lichkeit Hamburgs und Altonas. Alle Glocken läuteten, auf dem Wege 
präſentirten die Truppen, im Hafen hatten alle Schiffe die Flaggen 
auf Halbmaft geſetzt. Am offenen Grabe la3 der Briefter einige 
Gtellen vor aus der weltberühmten Dichtung des Verblichenen. Diefe 
Didhtung var „Der Meſſias“; der Mann, den man neben feine 
an bettete: Klopftod. Nie wurden einem Dichter größere Ehren 
erwieſen. 

Acht Jahre, nachdem Friedrich der Zweite den preußiſchen Thron 
beſtiegen, waren in den „Bremer Beiträgen“ die drei erſten Geſänge 
der Meſſiade veröffentlicht worden. Der Dichter war zwölf Jahre 
jünger als der große preußiſche König. Sein Geburtsjahr: 1724. Es 
iſt gleichzeitig das Geburtsjahr Immanuel Kants. 

Die drei erſten Geſänge des Meſſias erregen ungeheures Auf— 
ſehen. Sechsundzwanzig Jahre jpäter, 1774, wird ein Bud) veröffent— 
licht, in Dem Zwei, Die ſich lieben, den ganzen Strom von Empfindun- 

gen, der fie durchbebt, hinflammein in dem einzigen Worte: 
bpucke⸗ Dieſes Buch, das an Weltberühmtheit die Meſſiade bald 
noch übertreffen ſollte, iſt Goethes „Werther“. 

In die Jahre, die zwiſchen dem erſten Bekanntwerden des „Meſ— 
ſias“ und dem des „Werther“ liegen, fällt das Auftreten Leſſings und 
Herders. Kaum hat der eine davon in allzufrühem Tode ſein Haupt 
geneigt, ſo ſteigen, noch glänzender als er, zwei neue Geſtirne auf: 
Kant und Schiller. Leſſings Todesjahr, 1781, iſt das Erſcheinun * 
jahr ber, „Kritik der reinen Vernunft” und das Erfcheinungsjahr 
„Räuber“. 

Reine Fülle von Talenten — eine Fülle von Genies! Und jedes 
einzelne bedeutet eine weitere Etappe in dem großen Kampfe um einen 
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neuen Xebendinhalt, um eine neue Kulturgeftaltung, den das 18. Jahr⸗ 
—5 in Deutſchland als das Jahrhundert der Befreiung durch— 
kämpft 

Voran Friedrich der Große, das unter dem Königspurpur ge— 
borene Genie. Der letzte abſolute und gleichzeitig der erſte moderne 
Herrſcher, ermöglicht er durch den unerhörten Aufſchwung, den 
Preußen unter ſeiner Regierung nimmt, den Aufſchwung unſerer 
nationalen Dichtung. Indem er ſich gleichmäßig zu entwickeln ſtrebt 
nach allen Seiten erfüllt er daS Ideal des 18. Jahrhunderts. Es 
iftderjelbe König, der mit Voltaire philojophirt, die Slötenconcerte 
in Sansſouci veranftaltet, Verſe macht; Derfelbe, der als größter 
Deloherr feiner Zeit bei Zorndorf und Leuthen feine Soldaten zum 

iege führt und fich gegen Europa behauptet; Derjelbe, der fyite- 
matiſch colonijirt, Canäle zieht, das Jujtizivefen glänzend teformitt, 
Die Leibeigenſchaft auf den königlichen Domänen aufhebt, der Preſſe 
größere Freiheiten giebt. Er iſt e8 aud), der nachwirkend der ganzen 
politiihen Geſchichte Deutſchlands im 19. Jahrhundert Richtung und 
Ziel weilt. Denn die fchon im Weftfälifchen Frieden begonnene Auf: 
gabe’ der Hinausdräangung Oeſterreichs aus Deutfchland führt er 
glänzend und über alles Erwarten madhtvoll weiter. Durch ihn wird 
der Kampf um die Borherrichaft in Deutfchland afut, der mit geringen 
Unterbredyungen die deutiche Geſchichte des 19. Jahrhundert be» 
ftimmt, und den über ein Saculum jpäter ein anderes Genie, Bismarck, 
zu Ende führt. 

Derjelbe große König Steht aud) am Anfang unjerer nationalen 
Litteratur. Wohl war er felbjt erflärlicher Weife ein Werächter 
Deutfcher Boefie und ganz von den franzöliihen Klaſſikern einge- 
nommen, denn big in feine Manneszeit hinein, als Geiſtes- und Ge- 
ſchmacksbildung langft feitgelegt waren, gab es feine deutiche Dich: 
tung, die fich mit der franzöſiſchen aud) nur annähernd vergleichen ließ 
— aber einmal war, wie Goethe bemerft, diefe „Abneigung Friedrichs 
gegen das Deutfche für die Bildung des Litterarweſens ebenfo ein Glüd 
wie jeine Vorliebe für die uns fördernde franzöfifche Cultur“, dann 
jedod) vor allem ermöglichte er die Bildung einer nationalen Litteratur 
erst, indem er im Norden Deutſchlands ein felbitftändiges nationales 
Gemeinweſen ſchafft. Nicht umfonit haben alle die Träger jener ent- 
ſtehenden großen Xitteratur begeijtert zu ihm aufgejehen. Nicht um— 
ſonſt hat Klopitod jeine (ſpäter umgeichriebene) Ode an Friedrich 
den Zweiten gedichtet; nicht umſonſt Leſſing den heldenmüthigen König 
gegen alle feine fächfifchen Landsleute vertheidigt; nicht umfonft war 
Goethe jo ganz „Frigiich”. Was der Knabe Wolfgang in dunfler 
Ahnung gefühlt hatte, al3 er jeden Sieg des preußiichen Königs be- 
jubelte, das hat der alte Goethe im jiebenten Bud) von „Dichtung und 
Wahrheit“ ausgeſprochen in dem berühmten Wort: „Der erfte wahre 
und höhere eigentliche Lebensgehalt Fam durch Tyriedrid) den Großen 
und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutſche Poeſie.“ Und 
weiter: „An dem großen Begriff, den die preußifchen Echriftfteller von 
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ihrem Stönig hegen durften, bauten fie fi} erft heran.” Aber neben 
den Preußen gewann aud) daS ganze „proteitantiiche Deutichland“ 
für feine Litteratur „einen Schaß, welcher der Gegenpartei fehlte und 
deflen Mangel fie durch Feine nachherige Bemühung hat erjegen 
önnen.“ 

Die Männer nun, in deren Weſen und Werk dieſer höhere Lebens— 
ebalt am bedeutjamften aufging, fommen von unten herauf. Gie 
ommen aus dem Bolfe, fie fommen aus jenem Bürgerthum, das jich 

erſt geiltig und dann politijch emancipirt. Ihre Väter find Beamte 
und Handiverfer, Xehrer und Prediger. Ungebrochene Kraft bringen 
fie mit aus den Tiefen. Nriftofratifche Feinheit geht ihnen meiftens 
ab: fie find ftarfe Moralijten. 

Der Erfte von ihnen ift ganz unerwartet da. Sein Auftreten 
hat etwas Blötliches, etwas Eruptives. Ueber lauter Zwergholz er- 
bebt fich mit einem Male eine mädjtige Eiche. Diefer Erite it 
Friedrich Gottlob Klopftod (1724-1803). Er ift fein 
großer Geiſt; er ift in mandjer Hinſicht jogar beichränft; aber er ift 
eine große Seele. Und dieſe große Seele fchafft ſich für Alles, was ſie 
an Empfindungsfchauern durchbebt, neue natürliche Formen. Der 
flappernde Alerandriner fällt; es fallt der zu todtem Zierrath ge- 
wordene Reim. Die lyriſche Sprache Deutſchlands ift gewonnen; das 
od) der Franzoſen ift abgejchüttelt. In Ode und Herameter ſtrömen 
die erhabenen Empfindungen aus — im Serameter, für den die 
deutfche Sprache nach der bisherigen Annahme zu hart und Flanglos 
war. Klopſtock bricht das Vorurtheil. Ebenbürtig, predigt er be— 
geiltert, jei Die deutiche Spradhe jeder anderen, auch der griedhifchen 
und lateinischen. Und immer jtärfere Betonung erfährt das nationale 
Element. An die Stelle der antifen Mythologie tritt die nordifche. 
Hermann der Cherusker fteigt al3 Repräſentant Deutfcher Größe vor 
dem durch Friedrich Siege Schon emporgeriffenen Volke auf. Und 
wie einem Heiland und Erlöfer jauchzt die Nation dem Dichter zu, der. 
nach langer Dede der Poeſie wieder mächtige Aufgaben ftellte, der mit 
religiöfer Inbrunft daS Boetenamt al3 ein Priefteramt ergriff, deſſen 
eigene Begeilterung auch in den andern Herzen Begeifterung weckte. 
Klopſtock veränderte mit Einem Schlage die allgemeine Schäßung und 
Bedeutung des Dichters. Sein eigener Name wurde in ganz Deutſch— 
land mit ehrfücchtiger Scheu ausgeſprochen. Ob die gewaltigen An— 
jäße feiner Jugend aud) nicht die erhoffte Fortſetzung fanden, ob feine 
Dramen an Plattheit und Langeweile auch ihreSgleichen kaum hatten 
— es that ihm feinen Abbruch. Schon erklingen hellere Stimmen, 
ſchon jauchzt Goethes Lyrik empor, Schon ftürmt Schiller über die 
Bühne — aber Klopjtod bleibt der Mllverehrte, der Patriarch. 

Da hatte Gottlob EphraimkXeffing (1729—1781) eg 
weniger qut. Er war der Kämpfer, wo Klopſtock der Priefter tvar. 
Stolz, kräftig, aufrecht Steht er alS der tapfere Landsknecht des 18. 
Jahrunderts vor ung, ewig in Streit und Streben, denn das Streben 
nad; Wahrheit war ihm die Wahrheit ſelbſt. Wie eine Eiche Hatte 
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Klopſtock das Zwergholz überragt: Leſſing ſchaffte den Nachfolgenden 
Licht und Luft zum Gedeihen, indem er mit ſcharfem Schlage das Unter- 
holz niedermähte. Wie mit einem Hohenprieftergewande hatte Klop- 
tod fi) mit Würde umgeben. Leſſing Eonnte feine Würde ſchon meg- 
werfen, konnte Klopſtocks Ueberſchwänglichkeit fchon Forrigieren. Aber 
er Forrigierte mehr. Er ijt der große Sejeßgeber; er umfchreibt mit 
feiten Linien dag Gebiet der Dichtung; er zerftört theoretifch, wie 
Klopftod e8 zum Theil praktiſch gethan, die faliche Autorität der Fran— 
ofen; er verweiſt auf die Griedjyen, Daneben auf die Engländer. Wie 
ein luftreinigendes Gewitter brauft er daher: der glänzendfte und ehr- 
lichfte SJournalift, den Deutichland je beſaß. Der Verftand überwog 
bei ihm alles Andere. Dieſes Dominiren des Verftandes bat mehr 
nod) als die Tendenzen des „Nathan“ zu manchen Zeiten die Beften 
unferes Bolfes von ihm abgehalten und die Legende feiner jüdischen 
Abſtammung hervorgerufen. Ohne ein echter Poct zu fein, wozu ihm 
die IInmittelbarfeit, die lebendige Fülle der Phantaſie fehlte, hat er 
und Bühnenwerfe geichaffen, die als Mufter nachfolgenden echten Dich- 
tern den Weg wieſen, und aus deren einem fchon, wenn aud) leife wie 
aus der serne, der Sturmruf In tyrannos! Flingt, der gewaltig in 
feinem Todesjahr einfegen jollte. 

Der dritte litterariiche Typus, an den die Entwidlung fid) knüpft, 
it Sobann Wottfried Herder (1744-1803). Man glaubt 
ort, wenn man jid) ihm nähert, dem erjten modernen Menfchen des 
Sahrhunderts zu begegnen. Denn was Leſſing, der noch ganz in der 
Aufklärung wurzelte, jo fehr er über ſie hinaustvies, nur theoretijch 
ergriff, mit dem Kunſt verſtande, — das erfaßte Herder mit der 
ganzen Seele, erlebte e8 in fich und gab eg weiter. Er iſt eg und nicht 
Rejling, in dem Die lebendige Shafefpeare-Begeilterung Wurzel 
ichlägt, in dem der Funke, den Rouffeau mit der „Neuen Heloife” in die 
Melt gefchleudert, für Deutichland zur mwärmenden Flamme wird. 
Leſſing rodete, Herder pflanzte. Mit wunderbarem hiſtoriſchem Sinn 
ausgejtattet, erfannte er nicht nur die inneriten Tendenzen ſeines 
Volkes — er war ein leidenfchaftlicher Verfechter des Nationalen —, 
fondern den Zufammenhang aller Bölfer und aller ihrer ver- 
ichiedenen künſtleriſchen Aeußerungen. Nicht ſyſtematiſch, in Logifchen 
Schlüſſen fam er vorwärts; dunkles Gefühl trieb und leitete ihn. Vom 
Taſtſinn al8 dem urjprüngliditen ging er aud. Und Niemand, der 
ihn im feinfühligen Verſtändniß aller Regungen der naiven Volfsfeele 
überragte, der ihm gleichfüme in geivaltiger Neceptiongfraft, der fo 
viel fruchtbare Anregungen faſt jeder Wiſſenſchaft gegeben hätte. Aber 
diefer innere Reichthum fand nicht feine Form. Cr jprengt alle Rinien. 
Und während Xefling in fejter fiherer Umgrenzung Elar und deutlich 
bor ung fteht, ift Herder, der feine Fülle nicht faffen fonnte, dem Be- 
mwußtjein der Gebildeten faſt entrüdt. Es ginge ihm, dem größten 
Anreger, dem großen Ceher, vielleicht noch ſchlimmer, wenn er nidht in 
Straßburg auf einen Jüngling geltoßen wäre, dem er feinen inneren 
Reichthum übermittelt, mit deffen herrlicher Jugendzeit fein Name un- 
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lösbar verfnüpft ijt, dem er die Wege weilt, die zu höchſten Höhen 
nicht nur der Dichtung, fondern der Menfchheit überhaupt führen 


jollten. 

SohbannWolfgang®ovethe— der Name bedarf feines 
Aufaßes. Je mehr die Zeit, die ihn gejehen, in Dunfel finft, je meiter 
fi) da3 große Vergefjen über feine Mitlebenden breitet, um fo leuch— 
tender tritt fein ®eftirn hervor. Die Zeit wird vergeſſen — Er iſt die Zeit, 
und was fie an Glanz gehabt, es ſtrömt in ihm zufammen. In dem gro- 
Bentichtpunft gehen die kleinen Lichter unter und auf. Jedes Jahrzehnt, 
das nad) jeinem Tode verfloffen ift, hat ihn größer gefehen, und Die fol- 
genden Sahrhunderte werden ihn noch) lebendiger jchauen als mir. 
Jedes neue Gejchlecht, daS deutiche Erde betritt, wird ihn neu für fich 
entdeden und wird fich felbft, feine Art und feine Ziele, Dadurch be— 
itimmen, welche Epoche aus diefem wundervoll harmonischen Leben 
ihm fpeciell am meilten giebt. Satte ruhige philofophifche Genera- 
tionen werden den alten, Andere den mittleren, wieder Andere, Die 
friſch vorwärtsſtrebenden unruhigen, den jungen Goethe über Alles 
lieben. Wir Heutigen gehören zu Denen, die nicht genug feine herr- 
liche Jugend preifen fönnen. Und Sicherlich iſt das Cine wahr, daß 
Goethe nie wieder fo machtvoll in die Zeitentividlung eingreift, wie 
in feiner eriten Periode, mit welcher Herder3 Name verknüpft ilt. Hier 
jtehen die nie wieder erreichten Erfolge des Götz und des Werther. 
Durd) jie wird Goethe — er hörte das Xob gern — „Der Befreier 
Deutſchlands“. Er, der ſelbſt ungleid) feinen Genofjen aus größeren 
Verhältniſſen fam, fonnte im Götz auch die deutfche Dichtung aus der 
Dumpfen Enge der Familienſtube in größere Verhältniffe führen. 
Saite Leſſing in der Minna ein preußifche Drama geichaffen, fo ſchuf 
oethe im Götz das erite deutjch-nationale, in dem Herder, der feinjte 
Späher, ungemein viel deutfche Stärfe, Tiefe und Wahrheit entdeden 
fonnte. Wie follt’ es aud) nicht fein — hatte doch Goethe mit der Kühn» 
heit des Genies nach eigenem Geſtändniß fogleich „an den Herzen des 
Volfes angefragt!" Und das Bolf antivortete. E3 war der Kampf 
des Individuums gegen die Autorität, ein Kampf, verlegt in eine ver- 
flungene und nım lebendig erftehende Epoche deutſcher Geſchichte, der 
fo mädjtig in dem Drama ergriff. Göß ift Der Selbfthelfer, Götz ijt der 
Anwalt der Armen und der Unterdrüdten, Götz iſt die Verkörperung 
des großen unijtillbaren Freiheitsdranges. Der fociale Zug, der fait 
furchtiam in der Emilia Salotti angejchlagen war, hier tönte er jtärfer. 
Emilia Galotti ift aud) das Buch, das neben der Leiche Werthers Liegt, 
— dieſes Merther, Durch den, ob auch in grundverfchiedener Faſſung 
dDiefelbe Auflehnung des Individuums gegen Die Gejellichaft geht. 
Und in beiden Fällen daS gleiche jchredliche Mißverhältniß zwiſchen 
Beiden, der gleiche tragische Ausgang. Eine Anklage grollt durch den 
Götz, grollt durch den Werther. Die mächtige Phraje Rouſſeaus: 

L’homme est n& libre jteht in Flammenſchrift über Beiden. 
Adel und Fürften waren bei Goethe nicht gerade gut fortge- 
fommen. Zu den Bauern flüchtete Götz; Handiverfer trugen Werthern 
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zu Grabe. Die nächſte Phaſe der Entwidlung fonnte nur die fein, 
daß all dieſes dumpfe Murren fi) erhob zu einem gewaltigen Auf: 
fchrei, in dem fich nicht nur der ganze Treiheitsdrang der Zeit fammelte, 
Ionbern in dem er auch die ganz beitimmte Richtung erhielt gegen die 
nterdrüder, d. h. die Fürſten und Großen. Und fo Dichtet denn, 
neun Jahre nad) dem Götz, ein junges Genie jenes Werf, auf deſſen 
eriter Seite der Sturmruf jteht: In tyrannos! Iſt im Götz ein leben- 
Diger Sinn für Recht und Freiheit, fo ift in Schiller8 „Räubern“ die 
Revolution. Muß die freiheit ſich im Götz zu einem don feinen Stande3- 
genoffen ausgejtoßenen Ritter flüchten, jo in den Räubern gar zu 
einem Räuberhauptmann. Damit iſt der Radikalismus an der Außer- 
jten ande angelangt. Die Räuber jind die höchſte Potenzirung 
ed Götz. 

Und gleichjfam als follte diefer äußerſte Radikalismus philofo- 
phifch begründet twerden, erfcheint in demjelben Jahre 1781 die „Kritik 
der reinen Vernunft” — ein Werk, das mit einer gewifjen ruhigen 
Selbſtverſtändlichkeit Alles niederriß, worauf die Geſellſchaftsordnung 
ruhte, da3 im leßten Grunde jede Autorität aufhob, dag revolutionär 
war über alles Andere, daS den Subjektivismus zur höchſten Spiße 
führte. Die in Laube „jungem Europa” erzählte Anecdote, daß 
Kant bei der Nachricht von der Hinrichtung Ludwigs XVI. aufgejubelt 
habe, mag nicht wahr fein — aber daß Jie entjtehen Eonnte, ift bezeich— 
nend für den Kern feines Kriticismus. Selbſt die „Kritik der prafti- 
ſchen Bernunft”, in welcher der fleine Königsberger Profefior Alles 
twieder einjchmuggelt, was er vernichtet, nennt die Freiheit noch als 
erites Boftulat, als Brincip aller Moral. 

Damit erreichte die Revolution der Geilter ungefähr den Punkt, 
wo Sie ftarf genug war, in Leben übergupringen: Der revolu— 
tionäre Sedanfe ward zur revolutionären That. Das geichah 1789 
jenfeit3 der Vogefen. Als anbrechendes Morgenrot des neuen und 
freien Sahrhundert3 ward fie jubelnd auch in Deutichland von den 
Großen begrüßt, Durch deren Schriften ihr Sturmathem früher ſchon 
gegangen var. 

Aber jedes Erreichen ift ein Ueberwinden. Der Rüdichlag 
fonnte nid)t ausbleiben. Zweierlei bejchleunigte ihn. Einmal nahm 
die Bewegung in Frankreich einen Verlauf, der ihre größten Bewun—⸗ 
derer und Lobredner abichredte. Nicht mehr Morgenroth der Frei— 
heit — Feuerbrände der Schredensherrichaft rötheten den Himmel. 
Das mußte befonders den deutichen Idealismus, der ſowieſo feine Re 
volution mehr „Dachte“, ernüchtern. Mit Entrüftung und Klage pro- 
tejtirten die Enttäufchten gegen den Maſſenmord und jagten ich 
öffentlich von der Bewegung los. 

Zweitens aber: Viele der ehemaligen Stürmer waren allmählich 
älter geworden und damit ruhiger; fie hatten den revolutionären 
Drang in fich überwunden, fie nahmen Stellungen ein, die fich wenig 
nit einem Sofiannah für Robespierre vertrugen. So konnte die Re 
ıftian nicht aushleihen Ind ala die herzlichen Idealiſten erit einmel 
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mit ſchmerzlicher Klarheit erkannt hatten, wie ganz anders die That 
war als der Öedanfe, eine wie große Kluft zwiſchen Ideal und Leben 
jih breitete, da befolgten fie refignirt al3 der Weisheit legten Schluß 
Die Mahnung, die der Jüngſte von ihnen gab: „Fliehet aus dem engen, 
dDumpfen Leben in des Ideales Reich” — in das Neid, „wo Die 
rteinenKgormenwohnen!” 

So ringt ſich aus der revolutionären, jturmläutenden Litteratur, 
Die gewiß eine Xitteratur von jugendlicher Ueberſchwänglichkeit, aber 
ebenjo gewiß auch eine von gewaltiger Herzensleidenſchaft war, die 
Litteratur der reinen formen empor, Die eigentlich 
klaſſiſche. Und da geihieht das Wunder, daB die beiden Dichter, 
Deren jeder eine bejtimmte Tendenz und Richtung der deutfchen Nation 
in größter Vollendung ausprägt, fich gegenfeitig finden, fich die Hand 

u einem bei ihrer Weſensverſchiedenheit faft unmöglichen Freund— 
FE aftsbunbde reichen und ſich Beide nun zu einer noch nie gejehenen 
zufammenfaffenden Verförperung der zivieipältigen deutichen Wefen- 
heit ergänzen. Die verjchiedenen Linien: Klopftod-Herder-Goethe 
und Leſſing-Kant-Schiller vereinigen ſich in ihren poetifch-gemaltigiten 
Vertretern — ein Schaufpiel, wie e8 in der fo oft von polarifchen Er- 
fheinungen beitimmten deutſchen Geſchichte unerhört ift. 

E3 wäre eine müßige Stage, ob die beiden Dichter nicht nod) 
Bedeutfameres geleiftet hätten, wenn ihre gemeinfame Arbeit in eine 
größere Zeit gefallen mare — in eine Zeit, aus der jelbit jie hätten 
Kraft jaugen, die ihnen den ftarfen nationalen Rüdhalt hätte geben 
fönnen. Vielleicht hätten fie dann ein reineres deutſches Bildungs» 
und Dichtungsideal herauskryſtalliſirt. Aber die Zeit trieb fie ja mit 
Macht in die Welt der reinen Formen zurüd — zurüd zu den heitren, 
ewigklaren Göttern von Hellas. Damit wird die ftet3 verderbliche 
Trennung von Kunſt- und Volksidealen angebahnt, die bald zum 
Schaden beider: der Kunſt wie des Volfes rafche Sorkicritte machen 
ſollte. Enttäuſchter Idealismus führte zur Abwendung vom lebendi— 

en, wenn auch wenig erfreulichen Leben der Zeit, und je mehr die 

ußenwelt verſank, um jo mehr trat die Innenwelt in den Vorder« 
grund. f 

Diefe nei ung war im vollen Gange, als das neue Jahr— 
hundert anbrach. Das Gedicht, mit dem Schiller es begrüßte, faßt die 
neuen Tendenzen klar und deutlich zuſammen. Es ſchließt refignirt, 
es ſchließt mit einem Seufzer: 

„sn des Herzens heilig Stille Räume 
Mußt Du fliehen aus des Lebens Drang, 
Freiheit ift nur in dem Reich der Traume 
Und das Schöne blüht nur im Gefang.” 

Wohin die conjequente Ausbildung diefer Anfchauungen führte, 
das beweiſt die um die Sahrhundertiwende auftretende romantifche 
Generation, mit der fich das erjte Kapitel einer Litteraturgefchichte 
des 19. Jahrhunderts zu beichäftigen hat. 


I. 


Die ältere Romantik. 
(ca. 1797—1806.) 


„In eivigen Verwandlungen begrüßt 
Uns des Geſangs geheime Macht Veen . 
od . 


Heinrich von Ofterdingen, der Dichter, träumt im erjten Kapitel 
des nach ihm benannten Novalis'ſchen Romans einen jeltiamen 
Traum. Durch einen dunklen Wald wandert er dahin, immer meiter 
und weiter. Felsſchluchten muß er emporflettern, iiber mächtige 
Gteinblöde jteigt er aufwärts. Plötzlich fteht er vor einem ſchmalen 
Gange, der ihn in eine glänzende Halle führt. In unzähligen Farben 
fteigt Dort ein Springquell durch die heilige Stille und fammelt fich 
zu einem leuchtenden Strome, dem der Träumer nachſchwimmt. Da 
fommt er in eine dDunfelblaue Grotte, und neben einem Quell fieht 
er eine wunderſchöne Blume. Sie ift Hoch und lichtblau — er nähert 
fi) ihr. Aber plöglic beginnt fie fich gu verändern, der Stengel 
wächſt empor, in der geneigten Krone ſchwebt ein zartes Gefiht. Mit 
füßem Staunen finnt ex der fonderbaren Verwandlung nad — Da 
fchwindet der Traum und er erwacht. 

Mit diefer blauen Blume hatte Novalis feinen Freunden dag 
Symbol gegeben. Die blaue Blume — das ift das Glüd, nach dem 
die Sehnfucht ewig ſucht und das fich verwandelt, wenn fie fich 
ihm nähert. (8 ift dag Ewig-Ferne, das Unerreichbare, da8 Unbe- 
ſtimmte; es ijt der Friede eines Landes, dad man nie gefchaut und 
nad) dem man Heimweh hat, ein Sonntagsheimmeh. Nie wird die 
blaue Blume fo lodend und berrlid) winfen wie gerade in Zeiten allge 
meiner Depreffion. Und eine folche Zeit war da, als die Männer 
auftraten, die wir, zum llnterfchied von fpäteren, die erften 
Romantifer, oder wohl auch nad) ihrem früheiten Hauptquartier die 
Senenfer Romantifer nennen. 

Ihre Anſchauungen find von denen der Klaffifer zunächſt faft 
garnicht verichieden — fie find daraus erwachſen. Nur ein einziger 
Unterfchied fallt auf, der anjcheinend wenig bedeutfam und doch im 
runde enticheidend iſt. Kurz geſagt: Die Goethe und Schiller 
hatten bei aller äfthetifchen Verbrämung ein im Kern ſittliches 
Seal, die Romantifer ein äſthetiſches. 

Vie am Ende des 19. Jahrhunderts die gefammte Volkskraft 
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duch Bismards Genie in politiiche Bahnen gelenkt war, jo erhielt 
am Ende des 18. Jahrhundert3 die ganze Nation durch dag Genie 
unſrer KHlaffifer die Tendenz auf die Dichtung. Jede geiftige Potenz 
wandte jich jchaffend oder aufnehmend ihr zu, denn hier allein war 
Größe. Das politijche, von 300 Souveränen und 1500 Halb- 
ſouveränen beberrichte Deulſchland erlitt Demüthigungen über De— 
müthigungen. Das litterariſche Deutſchland jedoch marſchirte 
an der Spitze der Weltlitteratur, und bewundernd beugten ſich vor 
ihm die Nationen. 

Das war das erſte Mißverhältnis, wie es in dieſer Stärke 
die Geſchichte keines anderen Volkes kennt. Ein noch größeres 

itt zu Tage, wenn man die außerordentliche Geiſteshöhe, die das 
Bürgertum jener Zeit erſtiegen, mit ſeiner äußeren Unfreiheit ver— 
gleicht. Der Stand, der jetzt faſt ſo ausſchließlich Kulturträger iſt, wie 
früher Adel und Klerus, iſt gleichzeitig politiſch rechtlos. Die Folge 
ward ſchon angedeutet: jede Beteiligimg an dem Leben und den 
Intereſſen der Zeit wird abgelehnt, und aus den unerquidlichen Ver— 
hältnifien der Wirklichkeit flüchten Kunft und Künſtler in die freie 
Höhenluft ihrer Idealwelt, deren Schöpfer und König eben der 
Dichter ift. Er wandelt auf der Menfchheit Höhen, er fteht wie der 
König über den Geſetzen und folgt nur denen der eignen Bruft. Aber 
parallel mit diefer Machtfülle muß ein ftarfes Verantwortlichkeits— 
gefühl in ihm gehen. Der Menſchheit Würde ift in feine Sand ge- 
geben: er hat fie zu beivahren. 

Man fieht aus diefen Anfchauungen, die fhon Goethe und 
Schiller vertraten, eine wie gewaltige Steigerung in furzer Zeit Die 
Schätzung des Dichters innerhalb der Nation erfahren hatte. Und 
es iſt ganz felbitverftändlich, daß von allen Seiten nun unzählige 
Berufene und Unberufene jich in Die heiligen Tempel der unit 
drängen. 

„Sung und Alt und Groß und Klein, 

Gräßliches Gelichter! 

Niemand mehr will Schufter Sein, 

Sedermann ein Dichter!”, 
rief ®oethe halb erichroden aus. Aber die Gefährlichkeit der von 
ihm und feinem großen Freunde vertretenen Anfchauungen follte fich 
bald noch deutlicher ergeben. 

Die Klaffifer nämlich hatten gegen die in jedem Falle bedenf- 
liche poetische Erflufipität und den Geniefultus ein gejundes Gegen» 
gewicht in ihrem ftet3 wachen Verantwortlichkeitsgefühl, in ihrem 
lebendigen ſittlichen Bewußtſein. Sowie das aber fehlte oder nicht 
genügend ftarf war zu fortiwährender Ausgleihung, mit einem 
Worte: ſowie ſchwächere Berjönlidfeiten fich der darge- 
legten Anſchauungen bemädtigten, mußte da3 Selbſtbewußtſein der 
ichaffenden Dichter bald auf eine fchiwindelerregende Höhe getrieben 
fein und die dann durch niht3 mehr forrigirte Allmadht, über die 
das poetiſche Ich verfügte, in offene äſthetiſche Willfür ausarten. 
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Ganz fo geihah es. Und ob die Väter auch bedenklid) Die 
Häupter fchüttelten — ohne Zweifel find die Waffen, mit denen die 
Romantiker kämpfen, dem Arjenal Goethe Schilleriher Anſchauungen 
entnommen. Cie ziehen nur die tveiteren Konſequenzen diefer An- 
ſchauungen, wenn fie fagen: Die Kunſt it die höchſte Blüthe der 
Menjchheit; die Beichäftigung mit ihr die einzig würdige Aufgabe 
des menſchlichen Geiſtes. Als ein Höchſtes fann fie unmöglich 
irgend einem Andern dienen, fie muß ſich aljo Selbitziwed fein und 
alles übrige, Leben, Eittlichfeit 2c. hat fic) nad) ihr zu richten. Nur 
Eins fteht iiber ihr: nämlich ihr Echöpfer, der Dichter. Er ift aljo 
das vollfonımenfte, das am hödjsten jtehende Wejen. Als folches 
fann er natürlic) feinen würdigeren Gegenftand des Betrachteng finden 
als wieder ſich felbft. Er felbit, fein Thun und Laſſen, feine Wünfche 
und Träume, feine Ahnungen und Empfindungen jind der Stoff 
feines Nachdenfens, feines Nachbildeng — kurz gefagt: Stoff 
feiner Boejie. 

So ijt die romantische Dichtung die fubjektivfte, eine in ihrem 
Grundton abfolut Iyrifche Dichtung. Die Außenwelt jtürzte jett, 
nachdem Kants verdienter Nachfolger, Fichte, den legten Pfeiler zer 
trümmert hatte, ein, und das Reich der Innerlichkeit erblühte auf ihren 
Krümmern. Was ſich nie und nirgends hat begeben, ijt der ware 
Stoff der Poeſie: Märchen und Cagen, luftige Gebilde der feilellojen 
Bhantafie, Dunfle Ahnungen, feltfame Träume. Hier allein fann die 
poetifhe Willkür ihre größten Triumphe feiern, hier binden nicht 
einmal die natürlichen Gefege und Beichränfungen, hier fällt jede 
al das allmädhtige Ic hat die größte überhaupt erreichbare 

reiheit. 

Oder doch nicht? Giebt es nod) einen Schritt aufwärts, darüber 
hinaus? Es giebt einen: nämlid) den, id) freizumachen von ſich 
ſelbſt. Diefe Selbftbefreiung beforgt die berühmte romantijde 
Ironie. Durch diefe Ironie, jagt Schlegel, erhebt man ſich aud) 
iiber das Höchſte. Alles wird ein Spiel; der Geilt gefällt ſich in 
ewigen Vertvandlungen, in den verfchiedeniten Rollen und fieht ſich 
überlegen lächelnd felbit zu. Er bat damit das lette Tau gefappt, 
den letten feiten Anfergrund verloren. Nur von diefem Punkte aus 
iſt es möglid), die ältere deutſche Romantif zu verftehen; nicht nur 
au begreifen, wie widerſpruchsvoll fie auf den erften Blid in ſich felbft 
ift und fein muß, fondern aud) zu begreifen, daß fie haltlos ſchließlich 
der ſtärkſten Autorität anheimfällt: politiich fchroffer Reaktion, 
religiös der katholiſchen Kirche. 

Tie romantifhen Dichtungen entiprechen in ihren Hauptzügen 
diefen äſthetiſchen Doktrinen. Negierung zeitlicher Intereffen, Flucht 
in die Vergangenheit iſt ihnen gemeinfam mit den Schöpfungen der 
Klaſſiker — ja, wie die Klaſſiker fuchen auch die Romantifer zunächſt 
„Da8 Land der Briecdyen mit der Seele“. In dem Manne, der 
poetijch von den einen zu den andern binüberleitet wie Fichte 
philoſophiſch, in Sölderlin, hat diefe verzehrende Sehnſucht nach 
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Hellas ihren größten Ausdrud gefunden. Aber bald fjcheiden fich 
hierin die Wege. Denn diefe Dichter, denen Märchen und Stimmungen, 
räume und Ahnungen die liebjten Kinder der Poelie find, können 
die ſichere, kräftige LXinie der vorwiegend plaftiichen Kunſt 
bon Hellas unmöglid) lange als Idealform betrachten. Ver— 
ſchwimmend und erweicht müſſen die Linien fein, die Träume 
umgrenzen ſollen. So entwickelt ſich ihre Kunſt bald nach einer, der 
Plaſtik, dem helleniſtiſchen Klaſſizismus entgegengeſetzten Richtung, 
— nad) der muſikaliſchen Seite; jo verſinkt das |jonnige Griechen— 
thum mit feinen heiteren Göttern immer mehr — und dafür 
taucht ein Land empor, dag dämmerumfponnen daliegt, eine 
Religion, die ein Gefäß ahnungspoller Traume und myftifcher Schauer 
fein kann. Dieſes dunkle Land ift dasdeutfhe Mittelalter, 

um Religion das — etwas fatholifirende — Chriiten- 


Das Mittelalter, diefe terra incognita, ließ ſich jo gut 
bevölfern mit allem, was man nur wünjdhte: mit herrlichen Rittern 
und edlen Frauen, mit gläubigen Betern und ftillen Bilgern, die in 
Ihlichter Herzen3einfalt ihre Straße zogen. Das Chriftentbum 
wieder als Religion der Innerlichfeit und Weltabgefehrtheit, die den 
Schwerpunft ganz in daS Gemüth legte und die Außenwelt faft 
ablehnte, entſprach damit ebenfo jehr den äjthetiihen Anſchauungen 
der Schule — beſonders in feiner katholiſch-myſtiſchen Verbrämung 
durch Weihrauch und Wunder. So Eonnte August Wilhelm Schlegel 
die Romantif direft al3 eine Verbindung des Altdeutichen mit dem 
Römiſch-Chriſtlichen definiren. 

Kun darf man allerding® nicht verfennen, daß Diele 
fatholifirende Chriltenthbum für die NRomantiferr nur ein 
äſthetiſches Boitulat war. Rafael war der Hohepriefter, der jie 
durch feine firtiniihe Madonna zum Marienfultug führte. Nur ein 
Einziger hat da3 Chriſtenthum von ihnen mit aller Herzlichfeit er- 
griffen, nur diefer Eine erfannt, daß Jeſus Chriftus der 
Angelpunft der Religion fei, nur diefer Eine in echtem Glauben und 
echter Frömmigkeit dDahingelebt und nur Er hat deshalb aus dem 
Herzendglauben feines Volkes heraus fromm=Kriftlihe Volkslieder 
Ichaffen fönnen, das war Novalis. Er hat damit die Brücken aus der 
Schule heraus zur Nation zuriidgefchlagen. Die übrigen ſchwärmten 
rein äfthetifch für die heilige Sungfrau, nicht weil fie die Gottesmutter 
war, jondern teil jie in ihr daS höchſte Symbol des Emig-Weiblichen 
fahen. Und ihre oft gar fehr irdischen Geliebten floffen ihnen dabei 
mandmal mit Maria der Sungfrau zujammen. Aud) in all ihren 
fittlichen Anſchauungen erfennt man leichtlich, wie wenig im Grunde 
das Chriftenthum fie Durchdrang, daß es nur eben „à l’ordre du jour“ 
war, eine Mode, ein Aufpuß, eine Einbildung. Und nicht brav- 
chriſtliche Hausmütter, fondern geiltreihe Südinnen begleiteten die 
meilten von ihnen auf ihren Xebenstvegen 

Die Vorliebe der Romantifer für SMiltelalter und Chriſtenthum 
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fommt nun in erſter Linie den halbvergefjenen altdeutichen Meijtern 
zu Gute. Mas Herder gepredigt, was der junge Goethe in ſicherem 
Inſtinkt gefühlt: die Herzenseinfalt und ſchlichte Größe der alten 
Künstler — das nehmen die Romantifer auf und bringen es zu 
Ehren. Dürer und Erivin von Steinbad), dad Nibelungenlied und 
Hans Sachs, die Volksbücher und die Minnefänger, der Simpliziſſimus 
und die deutfchen Myftifer, voran Jak. Böhme, werden dem Bolf3- 
bewußtjfein wieder nahe gerüdt. Und über Deutichland hinaus 
ſchweift der Blid und bleibt gebannt haften an Shafespeare und 
Galderon, an Cervantes und der Kunſt Indiend. Diefelbe romantische 
Sronie, die die Originalfhöpfungen der Dichter wirkungslos madht, 
indem fie ihnen dag BZivingende und Weberzeugende raubt — fie 
verhilft uns hier zu einer unerhörten Bereicherung unferer National- 
poefie durch die größten Werfe der Weltlitteratur. Schlegel hatte 
ja proflamirt, daß ein wahrhaft freier Menſch „ſich nad) Belieben 
philofophifch oder philologifch, kritiſch oder poetiſch, hiſtoriſch oder 
thetorifch, antif oder modern” müſſe ftimmen fönnen, „mie man ein 
Snftrument ftimmt, zu jeder Zeit und in jedem Grade” — er vor 
allem und Tief neben ihm thaten danach und ſchenkten ung Die 
nicht genug zu preifenden deutſchen Nachbildungen der Shafespeare- 
fhen Dramen und des Don Quixote. Das größte poetifche und 
nationale Verdienſt der ganzen Schule. 

Als Hauptträger der eriten Romantif nennen mir fech8 Namen. 
Auguſt Wilhelm Echlegel: der Kritiker; Friedrich Schlegel: der 
Aeſthetiker; Novalis und Tied: die Dichter; Schleiermader: der 
Ethifer; Schelling: der Philofoph der Schule. Dazu tritt Friedrich 
Hölderlin, der die feindlichen Parteien, hie Schiller, dort Romantif, 
verbindet, und Wadentoder, der direkte Vorläufer. 

Friedrich Hölderlin, die „Rebe ohne Stab”, wurde mit 
32 Jahren wahnfinnig Sein überzarteg, durch weiblichen Erziehungs- 
einfluß noch geiteigertes Empfinden, fein zu hoch gejpannter Idealis- 
mu3, der Mangel an heitrer Leichtigkeit in feiner alles tieftragiich 
fajjenden Natur wirken ebenfo jehr mit zu diefem Ausgang tvie die 


Hölderlin, Friedrid. Geb. 20. 3. 1770 zu Lauffen am Nedar, 
ftudirte in Tübingen Theologie und Philofophie, Iernte als Haußlehrer in Frank⸗ 
furt a. M. in Frau Gontard feine „Diotima” Tennen, aber bie tiefen feelifchen 
Erregungen erfchütterten ihn fo, daB 1802 der Wahnfinn in ihm ausbradh. Un⸗ 
heilbar geiltestrant Iebte er noch bis 7. 6. 1843 im Haufe eines Tifchlers 
zu Tübingen. — Werte: HhHperion oder der Eremit in Griechenland. NR. 1797 
bi3 99; Tod de Empedokles'. Tr.; Lyriſche Gedichte, herausg. von Uhland und 
Schwab, 1826. Sämmtl. Werke heraudg. von Chr. Th. Schwab, 2 Bde. 1846; 
Dichtungen herausg. von Köftlin; Ge. Dichtungen herausg. von B. Litzmann. 
— Literatur: Haym, NRomant. Schule. 1870. ©. 289—324; Yung, 9. 
und feine Werfe 1848; Litzmann, Fr. 9.3 Leben. In Briefen von und an 
9. 1890; Wilbrandt, Fr. H. 1890; Müller-Raftatt, Fr. H. Sein Leben und 
fein Dichten. 1894. 
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äußeren Verhältniſſe, die jammerlichen vaterländijchen Zuſtände. Sie 
führen wie ſpäter bei Kleiſt auch hier den uſammenbruch herbei, 
ſie treiben den Dichter auf den Weg der Klaſſiker: nach Hellas. Aber 
bei der verhängnißvollen Intenſität, mit der er alles erfaßte, ward 
auch die Gräkomanie ein Fieber bei ihm, eine Krankheit, die ſeine 
Kräfte verzehrte und die den alten Konflikt zwiſchen Phantaſie- und 
Pflichtleben noch verſtärkte. Auch das Mißverhältniß zwiſchen Er— 
ſtrebtem und Erreichtem mag noch dazu getreten ſein — kurz, es iſt 
ein Riß in ſeiner Seele, es zittert in ihm wie eine tiefverletzte goldene 
Saite. Und dort erhebt ſich fein Geſang zu höchſter Höhe, wo er die 
großen Gegenſätze poetiſch ausmünzt, wie in „Hyperions Schickſals— 
lied”: Bier die Himmliſchen, die „ſchickſallos, wie der ſchlafende 
Säugling”, athmen und deren jelige Augen „bliden in jtiller, etviger 
Klarheit” — dort wir, die leidenden Menjchen, die ſchwinden und 
fallen, „blindlingd® von einer Stunde zur andern.” Bon Schiller 
ausgehend, übertrifft er Iyrifch feinen Meifter gar bald an Yartheit 
und Verinnerliung. Die antifen Maße jtören nicht mehr; ihre 
organische Verbindung mit deutſchem Geiſte gelang feinem beffer als 
Hölderlin. Die Elegie war feine natürliche Form; lyriſch fein ganzes 
Weſen. Darunter leidet fein Briefroman „öhberion“, fein frag- 
mentarifche® Trauerjpiel „Empedokles“. 

Bilhbelm Heinrich Wadenroder mar eine ähnliche 
Natur. Ein liebevoll empfängliches Gemüth, gar zu weich und zer- 
fließend, nicht widerftandsfahig genug, um den Kampf zwiſchen 
Neigung und Pflicht fiegreicd) zu beftehen. War Hölderlin Kunſt—⸗ 
IHöpfer, jo war er nur Kunſt ſchwärmer. Nicht Gedichte ge 
langen ihm, fondern nur Bhantajien darüber. Aber es war jold eine 
Fülle des Glaubens und der Gehnfucht, ſolch eine Fülle von Liebe und 
zarter Verehrung in ihn, daß der jung Dahingeraffte noch heut die 
Herzen aller getvinnt, die fih ihm nähern. Religion und Kunſt find 
ihm Eins; Kunftgenuß iſt ihm Andacht. Und er genießt mit 
ganzer Seele. Er zuerit jagt Mittelalter ftatt Hella; er zuerft 
erfaßt brünftig daS Chriſtenthum, er zuerjt verweiſt jeine Freunde 
auf die ältere Xitteratur, auf die deutſchen Meifter und preijt die 
gefühlsmädtigfte aller Künjte, die Mufif. Co nimmt er eigentlich 
daS ganze Programm der Romantif ſchon vorweg — bis auf jene 
romantifche Ironie, die ſpäter daS bezeichnende und zeritörende 
Clement wird. An der Schwelle der deutfchen Romantik fteht alfo 
fein Kunſtwerk, ſondern Kunſtſchwärmerei, Kunſt— 
phantaſie. Im Grunde kam die ganze Schule nie darüber hinaus. 

Die eigentliche erſte (Jenenſer) Romantik im engeren Sinne 


Wackenroder, Wilh. Heinrich. Geb. 1773 zu Berlin, ſtudirte in 
Srlangen und Göttingen, wurde Kammergerichtsreferendar zu Berlin und flarb 
dort 13. 2. 1798. — Werte: Herzendergießungen eines funftliebenden Klofter- 
bruders 1797; mit Tied: PRhantafien über die Kunſt für die Freunde ber 
Kunſt. 179. 
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führt Yuguft Wilhelm Schlegel. Er ijt ihr umfichtiger Ge- 
jhäftzleiter, Deshalb nad) außen Hin bald ihr Haupt. Er verjtand die 

Kunft, immer fertig zu fein; er war als der ältejte auch Der maßvollſte, 
der in feinem Wollen Elarite, Daneben der fleißigite. Als Mentor der 
übrigen verhinderte er manche ſchädliche Tehde. Seiner Klugheit 
gelang es, ein erträgliches Verhältniß zu Goethe zu erhalten; feinem 
ausgeprägten Organijationstalent, eine gewiſſe Einheit 
in den Wirrwarr von Doftrinen und Individualitäten hineinzubrin- 
gen. Dabei blieb er ſtets etwas an der Oberfläche. Der einfeitig ausge- 
bildete Formen- und Ordnungsſinn, der ihn auf der einen Seite erhob, 
drüdte auf der andern feine Boefien herab, die eben aud) nur eraft 
und ohne Blutwärme find, ganz jo polirt und ſauber wie er jelber. 
Eie athmen feine tadelloje Korrektheit, Die es zur Ritterlichfeit ebenſo 
nahe hatte wie zur Gedenhaftigfeit. Aber feine Umjicht verftand 
auch, Died bloße Nachahmungstalent wunderbar auszunützen. Dieje 
Meichheit, in der alles jeinen Abdrud hinterließ, und diefe formale 
Begabung befähigten ihn, nad) zwei Seiten hin Bedeutendes zu leilten. 
Einmal in der Rritif. Wohl fehlt ihm der die Tiefen entfchleiernde 
und über das Einzelne zum Allgemeinen vordringende philofophiiche 
Geiſt; wundervoll jedod it jein eindringendes Verſtändniß, feine 
Objektivität, feine muſterhafte Form. Und das abjolute Aufgehn 
in fremde Dichtungen, verbunden mit feinem reihen Formenfinn, führt 
ihn meiter. Er fonnte feines Nächiten Poeſie, wie er ſelbſt jagt, nicht 
anfehen, ohne ihrer zu begehren, jo daß er in beitändigem poetifchem 
Ehebruche lebte. Und weil er einfah, daß er als Dichter niemals 
erjtflaffig merden würde, fo mollte er wenigſtens al3 Ueberſetzer 
„der erite Deutſchlands“ fein. Die ChafeSpeare-Ueberfegung allein 
beweilt, wie fehr ihn da3 gelang. 

Ganz anders fein Bruder Sriedrih Schlegel. Fehlte 
jenem die Schwere und Fülle, fo diefem die Form. War der eine der 
rührige Organifator, jo der andere der ewige Pläneſchmied. Sprach 
der eine hübfch realiftiich über ein ganz beitimmtes Bud), fo jagte 
der andere Durch alle Simmel und Hüllen nad) allgemeinen, melt- 
umfafjenden Ideen. Hier mohlermogenes, weltfluges Verhalten; dort 


Schlegel, Auguft Wilhelm (von). Geb. 8. 9. 1767 zu Hannover, 
ftudirte in Göttingen Theologie und Philologie, warb 1798 ao. Profeffor in 
Jena, hielt 1801 und 1802 Borlefungen in Berlin, ging 1804 mit Frau vd. Staël 
auf Neifen, begleitete fpäter den Sronprinzen von Schweden, warb 1818 Pro- 
feffor des Sanskrit in Bonn und ftarb dort 12. 5. 1845. — Werte: 
Charafteriftifen und Kritiken (mit Friedrich Schl) 1801; Borlefungen 
über dramatiihe Kunſt und LViteratur 1809-11; Indiſche Bibliothet 1820 
bis 30; Kritiſche Schriften 1828. — Gedichte 1800; Poetiſche Werle 1812. — 
Shakespeare⸗Ueberſetzung 1797—1810; Spaniſches Theater 1803—1809; Blumen⸗ 
träuße ital., fpan., portug. Lyrik 1804. — Zeitſchr.: Uthenäum 1798—1800. 
— Gämmtl. Werke, 12 Bde, Herausg. von Böding; Auswahl von Walzel. 
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Vorwitz und fahrige Leidenſchaftlichkeit. Hier ſolide Werke, dort geniale 
Anſätze. Auguſt Wilhelm ſchrieb viel und las wenig; Friedrich las viel 
und ſchrieb wenig. Er nahm dadurch ſo viel auf, daß er in dem geiſtigen 
Fett, das er anſetzte, faſt erſtickktee. Aber für die aufgeſpeicherten inneren 
Reichthümer fand er nie recht die Form, ſondern gab ſie „in allerlei 
Ungeſtalten von ſich,“ und während er in der eigenen Ideenfülle 
ichmorte, fuchte er Doch „jeden auf der Treppe verlorenen Gedanken 
mit unfäglidem Kummer wie eine Stednadel“. So charafterijirt ihn 
fein Bruder, und er fährt fort: „NRandgloffen zu Briefen gelingen 
ihm weit beſſer al$ ganze Briefe, ſowie Fragmente beſſer als Ab- 
handlungen und felbitgeprägte Worte beffer al3 Fragmente. Am Ende 
befcehränft fich fein ganzes Genie auf möltilehe Zerminologie”. 
Unbedingt jedoch war Friedrich in der Anlage dem älteren Bruder 
überlegen. Nur war er zu faul. Nicht? Elingt fo echt bei ihm wie der 
Lobaefang auf den Müßiggang, den er in der „Lucinde“ anftimmt 
— in Diejer thörichten, romanartigen Rhapfodie, in der gefchraubtes 
Pathos, witige Frechheit und pifanteZüfternheit Hafchen jpielen. Seine 
große Abhandlung „Geſchichte der Poefie der Griechen und Römer“, 
wohl daS Beite was er geleiftet, blieb wie alleg bei ihm aud) nur Bruc)- 
ftüd. Die fittliche Energie, um das Chaos feiner Gedanken zu ordnen, 
Die grade Linie zu halten, fehlte ihm abfolut. Und diefelbe innere Halt- 
lofigfeit, die ihn einſt über jede Autorität hinausgeführt, trieb ihn 
päler dem Katholizismus und der Metternidy’fhen Reaktion in 
ie Arme. 

Die beiden Schlegel, jelbjt feine Bollhlutpoeten, brauchten num 
aber einen Dichter, den fie als Erfüller ihrer romantischen Doktrinen 
preifen und bier gegen die feichte Tageglitteratur, dort gegen Schiller 
außsfpielen fonnten. Cie fanden ihn in Ludwig Tieck. Erft durd 
die Verbindung mit ihm, dem ſchöpferiſch Beranlagten, war ja über- 
haupt eine Schule möglich. Sie thaten aud) einen guten Griff Damit, 
denn Tied war in ihrer Sand weichſtes Bildungsmaterial. Novalis 


Schlegel, Friedr. Geb. 10. 3. 1772 zu Hannover, ftudirte in Göt— 
tingen und Leipzig Philologie, las 1799 in Jena über Philofophie, lebte feit 
1804 in Köln, wo er 1808 zum Katholizismus übertrat. Won dort Tiedelte 
er nah Wien über, ward Vertrauter Metternichs, Legationsrath, zog 1828 
nah Dresden und ftarb dort 12. 1. 1829. — Werke: Gecſchichte der 
Noefie der Griechen und Römer 1798; Ueber die Spradhe und Weisheit der 
Smdier 1808; Worlefungen über die neuere Geihichte 1811; Gefchichte der 
alten und neuen Literatur 1815; Philofophie de3 Lebens 1828; Philofophie 


der Geſchichte 1829. — Lucinde R. 1799; Gedihte 1809; Marcos. Tr. 
1802. — Zeitſchr.: Athenäum; Europa 1803; Deutſches Mufeum 1812; 
Concordia 1820—23. — GSämmtlide Werfe 10 Bde. 1822—25; 15 Bde. 


1846. Proſaiſche Jugendſchriften 1794—1802. Herausgegeb. von Minor; Aus— 
gewählte Werle von Walze. — Briefwechſel: Frieder. Schlegel’3 Briefe 
an feinen Bruder Aug. Wilhelm, herausg. von Walzel 1890. — Literatur: 
ſ. Haym, Rom. Sch. ©. 177 ff. 


16 Buſſe. Deutfche Dichtung. 


war poetifch ganz gewiß bedeutender, Tied für die Schule aber wich— 
tiger. Er „Ducchdichtet” alle Bhafen der Romantik. Die nhoidlung 
eines langen Lebens führt ihn durch alle Fünitleriichen Zormen un 
Stile. Bon jeinen grufeligen poetifchen Anfängen über die großen 
Bildungsromane fort zu den romantiſchen Hauptdicdhtungen, dann 
weiter über feine überjegerifchen und dramaturgichen Arbeiten zu 
den mehr realijtiihen Novellen feiner fpäteren Jahre — das ilt eine 
faum au überjehende Linie. Aber diefer bunten Vielheit mangelt der 
itarfe Einheitspunft. Neben echter Empfindung jteht deutlich Die 
Abſicht, dag romantische Programm zu erfüllen, und dieſer Pro— 
grammdidytung fehlt dann die legte innere Notwendigkeit. So er: 
greift fie nidyt, überzeugt fie nicht, fondern bleibt Schöner Schaum. 
quolche Igriihe Paſſagen, aber fein Gedicht; daneben barbarifche 
eihmadlofigfeiten, viel Angefchminktes, viel Gekünſteltes. In 
der Lyrif wird die abjolute Beiftlojigfeit proflamirt, („Süße Liebe 
denft in Tönen, denn Gedanken jtehn zu fern”), fie wird nur noch 
Zautmalerei, verjucht die fpeciellen Wirkungen der Mufif zu erreichen 
und endet in langmeiligiten ZQongeplätfcher und ewigem ver— 
waſchenem EStimmungsgedudel. Die ſittliche Schwere, die den Helden 
der Tieckſchen Romane fehlt, fehlt aud) Tieck ſelbſt. Von feinem reichen 
Lebenswerk hat die Nation jo gut wie nichts aufgenommen. 
Cein Freund Friedrich von Sardenberg (Novalis) 
fann fich an Breite der Begabung nidyt mit ihm mefjen, aber er bat 


Ziel. Ludwig. Geb. 31. 5. 1773 zu Berlin, fiudirte in Halle, Göt- 
tingen, Erlangen Geihichte und Literatur, war bald in Dresden, Münden, balb 
in Rom und England, machte Dresden, deſſen Hoftheater er mitleitete, dann zu 
feinem fländigen Wohnort, von wo er 1841 ald Geh. Hofrath an den preußifchen 
Sof gezogen ward. Gr farb am 2383 A 1853 zu Berlin — 
Werke: Abdallah. R. 17%; William Lovell. R. 1796; Peter Lebrecht. 1796; 
Vollsmärchen v. Reter Vebrecht. 1797; Der blonde Efbert; Der geitiefelte Kater; Blau⸗ 
bart ; Franz Sternbald8 Wanderungen R. 1798; Rom. Tichtungen (Zerbino, Genovefa) 
1799; Kaifer Dctavianus 1804; Phantaſus 1812—17; Gedichte 1821; Aufruhr 
in den Gevennen 1826; Novellentrtanz 1831—35; PBittoria Uccorombona. R. 1840. 
— Ton Quixote Ueberf. 1799/1801; Shalespearerlleberj. (ort. ber Schlegel- 
ſchen) feit 1825; Minnelieder aus der ſchwäbiſchen Vorzeit 1803; Altengliiches 
Theater oder Supplemente zum Shalespeare 1811; Kritiihe Schriften 1848—52; 
Ausgaben von Novalis 1802, Maler Müller 1811, Kleilt 1826, Lenz 1828, 
Sämmt!l. Schriften 28 Bde. 1828/54; Nachgelaſſene Schriften, herausg. von 
Köple, 2 Bde. 1855; Auswahl 8 Bde. von 9. Welti; von 3. Minor 2 Bde; 
von Mee 3 Bde. — Briefwechſel: Briefe an Tied, her. v. 8. v. Holtei 4 Bde 
1864. — Literatur: Köple, U. T. Erinnerungen 1855; Friefen, L T. Erinne 
rungen 1871; Gteiner, 2. T. und die Vollsbücher 1893; Klee, U. T.'s Leben 
und Werke 18%. 

Hardenberg, Friedrich dv. (Novalis). Geb. 2. 5. 1772 zu Wieder 
Rödt (Mansfeld), fudirte in Jena Philoſophie, in Leipzig und Wittenberg bie 
Nechte, ward 1795 Muditor in Weibenfels, bejuchte 1797 die Bergakademie im 
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ihn bejiegt durch feine Tiefe und Reinheit. Er iſt der Johannes der 
Romantik, den Alle liebten. In jeinem Wejen verband jid) jtille 
Frömmigkeit mit der liebensmwürdigiten Heiterkeit. Eine jeltiame 
Sugendliebe warf romantifchen Schimmer über ihn; ein früher Zod 
verflärte fein Bild noch mehr. Bol fanfter Ueberſchwänglichkeit ſingt 
er die „Hymnen an die Nacht“, in denen er Nacht, Tod, Chriſtenthum 
feiert. findet noch nicht die Form dafür, operirt mit einem unter 
Hochdruck geftellten Gefühl darin und bringt etwas ganz Unein- 
on zu Stande, daS mehr interefjant als bedeutend ift. Reifer 
chon zeigt ihn fein fragmentarifcher Dichterroman „Heinrich von 
Dfterdingen“, der durch die wundervolle Klangfarbe der Sprache und 
den theilmeije jebt ichönen Xiedereinichlag die matte Kompojition und 
die Fiſchblütigkeit der Geitalten vergeffen laßt. Alles Fleiſch iſt Lachs 
darin, fagte Brentano wigig. In den „Geiltlichen Liedern” Schließlich 
erhebt fih Novalis über alle feine Genoffen, über die Ecdhule felbit. 
Die ne Einfalt und fromme Innigfeit feines Jeſusliedes „Wenn 
ich ihn nur habe” ıft unübertrefflid. Damit fchlägt er, der ein guter 
und thäatiger Menſch war, aus der äfthetifch zermürbten Romantıf 
heraus die Brüden zum Volke zurüd. | 

In andrer Weife, mit den „Reden über die Religion”, verſucht 
Friedrih Daniel Ernft Shleiermader, eim junger 
Berliner Prediger, daſſelbe Ziel zu erreichen. Er verband ein teiches 
innere® Gemüthsleben mit jcharfem kritiſchem Verſtand und war 
an Reife und Klarheit, vor Allen als jittlich ausgebildete Berfönlich- 
feit, feinen Genoſſen weit überlegen. Seine äjthetiichen Anfichten 


Vreiberg und flarb bald nach feiner Ernennung zum Amtshauptmann in Weißen- 
fels am 25. 3. 1801. — Werte: Novali3 Schriften. Herausg. von Friedr. 
Schlegel und Lubw. Tied 1802; ſämmtl. Werke, herausg. von Karl Meißner; Aus- 
wahl von %. Dohmke. — Briefwechſel: N.'s Briefmechfel mit Fr. u. 4. 
W., Charlotte und Carol. Schlegel. Herausg. von J. M. Raid) 1880. — Lite 
ratur: Friedrich von Hardenberg, gen. Novalii. Eine Nachleſe aus 
den Quellen des Yamilienarhivs 1873; Schubart, A., N.'s Leben, Dichten und 
Denken 1887; Bing, Novalis (Fr. v. 9.) 1893; Dilthey, Novalis. (Preuß. 
Sahıb. XV, ©. 596 ff.); Haym, Rom. Schule ©. 325 ff.; Woerner, N.’3 Hymnen 
a. d. Nacht und geiftl. Lieder 1885; Buſſe, E., Novalig’ Lyrif 1898. 

Schleiermader, Sriedrih Daniel Ernft. Geb. 21. 11. 1768 zu 
Brezlau, in Niesky und Barby herrenhutifch erzogen, ftudirte Theologie in Halle, 
ward 1796 Prediger in Berlin, 1804 Profeſſor in Halle, 1809 Prediger an der 
Treifaltigleitäfiche in Berlin, 1810 Profeffor an der Berl. Univerfität. Er ftarb 
12. 2. 1834 zu Berlin. — Werte: Ueber die Religion. Reben an die Ge 
bildeten unter ihren Verächtern, 1799; Bertraute Briefe über Schlegel3 Lucinde 
1801; Monologen; Der driftlihe Glaube 1821. Sämmtl. Werke 30 Bde. 1835—65. 
— Briefwedhjel: Aus S.'s Leben. In Briefen. Herausg. von Dilthey und 
Jonas 1860-63; ©.’3 Briefmechjel mit 3. Chr. Gaß, herausg. von W. Gaß 1852. 
— Literatur: Schenkel, ©. 1868; Dilthey, S.'s Leben 1870; Ritſchl, ©.'3 
Reden über die Religion 1874. 
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18 Buſſe. Deutſche Dichtung. 


beſtimmte Friedrich Schlegel — ſein eigenſtes und innerſtes Weſen 
kennt nur Eins: den großen moraliihen Zug. Und während dieſer 
naturfremde, ga % nad) innen gerichtete Idegliſt und Ethiker 
es fo unternimmt, der Religion, einem allerdings ehr weitgeiaßten 
Chriſtenthum, wieder eine eigene Provinz im menjdjlidhen Gemüthe 
au erobern — ftellt der natureinige und troßige eigentlidhe Phi- 
lojoph der Romantil, Friedrich Wilhelmvon Schelling, 
in feiner Raturphilojophie die verfümmerten Rechte der äußern Welt, 
die Selbftändigfeit der Natur gegenüber dem Ich wieder ber und 
verbindet das Getrennte dann in feinem Identitätsſyſtem wieder zur 
Einheit, als deren höchſte Offenbarung die Kunft erfcheint. Damit 
pricht er die romantiſche Weltformel ſchlechtweg aus. „nidie Fuilt ift 
a8 einzig wahre und ewige Organon und Dokument * 
ſophie“, weil ſie „dem Philoſophen das Allerheiligſte dei Ö ei 
wo in eiviger und urjprünglicher Bereinigung in 
brennt, was in der Natur und Geichichte gefondert Fi er 
Allmählich durchdringt und erobert der romantiſche Geiſt alle 
Gebiete. Politik und Leben, Wiſſenſchaft und Kunſt müſſen ſich ihm 
ergeben. In mannigfachen Modificationen und Erſcheinungsformen, 
die wir noch beleuchten müſſen, durchzieht er faſt das ganze Jahr⸗ 
hundert, bis die große Epodye Bismarck'ſcher Realpolitif feinen endgil- 
tigen Todesſturz befiegelt und der ungerecht gefeierte von einer durd) 
unerbörte Thaten geblendeten neuen Zeit ungerecht verachtet wird. 


II. 
Schillers letzte Jahre. Beinrich von KHleift. 
(1800—1810.) 


Je weiter die Romantifer in dem reinen Aeſtheticismus gingen, 
in um fo fchärferen Gegenjat mußten fie zu den Slaffifern treten. 
Und zwar grade zu dem Klaffifer, deflen Ideale im legten Grunde 
durchaus auf ſittlichem, nicht aeſthetiſchem Gebiete lagen: zu 
Schiller. Es wurde bald in ihren Reiben Mode, über ihn mit 


Sgeling, Friedrich Wilhelm v., geb. 27. 1. 1775 zu Leonberg, 
Württemberg, fhudirte in Tübingen Theologie und Philoj., ward 1798 Profeſſor 
in Iena, 1306 Generalfefretär der Wlademie der bild. Fünfte in Münden, wo er 
1827 den Titel Geb. Hofrath und eine ordentliche Profejiur an der Univ. erhielt. 
141 murde er nah Berlin berufen. Gr ftard ©. 8 1854 zu Ragaz — 
Werke: Nele, 14 We, beraudg. von feinem Sobne 1856-61. — 
Briefwehfel: Aut S.'s Leben In Briefen. Herausg. von Plitt, 3 Bde, 
159— 0. — NYiteratur: Kuno Fiſcher. Fr. W. Joſef Schelling (Wb. 6 ber 
Geſch. d. neueren Philoſ.“: Fleiderer, ir. W. J. Sch. 1875. 

Schiller. Iob. Chrifkopb Friedrich (von. Geb. 10. 11. 
1759 zu Warbach (Württemberg). Kinderjabre in Lorch, Dann Lateinfchule in Lud- 
wigsburg. mo Derzog Karl auf den zur Tbeologie befiimmten Knaben aufmerffam 
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einem lächelnden Achjelguden Hinmwegzugehen und ihn mit Dem 
braven Patroflus zu vergleichen, den der göttliche Pelide, Goethe, aus 
Gnade halte. Dabei hatte grade Schiller auf Hölderlin und Novalis, 
die Schlegel3 und Tied, ja auch auf Schelling zuerft einen ftarfen 
Einfluß ausgeübt. 

Zwiſchen Auguft Wilhelm Schlegel und Schiller bahnte ich 
aud ein gutes Verhältniß an, big Friedrich Schlegel als der Stören- 
fried baztoiichen fam. Seine etwas naſeweiſe Kritik des Schiller’ gen 
Muſenalmanaches für 1796 erregte Schiller’3 Zorn, der fich in den 
„Kenien” energiſch Luft madte. Friedrich übte Vergeltung durd) 
eine jehr boshafte Recenfion diefer felben „Kenien” und der „Horen“. 
Hier zuerft ward dem Dichter der „Räuber“ höhniſch vorgehalten, daß 
er neben Goethe doch eigentlich garnichts ſei. 

In diefem Bunfte war Schiller empfindlid. Und auf das bloße 
Gerüdht bin, daß „Dame Lucifer”, August Wilhelm Schlegel3 Gattin, 
der bejagten Regenfion auch nicht ganz fern ſtehe, fchrieb er einen aller- 
dings ſehr deutlichen und nur aus feiner Empörung heraus entjchuld- 
baren Brief an den durchaus unfchuldigen Auguft Wilhelm, des In—⸗ 
balt3: er hätte Einnahmen durdy ihn gehabt und dafür ziehe fein 


warb und ihn nöthigte, auf der Golitude Furisprudenz zu fludiren, die ©. 1776 
mit der Medizin vertaufchte. 1780 ward er Regimentsmedilus in Stuttgart, ent- 
floh 1782 nad) dem Erfolg der Räuber der ftrengen Auflicht des Herzogs, fchrieb 
in Oggeröheim bei Mannheim ben Fiesco, auf dem Wolzogenfhen Gute Bauerbach 
1783 die Luife Millerin (Rabale und Liebe), warb 1783 Theaterdichter in Mann⸗ 
heim, überfiebelte 1785 nad; Leipzig auf Kömer’3 Einladung, dann ganz zu Körner 
nah Dreöden, wo u a. An bie Freude, ber Verbrecher aus verlorener Ehre, 
der Geilterfeher, der Don Carlos geichrieben wurden. 1787 überjiedelte ©. nad) 
Weimar, erhielt durch Goethes Zuthun eine ao. Profeflur der Philofophie und 
Geihichte in Jena und heirathete 1790 als meining. Hofrath Charlotte von Lenge 
feld. Die aus den Studien zum Don Carlos erwachſene Gefchichte de Abfall3 der 
vereinigten Niederlande ermöglichte diefe Bekleidung einer Profeſſur. Eine Ge 
ſchichte des dreißigjährigen Krieges war die Folge. MWeithetiich-philojophiiche Ab⸗ 
Ecendlungen, eine ſchwere Bruftfrankheit 1791, die Anknüpfung mit Cotta, die Ueber- 
nahme der „Horen”, die Annäherung an Goethe, die Zenien der Mufenalmanade, 
die Balladen find Denkſteine der folgenden Jahre. 1799 überjiedelte ©. dann 
nah Weimar und nach Bearbeitung anderer Werke ließ er auf der mweimar. Ho 
bühne 1799 den aus ber Geſchichte des dreikigjährigen Krieges erwachſenen Wallen- 
fein aufführen, dem bald Maria Stuart, die Jungfrau von Drleand, die Braut 
von Meffina, der Wild. Tell folgen. Aus der Arbeit am Demetrius 
ward ©. am 9 5. 1805 buch den Tod herausgeriſſen, nachdem er 
drei Jahre vorher in ben erbliden Adelſtand erhoben tar. — 
Werke: Die Räuber 17831; Die Verſchwörung des Fiesco 
zu Genua 1783; Kabale und Liebe 1784; Don Carlos 1737 (1801); 
Briefe über den Don Earlos 1788; Geſchichte des Abfalls der ver 
einigten Niederlande 1788; Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges 1791—92; Ueber Anmuth und Würde 179; Vom Erhabenen 
2*® 


20 Buſſe. Deutjche Dichtung. 


Bruder jebt derartig gegen ihn los; er begreife wohl, daß er (Schiller) 
in Zufunft für weiteren Verfehr und weitere Mitarbeiterichaft danke. 
Der Diplomat Auguft Wilhelm beantwortete diefen unböf- 
lichen Brief höflich, aber mit der Freundſchaft mar e8 vorbei. 
diefer Bruch) mit Schiller trieb die Romantifer 100) weiter nach der 
andern Seite. Wenn aud) die eigentlichen Boeten, die Hölderlin und 
Novalis, ſelbſt Tied, die Verketzerung Schiller’8 nie ganz mitmachten, 
fo forgten doch die Schlegel’8 dafür, daß die Fleinen „Teufeleien“ 
gegen Schiller, zu denen der ehrliche Schleiermadjyer geradezu auf- 
forderte, nicht einjchliefen. Die Romantifer ſahen an Schiller, 
Schiller an den Romantifern nur die Schattenfeiten. Ein gerechte 
Abwägen war auf feiner Seite vorhanden. Und der heimliche Groll 
Schiller's: e8 gelang ihm nicht, Goethe zu der gleichen parteiifchen 
Stellungnahme zu veranlaffen. Goethe war allerdings auch mand): 
mal zerzauft worden, aber war weniger empfindlidh und wollte 
fih lieber von dem „Wit der Schlegel”, als der „infamen Mamier 
der Meifter in der Journaliſtik“ eins verſetzen laſſen. 

Das war 1797. Ein Jahr Später wurde nad) der mühjeligjten 
Arbeit der „Wallenftein“ fertig. Und als ob damit das Eis gebrochen 
wäre, erjcheinen nun in fchneller Aufeinanderfolge auf der Weimarer 
Bühne jene Dramen, die jeder Deutiche kennt: 1800 Maria Stuart; 
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1801 die Jungfrau ven Orleans; 1803 die Braut von Meifina; 1804 
Wilhelm Tel. 

Mit dem Wallenjtein hatt Schiller die Form gefunden, die er 
nun, abgeſehen von der leichten Ausbiegung in der „Braut von 
Meſſina“, nicht mehr verließ. Die zwölf Jahre der Pauſe, die 
zwiſchen dem „Don Carlos“ und dem „Wallenſtein“ liegen, hatten 
den Umſchwung vollendet — jenen vielberufenen Umſchwung vom 
Charakter-zum Fabeldrama. Natürlich ſind das auch eben 
nur Worte. Weder war Schiller in ſeinen ſtürmiſchen Jugenddramen 
nur Charakteriſtiker, noch iſt er jetzt, in den Schöpfungen der 
reifen Zeit, nur Komponiſt. Er ordnet von nun an nur mit Be— 
wußtheit die Charaktere der Handlung unter; die Handlung ſelbſt, 
die Form im höchſten Sinne, wird ihm Hauptſache. 

Die allgemeine Technif und die Sprache erleiden dabei Ver- 
änderungen. Die Technik: immer mehr paßt er fich den Bedürfniffen 
der Bühne an und opfert nun der theatralifhen Wirkſamkeit jehr 
oft mehr, als nad) unferer heutigen Auffaffung die Dichtung ver- 
trägt. Damit fommt er den einst fo verpönten Franzoſen näher. Er 
Icheut vor Theatereffeften nicht zurüd, er ſcheut jelbjt nicht vor einer 
gewiflen böfen Opernhaftigfeit, wie jie die „Jungfrau“ Doch bedent- 
li durchzieht. Und dann die Sprache: Aus der PBrofa werden 
Verfe — erden dieſe Berje, die gleichmäßig jchön, in prachtvoller 
Rhetorik fich wie ein raufchendes Königsfleid um alle Figuren legen, 
kaum modificirt durch die Eigenart der Redenden. atürlich ver⸗ 
lieren ſich dadurch die markanten Linien. So lebensvolle Köpfe, 
wie es der Spiegelberg und der Muſicus Miller waren, ſuchen wir 
in dieſen eigentlich klaſſiſchen Dramen vergeblich. Es giebt da 
Helden und Könige, Liebende und Intriguanten, d. h. Typen, denen 
die individuellen Züge nur ſoweit beigegeben ſind, daß ſie den 
Typus nicht vernichten. Das gleiche Streben giebt der Sprache 
den ſentenziöſen Anſtrich. Rede und Widerrede erweitert ſich fort- 
während zu feingefaßten allgemeinen Sätzen, die wie Bälle hin und 
her fliegen und nicht immer organiſch hervorwachſen. Die Samm— 
ler der „Lichtſtrahlen aus Schiller's Werken“ Haben eine gar zu 
leichte und ergiebige Arbeit. 

E3 it unnöthig, die der ganzen Nation befannten Werfe hier 
einzeln zu charakterifiren, die glänzende Technif und die „moralischen 
Unmöglichfeiten” in der Maria Stuart, den Einfluß der romantifch- 
fatholifirenden Zeitjtrömung auf die Jungfrau von Orleans, dag 
antifilirende Clement in dem ſprachlich wunderſchönen, ſchließlich 
aber doc mißlungenen Experiment der Braut von Meſſina, die pro- 
phetiihen Mahnungen in dem großen Freiheitsſang des Wilhelm 
Tell noch einmal zu unterftreihen. Es ift nicht minder unnöthig 
und für einen guten Gejchmad heutzutage faft genant, noch einmal 
den Nachweis zu führen, dag Schiller in Ausdrud und Geitaltung 
Des Naiv-Natürlichen, des Liebeslebens, des Fraulichen durchaus 
icheiterte, daß der Mangel an piychologiicher Bertiefung und ge- 
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nauer Motivirung of, ſchmerzhaft berühtt. Das Alles Au: unbe- 
ftreitbar richtig — und nichts leichter, als grade dieſen Dichter in 
Grund und Boden zu Fritifiren. Aber der Geiſt, der das thut, richtet 
fi, nit Schiller. Denn er hat nie begriffen, weshalb der fichere 
Volksinſtinkt aus der glänzenden Schaar deuticher Boeten heraus 
und über fie alle fort grade diefen Einen verflärt und zu feinem 
Liebling gemacht hat. 

Wenn die thörichte Trage, wer der größere Dichter von 
Beiden war, Schiller oder Goethe, ſchon einmal geftellt wird, dann 
kann e8 überhaupt nur Eine Antivort darauf geben. Am „Kauft“ 
gemeſſen ſinkt jede Dichtung Schillers. Aber das ift doch jo ganz 
Nebenſache. Schiller iſt unfrem Wolfe mehr als ein Dichter: er ift 
ihm Prophet, Prediger, Führer. In falten und ruhigen Zeiten 
verblaßt fein Bild leiſe, aber wenn die Sturmgloden rufen zum 
Kampfe, dann leuchtet fein Name voran als flammendes Fanal der 
Freiheit, dann reißt er in ftürmifcher Begeifterung ganze Gejchlechter 
wieder zu fidh empor. Der Geiſt, der über Menſchenſchwäche jeine 
größten Triumphe in ihm gefeiert und feine freien königlichen Flüge 
gethan, der Geift, der immer von Neuem aus feinen Schöpfungen 
reinigend und läuternd in unfer Volf jchlägt — er allein ift da3 Maß— 
gebende und Beitunmende, ihn allein foll man meſſen. Und wenn 
das Wort: „Der Geilt des Künſtlers wiegt mehr als das Werf feiner 
Kunſt“ überhaupt Geltung haben joll, fo fann es nirgends mehr 
Geltung haben als hier von Schiller. Goethe durchtränkt ſtill unfere 
gefammte Bildung, unjer ganzes Leben, und bei jeder neuen Ber- 
tenfung in feine twunderbare Berfönlichkeit jtaunen wir immer wieder, 
daß die Natur old) ein Meifterwerf hat fchaffen können. Ganz 
anders Schiller. Hier it 8 der Geiſt, der falt gegen die Natur 
triumphirt, der Geiſt, der fiegreich über alle natürlichen Hemmniſſe 
fih aufringt zur Freiheit. Wie die VBerförperung dieſes Geiſtes der 
inneren ſittlichen Freiheit fteht Schiller vor und — Die auf: 
trebenpdjte Gejtalt nidjt nur Deutſchlands, jondern vielleicht 
der Menſchheit. Das mußte ihn zum Liebling einer Nation madıen, 
Die wie Die deutſche nicht jo äſthetiſch als moraliſch empfindet und Die 
in diefer Verehrung Schillers ſich jelbit ein ſchönes Zeugnik dafür 
ausgeſtellt Hat, welche Fülle von gejunder fittlider Kraft in ihr 
lebend “8 ift. 

Nach zwei Seiten bin hat Schiller Die dramatiſche Dichtung 
des Jahrhunderts beftimmt. Und es ift erklärlich, daß feine fpeziell 
litterariſche Wirkung nicht günftig war. Denn die poetifche Form, die 
er fich jchuf, die für ihn organisch und nothwendig war, weil jie am 
beiten die große Aufgabe erfüllte, Träger und Vermittler feines ge- 
waltigen Geiltes zu jein — jie ward, von diefem Geiſte verlaffen, 
bei ſeinen Nachfolgern zur Schablone und m u B te es geradezu werden. 
Noch ſchlimmere, wenn auch weniger unge, nachwirkende Folgen 
hatte das Aufgreifen der antifen Schickſalsi 

Diefe Entwicklung ift por Allem wichtig. Sehen wir ung die 
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Schiller'ſchen Helden an: den Wallenjtein, die Maria Stuart und 
die Sungfrau, den Tell, den Demetrius — jo finden wir, daß es 
eigentlich recht zmeifelhafte Perjönlichkeiten find. Um fie zu 
tragiſchen zu maden, mußte der Dichter fie fittlich heben. Das 
thut er bei dem Verra.der Wallenitein, thut er fait alaulehr bei der 
bedenklichen Maria Stuart, bei der von Voltaire als Dirne behandel- 
ten „Sungfrau”, bei dem aus dem Hinterhalt ſchießenden Tell, der 
deshalb den Parricida als Folie erhält. Andererſeits darf er fie je- 
doch nicht zu ſehr entlajten; fie müſſen jchuldig werden, ohne unſer 
Intereſſe, ja unjere Liebe zu verlieren. Und da kommt Schiller auf 
einen bedenflidhen Ausweg, an dem die „Humanitätsreligion”, die 
alles verzeihende, nicht ganz unschuldig if. Nämlich ſchon im 
„Wallenſtein“ jucht er die Hälfte der Schuld nicht mehr im Helden 
jelbit, fondern fchiebt fie „en unglüdjeligen Geftirnen 
zu." Ein Schritt weiter — und er kam zur Schickſalsidee der antifen 
Tragödie, wie er jie, glüdlicher Weife nur einmal, in der „Braut von 
Meflina” aufnimmt. Dieſer an ſich großartigen Idee bemächtigten 
fi) dann auf die Autorität Schiller3 Hin und unter dem Einfluß der 
romantifch-wundergläubigen Zeit Fleinere Geilter wie Zacharias 
Werner und Müllner, zogen fie in ihre Sphare herab, und die be 
rüchtigte Schickſalstragödie ift fertig. Es geht eine grade Linie vom 
Wallenftein über die Braut von Mefjina zum „24. Februar” Werners 
und zur „Ahnfrau” Grillparzerd. Nichts aber konnte der jungen dra- 
matiſchen Dichtung Deutichland3, die ſich mit Schiller plößlich zu ge- 
waltiger Höhe erhob, gefährlicher fein, als dieſes Aufpfropfen der 
Schickſalsidee. 

Mit der ihm eignen bezwingenden Kraft hat Schiller ferner die 
deutſche Bühnenſprache faſt für ein Jahrhundert feſtgelegt. Hunderte 
von Nachahmern blähten ſich rhetoriſch auf, kopirten ſeine leicht nach— 
zuahmende Form, und die Folge war das nimmermüde Jamben— 
geplätſcher hiſtoriſcher Dramen, die unter Berufung auf Schillers 
Genius in Die Welt geſetzt wurden und das völlige Abjterben des all— 
gemeinen Intereſſes am ernten Drama mit verjchuldeten. 

Nur Wenigen ging es auf, daß das Heil deutjcher Dramatik 
nicht in der Nachfolge Schillers tiege. Und diefe Wenigen mußten 
verziveifelt fampfen und gingen theiltweife zu Grunde. Salt alle be- 
deutenderen nachfolgenden Bühnendichter haben fi von Schiller frei— 
gemadt: von Kleiſt angefangen bis herab zu den neuejten. Aber e8 
dauerte fait daS ganze Jahrhundert hindurch — der deutlichite | Be- 
weis Schillerſcher Größe —, ehe die andere Richtung den vollen Sieg 
der Gleichberedhtigung erfämpfte. 

Bon diefem Standpunft aus laßt ſich daS etwas zu Ichroff 
herausgefommene Wort Ludwig Tied3 verjtehen, „Daß Schiller, 
wie er gewiſſermaßen unfer Theater gegründet hat, aud) der ilt, der 
e3 auerjt wieder zerjtören half.” — 

Kaum hatte Schiller am 9. Mai 1805 die Augen geichloffen, 
als im dunklen Jahre 1806 das Unglüd über Preußen-Deutichland 
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hereinbrach. In dieſen Tagen des nationalen Schmerzes, in den 
folgenden Jahren der Unterdrückung, aber auch der langſamen 
Wiedergeburt war der Geiſt des Dichters bei ſeinem Volke. Er 
ſprach zu ihm aus dem Tell: Wenn der Gedrückte nirgends Recht 
kann finden, greift er hinauf getroſten Muthes in den Himmel und 
holt herunter ſeine ewigen Rechte... Zum legten Mittel, wenn 
fein andres mehr verfangen will, ift ihm dag Schwert gegeben! 

Kräftige entichloffene Worte, aber doch ruhig dabei. Und fo 
der ganze Zell, deſſen Held ja nicht jo Träger der Handlung als Ge- 
tragener ilt. Wie anders da der Held eines Werkes, daß zivei, Drei 
Jahre nach dem Tell entitand, diejelbe nationale Mahnung enthielt 
und an Grimmigfeit und einzelnen Zügen der Größe die Schillerfche 
Dichtung überragt! Wie eine Sturmflut brauft es da heran, alle 
Damme bredend: ungeftüme Kraft, Wuth, Haß, Wildheit. Das 
Banze ein einziger Rachefchrei: 

„Der Sturmwind wird, die Waldungen durchbrauſend, 

Empörung! rufen und die See, 

Des Landes Rippen fchlagend, Freiheit brüllen!“ 

Dieſes Werk ift „Die Hermannsſchlacht“; ihr Dichter Hein - 
rich von Kleiſt. Und derjelbe Kleiſt, alles überbietend, wa? im 
damaligen Deutichland laut und leije gejagt und gejungen ward, ruft 
in Gedichten nody wilder, nod) ingrinmmiger fein Volk gegen den 
„Mordgeiſt“ Napoleon auf, der es niedergetreten. 

Und doch war e8 fein Süngling mehr und fein Anfänger, 
der in diefer maßlofen Empörung aufſchrie. Es war ein Dann von 
iiber 30 Jahren, ein Dichter, der fait ein halbes Dutend Werke ſchon 
geichaffen und darunter zwei, die unsterblich werden jollten. Aber ge: 
trade diefe Maßlofigfeit ijt jo recht bezeichnend für den Poeten, den 
die Begeilterung neben Chafefpeare jtellt und der dod) ein verhältniß- 
mäßig feltener Gaft auf unferen Bühnen ijt, mit dem man immer 
wieder Schiller zu erſchlagen ſucht und der außer einem halbver- 
wilderten Grab faum einen Stein in Deutfchland gefunden hat, ge- 
ſchweige denn ein Denkmal. 

Heinrich von Kleift fteht wohl im Banne der roman: 
tiichen Geiftesrichtung, ohne jedoch in der romantifhen Echule zu 
ftehen. Er iſt Romantifer in dem überfpannten Kultus des Ichs, in 


leiſt, Heinrich Bernd With. von. Geb. 18. 10. 1777 zu Frankfurt 
a. d. Oder, trat 1792 in das preuß. Heer, nahm als Selonbeleutnant 1799 feinen 
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der fcharfen Trennung von Kunſt und Leben, die fi) nur einmal für 
ihn aufbebt, in der Ueberwucherung rein ajthetifcher Intereſſen. Er 
flieht aus der Zeit erſt wie üblid) nach Hellas und wendet fid) dann 
zum deutſchen Mittelalter. Er liebt da3 Geheimnißpolle, Nachtwandle⸗ 
riſche, Myitifche; er Fennt die Wolluft des Todes; er möchte für einen 
Tropfen Vergefienheit „mit Woluft Fatholifch werden”; er verkehrt 
mit den eigentlihen Romantifern, und ihr dichterifcheg Haupt, Ludwig 
Tieck, wird der erſte Herausgeber feiner Schriften. Und Doch bei 
Diefer großen Verwandtichaft ein größerer Unterſchied! Bor allem: 
das —— Element der erſten Romantik, die Ironie, fehlt bei 
Kleiſt. Er ſpielte nie mit ſeiner Kunſt; er nahm alles ſchwer, bitter 
ernſt, tragiſch. Wollten die Romantiker auflöſen, jo wollt' er ver- 
dichten. Deshalb dort die Senbeng nad) der mufifalifchen, hier Die 
nach der plaftifchen Seite; dort Melodie, hier Bild. So bewahrte er 
jtet8 die feite Form und ging mit einer leidenjchaftlichen Initiative 
und poetiſchen Energie por, die ihn gerade zum Bahnbrecdher machte 
auf einem Gebiete, das der Schule ſtets verfchloffen blieb: dem 
dramatischen. 

Und fo jteht er vor ung: Ein gezeichnete Genie, deſſen Augen 
den Untergang verfünden. Ein eigenjinniges Kind, daß fi) verzehrt 
in der Maßlojigfeit feiner Wünjche. Cine gewaltige, aber unrubige 
Kraft, die heut einer Welt troßt und nach Sternen greift und Die 
morgen jäh zurückſinkt, unjicher in fid) ſelbſt, verzweifelnd am eigenen 
<iege. An den Stüßen, die das oft überfpannte Selbftgefühl feiner 
Haltlofigfeit bereitet, nagt der Wurm des Zweifels, und feine Seele, 
die eben noch gut, groß und gläubig nad) den höchſten Zielen ftrebte, 
friecht bald darauf ämmerlid am Boden und lechzt nach einem Wort 
der Anerkennung, um fich neu daran aufzurichten. Da giebt es Feine 
lebergänge: jäh, undvermittelt Stehen die Extreme nebeneinander. Ein 
winziges Slüd: und bi3 zum Simmel jauchzt feine Freude; ein Fleiner 
Mikerfolg: und fein Abgrund des Schmerzes iſt ihm tief genug. Jedes 
Gefühl bis auf die höchſte Spike treibend und außfoftend, über- 
empfindlid), wanfelmütig, tyranniſch wie ein Kind und wie ein Rind 
von anderen fordernd, daß fie mit Leib und Seele fich ihm außliefern, 
Dabei felber naiv-egoiſtiſch, das ganze Leben hindurch einfam, unver- 
jtändli mandymal und unverjtanden öfter — war er zu alledem in 
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eine Zeit der größten vaterländijchen Erniedrigung gejtellt, in eine 
Zeit, Die dem Dichter überhaupt nicht günjtig war und unter Der er 
litt. Wenn man nachdenklich jein Leben verfolgt, wie er ſich rajtlos 
bald hier-, bald dorthin wirft, unſtet und flüchtig, ewig Die ganze 
Skala der Empfindungen durchhaftend, ohne je zu Ruhe und Frieden 
fommen zu fönnen, fo erfcheint er wie ein gehetter, lechzender Edel- 
hirſch, vor dem es nur eine Stage der Zeit ift, wie lange er Diele 
Sagd noch aushält, und wann er, zu Tode gehekt, niederbriddt. Die 
Sägerin aber, die ihn jo graujam verfolgt, das iſt — die Kunſt. 
Die Kunſt, die nicht als Holder und tröjtender Genius des Simmel? 
ihn begleitet, fondern als blutgieriger Damon mit Stadelpeitichen 
hinter ihm her bett, — eine andere Penthefilea, die ihren Achill wohl 
auch mit Roſen Fränzt, ihn dann aber mit ihren Rüden wie eine Wölfin 
zerfleiſcht. en 

Sie hat Kleift getödtet, nicht Die Zeit, ſi fein Herz ausge: 
dort, jein Leben vernichtet. Nicht er beherrichte die Kunſt, ſondern 
die Kunſt beherrichte ihn — beherrichte ihn mit fo ausfchließlicher Ge- 
walt, daß fie alle feine Kraft, alle feine Gedanken, all’ feinen Glauben 
abjorbirte, daß nicht mehr übrig blieb für andere Bethätigungen und 
für die Lebensführung. In dem abjoluten Ergriffenfein von dem 
einen Gedanken zerrann ihm alles andere. Wie Robert Guißfard, an 
deſſen Geitaltung der junge Dichter verzweifelt gerungen, bis zu jeiner 
legten Stunde „mie ein gekrümmter Tiger” hinüberſchaut zu jener 
Kaijerzinne von Konjtantinopel — jo richtete fi) in brennendem 
Verlangen der Blid Heinrich von Kleiſts unverwandt nad) den Zinnen 
Der ewigen Kunjttempel, die er erobern will um jeden Brei, nach dein 
Kranze, der das Haupt Goethes ſchmückt und deſſen kühlenden Lorbeer 
er auf der eigenen heißen Stirn fühlen möchte. Die ganze Welt, das 
thatfräftige Handeln, daS wirflicde Leben und feine Forderungen — 
alles ging ihm unter in dem Benommenjein von diefem einen Ziel. 
Nichts Eonnte er dabei halten: nicht Frauen und nicht TSreunde, 
nit Amt noch Geichäft, nicht einmal fich ſelbſt. Die Wölfin Kunſt 
zerfraß ihn. Ein Piſtolenſchuß war das Ende. 

Ganz fo feine Dichtungen. An plajtiicher Kraft, an Reichthum 
der Bilder, an Gewalt und Kühnheit der Stonzeption, an poetijcher 
Energie in dem blinden Verfolgen der einmal eingefchlagenen Linie 
find fie allem über, was wir Deutiche auf dramatischen Gebiet be- 
jigen. Die einzelnen Helden werden wie der Dichter von einer ein- 
zigen firen dee beherricht, die jie blind vorwärtstreibt, die ihnen 
Scheuflappen anlegt, daß fie nichtS anderes mehr jehen und meiſtens 
auch im Zujammenprall mit der jtarferen Welt zerichellen. Es iji 
etwas Dämoniſch-Treibendes in ihnen, deſſen Gefangene fie find; es 
it manchmal, als handelten nicht fie, jondern etwas in ihnen. Die 
Schroffenſteiner, Pentheſilea, Kohlhaas, Guiskard, Hermann, der Brinz 
von Homburg — ſie alle haben den einen leuchtenden Punkt vor ſich, 
auf den fie losgehen müſſen, ob fie wollen oder nicht, der fie hypno—⸗ 
tifirt. daß fie den Abgrund nicht jehen, der vor ihren Füßen flafft. 
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Mit 25 Jahren beginnt Kleiſt poetiich zu fchaffen. Die 
„Schroffenjteiner” fein Erſtlingswerk, gut exponirt, grauſamlich 
endend, Shafefpeare aufgepußt mit Schillerſchen Sentenzen, das Ganze 
nur bedeutfam als die Angel, in der fi) daS Fabeldrama langjanı 
tvieder zum Charafterdrama dreht. Ein neuer Weg iſt gewieſen ab- 
ſeits don Schiller. Mit Bewußtſein verfolgt ihn der junge Dichter 
bald weiter. Zu den Sternen fliegt fein Ehrgeiz: Shafejpeare und 
Die Griechen will er vereinen in „Robert Guißfard.” Cr verblutet 
fi) faft an diefem Stoffe. Alles oder nicht will er erreichen. Und 
fo giebt er nad) verzmweifeltem Ringen feine Schöpfung den 
Flammen preis. Nur ein Fragment iſt gerettet, das Sehnſucht wedt 
nad) dem Verlorenen. | 

Scheu und gebrochen zieht ich Kleift nun in ein Fleineg Amt 
zurüd. Faſt zwei Jahre, feiner Kraft mißtrauend, paufirt er ganz. 
Dann beginnt er vorfichtig mit einer wenig glüdlidden ernjten Um- 
Dichtung des Molisrefchen Amphytrion, wagt jich weiter an Novellen. 
Die „Marquife von DO.” wird vollendet, in der Vermegenheit des 
Stoffes ſchon wieder echt kleiſtiſch. Denn diefer Dichter braucht fait 
die ſchwierigſten und heifeliten Vorwürfe, um im Kampf mit ihnen 
feine Kunjt zu jteigern. So wird er allmählich wieder ficherer; aus 
dem maßlojen Guisfarddichter wird der durch fein Amt beruhigte 
Diätar. Noch wagt er fich nicht an eine große Tragödie, aber in 
Diefer friedlichiten Zeit entſteht jein Xujtipiel „Der zerbrochene Krug“, 
das zwar aud) heut nod) ein „problematifches Theaterſtück“ ijt und bei 
aller Ergöglichfeit durch manche Längen ermüdet, durch die prächtige 
breite Charafterijtif jedoch immer nod) die erfte Stelle in unferer fein- 
komiſchen Bühnenlitteratur einnimmt. Jetzt erſt glaubt fich Kleift 
Itark genug zu höherem Fluge. Er thut ihn in der „Benthefilea“”. 
Und vielleiht empfindet man nirgend3 fo fehr die koloſſale Wucht, die 
er aufzubringen verjtand. Dieje alle Damme niederreißende Leiden: 
Ihaft und dieſes jahe Nebeneinander von wundervollſter Zartheit 
(Rofenizene) und fajt brutaler Grauſamkeit find nur ihm eigen. 

Se mehr ſich durch die Vollendung diefer Schöpfungen nun 
der Glaube an jein poetijche Können wieder feitigte, um fo mehr 
fiel natürlid) der Diätar bei ihm im Kurſe. Er gab das Amt auf. 
Inzwiſchen fam das Unglück Preußens; der „Wolf“ Napoleon hatte 
es gepadt. Und da regt ſich in dem Maärfer, dem einftigen Offizier, 
der bisher nur äjthetifche Ideale gefannt, immer jtärfer Heimaths— 
aefühl und VaterlandSliebe. Die erjte und zartejte Frucht dieſes Hei- 
mathsgefühls ift da3 „Räthbhen von Heilbronn“, in dem 
Kleift zum erſten Male bewußt einen deutſchen Stoff ergreift und 
die glänzenden Tage deutſchen Mittelalter und deutfcher Kaijerherr- 
lichkeit den ſchmachvollen Zuständen der Zeit gegenüberjtellt. In dent 
wundervollen Käthchen hat er den Gegenpol zur wilden PBenthefilea 
geihaffen und gleichzeitig fein eigenes Tsrauenideal mit allem Glanz 
umgeben. Wie hier das Töchterlein des Heilbronner Waffenſchmiedes 
ihren Grafen liebt, fo wollte der aud) in feiner Zuneigung egoiftifd)- 
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torannifche Kleiſt jelber geliebt fein. Er war ein jtarfer Eman- 
zipationsgegner; das Weib iſt dem Manne unterthan, ift ihm ganz 
Dingegeben, ift jeine Dienerin, fein Spielzeug, fein Eigenthum. An 
feinen Sorgen und Thaten und Blänen nimmt fie nicht theil — das 
ilt Die gottgewollte Ordnung. Und wer jie jtört, wie Benthejilea, muß 
zu Grunde gehen. Sn diefer Linie liegen alle Kleiftihen Frauen— 
geftalten, und als Typus dieſer ganz bingebenden dienenden Liebe, 
ſpeziell der deutſchen Liebe, iſt das Käthchen von Heilbronn in unjerem 
Volke populär geworden, mag das die Traditionen des Götz und der 
Sungfrau fortfegende Ritterfcyaufpiel auch ſonſt manchen un? fremden 
Zug aufweiſen und im dramatifchen Aufbau Hinter anderen Kleiſtſchen 
Dichtungen zurüditehen. 

Auch mit dem nächſten Werke, dem Mihael Kohlhaas, 
führt und der Dichter in daS deutſche Mittelalter. Aber der unter 
den Zeitumftänden in ihm immer ftärfer werdende, hoffende und 

ürnende Batriot pfufcht gerade hier dem Künftler ind Handwerk und 
34 einem unſterblichen Werke ein tiefe Wunde. Doch die energiſche 
Sicherheit und Gegenſtändlichkeit der Erzählung bezwingt immer von 
Neuem, und es iſt meiſterhaft gegeben, wie der Held aus einem un- 
trüglichen Nechtögefühl heraus einen Kampf unternimmt, in deſſen 
Verlauf er felber diejes Recht verlett, daS er wieder hatte herftellen 
wollen, und deshalb ein Gejetesübertreter und des Todes fchuldig 
wird. Das Gefühl verwirrt fich in ihm — ein Dichter der Gefühls- 
verwirrung iſt Kleift oft genannt worden. So verwirrt ſich das Ge- 
fühl bei Benthefilea, jo bei Alfmene, fo bei der Marquiſe von O. jo 
ruft Käthchen: „Ihr follt mir diefen Bufen nicht verwirren“, fo 
ſchüttelt Hermann alles ſchwächliche Mitleid ab: „Verwirre daS Ge- 
fühl mir nicht”, und fo, mit verwirrtem Gefühl, Steht auch ſchließlich 
der Bring von Homburg da. 

Der „Prinz von Homburg“ und die „Hermannd- 
ſchlacht“ wurden durch Tied erit nach Kleiſts Tode befannt. Nur 
in einem freien Deutichland Fonnte der gewaltige Rachefchrei der 
Hermannsſchlacht ertönen, und ein freies Deutichland erlebte der 
Dichter nicht mehr. Was den Kohlhaas geichädigt, die politiich-patri- 
otiiche Tendenz, die der Anlage des Ganzen wider|prad), die nur ange- 
flickt, nicht organiſch gewachſen war — das erhob die von vornherein 
auf die politifchen Zeitverhältniffe zugejchnittene Verherrlichung des 
Cheruskers. Und hier wird das Schickſal des Dichter8 wirklich tragifch. 
Denn gerade hier, two die Vorherrfchaft rein afthetifcher Intereſſen 
zum eriten Male zurüdgedrängt, wo der Gegenjab von Kunſt und 
Leben überbrüdt iſt wo ſich fein Herz eins fühlt mit dem Herzen 
des Volkes in derfelben glühenden Empfindung, wo er deshalb rechnen 
fann auf den großen Refonnanzboden, der ihm bisher gefehlt hat — 
gerade da muß er fein Werk im Schubfad) behalten, gerade da darf 
er es nicht in Die Hände derjenigen geben, für die es bejtimmt ift. Das 
Drüdt ihn nieder. Noch einmal verjucht er der Sänger feines Volkes 
und Raterlandes zu werden, im „Prinzen von Hombura“, dem 
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ſchönſten Preußendrama. Er ijt reifer darin als je — aber dieſe 
Reife kann traurig Stimmen, denn man fühlt, wie viel Rejignation da- 
bei if. Und als fi dann auch die offnungen, die er an den 
„Prinzen“ Enüpfte, nicht erfüllten, ift etwas in ihm gebrochen. Er 
wird haltlos und treibt dem Ende zu. | 

Dieſe letzte Zeit jeines Lebens it peinlid. Es iſt nicht gut, 
fie genau zu betrachten. Kein reiner tragiſcher Eindruck will auf- 
fommen, und man muß jid) jtet3 fein ganzes Geſchick vorhalten, um 
nicht mit ihm zu grollen. Der Piſtolenſchuß iit aud) für Den Leſer 
eine Erlöfung. Aber ſelbſt Diefer Tod erhält einen jtörenden Beige- 
fhmad dadurd), daß ein Hyiterifcheg Frauenzimmer den legten An— 
jtoß Dazu gab und ihn mitmadte. Dan möchte jo gern, Daß große 
Dichter wie Sterne untergingen. 

Ob Kleiſt und noch mehr gegeben hätte? Ich glaube: Nein! 
Aus dem letten, was er jchrieb, aus feinem ganzen Leben ſah man: 
er ivar fertig. Und wenn auch die Setverhältnilie zu jeinem Unter- 
gange mitgewirkt haben, — der legte Grund dafür liegt in ihm jelbit. 

war einer von denen, Die untergehen müjjen. Sein Tod mag 
ihn nur vor dem Schickſal Lenaus bewahrt haben. 

Und fo bleibt zulegt doc) das Wort des großen Goethe beitehen, 
das fo viel angefeindet wird und das gewiß dem gewaltigen und 
vereinzelten Genie Kleiſts nicht gerecht wird, daS aber den innerjten 
Berfönlichkeitsfern ſcharf trifft. Fraglos hatte Kleift das Zeug dazu, 
unfer größter Dramatiker zu werden; fraglos hat er große Wege und 
große Ziele gewieſen, die oft und öfter begangen und erftrebt werden. 
Er hat über Schiller jinausgefühtl, indem er deſſen ftarfe Einfeitig- 
feit Eorrigirte, er hat Die Fühne Größe der Goethe-Schillerichen 
Sugendiverfe vereinigen wollen mit dem Stil und der Gereiftheit 
ihrer päteren Jahre, er wollte Shafejpeare, den er nicht für den allein- 
jeligmachenden Gott hielt, ebenfo umfaffen, wie die Griechen. Und 
wir warten noch heut auf denjenigen, deſſen ruhige Kraft daß er- 
füllt, wa3 der unruhigen Seintid von Kleiſts nur halb zu er- 
füllen gelungen iſt. 


IH. 
Die jüngere (Beidelberaer) Romantif und die 
Sreiheitsdichter. 


(ca. 18061815.) 


Der Senat der Univerſitätsſtadt Leipzig beichloß anno 1807 
zum „bleibenden Denfmal der Verehrung Napoleon de3 Uniterb- 
liden” die zum Gürtel und Schwert des Orion gehörenden Sterne 
nad) dem Namen des „unüberwindlichen Heros“ zu nennen. Als die 
Nachricht befannt ward, ballten die Batrioten zähneknirſchend die Fauſt 
in der Taſche. Nicht nur, dag die politische Bedeutung der Nation 
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und ihre äußere Zreiheit vernichtet war — im eigenen Volkskörper 
felbjt feierte die feige Gefinnungslofigkeit Orgien. Es ſah trübe 
aus — trübe und hoffnungslos. Fürſten und Führer hatten ſich 
ſchmählich genug benommen, im Volke jelbit jchienen Die ſittlichen Trieb- 
fräfte eingejchläfert, nicht zum menigften unter dem Einfluß der im 
ee ar verlorenen Litteratur — was Wunder, daß ein ber- 
weifelter Vaterlandsfreund den in einer anderen Zeit lächerlichen 

orſchlag madjte: die gefammte Jugend den Eltern zu entziehen 
und fie fern von verderblichen tler borgubereiten auf Den 
großen Freiheitskampf, den fie, wenn ſie erwachſen wäre, auszu— 
fechten hätte. 

Die faft unbegreiflich fchnelle Wandlung und Läuterung des 
Volksgeiſtes nach dem Falle von 1806 ift ein der größten Kapitel 
deutfcher und fpeziell preußiſcher Geſchichte. Man verjteht e8 kaum, 
daß eine Nation, deren materielle und ideell-fittlicfe Kräfte fo 
geſchwächt waren, ſchon nad) fieben Jahren ftärfer und größer 
al8 je daſtehen kann. Und man hat die Erklärung dafür doch 
wohl vor allem in jenen Männern zu fuchen, die fich von dem dunklen 
SHintergrunde der Zeit leuchtend abheben und deren fittliche Kraft aus⸗ 
ſtrömt und übergeht auf dag ganze Boll. Dieje führenden Männer 
— und die Litteraturgeichichte notirt daS mit Stolz — find in erfter 
Linie die deutſchen Dichter; daneben, gleichſam als wollten fie Die 
Sünden ihrer Leipziger Kollegen wieder gut AR die deutſchen 
Profeſſoren. Allen gemeinfam iſt daß eine große Ziel: gerade jet 
in der Zeit der Not die geijtige Einheit der Nation zu erhalten 
Durch Feſterknüpfung des alle umfchließenden Bandes deutjcher Kultur 
und Gelittung. Diefe Aufgabe vermochten einzig und allein Die 
Poeten und Lehrer zu löfen; fie verichloffen fich ihr nicht. Goethe 
ging voran. Wohl glaubte der faft Sechzigjährige nicht, daß Preußens 
Kraft je ausreichen könnte dem gewaltigen, von ihm bemunderten 
und bewunderungswerthen Genie eines Napoleon gegenüber, aber er 
ſtellte es deshalb als Ziel bip ‚um fo mehr auf Wahrung der 
inneren nationalen Güter bedacht zu fein. Denn fo lange ein Bolf 
Diefe bewahrt, kann es nicht untergehen. Der Staat var gertrümmert, 
das deutiche Volksthum — auch ein erjt in den Unglüdgjahren ge- 
prägter Begriff — mußte intaft gehalten werden. Das war die An- 
fit Goethes, der fpäter fo oft verfeßert und verdächtigt worden 
und der gerade in der Franzoſenzeit den Ehrennamen des „Deuticheiten 
Dichter“ erhielt. Er quittirte über diefes ihn freuende Lob mit dem 
1808 fertigen erſten Teile des „Fauſt“ — jenes Fauſt, der zur end- 
giltigen Aufricytung deuticher Einheit mehr beigetragen hat, al3 jede 
andere Geiltesthat. 

Allerdings war es natürlich und notiwendig, daß die Jugend 
noch andere Ideale hegen mußte: über die ftillen Goetheſchen Bil- 
dungsideale hinaus feurige Kampfideale. Diefe Sugend ftachelt 
das Volf auf, bringt ihm feine Schmad) zum Bewußtſein, begeiftert 
ed durch die großen Thaten deutfcher Vorzeit, giebt feinem Ingrimm 
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und feiner Sehnſucht Ausdrud im Liede. ES war nicht notwendig 
zu fingen, aber e8 war notwendig zu Fampfen. 

Man fieht, welche gewaltige Wandlung die Dichter ſelbſt durch- 
gem emacht. Die Phantaften, die nichts als die Kunſt und wieder die 

nit gefannt, fehren zurüd zur Erde; die Kosmopoliten küſſen den 
heiligen Boden des Vaterlandes. Aehnlich wie Kleiſt Gi o.) geht es 
allen anderen. „Die Zeit der Dichtung iſt vorbei, die Wirklichkeit iſt 
angekommen!“ ruft Johann Gottfried Seume, der troßig- 
männliche Wanderer der deutfchen Litteratur. Und das Wort galt. 
Ohne die perjönliche Gefahr zu achten, jchrieb man flammende Pro- 
tefte.e „Ich habe nicht zu verlieren,” jagt derjelbe Seume, „nur 
höchſtens meinen Kopf, und dieſer fängt an grau zu werden und wird 
mir täglich entbehrlicher.” 

Unter den Augen der Sieger vollzieht fich dieſe Erweckung und 
national=freiheitliche Durchtranfung des Volkes. Während die fran- 
zöfiihen Regimenter unter Trommeliwirbel an der Berliner Univer- 
fität vorbeigiehen, hält drinnen Fichte feine „Reden an die deutſche 
Nation”: um des allgemeinen Weltplanes willen müſſe diefe Nation 
ji erhalten, da der Untergang der Deutſchen der Untergang der 
Kultur fei. Fir fei jett Vaterlandsliebe das größte Erforderniß 
und Die machtiglte 3 

In dieſer Sat ber Wiedergeburt und der Läuterung läutert ſich 
alſo auch Die Romantit. Das nationale Element, das jtet3 in ihr lag, 
tritt ftarf und mächtig hervor. Und der Hauptfib dieſer jüngeren, 
geläuterten Romantik wird Heidelberg. 

Weimar, Jena, Heidelberg, zwiſchen den beiden letzten viel- 
leicht auch Berlin — das ſind die Städte, in denen ſich das litterariſch 
bedeutungsvolle Leben der Zeit abſpielt.. Weimar die Stadt der 
Klaſſiker, Jena die der erſten Romantik, Heidelberg die der ziweiten 
nationalen Romantif. Nach Heidelberg fol die einflußreiche Jenaer 
Zitteraturzeitung verlegt, ſoll Tieck als Profeſſor berufen werden; in 
Heidelberg werden die „Sahrbücdher” gegründet, die die Litteratur- 
zeitung ablöjen, geben Achim von Armin und Brentano die humo— 
riftifche „Zeitung für Einfiedler” heraus; in Heidelberg wirft Görres 
und dorthin gehen die Beiträge der Uhland, Kerner, Eichendorff. Die 
Grimms und Fouquäé Stehen dem Kreiſe nahe. 

Man kann es leicht begreifen, daB gerade Heidelberg der Sit 


Senme, Joh. Gottfr. Geb. 29. 1. 1763 zu Poſerna bei Weißenfels, 
ftudirte Theologie in Leipzig, fiel Werbern in die Hände, ward in heifiichen 
Dieniten nad) Amerila eingejchifft, dann von preußiihen Werbern gepreßt, defer- 
tirte, ftudirte endlih in Leipzig weiter, ward 1793 Sekretär des ruſſ. Grafen 
Igelſtröm und Offizier in Warſchau, war dann SKorreltor in einer 
Druderei, machte berühmte Fußreiſen und ftarb am 13. 6. 1810 zu Teplik 
— Werte: Gedichte 1801; Spaziergang nad) Syrafus 1802; Mein Sommer 
im Sahre 1805; Sämmt!. Werte 12 Bde. — Literatur: $. ©. ©. Geſchichte 
feine Leben3 und jeiner Schriften von Ostar Planer und Camillo Reimann 1898. 


32 Buſſe. Deutfche Dichtung. 


der nationalen Romantik ward. Seine Vergangenheit prädeitinirie 
es dazu. Es war der rechte Ort für Männer, jagt Arnim, „Die 
das alte große Deutjchland im Herzen tragen.” Und dieje Erinnerung 
an da3 alte große Deutichland war ja eine der Haupttendenzen der 
nationalen Romantik. Deutlich laffen fich Die zwei Linien verfolgen. 
Die eine: Wiederbelebung und Sammlung von Do- 
tumenten der deutſchen Vergangenheit. Hierhin fällt 
„Des Knaben Wunderhorn“, fallen die Grimmſchen Märchen und die 
„Deutſchen Sagen“, die Forſchungen zur deutſchen Mythologie von 
Grimm und Uhland, die Görresſchen „Teutſchen Volksbücher“, die 
ganz mächtig einſetzenden germaniſtiſchen Wiſſenſchaften. Und durch— 
aus parallel damit die andere Linie: Der Zug Der poe— 
tifh Shöpferifhen Geijter zum Deutſch-Volks— 
thümlichen — jener Zug, der die Dichter enttveder ihre Stoffe 
aus der deutichen Sage und Geichichte holen laßt, oder fie jpeziell 
sum Volkslied, zur deutjch-vollsthümlichen Wejensart führt. Hier 
haben wir Kleiſts Hermannsſchlacht und Fouquées Märchen und 
Ritterromane; die mittelalierlihen Geihichten von Arnim und Bren- 
tano; daneben die rein deutfchen volksthümlichen Romanzen Ublands, 
Eichendorff3 und Kerners Lieder, Peter Hebels Alemannifche Gedichte 
u. ij. m. Mächtig ergreift dieſe Bewegung Dichter und Volk, und 
der Freiherr von Stein wußte, wa3 er fagte, al3 er das vielcitirte 
Wort Iprad), daß fich in dem Heidelberger Kreife ein gut Theil des 
Feuers entzündet hat, das die Franzoſen jpäter verzehrte. 

Die „Beitung für Einfiedler” ward für diefe jüngere Romantik 
das, tva für die ältere daS „Athenaum” geivefen war. Achim von 
Arnim und Brentano gaben fie heraus. Sie waren Freunde ungefähr 
jeit Sahrhundertanfang. Sie zogen wandernd den Rhein entlang, 
Clemens leicht, beiveglich, temperamentvoll, mit der Guitarre im Arm, 
Achim don Arnim, der märkiſche Edelmann, fchwerfälliger, in jeinem 
Anzuge jchabig gegenüber dem eleganten Clemens, der das rothe 
Freiheitsmützchen kokett auf ſeinen ſchwarzen Zoden trug. Bald zu 
Fuß duch die romantischen Gegenden jtreifend, bald im Marft- 
Ihiffe den jchönen Strom entlang fahrend, freuten fie fich des eigen- 
thümlichen Volkslebens und fammelten, wie vor ihnen Herder, gleid)- 
falls aus den Kehlen der älteften Mütterchen die alten Volks— 


Arnim, Achim von, geb. 26. 6. 1781 zu Berlin, bereifte einen großen 
Theil Europas und Iebte dann in Berlin und auf feinem Gute Wieperöborf bei 
Dahme, wo er am 31. 1. 1831 ftarb. — Werte: Hollind Liebeleben. AR. 1802; 
Armuth, Reichthum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores. R. 1810; Halle und 
Serufalem 1811; Die Schaubühne 1813; Die Kronenwächter oder Bertholds erſtes 
und zweites Leben 1817; Sechs Erzählungen (Nachl.) 1835. Mit EI. Brentano „Des 
Knaben Wunderhorn” 1806 und 1808. Sämmtl. Werke 20 Bbe., herauög. von 
jeiner Gattin, eingel. v. Wild. Grimm 1839—48. Auswahl von Koch, von Dohmke. 
— Literatur: Achim von Arnim und die ihm nahejtanden. Herausg. von 
Steig und Herm. Grimm Bd. I 1894. 
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lieder. Freunde von nah und fern, berzlid) dazu aufgefordert, 
jteuerten dies und jenes, was fie gefunden, bei — und fo entitand 
denn die große Liederfammlung „Des Knaben Wunderhorn“, die 
ihre Ramen für immer vereint und unjterblidy) gemadjt Hat und n 
wundervolle Reichthümer erhebend auf das Nationalbewußtfein, be 
fruchtend auf die deutiche Dichtung wirkten. Wie eine Mahnung fiel 
dieſes Buch in eine fchlimme Zeit; wie ein Spiegel jtand e8 vor dem 
Volke, in dem ſich dieſes Volk ſelbſt erfannte: in Lieb’ und Treu, 
Kampf und Frieden, Leben und Gterben. „Bo Deutſchland fich 
wiedergebiert — wer fann es fagen? Aber es ſcheint in diejen Liedern 
die Gejundbeit fünftiger Tage uns zu begrüßen.“ Und wir, die wir 
heute leben, willen, daß diefe Arnimſche Soffmung fih erfüllt hat. 

Ohne da „Wunderhorn” wäre der Arnimſche Name ung 
heut’ wenig geläufig. Er war ein treuer, ritterlid”vornehmer Menſch 
von ſpezifiſch chriftlic”-germanifchem Gepräge. Eine chriftlich-germa- 
nifche Gejellichaft hat er auch gegründet. Poet blieb er der feine 
Dilettant, ewig unfertig und formlos, ohne ficheren Geſchmack, im 
glänzenden, noch heut’ beitridenden Detail thatſächlich erſtickend, reich 
an leuchtenden Farben, an hiſtoriſchem Sinn und hiſtoriſcher Kennt- 
niß die meijten Genoſſen übertreffend, aber von ihnen bineingezogen 
in einen ihm wenig natürliden Sang zum Seltiam-Khantaftichen 
und Spufhaften, jo daß, wie bei jo vielen Romantifern, nirgends ein 
reiner Eindrud auffommt. 

Sein Herzensfreund Clemens Brentano mar viel 
ſtärker und urjprünglicher begabt. Wenn er wollte, hatte er einen 
fügen Wohllaut der Sprache, einen entzüdend reinen Bogenftrid), viel 
Snnigfeit und herzliche Kindlichkeit, eine heiße Leuchtkraft der Karben, 
Geiſt, Wit, reichſte Phantafie — kurz, eine Heberfülle von Gaben hatte 
die Natur auf ihn ausgegofjen. Aber e3 fehlte die richtige Mifchung, 
es fehlte daS Beſte: der leßte innere Halt. Und fo geht er ſchließlich 
zu Grunde in einem mpftiziitiichen Katholizismus und halb äſthetiſch— 
wollüſtiger Frömmelei. Aber es war bitter ſchade um ihn. Er hatte 
das Zeug, der größte nachgoethilche Lyriker zu werden; und feine 
Märchen, jeine Lieder, Theile feines „veriwilderten” Romans Godwi 
zu lefen, it noch heute ein hoher Genuß. Sein Einfluß auf die 


Brentano, Clemens. Geb. 8. 9. 1778 zu Frankfurt a. M., erſt Kauf- 
mann, dann in Jena ftudirend und lange ein unftätes Wanberleben als Scrift- 
jteller führend. 1818 trat er zum Katholizismus über und ftarb 28. 7. 1842 
zu Aſchaffenburg. — Werte: Gobmwi oder das fteinerne Bild der Mutter. R. 
1801—2; Die Iuftigen Mufilanten 1803; Ponce de Leon 1804; Die Gründung 
Prag 1815; Die mehreren Wehmüller 1817; Chronila eines fahrenden Schülers; 
Geſchicht vom braven Kasperl und der ſchönen Annerl 1817; 
Godel, Hintel und Gadeleia 1838; Märchen, herausg. von Görres 1847; Gedichte 
1854; Gejammelte Schriften 1852—55; Auswahl von Die. — Literatur: 
Diel und reiten, EI. Brentano 1878; Heinrih, Cl. Brentano, 1878; Kerr, CI. 
Brentanos Jugenddichtungen; Kerr, Godwi; Cardaung, die Märchen C. B.'s. 
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deutfche Dichtung ift auch größer, als man gemeinhin glaubt. Ohne 
ihn wäre Heine ſchwerlich der getvorden, der er ilt. Nicht ettva Der 
von ihm zuerſt erfundenen und zum Theil wunderſchön bejungenen 
2oreleyfage tvegen — weit darüber hinaus hat der ungegogene Lieb⸗ 
ling der Grazien von ihm gelernt, und alle die heut’ als ſpeziell 
heinifch bezeichneten Elemente findet man durchweg ſchon bei Bren- 
tano. Nur daß defjen unruhige und vermwilderte Phantaſie es nir- 
ends zu der Kondenfirung und künſtleriſchen Durchbildung fommen 
ieß, Die Heine jo meijterhaft verjtand. Brentano nicht unähnlich in 
Charakter und Schickſalen war Joſef Görres, fein Heidelberger 
Freund, einer der geiftvolliten Bubliziften Deutfchlands, in dem das 
ſüdländiſche Ylut fich ebenfo kräftig regte und der fid) zulett ebenjo 
dem myſtiſchen Katholizismus und Ultramontanismus verjchrieb. 
Unter der gleihen Fahne, aber liebenswürdiger, kämpfte 
Joſef Freiherr von Eihendorff, der fih mit Beiträgen 
an der Einfiedlerzeitung betheiligte.e Er hat große Romane, fpäte 
Nachkommen des Wilhelm Meijter, gejchrieben — mer lielt fie 
noh? Er hat geijtvolle, wenn aud) unerhört einfeitige Studien zur 
Zitteraturgefchichte veröffentlidt — niemand kümmert fi) mehr 
darum. Aber noch immer klingen und tönen feine goldenen Lieder. 
Die feſten Konturen fehlen darin, die Linien find halb vermifcht wie 
die Linien der Zandfchaft, die träumend im Mondichein liegt. Um fo 
wunderboller jedoch ift Die Stimmung herausgefommen. Da 


Görres, Joſef von, geb. 25. 1. 1776 zu Koblenz, gründete 1797 das 
revolut. „Note Blatt”, warb Lehrer der Naturgefhichte und Phyſik und gab 180€ 
mit Arnim und Brentano die Einfiedlerzeitung in Heidelberg, feit 1814 allein in 
Koblenz den Rheinischen Merkur heraus. Später ergab fih G. dem Ultramon⸗ 
tanismus, ward Literaturprof. in Münden, wo er am 29. 1. 1848 ſtarb. — 
Werte: Wphorismen über die Kunſt 1802; Die deutſchen Volksbücher 1807; 
Mütbengefhichte der aſiat. Welt 1810; Lohengrin 1813; Altdeutſche Volks⸗ und 
Meifterlieder 1817; Deutichland und die Revolution 1820; — E. Swedenborg 
1827; die chriſtliche Myſtik 1836—42; Athanafius 1837; Triarier 1838; die Wall- 
fahrt nad) Trier 1845 u. v. a. Gef. Schriften, hg. von Marie &. 9 Bde. 
(darin gej. Briefe, hg. von Binder) 1854—74. — Literatur: Denk, Görres; 
Gepp, Görres und feine Beitgenojjen. 

Eichendorff, Joſ. Frh. von, geb. 10. 3. 1788 zu Lubowitz (Ober- 
ſchleſ.), ftudirte in Halle und Heidelberg, trat 1813 ala Freiwilliger in bie preuß. 
Urmee, ward 1816 Neferendar, 1821 Negierungsrath, 1841 Geh. Negierungsrath 
im Minifterium zu Berlin, farb am 26. 11. 1857 in Neiſſe. — 
Werke: Ahnung und Gegenwart 1815; Krieg den Philiftern 1824; Aus dem 
Leben eine3 Taugeniht3; Dad Marmorbild 1826; Dichter und ihre Gefellen 1834; 
Gedichte 1837 und viele literarhift. Werfe. — Werle 4 Bde. 1842; Gedichte aus 
bem Nachlaß, heraudg. von Meisner 1888; Ausgew. Werke, herausg. von Helling- 
haus 1 Bd., von Dietze 2 Bde. — Literatur: Dietze, Eichenborff3 Anficht über 
romant. Poefie. Diſſert. 1883; Keiter, 3. v. E. 1887; 9. U. Krüger, Der june 
Fichendarff 1898. 
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tauschen verichlafene Wälder und die Rehe grajen, da ziehen junge 
Wanderer durd) die Sommernadt und laujchen, wie fern das Poſt— 
horn fchallt, da fingen die Mädchen am Fenſter und tönen Die 
tiefen Brunnen, und die feligen Sterne fcheinen filbern über Wälder 
und Felder, über die Mühle im fühlen Grunde und das Haus der 
Herzallerliebiten. Ueber dem allen jedod), über den Wäldern und 
über den Sternen, waltet der liebe Herrgott, und ergriffen von der 
Herrlichkeit möchte die Seele voll Heimweh die Flügel ſpreizen und 
nad) Haus ziehn — in ihr ewiges Vaterhaus ... 

So ift in Eichendorff3 Liedern die einige Sehnfucht, das ung 
Deutichen eingeborene Sonntagsheimweh. Das mußte Doppelt er- 
greifen in den Unglüdgjahren, wo die Not beten lehrte, wo aller 
Augen auffchauten zu den Bergen, von denen die Hilfe fommt. Und 
diefer jo. gang deuthe Zug, die lautere Frömmigkeit, die volksthüm— 
liche Schlichtheit („In einem kühlen Grunde“), das wunderſame 
Naturgefühl — das alles hat bis auf den heutigen Tag den präch— 
tigen ſchleſiſchen Freiherrn ſo eng verkettet mit ſeinem Volke und 
wird es weiter thun. Man möchte ſelbſt mit dem ganzen goldenen 
Leichtſinn ſeines wanderfrohen und ſangesluſtigen „Taugenichts“ 
hinausziehen in die weite Ferne; man möchte ſelbſt in den Wäldern 
ruhn, deren Rauſchen ſo tief und volltönig durch ſeine Lieder geht. 

Faſt noch mehr bat Ludwig Uhland der Nation zu Danke 
gejungen. Sein Gejchmad ift ſicherer, feine Linien feiter, feine Sprache 
nod) ſchlichter. Aber dabei entbehrt er jener bei Eichendorff manchmal 
dDurchbrechenden Fülle des Herzens. Er ijt ſtets gelaffen und ruhig. 
Er iſt rein und golden wie die Krone in der Schäferin Hand (Börne). 
Ein troßiger Deutfcher Bürger alten Schlages, fromm und bieder, 
Ihliht und mortfarg, beitimmt und treu — fo fteht er vor uns. 
Wie ein aufgefchlagenes Buch fann man in ihm lefen: es iſt Fein 
ssalich in feiner Seele. Wundervoll repräfentirt er den beiten Volks— 
Durchfchnitt. Ein Bürger, d. h. einer von den alten, prächtigen, die 
heut von der Bourgeoifie aufgefreflen find, ift er auch al3 Dichter. 
Eng umſchrieben find die Gefühlsgrenzen, innerhalb derer er ſich be- 


Nhland, Zudmig. Geb. 26. 4. 1787 zu Tübingen, ftudirte dort Jura, 
ging nach Paris, praftizirte in Stuttgart, ward Abgeordneter, 1829 außerordent- 
fiher Profeifor, gehörte 1848 der deutſchen Nationalverfammlung an und ftarb 
13. 11. 1862. — Werte: Gedichte 1815; Ernit, Herzog von Schwaben 1817; 
Ludwig der Bayer 1819; Der Mythus von Thör 1836; Alte Hoch» und niederdeutiche 
Bollslieder 1844—45. Seine „Schriften zur Gejchichte der Dichtung und Sage” 
gaben Holland, Keller u. Pfeiffer in 3 Bänden 1865—73 heraus; Gedichte, krit. 
Ausg. bejorgt von E. Schmidt und %. Hartmann. 2 Bde; Werke, herausg. von 
Fränkel 2 Bde. — Literatur:: Notter, 2. U. 1863; Zahn, 2. U. 1863; Mayer, 
2. U. Seine Freunde und Zeitgenoffen 1867; 2. U.’3 Leben. Aus deffen Nachlaß 
und au3 eigener Erinnerung zufammengeftellt von feiner Witwe 1874; Fiſcher, L. U. 
1887; 3. Hartmann, Uhlands Tagebuch 1810—1820. Aus des Dichterd handichrift- 
lihem Nachlaß 1898; Maync, Uhland3 Jugenddichtung. Diſſ. 1899. 
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wegt. Extreme liegen ihm fern, begreift er nicht. Leidenſchaft, das 
dauuovıov der Xiebe fehlt ihm ganz. Er iſt auch) fein Dichter der 
Liebe. Aber dafür ift er ein Dichter der Treue. Die germanifche 
Mannestreue, die er ftet3 befungen fand in den alten deutjchen Ge— 
dichten, fie that e8 auch ihm an. Ein Lied der Treue ift fein be- 
fannteftes: „Sch hatt? einen Kameraden”. 

An unferen Volksliedern, deren er felbit viele gefammelt, 
hat er ſich gebildet. Schon Arnim und Brentano hatten ſich zu Aus- 
Iheidungen und Zuſätzen unbedenklich entichloffen, al ſie die ein- 
zelnen Lieder des „Wunderhorn” durchgingen. Uhland kommt in 
jeinen eigenen Dichtungen dem idealen Volksliede noch näher, in- 
dem er er kunſtvoll fomponirt. Kunſtvoll iſt feine Schlicätheit. Nur 
geht doch manchmal die legte Urfprünglichkeit verloren, es ift alles 
zu regelmäßig, — ein Fehler, den Uhlands Landsmann Juſtinus 
Kerner, der Iyrifcher veranlagt iſt, ſchon eher, und den Mörife 
päter gang vermeidet. 

Uhland hat romantische Stoffe, wo Eichendorff romantische 
Stimmung hat. Wunderſchöne Königstöchter und alte Helden der 
Vorzeit, treue Schäferfnaben und ſtolze Ritter, Waldfapellen und ver- 
fallene Burgen vertvendet er deforativ. Seiner Begabung gemäß 
neigt er zum Rollenlied. Nonne und Schäfer, Süngling und Bettler, 
Hirt und Jäger, Gefangener und König ſprechen in einer beitimmten 
Situation ihre Empfindungen aus. Später befreite er fi) von dem 
tomantifhen Apparat mehr und mehr. Dieſe unjterblichen, ganz 
ins Volk übergegangenen Lieder: „Sch hatt’ einen Kameraden”, „Was 
flinget und finget die Straße herauf”, „ES zogen drei Burjchen wohl 
über den Rhein”, „Bei einem Wirthe wundermild“ u. |. m. — fie find 
ganz frei davon. 

Merkwürdig fchnell verjiegte feine poetifche Ader. Aber aus 
dem großen Dichter ward ein großer Forſcher. Was er allein für Die 
deutiche Mythologie geleiftet, ift immer noc) viel au wenig befannt 
und geſchätzt — durch die Schuld vornehmlich feiner eigenen beifpiel- 
Iofen Beicheidenheit, die ihn faſt nichts veröffentlichen ließ. Kraft 
feiner dichteriſchen Feinfühligfeit übertraf er im Einzelnen felbft den 
Mann, der an der Spitze unterer gefamten mythologifchen Forſchung 
iteht: Safob Grimm. 


Kerner, Zuftinus Geb. 18. 9. 1786 zu Ludwigsburg in Württemberg, 
erit Lehrling, ftudirte dann Medizin in Tübingen, ging 1809 auf Meifen, wurde 
Arzt an verjchiedenen Orten, fchließlidh in Weinsberg, wo er faſt erblindet am 
21. 2. 1862 jtarb. — Werte: Reifefchatten von dem Schattenfpieler Luchs 1811; 
Gedichte 1826; Dichtungen 1834; Der lebte Blüthenftrauß 1852; Winterblüthen 1859. 
Ausgewählte poet. Werte 2 Bde. 1878/79. Viele Schriften über thier. Magnet. 
— Briefwechsel: Aufl. Kemerd Briefmechjel mit feinen Tyreunden. Heraus⸗ 
gegeben von feinem Sohn Theob. Kerner. 2 Bde. 1897. — Literatur: M. 
Niethammer, 3. K.'s Augendliebe; A. Neichard, 3. K. und das Kernerhana a 
Weinsbera: Th Pormer, Das Rernerhaus und feine Gäfte. 
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Etwa 13 Sabre haben die Gebrüder Grimm gefammelt, 
ehe 1812 der erite Band der „Kinder- und ausmärdhen” ericheinen 
Tonnte. Der zweite Band war ſchon 1814 fertig. Durch neue Ar 
füge von Auflage zu Auflage und feinfühlige Bearbeitung entiwidelte 
ſich das Werk dann zu jenem wahren Schapfältlein, dad wir mit Be- 
geilterung als Kinder, mit freudigem Verſtändniß ald Erwachſene 
lefen. Die Brüder charakteriſiren e8 am beiten, wenn fie jagen: Es 
„geht innerlich buch Diele Dach ngen jene Reinheit, um derentwillen 
uns Rinder fo wunderbar und felig erfcheinen: fie haben gleichfam. 
Diefelben blaulichweißen mafellojen glänzenden Augen, die nicht mehr 
wachſen fönnen, während Die anderen Glieder nod) zart, ſchwach und 
zum Dienſte der Erde ungeſchickt find 

Jakob Grimm war der Neltere und Bedeutendere, mehr ener- 
gilcher Pfadfinder; Wilhelm der Stillere, der Ausbauende und Be- 
ichaulide. In beiden durchdrang fi) Poeſie und Wiſſenſchaft. Sie 
batten die verecundia im höchften Sinne vor Dichtung, Sprache, 
Ueberlieferung; fie hatten Diefe „Andacht zum Unbebeutenben“, die mehr 
als eine philologifche eine Tugend des Herzeng ift. Sie mußten: felbjt 
etwas von den „mafellojen glänzenden Augen ber Kinder” KH u 


Grimm, Jakob. Geb. 4. 1. 1786 zu Hanau, ſtudirte ſeit 1802 in Mar⸗ 
Burg die Rechte, warb in Caſſel 1808 Jéromes Privatbibliothekar, 1809 Staats⸗ 
rathöanditeur, nad) den Freiheitskriegen Turfürftl. Wibliothelar, 1829 Biblioth. und 
Profeffor in Göttingen, 1841 als Mitglied ber Alademie ber Wiſſenſchaften nach 
Berlin berufen, 1848 ins Frankfurter Parlament gewählt. Er farb 20. 9. 1863. 
— Berle: Miu Wilhelm &.: Kinder und Hausmärden 1812—14 und 
Deutihe Sagen 1816—18; Deutide Grammatik 1819, 1826, 1831, 1837; Deutiche 
Nechtäaltertfümer 1828; Deutiche Mythologie 1835; Kleinere Schriften, heraus- 
gegeben von Müllenhoff und Ippel 1864—90; Geſchichte der beutfchen Sprache 
1848; Deutſches Wörterbuh (mit Wilh. Gr.), fortgeführt von Lerer, Heyne ufw. 
— Briefwechſel: Briefmechjel zwilhen %. und W. Gr. aus ber Augend- 
zeit, hg. von Herman Grimm und Hinrichs 1881; Briefe der Brüder J. u. W. Gr. 
an Benede, hg. von Wild. Müller 1889; Briefwechſel zwiichen 3. und W. Grimm, 
Dahlmann und Gervinus, hg. von Ippel 1886; Briefwechſel des Frhr. v. Meuſebach 
mit J. und W. Gr., bg. von Wendeler 1880; Briefmechfel der Gebrüder Gr. mit 
nordiſchen Gelehrten, bg. von Schmidt 1885; Emil Braun Briefwechſel mit den 
Brüdern Gr., bg. von Ehwald 1891; Briefwechſel %. Lüdes mit den Brüdern Gr., 
berauög. von Sander 1891. — Literatur: Wild. Scherer, Jakob Grimm; 
Dunder, die Brüder Grimm 1884; Anbrefen, Ueber die Sprade J. Gr.'s 1870. 

Grimm, Wilhelm Geb. 24. 2. 1786 in Hanau, ftudirte feit 1804 
in Marburg die Rechte, 1814 Bibliothelsfetretär in Caſſel, dann Bibliothelar und 
Brofeffor in der phil. Falult in Göttingen (1835). 1841 ging er mit feinem 
Bruder nad Berlin, wo er 16. 12. 59 ftarb. — Werte: (fiehe Zalob Grimm.) 
Außer vielen Wusgaben älterer deutſcher Dichtungen: Ueber deutſche Runen 1821; 
Die deutſche Heldenjage 1829; Ueber Freidank 1850-55; Zur Geſchichte des 
Reims 1852; Kleinere Schriften, herausg. von Hinrich 1881—87. — Brief- 
wecdhfel und Literatur: fiehe Jakob Grimm. 
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Die verborgenen Schäße zu heben. Deshalb liebt man die Grimms 
noch mehr, al3 man fie verehrt; deshalb, jagt Wilhelm Scherer 10 
ichön, erfreuen aud) ihre Irrthümer das Herz und man möchte lieber 
daran glauben, als fie veriwerfen. Auf ihren Arbeiten baut fid) mehr 
als eine neue Wiffenichaft auf, und Jakobs „Deutſche Grammatik”, 
jeine Bearbeitung der deutſchen Rechtsalterthümer und der deutjchen 
Mythologie, Wilhelm „Deutiche Heldenfage”, ihr gemeinfames 
Schaffen am „Deutfchen Wörterbuch“ haben Anſtöße gegeben, die nad) 
allen Seiten wirkten, Wege getviefen, die für lange Zeit noch uner- 
ledigt find. 

Die Heldenfagen, in die fi) die Grimms vertieften, gaben dem 
Baron Friedrih Fouqueé den Stoff zu viegelefenen Did)- 
tungen. Fouqué war ein ehrliche8, begeifterungsfriiches Herz, aber 
fein gerade Fluger Kopf. Er hat über ein Dutzend große Ritter: 
romane gejchrieben, die nicht jo ſchlimm find, wie fie gern gemacht 
werden, auf Die alle jedoch der geplante Titel des Einen paßt: 
„Waffenhallen und Minnelauben”. Allmählich erjt wird er manititt, 
und das unerhörtejte Heldenthum, die raffelnde Redenhaftigkeit, eine 
Unſumme von ſittſamer Tugend fchleudert er in ununterbrochener Bro- 
Yuktion frifeh aus dem Handgelenk. Unter feinen Dramen ift das 
Heldenſpiel „Sigurd der Schlangentödter”" am befannteften; al? 
eriter Theil einer Nibelungentrilogie behandelt es die Giegfried- 
Sage. Auch Fougqus geht wie ſpäter Wagner auf die nordifche Faſſung 
zurüd und jchreibt gleichfall3 allitterirende und fchlechte Verfe. Heine 
hat ſehr jchön gejagt, daß Fouquss Ritter aus Eifen und Gemüth be 
itänden und Held Sigurd neben der Kraft von hundert Löwen den 
Berjtand von zwei Efeln hätte. Won allem, maß er während eines 
ziemlich langen und glücklichen Lebens gejchrieben, ift heut’ nur noch 
die „Undine“ lebendig, das liebliche Märchen voll holder Anmuth und 
Raturbefeelung. 

Die national-volksthümliche Strömung fam aud) dem köſt— 
lihen $. B. Hebel zu Gute, den fein Geringerer al3 Goethe Iobend 
empfahl und deſſen alemanniſche Gedichte in ihrer prächtig-natür- 
lihen Art weite Berbreitung fanden. 


Fonqué, Friedrich Heinridh Karl Baron be Ia Motte, geb. am 
12. 2, 1777 in Brandenburg, 1794 preuß. Offizier, fpäter auf feinem Gute Nenn- 
haufen feinen liter. Neigungen lebend. 1813 trat er wieder als Freiwilliger ein, 
machte die Hauptſchlachten mit, las fpäter in Halle öffentlich über Gefchichte und 
Poejie und ftarb 23. 1. 1843 zu Berlin. — Werte: Der Held des Nordens. 
Trilogie (Sigurd der Schlangentödter — Sigurd Rache — Aslauga) 1808; Egin- 
hard und Emma 1811; Undine 1811; Wlboin der Longobarbenkönig 1813; Der 
Zauberring 1813; Gintram und feine Gefährten 1814; Die Fahrten Thiodolfs 
1815; Gedichte (1816—27); Geiftliche Gedichte; Ausgewählte Werke 12 Bde. 1841. 

Gebel, Job. Peter. Geb. 11. 5. 1760 zu Bafel, ftubirte in Erlangen 
Theologie, wurde 1782 Pfarrvikar, dann Lehrer in Karlsruhe, 1805 Kirchenrath, 
819 %Prälat, und jtarb 22. 9. 1826 zu Schwetzingen. — Werke Min 


Souque. — Hebel. — Körner. 39 


Blidt man auf all’ diefe Männer, die der jüngeren Romantik 
angehören oder naheitehen, aurüd, jo jcheint es, als gäbe es Feine 
Gruppe innerhalb der deutichen Litteratur, die fo viel liebenswerthe, 
un? berzlid) anziehende Berjönlichkeiten in ihrem Kreiſe beſchloſſen 
hätte. Es ilt in den meiften dieſer Männer ein vortrefflicher Kern, ein 
lautere8 Herz, ein warmes Nationalgefühl, ein volfsthümlicher Zug. 
Sie find nicht mehr wie die Mehrzahl ihrer Senenjer Vorgänger Nur⸗ 
Dichter, fondern fie haben al3 Profeſſoren und Aerzte, als Geilt- 
lihe und Beamte Fühlung mit dem wirklichen Volksleben. Das 
fommt ihrer Dichtung zu Gute. Die jchädliche Sfolirung der Kunſt, 
das Auseinandergehen von Dichtung und Xeben hört jet in den 
Sahren der Noth auf. Wieder einmal gehen aud) Wiſſenſchaft und 
Poefte Sand in Hand; die eine befruchtet fich an der anderen; Prak—⸗ 
tifer und Theoretifer find einig in großen Zielen. Und mo die Volks— 
fraft ji fo auf einen Bunft fonzentrirt, jchafft fie Gewaltiges. 
Durchtränkt von dem nationalen und Sittlidyen Gefühl feiner geistigen 
‚sührer Itand das Volk auf — e8 mußte aufitehen. Und no 
heut’ erfchauern wir dor der elementaren Kraft, die ſich 1813 frei» 
machte, vor diefem Begeilterungsfturm, der eine ganze Nation padte 
und über fich ſelbſt hinaushob. 

Bon den deutſchen Dichtern blieb faft Feiner zurüd, als die Trom— 
peten riefen. Fouqué, Eichendorff, Körner, Willib. Meris und Ernſt 
Schulze, Daneben Dorothea Schlegels Sohn Philipp Veit und Varn⸗ 
bagen von Enje, ſpäter Immermann, Holtei und Wilhelm Müller — 
jie alle griffen zum Schwerte. Und wer nicht mitthun Eonnte, der 
itimmte geharniſchte Kriegs- und Siegeslieder an: Schenfendorf und 
Arndt, Uhland und Rüdert, die Stolberg und Brentano. 

Bor allen anderen gelten hier aber drei Poeten. E3 find die 
eigentlichen LXiederdichter der Befreiungsfriege. Zuerft Theodor 
Körner. Als kleines Nachahmertalent ohne eigenes Gepräge hatte 
er jich bißlang in unreifen Theaterſtücken verfucht. Da fam die ge 
waltige Volksbewegung de3 heiligen Krieges, und der Geiſt jener 


mannifche Gedichte 1803; Der rheinländ. Hausfreund 1808—15; Schapläftlein des 
rh. 9. 1811; Die bibl. Gejhichten 1824; Werke, herausg. von Behaghel 2 Bde. 
— Briefwechſel: Briefe von Hebel, Herausg. von D. Behaghel 1883. — 
Literatur: Längin, Joh PR. 9. 1874; Längin, Aus 9.3 ungedrudten Pa- 
pieren 1882. 

Körner, Karl Theodor. Geb. 23. 9. 1791 zu Dresden, bejuchte 1808 
bi3 1810 die Bergakademie in reiberg, dann die Univerjität Leipzig, wurbe 
Thenterdichter in Wien, zog als Adjutant Lützows in die Freiheitskriege und fiel 
26. 8. 1813 unmeit Gadebufh. — Werke: Knoſpen — Der grüne Domino — 
Nahtwähter — Toni — Hedwig — Zriny — NRofamunde — Leier und Schwert. 
Sämmtl. Werfe, bg. v. Stredjuß 1834; v. Wolff 1858; v. W. Stern; v. 9. Zimmer 
1893. — Literatur: 2. Bauer, 8.3 Leben 1883; Kreyenberg, Th. K. 1891; 
Fr. Frenzel, Th 8. 1891; E. Peſchel und E. Wildenow, Th. K. und die Seinen, 
2 Bde. 1898. 
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Tage hob ihn fo empor, daß er wie mit feurigen gungen bon feinen 
Begeifterungen redete. Wohl ift auch jegt in feinen Liedern nod) vieles 
Bhrafe, aber ein Hauch jener großen Zeit hat ich darin verfangen 
und weht uns mit lebendigem Odem an. Und alS der einft wegen 
Duellmüthigfeit relegirte, von allen deutſchen Univerfitäten ausge— 
ſchloſſene Dichter den Heldentod für fein Vaterland jtarb, da ftieg 
feine Schäßung innerhalb der Nation immer höher, und der frühe, 
ichöne Schlachtentod brachte ihm den dauernden Ruhm, den ein län- 
geres Leben feinem poetifchen Können wohl verjagt hätte. 

Ernit Mori Arndt iſt derber, reifer, tiefer. Er fennt 
feine Bhrafen. Aus den unterjten Schichten des Volkes iſt er hervor- 

egangen; diefem Volk galt allzeit feine Liebe. Er tvar in jeinem 
ÜBelen ſpezifiſch proteftantifch, ein ganzer Mann aus hartem Holz und 
bi8 zu feinem Tode ein ftreitbarer Kämpe von unerbittliher Wahr: 
baftigfeitt — Deutſchlands gutes altes Gewiffen. Darin ift er Seume 
ähnlich, und wie Seume hat er |päter vornehmlich durch feine Per: 
fönlichfeit gewirft. Aber neben den berühmten Treiheitßliedern: 
„Der Gott, der Eifen wachſen ließ”, „Was blafen die Trompeten ?“, 
„a8 ift des Deutichen Vaterland?“ u. |. w. haben wir mand)’ an- 
deres ſchönes, mit Unrecht vergeſſenes Gedicht von ihm. 

Der fanfte Shentendorf nimmt fi als Dritter neben 
dem ftürmifchen Körner und dem harten Arndt etwas blaß aus. Er 
bat viel Weiches und Weibliches; er iſt ein Stiller Schwärmer, ohne 
die Beftimmtheit der beiden Anderen. Er fieht weit mehr in Zufunft 


Arndt, Ernft Moritz. Geb. 26. 12. 1769 zu Schorig auf Nügen, ſtu⸗ 
dirte in Greifswald und Jena Theologie und Geſchichte, reifte viel, warb 1800 
Privatdozent ber Geſchichte und Philologie an ber Univerfität Greifswald, 1806 
ebenda ao. Profeſſor, mußte in der Franzoſenzeit fliehen, verband fich 1812 mit 
Stein und ſchürte dur Flugichriften und Gedichte die deutfch-vaterlänbifche Be⸗ 
mwegung. 1817 ward er Profejjor in Bonn, in der Zeit der Demagogenriecherei 
aber ſeines Amtes entießt, 1820. Erſt 1840 durfte er feine Worlefungen wieber 
aufnehmen. Er ftarb am 29. 1. 1860. — Werte: Gedichte 1804; 1811; vollſtänd. 
Samml. 1860; Meine Wanderungen und Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn 
9 8. F. vom Stein 1858; Geiſt der Zeit, Bb. 1, 1807; 2—4, 1813—18; 
Erinnerungen aus dem äußeren Leben und viele Reife und Geſchichtswerke, pub» 
Liziftifche WUrbeiten und Flugblätter. — Briefwechsel: Briefe a. e. Freundin, 
bg. v. Langenberg; Briefe an Johanna Motherby, bg. v. Meisner. — Literatur: 
Baur, E. M. Arndts Leben; Langenberg, €. M. Arndts Leben und Schriften; 
Meisner und Geerds, E. M. Arndt; Nover, E. M. Arndt; Schenkel, E. M. 
Arndt; Thiele, E. M. Arndt. 

Schenkendorf, Gottl. Ferd. Marimil. Gottfried von, geb. 
11. 12. 1783 zu Tilfit, ftudirte Cameralia in Königsberg, wo er 1806 Referendar 
ward, nahm an ben Treiheitäfriegen Theil, warb 1815 Negierungsrath in Koblenz 
nd ftarb bort 11. 12. 1817. — Werte: Gedichte 1810; Poetifcher Nachlaß 1832; 
Sämmtl. Gedichte 1837. — Literatur: Hagen, M. v. S.'s Wehen 1863; Knaake, 
m - 6, her beutiche Kaiſerheroſd 1890. 
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und ‚Bergangenbel, als recht in die Gegenwart; er wird der deutſche 
Saiferherold und der ſchwärmeriſche Verfünder deutfchen Mittelalters 
und Rittertbums. Er ergriff den Augenblid nicht fo gut wie Arndt 
u. —Aã er ———— un sie ae anne um ‚Die 
ni uiſe (Roſe, Ichöne Königsrofe) gelingt ihm er, alö das 
Hi [bar padende ns. und GSiegeglied. 
Was die Sänger durd) die Jahre prophegeit, tva8 das ande 
Bolt erjehnt und erhofft — nun ging es aljo leuchtend in Erfü 
Deutichland ward frei. Und nun jchien eg, als müßte fich jetzt auch Die 
deutſche Dichtung zu höchſter Höhe erheben, denn fie Hatte Die 
näbrende, Träftigende Verbindung mit dem Volke und fie durfte 
jet erblühen in volliter Freiheit. Die Herzen waren jo voll 
von dieſen großen Hoffnungen. Uhland hatte im Vorwort zu feinen 
Verſen 1815 jih noch entjchuldigt: 


„Bleibt euch... manches Eleinlich, 

Nehmts für Zeichen jener Zeit, 

Die jo drüdend und fo peinlich 

Alles geben eingejchneit ! 

Fehlt das außre freie Weſen 
Leicht erkranktauch das Gedicht; 


Doch Hatte er voll aufblühender Hoffnung hinzugeſetzt: 


„Aber nun die hingemoderte 

Freiheit Deutſchlands friſch aufloderte, 
Wird zugleich das Lied geneſen, 
Kräftig ſteigen an das Licht. 


Seien denn auch wir Verkünder 

Einer jüngern Brüderſchaar, 

Deren Bauund Wuchsgeſünder, 
HSöberfei,alSunfrermwar!...“ 

Der Prophet irrte fi. Die deutjche Dichtung Hlühte nicht wie 
erwartet höher auf. Weshalb nicht? Das it ein trübes Kapitel, 
Denn, e8 handelt von den kleinen Fürften, die ein großes Volk unter- 

rüdten... . 


IV. 
Die Reftauration. 
(ca. 1815—1830.) 


Friede von Paris war nicht nach dem Sinne der Pa— 
trioten. Der er & hn Stand in feinem Verhältniß zur Leiftung. Ohne viel 
Hoffnung ſah man bem Wiener Kongreß entgegen, und ſein Verlauf 
gab den Peſſimiſten Recht. 

Als er im September 1814 aufammentrat, waren große Pro- 
bleme zu löſen. Die deutiche Kaiferidee, für die Schenfendorf wer: 
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bend gejungen, die Bertheilung der miedereroberten Gebiete ſtand 
auf der ragesordnung: Da fiel da3 berühmte Talleyrandſche Wort: 
einzig das Legitimitätsprinzip dürfe für Die Neuordnung der Dinge 
maßgebend jein. Der geniale Diplomat wußte, was er fagte. Bei 
der ftriften Innehaltung des Legitimitätsprinzips war die TFeiter- 
fnüpfung des Einheit3bandes unmöglich, Deutichland blieb ſchwach 
und zerjtüdelt, daS beſiegte Frankreich triumpbirte, und das deutfche 
Volk hatte einen genialen Tyrannen vertrieben, um einer ganzen 
Anzahl Eleiner und nicht? weniger al3 genialer Tyrannen von neuem 
auögeliefert zu werden. 

Die Kaiferidee war damit aufgegeben, der PBartifularismug 
neu gejtärft. Das Wien des Stongrejje® ward nun nicht mehr die 
Stadt der Arbeit, jondern der raufchenden Feſte. Verzweifelt knirſchten 
die Batrioten mit den Zähnen. Aber nod) einmal ſchien alles gut zu 
werden: Napoleon entwich von Elba. Am 20. März 1815 öffnete 
ihm Bari die Thore. Die beiten Deutjchen athmeten auf: jie hofften, 
der undermeidliche neue Kampf und Sieg würde der Nation endlich 
zu ihrem Rechte verhelfen. 

Auch die Eleinlihen Haderer in Wien maren plöglich einig. 
gun Tage nad Napoleons Einzug in Paris ward von neuem der 

ieg erklärt. Zwei Monate Ipäter kam eine abinet3ordre Fried— 
rich Wilhelms III. heraus, die Breußen eine Konjtitution verfprad. 

Das Verjprechen war notwendig. Nun wußte das Volk, daß 
eö nit nur für den König fampfte, jondern auch für fich, für [eine 
‚steiheit und Wohlfahrt. Es iſt befannt, daß der König fein Wort 
nicht hielt — ein Zug, der den braven, aber ewig unentichlofjenen 
Surfen aus der Xiebe des Volkes ſtrich. Der Erfolg der gewaltigen 

äfteanjpannung war alfo glei Null. Rad) außen nichts geivonnen: 
faum ward der Status von 1805 wiederhergejtellt; nach innen nicht8: 
denn die Einführung der zugelagten allgemeinen Volksrepräſentation 
erfolgte nicht. Eigentlich jchnitten nur die Fürsten gut ab. Cie 
faßen wieder auf ihren Thronen und Thrönchen und hatten nichts ge— 
lernt und nicht3 vergeſſen. 

„Für die Fürſten alles, für die Völfer nicht? als die Ausficht 
in ein neues Jahrhundert voll Noth, Elend und Schmach“ — fo un- 
gefahr faßt Görres das Resultat der Tsreiheitsfriege aufammen. Da 
war es fein Wunder, wenn gerade die treueiten deutſchen Herzen auf- 
begehrten und in die Oppofition geriethen. „Das deutiche Volk,“ rief 
Gneiſenau erbittert, „ıft wie immer aud) diesmal von feinen Fürſten 
perrathen worden.“ Und Freiherr von Stein findet „den Haupt— 
grund der Gährung in Deutichland in dem Betragen unferer ;sürften 
und Regierungen; fie jind die wahren Jafobiner.” Aehnlich urtheilt 
Ernſt Morig Arndt und die Reihe der übrigen Patrioten. 

Anjtatt ftußig zu tverden und umzufehren, ſuchte die Regierung, 
die der „heiligen Allianz” zu Liebe immer mehr in Abhängigfeit von 
Rußland geriet), einen Anlaß zum Einfchreiten gegen die unzu- 
friedenen Elemente. Cine an ſich harmloſe Bewegung der Jugend 


Die Reftauration. 43 


ab en Bon Sena nämlich war der Gedanke einer allgemeinen 
eutfhen Burſchenſchaft ausgegangen, die unter den ſchwarz-rot⸗ 
goldenen Farben des Lützowſchen Freikorps jenen nerrlichen Geiſt 
pflegen und bewahren ſollte, der 1813 das ganze Volk entflammt 
hatte. Auf der Wartburg, zum NReformationgfeite, famen die bes 
et jungen Leute zuſammen, verbrannten feierlich Kotzebues 
Geſchichte des deutſchen Reiches und andere Werke Don gemeiner Ge— 
jinnung, daneben die fymbolifchen Abzeichen des Polizeiregiment3, 
hielten Reden, fangen „Ein’ feſte Burg ift unſer Gott“ und nahmen 
gemeinfam da3 Abendmahl. Religiös-chriſtliche und deutichnationale 
Tendenzen durdydrangen fie alle. Es war ein fonderbarer Miſch— 
maſch von echter Begeilterung, Unreife und Gejchmadlofigfeit, der 
nicht nur die Regierungen verjtimmte. 

Sedenfall3 hatte man ein ſcharfes Auge auf die ganze Bes 
wegung, der ſich auch Profeſſoren anſchloſſen, und als ein über- 
Ipannter Student Karl Sand den verhaßten ruffiihen Spion Kotzebue 
ermordete, ein Theologieprofefjor die That zwar verurtheilte, aber 
den Geift, der Daraus ſprach, als „ſchönes Zeichen der Zeit” pries, als 
endlich ein neuer Anfchlag gegen daS Leben des NRegierungspräfi- 
denten Ibell jtattfand — da glaubte man an eine allgemeine Ver— 
ſchwörung, und Metternid) berief einen Kongreß nad) Karl3bad. 

Die berüchtigten Karl3bader Beichlüffe wurden hier geboren. 
Die junge burſchenſchaftliche Bewegung ward unterdrüdt („Wir 
hatten gebauet ein jtattliche8 Haus”), die Zenfur wieder eingeführt, 
Diellniverfitäten unter Auflicht geftellt und eine Zentral-Unterjuchung?- 
fommiffion in Mainz eingefeßt, die den geheimen Verbindungen nad)- 
zufpüren hatte. Die liberalen Minifter, die ſich diefen Beſchlüſſen 
twiderfegten, machten reaftionären Platz. 

Nun begann die Zeit der Denunziationen. Die beiten Batri- 
oten: Arndt, Schleiermacher, Gneifenau, Sahn u. |. w. wurden ver- 
dächtigt. Man Hatte Furcht, der furor teutonicus, der einen Na= 
poleon zermalmt, fönnte fich eine Tages gegen die Throne und 
Thröndhen der einheimifhen Fürſten richten. 

Nicht auf Deutfchland allein beſchränkt ſich diefe große Real: 
tion, die fo fchön Reftaurirung genannt wurde. Außer den zur hei- 
ligen Allianz gehörenden Staaten hatte vor Allem England darunter 
zu leiden. Und wie wir eg im 19. Jahrhundert noch einmal erleben, 
auch nach einer Volkserhebung: in ſolchen dumpfen Reaktionszeiten 
wirken jpeziell in der Litteratur immer Die gleichen Tendenzen. Das 
Volk, nach der gewaltigen Anspannung aller feiner Kräfte erichlafft, 
beugt ich zunächſt mwillenlos; die Unzufriedenheit führt nicht zum 
Kampf, ſondern jchafft fi) andere Ventile. Solche Bentile find: 
Flucht in eine beffere Bergangenheit; in das Wunderland des 
Orients; Ueberwindung der Erde durd) den Simmel, dem man ji 
ganz hingiebt ; Vergefjen der Zeit in der Natur und Idylle; ſchließlich: 
Antheilnahme an den Bewegungen anderer, ſich Fräftig rührender 
Nationen. Diefe fih jtet3 wiederholenden Strömungen, denen mir 
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nach 1848 gleichfall8 begegnen, beitimmen die Litteratur der Rejtau- 
rationgzeit. Nach dem großen Beilpiel Walter Scotts, Des meiſt⸗ 
geleſenen damaligen Erzählers, führen die Arnim, Hauff, Alexis, 
Spindler u. ſ. w. in die Vergangenheit; die Goethe, Schefer, Rückert, 
Platen ins Morgenland; die Brentano, Görres, ST ber Werner, 
Friedrich Echlegel und die außerordentlich große Zahl der Konver— 
titen zu den Xröftungen der Religion und den Hoffnungen des 
Simmel; die Eichendorff, Schulze u. |. tw. zur weltfremden, natur⸗ 
feligen Idylle; die Müller, Chamiffo u. f. tw. als die kräftigſten in die 
Freiheitskämpfe anderer Nationen, hier fpeziell der Griehen. Die 

riechen» und Polenſchwärmerei wird jet alfo modern. Sie ſpukt 
noch lange durch Die Litteratur, und über Müller und Chamiffo hinaus 
haben ibr noch PBlaten, Heine, Lenau, %reiligrath, Hebbel u. f. mw. 
poetifch gehuldigt. 

Der Untergang der nationalen Hoffnungen führt alſo wieder— 
um eine Art Weltfludht herauf — oder beffer, wie wir bald fehen 
werden, den Weltfchmerz. Nicht Deutichland jedod) jtellt Den höchſten 
poetiſchen Repräfentanten der Zeit, fondern England. Gerade bier 
in dem Inſelreiche mit feinem freiheitlihen Volke ward der Gegenjah 
des Vollsempfindens zum ftarr-reaftionären Regiment des Kabinets 
Siverpool am jtärfiten ausgeprägt. Eine bedenkliche Erbitterung be- 
mächtigte fi) der Nation. E83 war eine zerrifjene Zeit. Ihren dha- 
rakteriftiichen Ausdrud fand fie inXordByron. 

Kein fremder Dichter hat im 19. Jahrhundert fo ftark auf Die 

deutſche Ritteratur gewirkt wie er. Und wie in jeichen Fällen immer: 
nicht als reiner Künftler, fondern als Perjönlichkeit, ala Zeittypus, als 
Charafter. Mit den Stuart8 verwandt, mit der ftolzen Vergangen- 
heit eines großen Geſchlechtes verwachſen, ſchien er dazu berufen, eine 
Säule romantifcher Poeſie zu werden. Aber ebenfo gemaltig wie 
jeines Geſchlechtes Vergangenheit padte ihn die demofratifche Strö- 
mung der Zeit, wie fie in der großen Revolution, in den Befreiungs⸗ 
friegen jo vieler Völker zum Ausdrud fam. Zwei Seelen in feiner 
Bruit, das Alte ewig im Kampf mit Dem Neuen, er jelbit fortwährend 
in Ertremen und Widerſprüchen. Ein Beer von England, aber arm; 
unerhört eitel auf feinen Adel, aber begeijtert für die Revolution und 
Roufjeau. Völlig Dandy, aber im Parlament für die Intereffen der 
Arbeiter redend; ein ſchwärmeriſcher Bewunderer Napoleons, aber 
ftet3 auf der Seite ber unterdrüdten Völker. So betheiligt er fich 
auch am griehiichen Freiheitskrieg — aber er ließ fich goldene Helme 
mit adeligen Deviſen dazu anfertigen. 
‚Seiner Einwirkung kann ſich feine Litteratur verſchließen. Er 
iſt eine neue Melt, er jtellt ein neues poetifches Ideal auf. Der Zwie⸗ 
Ipalt, in dem Klaſſiker und Romantifer ſich verzehrten, war ber 
zwiſchen Melt und Ich, zwiſchen Wirklichkeit und deal. Um ihm 
zu entgehen, wandte man fid) von der Welt ab und entiwidelte har- 
monifch nur jein Ih. Hier war alfo Weltflucht das Refultat 
des Zwieſpalts. 
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Anders bei den Byron-Naturen. Sie tragen den Konflikt 
in ſich, im eigenen Ich. Shnen hilft feine Weltflucht mehr, fondern 
im geraden egentheil das heftige Welterfaflen, denn ihre Rettung 
iſt, über dem Strudel der Welt und in ihm das eigene disharmoniſche 
Ich zu vergefien. Der Konflikt ift alfo tiefer, iſt nach innen verlegt. 
Und fo find die Byron-Naturen aktiv, too die’ Romantifer paffiv find. 
So werfen fie fich rajtlo8 Hin und her, durchitreifen die ganze Welt, 
verlafien ihr Vaterland, während ihre Sorgänger ruhig in Jena und 
Weimar, in Dresden und Berlin fißen bleiben. So Ddefiniren die 
Einen, die Klaſſiker und Romantifer: —5 iſt höchſte Harmonie 
und Ruhe; die Anderen: Poeſie iſt Leidenſchaft. Weltflucht dort, Ich⸗ 
flucht hier. Die Folge, oder vielmehr die Ergcheinungsform jener ei⸗ 
genen ſchmerzlichen Zerriſſenheit iſt dann der ſogenannte Welt- 

chmerz, der bald die Litteratur beherrſchen ſollte. 

Auch der Philoſoph des ee war fchon da. Nur ward 
er nicht erfannt. Arthur Schopenhauer gab in diefer Reaktionszeit, 
1819, fein Sauptiverf heraus: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, 
das feine ſtärkſte Wirkung jedoch erſt Jahrzehnte fpäter ausübte und 
porläufig gegen bie herrichenbe Hegeliche Bhilofophie nicht auffomnten 
fonnte. Diefe Hegeliche PBhilofophie unterjodyte Die Geijter mehr und 
mehr. Die Rejtauration und Reaktion bediente ſich ihrer, und die 
liberale Oppofition holte die Waffen fpäter aus dem gleichen Arſenale. 
Denn auf dem Hegelſchen Satz, daß alle Wirklidje nur der Weg 
jei, den die Idee nehme, um bewußte Idee zu werden, alles Wirfliche 
alfo nur Realifirung der Idee und ergo vernünftig fei wie umgekehrt 
alles Vernünftige wirklich — auf diefem Sat fonnte natürlid) Reaktion 
wie liberale Oppofition gleicherweiſe fußen. 

Von den Dichtern diefer Zeit find hier noch zu nennen Die 
Lyriker: Wilhelm Müller, X. vd. Chamiffo, Friedrich Rüdert; die Er- 
zähler: Wilhelm Hauff und €. Th. U. Hoffmann; dazu eine Reihe 
meiſt öſterreichiſcher Dramatiker. 

Wilhelm Müller iſt der Typus der deutſchen Phil— 
hellenen. In der begeiſterten Theilnahme, die er nach Byrons Vorbild 
den um ihre Freiheit kämpfenden Griechen zuwandte, ſteckte halb un— 
bewußt die Oppoſition gegen die deutſchen Zuſtände. Heut ſind dieſe 
Griechenlieder vergilbt. Mit ihren meiſt langausladenden Zeilen ſind 
ſie zu pathetiſch-renommiſtiſch, auch zu ſentimental, um die heutige Welt 
zu paden. Cie lagen aud) der mehr naib-friichen, wein- und wander— 
froben Natur Müller garnicht: er ijt überall fterbli), mo er die 


Müller, Wilhelm. Geb. 7. 10. 1794 zu Deſſau, ftudirte in Berlin Bhilo- 
logie und Gejhichte, nahm an den Freiheitskriegen Theil, bereifte Stalien und 
ward dann in Deſſau Gymnaſiallehrer und Bibliothelar. Er ftarb dort 30. 9. 1827. 
— Werke: Rom, Römer und Nömerinnen 1820; Gedichte aus den hinter- 
lajjenen Papieren eines reifenden Waldhorniſten 1827; Lieder der Griechen 5 Hefte 
1821— 24; Neugrieh. Volkslieder 1825; Lyriſche Reifen und epigrammatiiche 
Spaziergänge 1827; Vermiſchte Schriften, herausg. von Schwab 1830. 
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leichte Liedform verläßt. Dieſe aber behexrrſcht er vorzüglid. Nur 
wenige Liederdichter von fpeziell deuticher Weſensart können fich da 
mit ihm meffen. Mit unglaublicher Leichtigkeit produgzirend, hat er 
fich viel Minderwerthiges, Bonbondevijen und „Zafellieder für Lieder: 
tafeln“ geleiftet, aber viele feiner beſſern Gedichte, die faſt ſtets als 
Rollenlieder Müllerfnechten, Jägern, Mufifanten in den Mund gelegt 
find, bat die Nation übernommen und lebendig erhalten. Sie Daben 
gar nirgends eine bejondere Tiefe der Empfindung oder Form, aber 

afür neben freundlicher Innigfeit eine natürliche und Flingende 
Diktion, die den geborenen Lyriker zeigt und die auch Schubert ge- 
reizt haben mag, vielen feiner ſchönſten Melodien Müllerfche Texte 
unterzulegen. 

In dem Eleinen Cyklus „Chios“, in „Lord Byrons letzter 
Liebe“ ꝛc. hat aud) der Deutich-srangofe Udalbert von Cha: 
miffo den fämpfenden Hellenen und den: blajfen Dichterlord feinen 
Tribut gezollt. Er hat daneben auch die ſchwere Zeit der Not angellagt, 
Die iiber die Welt und feine geliebte neue Heimat gefommen. Bunber. 
bar geradezu iſt e8, wie dieſer Franzoſe germanijches Weſen erfaßt und 
ausgedrüdt hat. Seine Lyrik iſt ftärfer als die Müllerfche mit epifchen 
Beitandtheilen durchfegt; fie enthält bejonders ſpäter Fräftige re- 
aliitiihe Momente — Töne, wie fie verhältnismäßig felten in der 
deutichen Dichtung angefchlagen waren. Das pradtpolle Gedicht 
„Die alte Waſchfrau“ zeugt davon. Seine befanntefte Schöpfung aller- 
dings, dag vielgepriejene „israuen-Liebe und Leben”, in dem er das 
ipezifiich-deutfche Frauenideal, daS wir auch bei Kleift fanden, lyriſch 
ausmüngt, ift bei aller Schönheit und Innigkeit im Einzelnen doch gar 
zu eich und thranenjelig gerathen. Darin hat am Ende des Jahr— 
hunderts eine Dichterin, Anna NRitter, ihn gefchlagen. Glüdlicher 
ift er, wenn er in treuer Erinnerung feiner Jugendzeit gedenft und 
des Schloffes feiner Väter, wenn er deutſche Volfsjagen poetifirt und 
in fließenden Terzinen Die drei Tafeln des armen Einſiedlers auf 
Salas y Gomez deutet. Auch das Märchen von Peter Schlemihl 
wird nod) gern gelejen — eine poetiiche Befreiung von jenen trüben 
Stimmungen, die ihn erfaßten, als 1813 die Zeit für jeden ein 
Schwert hatte, nur nicht für ihn. 

Was Wilhelm Müller und Chamiffo gelang, nämli vom 
Volk gefungen und in den Schulen deflamirt zu werden, das erreichte 


Ghamifle, Adalbert von. Geb. 30. 1. 1781 auf Schloß Boncourt 
(Ghampagne), fam mit feinen Eltern 1790 nad Deutſchland, warb preuß. Offizier, 
reifte dann mit Frau von GStael, madte 1815—18 eine Reiſe um die Welt, 
wurde nad) jeiner Rüdlehr Vorſteher der Königl. Herbarien und ftarb 21. 8. 1838. 
— Werke: Neben ben naturmifienihaftliden: Peter Schlemihl 1814; 
Gedichte 1831; Werke, herausgeg. von Hitzig 6 Bde; von Kurz 2 Bde.; von 
Mor Koh 4 Bde. — Literatur und Briefwedfel: Fulda, Eh. u. 1. 
Beit; Hofmeifter, A. v. Ch.; Tuboig-Reymond, Ch. ald Naturforiher; Varnhagen, 
Briefe von Eh. u. a. 1867. 


Chamiſſo. — Rüdert. — Hoffmann. 47 


Friedrich Rückert trotz feines längeren Lebens nur halb. Wohl 
fennt man überall fein wundervolles Volkslied „Aus der Sugendzeit”, 
dies und jenes Gedicht vielleicht noch obendrein — aber bei dem Um— 
fang der Rüdertichen Produktion will da wenig fagen. Er hat ein 
halbes Sahrhundert hindurch ſtändig gedichte; es war die reinfte 
lyriſche Diarrhoe. Alle Formen der Welt, befonders die des Morgen- 
landes, probirte er durch und erlangte jchließlich eine formale Gewandt— 
Deit, die zwar oft der Kunft, öfter aber noch dem Kunftftüd zu Gute 
fam. Einen „Perlenjtider” nennt ihn Brentano. Sein berühmter 
Liebesfrühling ift herzlich langweilig; die paar Perlen („Er ift ge- 
fommen in Sturm und Regen“) gehen unter in der allgemeinen Dede. 
Denn Rüdert machte gleic) Hundert Gedichte, wo ein Chamiſſo fich mit 
neun begnügte. Und in diefen hundert ift dann die urfprünglid) ftarfe 
Empfindung fo in die Länge gezogen und plattgefchlagen, daß man bei 
aller Formenkunſt eine innere Leere verjpürt. Die dvcyxn fehlt, die 
gerade die Lyrik haben muß. Ein geiftreicher Einfall, eine gute dee, 
eine Weisheitslehre, ein Bucheindrudf, ein Erlebnis — alles, alles 
mußte ein Gedicht geben. So hat man feine reine Freude an ihm. 
Und die Maffe erdrüdt da3 Echte. 

Adalbert von Chamiſſo war im Kreis der „Serapionsbrüder” 
im Hitzigſchen Hauſe oft mit E. Th. Hoffmann zujammengefommen, 
der im felben Jahre, 1814, als Chamiſſo den Schlemihl jchrieb, feine 
„Bhantafieftüde in Callot3 Manier” erjcheinen ließ, denen eine große 


Nüdert, Sriedrid. Geb. 16. 5. 1788 zu Schmeinfurt, ſtudirte in 
Würzburg und Heidelberg die Rechte und Philologie, ward 1811 Dozent in Jena, 
1816 Redakteur in Stuttgart, 1826 Profeſſor der oriental. Spraden in Erlangen, 
1841 Geh. Reg.-Rath und Profefjor in Berlin. 1849 gab er die Profejlur auf 
und lebte bi3 zu feinem am 31. 1. 1866 erfolgten Tode auf jeinem Gut Neufes 
bei Koburg. — Werte: Deutfche Gedichte (unter Freimund Raimar; darin die Ge- 
harniſchten Sonette) 1814; Kranz ber Zeit 1817; Deftlihe Rojen 1822; Gejammelte 
Gedichte, 6 Bde. 1834—38 (in Band 1 der „Liebesfrühling”); Weisheit des Brah⸗ 
manen 1836—39; Ein Dubend Kampjlieder für Schleswig-Holſtein von F — r. 
1863; Ueberjegungen von Hariris Matamen 1826; Nal und Damajanti 1828 ıc. ıc. 
Aus dem Nachlaß: Lieber und Sprüche 1866; Aus F. R.'s Nachlaß 1867; noch 
weitere Ueberjegungen 2c. 2c. Poetiſche Werke, Gejammtausgabe 12 Bde. 1868 
bis 69; Auswahl v. Laiſtner 6 Bbe.; v. Beyer 6 Bde.; v. Stein 6 Bde.; v. Ellinger 
2 Bde. — Literatur: TFortlage, NR. und feine Werfe 1867; C. Beyer, Erinnerun- 
gen au R. 1866; derf., F. R. Ein biogr. Dentmal 1868; derj., Neue Mittheil. über 
R. 1873; derj.a Nachgel. Gedichte R.’3 und neue Beiträge zu deilen Leben und 
Schriften 1877; derf., F. R. Ein Lebens- und Dichterbild 1890; derf. außerdem 
viele Kleinere Schriften über R. — Borberger, Rüdert-Studien 1878; Suphan, F. 
N. 1888; Munder, 5. R. 1890; Voigt, R.'s Gedankenlyrik 1891. 

Soffmaun, Ernſt Theod. Amadeus (Wilhelm), geb. 24. 1. 1776 
zu Königsberg, ftudirte dort die Rechte, kam erjt zum Kammergericht nach Berlin, 
dann ala Aſſeſſor nad) Pofen, 1802 al3 Rath nad) Plod und 1804 nah War- 
hau. Bon 1806—16 war er bald al3 freier Schriftftelfer, bald als Mufikdireltor 
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Reihe ſeltſamer Novellen folgte. Hoffmann knüpft unmittelbar an die 
deutſche Novellentradition an; feine Vorgänger find Sean Paul, Achim 
von Arnim und El. Brentano. Auch er läßt in beftimmte unb natür- 
liche Situationen plötzlich Geſpenſter und Zauberweſen hinein jchneien, 
nur daß er die Wirfung getvaltig jteigert, indem er die Gegenwart an 
die Stelle des Arnimſchen Mittelalters jegt. Er ift Oftpreuße, aus der 
Stadt der reinen Vernunft, von Frauen erzogen. Und Die beiden 
gegenjäglichen Seiten des oſtpreußiſchen Stammes, wie fie ſich hier in 
Kant, dort in Hamann ausprägen, vereinigt er in feltfamer und 
feffelnder Reife. Ein ſtarker Wirklichfeitsfinn macht ihn zu einem 
wundervoll realiſtiſchen Scilderer. Er hat eine Linienſchärfe, eine 
plajtiiche Darftellungsfraft, die ihn in die Reihe der erſten Novelliſten 
verweiſt. Falkenſcharf fein Auge: er findet auf einen Blick diejenige 
Seite jeder Geſtalt, Die ihr eigentümlich ift, und indem er fie leiſer oder 
ftärfer unterftreicht, gilt er entiveder ein lebendiges Porträt oder eine 
geniale Karrikatur. Er ijt glängender Karrifaturenzeichner, d. h. eben, 
er bat die eingeborene Gabe, fort den Zug zu — 5*8* auf den es 
ankommt. Mit tötlichem Haß vor allem verfolgt er die Philiſter. Er 

wird es nicht müde, fie auf der ſatiriſchen Gabel aufzuſpießen, und that 
allerdings felbjt auch alles, um nicht zu der gleichen Kategorie gezählt 
zu werden. Er war nicht reich an Ideen, er brauchte ewige Anregung, 
er plünderte die Stoffe aller jeiner Freunde. Er beſaß einen falten 
Verſtand und daneben eine überhigte Phantafie. Blieb der eine im 
profaijchen Berlin der aibangiger Sabre, jo rajte die andere durch eine 
ſchauerliche Geiſterwelt, und indem der Erzähler nun beides bunt 
dDurcheinanderquiclte, entitanden jene vielgelejenen Spufgeichichten, 
die bald durch ihre Fräftige Darftellung und Gejtaltung erfreuen, 
bald Ba ihr glühend-verfratteg Leben quälen und einen fchauerlich- 
unheimlidyen Eindrud machen, wenn man fich ihnen willig hingiebt. 
Geſchieht das nicht, fehlt die Stimmung, fo fann es pafliren, daß man 
achſelzuckend und von dem manirirten Wahnfinn des Dichters abge- 

itoßen feine Bücher zuflappt. Was bei der alten Romantik nod) leid- 
lid) naiv war, tft bei Hoffmann beivußt. Er wirft nie rein äfthetiich. 

Er hat aud) eine Art Dämon wie Kleift und Lenau in fi), und die Ge- 
jtalten feiner Phantaſie löfen ſich und werden lebendig, kommen ihm 


in Bamberg, Dresden ıc. thätig, murbe 1816 wieder Rath beim Berliner Kammer⸗ 
gericht und ftarb in Berlin 25. 6. 1822. — Werte: Phantafieftüde in Callots 
Manier 1814—15; Clirire des Teufel3 1816; Nadtitüde 1817; die Serapions- 
brüder 1819—21; Lebensanfichten de3 Katerd Murr 18%90—22; Klein Bades 1819; 
Prinzeſſin Brambilla 1821; Meifter Floh 1822; der Doppelgänger 1822; Lepte 
Erzählungen 1825. Gefammtausg. 12 Bde. 1856/57; herausg. von Boxberger 
6 Bde.; Auswahl von Kurs 2 Bde.; v. Mar Koch in K. D. RL; v. Joſef Lauten- 
badyer, 4 Bde; von Eduard Grifebahd. — Literatur: J. E. Hikig, Aus 
9.3 Leben und Nachlaß 1823; Funk, Aus dem Leben zweier Dichter: E. Tb. 
W. 9. und Fr. Gottlob Wetzel 1836; ©. Eilinger, E. T. U. Hoffmann. Sein 
Leben und feine Werle 1894. 
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entgegen und niden ihm zu. Am hellen Tage wandeln jeine Ge— 
fpenfter über den Genddarmenmarft, den Spazieritod unterm Arm, 
und ziehen den Hut vor uns, um fich plöglich zu verwandeln. Wie 
fich bei den älteren Romantifern, jo vor allem bei Novalig, eine Perſon 
plöglich gegen die andere auslöſt, jo vertvandelt fich auch bei Hoffmann 
alles, nur jäh und jchauerlih; Tod in Leben und Leben in Tod, ein 
Menſch etwa in einen Automaten, und gerade in dem Augenblid, two 
man am meiften mit dem Herzen bei der Geſchichte it. Börne hat da 
ein gutes Wort gejagt: „Wer auf Marionettenbühnen jene tanzenden 
Figuren gefehen hat, die Hände und Arme, dann Füße und Schenfel, 
endlich den Kopf wegſchleudern, bis fie zulegt als gräuliche Stümpfe 
umberfpringen, der hat Die Gejtalten der Hoffmannichen Srsüblungen 
len Auf den verhältnismäßig nüchternen Deutfchen fonnten folche 
R antafiesÖrgien, die fraglos poetiſche Verzerrungen find, ob auch 
genialintereffante, nur mehr plößlich al$ andauernd wirken. Aber 
die phantafiereicheren Franzoſen beivundern Hoffmann als größten 
Romantiker, und Viktor Hugo jamt feiner Schule ift außerordentlich 
ſtark von ihm beeinflußt. 
der Zeit der Demagogenriecherei hat jich Hoffmann, der 
als Dichter, Zeichner, Komponijt und Juriſt Bedeutendes leiftete, als 
ganzer Mann benommen. Wie er im Meijter Floh, hat Wilhelm 
Hauff, der früh Dahingefchiedene, in den „Memoiren des Satans“ 
dieſe Demagogenriecherei und Reitaurationspolitif ſatiriſch geitreift. 
Er war ein lieben3würdiges sabulirtalent von leichter Anpafjungs- 
fähigkeit, etwas Eklektiker, ein heitres Herz, ein geichmadvoller Boet. 
Er ahmte Clauren nach und war Flug genug, hinterher als Barodie 
auszugeben, was ernit gemeint war; er hielt fi) von allen Ertrava- 
nanzen ſowohl der burjchenichaftlichen Bewegung als der romantischen 
Dichtung fern; er erzählte gerngelejfene Märchen, die um fo beſſer find, 
je hHumoriftifcher jie jind, und deren Daritellung, wie Baul Heyſe tref- 
fend charafterilirt, an finnliher Schärfe zunimmt, je mehr die Er: 
findung den Boden der Wirklichfeit verläßt; er bringt gute Novellen 
und unter Walter Scott3 Einfluß aus der heimatlicj-württembergifchen 
Gefchichte den Roman „Lichtenjtein”, der anmuthig-leicht und in frischen 
Farben gehalten ilt; er erreicht feine Höhe endlich in den reigenden 
„PBhantalien aus dem Bremer Ratäfeller”, — und die aus dem Rhein- 
weinglaje vor dem träumenden Dichter gleichſam emporjteigenden ®e- 
ftalten der Jungfer Roje, des Kellermeijters, des ſchwediſchen Haupt- 


Hauff, Wilhelm. Geb. 29. 11. 1802 zu Stuttgart, ftudirte Theologie 
in Tübingen, ward Hauslehrer, dann Redakteur des Morgenblattes in Stuttgart 
und ftarb dafelbft 18. 11. 1827. — Werte: Märkjenalmanad auf db. Jahr 
1826; der. 1827; derj. 1828, 1825—27; Mittheilungen aus den Memoiren des Sa- 
tand 1826— 27; Lichtenftein, R. 1826; Der Mann im Monde 1827; Kontrovers- 
predigt über 9. Clauren 1827; Phantafien im Bremer Rathskeller 1827. Sämmt!l. 
Werke, herausg. von Schwab 1830; von Bobertag 5 Bde; Auswahl v. M. 
Mendheim 1891; von Cäſ. Flaiſchlen 91. — Literatur: Klaiber, W. Hauff. 

Das deutfche Jahrhundert. 4 
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manns ac. ergößen auch heute noch jedes junggebliebene Herz. Seine 
Lyrik ift ſchwaͤcher; aber wie viele feiner glüdlich veranlagten Lands: 
leute bat auch er Volkslieder gefchaffen, die in aller Munde leben: 
„Morgenrot, Morgenrot“ und das ſchlichte Soldatenlied: „Steh ic) 
in finitrer Mitternacht“. — 

Wie dad Drama fich in diefer Zeit entwidelte, ift im zweiten 
Kapitel, mo über die Schillerſchen Nachwirkungen geſprochen 
ward, ſchon gejagt. Dort wurde der Zufammenhang des 
Shidjalsdramas mit dem Wallenitein und der Braut 
von Meſſina angedeutet. Seine Hauptvertreter: Zacharias 
Werner und der von PBlaten veripottete „Advokat in Weißen- 
fels“ Müllner Beides ſtark aufgeblajene Talente. Werner 
wie Hoffmann ein Königsberger, wie Hoffmann in den polnijchen 
Provinzen ein ausfchmweifendes Leben führend, wie Hoffmann, ob 
auch an Gewalt des Talents nicht mit ihm vergleichbar, eine Miſchung 
pon trodener Kälte und Phantafie-Meberhigung — eine Mifchung, 
die auch Müllner zeigt. An Schiller hatte fi) Werner techniſch ge- 
bildet, beſonders an der Sungfrau, die den romantifchen Lehren ja 
nahe fam. Schiller bat unbegreiflicher Weile feine „Söhne des 
Thals“ auch gelobt — ein zweiteiliges Dramenungeheuer, deſſen erjte 
Hälfte Beherrſchung der theatralifchen Mache zeigt, deſſen zweite aber 
in einem widerlihen Myſtizismus erfäufl. Wo man bei Diefem 
Zacharias Werner auch hinfieht: überall haltlofe Phantaftil, innere 
Hohlheit, die fi ein möglichſt prunkvolles Gewand ummwirft. Er 
braucht, um zu wirken, einen gewaltigen Aufwand von bengalifchen 


Werner, Baharias. Web. 18. 11. 1768 zu Königsberg, fludirte Jura 
und Philoſ. dafelbit, wurde Kammerfetretär in Warihau, 1805 als Geh. erpedir. 
Sekretär nach Berlin berufen, ſchied 1807 aus dem Staat3dienft, machte große 
Reifen, trat 1811 in Rom zum Satholiz. über, wurde 1814 in Wfchaffenburg 
zum Prieſter geweiht, predigte in Wien, mo er 17. 1. 183 ſtarb. — 
Werte: Die Söhne bes Thald 1803; Dad Kreuz an ber Oſtſee 1806; 
Martin Luther oder die Weihe der Kraft 1807; Attila 1808; Wanda, Slönigin 
der Sarmaten 1810; Weihe der Unkraft 1813; Der vierundzmwanzigite Februar 
1815; Kunigunde bie Heilige 1815; Die Mutter der Maflabäer 1820. Sämmtl. 
Werle 15 Bde, 1839—41. — Literatur: Hibig, Lebensabriß W.'s 1823; 9. 
Dünger, Zwei Belehrte: 3. W. und Sophie v. Scharbt 1872; Felix Poppenberg, 
8. W. Myſtik und Romantik in den „Söhnen de Thal“ 1893. 

Mülluer, Umandus Gottfr. Adolf. Geb. 18. 10. 1774 zu Langen- 
Dorf bei Weißenfel3, ftubirte in Leipzig die Rechte, lebte als Advolat in Weißen- 
fel3 und jtarb dort 11. 6. 1829. — Werte: Außer Luftfpielen 2c.: Der neun- 
undzwanzigite Februar 1812; Die Schuld 1816; König Yngurd 1817; Die Wlba- 
nejerin 1820; Vermiſchte Schriften 1824—26; Dramatiſche Werke, 8 Theile 1828. 
— Literatur: Shüg, M.s Leben, Charakter und Geift, 1830; Höhne, Zur 
Biographie und Charakteriſtik M.'s, 1875; Minor, Die Schidjaldtragädie in ihren 
Hauptvertretern, 1883. 


Das Schiejalsdrama. 5l 


Flammen, glänzenden Deforationen, gefühlvollen Thränen, mufi- 
Ealifhen Unterbrechungen, überirdifchen Geiltern, himmliſchen Viſio— 
nen und bombaftifcher Rhetorik. Sein „Martin Zuther oder die 
Weihe der Kraft” ward durch Ifflands Mitwirken faft populär und 
überall gegeben. Als Werner ſpäter zum Katholizismus übertrat, 
nahm er alles darin Gefagte zurüd, jchrieb daS Gegenfpiel „Die Weihe 
der Unkraft“ und endigte als katholiſcher Prieſter, als der er auch der 
vornehmen Wiener Gejellfchaft zur Zeit des Kongreſſes unter großem 
Zulauf predigte. Kaum ein zweiter Dichter des Jahrhunderts mag 
gefundem Empfinden fo unſympathiſch fein wie er. 

Litterariich wirkte er jedoch vor allem durch den „vierund- 
zwanzigſten Februar“, eine einaftige Tragödie, die den Reigen der 
eigentlichen Schidfalgdramen eröffnet. Werner ſelbſt hatte an einem 
24. Februar zugleid) feine Mutter und feinen beiten Freund verloren. 
Nach diefem Unglüdstag nannte er fein Drama. Es ſpielt in einer ein- 
famen Hütte hoch in den Schweiger Bergen, und nicht ungeſchickt wird 
dur) die Szenerie und das Unwetter da8 Grauen geweckt und ge- 
fteigert.” An der Wand der Hütte hängt daS Schickſalsmeſſer, das 
verhän isvolle, das oft ſchon am 24. Februar eine Rolle gefpielt 
hat. rch dieſes Meſſer, direkt oder indireft, haben fchon zwei 
Familienglieder am 24. Februar den Tod gefunden; und diesmal 
erſticht damit der Vater den am 24. Februar heimkehrenden Sohn, 
der an einem früheren 24. Februar fortgelaufen iſt. 

Solche prädeſtinirten Mordwaffen finden nun häufig drama- 
tiſche Verwendung. Platen fchrieb fpäter feine „verhangnispolle Gabel“ 
Dagegen. Nach Werners Vorbild fchaffen Müllner und Houtvald. 
Müllner jtellt dem 24. Februar einen 29. gegenüber; am berühm- 
teften wird feine „Schuld” — kalte Advokatenſtücke unerquidlichiten 
Anhalt unter eine geiwollt-tomantische Beleuchtung gejtellt, die der 
Zeit poetifch erfhien. Durch die „Schuld“ wiederum wird das Erft- 
lingäiverf eine3 jungen Wiener beſtimmt, den Goethe und Byron 
ermunternd begrüßten. Der junge Wiener hieß Franz Grillparzer; 
ſein Werf „Die Ahnfrau”. 

Srillparzer ilt der Typus des NReftaurationspoeten. Im 
„Gapua der Geilter”, im Metternichichen Wien wuchs er auf und lebte 
er, in jener dıımpfen Atmosphäre, in die ebenfomwenig ein frifcher 
Luftzug je hineinfchlug, wie in die lichtlofen Zimmer, in denen der 
Knabe fpielte. Er ward ein Fleiner Beamter, und diefes Fleine und 


Grillparzer, Franz, geb. 15. 1. 1791 in Wien, wo er zurüdgezogen 
und durch anfänglide Mißerfolge verbittert bi3 zu jeinem am 21. 1. 1872 
erfolgten Tode als Beamter lebte. — Werle: Die Ahnfrau 1817; Sappho 1819; 
Das goldene Vließ 1822: König Ottokars Glück und Ende 1825; Ein treuer 
Diener feine® Herrn 1830; Des Meere und der Liebe Wellen 1840; Weh dem, 
der lügt 1840; Der Traum ein Leben 1840; Ein Brubderzwilt in Habsburg 1873; 
Die Jüdin von Toledo 1873; Libuffa 1873; Cfther 1877. Sämmtl. Werke 
Berausg. von H. Laube und Weilen, 10 Bde.; heraudg. von Sauer 20 Bde. — 
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kleinliche Milieu ließ ſeine beſte Kraft verkümmern. Grämlich, nieder⸗ 
gedrückt, verbittert, ohne die rechte Friſche und Energie ſteht der 
Menich und Dichter bor und — man möchte ihm einen Athemzug 
frifher Waldluft in die Zungen und ein frechfrohes Herz in die Bruft 
wünſchen. Er Hatte alle Anlagen, um ſich den Größten unjerer 
Dramatiker zuzugefellen und vielleicht in feiner Weife zu erreichen, 
was Kleift erftrebt. Aber er Fann ich nicht groß zufammenfaffen und 
fi) mädtig erheben. Er blieb unfrei, verfümmert zeitlebens. Er 
nörgelte, haderte, Elagte, aber er jchleppte die Kette ruhig weiter und 
durchbrach fie nicht. Er ſchimpfte auf Wien und nannte es jelbft das 
Capua der Geifter, aber er blieb doch darin fiten. Er machte Epi- 
gramme und wußte fehr genau, was ihm fehlte, aber er war zu ſchwach, 
die Konſequenzen aus der Flaren Erkenntnis zu ziehen: der echte be- 
queme veriveichlichte entfchlußlofe Deftreicher. Seine ewige Braut hat 
er nie geheiratet. Als grämlicher Junggeſelle jtarb er. „Das 
Schwerfte diefer Welt ift der Entichluß”, jagt er in „Libuffa”, und 
dDiefer Gedanke, von ihm öfter variirt, fennzeichnet ihn ganz. 

Nach iangen Zeiten der Verkennung begegnen ſeine Dichtungen 
heut einer Schätzung, die doch auch wiederum über das Ziel hinaus— 
ſchießen dürfte. Es ſind Dichtungen voll feiner Poeſie, die den guten 
dramatiſchen Zug haben, ſtofflich meiſt in die altgriechiſche und 
öſterreichiſchvaterländiſche Vergangenheit führen, mit glänzender 
Technik aufgebaut ſind und eine Reihe ſorgſam ausgemalter Charaktere 
enthalten. Die deutſchen Klaſſiker und die Spanier, die Romantiker 
und die Schickſalsdramatiker haben darauf gewirkt, und mit ſichrem 
Geſchmack hat Grillparzer das Beſte von ihnen allen gelernt, ohne 
zu einem direkten Nachahmer zu werden. Antikes und Modernes 
miſcht er ſanft, aber er hat doch nicht die Kraft, in einer höheren Ein— 
heit beides ſtark zuſammenzufaſſen und zu eigenthümlicher Vollendung 
zu führen. So ſteht er ſchwankend da, halb der letzte Klaſſiker, halb 
eriter Moderner; fo fehlt feinen Werken im höchiten Sinne der Stil, 
ihm jelbft Die Geſchloſſenheit. die Größe. Er bezwingt nicht. Er iſt 
wie ein Adler mit gelähmten Schwingen. 

Wenn Zacharias Werner's und E. Th. Hoffmann's Werke die 
Fieberträume der Reſtaurationspoeſie ſind, ſo iſt Grillparzers Dichtung 
die Ermattung. Wie mattherzig iſt bei aller feinen Schönheit doch das 
Ganze gegenüber dem großen Herzen Schillers und dem großen Zuge 
Kleiſt's! Mattherzig iſt es, wenn er — in einem graden Gegenſatz zu 


Briefwechſel: Briefe von und an Grillparzer. Herausg. v. K. Gloſſy 1892. 
— Literatur: Scherer, Zum Gedächtnis Grillparzers 1872; Foglar, Gr.'s 
Unfiten über Literatur, Bühne und Leben 1872; U. v. Littrom-Bilchoff, 
Aus dem perj. Verkehr mit Fr. G. 1873; Frankl, Zur Biographie F. G.'s 1883; 
J. RBoldelt, Gr. Gr. ald Dichter des Tragifhen 1888; Lichtenheld, Grillparzer- 
Studien 1891; €. Neid, Gr.'s Kunftphilofophie 1890; Singer, Gr.'s Frauen⸗ 
zeftalten 1891; Schmwering, G.'s helleniſche Trauerfpiele 1892. Weitere Biographier. 
“an 6. Nauk⸗e IRRA R Mahrerholg (1890); Grillvarzer⸗Jokrhuch feit 1891 
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Kleiſt — den vollen Ausbruch der Leidenſchaft und der Empfindung 
furz abthut, mit ein paar Worten; mattherzig die fittliche Tendenz, 
die man aus feinen Dramen herausdeitillirt: Bejchränfe dich nur ja, 
um Gottes Willen nur feinen Ehrgeiz, immer hübſch befcheiden und 
— ſein! Sonſt könnteſt du es bitter bereuen! Und ſo fehlt den 
rillparzer'ſchen Dramen auch die große Perſpektive, die Höhe und 
Damit zugleich Die legte tragifche Wirkung. Die Adlerflügel fieht man 
ſtets, aber die Schwungfedern find gezupft, Das ilt das Tragifche in 
Grillparzer8 Leben — eine Tragif, Die der des Kleiſt'ſchen nichts nad)- 
giebt, obwohl oder gerade meil fie nicht jo dramatiſch iſt. Mehr als er 
ift Franz Grillparzer ein Opfer der Zeit — deshalb der Typus des 
Reftaurationspoeten, der von der dumpfen Enge eritidt, unter dem 
allgemeinen Drud der Berhältniffe zuſammenbrechend fehnfücdhtig 
nach den goldenen Höhen der Freiheit ſchaut, fie aber nie erreicht und 
allmählich fich felbft einredet, es fei alles gut fo wie es ſei. ... 

Nicht viel anders erging es den öfterreichiichen Poeten, die 
neben ihm von der Bühne herab zu wirken fuchten. Da war Fried- 
rich Halm, ein gelehriger Schüler der Spanier, in der Kniffligkeit 
der piychologifchen Brobleme, in der Vorliebe für heifle Stoffe Kleiſt 
ähnlich, aber ohne die dichterifche Urfraft und das große Herz diefes 
Dichters. Ein Hoher Beamter und ein Beamter im vormärzlichen 
Defterreich ; ein Kunftpoet für Hofburgtheater; nicht wenig adelsſtolz 
und in der dramatifchen Litteratur aller Völfer belejen. Aber die . 
taffinirte Technik, die liebenswürdige, ob aud) peſſimiſtiſch angemalte 
Romantik, die lyriſche Sanftheit und geiftreiche Grazie, dazu Die 
außerordentliche Bolitefje der Form — den Mangel an urjprünglicher 
Kraft, an Freiheit und Friſche konnte daS alles eben nicht veriteden. 

Wien marjchirte damals als Theaterſtadt unbeftritten an der 
Spite. Neben Halm und Grillparzer, die dad Drama des ftrengen 
Stils repräfentirten, lebte und wirfte hier der große Volksdramatiker 

rdinand Raimund, Schnitt Johann Neſtroy feine frech-amüſanten 
parodiftiichen Späße für die Vorjtadtbühnen zurecht, jchrieb Bauern- 
feld feine geiftreich-feuilletonijtifchen Geſellſchaftsluſtſpiele. Und eg 
war natürlic) genug, daß gerade jet im Capua der Geilter jo viele 
Talente dem Theater zudrängten. Nicht nur, weil man von der Bühne 
herab in poetifcher Umfchreibung und allegorifcher Verkleidung mans 
cherlei jagen fonnte, was jonjt zu jagen nicht erlaubt war und was Doch 
alle Herzen erfüllte. Der Eluge Metternid) gab den Wienern aud) aus 
uten Gründen Spiele, um fie von der Beſchäftigung mit den öffent» 
ihen Angelegenheiten abzuhalten. Er dreffirte den Volksgeiſt direkt auf 


Halm, Friedrich (MündBellinghaufen, Elleg. Franz Joſef, Freiherr 
von), geb. 2. 4. 1806 zu Kralau, lebte als hoher Beamter zu Wien, wo er am 
22. 5. 1871 ftarb. — Werte: Grijeldis 1835; Der Sohn der Wildniß 1843; 
Der Fechter von Ravenna 1854; Wildfeuer 1863; Gedichte 1850; Neue Gedichte 
1864. Werle 8 Bde. 1857-64. — Briefwechſel: Briefwechſel zwiſchen M. 
Ent von der Burg und E. Freiherrn v. M., herauäg. v. Schachinger 18%. 
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die Couliſſe — Eduard von Bauernfeld bat die damalige Regierung$- 
form bilfig eine „Xheatrofratie” genannt. Je mehr Wien als politische 
Stadt abitarb, um fo lebendiger wurde es als Theaterjtudt. Bis zum 
heutigen Tage ift e8 fo geblieben. Und die unaußbleiblichen ‘Folge: 
erfcheinungen folcher Ueberſchätzung und einjeitigen Pflege der Kunft 
jtellten fich auch) prompt ein. Den öfterreichiichen Poeten wurden und 
werden feine großen Aufgaben geitellt, ihr Vaterland treibt nad) der 
menig ruhmreichen Geſchichte dieſes Jahrhunderts dem Ruin zu, es 
ift ein ewiges zielloſes Fortiwurfteln, das feinen freut, geſchweige denn 
erhebt. Und die Dichter, denen Fein ftolzer Tag die freudige Kraft 
verleiht, werden ganz in ihre Traummelt zurüdgedrängt, fommen zu 
einer leeren inhaltsloſen Bhantafie- und Formkunſt, zum Kunſtſtück 
und zur Schaumfchlägerei. Oder aber fie ſtützen fich auf das niedere 
Volk, auf den Bauer und feine natürliche ungebrodhene Krait. 

Beide Richtungen, hie und da wohl aud in feltfamer Ber: 
einigung, gehen nebeneinander durd) die gefammte öfterreichiiche Litte- 
ratur dieſes Jahrhunderts. Der Kundige wird in den meichtwattirten 
und parfümirten fymboliftiichen Xyrifern des jüngiten Wiens Die 
echten, ob auch degenerirten Nachkommen des Grillparzer-Halm’ichen 
Schlages ebenfo erfennen, wie etwa in dem bäurifch-Fräftigen Rofegger 
den Ausläufer jener andern Linie, auf der Ferdinand Raimund, auf 
der ein Ludwig Anzengruber fteht. 

Es iſt nad) dem Geſagten wohl fein Zweifel, welche der beiden 
Richtungen die Zufunft am Fraftigften befruchtet hat. Auf der einen 
Seite das Sofburgiheater, der widerwärtige Schaujfpielerfultus, matt- 
berzige Bildungsdichterei, reine Bhantafie- und Formkunſt — auf der 
andern Seite fräftige Volkskunſt, gefunde Kraft, derber Sumor. Das 
Tragiſche jedoch ift nun, daß derjenige Boet, der mit größtem Benie in 
dieſer zweiten Richtung einjckt, zeitlebens jein eigenes bedeutung®: 
volles Werk verfannte, mit Franfhaftem Ehrgeiz nad) der andern Seite 
itrebte und unglüdlich jtarb. Das war Ferdinand Raimund. 

Ein aus Erziehung und Herkunft refultirender Bildungsmangel 
itellte ihn von vornherein zu Grillparzer und Halm in Gegenfab. 
Nicht an die Spanier, nicht an die großen dramatischen Traditionen der 
germanifchen Länder Fonnte er anknüpfen — was er fannte, war die 
Wiener Lofalpoffe, da8 Zauber: und Ausftattungsftüd, die Kafperl- 
fomödie, Die Draußen auf den Vorſtadtbühnen mit ren derben Späßen 
und traditionellen Figuren agirt wurde. Ferdinand Raimund machte 
wirklich den Verſuch, „die Kunſt aus fich heraus zu erfinden.” Er 


Naimund, Ferdinand, geb. 1. 6. 1790 zu Wien, ward Schaujpieler 
und Theaterbireltor im feiner Baterftabt und flarb dort am 5. 9. 1836. 
— Werke: Der Barometermacher auf der Bauberinfel 1823; Der Diamant 
bes Geifterlönigs 1824; Der Bauer ald Millionär 1826; Die gefeflelte Phantaiie 
1828; Wlpenlönig und Menfchenfeind 1828; Der Verſchwender 1833. — Gämmti. 
Werke, berausg. von Gloſſy und Sauer. 3 Bde. — Literatur: Bergl. F. 
N. in Erih Schmidts „Charakteriſtiken“ (1886). 
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erhebt die Hanswurſtkomödie zum Volksſtück, er jegt für die jtereotypen 
Masken der altwiener Poſſe lebenftrogende, genial charafterijirte Ge- 
italten ein, er adelt den Zauberfpuf, indem er ihn allegorifch verwerthet 
und ihm finnreiche Deutung giebt. Immerhin iſt er im Feenreich nicht 
fo zu Haufe, wie in der Wiener Borftadt, und für den Herrn von 
Wurzel, den Rappelfopf oder den luſtigen Valentin würden wir gern 
all feine Allegorien hingeben. Und diefer Mann, der in dem eben ge- 
nannten Dreigeftirn der Wiener, fagen wir ruhig: der deutſchen 
Bühne unfterbliche Figuren geichenft — er verzehrte fich nad) dem ge- 
bildeten Sochdeutjch, verzehrte jich in Dem Beitreben, ein Drama hoben 
Stiles zu fchaffen, kam fich jelbit gegenüber einem Halm und Grill- 
parzer faft nur wie ein Spaßmader vor und erfannte nicht oder wollte 
nicht erfennen, daß er uns jo viel mehr gegeben, als wenn er auf 
Scillerfhen Wegen im Jambenſchwung über die Bretter des Burg- 
theater gewandelt wäre. Und al3 er nun gar fah, wie wenig das 
Bolf, das ihm zugejubelt, ihn im Grunde verstanden hatte, als er fah, 
Daß e8 von ihm zuSohannNeftroy abfiel, da ward der Efel über 
„Die Gemeinheit des Theaterweſens“ immer größer in ihm. Was er 
mühſam gebaut, riß Nejtroy nieder. Auf den Idealiſten, in dem, 
wie er ſich auch geben mochte, ftet3 ein ernſtes Jittliche8 Gefühl lebendig 
war, folgt der Grimaffenichneider, der wohl ein ſtarkes ſatyriſches 
Talent hat, aber der unbedenklich jede Fünftlerifche Tendenz opferte, 
nenn er „a Geld“ machen fonnte. An Neſtroy, jagt Karl von Holtei, 
iſt Raimund geſtorben. 

Von ganz anderer Art it Eduard von Bauernfeld. 
Fin vorwiegend epigrammatisches Talent, das viel von den Franzoſen 
gelernt Hat. Die geiltreihe und blendende Dialogführung laßt im 
Theater oft hinmwegfehen über den Mangel an wirklich geitaltender 


Neſtroy, Joh. Nepomuk, geb. 7. 12. 1801 zu Wien, fhudirte Jura, 
nahm 1822 ein Engagement am Hoftheater in Wien an, ging al3 Baſſiſt nad 
Amfterdam, Brünn, Graz, ward Direktor des Carltheaters in Wien und ſtarb 
31. 5. 1862 in Graz. — Werte: Der böje Geift Qumpazivagabundus 1833; Zur 
ebenen Erbe und eriter Stod, 1838; Einen Jur will er fi” madjen ıc. ꝛc., im ganzen 
über 60 Bühnenftüde. Geſ. Werte, herausg. von Chiavacci und Ganghofer 12 Bde. 
— Literatur: M. Neder, Joh. Neftroy 1891. 

Bauernfeld, Eduard (von). Geb. 13. 1. 1802 zu Wien, ftudierte Jura, 
nahm verfchiedene Stellungen bei der Lotteriedireftion ein, verließ 1848 den Staats- 
dienft, erhielt da8 Adelsprädikat und ftarb 9. 8. 1890 zu Vier. — Werke: 
Das Liebesprototoll, Luſtſp. 1831; Die VBelenntnijje, L. 1834; Bürgerli und 
romantiih, 2. 1835; Das Tagebuch 1836; Großjährig 1846; Der Tategorifche 
Smperativ 1851; Kriſen 1851; Gedichte 1852; Wiener Ein- und Ausfälle 1852; 
Tie Birtuofen 1855: Aus der Geſellſchaft 1867; Landfrieden 1870; Die Frei— 
gelafjenen, R. 1875; Aus der Mappe des alten Fabuliſten 1879; Mädchen- 
trade oder die Studenten von Salamanca 1881; Novellentranz 1884; Poetiſches 
Tagebuch 1887. — Gefammelte Schriften, 12 Bde, 1871—73. — Literatur: 
Ad. Stern, B. Ein Dichterporträt. 
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Kraft. Er nähert fich fchon den Jungdeutichen. Steiner hat Die bor- 
märzliche Geſellſchaft Wiens beſſer geichildert, als er in feinen dhar- 
manten Ravalieren. Und neben der bloßen Unterhaltungstendenz 
kommt eine andere bei ihm zum Borfchein: eine freiheitlic’«oppofi- 
tionelle. Er fpeziell ift der Dichter für jene Zeit, als man halb ver- 
jchleiert von der Bühne herab zum Publikum von verbotenen poli- 
tiichen Angelegenheiten ſprach, als zwiſchen Autor und Zuhörern ein 
geheimer Rapport beitand, als Hinter jedem Wort mit Recht oder 
Unrecht etwas anderes gewittert wurde, al3 e8 bejagte. 

Grillparzer intereffirte ich für ihn. Wie Grillparzer und Halm 
war er öfterreichifcher Beamter. Dazu Sunggefelle und, fo heiter er 
font fein fonnte, „grantig”, wenn er über fein Vaterland redete. Er 
hat ausgefprochen, was al3 Motto über der Biographie jedes einzelnen 
der genannten Dramatiker jtehen könnte: 

„Wie nenn’ id) mein Sauptübel gleich? 
Ich leide an Oeſterreich!“ 

Und was er von Neſtroy jagt, paßt auf ihn ſelbſt wie auf alle 
übrigen: „Er befreite ſich durch Spott und fedes Spiel von dem Drud, 
der auf ihm laftete, wie auf jedem andern.” — 

Sm preußifchen Norden, jo fehr man auch nad) der Wiener 
Kanzlei jchielte, fonnte der Drud nie jo groß werden, wie innerhalb 
der ſchwarzgelben Grenzpfähle. Mit ſchwächerer Kraft verfuchte Hier 
Karlvon Holtei, was Ferdinand Raimund drunten im Süden 
gelungen war: das gute deutſche Volfzftüd zu jchaffen. Es gelang 
nicht ganz. Wohl führte er das Vaudeville in Deutichland ein, erfüllte 
e3 mit echt deutſchem Geifte und Hat mit diefen heut jehr unterſchätzten 
Liederjpielen daS Publikum lachen und weinen gemacht. In feiner 
„Lenore“, im Kofciusfo-Stüd „Der alte Feldherr“, in manchen 
andern fteden die prächtigſten Anjäte, fteden alle Keime zum guten 
Volksſtück, ja die Hoffnung fragte jogar, ob dieſer Holtei fi) nicht 
vielleicht bi8 zum nationalen Luſtſpiel erheben fönnte. Aber er Eonnte 
es nicht: dem Kinde hatten die Prügel gefehlt, dem Manne und Dichter 
fehlte die Energie. Ein Miſchmaſch von Iyrifchen, epifchen, Dra- 
maliſchen Beitandtheilen, ein Miſchmaſch von Sentimentalität und 
Biederfeit, Sumor und altmodifcher Zopfigfeit — jo fehn ung die be- 
jubelten Xiederfpiele heut an. Trotz des guten Kernes, troß der vor— 
trefflichiten Anfäge zu lebendiger Charafteriftif mußten fie deshalb 


Holtei, Karl von, geb. 24. 1. 1798 in Breslau, ftudirte die echte, 
ward Schaufpieler, Theaterdichter, Vorlejer und ftarb am 12. 2. 1880 im $Mofter 
der Barmherzigen Brüder in Breslau. — Werke: Die Wiener in Berlin; Die 
Berliner in Wien; Der alte Feldherr; Lenore; Lorbeerbaum und Bettelftab; Shakes⸗ 
peare in der Heimath; Dreiunddreißig Minuten in Grüneberg; Schleſiſche Ge⸗ 
dichte 1830; Die Vagabunden 1852; Chriftian Lammfell 1852; Ein Schneider; 
Noblesse oblige; Die Ejelöfrefir; Vierzig Jahre 1843—50; Erzählende 
Schriften 34 Bde.; Theater 6 Bde. — Literatur: U. Hoffmann, 8. v. Holteis 
u. & Th. A. Hoffmanns Bergreiie 1898; D. Storch, K. v. 9. 1897. 
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verſchwinden. Aber als 1866 die ſiegreichen Truppen heimkehrten, 
da wußte man neben der Minna von Barnhelm doch nichts Beſſeres 
aufzuführen, als die Lenore. Und die Lieder „Schier dreißig Jahre 
biſt du alt“, „Denkſt du daran, mein tapfrer Lagienka“, „Fordere 
niemand mein Schickſal zu hören” — fie tönten auf allen Gaſſen. 

Man muß diefen Holtei lieb haben, und ich möchte im geraden 
Gegenjage zu dem allgemeinen vornehmen Naferumpfen darauf hin- 
iveilen, wie bedeutjam und bortrefflich feine Anlagen waren und wie 
viel Schönes er geihaffen. Ein Vagabund aus Sehnfucht, „Der ewige 
Jude Deutſchlands“, leichtfinnig und Fröhlich, aber in den Augen einen 
Hunger nad Frieden und Glüd. Ein Theaternarr, unrettbar verfallen 
der Poeſie des Komödiantenlebens und der Couliffe, die ihn vierzig 
Sabre lang ruhelos durch die Welt hetzte, aber eben in all feiner 
SHeimathlofigfeit mit fo gewaltiger Heimathliebe. Selten hat einer 
den Sonntagsfrieden eines heimlichen Lebens und einfältigen Herzens 
ſchöner geichildert, als diejer irrende Ritter der Straße, der in jeder 
Faſer ein Deuticher und in jeder ein Schlefier war. 

Auch er hat wie Raimund feinen Nachfolger gehabt, der nad) 
der fröhlichen Verheißung die Erfüllung gebradht Hätte. Was er uns 
alles befcheert hätte, wenn er fich hätte zufammenfaffen fönnen, das 
zeigen noch mehr als jeine Bühnenmwerfe die Romane, die er geichrieben. 
Die „Bagabunden” mit der herrlichen Geſtalt des Riefen Schframprl 
jollte man nicht vergeffen — diefe Komödiantenodyſſee, in der ſich das 
Leben der fahrenden Leute in ganzer Ausdehnung entfaltet. Und der 
Chriftian Zammfell, dies heimathliche Bild des Friedens, gehört in 
jeinen erften Theilen zum Beſten, was an erzählender Proſa das Deutid)- 
land des 19. Sahrhundert3 hervorgebracht hat, ob auch hier wie überall 
Die geiftige Höhe fehlt. Sein zweites Heimathsbuch, die „Schlefiichen 
Gedichte”, Haben noch größeren Erfolg gehabt. 

Holtei hat Wege gewieſen, die zur vollen Aufnahme erft lange 
nachher, in den fechziger Jahren, gelangten, als gefund-bürgerliche und 
nationale Tendenzen ſich überall Fräftig regten. Da aber war der 
Bagabunde mit dem guten treuen Preußenherzen ſchon ein alter Mann 
geiworden. .... 

In feinem erjten Roman zieht der Korbmacherjunge Anton 
in aller HerrgottSfrühe aus einem Städtchen fort. Da beugt fih ein 
alter Herr aus dem Fenſter und fchöpft einen Athemzug friſcher Winter- 
luft. Dem Korbmacherjungen wird es jeltfam zu Mut. Denn das 
Städtchen, das er verließ, war Weimar, und der Greis, der Klar in die 
are Friſche blidt — Johann Wolfgang von Goethe. 


V. 
Goethe im neunzehnten Jahrhundert. 
(1800—1832.) 


In der Sceideitunde des 18. Jahrhunderts waren die beiden 
größten jeiner Dichter beifammen. Schiller hatte nad) langer Pauſe 
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die dolle poetiiche Schaffensluft wiedergefunden, und überreich noch 
jollten die Iahre des neuen Säkulums, die zu leben Ihm vergönnt 
waren, geſegnet ſein. Goethe wiederum hatte eine fruchtbare Epoche 
gerade abgeſchloſſen. Er ging in eine unangenehme Uebergangszeit, wo 
nichts recht gedieh. Wilhelm Meiſter lag hinter ihm; Hermann und 
Dorothea auch. Die Xenien hatten viel Feinde geſchaffen. Die Pro— 
Duktion ftodte. Dazu Fam eine jchmerzliche Krankheit. Dean hat nicht 
mit Unrecht darauf hingewieſen, daß joldhe Krankheiten in Goethes 
Leben fi) immer dann einftellten, wenn fich gleichzeitig ein geijtiger 
Umſchwung anfündigte und vollzog. 

„Die natürliche Tochter” ilt das erite größere Werk, 
das Goethe im neuen Jahrhundert jhuf. Daß der Stoff den Rahmen 
eines Dramas fprengte und deshalb der Plan zu einer (nie außge- 
führten) Trilogie gefaßt ward; daß Goethe ihn ald das „Gefäß“ 
betrachtete, „worin ich alles, was ich jo manches Jahr über die fran- 
zöſiſche Revolution und deren Folgen gejichrieben und gedacht, mit ge= 
ziemendem Ernſte niederzulegen hoffte”; daß er nicht Individuen, 
jondern Typen, „genera“, zeichnen wollte und deshalb jo weit ging, 
außer der Heldin allen Berfonen nur Standesbezeichnungen, nicht 
Namen zu geben, und aljo einen „König“, „Herzog“, „Graf“, „®e- 
richtsrath“, „Weltgeiftlichen” 2c. 2c. auftreten zu laſſen — — daS alles 


Goethe, Johann Wolfgang von. Geb. 28. 8. 1749 zu Frank⸗ 
furt a. M., feine Kindheit reich an ſtarken Eindrüden (Graf Thoranc, franz. Theater 
2c.), geht 1765 nah Leipzig, ſtudirt Jura (Annette Schönkopf), ehrt 1768 frant 
zurüd, auf die galarten Neigungen folgen die pietiftiihen (Frl. v. Klettenberg); 
1770 trifft ©. in Straßburg, wo er zum Licentiaten promopirt wird, Gerber, be- 
geiftert fich für deutſche Kunft, Shakespeare, das Vollkslied; Liebesepiſode Triebrite 
Brion (Sejenheim). Auguft 1771 kehrt G. in feine Vaterſtadt zurüd, läßt 
jih dort als Advokat nieder (Belanntichaft mit J. H. Merd), ichreibt im Winter 
1771/72 die „Geſchichte Gottfriedend von Berlichingen‘, geht Sommer 1772 nad) 
Wetzlar zum Reichskammergericht, Iernt Charlotte Buff, Keftnerd Braut, Tennen, 
Entftehung des Werther; bald barauf (1774) Clavigo, Stella, Dramat. Fragmente, 
Farcen und Satiren; 1775 Schweizerreife mit den Brüdern Stolberg, Verhältnis 
zu Lili (Unna Elifabeth Schönemann), Einladung durch Karl Auguft nad) Weimar, 
wo G. am 7. 11. 1775 eintrifft. Al Günftling des Herzogs mirb 
er 1776 Legationsrath, 1779 Geheimrath, 1782 geadelt und Kam- 
merpräfident (Finanzminiſter), Verhältnis zu Charlotte von Gtein; die 
eriten zehn Weimarer Jahre arbeitet er poetiih an Geichwifter, Wilhelm Meiiter, 
Sphigenie, Tafjo, ohne etwas abzuſchließen. Um fich felbft zu finden, flieht er 
am 3. 9. 1786 von Karlsbad aus nad Ftalien, wo er die Iphigenie in Berie 
umgießt und vollendet, den Taffo fördert, den Egmont abſchließt. Bis Frühjahr 
1788 währt fein Aufenthalt, Bei feiner Rückkehr Löft er das Berhältnis zu Char- 
Iotte von Stein, nimmt Chriftiane von Vulpius in fein Haus, (Römiſche Elegien), 
leitet von 1791 an das Hoftheater, macht naturwiffenfchaftl. Studien, verjucht ſich 
durch den Großkophta (1792), den Bürgergeneral (1793), die natürliche Tochter (1802) 
»c. x. mit der franz. Revolut. abzufinden, tritt feit 1794 in ein näheres Berhält- 
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des Näheren zu ſagen, erübrigt ſich wohl. Der ideale Ort und die 
ideale Zeit find dabei nur ſtilgerecht. Ein irgendwie inniges Verhält— 
nis au Diejen chemijch gereinigten Gejtalten, denen das Intim-Reizvolle 
und Individuell Zufällige mehr oder minder fehlt, Hat das Deutfche 
Volk nicht gewinnen können. 

Schiller allerdings lobte die „natürliche Tochter” gerade wegen 
der hohen Symbolik darin, die alles Stoffartige vertilge und alles nur 
als Glied eines idealen Ganzen erfcheinen laffe. Er felbft — und das 
erflärt viel — mar nämlich gerade damal? an der „Braut von 
Meffina”. Aber während er bald ſtutzig ward, als der Beifall der 
Menge ausblieb, und ſich andern Stoffen zumandte, bei denen er der 
Theilnahme der Nation ficher war, ließ ſich Goethe, der diefe Menge 
innerlich viel mehr verachtete, dadurch nicht beirren. Er mußte jeden 
Weg ganz ausmefjen und von innen mußte ihm die Erfenntniß 
fommen. 

Zunädjit fchlug er fi) immer mehr auf ein Gebiet, auf das 
Schiller ihm nicht recht folgen fonnte. Die bildende Kunft ftand 
lange Jahre im Vordergrund jeines Intereſſes. Der bejcheidene und 
verſtändige Heinrich Meyer nahm hier Schillers Plaß ein. Mit ihm 
zufammen will Goethe eine große Kunſtgeſchichte herausgeben, aber 
wer die ganze Schaffensart Goethes Tennt, ijt nicht überrafcht zu 
hören, daß der Plan nicht zur Ausführung fommt. Dafür werden Die 


nid zu Schiller, gründet mit H. Meyer die Propyläen, läßt den Reineke Fuchs, 
1794, den endlich vollendeten Wild. Meifter 1795—96, Hermann und Porothea 
1797 erfcheinen — ein Jahr, das auch feine meiften Balladen zeitigt. Die bildende 
Kunſt nimmt fein Intereſſe dann ganz in Anſpruch. Windelmann und fein 
Jahrhundert erſcheint. Schillers Tod ergreift ihn heftig. Meyer, Zelter, bie 
Yumboldt3 Lönnen die Lüde nicht ausfüllen. 1806 BHeirathet er , Chriftiane 
Vulpius. 1808 wird der erjite Theil des Fauſt ausgegeben, ebenfo die Farben⸗ 
Ichte. 1809 die Wahlverwandtichaiten, 1811—14 Aus meinem Leben; 1816 ftarb 
Chriftiane, 1819 erſchien der Weftöftl. Divan (Marianne v. Willemer). Das lebte 
Vebensjahrzehnt bringt no den Abſchluß des Wil. Meijter und ben 2. Theil 
de3 Fauſt. Am 22. 3. 1832 ſchloß ©. die Augen. — Werke: Gög 
von Berlidingen 1773; Clavigo 1774; Leiden des jungen Werther 1774; 
Stella 1776; Iphigenie 1787; Egmont 1788; DMetamorphoje ber Pflanze 
17%; Fauſt (Fragm.) 1790; Reineke Fuchs 1794; Wild. Meiſters Lehr- 
jahre 1795/96; Unterhaltungen deuticher Ausgewanderter 1795; Römiſche Elegien; 
Schweizerreiſe von 1779. 1795; Hermann und Dorothea 1797; Propyläen 1798 
bis 1800; Der Gejelligfeit gewidmete Lieder 1803; Windelmann und fein Sahr- 
hundert 1805; Fauſt 1. Theil 1808; Wahlverwandtichaften 1809; Pandora 1809; 
Maskenzug; Romant. Poeſie; YFarbenlehre 1810; Dichtung und Wahrheit I 1811; 
dasſ. II 1812; dasſ. III 1814; Des Epimenides Erwachen 1815; Stalienifche 
Reife I 1816; Kunſt und Mltertbum 1816—32; Stalieniihde Reiſe II 
1817; Weſtöſtlicher Divan 1819; Wilhelm Meifterd Wanderjahre I 1821; 
Briefmechfel mit Echiller 1828—29; Wilh. Meiſters Wanderjahre II 1829; Fauft 
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Propylaen gegründet, eine periodijche Schrift, an der nur Goethe und 
Meder, Schiller und Humboldt mitarbeiten und die nad) drei Jahren 
an der begreiflichen Sntereffelofigfeit desPublifums zu Grunde ging. 
Hier wird mit allen Kräften für die einzig wahre, d. h. die antife Kunft 

efämpft. „Der Name PBropyläen ftehe zur Erinnerung, daß wir uns 
N, wenig als möglid) vom klaſſiſchen Boden entfernen.” Die antife 
Kunſt ftele Typen, nicht Individuen dar; Kunſt und Natur feien ge- 
trennt; Sunftwahrheit und Naturmwahrheit grundverjchieden. Hier 
findet ſich aud) die intereflante Darlegung über Stil und Manier, 
über die Verbindung des Schönen und Charafteriftiichen, über Die 
Verjchmelzung des Typiſchen und Individuellen. 

Wie ftark fich Goethe dabei mit Windelmann berührt, bedarf 
feines Wortes. Und das Auffinden ungedrudter Windelmannfcher 
Briefe gab den Anlaß zu jenem „Manifeſt des Klaſſizismus“, dag 
unter dem Titel „WBindelmannundfein$ahrhundert“ 
1805 bei Eotta erfchien. Ohne in die fchroffe Einfeitigfeit des Ent- 
Deders und Berfünder? der Antike zu verfallen, hatte Goethe doch 
feine eigene Kunſtanſchauung durchaus auf Winckelmannſchen Lehren 
aufgebaut, und mit fchöner und herzlich berührender Wärme hat er 
ihn gefeiert. Sein frühes Dahinjcheiden, fagt Goethe, läßt ihn der 
Kachivelt als einen ewig Tüchtigen und Kräftigen erfcheinen. „Denn 
in der Geftalt, wie der Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den 


II 1832. — Schriften 1787—1790; Werle in 12 Bd. 1806—1808; Werke in 
20 Bd. 1815—19; Werte in 40 Bd. 1827—31. G.'s Nachgel. Werke 15 Bde. 1882 
bi3 34. — Ausgaben: Die beite die große Weimarer, fog. Sophienauögabe 1887 
ff. (noch nicht vollſtändig); daneben die Hempeliche A. 36 Bbe. 1867—79. Die große 
Zahl der Gefammt- und Einzelausgaben zählt auf Hirzeld Verzeichnis einer Goethe- 
Bibl. 1884. — Briefwechſel u. Gefpräde: In der Weimarer (Sophien-) 
Ausgabe, Ubteil. IV, enthalten. — Strehlfe, Goethe's Briefe 3 be. 1881—84; Einzel- 
ausgaben von Briefen an: Yacobi, Bettina, Lavater, Merd, Herder, Karl Auguft, 
Frau dv. Stein, Schiller, Knebel, Humboldt, M. v. Willemer, Zelter, Carlyle, F. U. 
Wolf uſw. Naturwiſſenſchaftliche Korreipondenz, hg. von Bratranel, 1874. — Eder- 
mann, Geſpräche mit ©. 1836 und 1848; Riemer, Mittheilungen über &. 1841; Burd« 
hard, G.'s Unterhaltungen mit dem Kanzler Fr. v. Müller 1870; Tall, G. aus nähe 
tem perſ. Umgange dargeftellt 1832; W. v. Biedermann, G.'s Geſpräche, 9 Bde. 1889 
bi3 91. — Literatur: 9. Grimm, Goethe (Borlef.) 1877; R. M. Meder, 
Goethe 1895; Bielſchowsky, Goethe 1896 (unvoll.); Heinemann, (Goethe 2 Bbe. 
1895. Daneben Biogr. von Lewes 1855, Goebele 1874; Mezieres 1874; Viehoff (5. 
Aufl.) 1878; Dünger 1880; Prem 1894; Wolff 1895; Weitbrecht 1895; Haarhaus 
1899 u. a. m. — Roſenkranz, &. und jeine Werke 1847; Scherer, Auffäge über ©. 
1886; V. Hehn, Gedanken über ©. 1887; W. v. Biedermann, Goetheforfchungen 
1879 und 1886. — Zur Fauftlit. ſ. befonders Erich Schmidt, G.'s Fauſt in ur- 
fprünglicher Geftalt nad) der Göchhauſenſchen Abſchrift (fog. „Urfauft”) 1887. Die 
übrige ungeheure Fauſt⸗ und Goetheliterat. |. Goedeke, Grundrig Bb. 4, Seite 
565- 766. 
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Schatten, und fo bleibt uns Achill als ewig jtrebender Süngling 
gegenwärtig.“ 

Aus einem unvergleichlich Herrlicderen Aufitreben heraus follte 
bald ein Anderer gerijfen werden, an dem dieſes Wort ſich beivahr- 
beitet: Schiller. Beide Dichter waren Anfang 1805 krank. Man fürd)- 
tete für Goethes Leben. Am 22. Februar ging e8 beiden jedod) um fo viel 
beffer, dat Schiller Goethe befuchen fonnte. Sie umarmten fid) und 
füßten fich, als hatten fie ji nad) jahrelanger Trennung mwiederge- 
funden. Am 29. April befuchte Goethe Schiller zum legten Male. 
Er traf ihn an der Hausthür, eben im Begriff, ins Theater zu gehen. 
Da wollte er ihn nicht aufhalten. An der Hausthür Hatten Ne ihr 
Afaie für immer, Geipräd gehabt; an der Hausthür nahmen 
d 


erit 

je died für immer, ohne es zu ahnen. Niemand wagte Goethe 
en Schillers mitzutheilen, bis Chriſtiane Vulpius auf ſeine 
mit der Hand. 


abnungevone Frage zu ſchluchzen begann. Da bedeckte er die Augen 


Man begreift es erſt langſam, wie ein Freundſchaftsbund zwiſchen 
wei ſo verſchiedenen Naturen entſtehen und, ſich immer herzlicher ge- 
Haltend, Dauer gewinnen fonnte. Fraglos war Sciller die be- 
deutendfte Gerjönlichteit, die Goethe je entgegentrat. Und es lag 
in Goethes Natur, fi) dann hinzugeben. So Hatte er fich einſtmals 
Herder ausgeliefert. Aber jchon der Süngling wahrte Herder gegen- 
über fein Eigenfte8 und Tiefſtes als Geheimniß. Und wir Fonnen 
beobadjten, daß Goethe über feine höchſten Pläne Schiller gegenüber 
auch Schweigen wahrt. Goethe Hat viel mehr Einfluß auf Schillers 
Produktion als umgekehrt. 

Denft man genauer über die litterarifchen Folgen dieſes Ver— 
haltniffes nad), jo wird man der Herman Grimmſchen Anſicht zu— 
itimmen müffen, daß ®oethe durch daS Zuſammenwirken mit Schiller 
nicht viel Segen gehabt hat. Er ſelbſt hat es jpäter ausgeſprochen, 
daß er ſich in jenen zehn Jahren vertrödelt habe. Und das iſt erflär- 
lid. Schiller war eine Kampf, eine Feldherrn-Natur. Er braudte 
eine Bartei. Zur Barteibildung benüßte er Goethe, der eine Armee 
reprajentirte, mit dem zufammen er allem troßen fonnte. Und faum 
iſt der Bund geichloifen, jo zieht feine großartig.aftive Natur aud) 
wirklich den mehr Still an fie) bauenden Goethe in die Arena, ver: 
twidelt ihn in allerlei Kämpfe, treibt ihn zu Tagesunternehmungen, 
fängt ihn für die Horen und Mufenalmanadje ein, reißt ihn in den 
Xenienftreit, will ihn durchaus dazu bringen, mit ihm gemeinſam 
gegen die SchlegelS und Damit gegen die ganze romantifche Generation 
Front zu machen — furz, er thut alles, um Goethe aus dem ebenen 
Tritt zu bringen, daß er feinen eigenen Sturmlauf mitmache, der Doc) 
nicht jedem wohl anfteht. Was hab ich für Zeit verſchwendet! fagte 
der Greis im Rückblick kopfſchüttelnd. Ja, er hielt fich direkt für ge- 
mißbraudt. 

So hat die Anficht vieles für fich, Die da meint, der Dichter: 
bund wäre gelodert worden, wenn Schiller länger gelebt hätte. Denn 
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Goethe giebt fich jtet3 nur bis zu einem gewiſſen Punkte hin; er folgt 
nur fo lange, bis er erfennt, daß ein Weitergehen feiner Natur nicht 
mehr gemäß ift. Dieje Erfenntniß wäre hier ſchwerlich ausgeblieben. 
Was für Schiller dad Notivendige war, war es nicht für Goethe. 
Goethe war al3 Dilettant im höchſten Sinne zu bequem, als daß er 
fich ftet3 hätte in Athem halten laffen. Diefe aufregende Hetjagd war 
feinem jtillen Schaffen nicht befömmlid. Und e8 iſt ja Goethes 
große Lebenskunſt, in folchen Fällen plötzlich die Flucht zu ergreifen, 
unter ganz neuen Berbältniffen mit fich ind Reine zu fommen und 
als ein Anderer zurüdzufebren. 

Sedenfalls: der Tod zerichnitt das Band, ehe ſich eine folche 
Nothwendigkeit herausſtellte, und Goethes Schmerz war echt und tief. 
Er fühlte ſich einfam. Er mochte in der furz darauf folgenden Zeit 
Des allgemeinen Zujammenbruches Doppelt da8 Bedürfnis haben, fid) 
enger an alle zu jchließen, die ihm geblieben. So ſchloß er gerade jet 
ſchnell Freundſchaften, und fo heirathete er am 19. Oftober 1806 jeine 
„Leine Freundin” Chriftiane Vulpius. In der Saftiftei der Schloß: 
ficche fand die Trauung ftatt. Auf die Glückwünſche antwortete er: 
„Sie ijt immer meine Stau geweſen.“ 

Als feine Frau hat fie gehn Jahre noch neben und mit ihn 
gelebt — zufrieden und glüdlich darüber, für den Geliebten jorgen zu 
fünnen. Noch heut wird fie viel gefehmäht, und erſt ganz allmählid) 
greift eine gerechtere Auffaſſung ihrer Perfönlichfeit Platz. Sie war 
eine gute und treue rau, ein richtiger lieber „Bettfchaß”, heiter und 
finnenftoh, tanzte gern und tranf nicht minder gern guten Rothwein — 
Darüber hinaus jedoch beſaß fie eine Fähigkeit der vollen Hingabe, 
eine Xiebesfraft und Herzensfülle, die wahrlich jehr ſtark geweſen 
fein muß, wenn fie bis zuletzt Goethe fejjeln konnte. Er Hat in Liebe, 
Achtung, ja Eiferfucht an ihr gehangen; er hat ihretwegen Bettina von 
Arnim fallen laffen; er hat ihr jeine Werfe vorgelejen und ihr, als 
fie nad) qualvollen Schmerzen, in denen fie fich die Zunge durchbiß, 
ftarb, die Schönen Worte nachgerufen: Der ganze Gewinn feines Lebens 
fei, ihren Berluft zu betveinen. Und ich möchte über die bisherigen 
Anfichten hinaus die Meinung ausſprechen, daß diefe Chriftiane, die 
auch jpäter immer befcheiden blieb, ſich willig unterordnete, die ſchon 
als Wirtfchafterin fich den blanfen Waffen der auf Goethe eindringen: 
den franzöfifchen Tirailleurs entgegengeworfen hatte, um das Leben des 
Geliebten zu retten — daß dieje Chriftiane nicht nur eine gute, fondern 
auch die für Goethe einzig pafjende Frau geweſen iſt. Wie 
Ichnell wäre der Weile von Weimar etwa der prätenfiöfen Charlotte von 
Stein entwachſen! Aber Chrijtiane hielt ihn, denn nicht auf Die 
geiftige Höhe fommt es an, jondern auf die innere Xiebesfülle, die alle 
andern Mängel vertilgt. Auch Gretchen it geiftig unbedeutend, 
aber gerade folche rauen find Dichterideale. Und noch Eins: Goethe 
beiveilt dadurch, daß er ich in feiner Ehe wohl fühlte, wie wenig 
äfthetifch germürbt er war, eine wie helle Freude am Gefunden, Natür- 
lichen, ich möchte jagen: am ſpeziell Unlitterarifchen er hatte! Frau von 
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Stein und die adlige Sippe, die am allerfchlimmiten gegen ns 
Vulpius zu Felde zog, hätte ihn vielleiht am Höherwachſen und 
Beitergreifen hindern können; Chriftiane nicht. Und der Schluß 
des Fauſt, das hohe Bekenntnis: „Das Ewig-Weibliche zieht un? 
hinan“, gießt doch auch einen freundlichen Schein über das Haupt 
feiner „Eleinen Freundin” aus, die, wenn fie fein Beweis dafür war, 
Doch roch weniger einer Dagegen geweſen jein Tann, troß der vielen 
Klatſchereien der Hofgejellichaft, die ihr Bild bis auf den heutigen 
Tag fälichten und entitellten. 

Das erite Sahrzehnt des 19. en ſah noch zwei große 
Goethefche Werke, die „Wahlverwandtichaften” und des Fauſt eriten 
Theil in der Form, die wir alle fennen. Die Wahlverwandt- 
{haften ſchnitten eine Frage an, die überaus zeitgemäß ſchon da- 
mal8 war: die Chefrage. ie erften Romantiker, vor allem Die 
Schlegel3, hatten nicht nur eine größere Emanzipation der Frau be- 
fürmortet, fondern, wie dag in jedem Jahrhundert ein paar Mal ge- 
fchieht, auch viel über die innere Unwahrheit vieler Ehen zufammen- 
geredet, eine höhere Form der Ehe gefordert, ja fchlieglich hatte Fried- 
rich gar gemeint, er wiſſe nicht, was fich gegen eine Ehe à quatre 
&ründliches einmwenden laffe. Die Laxheit der Sitten gegen daS Ende 
des Jahrhunderts wird damit charakterifirt. Im erften Jahrzehnt des 
neuen Säkulums beginnt leife die Wandlung und Befjerung, jene 
moralische Wiedergeburt, ohne die 1813 nicht möglid) war. Goethes 
Roman ift ein Zeichen diejes neuen fittlichen Geiſtes. Man halte die 
Mahlverwandtichaften gegen den Wilhelm Meifter — und man hat 
die charakteriftifchen Dofumente der beiden aufeinanderfolgenden und 
jo verſchiedenen Jahrzehnte. Die Ehe, lehrt daS Goetheſche Werk, 
iit Anfang und Gipfel aller Kultur; fie ift deshalb Heilig und un- 
verleglich. Verſchiedene Formen der modernen Ehe werden heraus- 
gegriffen und beſprochen; ein tragiicher Tall geitaltet. Zum erſten 
Mal ift eine Idee voll durchgeführt; ift die Kompofition ſtraff, fo 
weit Goethe das überhaupt vermochte. Deutfchland erhält mit den 
„Wahlverivandtichaften” feinen erjten modernen Roman, an dem, 
wie der Dichter jelbit jagt, niemand „eine tiefe leidenjchaftliche Wunde 
verfennt, die im Heilen fich zu ſchließen ſcheut. .. Es iſt fein Strid) 
in dem Buche enthalten, der nidyt erlebt, allerdings auch feiner To, 
wie er erlebt worden.“ Das tiefe, rein innere Erlebnig mit Minna 
Herzlieb, das ältere Verhaltnig zu Frau von Stein gaben den An- 
ſtoß und erfuhren ihre Ausgeftaltung. Und doch dabei die volle Ob- 
jeftivität des Tones, eine falt bemußte Würde der Erzählung. Nur 
wenn Ottilie auftritt, dieſe wunderſchöne Geftalt, fühlt man etwas wie 
ein Zittern, einen verhaltenen Schmerz, eine heiße unterdrüdte Liebe. 
Diefes heiße Leben unter der Kruſte der objektiven Erzählung giebt 
dem Buche feinen Charakter. Immer mehr verflärt ſich DOttilie. Wie 
Novalis und Friedrich Schlegel ihre Seliebten zur Madonna machten, 
jo bier auch Goethe, der mit den Wahlverwandtichaften der Romantik 
am nächſten fam. 
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Tas Düjter-Herbe des Buches erhalt zulett aber auch noch — 
echt Soethifch — einen freundlichen Schimmer. „So ruhen die Lieben⸗ 
den nebeneinander,” heißt der Schluß, „Friede ſchwebt über ihrer 
Stätte, heitere vertvandte EngelSbilder ſchauen vom Gewölbe auf fie 
herab, und welch ein freundlicher Augenblid wird eg fein, wenn fie 
dereinft wieder zufammen eriwachen.” 

Auch fie gerichtet und gerettet twie Gretchen im Fauft. Und es 
berührt heute faſt wunderlich, daß gerade aus dieſer, in ihrer ganzen 
Zendenz, in dem ſchweren Ernſt der Behandlung tieffittlicden Dichtung 
Belege für Goethes Immoralität herausgefucht wurden. Wilhelm von 
Humboldt behielt mit feiner Befürchtung Recht. — 

Nach langer Arbeit und längeren Unterbrechungen erfchien 1808 
der erite Theil des Fauſt. Ueber dreißig Sahre hatte Goethe ihn mit fich 
herumgetragen. Ueber zwanzig jollten noch vergehen, ehe er ihn ab- 
ſchloß. Und als er ihn nbichlon, war es mehr ein TFertigjein-Wollen, 
als ein ?yertigfein. Hätte Goethe noch 20 Jahre länger gelebt, er 
hätte no länger Daran gearbeitet. 

Wenn wir wiſſen wollen, was der Fauſt für ung ift, müßten wir 
ung vorjtellen können, daß er nicht wäre. Ohne ihn würde 
Deutichland in der Weltlitteratur einen bejcheidenen Platz einnehmen; 
mit ihm bat es die Führung. Jedes andere Goetheiche Werk könnte 
verſchwinden — Goethe würde bleiben, der er it. Ohne den Fauſt 
aber wäre Goethe nicht Goethe. Wenn man feinen Namen nennt, 
ipricht man leife den Faufteng mit. Im Fauft ſtehen Goethes fchönfte 
Verſe, im Fauſt leben Goethes herrlichite Seftalten, im Fauft find die 
wirfungspolliten Szenen, im Fauſt feine tiefiten Gedanken. Von 
welcher Seite man jich auch dieſem größten Gedichte der Deutichen, 
ja der Welt nähert: e8 überwältigt immer. Man mag alle dieſe Ge— 
danfen durchdenfen; man mag ganz erfaffen und durchdringen diefe 
lebenszitternden Gejtalten; man mag mit gefchloffenen Augen nur der 
wunderbaren Melodie diejer ſchönſten deutichen Verſe Iaufchen, die 
hier lang ausladen und dort plößlid) jich verfürzen, daß man Föniglich 
erſtaunt ift, und ihre Fülle und Form nie ermüdet — man fühlt ftet3 
jenen myjfteriofen Schauer der Größe, man fühlt, eg ift heilig Land, 
man wird durchläutert von der verecundia, die jedes überhaupt eines 
Aufſchwunges fähige Herz hiervor ergreift. 

Die unfagbaren Schönheiten allein der Gretchentragödie Klar 
zu machen, iſt unmöglid. Man kann nur jftammeln, wenn man davon 
Ipridt. Man wird jo klein davor und doch wieder fühlt man Zu— 
jammenhang mit dem höchiten, erhebt fi) in die Elare und Stille Luft 
der Ewigkeit. Wie die Oftergloden in Fauſtens Ohr, jo klingt uns 
die ganze Dichtung — ein „tröftlicher Gejang”, vor dem man beten 
und hoffen lernt. Man wird beifer dadurch, reiner, gläubiger. Stim- 
men bon oben rufen die Rettung, und über Erdenlujt und Erdentveh 
iingt feierlich und ahnungmwedend der Chorus myſticus. Der Fauſt 
it Die einzige deutſche Dichtung, die groß genug wäre, ein Religions— 
—R zu mordo — 
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Im ziveiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts bejchenft der 
Nimmer-Müde feine Nation mit zwei weiteren großen Werfen, die 
langen Nachhall gewedt. Das erjte die Autobiographie: „Aus 
meinemXeben. DihtungundWahrheit” — diefe große 
Entwicklungsgeſchichte jeiner poetiſchen Individualität. Er befennt 
jelber, fie wäre das erite Buch, das er nicht ſeinetwegen, fondern feinen 
Deutichen zuliebe gejchrieben hätte. Halb hiſtoriſch, halb poetifch Die 
Behandlungsweife. Ein munderbareg Gedächtnis unterjtügt ihn. 
Das Buch hat jo eine ergreifende Wahrhaftigkeit gewonnen. Die 
innere Kompoſition ift vollendet. Wie da alles feinen rechten Platz 
und feine rechte Beleuchtung hat, wie das Nebenjädyliche ausgejchaltet 
und die Wirkflichfeit um der höheren Wahrheit willen forrigirt wird! 
Längſt Dahingelchiebene erwachen zu neuem unfterblicdem Leben; 
in friſchen Farben grüßen uns die wundervollen Mädchengeftalten, die 
jegt erjt ung vertraut werden; das alte Frankfurt und die Kaijer- 
frönung leben wit jo lebendig mit mie Goethe jelber. Die vom Dichter 
ſelbſt umjchriebene Hauptaufgabe it glänzend gelöjt: namlich „Den 
Menſchen in feinen Zeitverhältniffen darzujtellen und zu zeigen, in 
iwiefern ihm daS Ganze miderjtrebt, in wiefern e8 ihn begünitigt, mie 
er ji) eine Welt- und Menichenanficht Daraus gebildet, und wie er 
jie, wenn er Künftler, Dichter, Schriftiteller ift, wieder nad) außen ab- 
geſpiegelt.“ So mag Julian Schmidt getroft dieje Autobiographie al3 
die beite Litteraturgejchichte für Die Zeit von 1764—1775 anſprechen, 
Die wir haben und je haben erden. 

Aus dem Lärm der beivegten Tage flüchtet Goethe dann, an- 
geregt durch Die Hammerſche Hafi-Ueberjegung, nad) dem Orient, 
dem reinen, ungetrübten. Mächtig hatte ihn der Hafis gepadt. „Sch 
mußte mid) produftiv Dagegen verhalten, weil ich fonjt vor Der mäd)- 
tigen Erſcheinung nicht hätte bejtehen können.” Das morgenländiſche 
Koſtüm paßt ihm vorzüglid. Er fann darin unter der Maske fo 
vieles aussprechen, was fonjt für den ‚Droßpapa” nicht recht ſchicklich 
jein mochte. So entſteht „Der Weſtöſtlhiche Divan.” In den 
Jahren 1814/15 wird die Hauptmaſſe der darin enthaltenen Gedichte 
geſchaffen. Drei Jahre hatte er ſich mit Dichtung und Wahrheit ge- 
qualt — nun it die Luſt nad) Inrifcher Produktion unbeztmwinglid). 
Neue Berhältniffe überall; die alte Ordnung gelodert, über den Haufen 
gerannt; unerhörte politiihe Begebenheiten aufeinanderfolgend. 
„Nord und Veit und Süd zerfplittern, Throne berjten, Reiche zittern, 
Flüchte Du im reinen Often Batriarchenluft zu koſten.“ Hafis hatte in 
ichredlicher Zeit jein Lied gefungen. Goethe that es ihm nad). Der 
Orient wurde das Korkwams, das ihn in der neuen Sündflut über 
den Wajfern hielt. Die ungeheuren Schtwierigfeiten de3 Erlernens 
der arabiihen Sprache Schreden ihn nicht. Gleichſam „Durch Ueberfall” 
erobert er jie. Hafis gab feiner „Durchgejpielten” Leier neue Weifen. 
In Marianne von WVillemer fand fi) für das Bud) der Liebe die 
berzerregende %reundin, die fo ganz in dem vergötterten Meijter auf: 
ging, daß fie — gleichlam als fein Inftrument — felber tönte in 
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wundervollen, durchaus Goethifchen Liedern. Was fein Herz beivegte, 
feinen Geiſt feffelte, brach mächtig hervor. Er ftaunte ſelbſt über Die 
Fülle und Leichtigkeit jeiner Produktion. Ein Abglanz der großen 
Begebenheiten der Zeit fällt in die Gedichte hinein; der morgenlän- 
diſche Dichter und Weife jagt, was der weimariſche Minifter nicht jagen 
fann. Napoleon-Timur tauht auf. Marianne-Suleifa wird heiß— 
leidenſchaftlich apojtrophirt. Und doc) alles ein geiftreiches Spiel Durch 
die orientalifche Vermummung, die von ſelbſt objektivirt. Hier, mit 
dem „Divan”, feiert Goethe Die Befreiung des Baterlandes indirekt 
mehr, als im direft dazu gedichteten Epimenides. „Die Politik ift 
gerade in voige des fichtlichen Beſtrebens, fie fern zu halten, um jo 
mehr eingedrungen. Der politiiche Zuftand der abendländifchen Welt 
erfcheint al3 mitgegebene® Komplement der Lyrik des Divan, und 
diefe Mitgabe erhöht nur ihren Reiz.” (Xoeper.) 

Der erften Ausgabe des Weſtöſtlichen Divans mar ein arabijcher 
Titel vorangejeßt, der in wörtlicher Ueberjegung lautet: der öftliche 
Divan pom meitlichen Berfaffer. Daraus ward dann der nicht glüd- 
liche und leicht irreführende wejtöjtliche Divan. Der Dften ift 
hier für Goethe übrigens nur Perſien-Arabien, nicht Indien. Nicht 
Quietismus, jfondern lebendige Thätigfeit preilt er. Aus allen Fen— 
tern hängen die Fahnen der Freude. Wein, Weib, Gejang, da3 
flingt gut zuſammen; heitere gottergebene Gefaßtheit jieht ohne Furcht 
in Die Zufunft. Darüber hinaus aber jpricht die myſtiſche Tiefe der 
„leligen Sehnſucht“, lehrt Weisheit das Buch der Sprüche. 

gu Sprüden und Marimen verdichten ſich die Erfahrungen 
jeine8 überreichen Lebens, als das betrachtende Sreifenalter ihn nun 
ganz umfängt. Er will die legten Schlüffe ziehen und alles Unfertige 
abjicjließen, ehe er die Erde verläßt. Noch einmal reift eine volle 
Frucht aus jpäter Neigung: die Trilogie der Leidenschaft. Dann treten 
der Fauſt und Wilhelm Meijter, die beide der Ergänzung harten, vor 
allem übrigen in feinen Geſichtskreis. Im ziveiten Teil des Wilhelm 
Meiſter zeigt fi) die Art des älteren Goethe, ein Bud) zufammenzu- 
jtellen, am böſeſten. Was von älteren Papieren da ift, was neu ge- 
ſchrieben ward, ohneredjtineinen Zufammenhang zupaſſen, wird indas 
Werk geftopft, das er gerade vorhat. Das chädigt die „Wanderjahre”, 
in denen hier und da doch die leife Verfalfung des Alters offenbar 
wird, Die Verholzung des Stiles. Zwar entſchädigt eine Fülle von 
Weisheit und interefjanten, gerade heute doppelt interefjanten Dar- 
legungen (Goethes joziale Ideen 2c.) für die allgemeine Zerfahrenheit; 
zwar mag eine Novelle wie „der Mann von fünfzig Jahren“ durch ihre 
reife Kunſt entzücken — das Ganze, jofern man dieſen Ausdrud über- 
haupt gebrauchen darf, iſt wenig glüdlih. Anno 1829 ward der 
Wilhelm Meiſter jo abgeichlofjen; feit fünf Nahren arbeitete Goethe 
nebenher am ziveiten Theil des Fauſt. Edermann war unermüdlic) 
darin, ihn anzutreiben, wie Schiller e8 einſt gethan. Und gerade in 
Bezug auf den Fauſt hatte Goethe eg nöthig. Es ift immer, als fürchte 
»y ich davor. Doranzunehen. 
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In der Stellung, die der gebildete Theil der Nation zum 
zweiten Theil des Faust einnimmt, ift erft jeit kurzem ein großer Wech- 
fel eingetreten. Jahrzehnte lang war e8 üblich, diefen zweiten Theil 
mit dem erſten totzufchlagen, ihn einfach für unverjtändlich zu erklären 
und achjelaudend darüber Hinwegzugehen. Das hat ſich bedeutung3- 
voll geändert. immer weiterer Kreife bemädhtigt jich die Ueber— 
zeugung eines großen organischen Zufammenhangeg, ein immer grö- 
Berer Theil aud) des Bublifums beginnt diejen „Fauſt II” au lefen und 
eritaunt über Die klare planmäßige Anordnung, die jtraffe Kompo— 
fition, die Fülle der Weisheit und Schönheit, die ein bisweiliges Ge— 
heimnifjen und Mllegorifieren nicht mindern fann. Hier hat die viel- 
geſchmähte Goethephilologie, die ganz gewiß einige merfmwürdige 
Eremplare des genus homo aufieilt, eine höchlichſt zu preifende Ar— 
beit gethan; ihr ijt in mand)er Hinſicht zu danken, daß aud) der zmeite 
Theil unjerer größten Dichtung immer mehr verjtändni3volle Xefer 
findet. Auch die Bühne, die fich allmählich des ganzen Werfes bemäd)- 
tigt hat, trägt zu der langjamen, ſtets jteigenden Erfenntnig bei. Noch 
mehr jedod) — jo kühn das Wort im erjten Augenblick Elingen mag — 
hat ung ein andrer, ein eiferner Xehrmeifter den Kauft II nahegebradjt: 
Bismarck. Erſt nad) feinem großen Lebenswerke erſchloß fich das 
große Lebenswerk Goethes der Nation ganz. Darüber wird nod) zu 
reden fein. Und wenn gewiß aud) aus guten und beredjtigten 
Gründen unferem Bolfe der erjte Theil des Kauft immer mehr 
am Serzen liegen wird, als Der zweite, allein jchon der 
Gretchentragödie wegen, jo wird Doch dieſer zweite fein Recht 
bon nun an zu wahren miljen, und man mird in nicht langer Zeit 
überhaupt nicht mehr begreifen, daß man einjt eg ihm verweigert hat. 
Nicht nur, daß er notivendig und unentbehrlid) ift für die Defonomie 
des Ganzen — er hat audy Schönheiten, die wie die Lynkeuslieder, Die 
Philemon und Baucis-Epifode, die legten Ehöre ac. jo unſterblich find 
wie die des erften. Goethe jelbit Hat kurz umjchrieben, wie die beiden 
Theile ſich zu einander verhalten. „LXebensgenuß der Perſon von 
außen gejehen, in der Dumpfheit Leidenschaft eriter Theil. Thaten— 
genuß nad) außen und Genuß mit Bewußtſein, Schönheit, zweiter 
Theil.” Der Fauſt des erjten Theiles iſt paffiv; er fieht gleichjam dem 
großen Echaufpiele des Lebens, dem WBorüberziehen aller Lebens: 
genüſſe zu, durch die Mephiltopheles ihn zu fangen ſucht. Jeden 
Becher des finnlichen Glückes leert er, als Knecht feiner Begierden. 
Der Fauſt des zweiten Theiles ist aftiv. Gretchens graufes Schidjal 
rüttelt ihn auf. Aus tiefer Reue ringt ſich Fraftige Buße empor: mit 
Bemußtheit, nicht mehr in der „Dumpfheit”, jtrebt er vorwärts, ein 
Herr jeiner Xeidenfchaften, ein Thatmenſch. Dort Genuß, bier 
Arbeit; dort instinktiv-leidenjchaftlicheg Sich-gehen-lafjen, hier be— 
Tonnenes Handeln; dort Leidenſchaft, hier Schönheit; dort Träumer, 
Grübler, Ich-Empfinder, hier der thätige Mann, der fein höchſtes 
Glück fchlieglih im Bemühen um das Allgemeintohl jieht. 

Durd) den mwohlüberlegten Parallelismus in Szenen beider 
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Theile wird die Höherentwidlung kräftig unterjtrihen. Fauſt in 
Auerbachs Keller — Fauft am Kaiferhof; Gretchen- und Helena- 
drama; die Doppelte Walpurgisnadjt; Schüler- und Baccalaureus- 
ſzene 2c. 2c. — die Abficht, in vielen Fleineren, aber nicht minder be= 
Deutfamen Gegenüberftellungen fic) des Weiteren Fundthuend, iſt klar. 
Und jede entjprechende Szene des zweiten Theiles ift auch eine höhere 
Stufe von Fauftens Entwidlung und Läuterung, bis der Pakt erfüllt 
ift, bis aus ftrebendem Bemühen die Hoffnung und Zuverſicht er- 
blüht, dag frohe Vorgefühl, daß er einſt doch zum Augenblide ſagen 
wird: „Verweile doch, du biſt jo ſchön“, bi die himmlischen Heer- 
ichaaren Fauſts Uniterbliche8 emportragen und der Chorus mysticus 
durch jelige Höhen fingt: 

Alles Bergängliche 

Kt nur ein Gleichnis, 

Das Unzulängliche 

Hier wird's Creigni3. 

Das Unbejchreibliche, 

Hier iſt's gethan, 

Das Emig-Weibliche 

Sieht un3 hinan. — 

Der Fauſt ift felber ein großes Gleichnis — da3 größte 
germanifche. Seine Entwidlung die des deutſchen Volkes. Wenn es 
einit fein deutiche8 Vol mehr giebt, wird man es ftaunend ablejen 
aus dem Fauſt, wie daS helleniiche au dem Somer. Im Fauft ft 
porgebucht, was wir jpäter erfahren haben und geworden ind. 
Seine Entwidlung ift die unfre, ift die des Deutſchthums. Den 
großen Wechjel unjrer Ideale macht er durch: von der Schönheit zur 
Kraft, vom äfthetiichen zum Sittlichen, vom litterarijch-philofophiichen 
zum politifchen, vom Traumer- zum Thatvolf. Das Allgemeinmohl 
jteht dem alten Fauſt über dem Einzelmohl, die Arbeit dafür über 
allem andern. Ein politifches Lied ift Fein garjtiges Lied mehr — 
nur ift hier von Politik im hödjften Sinne die Rede. So ift Bismard 
eine Erfüllung des Zauft, wie Goethe ſelbſt eine andre. Beide, Goethe 
und Bismard, die gewaltigiten Nepräjentanten deutichen Volks— 
thums, nad) denen die Jahrhunderte fi) nennen und trennen. Beide 
unſre Befreier, die Schöpfer des großen einigen Deutſchlands. Der 
eine mußte uns erjt lehren, un? als Einheit zu fühlen, mußte uns 
Das große Symbol jchaffen, um da3 alle unjere Stämme fich fchaaren 
und fammeln fonnten, ehe der andere auch den äußeren Fräftigen 
Reifen um die nun geiſti Verbundenen legen konnte. Und hatte 
man bislang halb ſcheu, halb ablehnend die Tendenzen des Fauſt II 
und ihre Ausprägung betrachtet, fo erfannte man nun in feiner 
Entwicklung die eigene, und die endliche Erfüllung lernte in ftaunender 
Remunderung mehr und mehr den Propheten verjtehen, der vor— 
ahnend und weisheitsvoll in feiner Dichtung ſchon gejtaltet und be- 
Ichlofjen hatte, was erſt Jahrzehnte jpäter für das Leben gewonnen 
mard. Immer ſtörker waren ja bei dem alternden Goethe fittliche 
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und politische Ideale vor die rein äfthetifchen getreten, immer mehr war 
aus dem Dichter des 18. Sahrhundert3 der des neungehnten getvorden. 
Biel ift in unferen Litteraturgefchichten über den litterarifchen Front— 
wechſel zu leſen, der von der italienischen Reife ab fich Fund giebt; 
wenig über die ungleich tiefere und bedeutfamere Wandlung, die um Die 
Jahrhundertwende herum eintritt und Die zwei zeitlich Doch jo nahe- 
liegende Romane wie den Wilhelm Meifter und die Wahlverwandt- 
ichaften jo auffällig trennt. Das Neal des 18. Jahrhunderts, dic 
gleihmäßig ſchöne Durchbildung des Individuums, fapitulirt vor dem 
neuen politifchen deal, zu deſſen Auffommen und allgemeiner Er- 
greifung ein Napoleon die Welt erſt hatte terrorijicen müffen. Im 
engen Zuſammenſchluß lag die Rettung, das Staatswohl jtand über 
dem Wohl des Einzelnen und verbürgte diefes erit. Mehr und mehr 
pon dieſen ihm einft ganz fernliegenden Anſchauungen durdhfättigt 
wurden auch die leßten großen Werfe Goethes. Die Wahlvertvandt- 
fchaften begründen die Unverleglichfeit der Ehe fchon ganz in diejem 
Einne; Dichtung und Wahrheit ift daS erite Bud), das Goethe nicht 
für fi, jondern bewußt für die Allgemeinheit jchreibt; der Divan 
iſt politifcher als alles frühere; in den Wanderjahren find foziale 
Ideen entiwidelt, und politiich, fozial iſt das letzte Ideal Fauſtens. 
So reichen fich Goethe und Bismard hier die Sand. Der Weife von 
Meimar giebt fein Szepter an den preußiichen Junker ab, der es 
einst herrlich ſchwingen wird, und in der Xinie, die Goethe zuletzt ge- 
twiefen, kräftig vorwärtsſchreitend die Befreiung Deutſchlands voll- 
endet. Zwei Genies, die nicht, wie kurzſichtige Thorheit es wohl aus— 
geſprochen, fich jchroff befehden, fondern ſich wunderſam ergänzen 
und einander erhellen und erhöhen. Es wird eine Zeit kommen, mo 
man immer häufiger Goethe und Bismarck zufammen nennen wird. 
wie ſchon jeßt, wenn man die tieffte Wejenart des deutjchen Volks— 
thums am fürzeften und umfaffendften ausdrüden will. 

Wie Goethe unſre ganze Kultur durchtränft hat, nicht fo in 
direkter Wirfung auf die Nation, al3 durch taufend und abertaufend 
Zwiſchenkanäle, ift heute für den Einzelnen ganz unüberiehbar. Nie- 
mand ift ihm darin zu vergleichen. Er iſt auch der Einzige, defjen 
Individualität ji) der Strebende hingeben kann, ohne dadurch unfrei, 
ohne in feiner eigenen Berjönlichkeit vernichtet zu werden. Im Gegen: 
theil: jie wird durch ihn nur gehoben und erweitert. 

Es war der 22. März 1832, al3 Goethe ftarb. Bor Edermann 
Ihlug der Diener das Laken zurüd: ein vollkommener Menjch in 
großer Schönheit, ohne eine Spur von Fettigfeit und Abmagerung 
und Berfall lag vor ihm. „Ich legte meine Sand auf fein Herz — e3 
war überall eine tiefe Stille —ınd ich wandte mid) ab, um meinen ver- 
haltenen Thränen freien Lauf zu laſſen.“ 

Ganz Europa erjchütterte die Nachricht. Holtei erzählt in feinen 
Erinnerungen, er hätte grade mit verjtohlener Wonne den Anjchlagzettel 
feines neuen Stüd3 „Das Trauerfpiel in Berlin‘ betrachtet, als er eine 
Karte mit ſchwarzem Trauerrande erhielt, auf der die Worte ftanden: 
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„Geſtern Vormittag Halb zwölf Uhr jtarb mein ge- 
liebter Schwiegervater, der Großherzoglich Sächſiſche wirk— 
liche Geheimrat und Staatäminifter 

Sohbann Wolfgang von Goethe, 
nad) kurzem Krankſein, am Stidfluffe infolge eines nervös 
getvordenen Katarrhalfiebers. Geiltesfräftig und liebevoll 
big zum legten Sauce, jchied er von ung im 83 Lebensjahre. 

Weimar, 23. März 1832. 

Ottilie von Goethe, geb. von Pogwiſch. 
zugleich im Namen meiner drei Kinder.“ 

Wir haben Bismarcks Tod erlebt und können uns den Ein- 
drud, den die Botſchaft vom Tode Goethes herborrief, vergegen- 
wärtigen. Es ift, als müffe daS Herz der Welt zu Elopfen aufhören. 
Es war überall eine tiefe Stille, jagt ſelbſt Edermann. Und Goethe 
ſprach, als Friedric) der Große dag Haupt geneigt: „Wie gern iſt man 
jtil, wenn man einen Solchen zur Ruhe gebracht hat!“ 


v1. 
Auflsfung der Romantik, Neue Ziele. 
DPlaten — Immermann — Beine. 
(ca. 1820—1830.) 


Die Erihöpfung, die nad) der großen Sraftprobe der Frei— 
heitSfriege über das Volk gefommen war, begann langfam zu jchiwin- 
den. Und je mehr fie ſchwand, um fo ftärfer murde daS allgemeine 
Bewußtſein von jener dDumpfen Unrube ergriffen, die Stürmen por- 
auszugehen pflegt. In der Abipannung hatte man fich leidlich ge- 
duldig das alte Zoch wieder auflegen lafien; die remonitrirenden 
Burſchenſchafter und Deutfch-Nationalen wurden verfolgt und wenn 
möglid) mundtot gemadjt. Aber allmählich machte die Nation auf; 
jie jah die alten Schranken ftehen, die den Blick verjperrten; fie fühlte 
den dDumpfen Drud der alten Enge. Bon außen famen die TSreiheit3- 
fange der Griechen — fie fanden innen ein Edyo. Bon außen fam der 
ſtolze Kriegsruf Byrons — er rüttelte mächtig auf. 

Eine allgemeine Unzufriedenheit war das erfte Symptom der 
ji) vorbereitenden neuen Wera. Der Peſſimismus ergreift weitere 
Schichten. Die dunklen Wolfen ziehen heran — die Blitze jollten 
bald folgen. Aus dem unbejtimmten Unluftgefühl entwidelt fi) bald 
die beitimmte Oppofition, die den nächſten Kahrzehnten von nun an 
Den harakter giebt. Auf das romantiſche folgt das Oppoſitions⸗ 
zeitalter. 

Drei Dichter bereiten e8 vor, leiten von dem einen zum andern 
hinüber. In der Romantik wurgelnd, wachſen fie aus ihr heraus und 
meifen note Nieloe Diefe drei Dichter heißen Plafen Ammorman: 


Auflöfung der Romantik. 71 


Heine. Keiner von ihnen vermag ſeinen Urſprung zu verleugnen, 
keiner ſich von der Romantik völlig zu löſen. Jeder aber wird über 
ſie hinausgeführt. Und halb durch direkten Kampf, halb durch neues 
poſitives Schaffen werden ſie die Totengräber der romantiſchen und 
die Herolde einer neuen Poeſie. 

Uebergangszeiten ſind ſelten angenehm. Auch der Geburt 
eines neuen Geiſtes gehen Wehen voraus. Dieſe Wehen haben ſie 
alle drei geſpürt. Unluſtig und melancholiſch zieht der eine ſeines 
Wegs und ſchüttelt mit den bitteren Worten: „Wie bin ich ſatt von 
meinen Vaterlande!“ den Staub der Heimat von den Schuhen, unı 
im jchönen Zand Stalia über der jtrengen Schönheit der Antife das 
trübe, vertvorrene Deutjchland zu vergeſſen. Das war PBlaten. Die 
„furchtbare, kalte, jeelenmörderifche Zeit”, die zu nicht3 Rechtem und 
Ganzem fommen fann, die Epigonenzeit, in der jchlecht leben ijt, ver- 
Hagt der andre. Das war Immermann. Und das unruhige Suchen der 
Epoche nad) neuem Gehalt, nach neuen Xeben3- und Bildung3formen, 
die Verquidung von Altem und Neuem ift für ihn jelbft charakteriſtiſch. 
Derdritteendlichglaubtgar erſticken zumüffen in allder Dumpfheit und 
flieht dorthin, mo ein freierer Athemzug weht, er reimt und macht 
Witze, er iſt zerriſſen wie die Zeit ſelbſt, aud) er ift jatt von feinen 
Vaterlande, er hat ſich vom alten Glauben gelöjt und den neuen nicht 
gefunden, und fo madjt er in heimlicher Dual beiden Grimajfen. 
Das war Heine. 

Unter einander alle drei Antipoden. Graf PBlaten, der Sohn 
eine3 alten Gejchlechtes, jtolz auf die Vergangenheit, aber arm. Er 
befämpft die Romantik auf doppelte Weife. Einmal direft in Komö— 
dien, Die das Schickſalsdrama und in Karl Immermann einen lyriſchen 
Romantiker verfpotten follen, aber als Xitteraturfomödien durch Die 
Ueberſchätzung der Kunst dod) wieder ganz im romantischen Geiſte noch 
wurzeln. Dann duch pofitive Leiſtungen. Ceine Formenſtrenge 
macht der heillojen Formenverwilderung, in die die altgewordene 
Romantif ausartet, ein Ende. Er ftellt einem mufifalifch-romantifchen 
Gapriccio einen marmornen Jupiterkopf gegenüber. Er Ichlägt Die 
Romantif durch den Klaſſizismus tot. 

Ganz anders Heine. Ihm, dem Juden, der für die Vergangen— 
heit nichts übrig hat, fann es nicht einfallen, daS romantiſche durch 
ein antifes Schönheit3ideal zu erfegen . Er befämpft die Gegenwart 
nit um der Vergangenheit, fondern um der Zufunft willen. Nicht 
Rom und Italien ijt die Heimat jeiner Seele, fondern Bari! und 
Frankreich. Bei Platen und Heine ift der Ort, wo fie fterben, wichtiger 
als der, too fie geboren Jind. 

Smmermann fchließlich findet den beiten Ausweg. Er entringt 
ji) den romantischen Feſſeln, ex erhebt ſich über die falte, feelen- 
mörderiſche Zeit, indem er dem Litteratur- und Geſellſchaftsleben ent- 
ſchloſſen den Rüden dreht und hinauswandert ins flache Land zu 
Menſchen, die unangefreſſen find, die ihre innere Einheit bewahrt haben. 
Er entdedt den Bauer. Er fjchreibt die ſchönſte Dorfgeichichte. Co 
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madt er der Romantik den Garaus durch den künſtleriſchen 
Realismus. 

Noch klarer wird die Stellung und das Verhältnis der drei, 
wenn man die Fortwirkungen ihres Geiſtes neben einander ſtellt. 
Platen beſtimmt die Entwicklung deutſcher Lyrik. In Emanuel Geibel 
findet er ſeinen größten und treuſten Schildknappen, der mit dem Rufe: 
Platz für eine Königsleiche! feinem toten Herrn und Meiſter Gerechtig- 
feit zu verichaffen ſucht. Das formalijtiiche Prinzip Blaten3 nimmt 
Geibel auf; er führt die formaliftifchmujifalifche Lyrik zur höchſten 
Ausprägung und bejtimmt Jahrzehnte lang die Richtung der Lyrif 
überhaupt. Mit ihm wächſt Platen in die Gegenwart hinein. 

Heine wiederum, ob als Lyriker auch unvergleichlich größer, 
hat zwar die Iyrifchen Formen tvunderbar geſchmeidig gemadit, eine 
ganz beitimmte Rhythmik und Melodie ung gelehrt, von der jelbft der 
ihm fremdeite Geiſt unbewußt profitirt, aber nicht er ift eS, der Ziel 
und Richtung bejtimmt. Von feiner Sormgebung haben alle Die 
Dichter gelernt, die dann an der Spibe deutſcher Lyrik marſchirten, 
aber ſie marfchirten nicht auf feinen Wegen. Man könnte es jo auS- 
drüden: Emanuel Geibel ift der durch Heine gegangene Platen. Aber 
er ift dod) eben Platen. Denn Heine ift unfruchtbar: er zeugt feine 
großen Kinder. Sein Geiſt zerjtört. Er ijt der Vorläufer des jungen 
Deutichlands, der poetifch unfruchtbarfiten aller Schulen. Er ift der 
Vorläufer des modernen Feuilletong, deſſen Art und Stil er bi heute 
beitimmt bat. Er ift der Vater des modernen Journalismus. 

Karl Immermanns Geiſt endlid) fegt ſich nicht nur in dem 
modernen Zeitroman der Gutzkow und Spielhagen fort, fondern por 
allem, in viel höherem Grade, in der üppig emporfchießenden Bauern- 
und Dorfnovelliftif, und fein fräftigjter und würdigſter Sohn iſt 
Gottfried Keller. Das Prinzip des poetifchen Realismus, dag ich 
in der modernen Dichtung am fruchtbarsten erwieſen hat, führt er 
im Oberhof zum erjten Siege. 

An den Früchten mag man die Bäume erfennen, an ihren 
hiſtoriſchen Nachwirkungen die Geiſter. Die Linien find, nod) einmal 
furz zufammengefaßt, obwohl in jeder fo ſcharfen PBointirung immer 
auch eine leife Ungerechtigkeit liegt: PBlaten — Geibel; Immermann 
— Keller; Heine — der moderne Teuilletonijt und Sournalift. Die 
leife Ungerechtigfeit, von der ich ſprach, trifft in diefer Zufammen- 
faſſung Seine. Es it fchon gejagt und es mag noch einmal wiederholt 
fein, daß er aud) die gefamte deutſche Lyrik durchtränkt, daß jede 
lebendige Richtung von ihm gelernt hat, aber andrerfeit3: daß Die 
Richtung jelbit, fofern fie lebensfähig war, nicht von ihm angegeben 
ward, fondern ich jtet$ im Gegenja zu ihm befand. Er hat feine 
bedeutenden Nachfolger und Geiſteserben gehabt. 

Deshalb find nun die drei Dichter jo wichtig, weil fie fo ziel: 
gebend wirkten, weil die gefamte moderne Lyrik, die gefamte mo- 
Jerne Erzählungsfunft, die gefamte moderne Publiziſtik auf fie 
urüdaeht. Gie find große Angelpunfte, und allein ſchan ala fnlche 
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bon der größeren oder Fleineren Höhe der Begabung ganz abgejeben, 
fo wichtig, daß man fie de Genaueren betradhten muß. 


Der Graf PBlaten war eine unglüdliche, felbitquäleriiche Natur. 
Ihm fehlte jede feeliiche Robuſtheit, jede Aktivität, jede Friſche. Er 
würde Direft unſympathiſch wirken, menn ziveierlei nicht immer von 
Neuem mit ihm verjöhnte: feine ftrenge Wahrhaftigkeit und feine hohe 
Auffaffung der Kunſt. 

Nichts iſt für ihn begeichnender, als daß er mit 16 Jahren ein 
Tagebuch beginnt, dem er die jedegmalige „Stimmung feines Herzens” 
anvertraut. Wenn andere Jungen dumme Streiche machten, fchrieb 
der ſechzehnjährige Blaten Reflerionen über ich jelbit in fein Diarium 
und verjprigte ungeheuer viel Tinte damit. In diefen Jahren ein 
böſes Zeichen: die Aftivität ging dabei verloren, und die ewige Selbſt— 
bejpiegelung mußte ihn eiteloder ernſtes Nachdenken ihnfelbitquälerifch 
machen. Seine übertriebene Wahrbeit3liebe führte ihn zu letzterem. 
Und fo ward er nicht müde, fein Tagebudy mit Vorwürfen über fich 
felbft zu füllen, fich jede Begabung, jede Originalität abzufprechen, 
fi) als Pfuſcher und Dilettanten Hinzujtellen. Dieje Neflerion aber 
zeritörte jeine Naivetät, legte fid) al3 Rauhreif auf das junge feimende 
Pflänzchen feiner poetischen Begabung. Die Friſche und Herzhaftig- 
feit im Entſchluſſe ward lahm gelegt; taufend Pläne wurden ebenjo 
ichnell verworfen wie gefaßt. Und noch Schlimmer wirfte daS auf 
fein Xeben ein. Er ward jchüchtern dadurd), ängſtlich, zog ſich immer 
mehr in fich felbjt zurüd, entwidelte feine Seele in einer ſchon krank— 
haften Scheu und Schambaftigfeit mie eine Treibhaushlume und ver- 
lor alle Spamfraft für’3 reale Leben. Bor lauter Schüchternheit 
und Reflerion ließ er dad Glüd oder wenigſtens da, maß er für 
fein Glück hielt, an fich vorbeifliegen, und anitatt e8 am Zipfel zu 
paden, jammerte er über feine Schwäche, daß er es nicht gepadt hatte. 
Sein Tagebud) ijt reich geſpickt mit Stellen, mo er ſich Flar vorstellt — 
was er hätte thun müſſen. Aber das Nachdenfen und die Vorſätze 
waren im Handumdrehen fort, wenn e3 galt, fid) zum Herrn einer 
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laß, 2 Bde., herausg. von Mindwig; Werke, herausg. v. Redlich 3 Bde.; 
berauög. von Wolff und Schweizer 2 Bde. — Briefwechſel: Briefwechſel 
zwiihen Platen und Mindwig 1836. — Literatur: Mindwig, Graf PB. als 
Menih und Dichter 1838; 2. Böhme, Zur Würdigung PI.’3 1879; GStraderjan, 
Wilh. Müller und U. Graf v. Pl. 1884; Die Tagebücher des Grafen U. v. Pl. Aus 
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neuen Situation des wirklichen Lebens zu machen. Und ſo kam alles 
wie vorauszuſehen: unzufrieden mit ſich und der Welt, ſchüchtern und 
linkiſch, verſchloſſen und abſtoßend, ohne es ſelbſt zu wollen, ward 
der Graf Platen zu einem Menſchen, der ſich ſelbſt nicht liebte, den 
auch die andern nicht liebten. Die natürliche Folge all jener Re— 
flexionen war dann dieſe Frühreife, die uns ganz vergeſſen läßt, daß 
da ein Achtzehnjähriger redet, und war ferner jene erſchreckende 
Greiſenhaftigkeit, die Mendelsſohn an Platen wahrnahm und über 
Die der — Zwanzigijährige ſchon klagt, wenn er ſchreibt: „Was thue 
ich jetzt, was fühle ich, das ich nicht fühlen und thun könnte als Greis?“ 

So lange er noch bayriſcher Offizier war, hatte er wenigſtens 
nod) ein Gegengewicht. Der Dienſt riß ihn aus feiner Einjamfeit und 
Weltfremdheit, ftellte ihn in einen großen allgemeinen Verband. Als 
Offizier konnte er feine poetifchen Verſuche als Pfuſcherei hinſtellen; 
ſowie er aber als freier Dichter lebte und ſein Leben auf dies eine 
Ziel gründete, war das unmöglich. Und ſo hebt mit dem Augenblicke, 
wo er den Dienſt quittirt, jener jo falſch verſtandene Verzweiflungs— 
fampf in ſeiner Seele an. Ermußte jetzt an ſich glauben, um etwas 
zu leiſten, um ſein Leben nicht für verpfuſcht zu halten. Aber durch 
ſeine Reflexion hatte er allen Glauben an ſich untergraben. Und ſo 
verſucht er, dieſen Glauben, der ihn in dem Beruf und Leben einzig 
hielt, ſich mit Gewalt zurückzurufen, ſich ihn förmlich zu ſuggeriren. 
Deshalb die Inbrunſt, mit der er das Rauchfaß um ſich ſchwang 
und ſich ſelbſt beweihräucherte. Alle ſeine Lobreden, die er ſich ſpäter 
fo verſchwenderiſch hielt, ftammen aus einer verzagten Seele, 
nicht aus einer übermüthigen. So allein erhob er ſich aus tiefſter 
Zerknirſchung. Es ging ihm, wie den kleinen Kindern, die 
in Angſt und Dunkel am lauteſten pfeifen, um ſich ſelbſt zu überzeugen, 
wie muthig ſie ſind. Deshalb auch ſeine Wuth auf die Kritiker, die 
ſeine mühſam errungene Selbſtberuhigung immer von neuem ſtörten; 
deshalb auch ſeine Wuth auf Deutſchland und die Deutſchen. Das 
Publikum kam ihm nicht ſo, wie er es dachte und brauchte, entgegen; 
über die Alpen zu ihm nach Italien kamen die Angriffe, die ſeinen 
gewollten Glauben an ſich ſelbſt bedrohten. Und er, der glühende 
Patriot, macht fo auf Mendelsſohn den Eindruck eines Deutſchen— 
haſſers. Alles erklärt ſich aus einer Wurzel. 

Vielleicht auch ſein Sinn für Freundſchaft, d. h. für eine bis 
an Liebestollheit grenzende Freundſchaft. Er beneidet die Tabaks— 
pfeife, die der Freund an die Lippen führt; er zählt — als Lieutenant 
— an den Blättchen der Maßliebchen, ob „er“ ihn auch liebt; fein 
„armes Herz” iſt alüdlid), wenn er „ihn“ nur von weiten fieht — da- 
bei wagt er feinem aus diefer Freundesreihe die Gefühle, Die er für 
tie hegt, zu geitehen, betet ſie nur im Stillen an und ift troftlo8, wenn 
ihm eine Etimme zulifpelt: „Er wird nie, nie wird er der Deine 
werden!” Auf dieje krankhafte Leidenfchaftlichkeit in der Freundſchaft 
bezieht ſich Heine3 jchamlofer Angriff gegen Platen. 

Eine Frau hat er nie geliebt; für Frauenrechte war er wenig 
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begeiftert; eine „melancholiſche Sinnlichkeit” ſpricht er fich felbit zu. 
Er Eonnte nicht fröhlid) fein, nicht ein ganz Feines bifchen; er war 
fehr unglüdlid) und er war ein Schwächling. Alle jeine Energie wirft 
fih nur auf ein gewiſſes Gebiet. So wird er nicht müde, an feiner. 
Ausdrucksweiſe, feiner Form zu feilen. So lernt er eine Sprache nad) 
Der andern mit nimmermüder Geduld, nur um ein Dichtiwerf in der 
Urſprache lefen zu können. So verſucht er unerbittlicd) wahr gegen 
fich felber zu fein. Aber dadurd), daß man Sich jelbit einen Schmäd)- 
ling jchilt, wird man nicht beifer. Und deshalb iſt der Eindrud, den 
man bon ihm empfängt, doch gemifcht, ericheint Platen als eine recht 
problematifche Natur, fo daß man bei aller Hochachtung für die edlen 
Anlagen feiner Berjönlichfeit doch einen faſt peinlichen Eindrud zu— 
rüdbehält — den Eindrud von einer unüberbrüdbaren Kluft zwiſchen 
Wollen und Können, den Eindrud eines oft erzwungenen Hochdrud- 
gefühls, einer franfhaften Gereiztheit. Man hat im legten Grunde 
mehr Mitleid für diefen Charakter als Bewunderung. 

Seine Lyrik iſt rhetoriſch-gedanklich und tritt gern in mono: 
Iogijch-elegifcher Form auf. Er konnte nur Gedichte madyen, feine 
Lieder. Er hatte feine Verbindung mit dem Volke und jdhalt in feiner 
Bornehmbeit Hans Sach einen „Bänfeljänger”. Er ſelbſt dichtet ſtets 
bon der Zinne ſeiner reichen Bildung herab. Hiſtoriſche, mythologifche, 
litterarifche Anjpielungen find haufig bei ihm. Ohne bejtändige, ſtets 
fortfchreitende mächtige Bildung, fagt er felbit, wird der moderne 
Poet nie der Manier fi) entziehen. Im Talar vor der Gemeinde, 
immer im Bewußtfein, daß die Tiara der Ausnahme über feinem 
Haupte jchivebe, ftet3 deſſen eingedenf, daß er ein Gefäß des Geniu?’ 
jei — fo fchreitet er würdig und gemeſſen im Stelzengang bei ſchönem 
Faltenwurf dahin. Der allzu reichlid) vorhandene Sinn für eierlid)- 
feit verbot ihm, den Kothurn je zu verlafjen. „Sch will meine Würde 
behaupten und nicht nur in der Studirftube ein Dichter fein,” ſchreibt 
er an ſeinen Freund Fugger. 

Als dieſer exkluſive Bildungsdichter bedient er ſich mit Vor— 
liebe verkünſtelter, ungermaniſcher Formen. Romaniſche, orientalifche 
und antike Metren zieht er allen andern vor. Er dichtet für Dichter. 
Nicht die Natur iſt ihm das Urſprüngliche, ſondern die Kunſt; nicht 
das Erlebnis oder das durch eine Berührung mit der Außenwelt 
erlebte Gefühl treibt ihn zu den meiſten ſeiner Poeſien, ſondern direkt 
die Poeſien anderer Dichter. Deshalb ahmt er nach eigenem Ge— 
ſtändniß ſo ſehr viel nach, deshalb giebt es ſo viele Paraphraſen bei 
ihm — übrigens ein ſpezifiſch romantiſcher Zug. Ja, ſelbſt den Stoff 
zu feinen bedeutendftenKomodien nahm er nicht aus dem Leben der 
Wirklichfeit, fondern aus dem Scheinleben der Litteratur. 

Platen konnte fih im Teilen gar nicht genug thun. Es wird 
ihm deshalb immer wieder bejcheinigt, daß er der formenreinfte der 
deutfchen Dichter ift. Und Doch erhebt er fich von der Formenrein— 
heit nicht oft zur Formenſchönheit. Er meijtert die ſchwierigſten Maße, 
er macht teilweiſe die verzwickteſten Kunjtftüde, aber jeine Form ift 
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haufig doch rein äußerlich. Sie iſt bei ihm ftet$ nur Gewand, fait 
niemal3 Haut. Mit anderen Worten: fie ijt fein natürlicher not- 
mendiger Beitandtheil des Gedichtes, nicht die einzig mögliche Offen- 
barung des Stoffes. So find die meijten der Ghaſelen einfach Spiele- 
reien. Schon Jakob Grimm nannte fie „undeutſch“. Es find befjere 
Songleurftüde, über die man wohl einen Augenblid erjtaunt, denen 
man bald jedod) den Rüden kehrt. 

Und noch in einer andern Weije verlegt Platen die innere 
Form. Er führte namlich ſchließlich die römiſche Silbenmeſſung bei 
ung ein, er nahm dem Wort fein individuelles Leben der Form zuliebe, 
er Fümmerte ſich nicht mehr um die deutjche Betonung des Wortes, 
fondern war zufrieden, wenn es nur in fein Schema paßte. So be- 
tont er 3. B.: ſchuldlös, Deutichland, jchredhäft, Friedrich, Freiheit. 
Das heißt aber Doc) dem Geiſt der deutfchen Sprache in's Geficht 
ſchlagen. Er hat einſt in einem Epigramm den Ausſpruch gethan: 
derjenige deutſche Dichter würde am längften fortleben, „Der des 
germanischen Worts Weilen am beiten veritand”. Das iſt nun 
nichtS weniger als richtig. Auf den Geilt der Sprache fommt es an, 
und hätte Blaten diejen Geijt beſſer verjtanden, jo hätte er ſchwerlich 
da8 „germaniihe Wort” in das Profruftesbett antifer und orien- 
taliſcher Formenhülſen gepreßt. Clemens Brentano hat ihn mit einem 
böſen Wi einen „klaſſiſchen Futteralmacher“ genannt. 

Das Lob höchſter Formvollendung verlangt alfo eine gemiife 
Einſchränkung; feine Form iſt mehr muſter- al3 meifterhaft. Wie Tie 
litterarijch gewirft hat, tvie fie aus der Romantif hinausführt, iſt ſchon 
gefagt. Im Volksbewußtſein hat fie ihm mehr gejchadet, als genütt. 
Und gerade die Ballade „Wittefind”, die er felbit, alS feinen formalen 
Anſprüchen nicht genügend, ausgemerzt hatte, it in die Leſebücher 
gefommen. Auf feiner Lyrik liegt der Hauptaccent. Es giebt da ge- 
wiſſe Baradepferde: die Sonette aus Venedig, das Grab im Bufento, 
den Bilgrim von St. Juſt. Es giebt ein paar Mujterghafelen, es giebt 
das ſchöne Gedicht „Reue“. Aber all die Oden, Eflogen, Idyllen, 
Hymnen lieft noch jelten jemand. Und die Komödien und Märchen 
teilen dies Schickſal. Ein ftilifirte8 Dornröschen, ein gefpreiztes 
Afchenbrödel, das in Ottaven redet, ift widerfinnig. In den Litteratur- 
fomödien erfreuen heut nur nod) die Barabafen. 

Nlaten3 Talent war Flein von Natur. Er hat es emporge- 
hildet in beivundrungSmwürdigem Fleiß. Da3 bleibt ihm unvergeffen, 
wenn man ihm aud) den Bla nad) Goethe und Klopftod nicht ein- 
räumen fann, den er für fi) gefordert. Auch hier bleibt der Weisheit 
legter Schluß das Urtheil Goethe. „Platen”, fagte Goethe, „Liebt 
jo wenig jeine Xefer und Mitpoeten als jich jelber, und jo fommt man 
in den al, aud) auf ihn den Spruch des Apojtel3 anzumenden: 
Und wenn id) mit Menſchen- und mit Engel3zungen redete und hätte 
Der Liebe nicht, jo wäre ich ein tönendes Erz oder eine Elingende 
Schelle.“ Uebrigens mar feine Lieblingsblume die Tulpe. Tulpen 
And ſtolz und duftlos. Und dieſes Duftlofe, das Manko an Liehe ha! 
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nicht nur das Volk, ſondern ſogar die litterariſchen Fachmänner von 
Platen zurückgehalten. Die wiſſenſchaftliche Teilnahme für ihn blieb 
gering. Es iſt charakteriſtiſch, daß er ſeinen beſten Biographen in 
einem Franzoſen fand. In dem Lande der ſtrengen formalen Tra— 
dDition mußte der größte Formaliſt der deutichen Litteratur begreif- 
licheriveije einem verſtändnisvollen Intereſſe begegnen. — 

In einem Bierzeiler hat Platen e8 felber ausgeſprochen, wie 
jehr er nachahmt. In diefem Punkte berührt er fich mit feinen 
Privatfeinden Immermann und Heine. Heine war ja fein geborner 
Antipode; der Streit mit Immermann jedoch tvar mehr ein Zufall, 
als eine Nothmwendigfeit. Denn ob die beiden Männer fid) dem Be- 
tradhter aud) grundverfchieden darjtellen: in der Wahrhaftigkeit, dem 
heißen Bemühen um die Kunſt, der ehrlichen Begeifterung find fie 
eind. Man könnte fie fich, wenn nidyt als Freunde, jo doch als von 
gegenfeitiger Hochachtung erfüllte Genoſſen denken. 

Immermann gehört zu den wenigen deutfchen Dichtern, auf 
die der Bater und nicht die Mutter entfcheidenden Einfluß gehabt. Des- 
halb ijt in feiner Natur etwas Herbes, Sprödeg, Männliches, ein 
Mangel an weicher Zartheit, etwas Unausgeglichenes. Wenn man Die 
Richtung ſeines ganzen Weſens mit Ausfcheidung der langen Jahre, 
in denen er fie gefucht hat, Fennzeichnen will, jo wird man am beiten 
feine Geiſtesverwandten neben ihn ftellen. Und fieht man die beiden 
guten Bilder an, die es von ihm giebt, fo tauchen unmillfürlid) die 
Köpfe von Luther, Björnſon, Stöder neben ihnen auf, die durchgeiſtig— 
ten, aber doch derben Bauerngefichter mit der freien Stirn, der merf- 
würdig zufammengedrüdten Partie zwiſchen Augen und Mund, dem 
furzen, fräftigen, etwas vortretenden Kinn. Die Leute, denen fie ge- 
hören, find groß durch ihren Bauerngeijt, den Geiſt der Strenge, der 
Nüchternheit, des Proteftantismus. Luther und Stöder Prediger, 
Biörnfon Predigerfohn, Immermann nicht nur ein Nachfahr von 
Predigern, fondern felbjt dazu bejtimmt. In feinem bedeutenditen 
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Werke ſtellt er auch in einem Prediger und einem Bauern der ver— 
rückten übrigen Sippſchaft Idealbilder der Volkskraft und Geſund— 
heit gegenüber. Als Bauernnaturen ſind ſie tief, ſchwerfällig, religiös; 
ſie kommen nur langſam in Bewegung, doch wie Lawinen, die zu Thal 
rollen, ſind ſie dann wohl unaufhaltſam. Ihre Schroffheit und 
Starrheit ſteigert ſich unter Umſtänden bis zur höchſten Einſeitigkeit 
und zum Fanatismus. Sie geben ſich nie ganz an Menſchen hin, faſt 
immer nur an eine Idee, und ſie haben darin den großen impera— 
toriſchen Zug, der, wenn kein anderer Ausweg da iſt, vor nichts zu— 
rückſchreckt. Sie ſind eigentlich niemals auf das Dichteriſche geſtellt, 
ſie ſingen nicht, wie der Vogel ſingt, ſondern ſie brauchen die Poeſie 
meiſt als Kampfmittel, zwingen ſie in den Dienſt einer Tendenz. Sie 
haben nicht die göttliche Leichtigkeit des Schrittes, ſie haben mehr 
Wucht als Grazie, ſie reden beſſer als ſie ſingen. Luther, Stöcker, 
Björnſon gewaltige Redner; Immermann nach übereinſtimmendem 
Zeugnis ein glänzender Vortragskünſtler und wundervoller Sprecher, 
der in jeiner Dramaturgifchen Thätigfeit den Sauptaccent auf die Rede 
legte. Die drei Deutichen fait in derjelben Gegend geboren: Zuther 
in Eisleben, Stöcker in Halberitadt, Jmmermann in Magdeburg, alfo 
in jenem Xande, das als erjtes der Reformation anhing und in dem 
die Deutichnationale Strömung am ftärfiten war und it. Quther ein 
Bergmannsjohn; Immermann nad) eigener Bezeichnung eine Berg» 
mannsnatur; feine Vorfahren haben in Sfandinavien gejellen, der 
Heimath Björnfon?. 

Bauerngeiſt ijt Heimathsgeiſt, ein Geilt der Tradition. Die 
Luther, Jmmermann, Björnjon, Stöder find im Grunde ihres Herzens 
Itreng fonjervativ. Der hiſtoriſche Einn iſt mächtig, oft übermädhtig 
in ihnen; fie treiben Bauernpolitif; jie jind ausgeprägt national in 
ihrem Streben und Wirken. Sie greifen auf das Volk und die 
Volksſprache zurüd, geben fich ganz ihrer Zeit hin und jpielen als die 
geborenen Volksſöhne und Volfsführer eine gewaltige Rolle darin. 
Niemals Revolutionäre, jind fie jtetS Reformatoren. Wenn fie nichts 
weiter reformiren fönnen, jo reformiren jie wie JSmmermann wenig: 
fteng das Theater. Cie find monardifch nicht um des Monarchen. 
fondern um des Volkes und der Vergangenheit willen; volfsfonfer- 
batid, nicht regierungsfonjerdvativ. Und in ihrem ftolzen Bauerntruß 
empören jie jich vor allem gegen Liberalismus, Rationaligmus, Man: 
ceitertbum. Zie befümpfen deshalb auch Itet3 Die Träger dieſer 
Anichauungen: die Juden. Auch Immermann lehnt jich gegen Die 
herrſchenden geijtreichen Jüdinnen Berlins auf. 

In dem, was ſie jchreiben, geben fie ji nur halb aus. Sie 
wollen mwirfen und thun e8 mehr durch ihre Perſönlichkeit als 
durch ihre Schriften. Deshalb gelangen jie felten zu reinem Künſtler— 
tum. Was man von Leſſing behauptet bat, der übrigens dieſem 

anzen Schlage nicht jehr ſympathiſch iſt, gilt von ihnen in noch 
Böberem Grade: tie felbit jind mehr als alle ihre Werke. In der 
Verfolgung ihrer Idee jind jie von unerhörter Zühigfeit; eine Doſis 
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Verſchlagenheit — dieſes richtige Bauernerbteil — ſteht ihnen bei. 
Mehr Orthodoxe als Kompromißler, finden ſie alle den richtigen 
Weg, den ſie gehen ſollen, die Bahn ihres Talentes, ihre Lebensauf— 
gabe erſt in reiferen Jahren. 

Das iſt der Schlag, dem Immermann angehört. Und ſein 
Unglück iſt es, daß Erziehung, Zeitverhältniſſe, eignes Irren und vor 
allem früher Tod nicht ganz herausgebracht haben, was in ihm war. 
Hätte er zehn Jahre länger gelebt, er würde ganz in der granitenen 
Geſchloſſenheit vor ung ſtehen wie feine Geiſtesverwandten. Er wäre 
heute BiSmärder und Agrarier. Der Mann, der ein Prophet des 
einigen Deutſchlands war, der den bittren Ausſpruch gethan: „Drei- 
Big Millionen Menſchen fürchten!“ — der hätte aufgejubelt, wenn 
er Sedan und das gewaltige Bismarckwerk erlebt hätte. Der Mann, 
der Für den Bflug und gegen die Mafchine gefämpft, dem es „eine 
Eünde” dünkt, „wenn dag Gewerbe jeine Mafchinen aufitellt, wo bis: 
her der Pflug gegangen,“ deifen Meinung es ift, daß fich nur aus dem 
Bauernftande das Vaterland verjünge — er hätte heut auf Fonjer- 
vativer Seite Bla gefunden, wenn vielleiht auch nicht auf partei- 
fonfervativer. Die ſchönſte deutſche Bauerngeichichte hat er uns ge- 
fchrieben. Und weil Bauerngeift ein antiliberaler, ein ariftofratijcher 
Geist ift, Fonnte Goedeke finden, daß die Ariftofraten in den „Epi- 
gonen“ auf Koften der Bürgerlichen zu gut gemalt feien. Und fo ift 
für Immermann die Gefhichte eine Biographie von Helden, Königen, 
Propheten; nicht eine Gejchichte der Maſſen. So iſt er ferner gemäß 
jeiner ganzen Anlage ein heftiger Gegner der Frauenemanzipation. 
Die Demofratie untergräbt den Staat wie die Frauenemanzipation 
dag deutiche Familienleben — das iſt fein ceterum censeo. 

Karl Immermann war ein Pechvogel. E3 ging ihm, wie dem 
Säger in feiner Oberhofgeſchichte: er jchoß immer vorbei, und eg war 
aud) bei ihın ein böſes Erbteil. Mit der Geburt fing das Pech fchon 
an. Seine Eltern das ungleichite Baar: der Vater altpreußifcher Be— 
amter, nüchtern, jtreng, eifenfeit; die Mutter weich, nacjgiebig, 
Ichmiegjam. Zwiſchen beiden ein jo großer AlterSunterichied, daß der 
Dichter auf dieſe unüberbrüdte Alterd- und Wefensperjchiedenheit Die 
Schuld {hob für die Widerjprüche feiner Natur, die ſich nicht aus— 
gleihen wollten. In der einfeitig rationaliſtiſchen Athmosphäre wird 
die Bhantafie erjticdt, der Verſtand einfeitig dreſſirt. Deshalb Die 
„Dürre des Gemüths“, über die Immermann oft klagt. Sein Vater 
Ichrt ihn zum alten Fritz und feiner Armee wie zum SHerrgott und 
den himmlifchen Heerjchaaren auffehen. Dieſe ſelbe Armee ſtreckt fait 
bor den Mugen des Knaben die Waffen. Als 1813 der Jüngling in 
den Befreiungskrieg ziehen will, zwingt ihn der väterliche Wille, davon 
abauftehen. Als er die Erlaubnis erhält, wird er frank und fann 
wiederum nicht mit. Erſt 1815 erfüllt fich fein Traum: bei Ligny 
fteht er im Treffen. Als Offizier fehrt er zurüd, macht feine juriftiichen 
Gramina, wird 1820 als Auditeur nad) Münfter verjebt und Iernt 
Dort in der Gattin des ehemaligen Freiheitskämpfers von Lützow, ge: 
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borenen Gräfin Ahlefeldt, die Frau fennen, die viele Jahre lang fein 
Schickſal bejtimmt. Immermann wird ihr Erlöfer aus geijtiger 
Dumpfheit; ein merfmwürdiges Verhältnis beginnt, daS den Dichter 
aus einer Unfreiheit — dem Drude der väterliden Gewalt — in 
eine neue ſchwerere Unfreiheit führt. 

Leben und Dichtung berühren fich bei ſolchen Charakteren auf’3 
innigjte. Zwei im höchiten Sinne unfittlide Berhältniffe machen den 
Dichter und Menſchen rajtlos, führen ihn von ſich felbit ab. Einmal 
das Verhältnis zur Gräfin Ahlefeldt, daS eine Todfünde war, nicht 
vom allgemeinen moralifchen Standpunkte aus, jondern weil eg 
feinem innerjten Weſen widerſprach. Was fich für Goethes leichte, 
ſinnenfrohe Natur jchidte, daS paßte nicht für den ftrengen, ernften, 
niederdeutichen PBrotejtanten und war hier widernatürlid. Ein 
Dugendmal bot Immermann der Gräfin Elife auch die Ehe an. Sie 
weigerte ih. Und daß er trogdem erjt nad) 13 Jahren den Muth 
fand, fich von ihr zu trennen, daS war feine große Sünde, ein Abfall 
von fich ſelbſt. Denn für ihn waren die fonventionellen Sittengejeße 
mehr al3 bloße Zäune zum Ueberjpringen, und jo mußte das Verhält- 
nis mehr und mehr zu einer Gewiffenzlaft für ihn werden. In diefem 
Sinne hat es durchaus ungünftig auf jein Schaffen gewirft. Alle 
jeine Werte hatten etwas Gedrüdtes, Unfreies. Erft als der Bann von 
ihm genommen var, athmete er auf und that dichterifche Thaten. 

Ein Abfall von ſich felbft war es ferner, als er mit Heine ein 
Schut- und Trugbündnis einging. Auch das war wider ſeine beite, 
oder richtiger: eigenjte Natur, und diefe unnatürliche Verbindung hat 
jich bitter gerädht. Dadurd) erſt fam er in den Streit mit PBlaten, 
und Platen machte gerade ihn zum Prügelfnaben, als er gegen die 
Auswüchſe der Romantik im romantiſchen Dedipus zu Felde zog. 

So hatte er bejtändig Pech), war in beitändiger Abhängigfeit, 
tappte zweck- und ziello8 umher, ahmte alle möglichen Mufter nach 
und brachte es doch zu nichts. Gerade fein hiftorifcher Sinn, fein 
AutoritätSglaube trat ihm hindernd in den Weg. Als er flügge ward, 
berrichte noch die Romantif. Der junge Immermann verfuchte ich alfo 
in den zierlichiten und ſchwierigſten Pas, die ihm die alten Herren 
vormachten. Aber er, in dem das Strenge, Bäuerlihe maßgebend 
var, fiel dabei natürlich ein Mal über daS andere Mal auf die Naſe. 
Trotzdem ließ er nicht ab, mit der zähen Energie des Niederdeutjchen 
dem Tanzpfeifchen des im Formelkram erftarrten Tanzmeiſters Tied 
zu folgen und achtete fein Burzeln. Es giebt wenig Formen, in denen 
er ſich nicht geübt, wenig gleichzeitige Talente, die er nicht nachgeahmt 
hätte. Und bei alledem nahm er Jid) aus wie ein täppifcher Bär, der 
tanzen will. Als er endlich daS romantische Tänzeln und Schmwänzeln 
jein ließ, gejhah e8 nur, um in den Bann anderer Meifter zu ge- 
rathen. Die Meilter hießen Goethe und ShafeSpeare. 

Shafespeare vor allem ftimmte ſchon befjer zu ihm. Und 
deshalb Jind einzelne der Immermannſchen Dramen genießbarer, al? 
feine romantischen Berfe, denen man die Reflerion und Me Reimnntl 
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ar zu ſehr anmerfte. Als Dramatiker griff er auch ſchon nad) Stof- 
en, die ihm befjer lagen. Im „Trauerſpiel in Tirol” jchilderte er 
die Andreas-Hofertragodie, die für ihr Vaterland fampfenden Bauern. 
Hier und in der Trilogie „Alexis“, jo wenig fi) auch äußere und 
innere Handlung dedt, Haben wir doc, das Zwiſchenglied zu ſuchen 
zwiſchen Kleiſt und SHebbel. Sein Fauſt allerdings, Die vielge- 
priejene Mythe „Merlin”, zeigt ihn ganz in der Manıfefalle des Ab- 
jtraften, und auch fein Roman „Die Epigonen”, ein Nachkomme des 
Wilhelm Meifter, ein Spiegelbild der „furchtbaren, Falten, feelen- 
mörderifchen Zeit”, ift nichtS Rechtes und Ganzes, iſt wie alle feine 
Werke bisher noch ein Gemiſch don Eigenem und Fremdem, Gelbit- 
gefühltem und Anempfundenem. Immermann wußte, weshalb er 
jagte: „Meine Werke werden al? Zeugniſſe dafür daftehen, daß id) 
das Richtige gejucht habe, ohne es zu erreichen.“ 

Und er erreichte es Doch! Er erreichte es, als er frei ward von 
der Gräfin, frei ward von Seine. Wie ein tiefes Aufathmen ift es 
plöglid. Eine neue Liebe zieht in fein Herz, er heiratet ein ganz 
junges, aber über ihr Alter verjtändiges Mädchen, die Fluge und folide 
Marianne Niemeyer, die einen rajchen, reinen und ruhigen Eindrud 
auf ihn machte. Im Sahre feiner Verlobung 1838 und im Jahre 
jeiner Hochzeit 1839 erfchien dann fein „Müncdhaufen”-Roman mit der 
berühmten, unfterblihen Oberhofgeſchichte; im erften Jahre feiner 
Ehe dichtete er mit wunderbar verjüngter und gejteigerter poetifcher 
Kraft den Liebesſang von Trijtan und Iſolde nad. Mlle Quellen, 
die jich bisher mühſam durch Schutt gequält, ftrömten plötzlich reid) 
und voll dahin; alles Fremde hatte er gleichjam ausgejchieden aus 
feinem Weſen; freudige Sicherheit war über ihn gefommen; ein 
junges Glück lachte ihm zur Seite; greifbar nahe über ihm ſchwebten 
die erfehnten ewigen Kränze — da mußte er fterben, als er fich eben 
gefunden hatte. Das Schickſal war wider ihn, er war eben ein 
Pechvogel. 

Es giebt nur wenige Dichter, die wirklich zu früh ſtarben, 
von denen man mit aller Sicherheit ſagen kann, daß ſie unendlich viel 
mitgenommen. Immermann gehört dazu. Eben hatte er ſich eigent- 
lic) exit zum modernen Dichter entiwidelt, Hatte die Litteraturtempel 
und den glatten Barfettboden hinter fich gelaffen und war mit derben 
Stiefeln hinausgewandert ins flache Land, wo er feiter und ficherer 
auftreten Fonnte, al3 jeder andere. Und was er mitgebradjt, wiſſen 
wir alle. Gewiß, eine Entwidlung geht nicht rapide vor: auch im 
Münchhaufen ſpukt noch vieles, was die früheren Werfe fo ungenieß- 
bar madıt; rein und fchon ift nur das BauernidyN gerathen, dag man 
aus feiner Faſſung gelöft und damit feiner Kontraftwirfung gegen die 
verrüdte Schloßfippfchaft beraubt hat. Aber der Weg mar Doch ge— 
funden, auf dem es mweiterging. Da ward er ihm fo graufam abge 
ſchnitten. 

Die Nachwelt hat vergeſſen, ſie wird und ſoll es immer mehr. 
was Karl Immermann geſtrebt und geirrt hat. Sie hält in treuem Ge— 
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dächtnis, was ſeinen beſten und reinſten Stunden gelungen. Die 
Schalen und Schlacken fallen ab, der Weſenskern verdrängt ſie. 
Immer deutlicher ſehen wir einen geſchloſſenen, granitenen Charakter, 
einen Deutſchen voll Kraft und Mark, voll altfränkiſcher Biederkeit 
und Wahrheit, einen ganzen Mann vor uns, der wohl verſchlagen, 
aber in deſſen Seele kein Falſch war. Denn unbewußt konſtruiren wir 
ſeinen Charakter nach dem Oberhof. Sein Bild fließt zuſammen mit 
ſeiner wahrſten und ſchönſten Geſtalt, dem des prächtigen Dorfſchulzen. 
Der Schöpfer ſtirbt im Geſchöpf und geht wiederum in ihm und mit 
ihm zur Unſterblichkeit. — 

Das Heimathliche, das von Immermann um ſo ſchöner und 
ſtärker ausgeht, je tiefer man ihn erkennt, fehlt bi Seinrih Heine 
völlig. Er wirft fo unruhig, wie Simermann, d. h. der Immermann 
des Oberhof’3, ruhig. Die frühere Unraſt Immermanns hatte ihren 
ganz beitimmten Grund darin, daß er ſich ſelbſt noch nicht gefunden 
hatte, daß er fich abqualte mit Dingen, die gegen feine Natur waren. 
Die Unraſt Heines liegt viel tiefer, ſie war nicht heilbar durch Flare 
Erfenntnis, durch ein Sich-Jelbit-finden, ſondern Fonnte dadurch nur 
nod) geiteigert werden. Zu der Tragif der llebergang3zeit, die er mit 
den andern teilte, Fam bei ihn: im fpeziellen noch die Tragif des 
modernen Juden. Die eine ivar vielleicht zu überwinden, die andere 
nicht. Die Gegenfäße waren gar zu unvereinbar. Als in der Romantik 
murzelnder Poet fühlt er äſthetiſch-ariſtokratiſch; als Jude nothwendig 
politiſchdemokratiſch. Sein Verſtand jchlägt tot, was dem Herzen 
lieb iſt. Eine Art Kronos, muß er feine eignen Kinder freffen, um 
nicht von ihnen einft entthront zu werden, muß er die Romantik be- 
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kämpfen, der er heimlich fo verbunden ift, denn fie ijt und wird ſtets 
fein nationalijtifchantifemitiih; Jie hat immer den Fonfervativen 
Srundafford, der jie ſtets reaftionar enden laßt. Aber der Poet Heine 
liebt, wie gejagt, diefe Romantif und wurzelt in ihr, ſchafft aus ihr 
heraus feine ſchönſten Lieder, wahrend der demokratiſche Jude Heine 
ganz entgegengefeßt fühlt. Und da fommt es denn dazu, daß der 
eine mit einer jühen Schlußwendung daS wunderbare Werk des andern 
vernichtet, Daß eine grelle Disharmonie entſteht, dag man deutlich 
jene tragifche Spaltung der Perjönlichkeit erkennt, die innere Zer— 
riffenheit, diefe Kluft, in der die Kunst verfinft, und über die kaum der 
Wit hinmegvoltigirt. 

Heinrich Heine hätte ein großes Leben führen fünnen. Alles 
war jo günftig dafür. Es war eine Sehnfucht in feiner Zeit nad) 
Freiheit. Er hatte alle Gaben, um die Rolle des Führers zu fpielen. 
Das Dunkel hätte er erleuchtet; feinem Volke voran, die Beiten zur 
Eeite, hätte er gefochten. Wohl hat er gefungen: Ich bin das Schwert, 
ich bin die Flamme — aber er hielt daS Schivert und die Flamme 
nicht rein. Und fo fegen fich gegen das Schwert nod) heute die 
Schwerter, und jo unfterblich jein Geift ift, jo unsterblich iſt auch der 
Seit feiner Gegner. Aus den Drachenzähnen, die er gejät, mwachjen 
dieſe Gegner auf tie die eilernen Männer des Kadmos, und die er 
felbit gerufen, wenden fic) gegen ihn, wird er nicht mehr los. AU 
feine Weltberühmtheit kann da3 eine nicht aufiwiegen, daß ein großer 
Theil feines eigenen Volkes, und nicht der fchlechtefte, fi) vor ihm 
verſchließt. 

Er hätte ein großes Leben führen können —! Und was er 
geführt hat, war ein erbärmliches Litteratendaſein voll von Partei— 
gezänk, Geldſorgen, journaliſtiſchen Reibereien. Es war fein Helden— 
ſtück, ſondern eine Farce, eine Tragikomödie. Ewige Leuchtfeuer 
konnte man von ihm erwarten, die er auf den Bergen anzünden ſollte, 
daß ſie alle Thäler erhellten, aber er ſteckte meiſtens nur ein paar 
Feuer an, um ſeine Privatfeinde daran zu röſten. 

Am 13. Dezember 1797 (1799 2) ward er in Düſſeldorf ge— 
boren. Die Mutter eine jchöne Seele, der Bater ein Strohfopf und 
Prahlhans. Cr ließ die Gedichte Goethes mit dem Namen Ernit 
Schulze umfleben, nur um fich einbilden zu Fönnen, fein Harry made 
bejlere Verſe. Aus der Sugendgeit iſt ziveierlei hervorzuheben: erſtens 
der Beſuch einer iSraelitifchen Privatfchule, wo der Grund zu feiner 
genauen BibelfenntniS gelegt ward. Altteftamentliches Pathos mirkte 
auf ihn und färbte feinen Etil. Zweitens: der Schauer, der dem 
tleinen Harry über den Rüden lief, als Napoleon, hoch zu Roß, mit 
den ewigen Augen in dem marmornen Smperatorgejiht an ihm 
porüberritt. Die Bibel und Napoleon blieben ihm groß durd) fein 
ganzes Xeben. Uebrigens hinderte ihn dieſe Napoleonbegeifterung 
nicht, die um jo verftändlicher it, al3 Napoleon den Juden vollite 
bürgerliche &leichberechtigung verlieh, ſich im Befreiungskrieg als 
Freiwilliger anzubieten. 
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Nach den drei Frauen, die ſein leichtes Herz auf längere Zeit 
okkupirten, kann man fein Leben einteilen. Heines erſte Periode if 
die der Couſinenliebe. Ihr dichteriſcher Niederſchlag das Bud) der 
Lieder. Die Eoufine hieß Amalie Heine und war die Tochter 
des bravſten Dichteronkels, den Die Welt je gejehen. Daß fie für ihren 
verfchiwenderifchen, faulen und hochnaͤſigen Wetter nicht gerade 
ſchwärmte, ift erflärlih. Aus diejen jungen Leiden heraus ſchuf 
Hart) dann feine einen Lieder, die „in Honig getauchten Schmerzen“. 
Wer Eennt fie nicht, diefe Lieder? Wohl hat er in jpäteren Jahren 
Tieferes, Wahreres gegeben, aber nichts mehr, das fo ſchnell feinen 
Weg gefunden und feinen Pla behauptet hätte. Gewiß, im Buch der 
Rieder ift unendlich viel Fonventionelle Mache, eine erjchredende Ein- 
tönigfeit, eine Geiftlofigfeit der Liebeöflagen, eine eivige Wiederholung 
abgebrauchter Bilder. Lilientwangen, Veilhenaugen, Mondiceinzart- 
heit, Blumenhaftigfeit — dazu Thränen, Thränen und nod) einmal 
Thränen — daraus braut der damalige Heine feine lyriſchen Tränk- 
lein. Sein deutjcher Dichter hat fo biel geweint wie er, und mit 
diefen Thränen begoß er feine poetifchen Nelfenbeete. 

Aber daneben ift doch in diefen Liedern eine bis dahin faft un- 
erhörte Präzijion des Gefühlsausdrudes, eine padende Kürze, eine 
wunderbar füße, mandjmal füßliche Melodie und im einzelnen ſchon 
jene Komplizirtheit der Empfindungen, die ein Zeichen de modernen 
Menſchen ift. Von dem Oftobertage des Jahres 1827, an dem das 
zu) der Lieder in Berlin erſchien, hat die deutſche Poeſie Nerven be= 
ommen. 

Stand in diefer erften Periode der Betfchemel des jungen 
Dichter vor dem Madonnenbilde Amalie Heine, fo fteht über feiner 
zweiten Epodje ein andres Frauenbild: Mathilde Mirat, die huͤbſche 
Barifer Schuhverfäuferin. Denn Heine war inzwifchen — auf die 
Nachricht von der Julirevolution — nad Paris gegangen, da ihm 
Deutſchlands Boden zu heiß geworden. end hatte ex fi) noch den 
Doktor beider Rechte, auf den er zeitlebens fehr ftolz blieb, und das 
„Entreebillet zur europäiſchen Kultur“ in Geftalt eines Tauficheines 
geholt. Aber der Tauffchein fchadete ihm hundertſach mehr, als er 
ihm nützte, und machte ihn, wie er klagt, „bei Chriſt und Jude ver- 
hat“. In der Achtung des Volkes gab er ſich dann mit dem dritten 
Bande ber Neifebilder, in dem er die Stinfbombe gegen Platen warf, 
vollends den Todesſtoß. Seine beiten Freunde fielen von ihm ab — 
da jagte er Deutfchland Valet und betrat am 1. Mai 1831 franzö- 
fiihen Boden, auf dem er gelebt hat und geftorben ift, nicht etwa un- 
freiwillig, als Verbannter, fondern weil er dort leben und fterben 
wollte. Und dort Iernte er die Frau kennen, die er aus feiner 
Geliebten zu jene: Galtin machte. 

Man braucht diefe Frau nur anzufehen, und man begreift 
viele. in albernes, genukfüchtige® Ding, das nicht aß, fondern 
fraß, fo daß e8 mit 35 Jahren fchon faſt zwei Zentner woq; ein Weib, 
as fh san Far erften heften Rıımpen ausführen Tief ich har den 


Deine. 85 


Bäften ihres Mannes wie ein unartigeg Kind zur Erde warf und tobte, 
das wie ein Bapagei nur die beiden deutfchen Worte plapperte: „meine 
Frau“ — momit fie fi d) nıeinte, — das niemals ein Buch öffnete, feine 
Zeile ihres Gatten fannte, nur Geld — Geld — Geld verlangte. Mag 
fie dabei gutmüthig geweſen fein: fie hat Heinrich Heine ſittlich und 
Zünftlerifch ruinirt, denn fie zwang ihn zur Selbjtverleugnung, zur 
Zohnichreiberei, fie machte feine Moralanfchauungen nod) larer, trieb 
ihn zum Cynismus. Seine Befreiungsperfuche mißglüdten — tie 
ein Hund frod) er zurüd zu ihr. „Dein armer Hund Heine” fchließt 
er einen Brief. Und die ganz Deutfchland empörende Thatfache, daß 
er ein Sahresgehalt von der. Scanzöfifchen Regierung bezog, mag nicht 
zum geringften die Verſchwendungsſucht der dicken Mathilde ver- 
Ichuldet haben. 

So ift die zweite Periode ergebnißlofer, ärmer, unerfreulicher 
als die erfte. Sie Steht fo tief unter ihr, wie Mathilde Mirat unter 
Amalie Heine. Und nun die dritte! Sie ist trübe, ein blaſſes Kranken— 
geficht taucht vor uns auf, daS immer gequälter wird, und als der 
Tod ſchon Darauf wartet, Daß dieſe Augen ſich jchließen, da beugt ſich 
noch einmal eine merfwürdige Frauengeſtalt über fein Lager, und feine 
blafjen Lippen ftreift ein anderer Mädchenmund. Sie liegt un? am 
nächſten und iſt dod) am dunkelſten, diefe dritte und lebte Periode. 
In der Mitte der vierziger Jahre befiel Heine jene entfetliche Krank— 
pet die ihn einem langfamen und qualvollen Tode zuführte. Fürchter⸗ 
lie Krämpfe durchſchüttelten den ganzen Körper; für 500 Francs 
Morphium wurden ihm jährlich ungeführ eingefprigt; faſt ein Jahr— 
zehnt hat er in feiner „Matraßengruft“ gelegen, hat in all den Qualen 
gelacht, gejcherzt, geichrieben. Und hier exit, jterbend, fand er ich 
felbft wieder, feine befjere Natur, fand er einen Funken Größe, der 
ung entſchädigen fann für manche Jammerlichkeit de3 früheren Lebens. 
War in den guten Tagen feine fittliche Kraft jo gut wie gebrochen — 
jegt rang fie ſich wenigſtens teilweije wieder empor und lehrte ihn 
heldenhaft dulden und groß fterben. Die Not lehrte ihn beten. Der 
fterbende Heine erinnerte ſich feiner Kindheit und feines Deutſch— 
lands. Die Traume feiner Jugend famen wieder. Er ward, wie er e8 
ſelbſt gefagt, wieder Jude, und wenn er aud) nicht offiziell gläubig 
twurde, jo fehrte er doch zu einem Gotte zurüd. In und mit dieſer 
geiltioen Wandlung verwandelte ſich auch jein Verhältniß zu Mathilde. 

eine Seele wollte wieder fönigliche Flüge thun, und da mußte er wohl, 
daß die die Frau nicht mitfonnte. Und da fam in fein Schmerzen3- 
zimmer jenes ſeltſame Gejchöpf, in daS der Sterbende ich nod) ver- 
liebte — die „Mouche“. Wer war fie? Das romantische Dunkel, 
das diefe Kamilla Selden lange umgeben hat, hat fie jedenfall8 mehr 
verklärt, als es recht und billig war, und es wird richtiger fein, nicht 
fo einen holden Genius des Mitleids in ihr zu fehen, als eine geiftreiche, 
abenteuerliche Berfon, die infofern für Heine eine Erlöfung war, als 
er bei ihr fand, was feine Mathilde nicht bejaß: Verftändniß für fein 
®enie. Und nun ändert ſich feine Poeſie auch. Höher geftiegen war 
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Ihon der „Romancero“. Es lag in vielen Worten ein Heimmehzug 
nad) Gott, Reinheit, Größe — wie man’3 nennen will. Und die Ge— 
dichte an Die Mouche — er nannte fie fo, weil eine fliege in ihr PBet- 
[haft graviert war — Sie erfteigen menſchlich noch eine größere Höhe. 
Schauerlich Flingen dieſe Liebfofungen des Halbtoten, dieſe Sehn⸗ 
ſuchtslieder des ſchon dem Grabe Berfallenen an feine lebte 
Liebe, die er bald verlaffen foll, und ftatt der Veilchen und 
Roſen, die im Bud) der Lieder Fichern, zittert hier eine weiße 
Baffionzblume. Cine weiße Baffionsblume war feine leßte Liebe; 
eine Traum- und Phantajieblume feine erſte. Was dazmwifchen lag, 
war überhaupt nicht blumenhaft. 

Wenn man e3 recht betrachtet, jo fehlt zweierlei in dieſem 
Neben: die große Idee und die große Liebe. Die große Idee, — denn 
was war fie bei Heine? Die Liebe zur Dichtkunſt? O, er hat die Boefie 
und fein Talent oft entwürdigt. Die Liebe zur Freiheit? Ach, er hat 
fie nur geliebt, wenn ſie ſchön war und nicht lächerlich, wenn fie feine 
Bequemlichkeit nicht ftörte, und er Schöne Verſe darüber machen fonnte! 
Es fehlt jeinem Charafter, was wir mit dem herrlichen deutfchen Worte 
„Die Stäte” bezeichnen. Wenn er jchlecht wurde, wurde er fchledht 
aus Leichtſinn, Genußſucht, aus Mangel an fittlider Kraft. Viel lag 
an der Zeit, mehr an ihm jelber. Er trug die Widerjprüche, die un- 
vereinbarjten, mit fi) herum. Cr war modern-demokratiſch und 
mußte es fein al3 Jude, — er war Iriftofrat und geborener Feind der 
Maſſe al3 Genie, als Dichter. Er liebte Deutjchland, wenn er als 
Dichter traumte; und er haßte Deutfchland und liebte Frankreich, 
wenn die moderne Seele in ihm die Oberhand gewann. Er hatte das 
Chriſtenthum, nicht jo al3 Jude, denn als „Hellene“, wie er es nannte, 
und nahm es doch an. Er bejubelte die Revolution und bejubelte 
Napoleon, — alles Durcheinander, alles ehrlich), wie gerade fein Tem— 
perament var, jeine Stimmung. Börne hat nicht Unrecht, wenn er 
behauptet, Seine hätte die heilige Würde des Abjolutisinus gepriefen, 
weil er wohl an jenem Zage einen deutſchen Xiberalen hätte Sauer: 
fraut mit Bratwurſt eſſen jehen und er athemreines Mundes bleiben 
möchte. In folchem Falle hatte Heine nicht die Kraft, feine Wite zu 
unterdrüden. Die Freiheit jollte in Flammen fommen, wie ein Sturm 
von den Bergen, — er hätte fie angebetet. Aber er lachte fie aus, 
wenn dem begeifterten, fchwarzrotbgold-bebaänderten Studenten hinter 
die Zabafspfeife hervorgudte. Die Jittliche Energie fehlte ihm, — 
deshalb ſchwankt fein Bild, zeigt jenem ein Sottantlit und diefem ein 
saungelicht, zeigt beides zu gleicher Zeit, und die Grimaſſe Takt 
uns die Erhabenheit vergeſſen. 

Sc ſagte ferner: es fehlte ihm die Liebe. Wohl war da die 
Neigung zu feiner Coufine. Eine ernfte, große Neigung, aber er hat 
jie poetifch zu jehr „ausgefchlachtet”, als daß fie fein Herz ganz hätte 
durchglühen können. Er hat von diefer einen Herzens-Erfahrung 
Sahrzehnte gezehrt, aus der echten ward eine reine PBhantajie-Liebe, 
une Qiehe Für Gedichte. Deshalb dieſes Leere, Geiftloje, Umunhre in 
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Heines Liebesauffaffung. Er felbit glaubte nicht recht, — wie follen 
wir ihm glauben? Und als dann ein Strahl peanenhulb auf ihn fiel, 
da war er ſchon der Todtkranke, der Krüppel, und e8 entftanden Die 
ewig merfiwürdigen und bedeutenden und ewig kranken und unbeim- 
lichen Lieder von der Dearterblume, die mit dem Zodten Loft. 
einrich Heines Stellung in der deutſchen Dichtung iſt ganz 
vereinzelt. Nicht num weil er der erjte und einzige Jude ift, Der jeit 
dem Beftehen diefer Dichtung wahrhaft Unvergangliches geleiftet hat 
und zwar — was den Antifemiten gejagt ſei — auch fo tiefinnerlich 
Deutiches wie nur je ein VBollblutgermane. Er fteht auch im Uebrigen 
ganz allein. Er hat im gefamten Umfreiß unfrer Litteratur feine 
ifteßperivandten. Er iſt „anders“, als alle übrigen. Und da mag 
dann eben doc) der Dominirende Einfluß des jüdischen Blutes Dazu- 
fommen, den er jelbjt anerkannt hat. Er war — im Guten und Bölen 
— Jude in jedem Moment feines Lebens, und daß er das Judenthum, 
mit dem er unlöslich verfnüpft war, äußerlich abgeſchworen hat, war. 
Doch mehr als eine Nebenſache, es war ein VBerrath, den er ſelbſt jich 
verdacht hat, den ihm Chrijt und Jude verdachten. 

Wenn man von Blaten und Immermann oder nod) beſſer von 
den ihm Iyrifch näherjtehenden Uhland und Eichendorff zu ihm fommt, 
empfindet man jofort den großen Wejensunterjchied, der eine andere 
Welt bezeichnet. Für Heine ift die Poeſie eine Geliebte. Er tändelt 
und ſchmollt mit ihr, er fraut ihr die Locken und füttert fie mit Kon⸗ 
fett, er mißbraucht fie gelegentlic) auch und wird cyniſch. Für Die 
Blaten und Immermann, die Uhland und Eichendorff, für all die 
andern ilt Die Poeſie eine hohe, fchöne Frau, der fie ihr Leben lang 
anbangen, der fie nur ihr Reinjteg und Beſtes offenbaren, die heilige 
Tröſterin für fie iſt. Wie jcheu zittert bei Uhland und Eichendorff vor 
fremder Berührung das tiefite offenbarte Gefühl! Und wie gern ent- 
blößt ſich Heine; tie jehr Fofettirt er noch damit! Uhland und Eichen- 
Dorff haben die Naivität der Unſchuld, der Kinderſeele; Heine Die 
Naivität der Raffinirtheit, die bemwußte Naivität. Uhland und Eichen- 
dorff haben ferner die einheitliche Weltanichauung, aus der wiederum 
die einheitliche Grundftimmung aller ihrer Dichtungen refultirt. Nur 
der Ausdruck innerhalb diefer Grundftimmung, nur die Form (im 
weitelten Sinne) mwechjelt. Umgekehrt Heine. Er hat weder eine ein- 
heitliche Weltanschauung noch eine entſprechende Grunditimmung. 
Aber dafiir bleibt fich die Art des Ausdrucks, die Formgebung, wieder 
im weiteſten Sinne genommen, gleih. Deshalb fann man wohl von 
einer Heineſchen Manier, nicht aber von einer Uhlandſchen und Eichen: 
dorffichen fprechen, deshalb erkennt man Seite fofort, deshalb läßt 
er fich fo leicht Fopiren. 

Und meiter: der Geiſt aller großen Dichter, die wir gehabt 
haben, jtärft und erhöht, hat die Kraft ung zu leiten, führt ung fchließ- 
lich zum großen Hafen des Friedens. Nur der Geiſt Heine madıt 
nicht lebendig, erweitert und läutert nicht. Er vernichtet jeden, der fich 
ihm hingiebt. Er bringt Verderben, wie die fchöne Loreley, die auf 
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dem hohen Felſen ſitzt und ſingend ihre goldnen Haare kämmt, wäh—⸗ 
rend drunten die Schiffer im kleinen Kahne, die zu ihr ſtreben, zer- 
fchellen und verſinken. 


VII. 
Das junge Deutjchland. Die Zlchtundpierziger. 
(ca. 1830— 1850.) 


„Heilige Sulitage von Paris! ... Wer euch erlebt hat, der 
fammert nidjt mehr auf den alten Gräbern, fondern freudig glaubt 
er jeßt an die Auferftehung der Völker. Heilige Iulitagel Wie 
tchön war Die Sonne und wie groß war dag Bolf von Paris!“ 

So Seinrid) Heine über die Julirevolution. Vie Kunde davon 
erregte in Deutfchland ungeheures Auffehen. Die Negierungen, die 
fhhon lange Symptome der Unruhe zu unterdriiden bemüht waren, 
berdoppelten ihre Wachfamfeit und Strenge. Die Jugend und die 
gefamte Oppofition war in voller Begeilterung. „Die Freiheit 
ift eine neue Meligion, die Religion unserer Zeit . . . Die Franzoſen 
jind aber das auserlefene Bolf der neuen Religion, in ihrer Sprad)e 
find die eriten Evangelien und Dogmen verzeichnet, Paris ist dag neue 
Serufalem, und der Rhein iſt der Jordan, der daS geweihte Land 
der Freiheit trennt von dem Lande der PBhililter.” (Heine). 

Die Julirevolution bewirft in Deutjchland die Scheidung der 
Geiſter. Wir hatten in der Reftaurationsepoche zwei gegeneinander: 
wirkende Tendenzen geſehen: hier die reaftionären Regierungen, dort 
die burjchenichaftlidye Bertvegung, die den Idealismus der Freiheits— 
friege bewahren wollte und national-freiheitlich, germanifch-chriftlich 
gefinnt war. Weil fie die Oppofition darstellte, hatten fich ihr viele 
Elemente angeſchloſſen, die mit ihren national-hriftlichen Tendenzen 
abfolut nidyt itbereinjtimmten. Die Aulirevolution teilt diefe Oppo- 
fition in amwei getrennte Lager. Die eine Hälfte erhebt nun einzig 
da3 revolutionäre Prinzip: Der Demofratifche Liberalismus. Die 
andere Hälfte rückt mehr nad) rechtS und nähert ſich den Regierungen. 
Co konnte es gefchehen, daß Menzel und Heine, die im gleichen 
Lager einit gekämpft, jchließlich als erbitterte Zeinde ſich gegenüber: 
ftanden. Die alte Sppofition im Reftaurationszeitalter war national; 
aus deutſchvolklichen Geſichtspunkten Fampfte fie gegen die Regierun- 
gen. Die neue Sppojition ift international. Sie erfaßt ganz 
Curopa. In Griechenland, Rolen, Spanien, Frankreich, Neapel 
macht fie fich in Aufſtänden Luft; in England giebt e8 alle Augen: 
blicke Verſchwörungen gegen die Regierung; in Deutichland beiteht 
fhon feit 1821 ein Beheimbund, der die Souveränität des Volkes 
nad) dem Sturz der Verfaffung proflamiren will. Und überall ift 
es die Jugend, die jo vorgeht. Die Aulirevolution befördert Die 
Entwicklung. Mit Mazzini an der Spite wird in Italien der Auf: 
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Stände organifivende Geheimbund Giopine Italia geſchaffen; 1834 
giebt es nach feinem Mufter Schon ein „Junges Bolen“ und ein 
„Neues (junges) Deutichland“, 1836 ein „Junges Frankreich“. Alle 
dieſe geheimen revolutionären Verbindungen vereinigen ſich zum 
„Sungen Europa”, das aus Rouſſeaus Contrat social feinen Wapl- 
fprud) nahm: Freiheit, Gleichheit, Sumanität! 

Mit Entjegen jehen die Regierungen diefem immenfen Forts 
ichritt des politifchen Stadifalismus zu. Angjtbeichlüffe, die das 
Gegentheil erreichten von dem, was fie jollten, find die Folge. In 
Deutfchland verbietet der Bundestag die Werfe der Schriftiteller, 
die Wolfgang Menzel Fritifirt (nicht denuncirt) hatte, und zwar 
nicht nur die vorliegenden, jondern aud) alle noch zu fchreibenden. 
Heine, Gutzkow, Laube, Wienbarg, Mundt hießen Die Betroffenen. 
Erſt durch dieſes Berbot wurde ein enger Zufammenhang, ja Die 
— dem Namen „Das junge — bekannte Schule kon— 
truir 

Die Tendenzen dieſes jungen Deutſchlands ſind mannigfache. 
Zunächſt ſind die Fünf, und mit ihnen Börne, ſich darüber einig, daß 
Paris nicht nur die Are bon Frankreich, fondern der ganzen 
zivililirten Welt; daß Frankreich dad Mutterland der Civilifation 
und Freiheit ſei. All die Führer des jungen Deutſchlands, das man 
deshalb das junge Frankreich genannt hat, waren mit Vorliebe in 
Paris. Und thatſächlich that Frankreich alles, um ſich den Ruhm 
eines Anwalts der Schwachen und eines Herolds der Freiheit zu 
verdienen. Es war dabei, wo auch immer in Europa das Empörungs— 
banner gegen die Tyrannei gehißt wurde. 

Dieſe Bewunderung Frankreichs, dieſe ſchrankenloſe Franzoſen— 
begeiſterung trennte die neue Oppoſition von der alten, die dreißiger 
Jahre von den zwanziger Jahren. Denn die alten Burſchenſchafter 
hatten einen ehrlichen Haß gegen Frankreich, der ſi Kr nod) don 1806 
und 1813 herſchrieb. Natürlich fiel nun mit dieſem Franzoſenhaß au 
das Ktativnalität3prinzip. Der Völferfrühling und die Menfchenrechte 
mußten toieder einmal herhalten mit allen Begleiterjcheinungen. Unter 
dem Einfluß der franzöfifchen Dichter (Hugo, Sand, Balzac) einerjeitg, 
des St. Simonismus andrerfeit3 ward die Emanzipation des Weibes 
gefordert, Der Ehe nad) berühmten Muftern Die freie Liebe entgegen 
geſtellt. Das hatte Friedrich Schlegel in der Lucinde auch ſchon 
gefonnt, und jo geben denn die Sungdeutfchen Schleiermachers Schrift 
über die Lucinde neu heraus, gehen auf den Sinnlichkeitsapoſtel ade 
zurüd und pflanzen die Fahne des Senſualismus auf. Ihre feindli 
Stellung gegen dag Chriſtenthum und feinen einfeitigen Spiritualig- 
muß ergiebt fich Damit von felbft. 

Tormuliren wir furz: Das jogenannte junge Deutiäland iſt 
politifch demoftatifch-liberal, weltbürgerlich, bekämpft d s 
folutismus und Nationalismus und findet in Franfreid) fein beal. 
Es befürwortet in [ozialer Hinficht Die Emanzipation des Weibes 
und befämpft die Ehe. Es lehnt ſich auf religiöfem Gebiet gegen 
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die Ficchlichen Togmen und den Offenbarungsglauben auf zu Gunjten 
einer Naturreligion. Es dofumentirt litterarifch endlich damit 
feinen ®egenjag zur Romantif, fordert eine Gegenwartsdichtung und 
Schreibt ihr nicht mehr die Bewältigung äſthetiſcher, jondern tendenziös— 
politifher und fozialer Aufgaben vor. Mit anderen Worten: es fam 
nun nicht mehr fo auf dasTalent, alS auf den &harafteran, — worüber 
jelbft Heine, der einzige wirkliche Dichter der Schule, |pottet. Die 
Tendenz ward die Hauptſache. Die Kunſt wurde herabgedrüdt, mard 
ein bloßes Mittel zum Zweck. Und die Waffen, mit denen man für 
feine Idegle kämpfte, holte man aus dem Arſenale Hegelſcher Philo— 
ſophie. Denn während Hegel ſich zuletzt zum Philoſophen der preu— 
ßiſchen Reſtaurationspolitik entwickelt hatte, ſpaltete ſich ſeine Schule, 
und im Gegenſatz zu den orthodoren Alt-Hegelianern bildeten die 
Sung:Segelianer die Lehre ihres gemeinſamen Meiſters zur Oppo— 
ſition um, wie fie dor allen durch die Halliichen Dahrbücher (Feuer: 
bach, Ruge) vertreten ward. Im Gefolge diejer Philoſophie erfcheint 
num die Kunſt; fie it nicht mehr Herrin, jondern Dienerin. Sie fchafft 
meniger, al3 ſie zeritört. Und mie die Philojophie diefer Jung: 
hegelianer fchlieglich in ihren negativen Tendenzen zum Außeriten 
Sfepticisinus kommt, Dadurd) einen allgemeinen Uniſchwung bewirkt, 
die Herrichaft der Spefulativen Bhilofophie in Deutjchland überhaupt 
für ein halbe3 Jahrhundert zu Grunde richtet und die Aera der allein: 
feligmachenden Naturwiffenichaften mit heraufführen hilft — fo löſt 
ſich ſchließlich auch die entſprechende Kunſtrichtung auf, ohne auch 
nur ein einziges Werk hervorgebracht zu haben, das für die Gegen— 
wart noch wirkſam wäre und die Kraft hätte, ſich zu einem Beitand> 
theil der nationalen Bildung zu entwickeln. Deshalb nenne id) das 
junge Deutichland (im engeren Einne) die poetiſch unfruchtbarfte 
aller Titterarifchen Richtungen des Jahrhunderts. Die Männer, die 
es repräfentiren, ſind teinperamentvolle Publiziſten, Volfsredner, 
Streithühne. Sie haben viel Wi und viel Pathos, aber ihre Witze 
haben Widerhafen und ihr Pathos ift ein bischen hohl. Das Einzige, 
was unſre Litteratur ihnen zu verdanken bat, it die Richtung auf das 
moderne Leben, die Jie ihr gaben und Die dem Noman vornehmlich, 
in zweiter Yinie auch dem Drama, zu Gute fam. Die Vyrif fiel ganz 
aus dabei — das beite Zeichen, da eine Gruppe nichts oder fait 
nichts zu geben hat. So kann man tie Furz abthun. Das widhtigite 
Mapitel in einer Befchichte der modernen Publiziſtik wird das uns 
wichtigste in einer Gefchichte der deutſchen Dichtung. 

Karl Gutzkomw iſt nach Heine, der nur loſe in dieſem Zu— 
ſammenhang ſteht, der Begabteſte jener fünf Schriftſteller, die der 


Gntzkow, Kart, geb. 17. 3. 1811 zu Berlin, ſtudirte hier Theologie und 
Philologie, arbeitete in Stuttgart an Menzels Literaturblatt, jtudirte dann Staatde 
wiffenichaften in Heidelberg und München, war pubfiziitiih bald bier, bald dort 
thätig, wurde regen feined Buches Wally die Zweillerin zu drei Monaten Ge» 
fängni3 verurtheilt, verfuchte in Frankfurt a. M. verichiedene Blätter zu gründen, 
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hohe Bundestag verbot. Es fehlte nicht viel, und man dürfte ihn 
einen Dichter nennen. Es fehlte nicht viel, und feine Eitelfeit war 
Stolz, feine Unruhe Genie, feine Bielfeitigkeit innere Fülle. Aber 
grade auf diejes Fehlende fam e8 an. 

Gutzkow war ein imglüdfeliger Menſch, ohne inneren Frieden, 
ohne Außsgleid) zwiſchen Wollen und Können, ohne den ftarfen Ein- 
heitspunkt. Ein unruhiger Strudeltopf, fahrig, ewig erregt, ewig 
vol Unraft. Ein nüchterner Verjtand die facult6 maitresse feines 
Weſens, Daneben aber ein heißes Herz, eine irtlichterirende Phantafie. 
Und wenn das Ser etwas ergriff, jo fam der kluge Verſtand, 
jeigte die Fleden und Riffe an dem Ideale und lähmte die Kraft 

Schwingen, die fich begeiltert eben zu dem Stern erheben wollten. 

So fam e8 nie zu einer ganzen Singabe, einer ganzen Liebe; fo 
taftete Gutzkow halb beraweitelnb überall herum, ohne aud) nur in 
einer einzigen der hundert Richtungen, die fein überbemweglicher Geijt 
einichlug, zielgebend mwirfen zu fünnen. Er ſelbſt wieß, um überhaupt 
einen Einheitspunft, eine Solgerichtigfeit der Entwidlung in feinem 
Leben und Schaffen finden zu können, ftet3 auf das politiich-publi- 
gütiice Element hin, auf feine Witterung der neuen Luftittömungen, 
ie über Die Dienfchheit hinzogen — aber aud) hier ward er nicht ernft 
genommen. Er ift, jagt Laube von ihm, immer geijtreich in Der 
Politik geweſen, aber niemals nachdrücklich, weil er fi} nie einer &e- 
meinſchaft ganz hingeben, den Tadel und die Schulmeifterei nirgends 
ganz opfern kann. Deshalb hat der Minilter fo gut wie der Demokrat 
ihn verworren genannt, und feine politifche Richtung ihn für fich 
in Anfpruch genommen. Es ging ihm wie Heine. „Die Da handeln 
mollten, ftörte er, die der Ueberſicht Unmächtigen vertvirrte er, für Die 
de3 lleberblid3 Mächtigen war er vorlaut, und die Gleichgültigen 
unterhielt er.” Mit einem Worte: er war ein Rabulift, dem im Cen— 
trum ein spiritus rector fehlte, der nad) einem Sean Paulſchen Bilde 


leitete ben Zelegraph für Deutichland in Hamburg bis 1842, wurde 1847 Dramaturg 
am Dresdener Hoftheater, dann Generaljefretär der deutſchen Scillerftiftung, lebte 
an den verfchiedenften Orten und erftidte in der Nacht vom 15. zum 16. 12. 1878 
in Sachſenhauſen. — Werke: Briefe eines Narren an eine Närrin 
1832; Maha Guru, Gedichte eines Gottes 1833; Novellen 1834; Deffentliche 
Charaltere 1835; Rally, die Zmeiflerin 1835; Beiträge zur Gefchichte der neueiten 
Qiteratur 1836; Goethe im Wendepunkt ziveier Jahrhunderte 1836; Beitgenoffen 
1837; Geraphine 1839; Blaſedow und feine Söhne 1838—39; Börnes Leben 
1840; Werner oder Herz und Welt 1840; Richard Savage 18412; Zopf und Schwert 
1844; Urbild des Tartüffe 1847; Uriel Acofta 1847; Der Königslieutenant 1852 
u. d. a. Dramen mehr. ©. dramat. Werke 9 Bde. 1842—57; Die Ritter vom Geifte 
9 Bde. 1850—52; Zauberer von Rom 9 Bde. 1859—61; Hohenfchmangau 1867; 
Die Söhne Peſtalozzis 18705 Frig Ellrodt 1872; Die neuen Serapionsbrüder 1877; 
Nüdhlide auf mein Leben 1876. Gefammtausgabe 2 Serien 1873—82. — Lite 
ratur: Prölß, Das junge Deutihhland 1892; U. Yung, Briefe über G.'s Ritter 
vom Geiſt 1856; H. Houben, Studien über bie Dramen 8. G.'s 1898. 
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wohl die remiges, die Schwungfedern hatte, aber nicht aud) im abge» 
mefjenen Verhältnis Dazu Die pennae rectrices, Die Lenkfedern. 

Diefer Mangel, der Doch wohl ein fittlicher ift, Hat Gutzkow fo 
ſchnell zu einer Litteraturleiche gemadyt. Ein Nafetengeift, von dem 
man nie weiß, nad) welcher Seite er im nächſten Nugenblid pufft; 
ein ®eift, der troß allen Reichthums unfruchtbar ift, der nicht durch 
Ruhe der Perfönlichkeit erhebt, jondern in feine eigene Friedlofigfeit 
hineinzieht. Auch ihm fehlle die verecundia, für nichts hatte er eine 
warme Anerfennung, in ewigen Nörgeleien lebte der grämelnde Mann 
Dahin, gegen alles polemifirend und das jtetS in einem verlegenden 
Zone. Charakterijtiich ift, daß er mit einer Zeitjchrift begann, Die 
„Forum der Journalkritik“ hieß, eine Kritik der Kritif war. „Seine 
litterariiche Biographie beginnt mit der Journaliftenpolemif, erhebt 
fi zum Streit, und ruht fi) dann aus im Gezänk (Laube)“. Diefer 
etvige Streit war feinem ruheloſen Gemüth eine Nothiwendigfeit. 
Und ganz gewiß war er immer ehrlid), war er manchmal im Recht. 
Dod die Art, mit der feine außerordentliche Reizbarfeit alleg an- 
griff, Ttellte ihn jtels ing Unrecht. Und er mußte unterliegen, ſowie 
er einen Gegner hatte, der eine ftarfe fittliche Kraft eingufeßen, der 
die Ruhe hatte, die ihm fehlte. Diefer Gegner war Julian Schmidt, 
deſſen mächtiger „Küraffierhieb“ den ganzen Gutzkow fpaltete. 

Die Litteratur mar für einen ſolchen Mann auch) nur Mittel 
zum Bed, war ihm nur „Abfpiegelung der Zeitgenoffen in den 
Lagen, in denen ſie jich befinden, Einmiſchung in ihre Debatten, {Stage 
und Antwort in Sachen des allgemeinen Nachdenkens und der praf- 
tiihen Bhilofophie.” Deshalb die Rückſichtsloſigkeit gegen Die 
Form. Erft als Gutzkow von der Bühne herab für feine Ideen wirken 
tollte, mußte er um der Wirfung ivillen die Form ftudiren. Er lebte 
fih bald ein, und in „Uriel Acoſta“, feinem berühmtejten 
Trauerfpiel, in „gopfund Schwert“, feinem frifcheften Luſt— 
fpiel und feinem friedlichiten Werk überhaupt, ja aud) im „Urbild 
bes Tartuffe“ Hat er bewieſen, daß er wirklich etwas Fonnte. 
Dagegen iſt das Gelegenheitslujtipiel „Der Königsleutnant”, dag nod) 
immer gefpielt wird, mehr als böfe. 

Aber in der energifchen und geſchloſſenen Form de8 Dramas 
ließen fich dod) die Tagesfragen nicht jo erörtern, wie es dieſem 
publiziftifchen Talente nothiwendig war. Deshalb Fehrte er bald zum 
Noman zurüd, den er früher bereit3 gepflegt, und in den „Rittern vom 
Geiſt“ und dem „Zauberer von Nom” ſchafft er große, allzugroße Zeit» 
gemälde, fchafft er den „Roman des Nebeneinander”, der troß leben- 
Diger Zableaur und guter Sittenfdyilderung doch jchließli in fich 
felbjt zerfiel, da aud) hier die einheitliche Kraft fehlte, Dem gewaltigen 
Epifodenreihthum einen hinreichend ftarfen Mittelpunkt zu chaffen. 

Das Gefühl, mit dem man Gutzkow verläßt, ift Mitleid. 
Es ift nicht mehr, weil ihm die Größe fehlte. Es fchien immer, als 
wollte dieſe unruhige Kraft fi) einmal fammeln und dann mit aller 
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Wucht vorgehen, aber e8 ſchien auch nur fo. Der Schluß ijt allgemeine 
Enttäufchung. 

Auch Heinrich Laube veritand es zuerft, mehr zu Ir 
als er wirklich war, und that fi) in bramarbaſirendem Bathos und 
eleganter Blafirtheit gütlidd. Aber wie viel weniger er war als Gutz— 
kow, erfannte man fchnell. Auch er hatte die neuefte Poeſie aus Paris 
bezogen, doch wahrend Gutzkow immerhin in feiner Art grundehrlich 
bis zulegt für feine Ideen fämpfte, begnügte jich Laube jchlieklich 
damit, nur nod) eleganter Unterhaltungsſchriftſteller zu fein, der feinen 
Romanen und Dramen ducd) ein paar zeitgemäße Schlagtivorte einen 
litterarifchen Anstrich gab. Wie alle dieje Leute, die in der Kunft nicht 
einen Zweck, fondern nur ein Mittel der Wirfung fehen, verftand er 
je ausgezeichnet auf Theatereffette, die einzelnen feiner Dramen, fo 

em Grafen Eſſex, große Erfolge verichafften. Heut finden fi) nur 
nod) die „Karlafchüler”, in deren Mitte der junge Schiller fteht, ab 
und zu auf dem Repertoire unferer Theater, das andere ift verjchollen. 
Die Kouliffe, die Mafchine, der Regiffeur regiert mehr darin als der 
Dichter. Und fo iſt e8 begreiflich, daß Laube bald zum erſten Drama- 
turgen Deutſchlands wurde, der gewiß viel Cegensreiches gewirkt, 
ob, J den Poeten zu Gunſten des Schauſpielers ſehr zurückge— 

rängt hat. 

Neben Gutzkow und Laube kommen die kleineren Geiſter der 
Schule nicht in Betracht. Die Mundt und Kühne haben kein weiteres 
Verdienſt, als ſich den neuen Ideen mit mehr Ueberzeugung als 
Talent angepaßt zu haben, und Ludolf Wienbarg wird in den 
Litteraturgeſchichten auch nur angeführt, weil er der Schriftſteller⸗ 


Laube, Heinrich. Geb. 18. 9. 1806 zu Sprottau, 1834 aus politiichen 
Motiven verhaftet, 1849—67 Leiter des Hofburgtheaterd in Wien, bort geftorben 
am 1. 8. 18854. — Werte: Das junge Europa 1833—37; Reiſenovellen 
1834—37; Moderne Charalteriftiten 1835; Verſchiedene hiſtoriſche Romane; Dra⸗ 
men: Monaldeschi 1845; Struenfee 1847; Die Karlsſchüler 1847; Graf Eifer 1856 
u. dv. a mehr. Gefammtelte Schkiften, 16 Bde. 1875—82. — Literatur: 
ſ. Prölß, Das junge Deutichland. 

Kühne, Guſtav. Geb. 27. 12. 1806 zu Magdeburg, flubirte in Berlin, 
rebigirte verſchiedene WBlätter, ftarb am 22. 4. 1888 in Dresden. — Werte: 
Novellen 1831; Quarantäne im Irrenhauſe 1835; viele Romane, Novellen, Eſſay⸗ 
fammlungen. Gejamm. Schriften 10 Bde. 1862—67. — Literatur: E, Pierſon, 
©. K., fein Lebensbild und Briefwechſel mit LBeitgenoffen 1890. 

Mundt, Theobor. Geb. 19. 9. 1808 zu Potsdam, ſtudirte in Berlin 
Philologie, warb 1842 Privatdozent, 1848 Literaturprofeffor in Breslau, ftarb als 
Profeſſor und Univerfitäts-Biblothefar 30. 11. 1861 in Berlin. Er war ber Gatte 
von Luiſe Mühlbach — Werle: Madonna, Unterhaltung mit einer YHeiligen 
1835; Thomas Münzger 1860; eine Reihe weiterer erzählenber, polit. und 
literarhiſt. Urbeiten. 

Wienbarg, Lubolf. Geb. 25. 12. 1802 zu Altona, habilitirte ſich 1834 
an ber Kieler Univerf. ald Dozent für Aeſthetik und Literaturgejchichte, lebte von 
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gruppe den Namen gab. Ceine äfthetiichen Feldzüge hatte er namlich 
1834 ausdrüdlicdy nicht dem alten, fondern „Dem jungen Deutjchland” 
gewidmet, allen, die „Das prophetifche Gefühl einer neuen beginnen- 
den Weltanfchauung haben.“ 

Wichtiger jind die beiden Gegenfügler Wolfgang Menzel und 
Ludwig Börne. Beide oppofitionell gegen die Regierung, nur aus ganz 
derichiedenen Gründen: der eine als Burjchenichafter, der andre als 
Demofratifch-liberaler Zude; der eine für Deutſchthum, Chriſtenthum, 
Eittlichfeit; der andre für zsranzofenthHum, Internationalismus und 
Radifalismus ſchwärmend. Beide jehr ehrlich, aber beide im tiefiten 
Grunde bornirt. Der Fanatismus var aud) hier die Begeijterung 
der Beichränftheit. Aber grade diefe Beichränftheit gab ihnen einen 
Vortheil vor dem intelligenteren Heine, Gutzkow ꝛc. Cie erjchienen 
geichloffen und wirkten deshalb wuchtiger. So wurde Menzel der 
Litteraturpapft, Börne der eigentlicdde Führer der radifalen Bartei, 
auf die er durch fein flammendes Bathos, durch feinen Wiß, durch 
feinen oft glüdlichen und trefflicheren Ausdruck gewaltigen Einfluß 
ausübte. Was er fchrieb, trug vor allem den Stempel der Ehrlich: 
feit; er begeilterte fidy für die Idee der Freiheit, während Heine 
fih für den ſchönen Wortflang begeijterte und die wunderſchönen 
poetilchen Pilder, die er darüber machen konnte. Heine empfand 
afthetifh, Börne moraliih. Deshalb auch — mieder ein. Zeichen 
feiner Bornirtheit — Börnes Haß gegen Soethe: der Haß de3 ſich an 
die Abitraftion haltenden Juden gegen den großen lebengejättigten 
Hellenen. Heine hat diefe Gegenfäte gut herausgebracht. — 


1835 ab al3 ournalift und Redakteur meiit in Hamburg-Altona, wo er 2. 1. 
1872 ftarb. — Werte: Meithetiihe Feldzüge 1834; Zur neuelten Literatur 
1835 u. a. m. 

Menzel. Wolfgang. Geb. 21. 6. 1798 zu Waldenburg (Schlei.), ftu- 
dirte in Jena und Bonn, Mitbegründer der Buridienichaft, mußte 1820 nad) 
ber Schweiz geben, lebte dann in Heidelberg und Stuttgart, wo er 23. 4. 1873 
ftard. — Werte: Die deutihe Literatur 1828; Geſchichte der Deutihen 1824 
bis 25; Geſchichta der deutichen Dichtung von ber ältelten bi3 auf die neuelte 
Beit, 3 Bde.; Geſchichte der Neuzeit 1877 ff.; Rũübezahl 1829; Narcifjus 1830; 
Furore 1851; Denkwürdigleiten, herausg. von Karl M. 1877. — Literatur: 
Vergl. Börne, M., ber Franzoſenfreſſer. 

Börne, Ludwig (Löb Baruch). Geb. 6. 5. 1786 zu Franffurt a M., 
ftudirte Medizin, dann Staatswiſſenſchaften zu Berlin, Heidelberg, Gießen, ward 1811 
in Frankfurt Polizeialtuar, ließ ſich 1817 taufen, lebte publiziſtiſch thätig feit 1830 
in Paris, wo er am 12. 2. 1837 ftarb. — Werle: Briefe aus Paris 1832; 
Neue Briefe aus Paris 1833; Menzel, der Franzoſenfreſſer 1837. Herausgeber 
der Zeitſchriften: Wage und Balance. Gel. Schriften 8 Bde. 1829—. Voll⸗ 
fändige Ausgabe 12 Bode; Gel. Schriften, herausg. von Alfred Klaar. — 
Briefwechſel: Briefe des jungen Börne an Henriette Harp. — Lite 
zatur: Heine über Börne 1840; Gutzkow, Börne's Leben 1840; Schott, Gr 
innerungen an B. 1877; Alberti, X. 8. 1886; Holzmann, L. B. 1888. 
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Das junge Deutjchland ift, wie gejagt, feine eigentliche Schule 
und feine Barteı. Es ift im engeren Sinne eine Gruppe von fünf 
bis ſechs auf eigne Fauſt porgehenden Schriftitellern, die dag Bundes⸗ 
tag&verbot zufammen nannte. Im weiteren Sinne ift aber genau 
wie die Romantik auch das junge Deutfchland die Bezeichnung für 
eine ganze Generation und die fie beherrichenden Tendenzen. Damit 
ertveitert fich der Rahmen. Und eine Reihe von Poeten tritt nod) in 
mehr oder minder enge Beziehung zu den umfchriebenen Gedanfen- 
freijen, die ihre ſchärfſte Formulirung zwar in dem halben Dutzend 
der genannten Schriftteller finden, jid) in mannigfaltiger Ausprägung 
und Abſchwächung aber allmählich über die gefamte Nation breiten. 

Es ilt ohne weiteres Elar, daß diejenigen Dichter, die man 
im weiteren Sinne zum jungen Deutichland rechnet und mit ihm 
in Verbindung bringt, poetifch weit höher ſtehen als die ſpeziellen 
Borfämpfer, die über dem Tag die Zufunft vergefjfen. Sie werden 
nicht fo tendenziög fein, fie werden nach größerer fünjtlerifcher Durd)- 
bildung jtreben, fie werden fich vielleicht nur durd) einen geroiften 
Riß in ihrer Berfönlichkeit ald Söhne der Epoche dofumentiren. Und 
bon ihnen aus, eben weil fie mehr Künitler find, wird die jpezielle 
künſtleriſche Yortentividlung ausgehen. Ja, wie Heine, der ald 
Künſtler jchlieglid) direft in den Gegenfaß zu dieſen ewig nur in „Ge⸗ 
finnung” machenden Demofraten gerieth, werden aud) fie neben dem 
Moment des Zufammenhanges ein Moment des Gegenſatzes, der 
Reaktion gegen die einfeitigejungdeutichen Tendenzen aufweiſen. 

Am Roman und Drama madıen ſich diefe Talente bemerfbar. 
Der Roman hatte im 19. Jahrhundert fchon mannigfacdhe Wandlungen 
erfahren. Goethes Meifter gab das erite Ideal. Es begann die 
Reihe der Bildungsromane, die bei Tied, Novalis, Caroline Schlegel, 
Eichendorff romantische Färbung annehmen — eine Reihe, die mit 
Immermanns Epigonen an einen Schluß- und Wendepunft kommt. 
Der Bildungsroman wird zum ZBeitrtoman, wie ihn Gutzkow und 
weiter hinaus fein Schüler Spielhagen pflegt. Daneben aber war 
ein ztveites Nomanideal aufgetaucht: Walter Scott fam nad) Deutich: 
land. Der hiſtoriſche Roman begann aufzublühen, von Arnim, Hauff, 
und ſpäter befonders von Willibald Alexis gepflegt. Man kann beide 
Etrömungen gut auseinanderhalten. 

Das junge Deutfchland fpeziel macht, wie wir jahen, den 
Roman zum Zeitipiegel. Er wird ein Sammelfurium von geijtreichen 
Einfällen, Reflerionen, Zeittypen, Volksreden und politiſch-ſozialen 
Debatten. Kein Charafterifticum der Epoche entgeht ihm. In den 
dreißiger Jahren und fchon zu Ende der zivanziger ift in der allge: 
meinen Unlujtjtinmung die Auswanderung am jtärfiten. Amerika ift 
das goldne Land der Freiheit, von dem man nicht genug hören kann. 
Schon Gutzkow hatte das Auswandererthema angefchlagen. Char- 
les Seal3field (Karl Poſtl) ward durd) feine ethnographiichen 
Romane, die mehr geijtreich und farbenprädjtig als geftaltung®- 
mädtig Land und Leute jenſeits des großen Waſſers fchilderten, ein 
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berühmter Dann. Mit feinen Sympathien jteht er ganz auf der Seite 
der Jungdeutſchen. Und von den Jungdeutſchen aus geht aud) der 
Romandichter, der bald feinen eignen Weg finden und, ohne in 
manden Einzelheiten ganz von den Tendenzen der Schule freizu- 
tommen, dod) im Ganzen und Allgemeinen jogar als Reaktion gegen 
fie aufgefaßt werden fann: Willibald Alexis. 

Auf feinen vaterländifchen Romanen bafirt fein Ruhm. Bon 
der Mitte des 14. Jahrhunderts an big in das 19. Jahrhundert hinein 
verfolgt er die brandenburgifc) - preußifche Geſchichte in mweitjchichtig 
angelegten großen Hulturbildern, über Brandenburg hinaus den Blid 
immer auf Deutfchland gerichtet. Mit Gutzkow gemein hat er dabei 
die volle Breite, in der er eine ganze Zeit in einer Heberfülle typijcher 
Geftalten darftellt, hat er ein paar Eonftruirte, intereffant geſchminkte 
wiguren, bat er den Mangel an Fompofitionellecr Energie. Ueber 

utzkow hinaus jedoch hat er die Fähigkeit, wundervolle einheitliche 
Charaftere von lebendigitem Leben zu jchaffen, fie gleichſam hervor: 
wachſen zu laffen aus der Landſchaft, die fie formt . Das ift der fon- 
jerbatibe Zug an Aleris. Die Landfchaft iſt in allen feinen Büchern 
a8 Bleibende. Ob der Raubadel darüber zieht und der dreißig: 
jährige Krieg die Saaten zerjtampft, ob die Waffen darüber Flirren 
in den Schlachten Friedrichs oder der Friede fie freundlich jegnet — 
e8 iſt derfelbe märfiiche Boden. Dunkel rauschen die Kiefernwälder, Die 
Stördje ſpaziren über die Wiefen, die Fiſchreiher Freien über jtille 
Seen, der Wind blaft den Tlugfand in die Höhe. Und in diefer Land- 
Ichaft ftehen die Menfchen: etwas vermwilderte und brutale Burfchen, 
im ewigen Kampf aufgerwachjen, hart wie die Kiefern ihrer Heimath, 
bon feinem Sturm gebrochen, treu und unverwüftliid. Säufer, 


Sealsfield, Charles (eigentlih Karl Poſtl). Geb. 3. 3. 1793 zu Poppig 
bei Bnaim, ging 1823 aus dem Orden ber Kreuzherren zu Prag nah Amerika, 
bereifte Texas, war Redakteur unb Leitungsforrefpondent in Paris und London 
und ſtarb am 26. 5. 1864 auf feinem Landgut bei Solothurn. — Werte: 
Der Virey und die Uriftofraten 1835; Das Kajütenbuch 1840; Süden unb Rorben 
1842—43 u. a. m. Gef. Werle 13 Bde; Auswahl 15 Bde. — Literatur: 
Kertbeng, Erinnerungen an ©. 1864; Smolle, Charles S. Biographifch- 
literarifhes Charalterbilb 1875; W. Hamburger, Sealsfield⸗Poſtl, Unveröffentlichte 
Briefe und Mittheilungen zu feiner Biographie 1879; Meifter, Erinnerungen an 
S.P., 1892. 

Wleris, Willibald (Wilhelm Häring). Geb. 29. 6. 1798 zu Breslau, 
madte ben Feldzug 1815 mit, flubirte in Berlin und Breslau bie Nechte, ward 
Rammergerichtöreferenbar, dann Redakteur und flarb 16. 12. 1871 zu Arnſtadt in 
Thüringen. — Schriften: Walladmor 1825; Schloß Avalon 1827; Das 
Haus Düftermeg 1835; Cabanid 1832; Roland von Berlin 1840; Der falfche 
Woldemar 1842; Hand Jürgen und Hand Jochem (Hofen des Herrn von 
Bredow) 1846; Der Wärwolf 1848; Ruhe ift bie erfte Bürgerpflicht 1852; 
Iſegrimm 1854; Dorothe 1856. Geſ. MWerle, 20 Bde. 1874; „Baterländ. 
Romane 8 Bde. 1881. — Literatur: wert, Erinnerungen an Alexis 1900 
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Raufbolde, Starrköpfe mögen fie fein — aber fie find auch tapfer 
und ehrlich, und die harte Schale umſchließt ein goldenes Herz. Im 
Unglüd zeigen fie twie ihre Markgrafen und Könige ihre Größe. Wir 
der Große Kurfürjt eine Wüſte vorfand und was er daraus machte, 
das iſt für Alexis das Herrliche. Nicht Friedrichs unfterbliche Siege 
find für ihn die leuchtendften Sterne feines Ruhmes, ſondern gerade 
Collin, Torgau, Hochkirch, wo alles verloren ging, nur nicht der Mut. 
Hier hat Alexis nicht mehr don den Sungdeutichen gelernt — hier war 
die Gefchichte feine Xehrmeijterin und Walter Scott. Damit fam er, 
ohne Wiſſen und Wollen, in den ftarfen Gegenjag zur Schule Gutzkows 
und jtellte in der prophetiichen Verherrlichung Preußens ein deal 
auf, für das die Zeit noch nicht reif war. 

Diejer fonjervative Zug wird herrjchend und jtellt ſich mit 
vollem Bewußtfein den auflöjenden Zeittendenzen entgegen in den Er: 
zählungen des <chweizer8 JeremiasGotthelf, desPfarrers von 
Qügelflüh, der feinen Berner Bauern Religion und Moral eintrichterte. 
Die radikale Zeit Eonnte nicht erfennen, daß troß der oft aufdringlichen 
Tendenz eine wundervolle Geſtaltungskraft in diefen Gejchichten lebte, 
daß unter roher Form cin echtes Dichterherz ſchlug, daß dieſes Fonfer- 
pative Verwachſenſein mit der Scholle und dem jie bebauenden Bolfe 
aud) hier wieder der Boefie zum Heile ausfchlug. Die Mufe der eigent- 
lihen Sungdeutfchen mohnte in den Großſtädten, träumte von Barri- 
faden und ſprach geiftreich iiber Freiheit, Neligion, Staat, Litteratur. 
Die Mufe ihrer mehr fonfervativen Gegenfüßler und Gegner jchritt 
iiber Felder, jäte und erntete, ritt hier mit dem märkiſchen Junker 
Durch die nordifche Haide und band dort mit dem Schweiger Bauer 
Garben. Auf jedem Blatte unferer Litteraturgeſchichte mag man es 
lefen, was heilfamer iſt. Die jtreitbaren Aufflärer, die Berliner 
Rationalijten, die ſpeziellen Jungdeutſchen — das jind die Stadt— 
poeten: ein Gemiſch von platter Nüchternheit, Gemüthsdürre, Bhan- 
tafieiiberreizung und Schiefer Weltanficht. Nach den Erfahrungen, die 
aus der Befchichte vernehmlich fprechen, darf man falt den Sat auf- 
itellen, daß Stadtfinder, Großjtadtfinder, jtetS die verlorenen Söhne 
der Poeſie find. Ein deutscher Dichter mug Malderde unter den 
zohlen und einen Schuß von Eonjervativem Agrarierthum in fid) 
haben. 

Auch die Dramatiker, die mehr oder minder loje mit dem 
jungen Deutſchland zufammenhängen, übertreffen an poetifcher Kraft 


Gotthelf, Jeremias (Albert Bitzius). Geb. 4. 10. 1797 zu Murten 
(Schweiz), ftudirte in Bern, ward 1832 Pfarrer in Lützelflüh im Emmenthal 
und ftarb dort 22. 10. 1854. — Werte: Bauernipiegel oder Lebensgeſchichte des 
Jeremias Gotthelf 1836; Leiden und Freuden eines Schufmeifterd 1838—39; Uli 
der Knecht 1841; Käthi, bie Großmutter 1847; Uli, der Pächter 1849 uſw. 
Gefammtausg. 24 Bde. 1855—58. — Literatur: Manuel, U. B., fein Leben 
und feine Schriften 1857; Brodhaus, 3. G., der Voltsfchriftiteller 1876; Schäfer, 
Die Tädagogil des J. ©. 1888. 
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ſämtlich die eigentlichen Führer dieſes jun ngen Deutſchlands. Büchner, 
Grabbe, Hebbel find mehr ald Gutzkow und Laube, ob die beiden eriten 
auch nur meteorgleich kamen und ſchwanden, Büchner eine Ver—⸗ 
beißung ohne Erfüllung, Grabbe eine Verheißung und Enttäuſchung. 
Beides Kraftgenies, verwilderte Talente, wie jie in Zeiten geijtiger Re— 
bolution jtet3 von neuem auftauchen. Und jo wählt Sich Büchner 
aud) in Lenz, dem verfommenen genialen Stürmer und Dränger des 
18. Jahrhunderts, einen Helden nad feinem Bilde; jo führt er 
mit „Dantons Tod” in die große Revolution. Er hat Farben, aber 
die Karben find grell und wirken jchließlid) eintönig. Er jagt Flammen 
durch Die Nacht, aber ſie lodern einfeitig über angjterfüllte Gefichter 
ınnerlic) haltlofer Menſchen. Daß Büchner grade nad) diejen Stoffen 
griff, mag die Zeit veranlaßt haben; daß er aber grade Die beiter: 
Szenen und die feinjten Züge findet, wenn er jittliche Fäulniß, innere 
Verkommenheit und cyniſche Frechheit jchildert, läßt doch einen bedenf- 
lien Schluß zu auf fein eigenes Weſen. Und eg ijt ſchwer glaublid), 
daß die großen Erivartungen, die ſich an ihn fnüpften, in Erfüllung 
gegangen wären. 

Man überjcdyägt iiberhaupt gar zu leicht dieſe „wildgenialifchen” 
Dichter und erflärlicher Weile grade in Zeiten, wo fede Jugend 
gegen die feititehenden Größen losſtürmt. Ein natürliches Gefühl 
wırd bei vielen SKraftitellen Georg Büchner und Dietrid 
Chriftian Grabbes ein gefundes Lachen haben. Man merft 
gar zu jehr, wie dieſe „Genies“ in Kraft und Größe „machen“. Wie fie 
aufgeblafene Geſchmackloſigkeiten in epigrammatiſcher Form ins Pu— 
blikum ſchleudern: ſeht, was wir für Kerle ſind! Sie bringen ſelten 
ein natürliches Wort heraus, es muß immer vorher genial aufgeputzt 
ſein. Sie feuerwerken drauf los, daß es von allen Seiten knallt und 
poltert und daß es einem vernünftigen Menfchen bald zu Dumm würde, 
wenn nicht manchmal Doch ein Schuß wirklich träfe. Sie find die 
Blender comme il faut; fie benüßen ihre Geltalten nur, um bei 


Büchner, Georg. Geb. 17. 10. 1813 zu Gobbelau bei Darmſtadt, ftu- 
dirte in Straßburg unb Gießen Naturw. u. Mebizin, mußte aus politiihen Mo- 
tiven fliehen, habilitirte fiy 1836 in Bürih und ftarb 19. 2. 1837. — Werte: 
Dantond Tod, dram. Bilder aus ber Schredenszeit 1835; Leonce und Lena, Luft 
ſpiel 1836. Sämmtl. Werke und handſchriftlicher Nachlaß, herausg. von 8. E. 
Franzos (mit Biographie) 1879. 

Grabbe, Chriftian Dietridh. Geb. 11. 12. 1801 zu Detmold, ſtu⸗ 
dirte in Leipzig und Berlin Aura, warb Scaufpieler, dann Mbvolat in Detmold, 
verfiel der Trunkſucht und ftarb 12. 9. 1836 in Detmold. —. Werle: PDramat. 
Dichtungen 1827; Bon Juan und Yauft 1829; Friedrich Barbaroffa 1829; Hein- 
rih VI. 1829; Napoleon oder die hundert Tage 1831; Hannibal 1835; Die Herr- 
mannsſchlacht 1838; Sämmtlihe Werte, 2 Bde., herausg. von M. Gottſchall; 
4 Bbe. von D. Blumenthal; Auswahl von Bobertag 18%. — Literatur: 
Ziegler, Gr.'s Leben und Charafter 1855; Blumenthal, Beiträge zur Kennt 
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Rafetenlicht ihren eigenen Geilt dem verehrlichen Publikum zu em⸗ 
pfeblen, und jie juchen ewig nad) neuen Senfationen und etwas noch 
nie Dageweſenem, um jich intereffant zu machen. Das Rezept ift billig. 
Man lernt e3 in aller Kürze aus Grabbes Werfen. Allerdings giebt 
es da auc Szenen und Worte, Die eine thatjächliche gewaltige Kraft 
verrathen, aber eg ijt die Kraft, Die Jich in einen Athemzug zujammen- 
drängt, die nicht aushalt, und die deshalb an Hundert Stellen mit 
Gewalt hervorzukehren geſucht wird, komiſche Kraftmeierei und 
Renommirthum wird, Ivo fie an einer Stelle wirklich vorhanden ift. 

Friedrich Hebbel, der dritte und größte, theilt zuerſt 
mit Grabbe die Sucht zur Webertreibung, zur gewaltſamen Heraus—⸗ 
zerrung des charafterijtiichen Detail. Mit den reichſten und merf- 
würdigſten Gaben ausgeitattet, hat bittere Armuth feine Jugend be- 
jtimmt und dieje Gaben nie zur richtigen Miſchung kommen lajjen. 
Selbſt ein ganzes Xeben voll jtrengiter Selbiterziehung hat Die Gegen- 
jäße nicht zur vollen Ausgleichung bringen und einzelne Eigenjchaften 
zurüdbilden fönnen, die fi) früh im Drang der Verhältniſſe ent- 
twidelten. Ewig ſchwankend zwiſchen Gluthhige und Eijesfälte, Xebens- 
drang und XTodesjehnjucht, lebendigjter Anſchauung und ertödtender 
Reflexion, iſt ex einer der intereſſanteſten und tiefmühlenditen Poeten 
des 19. Jahrhunderts geworden, aber troß aller Bemühungen jeiner 
flugen Derehrer der Nation bi heute ziemlid) fremd geblieben. 

Denn in den Hebbelfchen Dichtungen ijt etwas, was ſich dem 
AYufgehn in den allgemeinen Bildungsitand der Nation widerſetzt. 
Etwas gar zu Individuelles, was nicht die Kraft und Möglichkeit hat, 
fi) zu verbreitern, ſich zum allgemein-Typifchen zu entfalten, ſondern 
dag immer in jeiner Sphäre des Seltjamen, Außergewöhnlichen bleibt. 
Deshalb wird Hebbel aud) in der Zufunft jtet3 abfeit3 vom großen 
Entwicklungswege des Volkes liegen, das Volf wird niemals in ihn 
hineinwachjen, wie es etwa in Goethe hineinwächſt. Es wird fo 
wenig ganz zu ihm fommen und in ihm aufgehen, wie es auf Den 
Gedanken käme, ſich in Bergiwerfen anzubauen. 

Hebbel ift eine Art poetilcher Maulwurf. Eine Bergmanns- 


Sebbel, Friedrich. Geb. 18. 3. 1813 in Wejjelburen (Dithmarfchen), 
ftudirte in Heidelberg und Münden und lernte nah einem Aufenthalte in 
Hamburg Kopenhagen, Paris und einen Theil Italiens tennen. 1846 lam er 
nah Wien, wo er ſich verheirathete und bis zu feinem am 13. 12. 1863 erfolgten 
Tode lebte. — Werte: Judith 1841; Genovefa 1843; Maria Magdalena 1844; 
Der Diamant 1847; Herodes und Mariamne 1850; Julia 1851; Michel Angelo 
1855; Ugnes Bernauer 1855; Gyges u. ſ. Ring 1856; Nibelungen 1862; Der Rubin 
1851; Gedichte 1857; Mutter und Sind 1859; Demetrius 1864. Sämmtl. Werte, 
heraudg. von E. Kuh, 12 Bde.; Herausg. von 9. Krumm 12 Bde. — Brief- 
wechſel: Tagebücher 1885—87 und Briefwechſel mit Freunden und berühmten 
Beitgenoffen 1890— 92, beide Herausg. von %. Bamberg — Literatur: ©. 
Kuh, Biographie Friedrich Hebbels 1877; Kulle, Erinnerungen an Friedrich 
Sebbel 1878. i 
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natur, zäh, verſchloſſen, norddeutſch, vergrübelt, die ihr Grubenlicht 
durch dunkle Schachte, über ſeltſame Formationen und große Reich— 
thümer leuchten läßt. Er iſt cin „dunkler“ Dichter, der fo weit in 
die Tiefen geht, Daß man den Himmel nicht mehr jehen fann. Die 
Luft, in der er athmet, ift nicht frei und nicht friſch; fie legt jid) einem 
beflemmend auf die Brujt, und wenn das Grubenlicht fladert, ſtehn 
neben den Geitalten große unheimliche Schatten an Der Wand, als 
ob die Geſtalten ein Doppeljein hätten, als ob neben ihnen immer 
noc) andere da wären. 

So ähnlich Steht es auch mit Hebbel felbjt. Er ijt feine Ein- 
heit; er iſt zweiköpfig, wie viele jeiner Helden. Unvermittelt liegen 
in im jelbft die Gegenſätze, wie bei Kleiſt; der ſchroffſte Stimmung3- 
wechſel Fann fich in einer Sekunde vollziehen: man hat auf ihn das 
Bild von dem Gletſcher angewandt, der neben dem Vulkan liegt. Und 
er iit falt und heiß in Einem; er kämpft gegen ich ſelbſt; ex erhebt jich 
jo jehr über ſich, Daß Die Spaltung der Perjönlichkeit vollfommen ift; 
der eine Sebbel fieht dem anderen Hebbel über die Schulter, und der 
froſtige Sfeptifer ftirbt nicht in Dex leidenfchaftlichen Erregung, fondern 
tritt notirend und refleftirend neben fie. Man fann ein leiſes Grauen 
dor dieſem Doppelfein empfinden, Ivo der eine dem andern immer in 
die Mugen Sieht, beide ſich nur kämpfend und fich vernichtend ver- 
einigen, der eine den andern doch wieder retten muß. So verjteht man 
die Hebbeliche Definition der Kunft: „Alle Kunſt iſt Nothwehr des 
Menichen gegen die Idee, wie ja jede ernite dichterifche Schöpfung 
aus der Angft des Ichaffenden Individuums vor den Confequenzen 
eines finjteren Gedankens hervorgeht." Eine echt Hebbelſche Er- 
klärung, gang individuell, nur auf jeine eigene Dichtung zugejchnitten, 
m der Berallgemeinerung abjolut falſch. Wie die ganze Epoche be: 
trachtet auch ex der Dichtung Stempel als Kainsmal — eine Anficht, 
die immer in Uebergangszeiten und in Zeiten finfender Scaffens-, 
zielloſer Rationalkraft auftaudt. 

Dieſes Doppelſein haben ſchließlich auch die Hebbelſchen Ge- 
ftalten. Sie find, wie Dtto Ludwig jagt, „Tag und Nacht in ihrer 
pollen Wappenzier und auf der a ni nad) den eigenen charafterifti- 
Ichen Zügen.” Sie belauern fich ſelbſt. Sie haben für nichts andres 
Augen. Nur daraus [äßt lid) vieles begreifen, iva3 fie thun; nur daraus 
erklärt ſich vieles Dunkle, Unklare, Myſtiſche; nur daraus, daß fie 
feiner Entfaltung fähig find. Sie find zu ſehr fie felbit, als daß fie 
für andere etwas fein und werden fönnen; fie vergeflen über ſich die 
Welt, über der Ergründung des eigenen Selbſt die Allgemeinheit. 
Wie gejagt: fie belauern ewig ſich Ierbft Die Hebbeliche Kunft hat im 
lebten Grunde etwas Geſpenſtiſches. 

Der geiſtige Egoismus, in ganz anderer Art als etwa bei 
Boethe, — Die Hebbeljche Kunſt. Viel mag zurüdguführen jein 
uf die bittre Armuth Der Jugend, denn ob eine fürzere Noth aud) 
\öher führt, die längere ruinirt den Dichter, indem fie hier nieder: 
rückt ima vorhittort dort Figenſchaften entiridelt. Die Fein Min 
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mehr austilgen kann. Die Kämpfe gehen vorbei, die Narben bleiben. 
Mehr aber noch als die Zeit der Noth kommt gewiß die natürliche 
Anlage in Betracht. Gerade Hebbel iſt es, der geſagt hat: „Was einer 
werden kann, das iſt er ſchon.“ Und Hebbel hatte von Anfang an 
die Grauſamkeit des Genies, den alle tyranniſirenden Egoismus, den 
ſchließlich das Leben ſelbſt zerſtörenden Kunſtfanatismus. Schon der 
Knabe kennt nur einen Wunſch: Dichter zu werden; der Mann kennt 
kein andres Thema als die Kunſt; der Gatte keinen andren Grundſatz 
als den: „Schüttle alles ab, was Dich in Deiner Entwicklung hemmt, 
und wenns auch ein Menſch wäre, der Dich liebt.“ Das alles iſt 
ganz Kleiſtiſch. Die ſie liebenden Frauen und Freunde haben Kleiſt 
und Hebbel geopfert — unbedenklich geopfert auf dem Altar der 
Kunſt. Und auf den gefährlichen Bahnen der Kleiſt und Lenau, die 
beim Selbſtmord und Wahnſinn enden, enden müſſen, war auch 
Hebbel ſchon weit vorgeſchritten. Er ſelbſt hat es klar erkannt: „Ich 
habedas Talent aufKoſten des Menſchengenährt, 
und was in meinen Dramen als aufflammende Leidenſchaft Leben 
und Geſtalt erzeugt, das iſt in meinem wirklichen Leben ein böſes 
unheilgebärendes Feuer, das mich ſelbſt und meine Liebſten und 
Theuerſten verzehrt.“ So ſchreibt er am 19. März 1842 in fein Tage— 
buch. Das war aenau der Fall Kleiſt; das war, wie wir jehen werden, 
genau der Fall Lenau. Nur daß Hebbel zäher und aud) fchlieglich 
alücklicher mar als dieſe beiden, daß er früher als fie den Weg zur 
Rettung erfannte, den er mit den Worten ausfpricht (20. Januar 
1843): „Ich muß der Welt ein weit größeres und mir felbft ein viel 
geringeres Necht einräumen als je zuvor.“ 

Aber trotzdem: Das Recht, das er der Welt einräumte, — faſt 
alle feine Dramen prediaen es, — mar nicht aroß genug. Er gab 
ſchließlich Ddoch nur Selbftbilder, nicht Weltbilder. Er theilte mit 
fo vielen Dichtern, auch fo vielen Jungdeutſchen, mit denen er ſich in 
diefem Punkte berührt, die Schiefe des Geſichtswinkels. Er bat im 
höchſten Einne eine falfche Berfpeftive. Much ihm fehlte Ichlieklich 
ein innerer spiritus reetor, weil ihm, dem übertriebenen Individua— 
liften und Egoiften, die Xiebe zur, die Hingabe an die Allgemeinheit 
abging. Seine Liebesauffallung und -Daritellung iſt deshalb jo 
charakteriſtiſch. Wenn er verliebt iſt — eigentlich geliebt hat er faum 
ein Meib —, giebt ihm das jo qut wie gar Feine poctifchen Kräfte, 
aanz im Gegenſatz zu Goethe und allen herzlich natürlichen Dichtern. 
Menn er die Liebe fonit darstellen will, verfagt er. Nicht Xiebe, fon- 
dern Einnlichfeit Schildert er mteifterhaft, und zwar immer die krank— 
haftelten, auSgetiftelten Probleme. Es ift etwas nicht mehr älthetijch 
Nufregendes, es iſt etwas Naffinirtes und deshalb Unnatürliches in 
feiner Einnlichfeit. Man mag die ganze Reihe jeiner „Heldinnen“ und 
„Helden“ an fich vorüberziehen laffen, von der hyfterifch-Tüfternen Ju— 
dith zur unmöglichen Clara in Maria Magdalena, und der nicht minder 
merfiwürdigen Julia; von Holofernes zu Golo und Gyges und all den 
andern. Wie ihrem Dichter fehlt ihnen das eingeborene ſittliche Ge— 
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fühl. Die meijten ihrer Konflifte haben ein ſittliches Manco zur 
Borausjegung, eine anormale Veranlagung. Man wohnt ihnen bei, 
wie einer ſeltſam intereffanten GerichtSperhandlung, bei der man 
ji jtet3 jagt: Du könnteſt nie in diefen Falle ſein. Das große 
Ta twam asi greift und aus SHebbel3 Dramen nie ans Herz. 

Er bat dieſes jittlihe und dichterifche Manco nie ganz über- 
iwunden, obivohl es in feinen reifen Werfen immer mehr zurüdttritt. 
In der Judith, deren Holofernes renommiert, al3 ob er von Grabbe 
wäre und deilen Größe in einem Stiernaden und einer Hornhaut 
befteht, in der verzwidten Sulia, in der glühenden und froftigen Ge- 
noveva, in „Gyges und fein Ring”, in der tragifch gefaßten Komödie 
der Srrungen „Herodes und Mariamne”, im „Rubin“ und „Diamant“, 
ja fogar in der „Maria Magdalena”, die nad) ihrer Durchführung 
das beite bürgerliche Trauerfpiel feit Kabale und Liebe war, vernichtet 
dieſes Manco, die jchiefe Perjpective den höheren Eindrud. Geibel 
hat Reckt mit feinem Epigramm auf Hebbel: „HSätt’ft Du die Sühnung 
zur Kraft, dicht würde das Volk Di) umjaudyzgen ...“ Und Diele 
Sühnung fann Hebbel eben nicht erreichen, weil die eingeborenen 
fittlihden Maßſtäbe, Die natürlihen Empfindungen ihm mangeln. 

Slüdlichere fpätere Verhältniffe halfen ihm aber empor. In 
Der Agnes Bernauerin ift bis auf den Edjluß, der mit der alten raffi- 
nirten Gefühlsdialektik wieder auftvartet, eine reine und große Tragif 
erreicht, und in den Nibelungen hält fie an, ob die Seitenfprünge und 
die Rabulijtif auch hier nicht ganz fehlen. Einen wahrhaft reinen Ein- 
druck gelingt e8 Hebbel nur hervorzurufen in ein paar wunderfchönen 
Gedichten. Er felbit, der graujame Celbitfritifer, hat gewußt, wes— 
halb er fie am höchſten ftelltee Er hat weiter gewußt, was einen 
Uhland ihm fo überlegen madt, und hat fidy — ein ſchöner Zug — 
im Preiſe Uhlands, der eben den herrlichiten Einklang mit dem beiten 
und tiefſten Allgemeinempfinden des Volkes hatte, nicht genug thun 

önnen. 

In der Entwidlung unſeres Dramas ift Hebbel von hoher 
Bedeutung — nad) Kleilt der mädhtigfte Förderer des Charafter- 
dramas. Seine Zeit hat ihn verfannt, weil er ihren politischen 
Tendenzen nicht entgegenfam, die Mitwelt jcheint mir zu feiner Ueber— 
ſchätzung zu neigen, die Nachwelt wird auch hier das Urtheil richtig 
ſtellen. Sie wird crfennen, weshalb Hebbel zu den fremden 
Gäſten auf unfrer Bühne gehören muß. Erfennen, daß darin nur 
Dann eine Aenderung eintreten fönnte, wenn unfer Bolf eine abjolute 
Wandlung und Verwirrung feines Gefühlslebens durchmachen würde, 
was ausgefchloffen ift. Aber fie wird aud) für immer und unbeftreitbar 
feftitellen, daß Hebbel im Einzelnen zu den größten Dramatifern 
gehört, die wir hatten, daß er Szenen gefchrieben hat, dievielleicht 
Die Begeifterung, fi cher die Bewunderung fpäterer Gefchlechter noch 
hervorrufen werden. — 
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Die oppofitionelle Bewegung ſchwoll indeifen immer ſtärker 
und ftärfer an. Was jich von poetifchen Talenten nicht in ihren Dienſt 
itellte, blieb unbeachtet. Alexis und Hebbel, das feinfte erzählende und 
dag feinite dramatiſche Talent, Fonnten nicht aufkommen und erlebten 
viel fpäter erjt ihre Auferftehung. Dagegen waren Gutzkow, Laube, 
Mundt, Kühne u. |. w. die Helden des Tage. Allmählich jet dann 
auch eine oppofitionelle Lyrik ein, als die Sehnfucdht der Volker immer 
höher fchwoll. Die Lyrik fam am fpäteften zum Wort, und das iſt 
wohl verſtändlich. eiſtreiche Satire, ſpeziell negative Tendenzen 
hatten die erſten Jungdeutſchen. Der unlyriſche Geiſt Frankreichs war 
auch der ihre. Sie waren Skeptiker und der Skepticismus ſpottet, aber 
fingt nit. Statt feiner mußte erft der Zorn und die Sehnfucht er- 
wachen, ehe die Iyrifche Poeſie erftehen Eonnte. 

Zorn und Sehnſucht erwachten zuerſt in dem Lande, in dein 
die Reaktion am drüdendften war: in Defterreih. Anaftafius 
Grün ging ſchon 1831 voran mit den „Spaziergangen eines Wiener 
Poeten.“ Er jteht noch auf der Grenzſcheide: die Satire, die Tendenz 
ijt jtärfer in ihm, als die bildneriſche Kraft. Er hat feinen Erfolg 
aud) nur diefer Tendenz zu verdanken und zeigte fich in rein poetifchen 
Schöpfungen als ein nur fehr mäßig begabtes, von der Zeitbemwegung 
emporgetragenes, mit ihr zurüdjinfendes Talent. Aber er hat den 
Nachlaß eines DichterS herausgegeben, der in dem Beſten, was er 
geleiftet, über die politifche Boefie Hinausgreift und deffen Muſe, um 
feine eigenen Worte zu braudyen, „das Hetärenloos der politifchen Mufe 
überhaupt: ſchnell und ohne Liebe genofjen, bald und ohne Dant 
bergefien zu werden,” nicht theilt. Diefer Dichter heißt Nikolaus 

enau. 

Bevor er feinem Schickſal erlag, bevor der Wahnfinn in ihm 
ausbrad), hat er folgende Worte in Erwartung des Todes gejprochen: 
„sch muß Sterben, und es ijt eine bejonders gütige Fügung Gottes, 
daß ich Durch die Natur gezüchtigt werde, und nicht durd) daS Geſetz; 
Strafe mußte fommen, id) habe fie verdient. Sch Habe das 


Grün, Anaſtaſius (Ant. Aler. Graf v. Auersperg). Geb. 11. 4. 1806 
in Laibach, ftudirte Philofophie und die Rechte in Graz und Wien, verwaltete 
jeine Güter, ward in die Nationalverfammlung, dann in den Reichsrath ger 
wählt und ftarb am 12. 9. 1876 in Graz. — Werke: Blätter der Liebe Geb. 
1830; Der legte Nitter, Nomanzencyclus 1830; Spaziergänge eine3 Wiener Po» 
eten 1831; Schutt, Geb. 1835; Gedichte 1837; Nibelungen im rad 1843; Pfaff 
vom Kahlenberg 1850; In der Veranda, eine dicht. Nacdjlefe 1876. Gejammelte 
Werke, Herausg. von 8. MW Frankl, 5 Bde. 1877. — Literatur: Radics, 
Anaſt. Grün. Verſchollenes und PVergilbte3 aus dejjen Leben und Wirken 1879; 
Radics, Anaftafius Grün und feine Heimath 1876; Schagmayer, Anton Graf von 
A., fein Leben und Dichten, Vortrag 1872; Runz, die Poeſie A. Grün’s 1882; 
Bormann, U. G. und fein Pfaff vom Kahlenberg 1877; ‚Pröll, U. Gr. 1890. 

Lenau, Nikolaus (Niembih Edler von Strehlenau). Geb. 13. 8. 1802 
zu Cſatad in Ungarn, ftudirte in Wien Rechtswiſſenſchaft und Medizin, bereijte 1832 
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Sittengejeß nit heilig geadtet, das Xalent 
ftand mirvielhöher, und daß Sittengefet iſt doch 
das höchſte.“ 

In dieſen Worten liegt das ganze Problem Lenau, wie das 
Problem Kleiſt und das Problem Hebbel darin liegt. Die äſthetiſchen 
Intereſſen hatten die moraliſchen zurückgedrängt; das einſeitige Ueber— 
wuchern der Kunſt ihn entmannt; das bloße Phantaſieleben jede Kraft 
zu einem Thatleben in ihm vernichtet. So iſt Schwäche und Halt- 
lofigfeit da3 signum jeine Lebens. So wird jeine Stimmung 
„augıufias” und gewinnt derartig Macht über ihn, daß er 
gemütgfranf im Irrenhaus endet. Vieles trug dazu bei: dag Erb. 
theil, dag ihm ein leichtfinnig-ausfchweifender Water, eine ſchwer— 
müthig⸗leidenſchaftliche Mutter hinterlaſſen; die Buftände in Oeſter⸗ 
reich, die all den damaligen und heutigen Dichtern etwas Gebrochenes 
und Verweichlichtes geben; allerhand Scidfale, die ihn daneben 
trafen; jchließlih das ihn aufreibende, feine fittlichen Kräfte ganz 
verzehrende Verhältnis zu Sophie Löwenthal. 

Wie Byron, der außerordentlich auf ihn wie auf alle Dichter 
der Zeit gewirkt, krankt aud) Lenau an fid) felber. Er fühlt etwas Un- 
ftätes und Ruheloſes in fi), und diefelbe innere Unruhe, die den eng: 
liſchen Dichter durch Die Welt het, treibt Xenau von einem Ort zum an— 
dern, treibt ihn nad) Amerifa und zurüd. Aber Lord Byron hatte bei 
alledem eine Spannfraft, die dem Deutfchungarn ganz fehlt. Byron 
laßt für ein unterdrüdtes Volf Waffen Schmieden und kämpft mit; 
Lenau kann die armen Öefnechteten nur befingen und beweinen. Byron 
lehnt ſich auf geaen die ®efellfhaft, erflärt ihr den Kampf auf Tod 
und Leben; Lenau rejignirt glei. Byron, der aftive, ftreitet für 
das Freiheitsideai ſeiner Gegenwart mit Einſetzung feiner ganzen 
Perſönlichkeit; Xenau, der paſſive, träumt von dem verſchwommenen 
sreiheit8ideal irgend einer fernen Zufunft. Der Tod, den fie beide 
ſterben, dyarafterilirt fie. 

Lenaus Gedichte bejtätigen und ergänzen diefes Bild. Er ift 
politifch abfolut nicht aggreffip darin. Er hat nicht die Kraft, nicht den 
Willen dazu; vielleicht auch Feine Hoffnung. Ewige Melandyolie um- 
fängt ihn; die Wehmuth ift die Stille Syreundin feiner Einſamkeit; Die 
Natur, vo fie am einſamſten ift, feine Tröfterin. Wenn er den Einflang 


Nordamerika, und lebte dann abwechſelnd in Wien, Iſchl und Stuttgart. In letzter 
Stadt ward er geiltesfrant und ftarb ſechs Jahre fpäter, am 22. 8. 1850 in Ober- 
döbling bei Wien. — Werke: Gedichte 1832; Neuere Gedichte 1838; Fauft 1835; 
Caponarola 1837; Albigenfer 1842; Dichterifcher Nachlaß, herausg. v. N. Grün 
1851. Sämmtl. Werte, herausg. von A. Grün 2 Bbe.; von Borberger 5 Bde; 

von Barthel; von Koh. — Briefwechſel: L.s Briefe an einen Freund, herausg 
von Karl Mayer 1853; Schloſſar, N. 2.3 Briefe an G. und Emilie v. Reinbeck 1896. 
— Literatur: Niendorf, Lenau in Schwaben 1853; Schurz, Lenau's Leben 1855; 
B. Auerbach, N. 2. 1876; Franfl, 8. und Sophie Lömwenthal 1891; Sintenis. 
N. L. 189. 
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von Herz und Welt findet, entitehen Gedichte, die zum Schönften ge: 
bören, was tmwir haben. Wunderbare lyriſche Naturlaute; herrliche 
Schilderungen feiner ungarifchen Heimath, der Bußta und ihrer Zi» 
geuner, wehmüthige zerflatternde Geigenflänge, die ans tiefite Herz 
greifen, hier ein Aufichrei, Dort eine tiefe, leife Sehnjucht nach Frieden 
— das zu geben, ift er Meilter. Und er hat dabei einen in unferer 
Lyrik ganz einzig Ddaftehenden mujfifaliihen Zonfall, an dem man 
ihn fofort erfennt — einen Tonfall, der in feiner knappen Eindring- 
lichkeit wunderlich und unvergeßlid) berührt. Allerdings ſteht neben 
dem Unvergänglichen, das er geichaffen, dag ſich ſtets aus dem voll- 
fommenen Ineinanderfließen feiner melandholiihen Grunditimmung 
und der entiprechenden Erfcheinungsformen der Natur ergiebt, auch 
viele8 Unausgeglichene, nicht Durchgebildete, fich ſelbſt Aufhebende. 
Und es ift Klar, daß ihm zu einem „Fauſt“ die imperatorische Kraft 
fehlte, daß an dieſem Kraftmangel auch feine „Albigenjer” und fein 
„Savonarola“ leiden. In den beiden letten aber wie im Fauſt giebt es 
Höhepunkte der Darſtellung, die nur fehr wenige Poeten erreicht 
haben und die dag empfänglidye Herz immer von neuem durchglühen. 

Keiner feiner engeren und weiteren Landsleute kann fi) 
hierin mit ihm mejjen. Weder der farbenreiche, aber lyriſch nicht 
Durcchgebildete Karl Bed, nod der blaffe, mehr refleftirende 
Moritz Sartmann. Urſprünglicher ſchon ift der Tiroler Ser- 
mann Gilm, deſſen feines Naturempfinden angenehmer berührt, 
als feine gereimten Anklagen gegen die Sefuiten. Und der Deutic)- 
Böhme Alfred Meißner verfügt zumeilen über eine Sprad)- 
madıt, Schilderungswucht und ein glänzendes Rolorit, die das ebenfo 
häufige ſtelzende Pathos faſt vergeflen laffen. 

Dieſen ſechs Poeten aus Defterreich ftehen ungefähr eben jo 


Bed, Karl. Geb. 1. 5. 1817 zu Baja (Ungarn), fiudirte in Wien und 
Leipzig Medizin, ward dann Nebalteur in Wien, wo er 10. 4. 1879 ftarb. — 
Werke: Nächte. Gepanz. Lieder 1838; Der fahrende PBoet 1838; Stille Lieber 
1839; Saul Tr. 1841; Janko, der ungar. Roßhirt 1842; Gefammelte Gedichte 
1844; Lieder vom armen Manne 1846; Aus der Heimath 1852; Jadwiga 1863; 
Etill und bewegt 1870. 

Hartmann, Morit. Geb. 15. 10. 1821 zu Dufchnil, Böhmen, fhudirte 
in Prag und Wien, reifte viel, ward in die deutfche Nationalverfammlung ge- 
mählt, war bald in England, bald in der Schweiz, bald in Frankreich, lebte zu«- 
legt al3 Redakteur in Wien und jtarb in Oberböbling bei Wien 13. 5. 1872. — 
Werke: Kelh und Schwert 1845; Neuere Gedichte 1846; Reimchronik bes 
Pfaffen Maurizius 1849; Der Krieg um den Wald 1850; Adam und Eva 
1851; viele Novellen u. a. Schriften. Gefammelte Werke, 10 Bde. 1874. 

Gilm zu Roſenegg, Hermann von. Geb. 1. 11. 1813 zu Rank⸗ 
weil in Rorarlberg, ftudirte in Innsbruck die Rechte, wurde Gtadthaltereijefretär 
zu Linz und ftarb dort am 31. 5. 1864. — Werke: Tiroler Schügenleben 1863; 
Gedichte 1864—65. — Literatur: Sander, 9. dv. G. 1887; U. v. d. Paſſer, 
9. v. ©. 1889. 
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viel aus Deutfchland gegenüber. Der bedeutendite als Poet unſtreitig 
Freiligrath, der berühmtefte als fpezieller Vertreter der freiheitlichen 
Tendenzen Georg Herivegh. 
Ferdinand Freiligrath hatte von Anfang an einen Phantafie⸗ 
überſchuß, der ſeinen Weg beſtimmte. Farbe und Linie ſind ihm mehr 
als der Gedanke. Und er miſcht gern Arſen in die Farben, daß ſie 
übernatürliche Leuchtkraft haben. Die brennenden Farben des 
Orients ſind ihm gerade recht, und ſo raſt er Anfangs mit Vorliebe 
auf ſeinem Phantaſiehengſt durch die Wüſte, verwendet Löwen, Tiger, 
Antilopen, Giraffen, Dromedare und die halbe Zoologie als Staffage, 
kurz, pflegt eine Art Menageriepoeſie, die durch das ganze exotiſche 
Beiwerk, die klangvoll fremdländiſchen Reime, die Farbenglut und die 
brillante Technik gerade ſo lange für ſich einnimmt, bis man merkt, 
daß weder ein geiſtiger, noch gemüthlicher Inhalt dahinterſteckt, ſon⸗ 
dern nichts weiter als eine an Reiſebeſchreibungen und Viktor Hugo 
überreizte Phantaſie. Aber Freiligrath, der im lyriſchen Virtuoſen— 
thum ſtranden zu wollen ſchien, raffte ſich noch rechtzeitig auf. Er 
ließ die morgenländiſchen Wüſtenritte und ſah ſich in der Gegenwart 
und ſeinem Vaterlande um. Es dauerte nicht lange, und auch er 
ſtieß zur Oppoſition. Nicht eigentlich aus politiihem Inſtinkt und 
aus einer Nothwendigkeit feiner Natur heraus. Sondern einmal, weil 
man ihn als „PBenfionär des Königs“ verhöhnte, gewiß wohl aud) zum 
Theil, weil er die Schäden der Zeit und ihrer Zuftände erfannte, 
por allem aber aus ajthetifchen Inſtinkten. Die freiheit — der 
Sturmſchritt der Arbeiterbataillone — zerklaffte Schädel — das rothe, 
brennend=rothe Fahnentuch: das Alles fam feiner ganz auf Die 
Farbe und ein gewiſſes Pathos geitellten Dichtung entgegen. Und 
wie er jich früher hineinphantafirt in die Wüſten-, fo phantafırt er fid) 
jest in die Tsreiheitöpoejie hinein und begleitete mit der Janitſcharen— 
mufif feiner Verſe nun die blutigen Bilder der Revolution. Mit ihm er- 
hielt die Oppofition ihren bedeutenditen Dichter, denn er hatte eine bild» 
liche Kraft, eine Spracdhficherheit, eine Kormbewältigung, die ihn über 
alle jeine Gefinnungsgenofjen erhob. Da er immer in einer gewiffen 
Phantafieüberhigung dichten mußte, war er bald der wildeſte jener 
politifchen Poeten, und feine prachtvolle Rhythmik wirkte mächtig 
auf das ganze Bol, wenn aud) ein Zuviel an Wort: und Bilder- 


Freiligrath, Ferdinand. Geb. 17. 6. 1810 zu Detmold, Ton- 
ditionirte als Kaufmann, lebte unter verfchiedenen politifchen Unfechtungen in vielen 
Städten des Nheinlands, fpäter in London und zulekt in Cannſtatt, wo er am 18. 
3. 1876 ftarb. — Werte: Gedichte 1838; Glaubensbekenntnis 1844; Ca ira 
1846; Zwiſchen den Garben 1849; Neuere politiihe und foziale Gebichte 1849 und 
51; Neue Gedichte 1877; Nachgelaffenee von %. F. 1883. Sämmtl. Werte 
6 Bbe. — Literatur: Auerbach, Rede auf %. 1867; Kippenberg 5. 5. 1868; 
Schmidt⸗Weißenfels, F. F. 1876; Buchner, F. F., Ein Dichterleben in Briefen 
1881—82; Gisberte Freiligrath, Beiträge zur Biographie F. F.'s 1889. 
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ſchmuck ihm nie eine derartige, heut’ Faum nod) begreiflihe Bopula- 
rität verfchafft hat, wie fie Georg Herwegh zu Teil wurde. 

Sermegh ivar weder fo vieljeitig noch fo geitaltungsfräftig 
wie Treiligrath. Aber mit den „Gedichten eines Xebendigen“ (1841) 
befam Die Oppofition Doch erjt eine lungenkräftige Stimme. Wie 
Zrompetenfignale jchmetterten fie in? Land. Es war ein Schtwung, 
eine Verve darin, Die weder Grün noch Bed nod) die übrigen ſchon 
vorher aufgetretenen Revolutionsdichter beſaßen. Herwegh De- 
rauſchte ſich an den Ideen, wie Freiligrath ſich an den Vorſtellungen 
berauſchte. Nicht minder hinreißend als Rhetoriker, hat er vor Frei— 
ligrath noch das eine voraus, daß ſeine Sprache nicht ſo prunkvoll iſt. 
Seine Waffen ſind nicht ſo glänzend, aber ſie ſchlagen beſſer und 
ſchneller. Er läutet die Sturmglocken, nicht, um ſich wie Freiligrath 
an ihrem vollen Klang zu erfreuen, ſondern um die Schläfer zu 
wecken, die Wachenden zu rufen. Er iſt mehr mit dem Herzen dabei, 
Freiligrath mit der Phantaſie. Er hatte zudem einen ungeſtümen Ehr— 
geiz, und Die Begeifterung, die feine Lieder durch ganz Deutſchland 
weckten, ftieg ihm zu Kopf. Daß die Verhältniffe jich Später jo ent- 
wieelten, wie fie es thaten, hätte er vielleicht verziehen; aber daß 
nicht er die Richtung angab, daß Bismarck und nicht er das Deutſche 
Heid) errichtete, daß Fein Menſch fid) um ihn mehr Fümmerte — das 
ertrug er nicht, und fo jah er grämlidy) und verbittert von der 
Schweiz aus den gewaltigen Ereignilfen von 1870 und 1871 zu und 
Lläffte in blinder Wuth die Erfüllung deſſen an, was der befte Theil 
des Volkes in den vierziger Jahren erhofft hatte. Ganz anders 
Freiligrath, der fi) voll mit den neuen Verhältniſſen verjöhnte und 
mit herzlicher Begeifterung die Yagerfeuer des ſiebziger Krieges prieß, 
mie er einit die Yagerfeuer der Wüfte und die Flammenbrände Der 
Revolution aepriefen. 

Durch die Gedichte dieſer Zwei geht es wie Marſchtritt und 
Sturmläuten der Nevolution. Was ich um fie herumgruppirt, ist we— 
maer ſtürmiſch. Da iſt Franz von Tinaelftedt — der Frei— 
heitsſänger in Frack und Glacés, etwas ironiſch, etwas oberflächlich, 


Herwegh, Georg. Geb. 31. 5. 1817 zu Stuttgart, ſtudirte Theologie 
in Tübingen, betheiligte ſich an den K8er Unruhen und ſtarb am 7. 4. 1875 
in Baden-Baden. — Werte: Gedichte eines Lebendigen 1841 und 1844; Ein— 
undzivanzig Bogen aus der Schweiz 1843; Neue Gedichte 1877. — Briefwedfel: 
Ferd. Lajjalles Briefe an ©. H., herausg. von Marcel Herwegh 1896. 

Qingelitedt, Franz v. Geb. 30. 6. 1814 zu Halsdorff in Helfen, jtu- 
dirte Theologie und Philologie in Marburg, ward Redakteur, dann Bibliothekar 
und Hofrath, übernahm 1871 die Direltion de3 Hofburgtheaterd und ſtarb 15. db. 
1831 in Wien. — Werte: Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters 1840; 
Gedichte 1845; Nacht und Morgen, ©. 1851; Mehrere Bände Novellen und Ro— 
mane; Bearbeitungen Shafespearefher und Molierejher Stüde. — Literatur: 
Julius Nodenberg, Heimatherinnerungen an %. ©. 1882; derſ.: Blätter aus feinem 
Nachlaß 1891. 
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etwas zu ſchnell Hofrath. Da ijt Robert Prutz — der Freiheits- 
fänger im Gehrod des Gymnaſiallehrers, etwas philologiid), etwas 
biedermännifch, wenig begabt, aber jehr charakterfejt. Da iſt Öott- 
fried Kinfel — der reiheitsfänger ınit mehr janftmüthig- 
theologifchem Anſtrich, etwas rührjelig, etwas falbaderig, mehr für die 
stille, ala für die laute Phraſe. Du ift ſchließlich Soffmann 
von&allersleben — der Freiheitöfänger aus Beruf. 

Mit ihm müſſen wir uns näher bejchäftigen, weil er Zeittnpus 
it. Er war der harmlofejte Menſch unter der Sonne, ewig vergnügt, 
fehr zufrieden, wenn er „licben“, trinfen, wandern und Dichten, da— 
neben nod) Syazinthen ziehn und ftudiren Eonnte. Dieje geborene 
Sarmlofigfeit gerieth in die politische Berwegung wie ein Kork in die 
Wellen, und da der brape Wann den Inſtinkt der Maſſe befaß. jo 
Dichtete er oppofitionell und nörgelte Igrifh. Die fehr langmütige Re- 

ierung nahm ihm endlid) doch feine PBrofeffur, und jo wurde 
Soffmann bon Fallersleben ein „Märtyrer“. Nicht in dem 
ſchweren Sinne wie Kinkel, Tyreiligrath, Neuter, jondern in dem 
allerbehaglichſte. Denn von nun an reifte er in ganz Deutſch— 
land ald „freier Dann” herum, ließ ſich durch Zweckeſſen, 
Tsadelzüge, Anfprachen als ſolcher fetiren und trug Xieder da— 
für „zur Entfchädigung” vor. In jeder Stadt gab eg einen Feſt— 
ſchmaus eller Xiberalen mit Tafelveden auf den berühmten Saft, der 
nerührt in Liedertoaften dankte, und Deutſchlands Einheit, die Tags 
zuvor zulammengeturnt war, wurde bier zufammengeredet. Da 
fonnte wahrlich jede Regierung ruhig ſchlafen. Zwar deflamirte 


Brut, Robert. Geb. 30. 5. 1816 zu Stettin, frudirte Philologie, Philoſophie, 
Geſchichte, wurde Dozent und Redakteur in Halle, fpäter ao. Profeffor und ftarb in 
Stettin 21. 6. 1872. — Werte: Gedichte 1841; Neue Gedichte 1843; Dramatifche 
Werte 1847—49 u. a. m. Geſchichte des bdeutihen Journalismus 1845; Viele 
Romane, literaturgefhichtl. Merle ıc. ıc. 

Kintel, Sottfried. Geb. 11. 8. 1815 zu Oberlaifel bei Bonn, ſtudirte 
Theologie, floh wegen feiner Betheiligung an dem pfälziſch-badiſchen Aufitande nach 
England und lehrte 1866 nad) Zürich zurüd, wo er als Profefior der Archäologie 
und Kunſtgeſchichte am 13. 11. 1882 ftarb. — Werke: Gedidte 1843; Otto 
der Schük 1846; Gedichte, Zweite Sarımlung 1868 — Literatur: denne 
am Rhyn, ©. K., ein Lebensbild 1883. 

Hoffmanu, Auguft Deinrid (von Tallersieben). Geb. 2. 4. 1798 
zu Fallersleben im Lüneburgifhen, ftudirte in Göttingen und Bonn Theologie 
und fpäter Germaniſtik, wurde 1830 ao. Projejlor in Breslau, nad langem Wanber- 
leben Bibliothelar des Herzogs von Ratibor und ftarb ald folder auf Schloß 
Eorvei an der Weſer am 19. 1. 1874. — Werte: Gedichte; Allemanniſche Lieder; 
Yünfzig Kinderlieder 1843; Fünfzig neue Stinderlieder 1845; GSoldatenlieder 1851: 
Nheinleben 1865; Wlte ud neue Ninderlicder 1873; Unpolitifde Lieder 1840 
bis 41; Deutiche Lieder aus der Schweiz 1842; Streiflidhter 1872; Mein Leben, 
Aufzeihnungen unb Erinnerungen 1868. Gefammelte Werte, herausg. von Geriten- 
berg 8 Bde. — Literatur: Wagner, 9. v. Fallerſsleben 1818—68, 1869. 
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Hoffmann: Zum Deflamiren jei jegt feine Zeit, Thaten wolle er 
ſehen — aber als es 1848 loSging, ſprach er erſchrocken von „roher 
Gewalt” und bedauerte, daß eine andere Waffe al$ „das Lied“ ges 
braucht würde. Ihm wäre es am liebften geivefen, immer weiter zu 
jingen und zu turnen, bis Die deutſche Einheit jchlieglich erjungen 
wäre. Und ganz jo harmlos ſind ſeine „Unpolitiſchen Lieder“: Der 
grüne Tiſch und die Herren Diplomaten, der Adel und die Pfaffen, 
Zenſur und Korporalſtab, das ſind böſe Dinge, über die man ſich 
ereifern muß. Dreimal hoch dagegen die Freiheit, der Wein, das 
Liebchen und das einige Deutſchland. Seine Trivialität iſt dabei ſo 
herzlich, daß man ihr nicht gram wird. 

Hoffmann repräſentirt den Durchſchnittstypus des deutſchen 
Bürgers der 40er Jahre, der ſehr unzufrieden war, aber bei Leibe 
nicht an Die Barrifaden dachte. Die Märztage von 1848 paßten 
eigentlich Seinem, Denn jie machten dem ſchönen Schwärmen, den 
lyriſchen Deklamationen, den Turnerfeſten, den Geſangvereinen und 
den Toaſten auf ein einiges Deutſchland ein Ende. Das Volk, durch 
die Dichtung freiheitlich bewegt, hatte wohl die Stimmung der Unzu— 
friedenheit, aber vom Gedanken zur That iſt der Weg ſpeziell in 
Deutſchland ſehr weit, und die partielle Exploſion in den Märztagen 
gnügte, um der ganzen Bewegung fürs Erſte den Kredit zu rauben. 

Auf lyriſchem Gebiete ſtellt ſich faſt niemand den Oppoſitions—- 
dichtern entgegen. Denn ob auch Geibel bereits auf dem Plane war, 
jo war er Doch nicht der Heiland der 4er Jahre, ſondern ſollte erſt 
der der 50er werden. Und der junge Graf Strachwitz hat 
zwar die bejte deutſche Ballade gejchrieben, aber die Zeit hatte mehr 
zu thun, als fi) um Douglastreue und den übrigen Diltorifch-poctifchen 
Kram zu Ffümmern. Außerdem renommirte der jugendliche Poet aud) 
gar zu jehr und brachte daS Pferd und den Panzer — por Allem das 
Pferd! — immer beffer heraus alS den Helden. Annette von 
Drojte-Hülshoff wiederum, Freiligraths Landsmännin, war 
zwar bitterböſe über die 48er Geſchehniſſe, aber ſie trug in ihrer Poeſie 
einen Zug, der ſie mit dem Geſchlechte der dreißiger und vierziger 
Jahre zu ſehr verknüpft, als daß man ſie und ihr Werk als Reaktion 


Strachwitz, Moritz, Graf von. Geb. 13. 3. 1822 zu Peterwitz, Schleſien, 
Atubirte Jura, reifte viel, jtarb am 11. 12. 1847 zu Wien auf ber Nüdreife von 
Stalien. — Werke: Lieder eines Erwachenden 1842; Neue Gedichte 1848. 

Drofte⸗Hülshoff, Unnette Freiin von. Geb. 10. 1. 1797 
zu Hülshoff bei Münſter, lebte ftill und unvermählt auf Gut Rüſchhaus 
und jtarb 24. 5. 1848 zu Meersburg am Bodenſee. — Werte: Gedichte 1838; 
Aus ihren Nachlaß: Das geiltliche Jahr 1852; Legte Gaben 1860; Die Yuden- 
buche; Geſamm. Schriften, herausg. von Levin Schäding, 3 Bde. 1878—79. — 
Briefwechfel: Briefe der Freiin U. v. Dr., herausg. v. Schlüter; Briefe 
v. Unnette v. Dr. und Levin Schüding, herausg. von Theo Schüding 1893. — 
Literatur: Schüding, U. v. Dr. 1871, Claafjen, U. E. Freiin v. Dr.; Hüffer, 
U. v. Dr. und ihre Werle 1886; Jacoby, U. v. Dr. 1890. 
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gegen die Tendenzen der Revolutionspoeten auffaſſen könnte. Es iſt 
der Zug der Ironie, der modernen Bildung, der kranken Nerven. 
Das Herz träumt ſich gern in die Vergangenheit, aber als Sind der 
Zeit lächelt man überlegen, ohne es doch unterlajfen zu können, da— 
neben zu feufzen. Annette von Droite dichtet manchmal aud) über: 
legen. Sie ilt nicht naiv. Aber dabei hat dieſes beſcheidene Edel- 
fräulein eine Kühnheit und Originalität der Anſchauung, eine Plaſtik 
der Darftellung, eine fejte Linienführung, da man erjtaunt. Gie 
hat Die weitfäliiche Haide eigentlich erſt entdedt, ihre tauſend kleinen 
Wunder mit unerhörtem Realismus geſchildert. Das köſtliche 
Detail erdrüct allerdings oft Das Gedicht, der Buderreicyihuin iu 
zur Bilderjagd, der Geſchmack iſt nicht jicher ausgeprägt, und ftatt de& 
Tragiſchen jpielt oft das Grauſige eine Holle, aber ihre Art, Die 
Landſchaft aufzufafien, hat in der deutſchen Lyrif Schule gemadjı, und 
ihre Novelle „Die Judenbuche“ ijt ein meilterliche und kräftiges 
Sittengemälde, wie wir wenige haben. 

Geit 1830 ungefähr war die Oppojition jäh aufgeitiegen. 
Von 1848 ab fallt fie ebenjo rapide. Faſt alle die genannten Dichter 
hatten um 1850 herum ihre Rolle ausgejpielt: Die Trompeter der Ite- 
polution mußten abtreten, die fröhlichen Spielleute zogen auf ihren 
Platz, und je wilder die einen geblajen, um fo füßer und jinniger 
geigten die anderen. Die Worte ſüß und finnig begannen von 1850 
ab eine große Rolle zu fpielen ... 


VII. 
Dom tollen Jahre bis zur Errichtung des Reiches 
(ca. 1850—1870.) 


| Nach den überihwänglichen Träumen und Hoffnungen, die im 
Anfang der vierziger Jahre das ganze Volk erfüllt hatten, war Scylag 
auf Schlag die Enttäuſchung und Ernüchterung gefolgt. Die Reftau- 
tationsepoche jette mit aller Macht ein. Die liberalen Minifterien 
wurden in den meilten Staaten durd) reaftionäre erjeßt; ein direfter 
Reaktionsausſchuß mußte die verjchiedenen Landesverfaffungen 
prüfen, ob jie aud) mit den Bundesgeſetzen nicht Eollidirten; der 
Bund jelber hob die von der deutſchen Nationalverfammlung be- 
jchlojfenen und am 1. Dezember 1843 verfündeten „Srundrechte des 
deutichen Volkes“ wieder auf; der energiiche Proteſt der Stände nükte 
gar nichts; in Oeſterreich ließ man die Verfafjung einfach unter den 
Zieh fallen; in Preußen fcheute der König zwar folchen direkten Ber- 
faſſungsbruch, aber man forgte dafür, daß Die liberalen Bäume nicht 
in den Himmel wuchſen. Als ob die Zeit nad) den Freiheitskriegen 
ſich wiederholte, Stand die Demagogenriecherei in ſchönſter Blüthe. 
Mit eilerner Fauſt ward auf die Preſſe gedrüdt, die Wahlen wurder 
urch ımerhörte Beeinfluſſung „gemacht“, und Zuftände, mie fie 2.9 
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in Seifen mit Gewalt geſchaffen wurden, müſſen noch heute jedem 
Deutichen das Blut in die Wangen treiben. Die zivei großen demo: 
fratifchen Bewegungen, die von 1813 und 1848, endigten mit einer 
Stärkung des reaftionären ElementS. 

Ein mürdiges Seitenftüd zu diejer inneren bildete die damalige 
äußere Bolitif Deutſchlands. Alle guten, entividelungsfähigen Keime 
wurden erftidt. Die Vaterlandsfreunde erlebten die Schmad), die 
deutſche Flotte verjteinern au jehen; fie erlebten die größere, ohn- 
mächtig dem unqualifizirbaren Verhalten der beiden Hauptmächte 
in der jchleswig-holiteinichen Trage gegenüberjtehen au müffen. In 
der europäischen Konferenz zu Yondon hatten fich Preußen und Defter- 
reich nicht geſchämt, der vorgefchlagenen ewigen Abtretung der Her: 
zogthümer an Dänemark zugujtimmen, und nur das Zögern der 
übrigen Bundesmitglieder verhinderte das Zuſtandekommen eines 
ſolchen Beichluffes. Und nicht minder unglüdlih war die Haltung 
Deutſchlands im Krimkrieg. 

So ſehen wir: in den fünfziger Jahren lähmt die übermächtige 
Reaktion alle Kräfte. Das Volk war nad) der verunglückten Kraft— 
anitrengung des Nevolutiongjahres und der Zeit vorher müde und ab- 
geipannt. ine völlige Apathie Hatte jich feiner bemädtigt. Man 
hatte den Glauben verloren, den Glauben an fich, den ®lauben an 
den Staat. Man nahm überhaupt nicht mehr Theil an dem poli- 
tiichen Xeben. Es war eine Kicdhhofsitille in Deutichland. Hier und 
da trompetete ein Dichter ein paar Sonette für Schleswig-Holſtein ins 
Land — fie nüßten nichts. Hier und da ward fich ein Anderer des 
unwürdigen Yuftandes betvußt und ſchrie empor nad) einen Manne, 
einem einzigen Manne aus Millionen — aber die Maſſe duckte ſich 
und ließ alles laufen, wie e8 wollte. Die geijtig Höherftehenden 
wandten ſich mit ihrem Intereſſe anderen Gebieten zu: der Kunit 
und Wilfenichaft; wieder Andere, und bejonders die Tyeuergeifter, 
ichüttelten den Staub des Baterlandes von den Schuhen. Nichts kann 
die Zeitſtimmung beifer illuftriren, al3 die Farge Notiz, daß die Jahre 
1852 big 1854 die höchſte bis dahin erreichte Auswanderungsziffer 
aufiveijen. 

Mit dem Aufkommen der Neaftion ſetzte auc) eine neue Dichter: 
generation ein. Oder richtiger: traten Sänger auf, die der ganzen 
Zeitjtiinmung mehr Rechnung trugen. Es iſt äußerſt lehrreich, 
ſich die bedeutenden Erſcheinungen der Jahre 1840 bis 1848 
und die der Jahre 1849 bis 1859 zuſammenzuſtellen. Da finden 
wir in der Zeit der heißen Erwartung gepanzerte Lieder. Die 
„Gedichte eines Lebendigen“ von Herwegh, die Freiheitslieder von 
Freiligrath und Gottſchall, von Prutz und Dingelſtedt, von Karl Beck 
und Moritz Hartmann, von Alfred Meißner und Gottfried Keller, von 
Hoffmann von Fallersleben und Heine, von Rollet und Pfau. Aus 
den Titeln dieſer Bücher meint man ſchon zu vernehmen, wie ſchnell 
und wild die Herzen klopften, denn in dieſen Titeln kehren immer 
die Morte wieder: Zeit, Freiheit, Schwert, oder die Revolution 
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ſpricht beutlid” daraus: „Ca ira!“, „Barrifadenlieder”, „Repu- 
blifanifcdyes Liederbuch“, „Robespierre“. 

Und kaum iſt die Revolution verunglückt, da ändert ſich Alles 
mit einem Schlage. Man wollte von den großen Worten, von dem 
Frühlingsſturm und Thatendrang nichts mehr wiſſen; man ver— 
wünſchte in der Ernüchterung und dem Katzenjammer den Wein, an 
dem man ſich vorher berauſcht hatte. Und ſiehe da: die Jahre 
1849-1859 zeigen ein ganz neues Bild. Plötzlich erſcheinen all die 
Märchen vom Rauſchebächlein und Tannenbaum, die holdfelige, fenti- 
mental-fatholiiche Nungfrau Amaranth fängt an zu wandeln, Boden- 
ftedt bringt jeine fühen Bonbons aus den Lrient heim, Waldmeijter 
macht feine Brautfahrt, der Trompeter von Sädingen bläjt jein 
„Behüt’ Did) Gott” zum erſten Male ins liebe deutiche Vaterland, 
im weltfernen „Immenſee“ träumt der Alte, Jung-Friedel, der Spiel: 
mann, wandert heiter und harmlos fürbaß, und Hanımer, Sturm, 
Gerof fingen neben Nedivig Fromme Lieder. Man ſprang fopfüber 
aus der Nevolution in Die Neaftion. 

Die Kitteratur als Ausdrud der Zeit wird aljo von der Ten: 
denz beherricht, die in negativer Setung lautet: Abivendung von 
politijchen Leben und von der Gegenwart überhaupt. An Stelle der 
Kampf- und Freiheitsideale tritt in verjchiedener Ausprägung die Ne- 
jignaflon. Wir haben genau dasjelbe nach 1815 erlebt. Die beiden 
großen demofratifchen Bervegungen des Jahrhunderts in Teutichland, 

ie Der ;rreiheitsfriege und Die von 1848, enden mit einer Schwächung 
des Volkes, führen zu reaftionären Maßnahmen der Regierungen 
und löjen in der Litteratur genau die gleichen Tendenzen aus. Wir 
hatten nach 1815 als ſolche Tendenzen erfannt: Flucht in eine beifere 
Vergangenheit; in das Wunderland des Orients; Ueberwindung der 
Erde durch den Himmel, dem man fidy) ganz bingiebt; Vergeffen der 
Zeit in der Natur und Idylle; Antheilnahme an den Bewegungen 
anderer, fid) fräftig rührender Völker. Nad) 1848 läßt jich Linie für 
Linie das Bleiche verfolgen. 

Wie nad) dem Vorbild Walter Scott die Arnim, Hauff, 
Aleris, Spindler u. ſ. w. in die Vergangenheit führten — jo jett 
die Scheffel, Freytag, Dahn und all die kleineren Lichter: Ebers 
und Eckſtein, Wolff und Baumbach. Der hijtoriiche und kultur— 
hiſtoriſche Roman erlebt jeine Blüthezeit; die mittelalterlidde Va— 
gantenpoejie feiert ihr Auferjtehen. Wie einſt Goethe, Rückert, Blaten 
— jo wandeln nun die Bodenjtedt, Schefer, Hammer ind Morgen: 
land. Das kirchlich-religiöſe Moment, theilmeije mit fatholifirender 
Färbung, wie es einjt Brentano und Görres, Zacharias Werner und 
die zahlreichen Stonvertiten vertraten, findet nun feine Pflege vor 
allem durch Rediwig, im weiteren Sinne durch die Knapp, Gerof 
Sturm, Weber. Wit dem Naturidyll verfchaffen ſich Storm und 
Mörike, Roquette und Putlig einen mehr oder minder feſten Blau 
auf dem Parnaß. Und die politischen Flugblätter der vierziger Jahre 
werden abgelöjt durch Die 1553 segrünbete „Sartenlaube“, dein deut- 
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chen amilienblatt, aus dem bald ein Weltblatt wurde. Bon der 
politiſchen VBerfammlung wurde der Schwerpunft in die Familie ver- 
legt, aus der Deffentlichfeit in den Trieden des Hauſes. 

Die Zeit war frank und ſchwächlich. Alle Anläufe waren im 
Grabe geendet. E3 war etwas Haltlojes in die Menjchen gefommen, 
die Kraft war gebrodyen, die Unvereinbarfeit von Wollen und 
Können hatte fie ffeptifch, müde, ein bischen blafirt gemadyt. Und 
Diefe problematifchen Naturen, die typiichen Nach⸗-Achtundvierziger, 
zeichnete in einem großen, farbenteichen Gemälde Friedrich Spiel- 
— Er war gleichſam der Arzt der Epoche; er fühlte ihr den 

uls, ſtellte ihr die Diagnoſe. Und die Redwitz und Scheffel, Mirza 
Schaffy und Roquette brauten ihr die milden Tränklein. 

So ſah die geſammte Litteratur der fünfziger Jahre einem 
Opiat verzweifelt ähnlich. Und man brauchte das Opiat in der 
neuen Reaktions- und Reſtaurationszeit ſo gut wie in der alten. Denn 
auch jetzt reſtaurirte man mit einer Brutalität, durch die die bleiche 
Furcht ſchimmerte; die Politik der Korruption und Einſchüchterung iſt 
eines der trübſten Blätter unſerer vaterländiſchen Geſchichte. Das 
Blut ſtaute ſich. Was Wunder, daß es in der Litteratur ebenſo war. 
Jede Zufuhr friſchen Blutes fehlte. Die Dichtung füllt ſich nicht mit 
neuem Lebensgehalt, ſondern muß ſich unter Abwendung von der 
Gegenwart darauf beſchränken, die gegebenen Formen auszubilden. 
Und ſo ſind die Dichter dieſer Periode faſt nur Formaliſten. Keine 
großen Perſönlichkeiten, aber feine Künſtler. Sie haben nicht Genie, 
aber Geihmad. Sie haben feine große Herzensleidenjchaft, aber ge= 
müthvolle Innigfeit. 

Wenn man ihre Bilder nebeneinander jieht, jo läßt fich eine ge- 
wiſſe Verwandtſchaft Ichon Außerlidy nicht verfennen. Sie jehen jo 
aus, wie junge Mädchen jich ihre Lieblingspoeten voritellen: idealer 
Blid, lange Mähne, janfter Bart und Slünftlertraht. Eigentlich 
tarirt man ſie eher für Maler. Nur in der Malerjtadt München oder 
weiter in Italien fühlten ſich die meijten auch wohl, und der Schlapp- 
But unterfchied jie neben der Kravatte von vornherein von Der misera 
plebs der Nichtkünſtler. Sie hatten in ihrer Kleidung und ihrer Dich» 
tung einen gewiſſen ſchwungvollen Faltenwurf, und wenn es nicht Die 
Toga war, jo mußte e3 Doch ein läjlig ‚urüdjallender Mantel fein, 
in dem ſie ſich von Kaulbach oder Lenbach malen ließen. 

Sie hatten ferner eine Unfumme von Talenten; daS poetifche 
tagte nur aus einer Reihe anderer hervor. Beſonders malten fie 
alle, famen entweder von der Sunftafademie, oder dilettirten mit 
dem Pinſel für ſich oder legten fid) Gemäldegalerien an oder fehrieben 
mindeitens Künſtlerromane. Die Spradjye des Alltags verfchmähten 
fie mehr oder minder. Der Vers war ihnen natürlicher als die Brofa. 
Co iſt es befonders die Lyrik und das epilch-Iyrifche Idyll, das fie 
pflegen. Manch Schönes Gedicht haben fie zu unferer Lyrik beige 
jteuert. Dagegen ilt es erklärlich, daß ſie vollſtändig verfagenim Drama. 
Wie aber die Poeten der blutigen Revolution mandymal gefühl 
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boll werden und die innig-weichiten Töne anjchlagen, jo greifen gerade 
umgefehrt biefe ihmadhtlodigen Minnefänger, wenn fie ſich dem 
Drama zumenden, nad) Stoffen, die ihrer vornehmen Sanftheit nicht 
liegen. Ein Tiberius war faſt Tradition, ein Nero nicht minder. 
tilina, Alexander, die Gracchen mußten des meiteren die Helden ab» 
geben neben Ahasver, den Pifanern, Sophonisbe, Meſſalina. Auch 
Die germanifche Sage und Gefchichte bietet Stoffe: Brunhild, Kriem- 
ild, Walküren, Nibelungen und Hohenftaufen. Es ift jelbftverftänd«- 
ich, Daß alle dieſe weichen, leidenjchaftslojen, finnigen Dichter daran 
fcheitern mußten. Deshalb iſt da8 Drama am ſchwächſten vertreten: 
es war ihre unglüdliche Liebe. Ueberreich dagegen ſegnet fie, wie 
gefagt, die Muſe der Lyrik. 

Emanuel ®eibel fteht hier voran. Er ift der Dichter 
der Zeit. Ein Erfolg, wie feine „Gedichte“ ihn hatten, war in der 
zweiten Hälfte des Jahrhundert feinem Lyriker mehr bejdjieden. 
Diefe Gedid)te {im weich bis zur Weichlichkeit, zart bis zur Schwäche, 
finnig big zur Geiftlofigfeit. Sie jind formenijtreng, ohne akademiſch⸗ 
fühl zu fein; fie find vor allem voll fchönen Wohllautes, der in Ver— 
bindung mit dieſer Gefühlszartheit beſonders den Frauen gefällt. 
Die Frauen waren auch Geibels hauptſächlichſtes Publikum. Erit 
allmählich hat er ſich die Männer erobert. 

Auch Geibel durchlief die Schätzungsperioden, die jeder 
ſchaffende und Aufſehen erregende Poet durchzumachen hat: er wurde 
in den erſten Jahrzehnten ſeines Wirkens zum Theil ſehr überſchätzt; 
er verfiel ſpäter einer höchſt ungerechten Unter ſchätzung, und ganz 
allmählich erobert er ſein Terrain wieder zurück. Er iſt vor allem ein 
glückliches Talent darin, daß er wunderbar dieſe Mittellinie hält, die 
gleich weit von Manier wie von platter Trivialität entfernt iſt. Deshalb 

elang es ihm, den lyriſchen Stil der Zeit zu ſchaffen, der Dichtung der 
Seit fein Gepräge zu geben. Er wird ın der Wertung nod) höher 
fteigen, wenn die Hundert und aberhundert Eleinen Geibel3 einmal 
ganz verſchwunden find und ihn nicht mehr fompromittiren fönnen. 
Denn wenn ung heut vieles in feinen Verſen Eonventionell anmutbet, 
jo Dürfen wir nicht vergeſſen, daß es eben erft dazu geworden ift durch 
Die taufend Etümper, denen Geibel eine Form gab, wie Heine vor 


Geibel, Emanuel (von), geb. 17. 10. 1815 in Lübed, ftudirte Theo 
logie und Philologie in Bonn, bereifte Griechenland, warb Brofeffor in Münden, 
lebte fpäter in Lübel und farb bort am 6. 4. 184. — Berle: de 
bihte 1840; Juniuslieber 1848; Neue Gedichte 1856; Gedichte und Gedenfblätter 
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Greif. von ber Maldburg, herausgegeben von U. Bunter 1885. — Lite 
ratur: Goedele, Emanuel Geibel 1869; Scherer, E. ©. Rede 1884; Gaederh, 
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ihm, daß auch er den gefammten lyriſchen Stil durchtrantt hat 
und nur wenige neben ihm eine eigene Art enttwidelten. 

Man fönnte Seibel — ich wiederhole es — am beiten den 
Durch Heine gegangenen Platen nennen. Er hat das ftrenge Platenſche 
Formprinzip; er ift ein fteter und treuer Bewunderer des Dichter⸗ 

afen geweſen; er hat ihn felbit feinen Herren und Meiſter genannt. 
ber ®eibel war eine Natur, die viel glüdlicher und harmonifcher 
angelegt war, er hatte ein volleres Herz, war aud) in fofern vom 
Geſchick begünftigter, als feine ſpätere Dichtung aufranken 
fonnte an großen Thaten der Gegentvart. Und er hatte weiter — 
balb unbewußt und indireft — von Seine gelernt, fo daß er die 
Platenſchen Formen, ohne fie zu fprengen, biegfamer, melodifcher, 
lebendiger machen Eonnte. 
azu fam ein fräftiges Nationalbewußtfein und — der beite 
Helfer — ein gefundes jittlicheg Empfinden, das fein Erfolg nicht 
u erſchüttern vermochte. In jtrenger Selbjtzucht rang er jich über 
Fein erite8 Buch empor, griff nach größeren Aufgaben und löſte fie. 
Mit feinem mächtigen, Flingenden Bathog, das nur felten Flappert, 
begleitet er fein Volf auf dem großen Wege, den e8 nahm, und er 
ſelbſt durfte noch die Antwort auf fein wundervolles Gedicht jchreiben, 
in dem er als junger Menſch gefragt, mann der Kaifer die ſchöne ge 
Ichmüdte Braut Deutichland heimführen würde. 

Gewiß lag in der Boefie Geibeld eine Gefahr. Die Form, 
die er geichaffen, oder richtiger: die er zur höchiten Spite der Aus— 
bildung geführt, die er fo gejchmeidig und biegfam gemad)t, daß alle 
Welt darin fündigen Eonnte, hatte feinen Bunkt in ji), von dem aus 
weiterzufommen war. Da3 mulfifalifch-formaliltiiche Prinzip war 
an die vorläufige Grenze feiner Ausbildungsfähigfeit gelangt. Jede 
Tortentwidelung der Lyrik mußte beginnen mit einem Kampf 
gegen ®eibel, mit Hervorhebung des dem feinen entgegengejehten 
charakteriſtiſchen Brinzipg. Aber das lag nod) weit im Felde. Jahr» 
zehnte lang mar Geibel der herrſchende deutiche Lyrifer, und jelbit 
feinere und tiefere wie Mörike im Süden und Storm im Norden 
fonnten gegen ihn, der fie an Breite des Talenteg übertraf, nicht auf- 
fommen. 

Eduard Mörike hat einige Lieder gejchrieben, die mit 
zum Höchiten gehören, was die deutſche Lyrik befigt. Er ift der Goethe 


Moerike, Eduard. Geb. 8. 9. 1804, ftudirte Theologie, war erit als 
Bfarrer und fpäter als Literaturlehrer in Stuttgart thätig, wo er au am 4. 
6. 1875 ſtarb. — Werte: Maler Nolten 1832; Gedichte 1838; Idylle vom 
Bodenſee 1846; Das Stuttgarter Hupelmännlein 1855; Mozart auf der Reife nad) 
Brag 1856; Gefammelte Schriften 4 Bde — Briefwechſel: Briefwechſel zwiſchen 
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ber Idylle. Er bat jenes undefinirbare Iyriiche Daimonion , was 
manchmal im Volkslied, manchmal bei Goethe auftaucht. Lieblich in ſich 
elbft vergeffen laufcht feine Muſe auf der „Erdenträfte flüjterndes Ge- 
ränge“, und das Band, mit dem das Lied fie bindet, ift jo fein und 
Iofe, daß e8 die luftigen Geifter nicht erdrüdt, fie nicht, wie es felbjt 
Uhland gefchieht, regelrecht in Reih und Glied zur Parade aufitellt, 
fondern all ihr felige8 Schweben gleichfam mit auffängt. Man weiß 
biefen tiefften Zauber der Lyrif gar nicht außgufprechen. Mörike ver- 
mag e8, das ungebrodyene VBollempfinden am reinjten zu offenbaren, 
das innere Ergriffenfein mit der heiteren Klarheit zu verbinden, eine 
le pollftändige feelifche Durchdringung des Stoffes in einzelnen Ge— 
ichten zu erzielen, wie fie nur Goethe eigen war. 

Das vermodte Theodor Storm nid. Er ift ein erit- 
Haffiger Lyriker, aber ein zu fpezieller. Seine plaſtiſche Kraft ift groß, 
aber um eine Nuance 3 u groß im Verhältniß zur reinen Empfindung. 
Es ift zu viel ſchwerer ſchleswig⸗holſteiniſcher Boden in feinen Gedichten 
— deshalb Fönnen fie nur langfam fliegen. E8 ift etwas Sprödes darin, 
geichjem etwas Schamhaftes, die legte Hülle jinft nie. Und jedes 

edicht ift vom eriten bis zum legten Wort Theodor Storm. Da? 
ift eigentlich ein großer Vorzug gerade in Zeiten überwuchernder For— 
maliftif. Aber es ijt im höchſten Sinne dod) aud) ein Fehler: zu jehr 
in fich ſelbſt beſchloſſen, kann diefe Natur ſich nicht entfalten. Sie 
fann nicht heraus aus fi. Die Einzeljtimme kann jid) jelten oder nie 
ur Stimme des Bolfes erweitern. So fand Storm „fein Wörtchen“ 
Kir Die großen Tage und Geſchicke feiner Nation; jo wird Beibel und 
nicht er der Dichter der Zeit. Wenn man den Unterfchied präzijiren 
will: Storm iſt ſtets der Sufumer, der Schleswig-Holfteiner, Seibel 
mebr der allgemein Deutiche. Das giebt Storm auf einem gewiſſen 
umgrenzten Felde eine Kraft und Feinheit und Sicherheit und Tiefe, 
Die bewundernswerth find, aber e8 beengt auch feinen Gefichtsfreis. 
Er ſieht tiefer als Geibel, aber Geibel fieht weiter. Sein letztes Wort 
beißt: ich, Geibels legtes Wort: wir. Doch wenn e8 Storm audy nicht 
gegeben war, jene Tage der Größe, die er miterlebte, in Liedern aus— 
umünzen, die von der ganzen Nation aufgenommen wurden, fo fräf- 
igte ſich doch auch feine Dichtung an und mit der Zeit. Der Lyriker 
zwar verftummte bald, aber der Novellift rang fich über Die weichliche 


Gtorm, Theodor Geb. 14. 9. 1817 zu Hufum, trat in preußifchen 
Staatöbienft, warb ald Amtsgerichtsrath in Hufum penfionirt u. ftarb in Hademarfchen 
(Holftein) am 4. 7. 1888. — Werte: Gedichte 1852; Immenſee 1852; Unter 
vielen anderen Novellen: Auf ber Univerfität; Gefchichten aus ber Tonne; Bole 
Boppenipäler; Pfyche; Aquis submersus; Der Schimmelreiter ıc. ıc. Gefammelte 
Schriften 19 Bde. 1889. Sämmtliche Were 8 Be. — Briefwedfel: 
MoeritoStorm-Briefiwechiel, herausg. v. Bädtold 1891. — Literatur: Schüge, 
Theodor Storm, fein Leben und feine Dichtung 1887; Wehl, Th. St. 1888; Bieſe, 
U, Theod. St. u. ber moderne Realismus 1888; vergl. a. Erih Schmidt's 
„Sharalteriftiten.” 
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Verſchwommenheit des „Immenſee“ langjam aufwärts. Die Iyrifche, 
bon allem poetischen Duft und Dämmer umhüllte Szene mußte fi) 
mehr und mehr dem Ganzen fügen und durfte nicht mehr über- 
wuchern, das dharafteriftifche und piychologifche Moment brachte ſich 
zur Geltung, und je älter er ward, um fo ſichrer und feiter griff er zu, 
bis der zarte Köyllifer in einigen Meifterwerfen („Aquis submersus“, 
„Schimmelreiter”) Höhen der Tragif erreichte. 

Seiner fpeziellen Begabung entiprechend Hat Storm nur auf 
eine fleine Reihe verwandter Poeten, Seibel dagegen auf Die ganze 
Generation beftimmend gewirkt. Was neben ihm an Lyrifern auf- 
trat, Y mit wenigen Ausnahmen von ihm audgegangen, von ihm bes 
einflußt, in feine Form hineingewachſen — in diefe Form, Der jeder 
dann für jich noch eine perjönliche Nuance zu geben ſich bemühte. So ift 
e3 möglich, daß die Geibelſchüler oder beſſer Geibelianer unter einander 
verjchieden, die Stormianer unter einander ganz ähnlich find. Der Ty⸗ 
pu3 begreift eine Menge Individuen in fich, das Individuum iſt Eins. 

Bon diefem Geibeljchen Kreiſe jeien nur die bedeutenditen ge- 
nannt. Eingeführt in die Litteratur hat Geibel die Bayern Her⸗ 
mann Lingg und Sans Hopfen. Der eine derber, Fräftiger, 
hochfliegender, fühner als jein Meiſter, gern die großen Geitalten der 
Vergangenheit emporbeichiwörend, die jich außjprechen vor ung; gern 
in großen Chören die Wendepunfte der Geſchichte begleitend, dabei 
aber weniger ficher im Geſchmack; aus dem Pathos oft in die Brofa 
überichlagend. Der andere voll Bauernfraft, wuchtig und elegant zu» 
gleich, mit einem fräftigen, modernen Realismus begabt, der auch 
Das derbe Wort nicht ſcheut und jid) leider allgufrüh von der Lyrik 
ab und dem Romane zugewandt hat. 

Diejer Fräftige Realismus, der innere Gehalt fehlt der Lyrik 
Heinrich Leutholds, der mehr durch den Wohllaut feiner 
Sprache, jeine melodijche Form entzücdt und der durch dieſe Forms 
beherrſchung zu einem unferer beiten Ueberjeger ward. Er berührt 


Zinge, Hermann. Geb. 22. 1. 1820 zu Lindau, war Militärarzt, lebt 
in Münden. — Werte: Drei Sammlungen Gebidte; Sclußfteine G. 1878; 
Jahresringe, Neue Geb. 1889; Die Böllerwanderung Ep. 1866—68; Dramat. 
Dichtungen, außerdem Novellen. Gef.-Ausg. 1897. — Literatur: Vergl. Hopfen, 
Streitfragen und Crinnerungen 1876; Strodtmann, Dichterprofile 1883. 

Hopfen, Hans (Ritter von). Geb. den 3. 1. 1835 in Münden, fiudirte 
dort Geihichte und Jurisprudenz, lebt feit 1866 in Berlin. — Werte: Be» 
borben zu Paris 1868; Der Pinjel Mings 1868; Der alte Praktikant 1878; Die 
Seihichten de3 Major 1879; Der letzte Hieb 1886; Der Genius und fein Erbe 
1887; Mobert Leichtfuß 1888; Gedichte; Theater 1889 und zahlreiche andere Romane zc. 

Leuthold, Heinrich. Geb. 9. 8. 1827 zu Wetzikon (Kanton Zürich), fur 
birte in Zürich und Bafel, ward Redakteur und ftarb geifteöfrant 1. 7. 1879 in 
ber Irrenanitalt Burghölzli bei Züri, — Werke: Fünf Bücher franz. Lyrik 
(mit E. Geibel) 1862; Gedichte 1879. — Literatur: U. W. Ernſt, 9. 8, 
ein Dichterporträt; derf., Neue Beiträge zu 9. L.'s Dichterporträt 1898. 
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fi) darin mit Paul Heyſe, deſſen Lyrik ſehr hübſch, ſehr klang⸗ 
voll, ſehr graziös iſt, ohne doch in der Hauptſache wohl inn Ich noth⸗ 
wendig zu ſein. Es giebt gewiß ein paar wunderſchöne Lieder darin, 
die uns ſtets teuer bleiben werden, aber das Polirte, Oelige wiegt ſo 
por, daß doch ſchließlich alles abläuft. Vieles iſt goethiſch gedacht., 
auch geformt, aber der innerſte Lebensnerv, das Myſterioſe, fehlt, 
das Ganze geht zu Ei richtig Yan Ki artig auf, ohne einen Reit, He 
ein verborgenes Wunder zu la Der Schwerpunft der fef 
Begabung liegt aud) nicht auf IHrifchen, fondern auf novelliftifchen 
Gebiete, und die weitberühmte Arrabbiata wird mit Recht als Mufter- 
novelle und Novellenmuſter angeiprodhen. Bon italieniſchen Meiſtern, 
Boccaccio voran, hat Henje bier gelernt, und mit ihrer Kunft ver- 
Ntebt er, nur u oeihen ber Seite feiner Berfonen in bellite Beleuchtung zu 
Konflikt bafirt, und durch Ausfchaltung alles 
—— —* die Fabel kräftig vorwärtszutreiben. Am vortreff- 
lichſten in Anlage und Ausfũh ſind ſeine italieniſchen Novellen; 
—* eigne ſinnenfrohe Natur fühlt ſich inſtinktid au ben finnlich 
tarfen, jedes Empfinden leidenichaftlidyer außernden Kindern bes 
Eüdens fingezogen, und was Storm am beiten zeichnen fann: die ärm- 
lichen Bewohner des Nordens mit ihrem fargen Gefühlgausdrud, ihrer 
verborgenen Seufchheit und ſchamhaften Verichloffenheit — das will 
fe am wenigiten gelingen. Er ift immer der Poet für Die oberen 
ebntaujend, für den Lurus. Seine Einnenfreudigfeit wird mand’ 
mal zur Sinnlichkeit, feine Schönheitsſehnſucht zur Vorliebe für Prunf 
und Pracht. Den Kampf ums Brot, die gemeine Not des Lebens 
fennt keiner jeiner Helden; um Liebe und Freundſchaft — nur um 
fie — handelt es ſich in feinen Dichtungen. Und leichtlich geichieht es, 
daß bloße Luxusgefühle, Fnifflige, ausgetiftelte Probleme zur Dar- 
ftellung gelangen. Deshalb der teilmeije berechtigte Vorwurf, daß 
yſe an der äußeren Schale kleben bleibe, vor der ſchönen Erſcheinung 
It made, im Grunde Materialijt fei — ein Vorwurf, dem der große 
Roman „Die Kinder der Welt“ Borjchub leiſtete. In den fiebziger 
Jahren, in denen, wie wir jehen werden, diefe von Heyſe ſchön ver- 
büllten Anſchauungen in gröberer Form meite Volkskreiſe erfaffen, 
erreicht der in einem gar zu aefthetifhen Geheimratsmilieu aufge 
wachſene Dichter auch die Höhe ſeines Ruhms. 
Die zarten Wunder, die aus der Heyſeſchen Lyrik faſt nie her⸗ 


Heyſe, Paul. Geb. 15. 3. 1830 zu Berlin, ſtubdirte erſt klaſſ. Philologie, 
Bann in Bonn roman. Sprachen und Literatur, bereiſte bie Schweiz und Italien, 
lebt feit 1854 in Münden. — Werte: Jungbrunnen 1850; Francısla v. Rinrimi 
1850; Novellen 1855, 1858, 1859, 1862; Hans Lange 1866; Kolberg 1868; Die 
Kinder der Belt, R. 1873; Im Paradies 1875; Der Salamander &. 1879; Berfe 
aus Italien 1830; Sprudbüdlein; Roman der Etiftödame 1886; Merlin 1892; 
Gebichte 5. Aufl. 1893; Neue Gedichte und Jugenblieber 1897; viele Novellen 
bände, dazu vortrefflihe Ueberfegungen ei. Bere 29 Be. — Literatur: 
D. Kraus, P. 9.3 Novellen und Romane 1888. 
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vorwachſen, ruhen verborgen in den ſchönſten Gedichten bon Mar- 
tin Greif. Er bat in feinen fleinen Naturbildern den een 
Schauer des nahenden —— bie die bange Ahnung des Todes 
fangen. Er malt ein einfadyes Bild in drei, vier typiſchen Bügen und und 
est fein Wort der Erklärung und ſeines Empfindens ehe au 
em Bilde liegt jedoch dieſes Empfinden wie eine zitt 
ſchicht, Die heimlich ſchwingt und etwas in unjerer Seele erdfalis 
in Schwingung verſetzt. So find jeine fürzefien Gedichte jeine beiten; 
er wirft mehr durch das, was er nicht jagt, als Durch das, was er ſagt. 
Bie die Frucht aus der Blüthe entfaltet ſich das Geiltige erjt auß dem 
Sinnliden, und wo dieſe jeeliihde Durchdringung ganz gelingt, ent- 
ftehen Gedichte, die fanfte Erreger der Herzen und voll der tiefiten 
iichen Geheimniffe jind, aber bei dem Mangel an Selbitfritit, Der 
eigen, kommt leider eine Note Perle auf hundert leere, ob auch 
eh: oder minder ſchön gefledte Mufcheln. 
Forçirt Martin Greif feine Schlichtheit manchmal, daß er 
einer trivialen Eierkuchenlyrik gelangt, jo fündigt Julius Gr Mir 
umgefehrt nad) der anderen Seite hin: er überhigt die Phantafie 
und fommt zum Bortprunf. Gr gehört ganz und gar in den 
freis. Er ijt in jeinem Beten der Tichter der Familie. Sanfte 
Mädchenlieder & la Chamiſſo, idylliſche Genrebilder, volksthümlich- 
innige Liebesgedichte weiß er gut zu geben. Cr jtellt ſich vor, da 
t und Grethchen Mann und Frau geworden wären und fried 
ich ihr Kindlein ſchaukeln. Für die freundſchaftlich geklärte, fee 
liſche Gattenliebe findet er den richtigen Ton. Aber er verſagt, wo 
glutvolle Mannesliebe, ſtürmende Leidenſchaft Ausdruck verlangt. 
Um fie zu bannen, ruft er die Phantaſie zu Hilfe, und fie 
iebt ihm Darlehen auf Koſten der Schlichtheit und des Herzens. 
dier tritt dann Versprunf und Bortüberladung ein, all die reichen 
Mittel ſeiner Formkunſt, Die doch die innere Schwäche nicht verbergen 
fönnen. Biel enger begrenzt nod) it das Gebiet des liebenswürdigen 
Otto Roquette, deſſen Waldmeilter noch oft jeine fröhliche 


Greif, Rartin (fr. 9. ren). Geb. 18. 6. 1839 in Speier, war Dffi 
ziert, lebt in Münden. — Werke: Gedichte 1868. Gel. Werte 3 Bde. — Lite 
ratur: Banerädorfer, Ein elementarer Lyriler 1872; D. yon, Martin Greif 
als Lyriker und Dramatiker 1889; S. M. Prem, Martin Greif 1892. 

Große, Julius. Geb. am 25. 4. 1828 in Erfurt, fludirte in Halle und 
Münden und lebt als ftändiger Sekretär der Schillerſtiftung abwechſelnd in Dresden, 
Münden und gegenwärtig) in Weimar. — Werke: Gedichte 1857, Auswahl 1882; 
Mädchen von Capri 1860; Gundel vom Königsjee 1864; Aus bervegten Tagen 1869; 
Diver Frankreich 1870; Der Waſunger Roth 1872; GErzählende Dichtungen 1873 
bis 1873, 6 Bde.: Peſach Fardel 1871; Tas Volkramslied 1889; Der getreme 
Edart 1885; Urſachen und Wirkungen, Lebenserinnerungen 189; Dramat. Werke, 
7 Bde — Literatur: Ethé, 3. Groſſe a. epiſcher Dichter 1874. 

Noquette, Otto. Geb. 19. 4. 1824 zu Krotofchin, fiudirte Philoſ. Ge⸗ 
ſchichte, Literaturgeſch, ward 1862 Dozent an der Kriegsalademie zu Berlin, 1869 


120 Buffe. Deutfche Dichtung. 


Brautfahrt machen, deffen frifche volksthümliche Lieder — fo recht 
Lieder für Komponiften — nod) lange gefungen werden dürften. Auch 
Richard Leander und Viktor Blüthgen, befonders lei 
terer, erfuhren dag Glüd, mit manchem Xiede auf allen Straßen des 
teuren Baterlandes zu tönen. Beides echte Poetennaturen, Die zur 
Liebe zwingen, oft voll fchelmifcher Grazie und freundlicher Innigfeit. 
Di An anten ihnen eine Reihe entzüdender Kinderlieder und zarter 
ärchen. 

Jedenfalls iſt ihre Art erquicklich gegenüber der frömmeln- 
den Sentimentalität eines Oskar von Redwitz, der ſpäter ver- 
gebens verſucht hat, über die faſt zum Typus weinerlicher Süßlichkeit 
gewordene Amaranth hinauszukommen. Seiner katholiſirend-ultra⸗ 
montanen Richtung konnte der Proteſtantismus in Karl Gerok 
und Julius Sturm Poeten entgegenſtellen, die — vor 


Profeſſor der Literatur und Geſchichte am Polytechnikum zu Darmſtadt. Er ſtarb 
bort 18. 3. 1896. — Werte: Walbmeifterd Brautfahrt 1851; Liederbuch 1852, 
(3. Aufl.: Gedichte 1880); Der Tag von St. Jakob 1852; Hans Heidekukul 1855; 
Heinrih Tall 1858; Nebentranz zu Waldmeiſters filberner Hochzeit 1876; 
Dramatiſche Dichtungen 1867; Gevatter Tod 1873; Siebzig Jahre (Uutobiogr.) 1894. 
Viele andere Novellen, Romane, Dramen. Ans dem Nachlaß: Von Tag zu Tage, 
Dichtungen, herausg. v. Ludw. Fulda 1896. 

Leander, Richard (R. von Volkmann). Geb. 17. 8. 1830 zu Leipzig, 
warb Profeffor der Chirurgie an der Univerfität Halle, nahm als Generalarzt 
am deutſchfranzöſ. Kriege teil, warb 1885 in ben erblichen Woelftand erhoben unb- 
ftarb 28. 11. 1889 zu Jena. — Werte: Träumerein an franzöfiihen ſtaminen 
18714; Aus ber Burfchenzeit 1876; Gedichte 1878; Kleine Gefchichten; Alte und 
neue Troubadourlieber. Sämmtl. Werle 1900. 

Blüthgen, Biltor. Geb. 4. 1. 1844 zu Zörbig, fludirte Theologie, 
gehörte 1878—80 ber Nedaltion der Gartenlaube an und lebt teild in Freienwalde 
a. D., teild in Berlin. — Werte: Hefperiben 1879; Gebichte 1881; Der Friedens 
ftörer 1883; Aus gährender Zeit 1884; Der Preuße 1884; Gefammelte Jugend⸗ 
erzähl. 3 Bbe.; rau Gräfin 1892; Die ſchwarze Kafchla 1894 u. a. m. 

Nedwitz, Ostar Freiherr von. Geb. 28. 6. 1823 zu Lichtenau bei 
Ansbach, ftudirte in München, Erlangen, Bonn die Rechte, Philof. und Philol., warb 
Riteraturprofeffor in Wien und jtarb 7. 7. 1891 in Gilgenberg. — Werte: Amaranth. 
1849; Gedichte 1852; Philippine Welfer; Hermann Starck 1868; Das Lied vom 
neuen beutichen Reich 1871; Odilo 1878; Haus Wartenberg 1884; Hymnen; Glüd. 

Gerot, Karl (von). Geb. 30. 1. 1815 zu Vaihingen, ftubirte in Tü- 
Bingen, wurde 1844 Dialonus, 1852 Delan, 1868 Oberhofprebiger und Prälat in 
Stuttgart, wo er 14. 1. 1890 ftarb. — Werte: PBalmblätter 1857; Neue Folge 
1878; Auf einfamen Gängen; Pfingftrofen 1864; Blumen und Sterne 1868; Eichen- 
blätter 1870; Deutſche Dftern 1871; Der lebte Strauß 1885; Unter bem Abend⸗ 
ſtern 1887. — Literatur: Braun, Fr., Erinnerungen an 8. ©. 1891; Mofapp, 
8. G. 1890; Guſtav Gerok, 8. G. 1892. 

Eturm, Julius Geb. 21. 7. 1816 zu Köſtritz (Heu), ftubirte Theo⸗ 
logie, warb Kirchenrath in Köftrig und farb 2. 5. 1896 in Leipzig. — Werte: 
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allem der erjte — ein gut Theil natürlicher, Fräftiger, in fi 
efeftigter waren, menn auch mildes PBredigerpathos oft Die 
Fünftlerifche Geftaltung erfegen mußte. _ Den Hläglichiten Schiff 
bruch aber erlitt die deutſche Dichtung mit Friedrid 
von Bodenftedt, dem meitberühmten Mirza -» Schaffy. 
Ein Boet für Bonbondeviſen ward plögli neben Geibel, 
ja über ihn hinaus, der Heiland Deutfchlands. Nichts Tann fo gut 
die ſchwache Zeit illuftriren, wie diefer Erfolg. Die gereimte PBhilo- 
ſophie des „Menſch, ärgere Dich nicht“ ward das Evangelium der 
Epodye. Was Hoffmann für die vierziger, mard Bodenjtedt für die 
fünfsiger Jahre. Sein morgenländifches Koſtüm täufchte ebenſo über 
ie innere Xeere feiner Dichtung fort, wie der Liberalismus in feiner 
Aufgarnirung einst die Hoffmannſchen Trivialitäten verjtedt hatte. 

Das ſind diejenigen neben und um Geibel, die ein eigenes Ge- 
ficht, eine perfönliche Note haben und felbit zum Theil wieder einen 
kleinen Kreis um Sid) fammelten. Nebenher liefen Dutzende, ja hun» 
Derte von gefälligen Talenten, denen mandjmal ein gutes Gedicht, 
ein jchönes Lied gelang. Sie priefen den deutfchen Rhein und den 
goldenen Wein, immer auf Neue die deutiche Treue, den Frühling 
und den blauen Himmel, da Liebchen und überhaupt das Gute, 
Wahre, Schöne. Es war Simmelblau mit Zuderwaffer. Und Diefe 
Nachtreter offenbarten am deutlichſten den Punkt, wo ®eibel, ihr 
Meilter, jterblich war. 

Die Gegenftrömung gegen dieſe allzugroße Weidhlichfeit und 
Gentimentalität ließ nicht lange auf fi warten. Sie ging pa 
tallel mit dem allmählichen Umſchwung, der fich nicht nur im Polis 
tifchen, jondern aud) im fozialen Leben der Nation vollaog. Der preu- 
ßiſche König erkrankte, Prinz Wilhelm führte die NRegentichaft, ein 
friiher Zuftzug ging durd) die Schwüle. Die fechziger Jahre find die 
enticheidenden in der Geſchichte Deutichlands. Hier fteht Die 
große Wegicheide. 

Nad) dem Bankerott der SHegelichen Bhilofophie hatten die 
Naturwiſſenſchaften die Führung übernommen. Die idealiftifche Spe— 
fulation blieb unbeacdhtet. Die Eifenbahnen pfiffen durchs Land. 
Handel und Induftrie hoben ſich Damit geivaltig. War der Adel bisher 


Gedichte 1850; Fromme Lieder 1852; Neue Gedichte 1856; Neue fromme Lieber 
und Gedichte 1858; Von der Pilgerfahtt 1868; Gott grüße bih! und viele andere 
Gedichtfammlungen. 

Bodenſtedt, Friedrich (von). Geb. 22. 4. 1819 zu Peine, erft Kaufmann, 
flubirte dann neue Spraden, Geſch. und Philof., bereifte den Kaukaſus, warb Re⸗ 
balteur, ſiedelte 1854 nah München über, leitete ba3 Meininger Hoftheater und 
flarb 18. 4. 1892 zu Wiesbaden. — Werte: Die Völler des Kaufafus unb 
ihre Freiheitslämpfe gegen die Ruſſen 1848; Taujend und ein Tag im Orient 1849 
bis 50; Lieder de3 Mirza-Schaffy 1851; Shakespeares Zeitgenofjen und ihre Werte 
1858—60; Aus dem Nachlaß des Mirza-Schaffy 1874; Viele Gebichtfammlungen, 
Romane und Dramen; Gejammelte Schriften 12 Bde. 
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ausfchlaggebend geweſen und mit ihm der Künſtler, jo ward er jetzt 
abgelöft durch den bürgerlichen Kaufmann. Statt der romantischen 

üren ftrenge Nüchternheit, ftatt der romantiſchen Politik die ro» 
buſte Politit der That. Das äfthetifch verdünnte Blut der Nation 
Va aufgefrifcht durd) neues Blut. Blut und Eifen find die Heil« 
mitte 

Der große Uebergang bon der einen Weltanſchauung zur an 
Deren dauert lange genug. alt ein Sahrhundert lang war der 
Deutiche rein äfthetiich erzogen worden. Mit Goethes Tode unge 
fahr jchließt dieſe älthetifche Epoche. Die folgenden drei Jahrzehnte, 
etwa von 13830—1860, jind die der Umbildung, der lleberleitung. 
Wir hatten gejehen, wie die Generation während diejer Uebergangs— 
zeit innerlich zerriffen ilt._ Problematiſche Naturen, Naturen mit 
Janusköpfen bezeichnen die Zeit. In den jechziger Jahren wird 
das anders; Die Siebaiger bringen dann den üblichen Gegendyoc, und 
bom Anfang der achtziger Jahre an jiegt die antiromantijche, rea— 
liſtiſche Auffaſſungewenne vollſtändig 

Als beſter Zeitſpiegel — jih hier der Roınan. Die Epi— 
gonen Immermanns hatten zuerft Die Tragik der Uebergangszeit, der 
erplitterten Bildung in einem großen Zeitgemälde erfaßt. E3 mar 

darin icon die klar erfannte Tendenz auf den Realismus, wie ſie fich 
künſtleriſch am yönſten in dem ſpäteren Oberhofidyll zeigte — es 
war darin die Tendenz auf die innere gejunde Volkskraft, wie fie 
der Bürger und vor allem der Bauer hatte. Aber gleichzeitig Eonnte 
Xmmermann doc) die geheime Vorliebe für den Adel und die ariſto— 
Fratifch-aefthetiicheXebensauffaffung, wie wirfahen, nicht unterdrüden, 
Dann famen die Jungdeutichen: Gutzkow an der Spite. Sie ver 
{hoben die Sachlage: Sie jtellten die Ritter vom Geilt in Den Vorder» 
grund; die liberalen Trührer wurden Romanhelden, die weder aeithe- 
tiſch nod) Jittlich irgend ein gefundes Ideal repräfentirten. Aber die 
moderne Tendenz, Die Tendenz gegen den Abel blieb. Auf fie folgt 
Deiebeid Spielhagen, der infofern einen Kortichritt bedeutete, als er 
ie „liberalen“ Helden ſkeptiſch nahm. Aber auch er fand nicht das 
pofitive Ideal, das Immermann im Oberhof ſchon erreicht ale. 
Er geht gleihfall8, wie wir noch darzulegen haben, in dem 
jpalt unter. Erſt nach ihm gab Guſtav Freytag die endgiltige ich 
ng an. 

Durch den Furzen Sat, daß Spielhagen der franfen Epoche 
die Diagnofe ftellte und Mirza-Schaffy dann die milden Tränflein 
braute, it Spielhagen3 Stellung gekennzeichnet. In feinem 
ganzen Leben hat er eigentlich nur ein Bud) gefchrieben: die „Proble- 
matifhen Naturen” — die Dubende, die nadjfolgten, find nur 


Eyielhagen, Friedrich. Geb. 24. 2. 1829 zu Magdeburg, ftubirte Philof., 
wer Haußlehrer, NRebakteur und lebt in Berlin. — Werle: Problematiihe Na— 
turen 1861; Die von Hohenftein 1864; In Reih und Glied 1866; Hammer unb 
Amboß 1869; Allzeit voran 1872; Was bie Schwalbe fang 1878; Sturmfluth 1877; 
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ſchwächere Variationen. Die Problematiſchen Naturen waren der 
Roman, der die fünfgiger Sabre auaihöpfte. Sie waren Geiſt von dem 
Geiſte Gutzkows, aber virtuoſer in der Technik und glänzender in der 
Erzählung. Und die Hauptſache: ſie waren moderner. Das Jahr 1848 
hatte den Glauben an all die geiſtreichen, blaſirten, ironiſch-überlegenen 
„Ritter vom Geiſt“ erſchüttert. Für Gutzkow waren das noch ganze 
Ideale; für Spielhagen ſind ſie nur noch halbe; für Freytag waren ſie 
gar keine mehr. | 

Dieje „halben“ Ideale hat Spielhagen in feinem erjten Roman 
geiftreich herausgebradjt. Er felbit iſt immer ein Stüd problematijcher 
Natur geweſen. Er hat die geheime Vorliebe für Helden, die nad) 
normaler Auffaffung Schwadroneure und Pofeure find, geiftreiche 
Konverfation machen, vor lauter NReflerionen nicht zum Handeln 
fommen und den Theatermantel moderniter Bhilofophie nöthig haben, 
um ihre Blöße zu bededen. Sie haben alle einen Punkt fittlicher 
Saulnis in fi), den man unter all den Rodomontaden bald erfennt. 

pielhagen jchildert jie Jahr für Jahr, nur der Name ändert ſich. 
Und er bewundert fie heimlich enorm, malt fie mit aller Liebe aus, 
um dann plößlich felbit zu erjchreden, fich zu fagen, daß fie Doch 
eigentlicy jämmerlich find und fie daraufhin ſich erichiegen oder au 
anderem Wege fich ins Jenſeits befördern zu laffen. Er ift ffeptif 
und gläubig gleichzeitig, und jo gefchieht e8, daß gewöhnlich der Gegen- 
fat von dem herauskommt, was er eigentlich hatte fagen wollen. 
Am eflatanteften wird daS bei der Schilderung des Adels. Hier ergeht 
es ihm nod) ganz anders al3 Immermann. Er hakt die Junker, 
er will zeigen, wie ein ganz neues Prinzip aufkommt — aber wenn 
man genauer hinſieht, ift der Adel und der damit verfnüpfte arijtofra- 
tiſche Lebensgenuß doch eigentlich Spielhagen3 innerjtes Ideal. Denn 
alle Bürgerlichen, die er als Ideale anmalt, entpuppen fich nad)- 
ber als unebeliche Fürſtenkinder oder dergl., und der haltlofe Oswald 
in den Problematiſchen Naturen bedeutet Doch nichtS gegen den Baron 
Oldenburg. 

Ueberhaupt lag hier eine große Klippe, wie Jie jtet3 zu über- 
winden iſt, wenn ein neues poetilches deal jid) herausbilden will. 
Der Adel war neben dem Künjtler bisher der eigentliche Träger der 
Handlung geweſen. Einfach deshalb, weil er frei war, weil er ver» 
möge feiner bevorzugten Stellung, feines Reichthums, feiner Bildung 
dag Leben ganz anders auszufchöpfen wußte, als die im harten 
Kampf um3 Dafein ringenden unteren Stände. Er war aeſthetiſch 
ergiebiger. Ein Nitterturnier ift bunter, vornehmer, „poetijcher”, 
als das Klappern des Geldes und das Kritzeln der Federn in einer 


Plattland 1879; Uhlenhans 1883; Was will das werden 1886; Ein neuer Pharao 
1889; Sonntagslind 1893; Stumme des Himmels 1894; Fauftulus 1897. Sämmtl. 
Berle in 15 Bde. — Literatur: Hart, 9. u. J.: Fr. Sp. und ber beutiche 
Roman der Gegenwart (Heft 6 der fritiihen Waffengänge) 1884; Karpeles, Friedr. 
Sp. 1888, | 
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Wechſelſtube. AU die Helden der deutjchen Romane, von Goethes 
Wilhelm Meilter an, gehen durchs Leben, ohne daß überhaupt eine 
pefumniäre Frage auftaucht. Das mußte anders twerden, als mit Dem 
mächtigen Aufſchwung der Induſtrie dad Bürgerthum in den Vorder: 
grund trat, als es fi) aud) politifch bethätigte. Seine poetiſche Ver- 
wertung machte den Dichtern aber Kopfichmerzen. Denn grade als 
Dichter waren fie mehr für die freie Ungebundenheit und Mannig- 
faltigfeit de3 Lebens, welches die Ariftofratie, das Künſtler- und 
Vagabundenvölkchen führte, als für die nüchterne Regelmäßigfeit des 
bürgerlichen Pflichtlebend. Und fo gefchieht es zuerſt, daß fie zwar 
Bürger zu Helden machen, aber ſie ganz und gar nicht ein bürger- 
liches Leben führen lafjen, daß dieje Helden zwar Vertreter und Vor» 
kämpfer bürgerlicher, antijunferliher Ideen find, ſelbſt aber alle 
ariitofratiihen Neigungen befigen: verfeinerte Genußſucht, ange 
borene Vornehmheit und Sicherheit des Auftretens, vielleicht ſogar 
eben adliges Blut, ohne es zu willen, in ich haben. Es iſt der beliebte 
Compromiß zwiſchen dem aefthetifch-ariftofratifhen Empfinden des 
Boeten und der demofratifch-liberalen Ueberzeugung. Sa, es ift bei 
Spielhagen direkt eine Art heimlicher Neid gegenüber dem Adel. 
Ueber das PBroblematifche feiner Natur, über den inneren Wider- 
fpruc), der feine Schöpfungen zerftört, fonnte er nicht hinaus, weil 
ihm der erlöfende und verbindende Humor fehlt. Wir werden fehen, 
daß allen Dichtern, die neben und nad) ihm die gefunde Entwid- 
lung des Nonıang gefördert, diefer Humor eingeboren ift. Er zieht 
fi) hier wie eine verjchlagene Goldader durch die Werfe des einen, 
er durchſonnt dort vollitändig die Schöpfungen des andern; er ilt 
groß mit dem Großen, flein mit dem Sleinen; er rauſcht adler- 
Ihmwingig zu höchſten Höhen und zwitſchert fröhlich ala Rothkehlchen 
im Paſtorgarten. Die Adlerſchwingen hat er bi Wilhbelmfaabe, 
dem tiefiten Sumoriften, den unfer Deutfchland Heut bejigt. Raabes 
Romane waren ein Zeichen der Volksgeſundung, ob aud) nicht er 
den typilchen bürgerlihen Roman der ſechziger Jahre gefchrieben 
bat. Aber er hat zu feinem Teil die gefunden Tendenzen der Zeit 
gepflegt und Spielhagen befiegt. Sein Gegenpart in jeder Beziehung, 
iſt er ihm an fchöpferifcher Kraft unvergleichlich überlegen. Er ift 
Deutfcher, innerlicher, wurzelkräftiger. Sein Humor unterbindet 
und verivifcht die Tragif nicht, fondern hebt fie. Auf einer großen 
Rejignation der Seele baut er ji) auf wie ein Regenbogen, aus 
Leid und Thränen fog er Glanz und Kraft, und diefer Regenbogen 


Naabe, Wilhelm (Jacob Eorpinus). Geb. 8. 9. 1831 zu Eſchershauſen, 
fludirte in Berlin Philofophie und Geſchichte, Iebt jetzt in Braunſchweig. — Werte: 
Die Chronik der Sperlingögaffe 1857; Unſres Herrgottd Kanzlei 1862; Der Hunger 
paftor 1864; Abu Telfan ober bie Heimlehr vom Mondgebirge 1868; Der 
Schübberump 1870; Horader 1876; Wunnigel 1879; Alte Nefter 1879; Pfiſters 
Mühle 1884; Sm alten Eifen 1887; Das Odfeld 1889; Stopfluhen 1891; 
Onftenbe? 1890 Gef. Erzählungen 4 Bde. — Literatur: Gerber, W. R. 1897. 
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leuchtet nun verjöhnend über der Welt, über die Gejchlechter und 
Gefchlechter lachend und weinend dahinzieben, über D vernichtend 
und ohne Unterbrechung der Schüdderump raffelt, Der Leichenkarren, 
auf dem ir, alle einft liegen. Es iſt nichts a machen, — ——— 
mit Groß und Klein, Gut und Böſe, Jung und Al 
davon! ESo iſt der große Humoriſt Raabe u Der Der große Tragifer. 
Er jpendet nicht nur koͤſtlichen Sonnenfchein — er trägt auch Blitz 
und Donner in der Sand. Er reißt ung durch —— —* und 
Todesnoth, bis er uns mit reinem Frieden in der Seele Bt. Grade 
das, was Spielhagen en verſagt iſt, ergiebt —2 und wundeten 
bei Raabe: die Ka harſis. Nur wenigen Romanen w 
eine folche Ihe Läuterungskraft inne, und es bleibt ewig * 
deß eine verſchnörkelte und manchmal faſt unbeholfen chw üllige 
weitichiveifige Form fo vielen Deutfchen diefe durch) und durch 
Ein ermanijchen, alle a ee ai unfees Volkes zufammenfaflenden 
Schöpfun en vor m Raabe For fommen Die aut 
übrigen Poeten, Sie man Dahl Sumoriften nennt 
mögen fur; genannt werden, ehe wir uns der weiteren Enttvidlung 
des Romans zuwenden. Hang — ein prächtiger ——— 
zähler, ohne die beige Side und Be Perſpektive Honbes, 
aber_fejter in der Form. W. BL. ein wackrer Novellift, 
ein Querfopf im beiten Sinne, in —* kuliurhiſiori chen und das 
ehrenfeſte Bürgerthum am liebſten aufſuchenden Erzählungen etwas 
von alten Holzſchnitten ift, eine gell Unbeholfenheit und Schwere, 
aber auch folide Sauberfeit. sm Föltlichen en Heinftäbtilhen yllen 
aus vergangenen Jahrhunderten 3 bel und ſtarke 
hiſtoriſche Phantafie, aber Die eiger liche Dicht ide Ader war Das 
neben nicht jtart genug, um ihn vor der Manier zu reiten. Mit dem 
liebenömürdigen Heinrich Seidel wird der Humor dann be- 
häbig und philiftrös, zu einer freundlichen Gemüthsſtimmung, die ein 


Hoffmann, Hans. Geb. 27. 7. 1848 zu Stettin, bereifte Italien und 
Griechenland, ward Gymnaſiallehrer in verfchiebenen Städten, Iebt als freier Schrift» 
fteller in Wernigerode. — Werte: Unter blauem Himmel 1881; ‘Der Heren- 
prediger u. a. Novell. 1883; Im Lande der Phänlen 1884; Neue Korfugeichichten 
1887; Bor Frühling zu Frühling 1889; Iwan der Schreckliche 'und fein Hund 
1889; Der eiferne Rittmeifter 1890; Das Gymnaſium zu Stolpenburg 1891; Land- 
ſturm 1892; Wider ben Kurfürften 1894 u. a m — Literatur: Vergl. Berg, 
Zwiſchen zwei Jahrhumberten. 

Nicht, Wild. Heinr. (von). Geb. 6. 5. 1823 zu Biebrich, längere Zeit 
Redakteur, dann Profefior an ber Univerfität München, 1880 geabelt, 1886 zum 
Direktor des bayr. Nationalmufeums und Generallonfervator der Kunſtdenkmäler 
und Ülterthümer Bayerns ernannt, ftarb 16. 11. 1897. — Werte: Die bürger 
liche Gefellfchaft 1861; Land und Leute 1853; Die Familie 1855; Wanberbudh 
1869; Kulturftubien aus drei Zahrhunberten 1859; Kulturgeichichtlihe Novellen 
1856; Kulturgeſchichtl. Charaltertöpfe 1891; Geſchichten aus alter Zeit 1862; Hans⸗ 
mufif 1865; Mufil. Charalterlöpfe; Geſchichten und Novellen (60), Geſammtausgabe. 
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fliederumblühtes Pajtorhaus, fchüchterne Verliebte, alte Sonderlinge 
und ein gute Medlenburger Mittagefien mit dem NRojtoder Doppel- 
fümmel dahinter für die beiten Gaben der Erde halt. Aber die harm- 
Iofe Behaglichkeit, Die bei dem gleichgefinnten SohbannesXrojan 
manchmal ſatiriſch augfchlägt, erfreut zu Zeiten, und man wird da3 
befcheidene Rothkehlchen gern loben, wenn es den Blid nicht allzu- 
lange ablenft von den Adlern, die droben Freilen .... . 

Es iſt ſchon gejagt, daß Wilhelm Raabe im Gegenſatz zu Spiel- 
hagen die gefunden Sträfte, die fi) in den ſechziger Jahren ım Volke 
en repräfentirt, daß er aber den echten erwarteten Roman des 
k in den Vordergrund fchiebenden Bürgertum nicht giebt. Um 

iefen zu fehreiben, mußte ein Dichter kommen, der eine ſtarke Dofis 
Nüchternheit, ja eigene Philiftrofität befaß und dazu einen die pl 
Wirklichkeit verflärenden Humor. Er fonnte das Bürgerthum nur 
an feiner beiten Seite paden: in feiner ftillen ruhigen pflichteifrigen 
Arbeit. Damit unterfchied es ſich am meiſten von dem in den langen 
Friedensjahren ziemlich zwecklos dahinlebenden Adel. Die immer 
mäd)tiger aufblühende Snduftrie, Die der Zeit das Signum gab, mußte 
den großen Rahmen leihen. Der Gegenfaß der jiegenden indujtriellen 
und der verlierenden agrarifchen Tendenzen ergab fi von jelbit. 
Damit war der Adel dem Kaufmannzftande entgegengeieht. Das 
alles war fo natürlich, daß es ich faſt wie eine mathematische Aufgabe 
ftellte. Und der Dichter, der fie löſte, hieß Guftap Freytag. 
Sein „Soll und Haben” wird der Roman der fechziger Iahre, wie 
die Problematifchen Naturen der der fünfziger geweſen war. 


Seidel, Heinrich. Geb. 25. 6. 1842 zu Berlin (Medienb.), warb In⸗ 
genieur, Iebt feit 1880 als freier Schriftfteller in Berlin. — Werte: Leberecht 
Hühnchen, Sorinde u. a. Geihichten 1882; Vorftadtgeihichten 1880; Neues von Leber 
recht Hühnchen und and. Sonderlingen 1888; Die goldene Zeit 1888; Glockenſpiel 
1889; Leberecht Hühnchen al3 Großvater 1890; Neues Glodenfpiel 1893; Bon Berlin 
nach Berlin (Lebenzerinn.) 1894 u. a. Erzähl. Schriften, 7 Bände. — Literatur: 
Biefe, Fritz Reuter, 9. ©. und der Humor in ber neuern deutſchen Dichtung. 

Trojan, Sohannes. Geb. 14. 8. 1873 in Danzig, ftubirte Medizin und 
Philologie, lebt als Redakteur des Kladderadatih in Berlin. — Werte: Gedichte 
1883; Scherzgebichte 1883; Von drinnen unb draußen 1887; Das Wuftrower Könige 
fhießen u. a. Qum., u. a. m. 

Breytag, Guſtav. Geb. 13. 7. 1816 zu Kreuzburg i. Schl., ſtudirte in 
Berlin und Breslau Philologie, warb 1839 Privatdozent für deutfche Literatur in 
Breslau, übernahm 1848 mit Julien Schmidt bie „Grenzboten“, lebte 
dann in GSiebleben bei Gotha und in Wiesbaden und flarb in ®. am 
30. 4. 1895. — Werke: Die Brautfahrt oder Kunz von der Roſen 1844; 
Die Valentine 1847; Graf Waldemar 1850; Die Fabier 1859; Die Sournaliften 
1854; Soll und Haben 1855; Die verlorene Handſchrift 1864; Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit 1859—62; Technit des Dramas 1863; Die Ahnen 1872 
8 80; Der Kronprinz und bie beutfche Kaiſerkrone 1889. Gefammelte Werte, 22 Bde. 
- Literatur: Conrad Ulberti, &. F. 1890. 
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tatten, ba t ber war, wie 
Et am Saeuio au haken: ner ee Die Game 


Guten und im Böjen. 
gang, Gprenfefgte, Die be maliche Ruhe, die e Fuge eb 


[ — Bi, "ie € Rörgelt Fucht, bie teftontifche Dürre 
ma en | e u e pro 
—2— Ueberwiegen des bes“ Beritanbes Die Philiſtro⸗ 


afi 
—— once allen Si ers. Er war ein —8 eine Grenzen 
genau kannte und reſpeklirte, das ſich „nie aus den Zeilen ſeines 


erl Daſeins und ns reißen lieh.“ 
ee — ——— t ja % Ic m feinen —* 
ihen Schöp Humor der „Sour 
iiten“. Und jo — a agen Deo „Ahnen“ bat — 
was ihm —— —5 vie v er; ie „Aolber aus ben 
nergangenbait und Saben” 


Beſtes. Auf biefem poetifchen ein . er gemäß feiner 
Anlage ollenbeies leiften. 
weit er alle anderen 


Auch Guſtav Freytag übertroffen . 
— bat ein letztes Reitchen ungen Zwieſpaltes in feinem ende 
goman, a Geilen. eh al, das er aufitellte, ift gar gu ein 
——— Die Se Beineide I ohlungsfäßige *, die 
Pe —Se— — auch er —* es nicht ganz verhindern, 
die adligen —— uns zum Theil lieber ſind. Das map 
im letten Grunde vielleicht nicht Schuld des Dichters fein. An 
Für | fich iſt wohl der Bürger poetiſch am wenigſten brauchbar, gerade 
ideale, ber gute Bürger. Seine Refpeftabilität ſetzt der 
engite Schranfen. Er mochte dem Adel gegenüber eine gejunde Voll» 
fraft repräjentiren, aber er hatte zu wenig Qufammenbang mit Der 
Natur. Und über ihn hinaus greift deshalb Die Dichtung weiter zu 
einem zweiten Typus Diejer gefunden Volfäfraft, zum Bauern. Neben 
den bürgerlihen Roman tritt die Dorfgeſchichte. Nach dem tveft« 
fäliichen Bauern Immermanns, dem alemannijchen Hebels erfcheint 
nun der ſchwarzwälder Bauer Berthold Auerbachs, der medlenbur- 
giſche Fritz Reuters, der ſchweizeriſche Gottfried Kellers, denen fid) der 
niederöfterreichifche Anzengrubers, ſpäter der iteierifche Roſeggers 
und viele andere anſchließen. 
Berthold Auerbach hat die Lorles und Bärbles in 
Mode gebracht. Er war eine ſeltſame Mifchnatur. Schon daß ein Jude 
Dorfgeſchichten fchreibt, ift merkwürdig. Denn Bauerngeift und 


Auerbach, Bertholb. Geb. 28. 2. 1812 zu Norbftetten, Schwarzwald, 
fubirte Philoſophie und Geſchichte, ſtarb 8. 2. 1882 zu Eannes. — Werte: Spinoza 
1837; Dichter und Kaufmann 1839; Schwarzwälder Dorfgeſchichten 2 Bde. 1848; 
Bd. 8 und 4 1853—54; VBarfüßele 1856; Jofeph im Schnee 1860; Edelweiß 1861; 
Auf ber Höhe 1865; Landhaus am Rhein 1869; Walbfrieb 1874; Lanbolin von 
Reutershöfen 1879; "Brigitta 1880. Gefammelte Schriften 22 Bde. — Briep 
wechſel: A.s Briefe an feinen Freund Jakob Auerbach 1884. — Literatur: 
Babel, B. Auerbach 1882; Laster, 8. U. 1882. 
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jüdischer Geift jind doch die ſchärfſten Gegenſätze. Und allerdings 
ht Auerbach feine Bauern aud) zurechtgemacht nad) feinem Bilde. 
ft genug hat man ihm vorgeworfen, fie hätten Spinoza gelejen. 
Und wenn das aud) übertrieben ijt, wenn vor allem ihre Re are 
auch meilt echt ift — ihr Fühlen, die Art ihres Empfindens it 
elten Starr bäueriſch; iſt auerbacjijch-jentimental. Den größeren 
omanen des drollig:eitlen, aber mwarmberzigen, jympatifchen und 
gutdeutfchen Schriftiteller8 ſchadet die ihn ſtets beim Schreiben er- 
greifende Neflexiongepidemie. Da padte Fritz Reuter fräftiger 
an! Während Auerbach immerhin als Stadtherr zu jeinen Bauern 
ging, der Contrajt der Geitalten und ihres Schöpfers ich Ich 
offenbarte, Auerbad) felbjt fich im Volksbewußtſein deshalb nie mi 
einer beften bäueriſchen Figur identificiren fann, geht Reuter in feinen 
chönſten Geſtalten ganz unter und auf. Er ſelbſt wird ſchließlich fein 
Onkel Bräfig, wie Immermann fein Dorfichulze. Hier ift eben höchſte 
Einheit und höchſte poetifche Nothiwendigkeit. In der Volks-, in der 
Stammesſprache reden nicht nur feine Geſchöpfe, jondern Reuter 
felbit. In den tiefften Brunnen des Volksthums tauchte er nieder. 
Man Hat Reuter lange Zeit fait nur wegen jeine® derben 
Sumara, oder gar der unbedenfli von ihm verwandten niedrigen 
omit wegen gelefen. Dabei ift er ein Charafterzeichner eriten 
Ranges, cin Dichter voll fprühender Lebendigkeit, unerſchöpflich in 
Schnurren und Einfällen, aber auch fähig, die tiefiten Empfindungen 
auszudrüden und Szenen zu ſchildern, die unvergeglich find. Ohne ein 
einzig jentimentale8 Wort vermag er zu rühren, und e8 liegt gerade 
in dem verjdjleierten Ernſt eine wunderbare Keufchheit. Auch er 
ftellt den Verfall des Feudaladels dar — aber nicht ironisch. Seine 
politiſchen Leiden, ob ſie ihn auch innerlich gebrochen haben, konnten 
ihm in ſeinen reinſten Stunden den Blick nicht trüben. 


Neuter, Fritz. Geb. am 7. 11. 1810 zu Stavenhagen in Mecllenb., ſtudirte 
in Noftod und Jena Jura, ſchloß ſich der burfchenfchaftlichen Bewegung an, beshalb 
1833—40 in Feſtungshaft, war von 1840-50 Landwirth, dann Privatlehrer, ſiedelte 
nad) Neubrandenburg, von dort nad Eiſenach über und ftarb hier 12. 6. 1874. 
— Werte: Läufhen un Rimels 1853 u. 58; Reif’ nah Belligen 1855; Kein 
Offung 1858; Hanne Nüte un de lütte Pudel 1859; Schnur-Murr 1861; Olle 
Kamellen; Ut mine Yeltungstid 1862; Ut mine Stromtib 1864; Dördläudting 
1866; De Reif’ nach Konftantinopel. — Sämmt!. ®erle 15 Bde.; B.—A 7 Bbe. ; Nach⸗ 
gelafjene Schriften, herauag. von Ab. Wilbrand 1875. — Briefwechſel: R's Briefe 
an feinen Vater a. d. Schüler-, Stubenten- u. Feſtungszeit 2 Bde. 1898. — Lite» 
ratur: WVilbrand, f. R.’3 nachgel. Schriften; Glagau, F. R. unb feine Dichtungen 
1875; Ebert, F. R. 1874; Latendorf, Zur Erinnerung an Fr. R. 1880; Gäderk, 
Reuter-Reliquien 1885; Trinius, Erinnerungen an F. R. 1886; Gadertz, rip Reuter 
Studien 18%; Raatz, Wahrheit und Dichtung in F. R.'s Werfen 1894; U Römer, 
F. R in feinem Leben und Schaffen 1896; Biefe, F. R, Heinrich Seibel und ber 
Yumor in ber neueren deutſchen Dichtung 1891; Wilbranbdt, Geſpräche und Monologe 
1889; Gaeberg, Aus F. R's jungen und alten Tagen I 1899. 
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Gottfried Keller, der Schweiger, führte dann die Dorf- 
geihichte zu klaſſiſcher Vollendung. Sein „Romeo und Sulia_auf 
dem Dorfe” in den Leuten von Seldwyla jteht nahezu ebenbürtig 
neben Smmermanns Oberhof und wird ſtets ein Juwel unferer er» 
zählenden Dichtung bleiben. Cine wundervolle Goetheſche Gegen- 
jländlicjfeit Der Daritellung, eine behäbige Schalfhaftigfeit, eine fröh— 
lich-friſche Sinnlichkeit bei Herzensreinheit, eine reiche, oft allerdings 
in Rhantaftit und Bizarrerie auslaufende Phantaſie und ein Lars 
heiteres Dichterauge vereinigten ſich in Keller und ließen jo außer 
ordentliche Werfe entjtehen, wie neben den Xeuten von Geldiwyla 
etwa nad) die Sieben Legenden. Sn feinen Gedichten dagegen bat er 
mehr bewieſen, daß er ein großer Dichter, als daß er ein großer 
Lyriker iſt. Der goldne Lyriferton gelang feiner Sprödigfeit nicht ganz. 
Sn der Dorfgeſchichte erreicht ſchließlich auch die lebenskluge Marie 
von Ebner-Eſchenbach die Höhe ihres Könnens. Eine 
feine Ironie, die manchmal zum feinen Humor wird, ift ihr eigen» 
tümlih; große Charafterifirungsfunft und ein Inapper, Tlarer, ge- 
dankenreicher Vortrag zeichnen fie aus. Nicht fo Durch innere Herzens« 
leidenſchaft, als durch fichere Ruhe und Freiheit der Berfönlichkeit 
wahrt fie jich einen erſten Plag unter den deutichen Erzäblerinnen. 

Aus den aeithetifchen Theezirfeln und der arijtofratifchen Zu— 
rückhaltung war alſo die Mufe deuticher Poeſie Hinausgejchritten auf 
den lärmenden Markt, hatte ſich die Iafobinermüge aufgeſetzt und 
Volksreden gehalten, Journale redigirt und geijtreichelnd über alles 
Möglicdye und Unmögliche geredet. Dann fand fie den Weg ins 
Bürgerhaus, den Weg in die Hütte des Bauern, den Weg in Feld 
und Wald. Es war ſelbſtverſtändlich, daß fie gerade beim Aufſuchen 
des Bauern nun aud) in nähere und herzlichere Beziehungen mit der 
Natur fam. Sie hatte die Natur zuerst durch Butzenſcheiben und 


Keller, Sottfried. Geb. 19. 7. 1819 zu Zürich, von 1861—76 erfter 
Staat3fchreiber in Züri, wo er am 16. 7. 1890 ftarb. — Werte: Gedichte 1846; 
Neuere Gedichte 1851; Gefamm. Gedichte 1883; Der grüne Heinrich 1854, 
Umarb. 1879; Die Leute von Seldwyla 1856; Sieben Legenden 1872; Büricher 
Novellen 1878; Das Sinngedicht 1883; Martin Salander 1886. Gefammelte Werte 
10 Bde. — Literatur: D. Brahm, ©. K. 1883; L. Berg, ©. K. 1890; 
Brenning, ©. K. nad feinem Leben und Dichten 1891; U. Frey, Erinnerungen an 
G. K.; Bächtold, K.'s Leben. Seine Briefe und Tagebücher 1893—98; Köfter, G. R. 
Sieben Borlefungen 1900. 

Ebner⸗Eſchenbach, Marie von, geb. Gräfin Dubfly. Geb. 13. 9. 1830 zu 
Zdiſtavie in Mähren, heirathete Baron Ebner, den fpäteren öfter. Feldmarfchall- 
lieutenant, Tebt in Wien. — Werte: Erzählungen 1875; Bozena 1876; Neue Er- 
sählungen 1881; Dorf und Schloßgeſchichten 1884; Zwei Komteffen 1885; Neue 
Dorf- und Schloßgefhicdhten 1886; Das Gemeinbefind 1887; Lotti, bie Uhrmacherin 
1889; Unfühnbar 1891; Glaubenslos 1893; Aphorismen 1880; PBarabeln, Märchen 
und Gedichte 1892 u.a.m.; Gefammelte Schriften 1893 ff., 6 Bände. — Literatur: 
G. Müller-Frauenftein, Bon H. v. Kleiſt bis zur Gräfin M. E.; Neder, M. E. 1900. 
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Echloffenfter gefehen, dann vor Redaktionswänden und Verſamm. 
Iungslofalen garnicht und war nun plötzlich aus den Städten hinaus, 
ana ins Freie getreten. Charakteriſtiſch für dieſes neue, allerintimjte. 
infeben in Die Natur ift ein Dichter wie Adalbert Stifter, 
deffen Erzählungen beinah aus bloßer Anjchauung der Natur und, 
ihrer geheimen Wunder beftehen, bei dem das Unlebenvige lebendig 
wird, der feine Novellen etwa nad) Steinen nennt unt die Menjchen, 
Io ſehr Darüber vergißt, Daß jie rein nebenjädhliche Staffage find. Aber 
je artige Eauberfeit der Zeichnung, Die Seinheit des Details, Die. 
beivundernswerthe Stlarheit und Schönheit der Sprache hebt in Den 
kleineren (Sefdjichten Darüber hinweg. — 

Diefe neuen realijtiichen Zendenzen wirkten nun aud) auf 
Drama und Lyrif ein. Im Drama läßt der Thüringer OttoNXud« 
tw ig unter Die jambendeklamirenden Kojtümpuppen feinen mwuchtigen 
„Erbförſter“ und die mädtigen „Maccabäer” treten. Um 
das Thüringer Förſterhaus raufchen die Dichten Bäume und weht friiche 
Waldluft, noch aber find die Etuben dumpf: die Sonne fällt nicht 
hinein. Und es ijt eine Enge in dieſem Forſthaus, Die bedrüdt, Die 
un fo mehr bedrüdt, weil gewaltige, meiſterhafte Geſtalten dicht, 
gedrängt darin ftehen. Wäre diejer Dichter, der fie gefchaffen, gefund 

eweſen, hätte er in voller Kraft feinem Wunfche, nur arbeiten zu 
Önnen, folgen dürfen: er hätte Hebbel weit hinter fi) gelaffen. Denn 
er befaß mehr gefund-natürliche Anlagen, mehr unzerfreſſene Empfin- 
bung. mehr poetifcye Unmittelbarfeit.. Er hat den wunden Punkt in. 
Hebbel aud) richtig erfannt. Und troß des böfen gelben Riemens, 
der den Erbförfter beinah zurüdwirft in die Reihe der Schickſals— 
Dramen, hat Qudmig darin nad) Kabale und Liebe, neben Hebbels 
Maria Magdalena das bedeutendjte bürgerliche Trauerfpiel gefchaffen, 
ba8 die deutiche Bühne kennt. Auch bier aljo die Tendenz auf die 
oefunde Urfraft des Bürgers und Bauern, — eine Tendenz, die noch 
reiner, fünftlerifcher in den beiden Erzählungen Ludwigs, der Heite 


Etifter, Mbalbert. Geb. 23. 10. 1805 zu Überplan, Böhmen, flarb ala 
Schulrath für Cberöftreih in Linz am 28. 1. 1868. — Werte: Studien 1844 
bis 51; Bunte Steine 1853; Der Nachſommer 1857; Witilo 1865—67; Erzählungen 
1869; Bermifchte Schriften 1871; Wusgemwählte Werke, eingel. v. Weitbrecht 1887; 
Ausgew. Werke, eiagel. v. Kleinede 1899. — Briefwechſel: Briefe, 3 Bde., Kg 
dv. Aprent 1869. — Literatur: Kuh, Zwei Dichter Defterreichd 1872; Markus, 
u 6. 1877: Pröll, U S. 1891. 

Ludwig, Otto. Geb. 11. 2. 1813 zu Eidfeld, widmete ſich erſt der Tom 
kunſt, dann in Meißen und feit 1855 in Dresden aefthet. Studien und fiarb nad 
langem Ciehthum 25. 2. 1865 zu Dresden. — Werte: Der Ürbförfter 1868; 
Die Maccabäer 1854; 8wiſchen Himmel und Erde 1856; Die Heiterethei 1857. 
Gef. Schriften, herausg. von U. Stern 6 Bde. 1891; Auswahl, herausg. von 
E. Braufemwetter 2 Bde. 1896; hrsg. von Schweizer 8 Bde. 1898. Nachlaßſchriften. Mit 
biogr. Einleitung v. M. Heydrich 2 Bde. 1878. — Literatur: U. Stern, D. 8, 
Ein Dichterleben 1891; U. Sauer, D. 2. 1898. 
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rethei und der berühmten Schi — — 

Erde” zum Ausdruck Pe a Die x ae le 

Mräftig provinzielle Hintergrund, das Körnige und * he er 
des Bugreifend und Sinftelleng jet dieſe Thüringiſchen Geſchichten 


in nabelie esichung ode den vollsthümlich-gefunden litterariichen Ten- 
Denzen der 


—— — —— —— AB (les 


neben den verfichiedeniten Romanen ir Free 
feflorin“ in dem nad) eut er Im Der und Ch 
* Bft je Be ai isch Die —E Pre Som rn aut 
—— tufe Die bäuriſche Dia 
be Du N 9 ebaioee u Am ng ji, er, 
ang iger, nzengruber dieſen 
a ber ift als —X— ungefäbr das, was 
dr —* als Eaadı er iſt. Auch er hat eine Fülle wundervoller 
talten, aud) er den goldenen Humor, aud) er verihmäht Die derbſte 
Komik nicht, um zu wirken, und weiß Doch ebenjogut, Die Hefte ter tragifche 
Empfindung, die echteſten Herzenstöne herauszubringen. 
Hlingt einem bei den Worten, die das außerehelich ge ebene DR 
ihrem jpät erfannten Zater im „G'wiſſenswurm“ fagt: „Alſo 
Du bajt mer’3 Leb’n n gebn? No vergelt Dir's Gott, es o’fallt mer 
recht gut af der Welt 
Es g’fallt mer recht gut af der Welt! — Das iſt die Grund⸗ 
[Hmmung nicht nur Anzengrubers, ander wie wir ſahen faft aller 
Dichter, die fid) einen Weg aufs Fuck Land us ba nen. 
Die Jungdeutſchen hätten das nicht jagen können. Aber Keller, 
Reuter, aud) Freytag und Etifter, Auerbad) und Angengruber jagen 
und fühlen ed. Anzengrubers Hauptdramen find in den fiebziger 
Jahren geichrieben, wie viele der früher genannten Werke, Die als 
charakteriſtiſch für dag allmählicde Gefunden der Nation in den fech 


Birch⸗Pfeiffer, Charlotte. Geb. 23. 6. 1800 zu Stuttgart, warb Scham 
fpielerin und Theaterleiterin, fam 1844 an das gl. Hoftheater in Berlin und flarb 
bier 25. 8, 1868. — Werte: Pfefferröfel 1833; Schloß Greifenftein 1888; 
Die Günftlinge; Der Glödner von Notre-Dame; Dorf und Stadt 1848; Die 
Baife von Lowood; Die Grille 1856 u. v. a.; Geſammelte bramat. Werte 23 Bde.; Gel. 
Novellen und Erzählungen, 3 Bde. 

Unzengruber, Lubdwig. Geb. 29. 11. 1839 zu Wien, warb Buchhändler, 
dann Schaufpieler, 1869 Sanzleibeamter ber Wiener Polizei, 1871 freier Schrift» 
Keller und flarb zu Wien am 10. 12. 1889. — Werte: Der Pfarrer von 
Kirchfeld 1872; Der Meineidbauer 1872; Die Kreuzelichreiber 1872; Das vierte 
Gebot 1877; Der Fled auf der Ehre’ 1890; Der G'willensmurm 1874; Helm 
gefunden 1885; Schanbfled 1876; Kalendergeihichten; Der Gterufteinhof 1886. 
Gef. Werte, herausg. von Bettelheim, Chiavacci unb Schembera, 10 Bde. — 
Literatur: L. A. von Anton Bettelheim 1891; Erinnerungen an U. von 
Rofner 1891. 
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iger Jahren angeführt wurden, ſchon in den fünfziger Jahren ent- 
landen. Aber man kann nicht in den Kalender en, eine 
neue Epoche beginnt, und dem Siltoriter wird nicht nur die Ent- 
Kehungs eit eines Werkes wichtig fein, jondern vielleicht noch wichtiger 
e Zeit, in der e8 innerhalb der Nation in Aufnahme fommt. Anzen- 
ruber iſt gewiß beeinflußt von den fozialen und kirchlichen Kämpfen 
er fiebziger Jahre — aber diefer Einfluß ift mehr äußerlih. Sein 
Beſtes und Tiefites, die gejunde Volkskraft, über die er verfügt, 
entfaltete fich in der Zuft und unter den litterarifchen Einflüffen 
der fechziger Sabre. Bon den defadenten Erfcheinungen, die dem 
Jahrzehnt 1870—1880 dag Gepräge geben, hat er jo gut mie nichts. 
In der Lyrik äußert fich die innere Kräftigung der Nation 

in mannigfaltiger Weiſe. Geibel, mit der Entwidlung Schritt 
baltend, wird aus einem allgu weichen und finnigen Damenpoeten 
allmählich männlicher, wuchtiger. Seine Lyrik erhält mehr feite 
orm und einen neuen ®eilt. Die weiche Verſchwommenheit und 
efühlsduſelei, die in feinem erſten und erfolgreichiten Buche herpor- 
tritt, ſchwindet fat ganz. Und über die ſüßlichen Kaſtratenſtimmen 
vieler feiner Barteigänger tönen plößlich kecke Studentenlieder, frifche 
Dörpertveifen, derbe Bagantenfünge. Biltor von Scheffel 
[ümett fie empor. Es ift Jugend, und zwar eine Föftliche, thaten- 
uftige Jugend, die nicht nur nach dem Humpen, fondern aud) nad) 
ben: Rapier greift, in feiner Lyrik, und diefe Lyrik ift ferner überreich 
durchſetzt mit ſtark realiftiichen Elementen, wie fie die zarten Idyl⸗ 
liker der fünfziger Jahre nicht Fannten. Aus Scheffel ſprach die neue 
eit und die neue Kraft nicht minder, als aus Reuter und Keller und 
npengruber, Das war das Beziwingende feiner Verſe: e8 ging ein 
beilloß friſcher Zug hindurch, ein herrlicher, aus ungeſtümem Kraft- 
überfchuß geborener Uebermuth. Ein Volk, das foldye Poeten ber- 
borbrachte und begeiltert aufnahm, mußte felbjt eine voll gefammelte 
Kraft haben, die, auf Ein Ziel gelenkt, Gewaltiges zu vollbringen 
im ftande war. In feinen goldechten. lebenfprühenden Liedern, in den 
en ann füffigen, oft aud) gar zu blühenden Blödfinn verzap- 
enden Kneipgeſängen, im frifchen, ob aud) ein bischen feichten Trom- 
peter, im wundervollen Effehard, dem an Energie der Sprache und 


Echeſſel, Joſ. Bilt. v. Geb. 16. 2. 1826 zu Karlsruhe, findirte im 
Münden, Heidelberg, Berlin Jura und Germaniftil, ward Referendar in Sädingen, 
veifte in Italien, lebte in Heidelberg, Mündden, Karlsruhe, ſpäter in Radolfszell am 
Unterfee und ftarb am 9. 4. 1886 zu Karlsruhe. — Werte: Trompeter vom 
Gädingen 1854; Ekkehard 1855; Juniperus 1866; Frau Aventiure 1864; Gau- 
beamus 1867; Bergpſalmen 1870; Walbeinfamteit 1877; Hugideo; Das Walthari- 
lieb 1875. Aus dem Nachlaß: Neifebilber, herausg. von J. Proelß 1887; Yünf 
Dichtungen 1888; Gedichte 1888; Aus Heimath und Fremde 1892. — Brief- 
wechſel: U Frey, Briefe J. B. v. Sch's an Schweizer Freunde 1898. — Lite- 
zatur: Ruhemann, 3. 8. v. S 1886; Bernin, Erinnerungen an J. B. v. Sch 
1886; Bil, 8. v. ©. 1887; %. Proelß, S.'s Leben und Dichten 1887. 
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Daritellung kaum etwas gleichkommt, erwies ſich Scheffel als Kern- 
deutfcher, deſſen Eigenſtes wohl auch nur Deutſche verjtehen können, 
fchöpfte er tief auß der germanilchen Volksſeele. Seine ſchwachen 
Nachahmer, die fich in altdeutfch jodelnden Leuten und füffiger Scho- 
larenpoefie nicht genug thun konnten, mochten einegeitlang den Meifter 
litterarifch disfreditiren. Das Volk hielt ſtets zu feinem prächtig ur- 
wüchfigen Sofef Viktor. Der begabteite dieſer Nachfolger Scheffels 
— Nudolf Baumbad) — Hat ſelbſt neben „olleweil fideler” 
Heiraſſalyrik fehr hübſche und fehr Fräftige Lieder gedichtet, die aud) 
manchmal Scheffeliche Verve haben. 

Und genau wie in Roman und Drama — zeitlich fogar früher 
— blühte dann auch in der Lyrik die Dinlektpociie in unerivarteter 
Schönheit auf. Der derbe Sumor Franz von Kobellß, der 
die Zartheit nicht ausſchloß, begwang den Süden, ie es jpäter die 
Anmut Karl Stieler’3 that, der auch hochdeutfche Lieder von 
feiner Schönheit und Melodie gefcehrieben. Einen noch größeren Schatz 
erhielt ver NordeninKlaus®roth’8 unerreihtem Duidborn. 
Auch Groth, der „Burns der Dithmarjchen”, mußte fich wie jeder 
bedeutende Dialeftdichter die poetiſche Sprache, in der ſich dag heimat- 
liche Volksleben treulich fangen und abſpiegeln jollte, erſt Eombiniren. 
In Balladen und epifchen Söyllen, in Tierfabeln und Kinderreimen 
ſprach lieb und vertraut diefe Mundart dann zu ganz Deutfchland. 
Aber daneben gelang Groth noch mehr. Seine Lyrik, die wie jede 
Volksdichtung ſtark mit epifchen Beftandteilen durchſetzt iſt, war auch 
genügend von Melodie beflügelt, um ſich zum höchſten Ziel, zum 
ſangbaren Liede, dem innig- ernſten wie dem anmuthig-heitren, 


Baumbach, Rudolf. Geb. 28. 9. 1840 zu Kranichſeld (S-M.), ſtudirte 
Naturwiſſenſchaften, wurde Lehrer in Trieft und lebt in Meiningen. — Werte: 
Blatorog. 1875; Trug-Gold 1878: Neue Lieder eines fahrenden Gefellen 1881; 
Frau Holde 1880; Pate des Todes und viele andere LTiederfammlungen und Märchen. 

Kobell, Franz von. Geb. 11. 7. 1803 zu Münden, war bort ordent- 
licher Profeſſor der Mineralogie und ſtarb dafelbft am 11. 11. 1882. — Werte: 
Schmadahüpfin und Sprüdin 1852; P'älziſche G'ſchichte 1863; Schnadahüpfin und 
Geihichtin 1872; Gedichte in pfälziiher Mundart; Geb. in oberbayr. Mundart, 
u am — Literatur: L. v. Kobell, Fr. v. K. 1884. 

Stieler, Karl. Geb. 15. 12. 1842 zu Münden, wo er nad) größeren Reifen 
als Stabtardhivar am 12. 4. 1885 ftarb. — Werte: Weil’3 mi freut 1876; Habt’ 
a Schneidb!? 1877; Um Sunnamend’ 1878; Hochlandlieder 1879; Winter⸗Idyll 
1836. — Literatur: K. v. Heigel, 8. ©. 1891. 

Groth, Klaus. Geb. 24. 4. 1819 zu Heide (Dithmarfchen), ward Lehrer, 
machte Privatſtudien, Habilitirte fi) 1858 in Kiel ald Dozent für deutſche Sprache 
unb Literatur, warb 1866 Profelfor und ftarb in Kiel am 1. 6. 189. — Werte: 
Quickborn 1853; Bertelln 1855—59; Hundert Blätter 1854; Voer de Goern 1858; 
Qsuidborn II. 1871; Ut min Jungsparadies 1876; Lebenserinnerungen, herausg. 
von €. Wolff 1891; Gefammelte Werke, 4 Bde. — Literatur: Eggers, 8. ©. 
und die plattdeutiche Dihtung 1885; Bartels, K. G. 1899; Siercks, K. &. 189. 
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zu erheben. Damit war beiviefen, was vor allem die international 
verfeuchten Jungdeutſchen beftritten hatten, daß auch die tiefſte 
Empfindung in rein fünjtlerifcher Form fich in der Mundart wieder 
geben akt. Auch hier redet geläuterter Bauerngeift — der befte, den 
es giebt. 

Während fo pleihfam aus der innerften Volkskraft heraus ein 
großes Werk nad) dem anderen entitand, wirkten Felix Dahn 
u. U. durch ehrliche, ob auch häufig trivialeg Pathos im Sinne der 
nationalen Tendenzen. In guten Balladen und heut nicht mehr 
lesbaren Romanen („Kampf um Rom“ u. ſ. mw.) bemühte fi) Dahn, 
zu feinem Theil diefer Volkskraft große Ziele zu mweifen, indem er die 
altgermanifche Vergangenheit und Größe dem lebenden Gefchlechte 
zur Nacheiferung heraufbeſchwor. Das Gleiche thaten auf ihre Weiſe 
Richard Wagnerund Wilhelm Jordan, die neben Hebb 
Geibel, Wilbrandt ꝛc. das alte Nibelungengold zu neuen Gebilden ein- 
ſchmolzen und durch ihre großen Erfolge das Nationalgefühl weiter 
hoben und beſtärkten. Der eine, Richard Wagner, ein Gewalt⸗ 
genie mit eminenter Suggeltiongfraft, eine Art Napoleon auch in 
zeitweiliger Charlatanerie, überhaupt mehr empereur, als Saifer. 
Die Simplizität des germanifchen Genietypus’ fehlt ihm. Aber er 
ga einen ewig wachen Sinn für lebendige Bühnenwirkung, und feine 

onfunft hilft neben überhitzter Sinnlichkeit, nervöſer Ekſtaſe, myjti- 
ſchem Chriſtenthum und ftaunenswertem Gouliffenraffinement fie 


Dahn, Yelir. Geb. 9.2. 1834 zu Hamburg, flubirte in Münden bie 
Nechte, lebt ald Profeflor in Breslau. — Werte: Außer mwillenihaftlihen Werten 
die Romane: Sind Götter? 1874; Ein Kampf um Rom 1876; Odhins Troft 
1880; Keine Romane aus ber Böllerwanderung, 10 Bde. Gebidte (5 Samm⸗ 
fungen) I 1857; II 1873; III 1878; IV 1892; V 1892. — Gef. dichteriſche 
Werte, 21 Bde. 

Wagner, Rihard. Geb. 22. 5. 1813 zu Leipzig, ftudirte Philoſophie, 
war Wufildireltor und Kapellmeifter an mehreren Theatern, mußte wegen Betheiligung 
am Aufſtande 1849 aus Dredden fliehen, lebte in Paris und Zürich, kehrte 1861 nach 
Deutſchland zurüd, überfiedelte 1871 nah Bayreuth unb flarb 13. 2. 1883 tm 
Venedig. — Werte: Cola Rienzi 1842; Der fliegende Holländer 1843; Tannhäufer 
unb der Sängerfrieg auf ber Wartburg 1845; Lobengrin 1850; Triftan und Iſolde 
1859, Die Meifterfinger von Nürnberg 1868; Der Ring des Nibelungen 186976. 
— Das Kunſwerk der Zukunft 1850; Oper und Drama 1852; Nachgelaſſene Schriften 
und Dichtungen von R. W. 1895. — Gel. Schriften und Dichtungen, 10 Bde. — 
Literatur: Bon ber überaus zahlreichen Kit. fei nur die fpez. den Dichter behau- 
deinde Schrift: B. Vogel, R. W. als Dichter 1888, erwähnt. 

Sordau, Wilhelm Geb. 8. 2. 1819 in Inſterburg, ftubirte in Königsberg, 
ward in bie Rationalverfammlung gewählt, 1848 zum Minifterialrath ernannt unb 
lebt in ranffurt a M. — Werte: Demiurgos 1852; Die Nibelunge 186874; 
Strophen und Stäbe 1871; Durchs Ohr 1885; Die Sebalb’3 1885; Zivei Wiegen 1887; 
Andachten 1877; Lepte Lieder 1892; In Talar und Harniſch 1899. — Lite 
ratur: Schiffner, W. Jordan, 1889. 
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gern. So wird er ber bebeutendite deutiche Libreitift, der durch 
—— und trefflichen dramatiſchen Aufbau auch höheren 
chen Anſprüchen gerecht wird. Ein Dichter im eigentlichen Sinne 
er ni Hat oa er Die fpeziellen Ausdrudsmittel der Dichtung nicht 
So bat Ibn ei eine Geichichte Der Deutichen Litteratur 

nur ee ein Symptom Des fich auf feine eigne grobe Vergangenheit 
befinnenden nationalen Geiſtes zu nennen. en geht ei es feinem 
nimmermüden Ein ftreib 


Sr in ihrer Omobernen — She e wie 
e en ter modernen o 
die Wagners manchmal direkt a Und bie Zn ber 
Lahreuther Meifter Durd) feine Bühnentechnik erreicht, verſuchte Jordan 
Dadurch zu erringen, daß er als mwandernder Rhapfode, fein eigenes 
Werk vortragend, durch Deutichland und Amerika zog. Beide 
jedenfalls dem enbgiltigen Siege des nationalen Gedankens Fräftig 
borgearbeitet. 

So iſt die Litteratur der ſech iger er Yahre im eminenten Sinne 
eine veltthümlich-ven iftiice, national-deutfche. Die Tendenz auf das 
Reale beftim e Bolitit fo gut wie Die ch wer —F Spitze 
dieſer Realpolitit, ihr Urheber und ihr gewalti er Durd) 
mard. Immer höher wächſt jeine Geſtalt in ——— ohren. 
Seinem Genie gelingt e8, Die gefammelten, aber nicht neeinten, bie 
großen, aber ftörrigen Kräfte Der Nation gewaltfam auf Einen Punkt, 

in Ziel zu lenfen. &8 folgt Schlag auf Schlag — der Eine erjehnte 
Mann aus Millionen war da. Und jekt Di idtete er. Sein Verf 








kennt die Weltgeichichte. 
IX. 
Im neuen Reich. Das jlüngfte Deutichland. 
(1870—1900.) 


Der Ueberſchuß an Nationaltraft hatte ſich in Drei großen 
Kriegen bethätigt und ausgegeben. Ein einiges Deutfchland war ent» 
ftanden — und dieſes Deutfchland war fatt. Ruhm, Ehre, Gold war 
auf die Nation nım fo herabgeregnet. Mit Bismard an der Spike, 
ward Deutichland der ausfchlaggebende Faktor der Weltgeichichte. 
Aus dem äfthetifch-romantiihen war das politiſch⸗realiſtiſche Volk 
en: und je.höher der Krieger im Kurfe ftieg, um fo tiefer ſank 

er. 
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Es Hätte auch wunderlich zugehen müfjen, wenn als die natürliche 
Folge eines derartigen jähen und unerhört herrlichen Aufftiegs nicht 
eine Ueberſchätzung derjenigen Kräfte und Zendenzen eingetreten wäre, 
Die das Volf fo emporgeführt. Und es hatte jich jo hochgeſchwungen, 
weil Bismard e8 machtvoll aus feiner idealiftiihen Verworrenheit ge 
riffen und gelehrt hatte, ficd an die realen Mächte zu halten, Real» 

olitif zu treiben, nicht zu philofophiren, fondern zu handeln. Nicht 

reiheit3lieder und poetiiche Deflamationen hatten die Nation zu 

mmengefittet und erhöht, jondern Blut und Eifen. Daher Ruhm, 

old und Macht. Kein Wunder, daß Blut und Eifen bald überjchägt, 
der ideelle und moralifche Faktor unterfchaßt wurden! 

Das Genie Bismard, das nidyt umſonſt 1848 mit angejehen, 
de jelbjt diefe leife Mißachtung der rein geiftigen Botenzen, und 
ie färbte nun fehr bedenklich nad) unten ab. Wa3 bei ihm natürlich 
und erflärlic), war aber bei feinen Sebegauägaben höchſt unerquidlich 
und kleinlich. Dazu fam eine gewifje fittlide Verwilderung, die 
Kriegszeiten jtet3 zu folgen pflegt; es kamen ferner dazu die Milli« 
arden, die von Frankreich über die Grenze floſſen; es fam drittens 
dazu die verftändliche Etimmung des Volfes, das Außerordentliches 
geleiftet hatte und nun ſich auch gütlich thun wollte. ' 

So verſtändlich, ja notwendig e8 dem SHiftorifer erſcheinen 
muß, — der naive Menfch wird immer wieder erftaunen über all die 
Züge von Taulnis, Genußfucht, Materialismus und Peſſimismus, 
Die gerade das erite Jahrzehnt des neuen Reiches charafterifieren. 
Der Werth des Geldes ſank durd) dag Einftrömen der Millinrden, es 
lag auf der Straße, eine wüſte Genußſucht erfaßte das Volk, mit un- 
heimlicher Geſchwindigkeit wuchs Berlin an, wuchs ſich zum Weltftadt- 
parvenü aus. Der rapide, ungefunde Auffchwung der Induſtrie, da$ 
Emporſchrauben der Arbeitslöhne, das Hochtreiben der Bankfpapiere 
— alles ınußte zu einer Ratajtrophe führen. Sie erfolgte bald. Und 
die Folge war ein ebenfo rapides Sinken der Löhne, ein Fallen der 
Papiere; die Regierung war nad) den ungeheuren, die ungejunde 
Entwidelung begünftigenden Aufträgen, die fie nad) dem Kriege ge 
geben, befriedigt, und die erfolgende Abnahme der ArbeitSgelegenheit 
führte den Sozialdemofraten taufende und abertaufende neuer An- 
Denger zu. Im erften deutfchen ReichStage faßen nur zivei, 1874 waren 
chon neun, 1877 gar zwölf daraus getvorden. 

Gründerperiode und Kulturkampf — die beiden Worte er» 
ſchöpfen das Sahrzehnt. Nationale Beine auf zwei Seiten, und das 
genirum mar damals nod) der gefährlichere Gegner. Weiter Volf- 

eile bemädhtigte fich eine tiefe Niedergejchlagenheit. Nach dem 
Raufche folgte wieder der Katenjammer. Der gefunde Realismus 
war in einen wilden Materialismus umgejchlagen, deffen notwendige 
Folge wiederum der Peſſimismus war. Man iſt ſtets peſſimiſtiſch, 
wenn man ſich den Magen verdorben hat. 

Auch im geiſtigen Leben der Nation und ſeinem Ausdruck, der 
Litteratur, finden ſich die entſprechenden Symptome. Der Darwinis⸗ 
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muß erlebt feinen großen Siegeszug; bie erſte Geſamtausgabe ‚Der 
Werke Des enialen N orſchers —* in den ſiebziger Ja 
anſtalt er und en feiern mit ihren gutgeſchriebenen, 
aber —* philofophifdien aichne rungen Der maierialitiichen Belt 
chauung immer größere Trimap Im der Ritteratur erlebt Das 
bobe Lied der Sinnenluft, —— ed Zannhäufer”, Auflage - 
Auflage. Das Theater giebt Ta lascive Dffenbachiihe 
——* und die pikanteſten Yang ünftien Kent N Sm Roman 
fpefulieren Talente wie Sa tinkte 
—— —— —— = em 35: Böden 
treiche olde das Szepter wie au, die zum 
** ihrer Leſer die wenigen ernſt ſtrebenden ſtalpieren. 
In ernſten Muſik herrſcht unbeſchränkt Richard Wagner, ber aus 
Sinnengier die überreizten Weiber zum erſehnten Sede ieden * 
Kreuzes ſchleppt — und hinter all dieſer wi 
wie der Aſchermittwoch hinterm darrevgh han * op —* 
Die Ueberſättigten, Abgematteten, Enttäujchten fallen ihm anheim. 
Er bat lange warten müffen: jet erſt ift Die Zeit ganz zeit für ibn, 
jest erjt kommt er in Mode. Item " * 
A gerade bier, in bielem etwas angefau 
uß wirkſam. Er ift wirkſam in Eduar riſe⸗ 
Kar 8 —— — bie ihre Form bon ihm leihen, Die voll um 
Der, forcirter, rein äußerlicder Sinnlichkeit, Dirnenlob als 
auenlob find, und die deshalb trotz beitechender be nicht 
eſſeln können. Er iſt wirffam in den Liedern Ada — 
einer ſchrillen Anklagelyrik, in der ſoziale Klänge ſchon wuchtig tön 
Klänge einer Verlorenen und Enterbten des Glücks. Wenn dieſe Ada 
Chriſten aber über das Schrille hinaus einmal die Fünjtlerifche Run⸗ 
dung erreidht, fo felten daS leider auch ift, erweiſt fie fich al3 bedeu- 
tende Dichterin doll herber Leidenſchaft. Unter Heine® Bann fteht 
weiter da3 erfte Buch des genialen Bringen EmilvonSchönaid- 
Carolath, der darin zu Schopenhauer ſchwört, bald darauf in der 


Griſebach, Eduard. Geb. 9. 10. 1845 in Yöttingen, ſtudirte die Nedhte, 
trat ins Auswärtige Amt über, wurde Bizelonful in Jaſſy, Konful in Bufareft, Peters⸗ 
Burg, Mailand, Borteau-Prince (Halti), Iebt in Charlottenburg. — Werte: Der 
nene Tannhäuſer 1869; Tannhäuſer in Rom 1875; Viele Titerarh. Arbeiten unb 
Ausgaben, barunter eine vorzügl. der Werke Arthur Schopenhauers. 

Chriſten, Ada (Ehriftiane Breden, veriv. v. Neupauer, geb. Friberif\. &eb. 
6. 3. 1844 zu Wien, ging mit 15 Jahren zur Bühne, heirathete 1864 ben ungar. 
Stuhlrichter von Neupauer, ber geiftestrant flarb, und Iebt ald Gattin bes Groß 
inbuftriellen Breden in Wien. — Werte: Lieder einer Berlorenen 1869; Aus ber 
che 1870; Schatten 1873; Aus ber Tiefe G. 1878; Yauflina, Dr. 1871; Elle 
N. 1872; Bom Wege 1873; Aus bem Leben 1876; Unſre Nachbarn 1884. 

Schonaich⸗Tarolath, Prinz Emil von. Geb. 8. 4. 1852 zu Breslau, 
wer Dragoner-Öffizier, reifte viel im Ausland, lebt auf feinem Gute SHafelborf 
(Heiftein) ober in Kurorten. — Werte: Lieder an eine Verlorene 1878; Dichtungen 
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ee eine ebenfo gedanklich hochragende wie farbenglühende, in 
all ihrer Zerriffenheit gewaltige Dichtung giebt, um endlich in fteter 
Emporläuterung in „Don Juan Tod“ dann die menschliche und künſt⸗ 
lerifche Harmonie zu finden. In diejelbe Neihe gehören weiter der 
Schweizer Dranmor und der Defterreiher Robert Samer- 
ling, deſſen Epen ihre eindringlichiten Szenen doch wohl dem unbe- 
friedigten Geſchlechtsleben des kränkelnden und phantajiereichen Jung⸗ 
geſellen verdanken. 

Junggeſellen bleiben überhaupt die meiſten dieſer Dichter. Auch 
das iſt bezeichnend. Und ſie alle haben die ſchwüle Glut, eine kranke, 
aufgepeitſchte Sinnlichkeit, eine gewiſſe brennende Farbe, ein Faible für 
Prunk und Pracht, für verfeinerten, raffinirten Genuß. Das iſt der ma⸗ 
terialiſtiſche Zug des Jahrzehnts, der bei ihnen hervortritt. Und die 
Genuß- und Schönheitsſucht, in der fie ſich verzehren, führt die einen, 
Die fie außerlich befriedigen Ffonnten, zur Enttäufchung, zum Peſſimis⸗ 
mus, zu allerlegt nad) Golgatha. Die andern, die ewig Unbeftiedig- 
ten, zur Anklage, zum ewigen Peſſimismus. Griſebach wird der 
Herausgeber Schopenhauerg, zu dem philofophifche Erfenntnig oder 
allgemeine Grundftimmung auch die anderen führt. Sie haben auch 
ſämmtlich den Zug zur Ironie und Satire, Griſebach wie Ada Chriften, 
Carolath wie Dranmor und Hamerling. Der erjte und der lebte 
wurden in ihrer Zeit außerordentlich überſchätzt, beſonders Samerling, 
deſſen überhitte Epen ſchon heut feinen Kurswerth mehr haben. Ge 
rettet aus der defadenten Periode hat ſich nur der jüngſte, Schönaid)- 


1883; zweite fehr vermehrte Aufl. 1894; Thaumwaffer 1881; Gefchichten aus Moll 
1884; VBürgerlicher Tod 1894; Der Freiherr, Regulus, Der Heiland d. Tiere, 3 Ro» 
vellen 1896. — Literatur: Vergl. Berg Zwiſchen zwei Jahrhunderten. 

Draumor, (Ferd. v. Schmidt). Geb. 22. 7. 1823 in Muri bei Bern, 
wurbe Leiter eines großen Gefchäftes und öfterreich. Generaltonful in Rio de Janeiro 
(Brafilien), ging 1868 nad Paris und ftarb in Bern am 17. 3. 1888. — Werte: 
Geſammelte Dichtungen 1873. 

Hamerling, Robert. Geb. 24. 3. 1830 zu Kirchberg am Walbe in 
Niederöfterreich, fiubirte in Wien Medizin, auch Philofophie und klaſſ. Philologie, 
warb Gymnaſiallehrer in Trieft, gab jchon 1866 dieſen Beruf auf und lebte in 
feiner Billa bei Graz, wo er am 13. 7. 1889 ftarb. — Werte: Ein Sangesgruß 
vom Strande der Adria 1857; Sinnen und Minnen 1859; Venus im Eril 1858; 
Ein Schwanenlied der Romantit 1862; Germanenzug 1863; Ahasver in Rom 
1866; Der König von Sion 1868; Gejammelte Heinere Dichtungen 1871; Danton 
mb Nobeöpierre 1871; Blätter im Winde 1887; Lord Lucifer 1880; Amor und 
Pſyche 1882; Homunculus 1888; Stationen meiner Lebenspilgerſchaft 1889; 
Proſa 1884; Aſpaſia BR. — Literatur: Kleinert, R. 9. Ein Dichter ber 
Shönkeit 1889; Allram, Aus ber Heimath Hamerling’3 1890; Polzer, R. 9. 
Sein Weien und Wirken 1890; Möfer, Meine Beziehungen zu R. 9. 1890; P. 8. 
Nofegger, Erinnerungen an 9. 1891; E. Gnad, Ueber R. 9.3 Lyrik 1891, M. M. 
Rabenlechner, Hamerling. Sein Leben und feine Werte I. Bb.: 9.3 Jugend 1896. 
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Carolath. Neben ihnen fteht Sieronymugß Lorm, ein Dichter, 
der nicht die Farbenglut befigt wie jie, nicht die auflodernde, alles 
ſchwül durchglühende Genußbegier, der ſich aber infofern mit ihnen 
trifft, als er ihren peſſimiſtiſchen Begleitzug zum Hauptton feiner 
Dichtung gemacht und in immer neuen Variationen ausgeprägt bat. 
Auch der tief angelegte Bremenfer Maler und Dichter Arthur 
Fitger, dejlen fejlelnde, etwas fatyrifch gefärbte Lyrik ein reiches, 
aber zerriljenes Herz offenbart, deffen Dramen Sinn für die farbige 
und belebte Szene verrathen, hat den gleichen dunklen Grundton. 
Auch er ein Sind der Zeit und mit ihr charafterifirt. 

Ueber den Roman der fiebziger Jahre darf man fchnell Hintweg- 
gehen. Die farbenprunfenden Giftblumen Sacher-Maſochs 
entfprechen dem ausſchweifenden Geſchlechte. Seine verjchiedenen 
Dirnen im Pelz haben nichts mehr mit der Litteratur zu thun, fo ſehr 
man nach glänzenden Anfängen auf ihn hoffen durfte. Die Dirne hatten 
ja auch die meiſten der vorhergenannten Versdichter fchon bejungen, 
Die einen als Trägerin des heiligen Diadems der Venus, als lachende 

enußgemwährende Sünde, die andern, die tieferen, mit etwas mehr 
entimentaliicher Färbung. Und man wird da3 begreiflich finden, 
wenn man lieft, welche Rolle ces dames-lä nad) 1870 fpielten und 
welcher Goldregen fich auch auf fie ergoß. Die Mefjalinenlitteratur 
des Jahrzehnts ift ganz außerordentlich groß. In feinem berüchtigten 
Eritlingsbucdhe, den „Scherben“, Hat au Richard Voß mannig- 
fache Typen der Dirne gezeichnet — jener Dichter, der beſſer twie jeder 
andere die franfe Uebergangszeit charakteriſirt, der als Jüngling ſchon 


Lorm, Hieronymus (Heinrich Landesmann). Geb. 9. 8. 1821 zu Nikols- 
burg in Mähren, Iebte, feit feinem 15. Jahre des Gehörs ganz, des Augenlichts 
faft ganz beraubt, in Wien, Baben, Dresden, fiebelte 1892 nah Brünn über und 
lebt dort. — Werte: Gräfenberger Aquarelle 1848; Ein Zögling bes Jahres 1848 
(Gabriel Solmar) 1855; Märchen der Gegenwart 1878; Diogenes im Tintenfaß 
1878; Gedichte 1880; Nachſommer, Neue Gedichte 1897; Der Naturgenuß 1876 
u. dv. a. erzählende reip. philofoph.-aejth. Schriften. 

Fitger, Urthur. Geb. 4. 10. 1840, lebt als Maler und Dichter in Bremen. 
— Werte: Roland und die Roſe 1872; Wdalbert von Bremen Tr. 1873; Die 
Here 1875; Bon Gottes Gnaben 1883: Die Roſen von Tyburn 1888; Fahrendes Volt 
1875; Winternächte 1881; Jean Meslier 1894; Requiem aeternam dona ei 1894. 

Sacher⸗Maſoch, Leop. Ritter von. Geb. 27. 1. 1836 zu Lemberg, 
ftudirte in Prag und Graz Jura, gab in Prag, Budapeft, Leipzig Beitfchriften heraus, 
lebte in Paris und ftarb am 9. 3. 1895 als Redakteur in Mannheim. — Werte: 
Das Vermächtniß Kains 1870; Liebesgeihichten aus verjchiebenen Jahrhunderten 
1874; Die Ideale unferer Zeit 1875; Der neue Hiob 1878; Die Schlange im 
Baradiefe 1890, und viele andere Romane und Novellen. 

Voß, Rihard. Geb. 2. 9. 1851 zu Neugrape, Pommern, Bibliothelar 
der Wartburg, lebt in Frascati oder Berchtesgaden. — Werte: Dramen: Die 
Batricierin 1881; Luigia Sanfelice 1882; Wierandra 1886; Eva 1889; Wehe ben 
‚Befiegten 1889; Die neue Zeit 1890; Schuldig 1892; Zugvogel 1892; Jürg Jenatſch 
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unter dem Pfeudonym des „müden Mannes” fchrieb, deſſen beite 
Schöpfungen, von dem Feuer einer gewaltigen Fhantafie Durchglutet, 
durch Senialität des Wurfes hinreißen, und die dod) dem Mangel an 
feelifcher Durchdringung und fchlichter Wahrhaftigkeit erliegen. Nicht 
märmende Leuchten halten uns fejt darin, fondern verzehrende Stich 
flammen fladern blendend darüber, jede andauernde Wirfung unter- 
bindend und vernidhtend. Es iſt auch fein bloßer Zufall, fondern 
gewinnt höhere Bedeutung, daB er nicht in Deutichland und deutſchem. 
fondern in fremdem Sittenleben die litterariihe Domäne findet, 
die der Art feines Talentes am beiten entſpricht. Diefer Zug at 
an den meijten dieſer Poeten auf und ift mohl begründet. So hatte 
Hamerling jein Können am glänzendſten offenbart in Szenen, die im 
lůſtereichen nn Fir Leiſerze eit ſpielen. So ſiedelt ſich Voß in Italien 
an, woher auch Heyſe — der in dieſem Jahrzehnt, wie geſagt, am 
höchſten eingeſchätzt wird, — die ihm gelegenſten Stoffe holt. So führt 
Sacher⸗-Maſoch in die angefreffene polnifch-galigifche utur, und aus 
demfelben halbaſiatiſchen Milieu heraus ſchafft Rarl Emil 
Franzos ein paar vorzügliche Erzählungen. 

In diefe Zeit fällt nun auch ein neuer großer Erfolg 
Spielhagens. Wie er Die rüdläufige Bewegung nad) 1848 
einit erfaßte, fo gelang es ihm aud, die aufge Beivegung 
nad) 1870, ‚Diefe Hochdecadence , den Bankkrach, die Gründer- 

äulniß in einem bedeutenden Bilde ( „Sturmflut”) zu baden. 

en herrlichen Aufitieg zu fchildern, mar ihm unmöglich gemejen. 
Er begriff ihn im legten Örunde nicht, tie er Bißmard nicht begriff. 
Und da3 war aud) [ein Gericht, wie das des Liberalismus. 

Nicht viel beffer alg mit dem Roman ftand eg mit dem Drama 
Der jiebziger Iahre. Aber was im Roman noch hingehen mochte, weil 
wir Deutfchen an und für fich feinen nationalen Stil darin haben und 
dem Ausland in diefer Beziehung ftetS erliegen — das war hier im 
Drama bedenflih. Die Talente fehlten, weil ihnen der Nährboden 
fehlte Und mo doc) eins höheren Schwung zu nehmen verſuchte. 

ber geniale Albert Lindner, ſank ed bald zurüd und ging 


1893; Die blonde Kathrein 1895 und mehr. Erzähl.: Scherben, gefammtelt vom 
müben Manne; dasſ., Neue Folge 1879; Bergaſyl 1882; Römiſche Dorfgeichichten 
1884; Michael Eibula 1886; Kinder des Süden? 1888; Dahiel ber Konvertit 
1888; Erlebtes und Gefchautes 1889 u. v. a. m. — Literaturs Golbmann, 
N. 3. 1890. 

Franzos, Karl Emil. Geb. 25. 10. 1848 in Czortkow (Bobolien), ſtudirte 
in Wien und Graz, machte große Reifen, Iebt feit 1887 in Berlin. — Werte: 
Aus Halb⸗Aſien 1876; Die Juden von Barnow 1877; Zunge Liebe 1878; Mofchto 
bon Parma 1880; Ein Kampf ums Net 1882; Der Präfident 1883; Yubith 
Trachtenberg 18% und viele anbere Erzählungen. 

Lindner, Albert. Geb. 24. 4. 1831 zu Sulza, flubirte Philologie, war 
Gymnaſiallehrer in Rubolftabt, 1872—75 Bibliothelar des beutichen Reichstags, Bor 
“dor tea Anilora. mard 1886 geiſteskrank ımb flarb am A. 3 188R im her irren 
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zu Grunde, teils an der alles Ernſte und Höhere ablehnenden Zeit, 
teils an der eigenen inneren Schwäche und Fäulniß, von der es ſich 
nicht hatte freihalten können. Albert Lindner hatte den Schillerpreis 
erhalten wie Ydolf Wilbrandt, deflen befanntejtes Drama den 
bezeichnenden Titel Arria und Meffalina führt und der ſpäter in der 
DOfterinfel und den Rotenburgern ein paar tüchtige, Daneben aber viele 
ſchwache Romane jchrieb, in denen er Weltanjchauungen in bengalifcher 
Beleuchtung vorführt. So blieb nur Anzengruber, der vom Kulturk 

der jiebziger Jahre beeinflußt ift, aber port wie gefagt, mit den Poeten 
der jiebziger Jahre wenig Berührung hat und aud) erſt fpäter in volle 
Aufnahme fam. Mit Offenbah und den pifanten Franzoſen ver» 
mochte von ihnen allen Feiner zu konkurriren. Die Befiegten von Sedan 
zogen als Herricher in die Theater des neuen Reiches, und ihre tech» 
niſche Virtuofität, ihr frivoler Wiß, die geijtreich-graziöje Zote feierten 
Triumphe über Triumphe. Bald jahen ein paar Deutfche, deren 
Weſensrichtung von vornherein die Verwandtſchaft mit dem modern- 
iten Geift an der Seine nicht verleugnete, den Franzoſen die Haupt- 
trics ab und arbeiteten nun darauf los, vor allem BaulLindau. 
Wie die Pilze bei Sommerregen, waren bei dem Goldregen, dem ge- 
mwaltigen Aufſchwung Berlind, der rapiden Entfaltung des Verfehrs 
in den ſiebziger Sahren die Tageszeitungen aus der Erde gejchoflen. 
Es fam ihnen zu Gute, daß duch die unerhörten Erfolge und das 
Bismardiche Genie das ganze Volk auf die Bolitif gelenkt ward. Die 
Litteratur fam in ziveiter Linie erjt, und die geringen litterarifchen 
Bedürfniffe verfuchten diefe Blätter durch einen mehr oder minder 


anftalt Dalldorf bei Berlin. — Werke: Brutus und Gollatinus 1867; Die 
Bluthochzeit oder die Bartholomäusnaht 1871; verichiedene andere Dramen. — 
Literatur: Abd. v. Hanftein, U. X. 1888. 

Wilbrandt, Adolf. Geb. 24. 8. 1837 zu Roſtock, lebte bald hier, bald 
dort, war 1881—87, Direktor des Hofburgtheaters, lebt in Roſtock — Werte: 
Dramen: Graf v. Hammerftein 1870; Die Maler 1872; Gracchus ber Vollstribun 
1872; Yrria und Mefjalina 1874; Die Tochter des Herrn Fabricius 1883; Meijter 
bon PBalmyra 1890; Eidgenofjen 1895. Rom.: Hermann finger 1892; Die Dfter- 
tnjel 1895, Die Rothenburger 1895; Der Sänger 1899 u. v. a. m. Studien über 
Hölderlin, Reuter :c. 

Zindau, Baul. Geb. 3. 6. 1839 zu Magdeburg, jtudirte in Halle und 
Berlin, lebte in Paris, war journalijtiich thätig, gründete das Neue Blatt, die 
Gegenwart, Nord und Süd, war TFeuilletonredafteur und Fritifer ded Berl. Tage 
blatts, wurde Intendant des Sächſ.Meiningiſchen Hoftheaters, übernahm 1899 die 
Leitung de3 Berliner Theater3 und lebt zu Berlin. — Werte: Harmloje Briefe 
eined deutichen Sleinftädters 1870; Literar. Rüdjichtslojigleiten 1871; Dramaturg. 
Blätter 1875 und 1879; Gejammelte Auffäge 1875; Maria und Magdalena 1872; 
Diana 1872; Gräfin Lea 1879; Galeotto 1886; Der Schatten 1889 ıc. ıc. Theater 
5 Bde. — Herr und Frau Bewer 1882; Helene Jung 1885; Der Zug nad) dem 
Weſten 1886; Arme Mädchen 1887; Spiten 1888; Hängendes Moos 1892. - - Lite» 
ratur: Bergl. 9. u. J. Hart, Kritiihe Waffengänge Ii. 1892. 
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reihhhaltigen feuilletoniftiichen Teil gleihfall8 zu befriedigen. So 
verdrängte das TFeuilleton das Bud) mehr und mehr. Und der typij 
TFeuilletonift, der Held des Feuilleton, Dadurch einer der einfluß- 
reichſten Männer Deutſchlands, war eben der witzige Paul Lindau, 
Der zuerſt zum Ergößen der Börfenjobber die Dichter abfchlachtete und 
ie, durchſpießt von feiner Fritiichen Lanze, dann dem verehrlichen Pu—⸗ 
likum desBerlinerTageblattes, jenes wajchechten Kindes der jiebziger 
Sahre, präfentirte. Als das jedoch dem ſtrebſamen Geifte nicht mehr 
genügte, warf er ſich auf8 Drama, ging in die Barifer Schule und 
machte aus feinen witzigen Feuilletons nun witzige Konverfations- 
tücke, die mit Jubel begrüßt und von den ſtammverwandten Hugo 
ürger-Lubliner, Oskar Blumenthal ꝛc. nachgeahmt wurden. 

Nur weniges in dieſem ausgeſprochen unnationalen, materia- 
liſtiſch-peſſimiſtiſchen Jahrzehnt deutet auf eine Befferung hin. Das 
erite war der jet mächtig in Blüthe ſchießende Wagner-Fanatismuß. 
Unftreitig war in Wagners Werfen nicht nur etivag, jondern fogar ſehr 
viel, was den Tendenzen der Epoche entgegenfam: daß Sinnlid)- 
Züfterne, das Ddeforativ-Brunfvolle, das grell-Janitſcharenmäßige 
der Muſik, das Peſſimiſtiſche Aber Daneben waren auch zwei Momente 
darin, die erlöſen konnten: das Nationale und das Chriſtliche. Das 
wies auf die Zukunft. Und außerdem waren es doch große Kunſtziele, 
die Wagner aufſtellte, nach denen er rang, gleichgiltig, wie man ihnen 
onſt gegenüberſtehen mag. Dieſer Wagner-Enthuſiasmus war alſo 

as erſte tröſtliche Zeichen. Der Erfolg der Meininger war das andre 
— dieſer Meininger, die es wagten den einzelnen Schauſpieler dem 
Enſemble unterzuordnen, und dies wieder ganz in den Dienſt des 
Dichters zu ſtellen, die mit dem ſchauſpieleriſchen Virtuoſenthum und 
dem üblichen Bühnenſchlendrian aufräumten, die das große hiſtoriſche 
Drama gleichſam neu ſchufen, das Auge für die intime Dekoration 
öffneten, beſonders in die Maſſenſzenen erſt lebendigen Geiſt brachten, 
und dadurch nicht nur ganz andere Klaſſikervorſtellungen ermög⸗ 
lichten, dem Drama großen Stils wieder höhere Beachtung er- 
fampften, jondern auch den ernſt fchaffenden Dichtern weitere Aus- 
fidhten eröffneten und den Dramatiker der achtziger Jahre entdedten. 
Die Meininger haben in jenem defadenten Sahrzehnt für Schiffer 
gegen Nenbach gekämpft — das iſt ihr nicht abzuſtreitendes 

erdienſt. 

Die nächſten Wirkungen der ſiebziger Siege und der Errich— 
tung des Reiches ſind alſo im Ganzen bitterböſe. Weder gab es eine 
große nationale Kriegevichtung wie 1818 — über die Gründe dafür 
wird fpäter zu fprechen fein —, noch auch im darauffolgenden Jahr: 
zehnt eine Xitteratur, die der großen Thaten nur halbwegs würdig 
war. Daß der glüdlide Ausgang des Krieges einen Poeten, Der 
nachmalen einer unjerer beiten geworden ift: Conrad Ferdi— 


Meyer, Conrad Ferdinand. Geb. 12. 10. 1825 zu Zürich, ſtudirte 
dort Jura, lebte unabhängig in Paris und Italien und farb in Kilchberg bei 
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nand Meyer, beitimmte, deutich und nicht [ic au feheeiben, 

will gegenüber den fonftigen Symptomen nicht vi agen. 

b o feiner Künftler Conrad Ferdinand war: die Die Zeit des Bee 
olkes zu geitalten oder den aus ihr getvonnenen nationalen Lebens⸗ 

gebe in Dichtungen niederzulegen, die den innerjten Nerv des ganzen 
olkes trafen — das vermochte er nicht. Er war immer ein exflufiver 

dae der nur vor wenig eg € auf feiner —— 

bolltönende Griffe that und deſſen ſtes 

jederzeit durch bewußte Würde temperirt war. Er ſchrieb P ae 

und ſchuf mit reifer Kunſt vortreffliche Novellen — Fee 

Helme in wundervoller — eit”. Aber Die ar Selme —* man 


= 5 C. Diener bon ie jelbft er oc) fo Behr in 
gro er hauen mag, ſo man en, 
a Aal auf art fhıhlen San Schneegrenzen, 





Bon der vielbeflagten Thatſache, daß die Kriegsdichtung von. 
1870/71 durchaus nee ik 1 I, lag Dr Schlu nahe auf Die. 
Bedeutungslofigfeit der lebenden P Der Schluß w url, gegogen 

und der Schluß war falſch. Dh Dem —— geſchulten Blick ent⸗ 
ſchleiert ſich hier ein natürliches bes Glen Nämlich nur lang erhofften, 
Kriegen, nur Befreiungsfriegen, nur Revolutionen gehen begeifierte 
Sänger. die dann gleichzeitig Propheten find, voraus: Körner, Arndt, 
Schenfendorff 1813, reiligrath, Herwegh u.a. 1848. Das find die 
Kämpfe, die erfehnt und erwartet werden, und nur Die Sehnſucht ift 
Iyrifch produktiv. Der Krieg von 1870 aber, das war eine Hochzeit 
ohne Brautzeit. Die Erfüllung war da, ehe man es denken Fonnte. 
Aber wenn die Nachtigall ihr Neft gebaut Hat, fingt fie nicht mehr. 
Ideale, die begeiftern follen, müffen noch unerreicht fein. Und auch des- 
halb bleiben die beiden tiefſten Igrijden Begabungen der Zeit, Storm 
im Norden, Mörife im Süden, [hu mm; fie fanden „nicht ein Wört⸗ 
hen“. Der Krieg von 1870, Der mit dem Genie eines Pismard 
untrennbar verbunden ist, gleicht i in feinen Wirkungen auf Die -’itteratur 
ganz dem jiebenjährigen Kriege, der auch auf einem einzigen Genie 


Zürih am 28. 11. 1898. — Werte: Ballaben 1867; Romanzen und Bilber 
1870; Huttens letzte Tage 1871; Engelberg 1873; Jürg Jenatſch 1876; Der 
Heilige 1880; Gedichte 1882; Kleine Novellen 1883; Das Leiden eines Knaben 1883; 
Die Hochzeit des Monchs 1884; Die Richterin 1885; Die Verfuchung bed Pescara 
1886; Angela Borgia 1891. — Literatur: Mauerhof, 2 . F. M. oder bie Run 
form des Romans; Franzos, 8. F. M. 1889; Teog 8. FM. 1897; Frey, 8. 
5. M., Sein Leben und feine Werke 1900; Wofer, Wandlungen ber Gebicke €. 8. 
Ms 1900; Uhl, €. %. M. 1900. 
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fteht — auf dem Friedrichs des Großen. Beide befrudjten die Dich 
tung im Augenblid gar nidyt. Aber beide wirken, wie wir bald 
fehen werden, in die Ferne, und es Tann fein Ziveifel fein, daß unjere 
Litteratur ihnen ungleich mehr verdankt, als etwa dem Freiheit" 
friege von 1813. Denn fie bringen einen neuen eilt, einen neuen, 
wahren Lebensgehalt in die Poeſie. Für den fiebenjährigen Krieg 
bezeugt es fchon Goethe in „Dichtung und Wahrheit”, für den deutſch⸗ 
frangöfiichen die moderne Dichtergeneration. Dreizehn Jahre nad) 
Beendigung des fiebenjährigen Krieges, aljo 1776, rüdten die jungen 
Stürmer und Dränger geſchloſſen vor; es war das ausſchlaggebende 
Jahr, in dem Goethe die „Stella”, Lenz feine „Soldaten”, Klinger Die 
„Zwillinge“, Maler Müller feinen „Fauſt“, 9.2. Wagner die „Kinde- 
mörderin“ herausbrachten und in dem aud) jenes Werk erſchien, das 
der ganzen Epoche den Namen gab: „Sturm und Drang“. Und 
ebenfo ijt das dreizehnte Jahr nach dem deutjch-franzöfifchen Kriege 
von einjchneidender Bedeutung, denn in ihm und feinem Nachfolger 
erſchienen die Werke, die eine neue Epoche unſerer Litteratur ein- 
leiteten: die „Adjutantenritte” Liliencrond, das „Buch der Zeit” von 
Arno Holz, die „Modernen Dichter-Charaftere” von Hendell-Conradi- 
rent, die „Revolution der Litteratur” von Bleibtreu. Um Ddiejelbe 
Zeit Schaffen fich die Vorfämpfer des neuen litterarifchen Geiftes in 
der Zeitichrift „Die Gejellichaft” einen feiten Mittelpunkt, um den fie 
ſich bis etwa zum Anfang der neunziger Jahre fammeln. 

Um 1880 herum vollzieht jic die große Wandlung im Geiftes- 
leben der Nation, die erjt politifch, dann litterarijch ihren Ausdrud 
findet. Die tieferen Wirfungen des fiegreichen Krieges ftellten ſich ein, 
man lernte fich deutjch fühlen, das Bewußtſein der nationalen Ein- 
beit ging in Fleiſch und Blut des Volkes über. Fürſt Bismard be- 
fehrte jich zum nationalen Schußzoll, das Sozialiltengefeg ward ge 
nehmigt, wie eine Erlöfung klang der Ruf Heinrid) von Treitjchfes an 
die Jugend. In Verfolg jtreng nationaler Tendenzen gründeten 1881 
die Deutfchen Studenten den Kyffhäujerverband, der die Vereinigung 
bon 14 ftudentijchen Verbindungen darjtellte und als V. D. St. bald 
eine ausjchlaggebende Stellung im afademifchen Leben einnahm. 
Und die antijemitifchenationale Strömung, die Treitichfe in der Jugend 
erivedt, ward durch Stöder und die Gründung der chrijtlich-fozialen 
Partei dann in die meiteften Volkäkreife getragen. So gewaltig feßt 
dieſe begeifterte nationale Strömung ein, daß 1881 die fozialdemo- 
fratifchen Stimmen um über 50 000 aurüdgingen. 

Diefer neue Lebensgehalt gährte vornehmlidy in der Jugend, 
die im Lichte des deutfchen Kaiſerreichs groß geworden, für die aber 
dieſes Kaiſerthum nicht mehr eine dem Baterlande kürzlich aufgeflebte 
Etifette, ſondern etwas untrennbar mit ihm Verbundenes war, deren 
natürlicher Idealismus ſich mit Efel von dem materialijtifch-peffi- 
miſtiſchen Geiſt der älteren Generation abmandte. Und an die Kreife 
Diefer Jugend wandte fich Damals ein deutfcher Dichter, den Niemand 
zu Wort fommen ließ. E83 war ein preußifcher Affeffor, der Dramen 
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fchrieb, die Feiner aufführen wollte, der Verje machte, die Feiner las. 
Nur die afademijche Jugend hing mit heller Begeifterung an ihm, und 
feine erjten Siege hatte der Aſſeſſor zum guten Teil diefem jtuden- 
tiichen Anhang zu verdanken. Der Affeffor hieß Ernft von Wilden- 
bruch. Schon in den fiebziger Jahren hatte er vaterländijche Dich— 
tungen veröffentlicht — die Zeit war noch nicht reif dazu. Erjt Die 
nationale Strömung der 80er Jahre hob ihn auf den Schild. In dem- 
jelben Jahre, in dem der Verein deutſcher Studenten ſich zuſammen— 
ichloß, wurden die großen dramatilchen Werfe Wildenbruchs zum 
eriten Mal aufgeführt. 

Ernſt von Wildenbrudy fam damals als Erlöferr. Deshalb 
ward er jo umjauchzt, deshalb glaubte man einen neuen Schiller in 
ihm au haben. E3 war doch wieder ein Drama großen Stils, das er 
brachte; und ed waren Ideale darin aufgeitellt, für die man fi) be- 
geiftern fonnte. Die ausſchließliche Herrſchaft des franzöſiſchen Un- 
jittenftüds auf unjerer Bühne war damit gebrochen; die Tannhäufer- 
und Venuslieder, die Meffalinengefchichten und die witelnde Feuilleton» 
manier Paul Lindaus fanfen im Kurfe. 

Wildenbruch ift in einer Art ein fpeziell preußiſcher Dichter. 
Nicht nur der äußerliche Umstand der Stoffwahl beweiſt das, fondern 
vor allem dofumentirt er es dadurch, daß er, echt preußifch, das 
Sndividuum zu Gunften der Allgemeinheit, des Volkes, der Maffe 
bricht. Sein beite8 Preußendrama, die „Quitzows“, erhärtet das 
zur Genüge. Die natürliche Folge: der Hauptaccent liegt ftet3 auf 
der Sache, nie auf der Berfon. Die Perſon ift deshalb erſt in zweiter 
Linie „Menſch“, in erſter aber typijcher Vertreter einer Anjchauung. 
Das heißt: fie wird fast nie individuell vertieft und ausgemalt, fondern 
nur in notwendigen großen, oft ſtarren Linien umriffen. Der Geift, 
der durd) das Ganze weht, ift die Hauptfache, er foll paden, hin— 
reißen, begeijtern, er foll vor allem wirfen. Das find Scjillerjche 
Ideale, und zu ihrer Verwirklichung gehört das wuchtige Batho3, der 
I3enifche Effekt, daS große Bühnentemperament. Soldye Dichter find 
nie Charafterijtifer, immer Nbetorifer. 

Mit dem Beften, wa3 er gefchaffen, hat Wildenbruch thatſäch— 


Wildenbruch, Ernſt von. Geb. 3. 2. 1845 zu Beirut (Syrien), machte 
al3 Offizier die Kriege mit, ftudirte dann die Rechte und lebt al3 Legationsrath in 
Berlin. — Werke: Vionville 1874; Sedan 1875; Harold 1882; Karolinger 1882; 
Väter und Söhne 1882; Der Mennonit 1882; Chriſtoph Marlow 1884; Das neue 
Gebot 1586; Tie Quitzows 1888; Generalfeldoberit 1889; Haubenlerche 1890; Der 
neue Herr 1891; Heinrich und Heinrich Gefchlehht 1896; Gemitternadht 1899. — 
Meifter von Tanagra 1880; Novellen 1883; Kinderthränen 1884; Neue Novellen 
1885; Humoreslen und Anderes 1886; Der Aſtronom 1887; Das edle Blut 1893; 
Eifernde Liebe 1893; Schweſterſeele 1894; Claudia3 Garten 1896; Ter Zauberer 
Cnprianus 1896; Tiefe Wafjer 1897/98; Dichtungen und Balladen 1884; Lieber 
und B. 1892. — Literatur: Berg E. v. W. und das Preußenthum in d. 
dtih. Lit. 1888. 
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li) gewaltige Wirkungen erreicht. Beſonders durd) feine glänzenden 
Erpofitionen, die jo vorwärts jtürmen, daß eine Steigerung nicht mehr 
möglich, das eigentliche Motiv nicht mehr ausreichend ift, und da3 an- 
geflidte neue einen Flaffenden Riß in den Organismus des Kunſtwerks 
bringt. Und dann wird Wildenbrud) unficdyer, und er fommt zu jenem 
überhigten Berlegenheit3pathos, mit dem die Perſonen ſich gegenfeitig 
überjchreien. Um fo feltjamer ift e8, daß dieſer ſelbe Dichter, der ſich 
nur wohl zu fühlen fcheint, wenn die Bretter dröhnen, in ein paar guten 
Novellen eine fünftlerifche Ruhe und in wundervollen Kindergeſchichten 
eine jtille Gemütätiefe zeigt, Die aus jeder Zeile den echten Boeten er- 
fennen laſſen. 

Inzwiſchen war ein neuer Dichter erftanden. Er war mit 
Wildenbruch ungefähr gleichaltrig. Er ftimmte mit ihm überein in 
der heißen Liebe zu Kaiſer und Reich; er hatte mit ihm die Feldzüge 
durchgefämpft. Im Jahre 1884 ließ er fein erſtes Buch erfcheinen. Es 
hieß „Adjutantenritte und andere Gedichte” und wirkte zwar weniger 
auffällig, aber in jpeziellen Kreifen nachhaltiger al3 Wildenbruchs 
Dichtungen. Detlev von Lilieneron nannte fich der neue Meifter. 
Und daS lette Gedicht, das in dieſem feinem erſten Buche enthalten 
war, betitelte ſich: „Es lebe der Kaiſer!“ Auch dieſes Buch neben 
Wildenbrud® Dramen alfo ein Symptom für das Wiedererwachen 
des nationalen Geiſtes in der deutſchen Litteratur. 

Detlev von Liliencron Sollte bald Der gefeierte 
Meſſias der jungen neu auftretenden Stürmergeneration werden, fo 
jehr er fich von ihr unterfchied. Aber was ihn zum umjubelten 
Sieger madte, daS war die fabelhafte Urjprünglichfeit einer unge- 
brodhenen Natur, die aus Seimathsboden alle Kräfte in fich Hinein- 
gefogen und gefammelt Hatte; das war die naive Selbitverjtändlich- 
feit, mit der ein Dichter hier feine eigenſte Perfönlichfeit einjekte, 
unbefümmert um Regelthum und ‘Barteienfampf; das war die unter- 
jochende Tsröhlichfeit, der „verruchte Optimismus”, mit dem er wie 
ein Sind in herrliche Leben fah. In diefes Xeben, das bei aller Ge— 
meinheit drei gute Dinge hatte: den Kampf, die Jagd, das Weib. Als 
Offizier war er in drei Kriegen auf naffem Hengit in die Feinde ge— 
flogen; fein prächtiger Blid fürs Neale und fein Mut, das kecke und 
derbe Wort an die richtige Stelle zu fegen, blieb ihm als Erbtheil. 
ALS Jäger hatte er Feld und Haide durchſtreift, der Natur die zarteften 
Geheimniffe abgelaufcht, feine Sinne faſt indianermäßig entiwidelt. 


Lilieneron, Detlev von. Geb. 3. 6. 1844 in Kiel, machte ald Offizier 
die Feldzüge mit, war dann Beamter in Kellinghufen und Iebt jet als Haupt⸗ 
mann a. D. in Altona — Werke: Abjutantenritte und andre Gedichte 1884; Ger 
dichte 1889; Der Haidegänger und andere Gedichte 1890; Neue Gedichte 1893; Aus- 
gew. Gedichte 1896; Kampf und Spiele 1897; PBoggfred. Ep. 1897; Eine Sommer 
ſchlacht 1886; Unter flatternben ahnen 1888; Der Mäcen 1890. Sämmtl. Werfe 
I Bde. — Literatur: D. J. Bierbaum, Detlev Frh. v. Liliencron 1892; Fr. 
Iprnheimer, D v. 2. 1897. 
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Und wie an das Wild, jo pürjchte er ſich an das Weib heran, und wenn 
die Kahnen einer ftolzen Schonen Nic vor ihm jenften, jo freute er ſich 
herzliche Auch das war eine Erhöhung ſeines Mannesgefühls. 

Durch die ſtrenge Betonung des Charakteriſtiſchen ſtellte er 
ſich in Gegenſatz zu Geibel und trat an die Seite Storms. Aber er 
ging über Storm gleichzeitig hinaus. Die neben ihm einſetzende mo» 
dene Bervegung, Deren Entmwidlung nod) darzulegen ijt, führte ihn 
dann zu einer Schtwenfung, die ihm ftet3 gefährlich nabelag und ihn 
künſtleriſch ſehr jchädigte. Nämlich die Ueberſchätzung des Charafte- 
riſtiſchen, der reinen Wirklichkeit für die Poeſie ließ ihn bald alle 
Formen ſprengen, er reſpektirte keine Schranken mehr, er wurde ſalopp 
im Ton, ſchrieb am liebſten freie Rhythmen und ward aus einem 
Grandſeigneur der Poeſie ein Anarchiſt der Poeſie. Der Offizier 
ſchwand, wenigſtens alle guten Geiten: das Freiheitlich-Friſche im 
Gefegmäßigen. Die Phantaſie wurde zur Phantaftif, je toller es 
auging, Deito befjer war es, Die dichterifche Freiheit ward zur Willfür. 
Und mit verjtimmender Abfichtlichfeit wurde eine „Natürlichkeit“ 
heraußgefehrt, die nicht mehr echt war, die fich durch überflüffige Kraft 
worte dokumentiren zu müſſen glaubte, kurz, dadurch, daß 
vor nichts zurückſcheute. Mit feinem Berufe hatte Silieneron 
gleichjam fich felbjt aufgegeben. Während er al3 Offizier und 
Beamter mit allen Volkskreiſen in Berührung fam und Stellung 
wie Verkehr ihm jcharfe Zügel anlegten, ward er fpäter in ein 
ungewiſſes litterarifche8 Zigeunerthum gedrängt, die Kleinen Wafcher- 
madI3 traten an Stelle des Verkehrs in größeren Lebenzfreijen, die 
Poeſie nahm Bohemienzüge an, es begann eine gewilfe Zuchtlofigkeit, 
ein Mangel an poetifcher Energie darin vorzuherrſchen, und vor 
allem ergab fich mehr und mehr ein Ueberſchuß des rein Körperlichen 
über das Ceelifche, des Einnlichen über da3 Geiſtige. E3 war jtet3 
bei Xilieneron, der fo ganz Natur var, die Gefahr vorhanden, die 
Kunst Eönnte einst bei ihm zu kurz fommen. Sie fam zu furz; ratlos 
Itand der Dichter in der Sadgaffe des fonfequenten Realismus, er felbit 
ſtutzig, und ftußig die jubelnd ihm folgenden Anhänger. Wir werden 
ſpäter fehen, mie er fich rettete und vernichtete zugleich. 

Damals, al3 die Adjutantenritte erjchienen, 1884, dachte an 
dieſe Entwidlung nod) niemand. Wildenbrud, und Liliencron waren 
die beiden großen Hoffnungen, die Führer des Zuges, obivohl fie beide 
faft Doppelt fo alt waren, wie Die gleich nad) ihnen auftauchenden 
Sünger der modernen Dichtung, und obwohl der AlterSunterjchied 
gleichzeitig auch einen Weſensunterſchied ausmachte. Denn ſowohl 
bei Wildenbrud) wie bei LXiliencron fehlte das foziale, fehlte das 
religiöjfe Element, die beide dein neuen Gejchlecht eigenthümlich waren. 
Nur mit dem nationalen famen fie ihrer Zeit entgegen. 

Das neue Beichleht trat um 1884/85 al3 cine Rotte von 
Braufeföpfen auf. Das Programm fchrieben ihm Karl Bleibtreu, 
M. G. Conrad, die Gebrüder Hart. Man verlangte furziveg eine neue 
große Boefie: die ursprüngliche Tendenz richtete ich erſtens gegen Die 
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füßliche, verweibte Nippespoefie der Bodenftedt, Jul. Wolff, Träger ꝛc.; 
zweiten? gegen die angefaulte, materialiftifch-peffimiftiiche, finnen- 
fitelnde Litteratur und die witzelnde Feuilletonmanier der Lindau und 
Genoffen; drittens gegen das verlogene Beildyenblau der familienblätt- 
lichen Belletriftif. Dafür verlangte man eine Dichtung, die Größe hatte, 
die mächtige Ideale aufitellte, die Hinriß, die an den Kämpfen der Zeit 
theilnahm, die den neuen Lebensgehalt faffen Fonnte. Die Ziele tvaren 
ebenſo gefund, wie unflar ausgedrüdt. Und nad) dem eriten Bilder: 
jturm, den Karl Bleibtreu in feiner „Revolution der Litteratur” in- 
ſzenirte, veröffentlichten 1885 die Jungen ihr erſtes poetiſches Mani- 
feit mit der Anthologie: „Moderne Didhterharaftere”, 
die fpäter den Titel „Jungdeutſchland“ erhielt und al3 deren Heraus: 
geber fi) die Lyrifer Karl Henfell, Wilhelm Arent und Hermann 
Contadi nannten. 

Diefe Anthologie war von fröhlicher Unreife, aber es mar 
ein gutes Zeichen, daB die ganze Bewegung Iyrifch einſetzte. Denn 
wenn der neue Geilt überhaupt lebenskräftig ift, wird er fich ſtets 
äuerft in.der urſprünglichſten Form, als ſtammelnder fubjeftiver Er- 
guß, eben als Lyrik ausgeben. Und drei Momente heben ſich mächtig 
vor allen andern heraus; fie wurden fchon genannt: das nationale, 
das foziale, das religiöfe. Das nationale: al diefe Dichter der Antho- 
logie priefen „daS erneute, geeinte und große Vaterland”, priefen 
‚deutſche Art und Sitte”, das deutſche Volk, den deutſchen Wald, das 
Deutfche Herz. Auf den Geiſt Fam es ihnen an, nicht auf dag Können! 
Und jo find in diefe „moderne“ Anthologie „Dichter“ Hineingerathen, 
die genau fo epigonenhaft find wie diejenigen, die im Vorwort be- 
fampft werden. Noch bezeichnender aber: von diefer-Sugend ward 
Ernft von Wildenbruch al$ einer der ihren reflamitrt, er ftand als ein- 
iger Nelterer unter den Zivanzigjährigen, weil er der Verkörperer 
einer der Hauptforderungen war, die daS moderne Gefchledht ſtellte: 
der Vertreter einer nationalen Poeſie, die erhob und begeilterte. 

Neben diefem ausgeprägt nationalen Zug, den man ſtets über- 
ſah, ftand der foziale im Vordergrund. Gedichte von Hart, Hendell, 
Holz und anderen, heut Vergeſſenen bezeugen es. Wichtig iſt jedod), daß 
dieſe foziale abfolut feine ſozialdemokratiſche Geſinnung ilt, fondern 
mit der nationalen Sand in Hand geht — etwa im Sinne der 
Ipäteren Nationalfozialen. 

Und dritten? war faft fein Boet in der Anthologie, der nicht 
feiner Gottesſehnſucht Ausdrud gegeben, der nicht feinen Ofter- oder 
Pfingitpfalm mit Anrufung der heiligen, allüberiwindenden Xiebe ge- 
ungen, nicht zum Simmel emporgejchrieen hätte. Und es ift ein 

hrendenfmal diefer Jugend, daß fie fich deſſen nicht ſchämte. 

Durch den waſchechten Sdealismus, der fih darin Fundgab, 
bewies die junge Generation, daß fie thatfächlich Den neu gewonnenen 
Lebensgehalt in ſich trug, daß die Fernwirkung von 1870 ſich in ihrer 
Veſensrichtung zeigte, daß Bismarck, wie er das Neich und die große 
Jeit zefrhaffen auch ihr oeifftiger Nat mar, daß Ernft von 
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Wildenbruch deshalb mit Recht 15 Jahre fpäter dem Alten 
im Sadjfenwalde die Worte zurufen Eonnte: Du warſt, drum 
wurden wir! 

So alfo traten die Jungen auf. Sie entwidelten fich bald 
weiter. Und die nächſte Bhafe der Entiwidlung war, daß das nationale 
Ideal von dem fozialen in den Hintergrund gedrängt wurde. Leicht 
erflärlich: daS eine war erfüllt, daS andere lag in weiter Ferne; dag 
erreichte galt es nur feftzuhalten, das erjehnte aber nod) zu erringen. 
Gerade Damals mob das Sozialiftengefet die Märtyrerfrone um alle 
Sozialdemofraten, deren Lehre einmal für Hyperidealiſten etwas 
ſehr Beftechendes hat, und die zweitens überhaupt die einzige Partei 
Deutfchlands waren, welche ein ausgeprägtes foziales Programm 
befaß. Gerade eine edle Jugend fchlägt ſich Doppelt leicht auf die Seite 
der Schwächeren: die Folge war, daß eben foziale, zum Theil auch Direft 
ſozialdemokratiſche Tendenzen allen andern vorangeftellt wurden. 
Arno Holz gab fein wuchtiges „Buch der Zeit” heraus, in dem 
zwar mandes aus Freude am Vers- und Reimfunftjtüd nicht zur 
inneren Bejeelung fommt, daS aber eine jchneidige Klinge und neben 
dem fühl-ojtpreußifchen Kopf Doch auch ein leicht begeiftertes Herz er- 
fennen läßt. Es iſt ein Buch der Tendenz, nicht der Partei, ein 
glaubengftarfes und friſches Buch, und vereinzelt blüht darin auch die 
Blume der reinen Lyrik auf. Was Holz nicht that, that Karl 
HSendell. Holz war ſozial; Henckell, derfelbe, der einft das große 
neugeeinte Vaterland gepriefen, ward fozialdemofratiich und ftellte 
fein Talent in den Dienft einer Litfaßkunſt. Kritiklos in jeder Bezieh- 
ung produgirte er viel unreifes und bombaftijches Zeug, das die weni- 
gen jehr ſchönen Gedichte völlig erdrüdt. Sermann Conredi 
wiederum fchied früh aus dem Kreiſe, er war der Kränkſte und Unge- 
jündefte, rei) an großen Phrafen und arm an Anfchauung. Wilhelm 
Arent fchlieglid), in dem ein Stüd Lenau zu Steden fchien und der mit 
ein paar Zeilen intimfter Naturlyrif viele Freunde erwarb, ging in 


Holz, Arno. Geb. 26. 4. 1863 zu Raftenburg, Oftpreuß., lebt als Schrift» 
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einer Faninchenhaften Fruchtbarkeit unter, die Gedichtfegen für Gedichte 
und für Ausſtrahlungen urjprünglichen Geniethums ausgab. 
Ueberhaupt fand auch hier wieder eine alte Erfahrung ihre 
Beſtätigung. Auch Hier waren die erſten Kämpfer, die ſich zum 
litterariſchen Sturmmarſch formirten, eben doch nur ein zwar noth— 
wendiges, aber nicht unerſetzliches Kanonenfutter. Als ſie durch o 
lärmendes Vorgehen die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf die neue 
Bewegung gelenkt und mit mehr Ueberzeugung und Wortreichthum 
als beweiskräftigen Gründen die modernen Tendenzen vertheidigt 
hatten, war ihre Aufgabe erfüllt. Sie fanden für das, wovon ſie 
träumten und redeten, nicht den künſtleriſchen Ausdruck und ſahen ſich 
ſofort in den Hintergrund gedrängt, als nach ihnen geſtaltungsmächtige 
Künſtler auftraten. Das erfuhren die meiſten Lyriker der Anthologie; 
das erfuhren in noch höherem Grade die eigentlichen Wortführer und 
Vorkämpfer der Bewegung: Carl Bleibtreu voran. Schon 
heut iſt es ſchier unbegreiflich, daß er einige Zeit eine ſo dominirende 
Stellung hat einnehmen und als Meſſias hat gefeiert werden können. 
Eine genialiſch-unruhige, auf allen Gebieten dreinredende Perſönlich— 
feit von großer Reizbarkeit, ftet3 auf dem Kriegspfade gegen alles, was 
feine ganz ehrlid) von ihm felbft verfündigte gigantifche Titanenfraft 
nicht honoriren wollte, richtete er wenige Jahre hindurch eine Kleine 
Schreckensherrſchaft auf und dien fi” zum Robespierre der 
litterarifchen Revolution ausbilden zu wollen. Mit den erſten Säßen, 
die iiber Gutzkow gejagt jind, ift aud) er charafterifirt. Auf allen Ge- 
bieten wollte er ein Herfule3 fein, aber man fah nie den Herkules, der 
in ruhiger Kraft die zwölf unſterblichen Thaten vollbringt, fondern 
allenfalls einen, auf deffen Slörper verzchrend das Neſſushemd brennt. 
Außer den Streitfchriften, die einen gewiſſen zeitgeichichtlichden Werth 
ja ebenfo behalten werden wie etwa Wienbarg3 „aeſthetiſche Feldzüge“, 
find nur ein paar ſchöne Schlachtenbilder von ihm bemerfenswerth. 
Und den Lyrikern der Anthologie ging es, wie gejagt, ähnlich ſchlimm: 
aud) fie ftarben eines frühen Todes. Neben Holz, der leider ganz un: 
fruchtbarer Erperimentirerei verfallen ift und alle Nugenblide eine neue 
Art von Lyrik, Dramatik, Aeſthetik „erfindet“, machten ſpäter faſt nur 
nod) die Gebrüder Hart von ich reden, deren einer, Julius, ein etwas 
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rhetoriſcher er ift, der Wort und Stimmung gern überhikt, 
während fein Bruder Heinrich als Epifer mit einem „Lied der Menjd- 
eit“ herbortrat, da8 24 Bände in Verſen ftarf tverden follte, aber 
offentlich beim fünften fteden bleibt. Nicht, weil Die außgegebenen 
efänge etwa mwertlo8 wären — jie enthalten mandje gute Szene, 
mand) farbenreiche Schilderung —, aber weil der ganze Plan felbft 
für das größte Talent allmählid) eine furchtbare Feſſel und jeine Aus— 
führung für den Lefer eine Qual werden muß. 


Sowie ſich die fozialen Sendengen | in den * nd ſchoben, 
verdrängte der moderne Roman die moderne L nd weil wir 
Deutiche feinen nationalen Stil darin haben, naht fich bier der Ein- 

8 Des Auslandes übermädjtig bemerkbar. der Anflage- 


flu 

litteratur, dem falfchen „ruffiichen Mitleid”, = fi nur auf Dirnen 
und Verbrecher lenkt, beglüdte ung Ytußland. Der Meifter hieß Dofto- 
jevsfy. Den roman experimental brachte Bola als einzige Heilslehre 
mit. Die Sfandinavier, Ibſen an der Spike, jtellten die alten und 
ewig neuen Geſellſchaftsprobleme. Maupaſſants wundervolle Er- 
säblungsfunit, entzüdte etwas jpäter alle unſere Dichter. 

Man kann ſich vorſtellen, wie der moderne deutſche Roman, 
der unter ſolchen Einwirkungen entſtand, ausſah. Er war ein An- 
klage⸗, ein Zeit⸗, ein Großſtadtroman. Mit der Entdeckung der 
modernen Großſtadt boten fich hundert neue Probleme dar. Die 
typiſchen Erfcheinungen, die zuerjt ing Auge fielen, wurden zuerſt ver- 
förpert: Der ringende Proletarier, die Dirne. Kraft-Ebings Paycho- 
pathia sexualis erjchloß feelifche8 Geheimgebiet. Dadurch befam die 

itteratur etwas Graueg, Troftlofes, Demofratifches. Und erft in dieſer 
Phaſe drang fie ing Publitum: denn Lyrik „lieſt man nicht“. Natür- 
lich blieben die Kunſthandwerker nicht aus, die durch techniſche Ge⸗ 
ſchicklichkeit die echten Talente überholten. Geſchickte Macher, die auf 
die Lüſternheit der Berliner Demi-vierges ſpekulirten, ing Naturaliſti- 
ſche überſetzte Paul Lindaus, verwäſſerte deutſche Maupaſſants wurden 
die Helden des Tages. Der Schaum ſchwimmt immer oben auf. 

Es ijt unnötig, auf die Alberti, Holländer, Tovote ꝛc. 2c., Die 
dieſes Stadium repräjentiren, näher einzugehen. Durch fie, die zuerft 
in die Menge drangen, ward die gefammte Jugend digfreditirt, ward 
fie als materialiftifch, pellim io), unfittlic), international berfchrieen. 
Höher al3 diefe geichidten Macher erhob fit mit ein paar Berliner 
Romanen Max Kretzer, der leider nicht [affen fann, immer etwas 
Rattengift für Dienftmäddhengefchmad in den Brei zu rühren. Und 
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neben ihm regte fich plöglich ein alter Poet, den die Zeit verjüngte und 
der mit frifcher Kraft gleichfalls den Berliner Roman zu fchreiben ver» 
juhte: Theodor Fontane. 

E3 wird immer merfwürdig bleiben, daß ein Dichter in jo 
hohen Jahren nod) die Kraft hat, nicht nur die neuen Probleme der 
Zeit zu verjtehen, ſondern aud) jelbit elaſtiſchen Schritt3 in die Arena 
hinabgufteigen. Allerdings: einen deutfchen Romanftil geichaffen Hat 
aud) Fontane nidyt. Er war immer mehr plaudernder Feuilletoniſt, 
al8 Erzähler. Er hatte eine Art, die Dinge zu betrachten, an der 
man vielleicht nicht das Alter, aber die reiche Erfahrung und zwar 
Die etwas ſkeptiſche Erfahrung merkte. Preußiſch-berliniſcher Geift 
hatte jich in ihm mit einem Tropfen franzöfifchen Geiftes gemilcht, 
und Dieter nahm jenem die Steifheit, ohne fein beſtes zu vernichten. 
Sein Stil ift deshalb Fräftig und dabei von einer eleganten Schmieg- 
famfeit. Es ift ein Fluger, feiner, behaglicher Stil, aber er langt nur 
für bejtimmte Gefühlskomplexe aus. Leidenſchaftlich Hinreigen fann 
er nicht. Ueberhaupt war in Fontane oft ein leifer Ziviejpalt, der 
feine tieffte und befte Wirfung hindert. Er giebt ſich nie ganz hin. 
Er liebt den märfifchen Adel von ganzem Herzen, er preift ihn poetifch 
an, aber er liebt ihn mit einem ironifchen Xächeln, wie man eine alte 
Ritterburg liebt, die eigentlich gar fein Recht mehr in unferer modernen 
Zeit hat. Theodor Storm hat deshalb, die Eigenheit Fontanes weit 
übertreibend, von feiner „Frivolität“ geſprochen. 

sontanes Romane find Eheromane; jie find meijterhaft int 
Detail, ſchwach in der fünitleriichen Kompoſition. Sie find fehr ver- 
itandig: Liebe und Leidenschaft müfjen jid) Duden vor dem Verſtande. 
Es iſt Schade, aber Geld regirt nun einmal die Welt. Und die eigent- 
liche „Ecdyuld” iſt gewöhnlich nur die, daß beides, Herz und Stopf, 
nicht zufammenfommt. Das ift ein Unglüd, und gütig und tröftend 
muß man auf alle diefe Fehler herabfehen, weil man ja Schließlich auch 
ein Menſch it. In „Effi Briejt“, dem beiten NRonan, den Fontane 
geichrieben hat, ift dieje gütige Vergebung, diejer milde Verſtand. 
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Von allen Seiten ſtreckten ſich dem alten Poeten Lorbeerkränze 
entgegen. Die Jugend beſonders feierte ihn und feierte in ihm ſich 
ſelbſt. Trotzdem werden alle ſeine Berliner Romane, die mehr glän— 
zende Skizzen ſind, eher vergeſſen werden, als die kecken Balladen, die 
ſtrammpreußiſchen Soldatengedichte, als ein paar echt lyriſche Zeilen, 
die er früher gefunden und die prächtig ſind, obwohl ihm zum eigent— 
lichen Lyriker das alles niederwerfende Temperament, die beſte 
Herzensfülle, kurz geſagt: die gläubige Liebe fehlte. Er bog vor der 
Leidenſchaft, dieſem innerſten Nerv der Lyrik, gern aus: es war ein 
zu „weites Feld“. 

Der moderne deutſche Roman vermochte auch in der Folge— 
zeit nicht, ſich neben dem des Auslandes zu behaupten. Wohl traten 
Erzähler auf, die innerlicher, reäftiger, flinjtleriich ehrlicher waren — 
fein Einziger aber, der um Hauptesl u e alles Volk überragte, fein 
einziger, von dem man mit Be timmmmtheit f agen könnte, aud) die nächſten 
Jahrzehnte würde man ihn noch fennen und nennen. Und im 
ganzen hatte dieje zweite Bhaje der modernen Bewegung, die den 
Romanſchriftſtellern gehört und in der die Einflüffe des Auslandes am 
itärkiten find, nur dag Eine Gute, daß fie dag Publikum aus feiner 
Sleichgültigfeit aufriß. Es wurde abgejtoßen, aber emporgerüttelt. 
Die Litteratur ward wieder in weitere Kreiſe getragen. Das allge 
meine Intereſſe wandte fid) ihr zu. Es beſchleunigte die Entiwidelung, 
daß fich in der deutichen Bolitif eine bedeutende Schwenfung vollzog. 
Bismard hatte das Reichskanzlerpalais verlaffen. So lange er e8 
betvohnte, hatte die Kraft feines Genies alle Volksintereſſen auf einen 
Punkt gelenft. Seine Eleinen Nachfolger vermochten das nicht. Es 
gab Mißerfolge, e8 gab einen ewigen Zickzackkurs, der den Beobachter 
jeefranf machte, es fehlte die große Linie in der Politik. Deutfchland, 
unter BiSmard die erjte Weltmadt, fchien merflid) zu finfen. Niemand 
hatte mehr die rechte Freude an den öffentlichen Angelegenheiten, eine 
Nörgelſucht, eine allgemeine politifche Verdroffenheit trat ein. Und die 
nun frei getvordenen Intereſſen wandten fid) der Litteratur und Kunſt 
zu. Wie man friiher BezirfSvereine gründete, gründete man nun Xitte- 
raturvereine; die politifchen Parteiblätter gingen rapide zurüd; Die 
„unparteiiſchen“, Die Unterhaltungsblätter, Die Litteraturzeitichriften 
fchoffen dafür wie Pilze aus der Erde; immer neue Theater wurden 
aufgemacht, „freie Bühnen“ ins Leben gerufen; Die Kunſtſalons ver— 
doppelten ſich, daS Kunſthandwerk erlebte einen mächtigen Aufſchwung: 
d. h. die Kunſt durchdringt das ganze Volk. Und während den po— 
litiſchen Parteien aller Nachwuchs fehlt, drängen ſich unüberſehbare 
Scharen von Talenten und Talentchen in die litterariſche Arena. 

Die zurückgedämmten idealiſtiſchen Beſtrebungen, von der 
„Realpolitik“ ſo lange gebannt, brechen ſich auch auf anderen Gebieten 
Bahn. Eine religiöſe Sehnſucht kommt in die Herzen. Das Chrijten- 
thum gewinnt neues Terrain und verjucht direft dag niedere Volk 
wieder zu feſſeln. Egidy hat mit begeiltert vorgetragenen, aber 
herzlich trivialen Predigten Erfolg; erfolgreich ift die Predigt 
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Tolſtois. Die alleinfeligmadjenden Naturwiſſenſchaften herrichen 
nicht mehr unbejchränft; die jo lange verachtete Bhilojophie beweiſt 
neue Werbeftaft. Und nicht zum wenigſten verhilft dazu das glän- 
zende Geſtirn Friedrih Nietzſches. 

Der gewvaltige Erfolg de Hammerphiloſophen auf die junge 
Generation erklärt ſich aus zwei Motiven. Einmal war es die fünjt- 
leriſche, funfelnde, AR —— Form feiner „kleinen Wahrheiten”, 
die ſtark gl und begeiltertee Dann aber war es feine Wahrheit 
ſelbſt oder mehr nod) die Linie, auf der fie lag, die wirfte. Es ift dag 
ariltofratifche, antidemofratifche Ideal Nietzſ eg, dag man bewunderte, 
ohne durch feine Lebertreibung jtußig zu werden, ohne fich zu fragen, 
ob es nicht Speziell Schwäche und Weiberart ilt, ein Kraftideal 
derartig zu überjchrauben. Genug: mit flatternden Fahnen ging 
die Jugend aus dem fozialdemofratifhen Lager in das des 
femininen Scholaftifer8 über und bewies damit, wie wenig tief 
die fozialdemofratifche, ja eminent antifünftleriiche Weltan- 
ſchauung in ihr gewurzelt. Aus Sozialdemofraten wurden im Hand- 
umdrehen „Sogialariftoftaten“. Der Künftler, der Herrenmenjd) 
wurde das Ziel. Die Tendenz war fallen gelaffen, die künſtleriſche 
Ausgejtaltung begann. Und hier haben wir die ritle Phaſe der mo- 
dernen Bewegung, die künſtleriſch ergiebigfte und reichte. Was vor» 
ber ivar, füllte nur die Gräben für Die nachfolgenden; e8 war Die 
tobdtgetveihte Erjtgeburt. Nun erjt reiten die Sieger ein. 

Diefe dritte Phaſe gehört vornehmlich den Dramatifern und 
daneben den Lyrifern. Der Roman bequemt fich zwar der nun zur 
Geltung fommenden Zendenz an, ohne jedoch troß der Abwerfung 
des ausländifchen Einflufjeg eine fonderliche Höhe erreihen und einen 
nationalen Stil herausbilden zu fönnen. Won den befferen Vertretern 
neuer deutſcher Erzählungstunit jeien Georg von Ompteda, W. von 
Bolenz, J. €. Heer, Ric. Sud), Clara Viebig furz genannt. 

Was die neu auftretenden PBoeten von ihren Vorgängern 
hauptſächlich unterfcheidet, das ift das Streben nad) einer Fünitle- 
riſchen Form. So jtehen wir nun vor Dramatifern, die nichts wollen, 
als Menſchenſchickſale Schildern, vor Lyrikern, die rein naiv, ohne po» 
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1887; Der Yall Wagner 1888; Göbenbämmerung 1888. Werle Bb. 1—10 1895 ff. 
— Literatur: Kaatz, Die Weltanfhauung F. N.3 1892; Weigand, %. N. 1892; 
Lou Andreas Salome, F. N. in feinen Werfen 1894; ©. Förfter-Niepfche, Das Leben 
Y N.'s 1895—97; Steiner, F. N. 1895; Niehl, Fr. N., ber Künftler und ber 
Dort IRQ” 1 WM, 
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litiſche und foziale Harteifärbung, ihr Lied fingen. Es ift charafte- 
riſtiſch, daß Die zielbemußten Sozialdemokraten die meilten biefer 
Dichter als „Bourgeois“ verpönt haben. 

Auch Hier ward „zueeit über da8 Ziel hinausgeſchoſſen. In 
dem Streben nad) völliger Tendenzlofigfeit und Lebenstwahrbeit 
ward dag Fünftlerifche Temperament zurückgedrängt, und es entit 
aus dem fonjequenten Realismus heraus Wirklichkeitsbilder, wie die 

amilie Selide von Holz und Echlaf, die wohl ald Experiment _ 
edeutfamer waren denn als Kunſtwerk, die aber in mancher Sinficht 
Die Sprache prägten und Richtung gaben. Bon der Familie Selide 
bet einer der beiden erfolgreichiten modernen Dramatifer gelernt: 
erhbart Sauptmann. 

Hauptmann ſowohl wie Sudermann konnten bei ihrem erften 
Auftreten die Krücken noch nicht ganz entbehren. Der eine ftühte ſich 
mehr auf Ibfen, der andere mehr auf die üranzofen, Beide haben fich 
in ehrlicher Arbeit davon frei gemacht. hart Sauptmann ift der 
naivere Poet von beiden. Er ijt der Dichter der kleinen Leute Schle- 
fiens, ein eminenter Plaftifer, der den Hunger armer Weber, das Un⸗ 
glüd deg braven Fuhrmann Henfchel, das Keifen der Armenhäußler, 

a8 Leiden Hanneles wie fein Zweiter daritellen kann. Er bat 
manchen Zug gemeinfam mit Lilienceron: fie find beide mit Maleraugen 
begabt, eine unerhörte Segenjtänblichteit der Schilderung zeichnet fie 
aus, im realiftifchen Detail find fie unübertrefflich, die Situation paden 
fie mit einer Kraft und Stärke, die zur Beiwunberung binreißt. Aber 
beide jcheitern mehr oder minder an der Entwidelung, weil Dielen 
naiven Natur- und Anſchauungspoeten ein Manto an Geiſt und Ge— 
danken anhaftet, weil ihnen die geiltige Höhe, die Perſpektive fehlt. 
Sie kleben an der Realität, fie find gebannt an diefe Erde, auf der fie 
Alles jehen und hören; aber fie fehen und hören nicht, was fi) mit 
den Augen und Ohren des Leibe nicht ſehen und hören laßt, hören 
nicht den Chorus myſticus fingen, daß alle8 Vergängliche nur ein 
Gleichniß ift. Beide, der mehr urfprünglich-temperamentvolle Lilien- 
cron und der bedeutendere, fittlich ftärfere Hauptmann, fuchen vergeb- 
fi aus ihren Schranken herauszugeben, einen Ausweg aus dem blos 
Gegenftändlicdyen, dem Fonjequenten Realismus zu finden. Die Bhan- 
tafie joll ihn bieten. Aber Liliencron fam dabei über die Bhantafte- 
teien und farbigen Bilder ebenfo wenig hinaus, wie Hauptmann 


Hanptmann, Gerhart. Geb. 15. 11. 1862 in Salzbrunn, fludirte in 
Sena und Berlin, bereilte Stalien und die Schweiz und lebt jetzt in Schreiberhau 
ober bei Berlin. — Werke: Promethibenloos Ep. D. 1885; Bor Sonnenaufgang 
1889; Friedensfeſt 1890; Einfame Menſchen 1891; College Erampton 1892; Die 
Weber 1892; Der Upoftel, Bahnmwärter Thiel. Novellen 1892; Der Biberpelz 1893; 
Danneles Himmelfahrt 1893; Florian Geyer 1895; Die verfunfene Glocke 1897; 
Fuhrmann Henfchel 1898; Schlud u. Jau 1899. — Literatur: Adolf Bartels, ©. 
9. 1897; R. €. Woeerner, G. 9. 1897; Rode, Hauptmann und Nietzſche 1897; 
B. Schlenther, ©. H., fein Lebensgang und feine Dichtung 1898. 
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über die lebenden Bilder ſeines „Hannele“ und die verworrene 
muftifche Phantaftif der „Verſunkenen Glocke“. Auch im „Florian 
Geyer” Eonnte ſich der fchlefiiche Poet nicht aus dem Detail erheben 
und fand weder das geiltige Band zur Verfnüpfung des an ic) wun- 
derfhönen Stückwerks noch die imperatorifche Kraft, große Weltan- 
ſchauungen zu Eontraftiren. Er iſt eigentlid) die ſchöne Seele des 
vorigen Sahrhundert3 in moderner Brägung. Unter den lebenden 
Dramatifern kann fid) feiner mit ihm mefjen. Die ftrenge Gejchlofjen- 
heit feiner Natur, ob ihre Schranfen aud) eng find, beſiegt ſchließlich 
auch die intereffantere, aber weniger einheitliche Sermann Sudermanns. 

Eudermann iſt fo ganz der fentimentaliiche Kultur- und 
Geiftesdichter, wie Hauptmann der naive Natur- und Anſchauungs⸗ 
poet. Der eine hat ein Manko an naidem Gefühl und naiver An: 
ichauung, der andere ein Manko an Geilt und Gedanken. Suder— 
mann iſt gern grollender Ankläger und Moralprediger; in glänzend 
durchgeführten Antitheſen jtellt ex ganze Gejellichaftskflaffen mit ihren 
Gefühlsflüften gegenüber, kontraſtirt feindliche Weltanfchauungen in 
ihren typifchen Vertretern. Moderne Gejellichaftsmenjchen gelingen 
ihm am beften — im geraden Gegenfag zu Hauptmann, und Die 
Konflikte, die er jchildert, wurzeln in den ſpeziellen Ehrbegriffen des 
Standes. Er iſt der Poet der Klaſſengefühle. Seine liebite Form ift 
die Antithefe. Aber fie iſt mehr als Form für ihn, fie ift innerjter 
Mejensausdrud. ES Scheint, als ſei Sudermann innerlid) eine pro» 
blematifche Natur, als gehe ein feiner Riß durch feine Seele. Dem 
Dichter der problematifchen Naturen de! er aud) dieſes Drama ge- 
widmet, das ihm nad) eigenem Geſtändniß das liebte iſt: „Die drei 
Reiherfedern“. Neben feinen Dramen hat er dann im „Katzenſteg“ 
und in „Frau Sorge” Romane gejchaffen, die in der neueſten erzählen 
den Litteratur eine erſte Stelle behaupten. 

An Hauptmann und Sudermann fchloß ſich eine Menge Nachahmer, 
die am beiten zeigten, wo der betreffende Meijter fterblicd) tvar. Suder- 
manns Schüler jind gefchickte Techniker, geriſſene „Macher“ wie etwa 
die Saffe, Philippi u. f. wm. Hauptmanns Schüler, wie Georg Hirfch- 
feld, find geiftlo8 zum Davonlaufen und malen dag elterliche Haug 
bi3 zum Dienftmädchen herunter, weil fie jo platt an der Realität 
leben, daß fie nur brauchen fönnen, was fie gejehen und gehört haben. 

Unabhängig von irgendwelchen Einflüffen fhuf daneben Max 
Halbe feine „Sugend“ — ein jchönes, ſtimmungsvolles Liebes— 
drama, ein Wurf, wie ein Dichter ihn nur einmal erreiht. Zum 


Sudermann, Hermann. Geb. 30. 9. 1857 in Matilen, Oftpreuß., 
ſtudirte in Königsberg und Berlin Gefchichte, neuere Philologie und Literatur, ward 
Schriftfteller und Redakteur und Iebt in Berlin. — Werte: Die Ehre 1889; 
Sodom3 Ende 1890; Heimat 1892; Schmetterlingsfchladht 1894; Süd im Wintel 
1896; Morituri 1896; Johannes 1898; Die drei Neiherfebern 1899; Yohannizfeuer 
1900. — Im Zwielicht 1895; Frau Sorge 1886; Geſchwiſter 1887; Der Katzenſteg 
1889; Jolanthes Hochzeit 1892; Es war. 1894. — Literatur: Kawerau, 9. ©. 1897. 
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ziveiten Mal auf der bloßen Stimmung ein Drama aufzubauen, miß- 
lang natürlid) und wird weiter mißlingen. WBielleicht wendet fid) 
Halbe dann endlid) von der Bühne ab und der Novelle zu. Nod) 
höhere Erwartungen fnüpften jid) an die erjten poetifchen Verfuche 
Otto Erich Sartleben’S, der Sich jelbjt in der Rolle des 
deutfchen Bierftudenten vor alle feine Werke ſchob und fich leider in 
glänzend vorgetragenem, aber jchließlicd) Doch billigem Studentenulf 
zu bverzetteln ſcheint. Nax Dreyer endlich, der fich als letzter von 
dieſen Poeten die Bühne eroberte, iſt aud) als Dichter ſtets der Fluge, 
zähe und immer richtig temperirte Medlenburger, der außer dem 
fraftigen Humor doc) wohl auch den materiell-phililtröjen Zug feiner 
Zandgleute geerbt hat. Großherziger Idealismus, glaubengftarfe 
Leidenſchaft, die ihn über fich felbjt emporrifje, entjpricht feiner ruhig 
überlegenden Natur nid)t. 

AN diefe Dichter verdanken ihre Erfolge hauptſächlich der 
feiten, faubren, oft fchönen Form, nad) der fie ftrebten. Mehr und 
mehr trat nad) der formlojen, revolutionären, den neuen Geiſt über- 
haupt erſt einmal ausfprechenden Litteratur das reine Künftlerthum 
in den Vordergrund. Wie jehr daS der Fall war, beivies 
am beiten die plötlide Mode der Märchenitüde , Iogar der 
Märchenftüde in Verſen. Ludwig Zulda, der ftet3 Graziöfe, 
der Schüler Baul Heyſes, ein liebenstoitrdiges Formtalent ohne 
tieferen Gehalt, errang Ruhm und Gold durdy den „Talis— 
man”. Bor ihm ſchon war Humperdinf der größte nachwagnerſche 
Opernerfolg mit einem alten deutſchen Märchenſtoff in den Schooß ge- 


Salbe, Mar. Geb. 4. 10. 1865 in Güttland (Weftpr.), ftubirte Jura, dann 
Geſchichte und Philol. in Heidelberg, Berlin, München, lebt in Münden. — Werte: 
Ein Emporlömmling 1889; Freie Liebe 1890; Eisgang 1892; Jugend 1893; Amerika⸗ 
fahrer 1894; Lebenswende 1896; Frau Mefed 1897; Mutter Erde 1897; Der Er- 
oberer 1899; Die Heimathlofen 1899; Das taufendjährige Reich 1900. 

Sartleben, Otto Eric. Geb. 3. 6. 1864 zu Clausthal, fludirte in 
Berlin, Tübingen, Leipzig die Rechte, ward Referendar in Stolberg a. 9., Iebt feit 
1890 als freier Schhriftfteller in Berlin. — Werke: GStubententagebud (von Otto 
Erich) 1885; Die Serenyi 1887; Ungele 1891; Wlbert Giraud, Pierrot Lunaire, 
Rondels 1893; Hanna Jagert 1893; Erziehung zur Che 1893; Die Gefchichte vom 
abgerifjenen Sinopf 1894; Ein Ehrenmwort 1894; Meine Verfe 1895; Vom gaftfreien 
Paftor 1895; Die fittlihe Forderung 1897; Der röm. Maler 1898; Die Befreiten 
1899; Gin wahrhaft guter Menſch 1899. — Literatur: ©. Flaiſchlen, O. €. 
9. 1896. 

Dreyer, Mar. Geb. 25. 9. 1862 in Roftod, ftudirte Philologie, warb Gym⸗ 
nafiallchrer, ſpäter Nebalteur, lebt in Berlin. — Werle: Drei 1892; Winterfchlaf 
1895; Eine 1896; In Behandlung 1897; Großmama 1897; Liebesträume 1898; 
Hans 1898; Der Probelandidat 1899. 

Sulda, Ludwig. Geb. 15. 7. 1862 in Frankfurt a. M., ftudirte Ger» 
maniftif und Philoſ. Iebt in Berlin. — Werte: Neue Jugend 1887; Die wilde 
Jagd 1888; Gedichte 1890; Das verlorene Paradies 1890; Der Talisman 1892; 
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fallen. Märchenftüde fchrieben weiter Hauptmann und Sudermann, 
Holger Drachmann und Rich. Voß, daneben die nie außbleibende 
Neihe der kleinen poetiihen Mitläufer. Dieſe Bevorzugung des 
Märchens ift deshalb bezeichnend, weil hier der Dichter nicht nur naid 
fein muß, er muß aud) in den Schacht des nationalen Volksglaubens 
hinabfteigen fönnen. Er muß ferner etwas vom Lyriker an fich haben 
und vor allem Künftler fein. Denn Märdjenprinzen verlangen feine 
Kleider. Anders gejagt: eine jehr feine Form. 

Der Eonjequente Realismus hatte den Vers für überwunden 
erflärt. Seine Vertreter famen nun felbjt wieder darauf zurüd. 
Auch die Lyrik profitirte von diefer Wendung. In Guſtav Falke, 
dem kunſtvollen, nicht recht urſprünglichen Flötenbläfer, in dem 
derberen, manchmal proßig gefunden Bierbaum, in Carl 
Buſſe u. A. erfchienen Lyriker zwar bon verichiedener Art 
und ungleihem Xalent, aber 2yrifer, Die wieder zeitlofer 
Schönheit nachſtrebten. Ihnen fchloß Sich fpäter eine jo Fräftig- 
leidenjchaftliche, Durch und durch Iyrifche Berfönlichkeit an, wie Anna 
Nitter. Lilieneron hatte fid) dagegen inzwilchen mehr und mehr dem 
suchtlofen Realismus verfchrieben. Das rein Körperliche nahm einen 
immer breiteren Raum ein, die feite Form fiel, die abgehadte Proſa 
freier Rhythmen trat an ihre Stelle. Noch ein Fleiner Schritt vor- 
wärts — und er mußte fonjequenter Weife überhaupt Brofa Schreiben. 
Da mochte er ſelbſt erfennen, daß er in eine Sadgaffe gerathen mar. 
Zurück wollte er nicht, vorwärts fonnte er nicht, der Jubel um ihn 
herum wurde merflid) ſchwächer. Denn aud) die Jungen merften, daß 
fie mit ihm nicht weiter famen. - Und furz entſchloſſen hoben fie 
einen neuen Heiland auf den Schild, den Vertreter des gerade ent» 
gegengejeßten unftpeingibs: Rihard Dehmel. Da that der 
rathlofe Liliencron den Berziveiflungsfprung: er fiel von fich felbft 
ab und betete Dehmel als Meffias an. Es var eine völlige Selbft- 
aufgabe. Der naive Realift überreichte feinen Degen dem fentimen- 


Unter vier Augen 1886; Ein Meteor 1887; Sinngedichte 1888; Die Sklavin 1889; 
Die Kameraden 1894; Robinſons Eiland 1895; Lebensfragmente 1894; Heroſtrat 
1898; Schlaraffenland 1899. 

Falle, Guſtav. Geb. 11. 1. 1853 in Lübeck, Icht als Mufifiehrer in Ham⸗ 
burg. — Werke: Mynheer der Tod u. a. Geb. 1891; Tanz und Andacht 1893; 
Zwiſchen zwei Nächten 1894; Neue Fahrt 1897; Mit dem Leben 1899 u. a. 

Bierbaum, Otto Julius. Geb. 28. 6. 1865 in Grünberg, Schlef., lebt 
in Zirol. — Werte: Erlebte Gedichte 1892; Studentenbeichten 1893 und 1897; 
Nemt, Frouwe, bifen Kranz 1894; Lobetanz 1895 u. a. 

Buſſſe, Carl. Geb. 12. 11. 1872 in Lindenftadt-Birnbaum, Poſ., ftudirte in 
Berlin und Roftod Geſchichte, Philof., Germaniftit, lebt in Berlin. — Werte: Ge 
dichte 1892; Neue Gedichte 1896 u. a. 

Nitter, Unna. Geb. 23. 2. 1865 in Coburg, lebte als verwitwete Regierungs- 
räthin in Frankenhauſen am Kyffh., jet in Stuttgart. — Werke: Gedichte 1898: 
Refreiung, N. ©. 1900. 
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talifch zerriffenen Symboliften, der ohne Verbindung mit dem Teben- 
digen Volksempfinden mannigfadhe Gefühls- und Gedankenraritäten, 
bie rein individuell begründet jein mögen, der Welt preisgab, doc) 
aber, fo bedeutend die Anjäge zum Teil find, jelten die zwingende 
Form, noch feltener allgemeines Berftändnis dafür fand, 

Jedenfalls ift der Vorgang typiich. Der konſequente Realis- 
muß, in der Sadgafje gefangen, verjucht es mit dem Extrem, endet 
in Myſtizismus und Symbolismus. Dafür erweiſt ſich gerade die 
Lyrik als ber fruchtbarſte Boden. Eine Menge Richtungen laufen hier 
durcheinander, und eine ift if abjtrus, daß jie nicht eifrige Anhänger 
fände. Aber fie bleiben in kleinſten Streifen befchloffen — der gefunde 
Sinn des Volfes kümmert fich nicht um fie oder lehnt fie ab. Und 
das ift das Herrliche, das immer von neuem den Glauben an dieſes 
Volt und feine Zukunft nährt: daß es früher oder jpäter mit unfehl- 
barerSicherheit daß Echte Herausgreift undfeithält. Mögen hier widrige 
Verhãltniſſe hindern, dort günftige fördern — die Kränge werben bad) 

erecht verteilt! Noch ift fein Dichter zu Grunde gegangen, ber mit 

eigen, gläubigem Herzen und ruhiger Kraft ſich hohen Bielen zu- 

jeivendet und feinen Weg unbeirrt verfolgt hat. Wohl wirken 
Ehreme, die ja leicht Ideale der Bejchränktheit werden, zunöchft auf- 
fälipen, aber fie finten jchnell, und der Mittelweg bietet fich wieder 
als Weg des Heils dar. Noch war jeder Heiland ein Mittler. 

So ging und geht die deutfche Dichtung Fräftig ins zwanzigſte 
Jahrhundert. Nicht fo glanzvoll wie der Anfang, beffer aber als 
einige Mittelepochen ift ber Shlu des 19. Säfulums, und alle Sf 
nungen fliegen voraus in die Zukunft. Die poetifche Kraft ift ein Theil 
der Nationalfraft. Nur mit ihr zugleich kann fie vernichtet werben. 
Und noch ift daS gefammte Germanenthum im Aufftieg. Die Zeit, in 
der das deutſche Volk nad) dem Sturze des großen Sanzlers, über den 
neumodiſchen Zickzackkurs nörgelnd und grollend, ſich bon den natio- 
nalen Aufgaben abwandte, ift vorüber. Wilhelm IL, deifen Perſön— 
lichfeit fid) aus anfänglicher Unruhe immer bedeutender entfaltete, 
hat der Volkskraft, die fich verzetteln wollte, neue große Ziele geftedt. 
Sie waren bitter nötig. Ein gefundes Volk muß feiner natürlichen 
Tendenz, fi) zu bethätigen und außzubreiten, folgen fönnen, fonft 
erſchlafft und degenerirt es. Der deutſche Kaifer fam mit feiner 
KRolonial- und Weltpolitif, die den Ausbau unferer Flotte voraus-⸗ 
feßte, diefer Tendenz entgegen Seine eigne thatkräftige Begeifte- 
zung teilte fi) der Nation mit. Nach unerfreulichen Jahren des 
Uebergangs geht wieder ein frifcher, freudiger Zug durch unfer Volk. 
Dabon profitiren auch die deutſchen Dichter. Und ftärfer und fichrer 
wird nun die Hoffnung, daß aud) unfre Litteratur in gefunder Entwid- 


Dehmel, Ric. Geb. am 18. 11. 1863 zu Wendiſch-Dermsdorf (Darf), 
ſtudirte Naturwiffenihaften und Philof., Iebt in Berlin. — Werke: Erlöfungen 
1891; Aber bie Liebe 1893; Lebensblätter 1895; Weib unb Welt 1896; Lucifer 
1899 u. a. 
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lung vorwärtsftreben wird, daß ung aud) weiterhin Dichter erftehen 
werden, die, feit in ihrer Nation beſchloſſen, uns darüber hinaus den 
Weg zu ewigen Höhen weiſen und fonntägliche Heiligung unferen 
Herzen vermitteln. Dann wird aud) von ihnen gelten, was die Zi- 
euner von fich fagen: es ſei unnüß fie zu hängen, da fie nicht fterben 
önnten, und von ihren Schilden wird hell der ftolze Wahlfpruch der 


engliſchen Barden leuchten: 
„Senc, Die freijfinddurd dDieganze Welt!“ 
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Die Geſchichte der bildenden Kunft im 19. Jahrhundert ift 
die Gejchichte eines Kampfes. Es ift fein freieg Spiel der Kräfte, 
das vor und auftaucht, wenn wir ihre Entwidlung während dieſer 
Epoche überjehen, fondern ein tumultuarifches Kriegabild, ein ernites 
Ringen mit der eigenen Zeit. Da3 Sahrhundert, dad wir nun zu 
Grabe tragen, hat der abendländiichen Menjchheit die Anfänge einer 
neuen Kultur gebracht. Es hat, weit gewaltiger noch als das 15. Jahr⸗ 
hundert, dem eine ähnliche weltgeſchichtliche Million zugefallen mar, 
ihre gefamten äußeren Lebensbedingungen verändert, mit dieſen bie 
geltenden Begriffe auf allen Gebieten von Grund aus umgeſtaltet 
und demgemäß an Gtelle der alten Ideale neue, vordem unerhörte 
Forderungen aufgepflanzt. Der Weg, den die Entwidlung der Welt 
gegangen mar, hat damit eine jähe Wendung genommen. Das Ver- 
itandesmäßige, Xogifche, Erafte, Technifche rüdte an die erjte Stelle. 
Sociale Erwägungen und die materiellen Intereſſen der praftijchen 
Zweckmäßigkeit wurden in ganz anderm Maße als bisher die be» 
ftimmenden Faktoren für da3 innere Leben der Völfer und für ihr 
Verhalten zu den übrigen Nationen. Die ariftofratiiche Gejellichaft, 
die in einer Jahrhunderte alten, organischen Entwidlung bie Fähigkeit 
eine3 verfeinerten finnlihen Empfindens, eines gefteigerten Lebens- 
genuffes ausgebildet hat, warb mehr und mehr von ihrer Madtitellung 
vertrieben, und die Mafjen, die in breitem Strome ungejtüm anr 
drängten, wurden in die Herrichaft eingeſetzt; aber dieſe Mafjen waren, 
wie e3 unter den gegebenen hijtorifchen Vorausſetzungen nicht anders 
möglid} war, von erheblich primitiveren Anjprüchen und roheren In— 
ftinkten erfüllt. In allen diefen Beitrebungen der neuen Kultur lag 
zunächſt eine Gefahr für die Kunft, ja, ihre Tendenzen waren fchlecht- 
hin Eunftfeindlid. Mit meitblidender Klarheit ſah jchon vor über 
hundert Sahren Schiller prophetifcher Geiſt dieſe Wandlung voraus. 
„Die Kunſt,“ fo rief er klagend in den Briefen über die äſthetiſche 
Erziehung des Menichen, „ift eine Tochter der Freiheit, und von 
der Notwendigkeit der Geifter, nicht von der Notdurft der Materie 
will fie ihre Vorjchriften empfangen. Jetzt aber herricht das Bedürfnis, 
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und beugt die gefunfene Menjchheit unter fein tyrannijches och. 
Der Nuben ift das grobe Idol ber Zeit, dem alle Kräfte frohnen 
und alle Talente Huldigen follen. Auf diejer groben Wage hat da3 
geiltige Verdienit der unit fein Gewicht, und, alleeAufmunterung be 
taubt, verjchiwindet fie von dem lärmenden Markt des Jahrhunderts.” 

Wir Heutigen betrachten den Gang der Dinge nicht mit diefem 

Peſſimismus der Vertreter der alten Kultur. Wir ſehen darin fein 
„Sinken“ ber Meenfchheit, fondern nur eine eigentliche Form ihrer 
Weiterentwidlung und die undermeidlichen egleiter[heinungen der 
Uebergangzzeit; denn da3 ganze 19. Jahrhundert, daS nad) allen 
Ummälzungen doch noch mit einem Fragezeichen abjchließt, wird 
künftigen Geſchlechtern nur als ein Pr lebhaft bemegte3, 
von taufend Widerfprüchen erfülltes Vorſpiel zu einer neuen Welt⸗ 
epoche erjcheinen. Wir wiſſen auch, daß die Kunft nicht verſchwunden 
ift, aber wir fehen, wenn mir ihre Schidfale während der legten 
Hundert Jahre an unferm Blide vorüberziehen laſſen, daß es un- 
eheurer Kraftanjtrengung bedurfte, um fie mit der veränderten Geitalt 
er Dinge auszuſöhnen. Es galt, der neuen Kultur die Kunft umd 
der Kunſt die neue Kultur zu erobern; denn diefe beiden Mächte 
ſchienen zuerſt durch eine unüberbrüdbare Kluft getrennt. Darum 
paben in der Kunftgefchichte feines andern Zeitabſchnitts die Ver⸗ 
annten und Vergefjenen, die Einjamen und Mißachteten eine folche 
Rolle gejpielt. Darum haben niemals die führenden Gemalten de3 
Lebens, die Fürften und Reichen und die Menge, die nun als neues 
Glied in diefe Gruppe der Tonangebenden eintritt, jo oft und be- 
harrlih falſchen Götzen gehuldigt, deren Ungöttlichkeit fie zu ſpät 
erkannten. 

Bei und in Deutichland war die Sachlage noch vermwidelter, 
der Kampf darum noch jchärfer. Das Sahrhundert Hat und zwar 
die politiſche Einheit gebracht, aber e3 fonnte und das noch nicht 
bringen, was die beiden anderen großen Nationen, die Engländer 
und Franzoſen, dank ihrer glüdlieren geihichtlihen Entwidlung, 
längſt befigen: eine gejchlofiene nationale Kultur, und vor allem 
einen von der Gejamtheit des Volkes im Verlaufe von Jahrhunderten 
erworbenen Schaß lebenskräftiger Ueberlieferungen, die imftande yılnb, 
den feiten Boden für eine äfthetifche Kultur zu bilden. Neigt 
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unſere deutiche Eigenart ſchon an und für ſich mehr zum jpelu- 
lativen Denken al3 zum jinnlichen Anſchauen, das die Borausfegung 
alles Kunſtſchaffens ift, jo Drängten unfere unfeligen hiftorifchen Sch 
fale, die und Sicherheit und Wohlftand und Damit Die wichtigften 
äußeren Bedingungen für eine Blüte der bildenden Künfte raubten, 
alle3 geitige Streben unferer Beiten immer mehr auf mwiljenjchaft- 
fihe Thätigkeit denn auf künſtleriſche. Auch das erkannte Schiller, 
und er fügte ben erwähnten Worten den Eugen Sat Hinzu: „Selbit 
der philofophifche Unterſuchungsgeiſt entreißt der Einbildungsfraft eine 
Provinz nach der andern, und die Grenzen der Kunſt verengen ſich, 
je mehr die Wiſſenſchaft ihre Schranken erweitert.” Wir wurden 
da3 „Volk der Denker”, auch das der „Dichter“, die den „Denkern“ 
nicht jo fern jtanden, aber nicht da3 Volk der Künftler. Und fo Hatte 
die Kunſt in Deutfchland neben jenem allgemeinen Kampf noch einen 
ipeziellen Krieg zu führen: mit der Wiſſenſchaft, die fie unterdrüden 
und bevormunden wollte Die Sinne Hatten fi von der abjoluten 
Vorherrichaft des Intellekts zu befreien. 

Zu feiner Zeit war diefe Vorherrfchaft anmaßender und ver- 
han guigvouler als zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Sie war um 
o tiefer zu beklagen, als wir gerade vor ihrer Konſolidierung auf 
dem beſten Wege waren, uns aus Schwulſt und Unnatur wieder 
gu echter Kunſt durchzuarbeiten. Die Traftvollen, hoffnungermweden- 
en Keime der Renaitfance- und Reformationzzeit waren nicht zur 
Blüte aufgegangen; in den Stürmen der Religionskriege waren fie 
verkümmert. er Selbſtändigkeit beraubt, hatte man an den 
ſchwächeren Nachfahren der großen Meiſter in Italien und noch mehr 
in Frankreich eine Stütze geſucht. Die verfallende Kunſt der Romanen 
ward das bewunderte Vorbild. Da kam den Deutſchen, auf dem 
Umwege über England, die Erkenntnis ihrer eigenen Kraft zurück. 
Was im 16. Jahrhundert Dürer und Holbein mit Pinfel und Farben 
und, gefolgt von dem Heerbann der trefflicden Kleinmeifter, mit 
Stift und Grabftichel angebahnt hatten, war im 17. von den 
Holländern aufgenommen und einer großartigen Entwidlung zuge- 
führt worden. Das Erbe der Holländer, in der Seeherrſchaft wie in 
der Runft, hatten dann die Engländer übernommen. In dem freien 
Lande jenjeit3 de3 Kanals hatte ſich am früheften die Reaktion gegen 
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bombaftiiche® Pathos und geſpreiztes Phrafentum geltend gemadt. 


Der praltifhe Sinn einer Bevölkerung, die, im wejentliden aus 
thätigen Kaufleuten und Induſtriellen beitehend, den Zujammenhan 
mit der umgebenben Welt nicht jo bald verlieren konnte, war zu 

wieder aus Dunftigen Wolkenhöhen zur Schlichtheit de3 Lebens und 
der Natur herabgejtiegen, hatte den bürgerlichen Aoman und das 
bürgerliche Haufpiel begründet und ebenjo in der bildenden Kunft 
auf die ungeſchminkte Darftellung der Wirklichfeit hingewieſen. 
William Hogarth, der derbe Naturalift, der vor feiner „Häßlichkeit“ 
Des Lebens zurüdjchredte, gab mit verblüffender Wahrheit Schil- 
derungen be3 zeitgenöjlilchen Lebens. Thomas Gainshorough er- 
neuerte die einfach-innige, vom Arrangement freie Yandichaftsmalerei 
der beiten Niederländer mit verfeinerten malerifchen Mitteln. Beide 
wetteiferten mit Joſhua Reynolds, im Porträt die äußere Erſcheinung 
und den Charakter ihrer Landsleute zu erfallen und ohne Be 
ſchönigung wiederzugeben. Die engliihen Lehren kamen zum Yelt- 
lande, um bier im Schrifttum wie in den bildenden Künften neue 
Anhänger zu werben. Wie Lejjing von den „angelſächſiſchen Vettern“ 
da3 bürgerliche Drama übernahm, fo ging aud) der Mann, der und 
Leſſings Züge jo treu überlieferte: Anton Graf f, von engliichen An- 
tegungen aus, jo fuchte der fleißige Künftler, der Leſſings Werke 
iluftrirte: Daniel Chodomiedi, ein deutjcher Hogarth zu werden. 
Sie wurden die erniten Scilderer eines tüchtigen und arbeitfamen 
Geichlechts. In feinen zahliofen Kupferftichen gab Ehodomwiedi Kunde 
von der aufftrebenden Bourgeoijie au3 der gravitätiſch⸗würdigen Zeit 
bes Bopfes. Und wie die Männer der Aufklärungsepoche allen faljchen 
und anfechtbaren Idealen mit klarer, fpäter jogar mit allzu Harer 
Kritik auf den Leib rüdten, fo verbannte ref aus feinen Bilbniffen 
alle gemachte Repräfentation. Er zeigte feine Leute im Alltagstoftüm, 
nit im Galarod, und jah, jede ielerige Nebenabficht bei Geite 
laſſend, ſtreng darauf, koloriſtiſch und in Beleuchtung alles der 
Hauptſache: dem Blick des Auges, unterzuordnen. Schon nen 
Norddeutichland und beſonders die preußiſche Hauptftadt ala ein Hort 
des ehrlich-ſchlichten Nealismus. Berlin, das diefe Nolle, wie wir 
fehen werden, noch lange Jahrzehnte hindurch treulich beibehielt, ward 
ber Sammelplat, wo Chodowiedi, der Danziger, Leffing, der Sachfe, 
und Graff, ber in Bresden feßhaft war, fich trafen. Neben 
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Graff mirkte in ber ſächſiſchen Hauptftadt Chriſtian Leberecht 
Bogel, der liebensmwürdige Kindermaler, und aus der Uder- 
mark fam Philipp Hadert, dejlen Name der Gegenwart mehr 
durch das biogrophiſche Denkmal geläufig ift, dad Goethe ihm ge 
jest, al3 durch feine prunklos⸗ſachlichen, oft ein wenig nüchternen, 
aber gerade in ihrem Mangel an mohlbedadhter Kompofition für 
ihre Zeit hervorragenden Landichaftsbilder. Auch Süddeutichland war 
nicht ganz zurüdgeblieben. In der Schweiz war Salomon Geßner 
mit feinen —58 Naturſchilderungen als Maler und Radierer 
in demſelben Sinne wie Hackert thätig, und in Augsburg lebte der 
alte Johann Elias Ridinger, ein meiſterhafter Beobachter und 
Darſteller der Tierwelt. 

Indes was dieſe beſcheidenen und doch ſo tüchtigen Künſtler 
anſtrebten und vorzubereiten ſchienen, ward nur zu bald durch den 
Klaſſiziſsmus, der ſein Herrſcherhaupt fo feierlich-ſelbſtbewußt 
erhob, jäh durchkreuzt. Er erſcheint als der letzte Ausläufer der 
mit der Renaiſſance einſetzenden Kunſtbewegung, andererſeits als die 
Konſequenz der weltbürgerlichen, humanitären Sehnſucht des 18. Jahr⸗ 
hunderts, alſo mehr als ein Abfchluß der früheren denn als der 
Beginn einer neuen Epoche. In der That ftellt jich die ſtreng antifi- 
fierende Richtung der deutfchen Kunſt lediglich als eine Yortjegun 
der älteren Verſuche in Stalien, Frankreich und Holland dar. Nur bat 
in Deutichland jet die Flafliziftiiche Doftrin viel tiefer das ganze 
oe ia Leben aufrührte, viel weitere Kreiſe erfaßte und, entiprechend 
unſerer Eigentümlichfeit, unter der Anteilnahme aller Gebildeten 
theoretifch jo feft begründet wurde, daß fie zum Dogma und fchlieglich 
zur Formel erftarrte. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts bereit3 beginnt dieſe 
Strömung, bie alsbald gegen jene Anfänge einer unbefangen- 
realiftilchen, modernen Kun als eine Reaktion auftrat. Allerlei äußere 
Gründe begünftigen ihren Siegeslauf. Am Fuße des Veſuv werden 
Ausgrabungen veranftaltet, und mit Staunen entdedt man die Reite 


Vogel, Chrn. Lebr., geb. 1759 Dresden, geft. 1816 baf. Portraitmaler, 
hauptfächlid) Kinderbildniffe und Yamiliengruppen. 

Sadert, Sat. Ph. geb. 1737 Prenzlau, geft. 1807 Florenz. 1773 zum 
Studium nah Berlin; Reifen nad) Stodholm und Paris; 1768—82 in Rom; tritt 
1782 in die Dienfte des Königs von Neapel; lebt feit 1803 auf feinem Fleinen 
Gute bei Tlorenz. 

Geßner, Salom., geb. 1730 Zürich, geft. 1788 daf. 1749 als Buchhändler- 
lehrling nad) Berlin. Nach der Rückkehr in die Heimat Wechjel zwiſchen Poeſie 
iIdyllen) und bildender Kunft. Landfchaftsmalerei und Radirungen. — ©.3 ſämmtl. 
radirte BI. 1802; Wölfflin, ©. 1889. 

Nidiuger (Riedinger), Joh. El., geb. 1695 Ulm, geft. 1767 Augsburg, 
1759 dort Direktor der Akademie. Gemälde nicht mit Sicherheit nachzuweiſen; haupt- 
ſächlich Radirungen und Supferftiche, bei. Thierdarftellungen. — Thienemann, 
Leben und Wirken R.3 1876. 


168 Osborn. Deutiche Kunf. 


der verjchütteten Städte Pompeji und Herkulanum. Weiter füdlich, 
bei Salernp, dubet man die majeftätiichen Tempelruinen von Baeftum. 
Mit einem Sage eig die Herrlichkeit der Antike jelbft aus dem 
Grabe hervor und wedt in ganz Europa ftürmifchen Jubel. Mit 
erneuter Aufmerkſamkeit ftudiert man die Denkmäler alter Kunſt in 
Ftalien und Griechenland. Im Taumel der Begeifterung überjieht 
man e3, daß man hier die Zeugniſſe Bänalih verichiedener Kunſt⸗ 
epochen vor fich Hat, die im erfolge einen Aufſchwung, eine Blüte 
und einen Verfall deutlich erkennen lafjen, man benft nicht daran, 
Griechiſches und Römisches, Aelteres und Süngeres, Originalwerke und 
Arbeiten der Kopiſten ſorgſam zu unterjcheiden, fondern bildet ſich aus 
der Summe großartiger Eindrüde ein allgemeines deal: die Kunſt der 
„Alten“, der „Griechen“ fchlechthin, der man ſchwärmeriſch Huldigt. 

Johann Soadim Windelmann wird für Deutichland der gläu- 
bige, ja der fanatiſche Priefter Diefes Ideals. Schon 1755 erſcheint 
feine Erftlingsfchrift „Gedanken über die Nachahmung der griechiichen 
Werke in der Malerei und Bildhauerkunft“, neun Jahre fpäter fein 
monumentale3 Hauptmwerf, die „Geſchichte der Kunſt des Altertum”. 
Lefling, der als Dichter und litterarifcher Kritiker die Zeichen der 
Zeit wohl zu deuten mußte, ſchwenkt als Kunftfreund ganz in die 
reaftionären Bahnen des bemwunderten Gelehrten ein und jorgt für 
die Verbreitung feiner Lehren. Ganz Deutichland wird von der un- 
bedingten Verehrung für dad Griehentum ergriffen. Und als der 
Morgen de3 neuen Sahrhundert3 dämmert, ftehen Goethe und 
en ler, auf der Höhe ihres Schaffens und ihrer Macht, als die 
Erfüller der Windelmann-Leflingichen Sendung und al3 überzeugte 
Verkünder der neuen Glaubensſätze völlig im Banne der Alten. Die 
Dichtung und Kunft der Griechen wird von ihnen nicht allein gefeiert, 
fondern nad) Form und Inhalt als letztes Ziel alles Strebens, als 
unbedingte Norm hingeftellt. ft es gleich nicht möglich, fie zu er- 
reichen, geſchweige denn fie je zu überflügeln, fo joll man menigftens 
ihren Spuren folgen. \ 

Der Einfluß der zu grobartiger Höhe emporgeblühten Poeſie 
wirkte nun bejtimmend auf die bildende Kunſt. Das Unheil war 
nicht mehr aufzuhalten. In unbegreiflicher Verblendung ſuchte man 
die Mittel, die der Dichtkunſt zu ſolchem Aufſchwung verholfen 
hatten, auf dies vollig heterogene Gebiet zu übertragen, in Dem 
irrigen Glauben, man werde mit ihrer Hülfe auch die Kunft einem 
beifpiellofen Slanze entgegenführen fönnen. Man überjah völlig, da 
man hier mit ganz anderen Bedingungen zu rechnen hatte. Der 
fategorijche Hinweis auf ein vorbildliches Beiſpiel, der in den freien 
Negionen der Dichtung als mohlthätiges Geſetz wirken und fchöne 
Früchte zur Reife bringen konnte, mußte den bildenden Künften in 
ihrer materiellen Gebundenheit an da3 Techniſche zur unerträglicyen 
Feſſel werden. Die deutfche Poefie wahrte ſich allein ſchon durch 
ihre Sprache auch im äußerſten Falle einen Reſt von Selbſtändigkeit 
gegenüber dem Hellenentum; die ſtummen Künfte mußten zu recht- 
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ben Stimmen, die bei alle: Bewunderung für Die — der griechiſchen 

Fi ber ber fh ihre nd ur „ein cherin infor 

— ühlt —ã — hend ben Ye and tee enbe 

e, erfannte die drohende Gefahr. 
Worte für das, was unferer Fun t thue. Sk der alte Klop⸗ 
fiod empörte fich gegen die wa —* Tyrannei der helleniſtiſ 

- Roltrin und nahm in feine „Gelehrtenrepublik“ den Fräftigen * 

auf: „Hochverrat iſt es, wenn Einer beh ge. daß bie Grie 

nicht Tönnen übertroffen werden.” Über Diele —E en = 

ehört, der Siegezlauf Der Bi en Paar eff war ent» 

* zumal —*83* ſie in der ne tigften eit des ge 
en beutf Gen Geiſteslebens, in Goethe, Ihren er und Förderer 


hatt 

Nach ei Richtungen hin wirkte der Klaſſizismus lähmend 
die Entwicklung unſerer Kunſt. Einmal war es der dauernde 
Hinweis auf ein ewig gültiges, von vornherein als unerreichbar hin⸗ 
geſtelltes Muſter, der jede freie Bewegung erjchwerte. „Nachahmung“ 
IDarb ee die en Mindelmann im Be | ie eriten har 

gramm ausgegeben hatte. „Der einz eg ung, gro 
I mern e3 möglich ift unnachahmlich zu een ift die Radabmung 
Alten !“, 9 rief er mit lebhafter Bewegung. Dan g ben 
Künftler dem Stubium bes zeitgenöſſiſchen Lebens, feiner enfchen 
und Empfindungen und verlangte von i Wir daß er feine moderne 
©eele in den Zuſtand einer antsfen zurü Ar ae Dan entzog ihn 
auch dem Studium der Natur jelbit —* chränkte ihn darauf, ihre 
Herrlichkeit in der Reproduktion der griechiſchen Kunft, alſo mittel 
bar, aus zimeiter Hand fennen zu lernen. Geltjam fürwahr, daß 
man nicht merkte, wie wenig dies orgehen dem der großen Alten 
jelbft entſprach! In ihrer philologiſchen Verblendung kannte die Ge— 
lehrſamkeit, die ſich zur abſoluten Herrſcherin — hatte, 
nur das eine Ziel: die Werke der neueren Künſtler denen der Antike 
ähnlich zu machen, nicht innerlich, durch eine gleiche Art der Pro- 
duktion, jondern äußerlich, durch ihre formalen Qualitäten. Und diefe 
regierende Gelehrſamkeit brachte au ugleid) nad) einer anderen Richtung 
unberechenbaren Schaden für die Deutjche Kunft. Ihrer ganzen Natur 
nad) fam es ihr in erjter Linie auf den geiftigen Gehalt der Dinge an. 
Ihr Ziel war „die Idee”, der nachzuſtreben als die mwichtigite und. 
höchſte Thätigkeit erſchien. So ſchätzte fie aud) Die Werke der Kunſt Hoch 
oder gering, je nachdem in Ihnen „Die Idee“ zum Ausdrud fam. Der 
Inhalt des Gemäldes, der Bildhauerarbeit war da3, wonach man zu- 
erit forſchte, was man am eifrigiten ber Betrachtung unterzog. Nicht 
um den eigenartigen fünftlerifchen Inhalt des Werkes bemühte 
man fi), fondern um einen bon außen hereingefvagenen litte- 
rariſchen Inhalt, der unerbittlich verlangt wurde. Nicht mit dem 
immanenten Ausdruck der „Idee“ beſchäftigte man ſich, der in jeder 
Schöpfung des echten Künſtlers zu finden iſt, ſondern mit dem Abglanz, 
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der wiffenfchaftlich-dichterifchen Gedankenwelt, ohne den man ſich fein 
Bild, feine Statue von Wert vorjtellen konnte. Mit einem naiven 
Dünkel ohne Gleichen glaubte fich die gelehrte Aeſthetik über Die 
Künſtler erhaben, und diefe ließen jich die Bevormundung ruhig ge 
fallen. Man vergaß völlig, da der Beruf des Künftlerd ein ganz 
anderer ift, daß Feine That eben darin beruht, mit offenen Sinnen 
Natur und Menſchenwelt und Menjchenempfinden in ſich aufgunehmen 
und mit geftaltender Kraft aus fich heraus noch einmal neu zu 
Ihaffen, daß fein Wert fich Iediglich nach der Fähigkeit richtet, Die 
ihm für diefe Arbeit zu Gebote fteht. Man vergaß mit einem Worte 
bei der Beurteilung des Künftler3 und bei feiner Ausbildung nichts 
anderes als — das Künftleriihde! Man I; nur das nebenſächli 
Was und forfchte nicht nach der Hauptjadhe: nach dem Wie. 

hat langer De bedurft, um die De die damal3 begangen 
wurden, einigermaßen wieder auszugleichen. Ganz find ihre Spuren 
auch heute noch nicht verwiſcht. 

Kein Zweig ber Kunſt Hat unter diefen Umftänden fo fchwer 
elitten wie die Malerei. Plaſtik und Architektur waren infofern bejfer 
aran, als fie in den Denfmälern der Alten zahlreihe Bor- 

bilder von vollendeter Großartigfeit fanden, in denen die letzten 
Geſetze ihres Wejend mit unvergleichliher Meifterichaft zum Aus- 
drud gebradjt waren. Die Malerei war nicht jo glüdlidh. Won der 
arbenfunft der Griechen wußte man nicht jehr viel, von der ihrer 
hüler und Nachahmer, der Römer, nicht viel mehr. So blieb für 
Die äfthetifchen Oelepgeber von 1800 nichts anderes übrig, als ihre 
Normen von denen der Plaſtik zu deduzieren. Man verwies Die 
Maler allen Ernſtes in die Gefolgichaft der Bildhauer; von ben 
Umtifjen der alten Sfulpturen follte ihre Zeichnung beitimmt werden. 
„Vortheile, die ein junger Mahler haben könnte, der fich zuerft bei 
einem Bildhauer in die Lehre gäbe,“ jo überjchrieb Goethe eine kurze 
Betrachtung im Anſchluß an derartige Vorjchläge, die an allen Eden 
auftauchten. Mit beflagenswerter Unjelbftändigkeit folgen die Maler 
willig diefen Zmangsgeboten. Sie unterwerfen fich den Aeſthetikern 
und verlegen den Schwerpunft ihrer Thätigfeit vom Kolorit auf Die 
Form, der Bleiftift wird ihnen wichtiger als der Pinjel. Sie denken 
nicht mehr daran, daß eben die Kunft, den farbigen Abglanz der 
Welt aufzufangen und mwiederzufpiegeln, Malerei ift, geben die tedj- 
niihen Zraditionen der Rokokozeit mehr und mehr preis, bi fie 
ihnen in der That verloren gehen, und machen dann plöblich aus 
der Not eine Tugend, indem jie, den Xefthetilern nachſprechend, be» 
haupten, die finnlide, am Realen haftende Farbe ſei nur hinderlich, 
wenn man, über die Natur fich erhebend, der „Idee“ dienen molle. 
Sie verachten dag malerische Handwerk, und die etwas davon ber- 
itehen, twerden geringjchägig eben als „Handwerker“ angejehen. 
Der erfte Deutjche, der in den klaſſiziſtiſchen Strudel hinab- 
gezogen wurde: Raffael Mengs, war noch nicht imftande, ſich 
von den MUeberlieferungen der Zopfzeit fo ganz zu löfen. E3 war 


Der Klaffizismus. — Carftens. 171 


ſein Glück. Denn die Gegenwart, der die Zukunft hierin wohl bei- 
treten wird, jchäßt von feinen Werfen nur noch bie zarten, duftigen 
Rokoko⸗Paſtelle und in feinen antikifierenden Gemälden nur noch 
die Reſte malerifcher Fertigkeit. Auch die Fuge Angelila Kauff 
mann vermocdte ſich troß aller Anſgengung nicht völlig in eine 
Fieiſche Malerin zu verwandeln. Sie hielt ſich zwar in ihren 

ildern an die Gewänder der Veſtalinnen, Nymphen und Heroen, 
aber die klaſſiſche Gewandung, hie und da überdies mit einer höchſt 
unrömiſch⸗ſchalkhaften Rokoko⸗Grazie arrangiert, wirkte bei ihr mehr 
wie eine amüſante Variation der älteren Art. Erſt in Asmus 
Jakob Larjtenz it der Umſchwung vollzogen. Diejer hartnädige 
Schleswiger wirft die gefamte Weberlieferung, die Anſchauung und 
vor allem die Technif der Altvordern über Bord und erfüllt das 
Ideal der Aeſthetiker. Carſtens war ein wirflicder Künſtler und 
eine Achtung gebietende Perfönlichkeit. Einem Manne, der mit folcher 
Energie und Yähigkeit ein einmal als richtig erfanntes Biel verfolgt, 
der fo durchdrungen ift von der Heiligkeit feiner Miſſion und feinen 
Künftlerberuf mit fo tiefem Ernſt auffaßt, wird niemand den quldigen 
Reſpekt verſagen. Doch wir müſſen es heute beklagen, daß eine ſolche 
Begabung durch die Zeitverhältniſſe für die Entwicklung unſerer 
Malerei verloren ging, ja, gerade durch ihre Kraft dieſe Entwicklung 
auf eine Bahn drängte, die in die Wüſte führen mußte. Carſtens 


Mengs, Ant. Raf., geb. 1728 Außig in Böhmen, geſt. 17790 Rom. Sohn 
bes Dresdener Hofmalers Ismael M. Mit dem Bater 1741 nah Rom und 1744 
nach Dresden zurüd. 1748-49 wieder in Rom; dann in Dresden, als eriter 
OHofmaler. 1752 abermal3 nach Rom, feit 1854 Direktor der neu errichteten Maler- 
aladbemie auf dem Kapitol. 1761—69, 74—76 in Madrid. Neligiöfe u. antififirende 
Bilder, darunter d. Parnaß (Rom, Billa Albani). — M.s Gedanken über die Schön- 
beit, herausgeg. von Füßli 1765; Sämmtl. Schriften herausgeg. von Schilling 
1843—44; Reber in Huf. 

Kauffmann, Ungelila, geb. 1741 Chur, geft. 1807 Rom. Tochter des 
bifchöflichen Hofmaler8 oh. of. K. Bereits jeit 1750 Fünftlerifch thätig. Ging mit 
ben Vater 1852 nad) Stalien, 1857 nad) Deutfchland zurüd, 1762 wieder nad) Italien 
(Florenz, Rom, Neapel, Venedig); 1765 nad) London, als berühmte Künftlerin ge- 
feiert; wies die Bewerbung Sir Joſhua Reynolds zurüd, furze Che mit einem 
Schwindler. 1780 Heirath mit dem venetianifhen Maler Antonio Zuchi, mit dieſem 
nad Italien zurüd, feit 1783 dauernd in Rom. Gehörte hier zum Goethifchen Kreije; 
früher ſchon Freundihaft mit Windelmann.. — Beffely in Kuf.; Grube, 
A. 8. 1882; Shram, Die Malerin U. 8. 1890. 

Garftend, Jakob Aſsmus, geb. 10. Mai 1754 Et. Jürgens bei Schleswig, 
geft. 26. Mai 1798 Rom. Sohn eined armen Müllers; erft Lehrling eines Wein- 
bändlers, dann Ffünftlerifhe Lehrzeit in Kopenhagen. 1783 nad Stalien, mittellos 
zurüd; in Zürich, Lübed, 1788 in Berlin. Hier Erfolge, Lehrftelle an der Akademie, 
1792 MNeifeftipendium nad Stalien. Geitdem in Rom bis zu feinem Tode. — 
Fernow, Leben des Künftlers EC. herausg. v. Riegel 3 Bde. 1869-84; Schöne 
1866; Sach 1881. 
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ift die Inkarnation der klaſſiziſtiſchen Kunft. Die Farbe ift ver- 
ſchwunden; wo er fi an fie heranwagt, leidet er Häglich Schiff— 
brud. Der „edle Kontur” muß alles jagen. Die abitrafte Linie iſt 
das beite Mittel, der äfthetifch-philojophijch-litterariichen Idee im 
Kunſtwerk zum Ausdruck zu verhelfen. „Es iſt nicht möglich,” fo 
lehrt Fernow, dag Fritifche Orakel jener Jahre, der feine Marimen 
von Carſtens' Werfen abjtrahiert, „das Kolorit zu idealijieren, die 
Natur nad) ber farbigen Seite zu übertreffen. Durch den „Umriß“ 
aber kann der ‚Maler‘, der freili nun diefen ehrlichen Titel gar 
nicht mehr verdient, am leichteften die Natur aus ihrer realen G 
bundenheit emporheben, fie im Sinne der Alten meiltern. Darum 
hielt Carſtens es auch gar nicht für nötig, die Natur zu jtudieren: 
„Das Zeichnen nach dem Leben gefiel mir nicht, erzählt er offen- 
herzig, „auch jchien mir der Kerl, weldyer zum Modell ftand, ob- 
wohl er fonit gut gebaut war, gegen die Antifen, von denen id) 
ſchon höhere Begriffe von Schönheit erlangt hatte, jo unvollkommen 
und gemein, daß ich Dachte, ich könnte wohl eine beſſere Figur zeichnen 
lernen, wenn ic} mich blos an dieje hielte.“ Die griechiichen Statuen 
und die griechifchen Dichter Tieferten ihm natürlid” auch die Ge— 
ftalten, Priamus und Achill, Ajar und Odyffeus, Homer und Die 
Parzen, Bacchos und Eros, Ganymed und die Argonauten treten 
auf. Carſtens will nicht individuelles Leben und dharalteriftifche 
Menſchen jchildern, fondern, die Zufälligfeiten der Einzelerfcheinung 
überwindend, dem Typus zuftreben, um durch ihn die „edle Ein- 
falt und ftille Größe” zu erreichen, die Windelmann den Werfen 
der Alten nachgerühmt hatte. Nicht immer freilich gelingt e8 ihm, 
ih ganz in diefen ftrengen Grenzen zu halten. &3 kommt, wenn 
auch nur felten, vor, daß er die offiziellen Gebote übertritt, daß 
der bedächtige Rhythmus des Sinientlutfes aufgeregter wird, die ge- 
haltene Reufchheit der Kompofition, unter dem Einfluß Raffaels und 
vor allen Michelangelos, einer finnlicheren Fülle weicht. Aber gerade 
um joldher Sünden gegen da3 Schema willen fönnen wir ihn nod) 
heute lieben. 

Carſtens hatte für die Maler den Weg zum reinen Formen⸗ 
ideal der Antike freigemacht, begeiitert folgte ihm die deutſche Künftler- 
haft. Die Schulen und Akademien des fterbenden Neich3 wurden 
verlajjen, und die Mufenjünger zogen, „das Land der Griechen mit 
der Seele ſuchend,“ über die Alpen. Rom mard die FTünftlerifche 
Hauptitadt Deutſchlands. Schon Windelmann hatte die Sehnſucht 
nah Stalien getrieben, Mengs und Angelifa Kauffmann hatten fich 
in der ewigen Stadt niedergelajjen, Goethe hatte in Rom feine 
Wandlung befiegelt, Carſtens hier nach den Jahren der Sorge Frieden 
und einen frühzeitigen Tod gefunden. Die Pilgerfahrt nah Rom 
wird nun auf Jahrzehnte Hinaus eine felbftverjtändliche Epifode im 
Leben jedes Künftlers, und gar viele kehrten nie mehr in die Heimat 
zurüd. Man darf bei allem Schlimmen, das uns diefe Wendung ge 
bracht, doch auch die Vorteile nicht vergefjen, die fich damit verknüpften. 
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Sn Stalien, in der dauernden Umgebung herrlichſter Wundermwerfe 
aller Zeiten, ging den Künftlern das Herz auf; hier fonnte ſich ihr 
ganzes Fühlen anders entfalten als in den engen und zerriffenen 
deutſchen Berhältniffen, denen ein großer Mittelpunft fehlte. Hier 
in der Freiheit konnte fich in ihnen eine Auffaffung der Fünftlerifchen 
Thätigkeit entwideln, die vielleicht nicht jeder in der Hleinbürgerlichen 
Atmoſphäre de3 Vaterlandes zu gewinnen vermochte. In der That 
datiert auch von jenen Jahren her im deutichen Publitum immer- 
hin ein gefteigerter Reſpekt vor der Künftlergilde und ihren An⸗ 
gehörigen, der im 18. Sahrhundert in diefem Maße nicht vorhanden 
war. Nur ward der Bogen allzu ftraff gefpannt, mit deutſcher Gründ- 
lichfeit wurde die äußerſte Konjequenz aus den neuen Theorien ge— 
zogen und da3 Spefulieren fo weit getrieben, bi3 die ganze Bewegung, 
auch in ihren gejunden Elementen, ad absurdum geführt war. . 

Die archäologiſche Konturenzeidmung nahm dauernd die erfte 
Stelle ein. Der Pinſel war abgejegt, der Bleiftift und die Feder, 
der Nötelftift und die ſchwarze Kreide teilten fi) als Diadochen in 
fein verwaijtes Reich. Die edle Linie war die Göttin, der man huldigte. 
Aus allen Gauen Deutſchlands pilgerten fie nad) der ewigen Stadt, 
wo ihre Tempel ftanden. Hier gelangten die beiden Schwaben Eber- 
Hard Wächter und Gottlieb Schid zu Anfehen, die nicht allein 
von Carſtens gelernt, jondern auch in Paris bei dem Haupte ber 
franzöfiihen Klafliziften, beim großen Jacques Loui3 David, ihre 
Studien gemadjt Hatten. Hier ftieß Heinrih Füßli, ein Büricher 
von Geburt, der früh nach London gefommen war und dort fein 
Leben abſchloß, zu dem deutjchen Breite Nach England überfiedelte 
au Moritz Reſtzſch, der, recht im Sinne der Zeit, feine „Umriſſe“ zu 
Goethes Fauſt und Sciller3 Balladen veröffentlichte. Der eigentliche 
Thronfolger Carſtens' aber ward Bonaventura Benelli, der erft 
im Todesjahre des Meijters, 1798, geboren ward und bi3 tief in 
die neue Zeit hinein in mächtigen, von ungewöhnlicher Erfindungs- 
und Geſtaltungskraft zeugenden Kompoſitionen das helleniftiiche Be— 
fenntnis predigte. 

Sn dieſer Blütezeit der blafjen Gedanfenfunit, da die Maler 
nicht Maler, jondern „Dichter“ oder Diener der Dichter fein mollten, 


Wächter, E. ©. F. v., geb. 1762 Balingen, geft. 1852 Stuttgart. Studierte 
feit 1781 in Paris unter David, zur Nevolutionszeit na) Rom in den Kreis Carſten's. 
Uebertritt zum Statholicismus. 1796 nad) Wien; 1809 nad) Stuttgart. 

Schick, Gottlieb, geb. 1779 Stuttgart, geft. 1812 cbenda. 1798 nad) Paris 
zu David; 1802 zurüd nad) Stuttgart, dann nad) Rom; 1811 in die Heimath zurüd. 

Füßli Heinr. geb. 1741 Zürich, geit. 1825 bei London. Literarische Inter- 
ejfen führen ihn 1765 nad) England; feit 1767 ganz Künftler; 1770 nad Stalien; 
1782 nad) England zurüd; 1801 Profeſſor, 1804 Präſ. der Londoner Akademie. 

RNetzſch, F. U M., geb. 1779 Tresden, geft. 1857 ebda. 1798 Studium auf 
der Afademic Dresden, 1824 ebda. Profeſſor. 

Genelli, Bonaventura, geb. 1798 Berlin, gef. 1868 Weimar. Studium 
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da fie von ber nebligen Höhe ber „Begriffe herab die Welt an- 
Ihauten und nad) Winckelmannſchem Rezept in Allegorien jchiwelgten, 
war der Zujammenhang mit der Natur jo gut wie aufgehoben. 
Man zeichnete Statuen, aber feine Menſchen, man kümmerte Ale 
um die „Idee“, nicht um das Leben. Was Wunber, daß man 
an der lebensd- und farbenfrohen Wirklichkeit ringsum, an der Land» 
ſchaft achtlos vorüberging. Die ganze Geichichte ber modernen Malerei 
iſt zugleich die Entwi ungögeldhichte der Landſchaftsmalerei. Der 
Klaſſizismus bewährte fich aud) hier al3 hemmende, reaktionäre Macht. 
Refling hatte im Laofoon den erftaunlidden Sat ausgeſprochen, Die 
Landſchaft fei fein geeignetes Stoffgebiet für den Künftler, „weil fie 
feine Seele habe.‘ hielt man fich zunächſt vorfichtig zurüd. Und 
als man fi ihr dann langſam und zaghaft wieder näherte, 
laubte man da3 nur unter der Bedingung thun zu dürfen, daß man 
ihre natürliche Geſtalt im Sinne des klaſſiziſtiſchen Formenideals ver- 
änderte. Auch hier hatte Carſtens anregend gewirkt. Er war in 
manden Kompofitionen, wie in feinen Argonautenbildern, gezwungen, 
den Scenen einen landichaftlichen Hintergrund zu geben, und fand 
aus diejer Verlegenheit einen Ausweg, indem er ihn ganz nad) feinen 
fonftigen ftiliftifhen Grundfägen behandelte. So entftand die „her 
ifhe Landſchaft“, in der ebenfalls, wie im Figurenbilde, bie 
edle Linie herrjchte. Nicht auf die intime Stimmung kommt e3 an, 
nit auf die maleriſche Erfaſſung der Luft-, Licht» und Farben⸗ 
probleme, fondern darauf, die großen charalfteriftiichen Züge aus dem 
Naturbilde herauszulöfen, unter Aufgabe der dharalteriftiichen Einzel- 
heiten den Typus der Landichaft aufzufuchen, wie man dem Typus 
des Menſchen zujtrebt, die Menfchenwelt zu einem idealen, unmirf- 
lihen Lande emporzuheben, in dem Götter, homerifche Helden und 
allegoriiche Gejtalten ich wohl fühlen können. Man ftilifierte die 
Landſchaft, aber nicht indem man, vom Fünftlerif Standpunkt 
ausgehend, ihre Formen ſtiliſierte (mie es die Künitler ſpäter, am 
Ende des Jahrhunderts, vielfach thaten), jondern indem man, aus 
litterarifchen Geſichtspunkten heraus, gewiſſermaßen ihren Inhalt ftili- 
fierte. Nur die großartige Natur konnte zu ſolchen Zwecken ben 
Malern die Hand weiſen, und zu ihrer Freude fanden fie in der 
italienischen Landſchaft die ſchönſten Anregungen. Hier, mo der Hare 
Uether Felſen und Bäume, Tempel und Paläfte jo jcharf umriſſen 
zeigte, fonnte man majeftätifchen Formen und erhabenen Linien nad’ 
gehen. Aber man gab nicht die Natur mit all ihren „Zufälligkeiten“, 
wie man fie in der Skizze feithielt, fondern arrangierte und kom⸗ 


auf der Afademie in Berlin, 1822 nah Stalien 1832 Rücklehr nad) Leipzig, 1836 
nah Münden, 1859 nad Weimar. — Hauptwerfe: Fresken (Liebesgätter) im Garten- 
hauſe von Härtel, Leipzig; Antile Stoffe, darunter für den Grafen Schad: Raub ber 
Europa, Herkules und Omphale u. a.; Vilderfolgen: Leben eines Wüftlingd, Umriſſe 
zu Homer, eben einer Gere, Umriffe zu Dante, Aus dem Leben eine? Künſtlers. — 
Yordan, Biogr. 1869; v. Donop, Briefe v. G., Rahl, Schwind, 3BK. Bd. 11—13. 
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ponierte fie nach jtrengen Öeiepen um, bi3 fie zu der „klaſſiſchen 
Landſchaft“ geworden war, die allein für anftändig galt. Der Tiroler 
Sofeph Anton Koch war ber erfte, der diefen Weg, im engef An⸗ 
ſchluß an Carſtens, mit Erfolg betrat. Auch er war eine ganze 
Künftlernatur; da3 hat er freilich durch manches treffliche und kräftige 
Wort, das er gefchrieben, mehr bewiejen al3 durch feine Bilder. Er 
mußte ſich gegenüber der landen Kritik erit dag Hecht zu 
feinen Sandfdnften erfämpfen, die ſich Doch für unfer Auge jo ganz und 
ar im Fahrwaſſer der damals herrichenden Wefthetif bewegen. Denn 
ch will ja bei Leibe nicht die Natur in ihrer ganzen Friſche wieder- 
geben, er will für die erdichteten Geftalten Iediglich eine ‚erdichtete 
andichaft als Dekoration, als Kuliſſe ſchaffen. Er will nicht die reiz- 
volle Willkür feithalten, mit der die göttliche Allmacht unjere Erde 
geichaffen, jondern eben diefe Willkür al3 etwas Rohes überwinden 
und die wohlabgejtimmte, innere Harmonie an ihre Stelle jeßen. 
Das war aud) das Ziel feiner Nachfolger: Carl Rottmann’s und 
Friedrich Preller’s. Rottmann, zuerit von den Propheten der Schule 
noch über Koch geitellt, verjuchte jpäter, unter dem wachſenden Einfluß 
der wiedererwachten Farbe, mit der griechiſchen Linienjchönheit einen 
pathetiſchen Kolorismus zu verbinden, der ihn aber nicht über äußere 
Effelte hinausbrachte. Preller, der Schöpfer der Odyſſeelandſchaften, 
veritand es am beiten, einen Einklang zwiſchen der pompöfen Kuliſſe 
und der heroiihen Staffage Herzuftellm; er mußte feinen 
Schilderungen einen Zug mahrhafter Größe zu verleihen und ſich 
mit folcher Andacht in die Natur zu verjenfen, daß ihre Herrlichkeit 
auch aus der theatralifchen Stilifierung, die er ihr angebdeihen ließ, 
noch vernehmlich durchklingt. 
Wie man die Natur der Landſchaft umkomponierte, jo korri⸗ 
gierte man auch die Natur des menschlichen Antlitzes. Für das Porträt, 
a3 den engen Anfchluß des Künſtlers an das unmittelbare Leben, 


Koh, Joſ. Ant., geb. 1768 Obergiebeln in Tyrol, geft. 1839 Rom. Zuerft 
Hirtenjunge, 1785 an d. Karl3afademie nach Stuttgart; 1791 Flucht nach der Schweiz, 
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1822 in Münden, 1826—28 in Stalien, 1834—35 Griechenland. — Hauptwerke: 
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Preller, Friedr., geb. 1804 Eijenad), geit. 1878 ebda. Kam jung nad) 
Weimar, dort Studien, dann 1820 nad) Dresden; 1821 nad) Weimar zurüd, Bere 
bindung mit Goethe. Wieder nach Dresden, nach Antwerpen, Mailand, 1827 nad) 
Rom, 1831 nad) Weimar zurüd. — Roquette, 3. P., 1883; Schöne, %. P.s 
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an die Gegenwart, an das Zeitkoftum erforderte, hatten die geitrengen 
Priefter der Antike nicht viel Liebe übrig. Die Maler, die ſich lediglich 
dem Bildnis wibmeten, waren über die Achjel angejehen, und 7e3 
blieb ihnen nicht3 anderes übrig, als fich den Gefegen ber „hoben 
Kunſt“, fomweit ſich das machen ließ, zu unterwerfen. Man ftilifierte 
die Linien des Kopfes, machte die Züge „bedeutend“, und vergaß 
Dabei die Kleinigkeit, auf die individuelle Seele des Porträtierten, auf 
feinen Charalter Rüdficht zu nehmen. Im übrigen aber beeiferten 
ſich die Bildnismaler, durch fleißige Bethätigung auf dem Felde der 
„Hiſtorie“ darzuthun, daß fie doch nicht ganz in ſolcher mindermwertigen 
Thätigfeit ertunfen jeien. Niemand konnte ſich diefen Einflüffen der 
Beitftrömung ganz entziehen. Weder Gerhard von Kügelgen, ber 
um Porträtiften eine fo trefflice Begabung mitbradhte, noh 5. 9. 
ilhelm Tifchbein, der von Haufe aus eine frifche Naturanſchauung 
und ein fcharfes Auge bejaß, in feiner Jugend, dem Geichmad der 
Beit direft mwiderjprechend, einen kecken Sri in das Stoffgebiet der 
deutſchen Vergangenheit getvagt hatte und noch im hohen Alter recht 
realistische Gefchicht3bilder malte, der aber in Rom von der anti- 
fifierenden Strömung mit fortgeriffen wurde und ſogar der „Umriß“⸗ 
Malerei opferte. Doch wenn Tijchbein in feinen Bildniffen, zumal 
in feinem berühmteften und beiten, da3 Goethe inmitten römischer 
Altertümer zeigt, Stilifierung und Realismus noch jehr fein zu ver- 
föhnen wußte, eo begnügte jidy die folgende Porträtiftengeneration, an 
ihrer Spige Joſef Stieler, bis zu ihrem Ausläufer Franz Winter- 
‘ alter, mit einem vagen Idealismus, der die Gefichter der Konter— 
eiten nicht berwahrte, wie fie waren, fondern wie fie nach der Meinung 
der Maler hätten fein follen. 
Wenn fo das Porträt unter dem Klaffizismus ſchwer zu leiden 
geite, jo mar e3 doch zugleich eine Warnungstafel, auf der mit graben 
ettern zu leſen war: bi hierher und nicht weiter! Das Bildnis 
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Schweiz, 1782 wieder nad Jtalien, enge Verbindung mit Goethe; 1795 nad Kaffel 
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Stieler, Joſ. Carl, geb. 1781 Mainz, 1858 gef. Münden. Studien unb 
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wald, geft. 1873 Frankfurt. Geht 1823 nah) Münden und wird Schüler Stielers. 
Rortraitarbeiten in Karlsruhe, Baris Louis Philipp) und an allen Höfen. 
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wollte fich der antikifierenden Doltrin nicht einfügen, aber zu um⸗ 
ehen war e3 gleichialls nicht. Diefer Umftand kam bei der chi en 
tellung der 


jegen ließ, war e3 ihm durchaus recht, daß fein Bertrauens- 
mann, der vlämifche Bildhauer Antoine Taffaert, den er felbft 
an die Spige ber Berliner Akademie berufen Hatte, die Kriegähelden 
anz ſchlicht und einfach, ohne pompöſe Verkleidung, fondern in der 
niform ihrer Regimenter darſtellte. E3 war ein mutiger Schritt 
Taſſaerts, das Zeitloftum naturaliftifch nachzubilden. Das hatte die 
Barol- und Rokokozeit nicht gewagt; das verpönten um fo mehr 
Die Lehren des auffteigenben Klaſſizismus. Aber aud) Taffaerts 
Schüler Schadow hielt fi) an das Beifpiel feines Meifterd. Seine 
Denfmäler des alten Biethen und des alten Defjauer, jeine Statue 
de3 großen Königs für Stettin waren nach benjelben Grundſätzen ent- 
worfen. Die Berliner Künftler bewiefen damit unwiderleglich, daß 
man jehr wohl monumental fein und doch zugleich Geſtalten jchaffen 
fönne, die im Volke die Erinnerung an bie hiſtoriſche Ericheinung 
feiner großen Männer lebendig erhalten. In der Marmorgruppe ber 
liebreizenden Kronprinzefjin Luiſe und ihrer Schweiter, die Schabom 
im Auftrage des Hofes verfertigte, Hang noch ein wenig die Anmut 
des Rokoko nad. Zwar macht ſich ganz leife auch der Einfluß ber 
neuen Ideen bemerkbar, die Brinzeffinnen tragen ftatt der Schube 
Sandalen an den Füßen und ihre Gemwänder erinnern an den 


Shadow, Joh. Sottfried, geb. 20. Mai 1764 Berlin, geft. 28. Januar 
1850 ebda. 1785 nad) Stalien, 1788 Hofbildhauer in Berlin. — Haupt⸗ 
werfe: Grabmal des jungen Grafen von ber Mark (Dorotheenlirhe Berlin); 
Friedrich der Große, Stettin; Bieten und ber alte Deſſauer, Wilhelmdplag Berlin; 
Relief? am Brandenburger Thor; Marmorgruppe ber Kronprinzeffin Luife und ihrer 
Schweſter; Blücher, Roftod; Luther, Wittenberg; Tauenzien, Breslau; Büften von 
Seb. Bad, Leſſing u. U, mehrere für die Walhalla in Regensburg (Kant, Klopſtock 
u. A.). Studien und Entwürfe zum Dentmal Friedrichs des Großen. — Lehren von 
den Knochen ufw. 1830; Polyflet 1833; Nationalpbgfiognomien 1834—35. — Fried» 
länder, G. Sch.s Auffäge iv. Briefe 2. Aufl 1890; 8. Eggers, Sch. und 
Rauch 1886; Geiger, 8. alten Schadow: WM. Bo. 77. 

Zaflaert, Jean-PBierre-Antoine, geb. 1729 Antwerpen, get 1788 
Berlin. Ausbildung in Antwerpen, Reifen nach England und Paris. 1774 von 
Friedrich d. Gr. nach Berlin berufen. — Robert, Gebenfl. an T. 1884. 
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griechiſchen Chiton; aber diefe Gewänder find nicht in ftrenge klaſſiſche 
Falten gelegt, fondern umwallen in zahlreichen weichen Linien Die 
ſchmiegſamen Körper, und aus dem Ganzen jpricht eine ſchlichte Grazie, 
die frei ift von jedem verftiegenen Idealismus. Es konnte nicht 
augbleiben, daß Schadom fich mit folcden Arbeiten den Born ber 
Haffiziftiichen Aeſthetiker zuzog. Aber auch er hielt mit feiner Anficht 
über die Gegner nicht zurüd. Und als Goethe 1801 in den ‚„Propy- 
läen“, ohne einen beitimmten Namen zu nennen, über den Naturalis- 
mus in Berlin mit feiner „Wirklichkeits⸗ und Nüglichleitsforderung“, 
über ben „profaifchen Zeitgeift‘‘, der dort herriche, ganz allgemein den 
Stab brach, antwortete ihm Schadow in einem vortrefflicden Auf- 
fat, der großes Aufſehen erregte und in Weimar tief verftimmte. 
Er formulierte darin jehr gut den Unterjchied ber Anſchauum gen und 
vertrat mit außerordentlichem Geſchick den Standpunkt der Berliner, 
indem er namentlich auf Chodowiecki hinwies, dem er ſich innig 
veriwandt fühlen mochte. Die Kunſt beruht auf der Schärfe des Sehenz, 
des finnlihen Erfaffens und werklichen Wiedergebeng! Die reale 
Wahrheit jteht über der inhaltlichen! Solche goldenen Worte rief 
der Realiſt dem Olympier zu. Und der fie ausſprach, war fein ver- 
ſtockter Eigenbrötler, der ſich abjichtlicy von der großen Bewegung 
ferngehalten Hatte. Schadow war jchon 1785 na Rom gekommen 
und doch al3 ein freier Mann heimgefehrt. Wir erfennen daraus 
die ſelbſtändige Kraft feiner Perfönlichkeit. Denn in Rom war gewiß 
alles dazu angethan, einen jungen Bildhauer dem Klaſſizismus unter- 
than zu machen. Hier hatte jeit Jahren ſchon Antonio Canova 
die Rückkehr au Antike al3 Loſungswort ausgegeben. Der Staliener 
jelbft freilich fonnte feine eigne Theorie noch nicht ohne Reſt durch⸗ 
führen. Er ift, ähnlich wie Mengs in der Malerei, in Auffaffung 
und Technif noch vom Rokoko abhängig, aus dem er fich befreien 
will. » Seine beutihen Schüler, unter ihnen an erfter Gtelle der 
Schweizer Merander Trippelund der Schwabe J. 9. Danneder, 
fuchen die Weichheit der Formen Canovas und den 'gefälligen Schwung 
jeiner Linien nach Möglichkeit zu überwinden, um den Weg zur 
alleinfelig machenden „edlen Einfalt und ftillen Größe” zu finden. 
Aber erſt der Däne Barthel Thorwaldien erfüllte die Sehnſucht 


Zrippel, Ulerander, geb. 1744 Schaffhaufen, geit. 1793 Nom. Kam als 
Kind nad London, 1761 als junger Bildhauer nah Kopenhagen. Reifen nach Pols⸗ 
dam und Paris. Geit 1776 in Rom. — Hauptwerle: Bacchantin, ſitzender Apollo, 
ſchlafende Diana, Grabmal be3 Grafen Ezerniticheff (Moskau), Denkmal Geßnerz, 
Büften von Goethe und Gerber (Weimar, Bibliotheh). — Bogler, D. Bildhauer 
U. T. 1892—93. N 

Dauneder, Johann Heinrich v., geb. 1758 Waldenbuch, geit. 1811 
Stuttgart. Kam aus ärmlichen Berhältniffen a. d. Karlsſchule; Stubienreife nad) Baris 
u. Rom; feit 1790 in Stuttgart. — Gruppen u. Statuen in Stuttgart u. Umgebung; 
Briadne auf d. Panther (Frankfurt a. M., Villa Bethmann), Büfte Schiller (Weimar, 
BL). — Grüneifenu Th Wagner, D. 1841. 
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übeief. Cfpmmaen mar be: Begelnder Ser gu — | 


Bilbhauerfäule, bie = 
tußrei 8 Die, len ri Ber mit Er —— bie bei Tr: 


Es wurde fchon —A hingewieſen, daß der Kla — an 
fi für Die —*— nicht fo gefä ir war, wie für Malerei. 
Er hätte fogar zweifellos günftig auf fie einwirken, das Beiſpiel ber 
alten Meifterwerle hätte Die Au fung ud und das Formgefühl der Bilb- 
‚bauer vertiefen können, wenn nur Der ganze eriſche Betrieb 
jener „geit ſich nicht in fo unbeitboller Abhäng: keit von der en 
ber Philoſophie befunden hätte Am je dieſer icht 
Dee wir jehen, daß der Anblid und das Studium der ei auch 
Die unit eined ganz mobern empfindenden Bildhau 
—* end wirken bonnte, weil man ſich ihr kim —* von 
—* ber Formprobleme aus näherte. Zum Beginn Des ar 
er trat man von außen an bie en * 
— heran. Nicht darum bekummerte man ſich, wie bie 
des Altertums mit den Händen gearbeitet, wie fie Di Eideimmant 
Natur in die abftralte Sprache der reinen Form zu übertragen * 
ſucht, ſondern darum, wie ſie nach der Meinung der Gelehrten von 
1800 die ideale Welt ihrer Dichter und Philoſophen wiedergeſpiegelt 
hatten. Dieſem äußerlichen Vorgehen entſprach es, daß man der 
Keiberfeage eine folche Bichtigfeik beimaß. Das Verlangen nach dem 
antilen Koftum murde fo ſtark, daß auch die Berliner Plaftit mit 
der geit davon ergriffen wurde. Selbft Schadow mußte ſich in diefem 
Punkte in fpäteren Jahren dem Zeitgefhmad und Goethes Anficht 
beugen: al3 er das Denkmal für den alten Blücher in Roſtock ent» 
warf, ftattete er auf den Vorſchlag des Weimarer Gemwaltigen, den 
man offiziell befragt hatte, ben Marſchall Vorwärts mit einem Löwen⸗ 
fell und einem Barbarenſchwerte aus! Weit ſtärker aber zeigte ji) 
der zweite große Berliner Bildhauer jener Epoche, Chriſtian Daniel 
Raud, vom Klaſſizismus beeinflußt. Er mar, dreizehn Jahre 
jünger ald Meifter Schadomw, und diefe Differenz genügte vollauf, um 


Rand, Chrn. Dan., geb. 2. Jan. 1777 Urolfen, geft. 5. Der. 1857 Berlin. 
Sohn eines Kammerdienerd beim Fürften von Walbed, 1797 felbft Kammerbiener bei 
Friedrich Wilh. II. in Berlin, fpäter bei d. Königin Luife; kam 1804 nad Rom in 
den Kreis Thorwaldfend; 1811 nad Berlin zurüdberufen. — Hauptwerle: Denkmal 
Friedrichs d. Gr. in Berlin (1851 vollendet); Sarlophag b. Königin Luiſe u. Fr. 
®. III. (Charlottenburger Maufol.); Statuen: Scharnhorft, Bülow, Blücher (Berlin); 
König Dar Joſ. v. Bayern (Münden), Luther (Wittenberg), Dürer (Nürnberg), Grande 
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ihn in jeiner Lehrzeit der älteren Generation zu entfremden amd 
ganz mit klaſſiziſtiſcher Sehnſucht zu erfüllen. Der römiſche Aufent- 
halt wirkte darum auf ihn viel tiefer, und in einer langen Reihe 
ſchöner Werke, wie den Viktorien der Walhalla bei Regensburg oder 
den Goethe-Darftellungen, zeigte er, was er von en gelernt 
hatte. Doch Berlin zwang auch Rauch wieder auf die Erde und in 
die Gegenwart zurüd. In dem herrlichen Grabdentmal für die Königin 
Luiſe —**— er ſich freilich noch an antike Vorbilder zu halten, aber 
der ſchlichte Preußenſinn Friedrich Wilhelms III. wollte nicht die 
Figur einer Göttin, ſondern das Marmorbild ſeiner lieblichen Gattin 
im Mauſoleum haben, und fo mußte der Künſtler den griechiſchen Ele- 
menten ganz andere, realiſtiſche beimifchen. Aehnlich verſuchte Rauch 
bei den Stanbdbildern Scharnhorft3, Blüchers, Bülows ſich aus der 
Affaire zu ziehen, indem er die Uniform der Freiheitshelden wenigſtens 
ein bischen „ibealifierte‘‘, hier einen Militärmantel zur Toga, dort 
eine Soldatenhofe in da3 berühmte „naſſe Gewebe‘ verwandelte, das 
die darunter befindlichen Körperformen deutlich durchichimmern Tieß. 
Über bei einer der wichtigjten Arbeiten feines Lebens, beim Denkmal 
Friedrich des Großen in Berlin, veritand er e3, alle feine anti» 
fifierenden Wünfche zurüdzudrängen und in bem alten Fritzen mit 
Dreiedigem Hut und Zopf und Stod ein Meifterwerk des Realismus 
zu | ofen. Rauch zeigte durch dieſe wundervolle Schöpfung, an bie 
ih jein Name für alle Bee zuerft fnüpfen wird, daß er doch 
im Herzen ein guter Preuße blieb, daß ihm der Sinn für Schlicht⸗ 
heit und Einfachheit nie verloren ging. Seine Nebenmänner, wie 
Friedrich Tied, und feine Schüler, in erfter Reihe Friedrich 
Drafe, ftanden in einem viel unfelbjtändigeren Abhängigfeit3- 
verhältnis zur Antike al3 er. Und an anderen Orten, wo die nüchtern 
verftändige preußiiche Art fehlte, wie in Wien oder in Mündjen, wo 
unter Ludwig I. der vielgewandte Ludwig Shwanthaler 


(Halle), d. Polenlönige Mieczyslam und Boleslaw (Dom zu Pofen); Viltorien in der 
Regensburger Walhalla; Büften, Grabfiguren, Statuetten. — %. Eggers, R., 4 Bde. 
1873; 8. Egger3, R. u. Goethe 1889; Merkle, D. Denkmal Fr. d. Gr. 1894. 

Tieck, Chrn. F., geb. 1776 Berlin, geft. 1851 ebba. Bruder Lubwig T.s; 
jeit 1797 in Schadows Atelier; nad) Dresden, Wien, Münden, Paris; längerer 
Aufenthalt in Weimar bei Goethe; 1805 nah Rom; mit Yrau v. Stael nad) 
Coppet; 1812 nah) München, 1819 wieder nad) Berlin. — Bortraitbüften (Goethe, 
Wieland u. a.); deforative Figuren; Iffland (Berlin, Schaufpielhaus). 

Drake, Friedr., geb. 1805 Pyrmont, get. 1882 Berlin. Seit 1826 Rauchs 
Schüler. — Hauptwerfe: Statuen Friedr. Wil. III. (Berlin, Thiergarten), Fürſt 
von Putbus (Putbus a. Rügen), Joh. Friedr. d. Großmütige (Jena), Rauch (Berliner 
Muſeum, Borhalle), Schinkel (Berlin), Melanchthon (Wittenberg), König Wilh. 1. 
(Köln, Eifenbahnbrüde); Viktoria auf der Berliner Siegesfäule; Portraitbüften, Ideal⸗ 
iguren, Relief. — Heinrich, Biogr. 1884. 

Schwanthaler, Ludwig, geb. 1802 München, gefl. 1848 ebda. Studienzeir 
n Rom ınter Thorwaldſens Einfluß; feit 1834 im Dienfte ber bayerifch-r Fünia 
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Pe war, regierte der KHlaffizismus auf Jahre hinaus unum- 
ränkt. 

Am wenigſten Widerſtand aber fand das klaſſiſche Formideal in 
der Architek turr. Hier war eg, ſeltſam genug, gerade Die preußifche 
Hauptftadt, welche die Führung übernahm. In Dresden hatte zwar 
fhon um die Mitte des 18. Jahrhunderts Friedrich Auguft Krub⸗ 
ſacius, der den Jungen oethbe wegen feiner ap 
für Erwin von Steinbach ablanzelte, geftütt auf die Damals einjegenbe 
barodfeindliche Bewegung in Frankreich, auf die Einfachheit unb Hoheit 
der Antile hingewieſen; aber er fonnte feine Theorien noch nicht Durch 
feine Werke ftügen. In Süddeutſchland war dann Friedri ein- 
brenner im Dienſte des Klaſſizismus thätig. Energiſcher aber 
en die Pr dor. ah 73 en acht, nac „nlünen 

es nzoſen Jean Legeay, nach dem Vorbilde des heons 
in Rom, die Hedwigskirche. Karl von Gontard führt bald 
Darauf durch Die „Communs“ des neuen Palais den Klaflizis- 
mus in die Potsdamer Schloßbauten ein. Und noch vor dem 
Abſchluß des Jahrhunderts baut Karl Gotthard Langhans 
im engen Anihluß an da8 Vorbild der Alten, wenn auch in 
Einzelheiten von der Formgebung der Zopfarditeltur abhängig, 
da8 Brandenburger Thor. ud Sriedrih Silly und fein , 
die einflußreichſten Vorkämpfer einer neuen, die wahren Lehren der 
Antike befolgenden Baukunſt, wirkten in Berlin. Und hier trat 
nun der große Künſtler auf, der dieſen Gedanken durch ſeine Werke 
den reinſten und höchſten Ausdruck verlieh: Karl Friedrich Schinkel. 


thätig. — Plaſtiſche Ausftattung ber Glyptothek; belorative Wrbeiten für bie Wal- 
halla; Koloffalfigur der Bavaria; Arbeiten für ben Thronfaal des Koönigsbaues 
der Münchner Refidenz; Statuen: Goethe (Frankfurt a. M.), Tilly und Wrede 
(Münden, Feldherrnhalte), Mozart (Salzburg), Jean Paul (Bayreuth) u. U. 
Weinbrenner, F., geb. 1766 Karlärube, geit. 1826 ebba. Stubien ebda., 
Bien, 1792—97 Studien; 1809 Oberbaudireftor in Karlsruhe. — Ardhitelton. Lehr⸗ 
buch 3 Bde. 1810--25. -- Denktwürbdigleiten aus m. Leben, her. v. Schreiber 1829. 
Gontard, Karl v., geb. 1731 Mannheim, geft. 1791 Berlin. Stubienreifen 
durch Frankreich, Jtalien, Griechenland; feit 1765 im Dienfte des preußifchen Hofes. 
— Hauptbauten: Sonnentempel der Eremitage in Bayreuth; Kuppeln des neuen 
Palais und dic jogen. Communes (Potsdam); Kuppeltürme auf dem Gendarmenmarlt, 
Brüden und Colonnaden in Berlin. 
Langhaus, Car! Gotthard, geb. 1733 Landeshut, gef. 1808 Grüneiche. 
1759—75 Studienreifen, nad) der Rückkehr Baurat in Breslau, 1785 in Berlin. — 
Hauptbauten: Hapfelbihes Palais (Breslau), Brandenburger Thor (Berlin) 1789, 
Herkulesbrücke ebda. J 
Gilly, Friedrich, geb. 1771 Berlin, geft. 1800 Karlsbad. Studienreiſe in 
Stalien, 1789 Rückkehr nach Berlin. 
Schinkel, Kari Friedrich, geb. 13. März 1781 Neu⸗Ruppin, geft. 9. Okt. 
1841 Berlin. Schüler F. Gillys und feines Vaters David; 1806 Rückkehr nad; 
Berlin: 1811 Mitglied der Bauafademie, 1815 Oberbaurat, 1830 Prof., 1839 Ober⸗ 
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Sein Konkurrent in der Beivunderung der Mitwelt aber ward bald der 
gefeierte Architeft König Ludwigs I. von Bayern: Leo von Klenze. 
Und unter der Führung diefer Beiden im Norden und Süden Deutid- 
lands erblühte nun der antikifierende Bauftil, deſſen Gejete im Zahre 
1843, ſchon nad; Schinkels Tode, Karl Böttichers „Tektonik der 
Hellenen” in ein Syitem brachte. Es kam die Zeit, wo man überall 
die unmittelbare Anlehnung an die Antike fuchte, wo Schlöffer und 
Theater, Mufeen und Wacdhtgebäude mit TZempelfronten und Säulen- 
hallen ausgeftattet wurden. Die Kirchen erhielten, zum Teil nach dem 
Vorbild der Madeleine in Baris, ihre Säulenordnungen und ihren 
dreiedigen Giebel, und felbit.die Walhalla bei Regensburg ward, ihrem 
altdeutichen Namen gm Troß, ein dorifcher Tempelbau. In Preußen, 
wo unter Schinfel3 Schülern jpäter namentlich Friedr. Aug. Stüler 
hervortrat, ward diejer Stil reiner, aber auch trodener durchgeführt, 
in Bayern, unter Klenze, erſchien er großartiger, feftlicher. Aber 
allenthalben bedeutete er einen Bruch mit der munteren, heiteren Art 
des Rokoko. Die fröhlichen Schnörkel weichen der ernften, geraden 
Linie, die tanzenden Zierate der Puderperiode den Haflifchen Orna⸗ 
menten. Die figürlide Dekoration wird ganz vernadjläffigt, nur die 
großen Flächen und die Säulen follen wirfen. Ueberall erjcheinen 
die alten Motive, der doriſche Mäander, der joniſche Eierſtab, die 
römiſche Perlenfchnur. 

Unter den gleichen Geſichtspunkten wie die Architektur wandelt 
fih Die Xnnendeforationund daß gefamte Kunstgewerbe 
Der Prozeß, der die Faſſade der Häufer verändert —T wiederholt 
ſich bei der Zimmerausſtattung, bei der Möbelkunſt, bei der Her⸗ 


landbaudirekttor. 1824 Reiſe nad Italien, 1826 nad Frankreich und England. — 
Hauptwerke: Seitenbauten des Potsdamer Thores, Hauptwache, Muſeum, Schauſpielhaus, 
mehrere Palais, Sternwarte, Werderkirche, Kreuzbergdenkmal, Bauakademie u. a. in 
Berlin; Hauptwache zu Dresden; Nikolaikirche und Caſino in Potsdam; Schloß 
Babelsberg: Kapelle in Peterhof. — Sammlg. architekton. Entwürfe 1824—56; WWerle 
der höheren Baukunſt; Grundlagen ber prakt. Baukunſt 1834—35; Möbelentwürfe 
1835—37. — Kugler, Sch. 1842; Waagen, Sch. als Menſch und al Künftler 
1875; Lübke, Sch. Verhältniß zum Kirchenbau 1860; U. v. Wolzogen, Aus 
Sh.3 Nachl. 4 Bde. 1864; Ziller, Sch. 1897 (KM. Nr. 28). 

Klenze, Leo v., geb. 1784 bei Hilbesheim, geft. 1864 Münden. Stubien 
in Berlin, Paris und Stalien. Trat 1808 in bie Dienfte König Jerome's von 
BVeftfalen und erhielt 1814 den Auf nah Münden. Reife nad) Griechenland 
und Außland. Hauptbauten: Glyptothek, Reitſchule, Königsbau, Pinalothek, Hoflirche, 
Odeon, Propyläen, Poſt und zahlreiche andere Bauten in Münden; Walhalla bet 
Regendburg; Befreiungshalle bei Kehlheim. — Schriften über Architektur, darunter: 
Bemerkungen auf ber Reife nach Griechenland 1838; Die Walhalla 1843. 

Stäler, Friedr. Aug., geb. 1800 Mühlhauſen i. Thür., geit. 1865 Berlin. 
Studium in Berlin; Reifen; 1832 Hofbaurat. — Hauptbauten: Neue? Mufeum, Buro 
Srolzenfeld und verichiebene Schloßbauten, Edelſitze, Lanbhäufer, Lehrgebäube, Miniken. 

Rr-fonehlätter fir Möbeltifchler (gemeinfam mit Strad) 1835. 
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ftellung aller der Lurus- und Gebrauchsgegenſtände des täglichen 
Lebens. An Stelle der malerifhden Geſichtspunkte des 18. Jahr⸗ 
hundert3 treten plaftifche und architektoniſche Elemente Form 
und Linie bejtimmen den Geſchmack. Die lebhaften Farben ver- 
ſchwinden, die Wände werden weiß geitrichen und erhalten nur 
diskret vergoldete Leiten, Rahmen, Schlöffer. Antifer Zierat aus 
Bronzeguß wird an den Möbeln befeftigt, der Ofen wird ein 
Grabmonument mit einer Urne, der Leuchter eine Säule, da3 
Galsfaß ein Fleine® Opferbeden, die Pendule ein zierliches 
Tempelhen. Was man an den feramifchen Ueberreiten der Alten, 
an den Wandmalereien in Pompeji gelernt hat, wird angebradt, 
wo fich immer ein Anlaß bietet, und felbft die Frauentoilette wird 
von der griehifchen Tracht beeinflußt: das faltenreiche Gewand mit 
der hohen Taille, der Berzicht auf NReifrod und Schnürleib deuten 
darauf Hin, daß man auch hier das Vorbild der Antike im Auge 
hat. Charalteriftiich aber für den Stil der Zeit find beſonders Die 
neuen Formen, die das Porzellan annimmt. Diefe leichte, zerbrechliche, 
glänzende und zarte Maſſe war jo recht ein Material für die anmutig⸗ 
graziöje Zeit der Schnallenfchuhe und der Schönheitspfläfterchen ge- 
wejen, die fi an den zierlihen Figürchen, Gruppen und Gerbice- 
ftüden, wie jie die Meißener Manufaktur und nad) ihrem Beifpiele 
die Fabriken ganz Europas auf ben Marft brachten, nicht fatt jehen 
fonnte. Nett verſchwinden auch hier die Schnörkel, und klaſſiſche Ein- 
fachheit bejtimmt die Modelle. Meißen verliert feine führende Stellung 
und räumt der Wiener Manufaltur den eriten Platz ein, die unter 
Baron Sorgenthals Leitung ſich mit Energie in den Dienſt des Zeit- 
geſchmacks Stellt. An Stelle der lebhaften Buntheit tritt hier eine vor- 
nehme Zurüdhaltung, am liebften bededt man die Borzellanivaren mit 
der braunrothen Farbe, die der Arfanift Xeithner einführte. Und der 
Bildhauer Sraffı erfand die Figuren, Ztatuetten, Gebrauchsſtücke und 
Porträtbüſten aus unglafiertem Borzellan, demfogenannten „Biscuit”. 
Den antikijierenden Neigungen der Zeit kommen dieſe feinen gebrann- 
ten Sfulpturen, die in Ihrer matten "arblofigfeit, den Borzellan- 
harafter aufgebend, an fleine Marmorfiguren erinnern, ebenfo ent- 
gegen wie die weißen, alten Kameen vergleichbaren Reliefmedaillons 
auf hellblauem Grunde, die der Engländer Wedgwood zuerit geichaffen 
hatte, und die man in Deutſchland nachahmte. 

Doch abgejehen von diejen Leiftungen der Porzellan-Dianu- 
falturen hatte das deutſche Kunftgewerbe in jener Zeit nicht viel 
jelbftändige Leijtungen aufzumeilen. Es befand fich vielmehr faft in 
allen andern Zweigen in Abhängigkeit vom Auslande, namentlid) 
von Frankreich. Unter der Herrſchaft der Gelehriamfeit ging der 
ſegensreiche Zuſammenhang zwiſchen Kunst und Sandiverf immer mehr 
verloren. Die Künſtler ſchämten ſich diefer alten Verbindung, ftrebten 
mit aller Kraft der beneideten Höhe der Wiſſenſchaft zu und überließen 
das Gewerbe der Großinduftrie, die ſich zu feinem Unheil al3bald 
jeiner bemächtigte. Schinfel wollte auch hier reformierend eingreifen. 
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Aber wenn er fi) darum bemühte, für die dekorative Ausgeftaltung 
feiner Gebäude im Innern wie an der Außenjeite Gehilfen heran- 
zubilden, wenn er felbft zahlreiche Eunitgerverbliche Entwürfe anfertigte 
oder gar jein großes Tafelwert „Borbilder für Fabrikanten und Hand- 
werker“ herausgab, jo berichte doch weniger das Beftreben vor, jene 
ehemalige Zujammengehörigfeit wiederangubahnen, als vielmehr der 
Bund, das Kunſthandwerk ganz und gar ın die Felleln der einfeitigen 
helleniſchen Formenwelt zu Ichlagen. E3 war nicht wunderbar, daß 
der Erfolg bei ſolchem Borgehen ausblieb. 

Dies Loslöfen der Kunft vom Handwerk oder beſſer der „freien“ 
Künfte von den „angewandten war eine der ſchlimmſten Folge— 
erfcheinungen des Klaſſizismus. Es hängt innig zufanımen mit der 
bevußten Abwendung von der Zradition, die er bei uns auf der 
ganzen Linie mit fi) brachte. Darin unterjcheidet jich die Bewegung 
in Deutjchland zu ihren Ungunften von der gleichzeitigen in Frank⸗ 
reid. Dort Hatte man mit der Technik der alten Zeit keineswegs 
gebrochen, man mußte da3 Können der Rokoko⸗Epoche wohl zu ſchätzen 
und hütete fich, e3 leichten Herzens aufzugeben. Die Kunſthandwerker 
der Empirezeit betrachteten * als die Nachfolger ihrer Vorgänger, 
und Die Maler der David-Scyule bauten weiter auf der Grumdlage, 
Die ihnen die gefchidten Meifter des 18. Jahrhunderts hinterlaffen 
hatten, während die jungen Deuticdyen das Band zerriffen, das fie 
mit jenen verfnüpfte. Und noch aus einem anderen Grunde war 
der Klaſſizismus für Deutfchland gefährlicher ala für Frankreich, Jen⸗ 
jeit3 der Xogejen war die antikijierende Kunftrichtung ein Refler des 
ganzen öffentlichen Lebens. Die franzöfiihe Republik fühlt ſich als 
Fortſetzung der res publica romana, jeder Agitator als ein Volks— 
tribum, Napoleon als Nachfolger der römiichen elle und Sim: 
peratoren. Baris wird Rom, und die Damen der Gefellichaft verfuchen 
es wirklich mit dem unveränderten griechiſchen SKoftum, mit der 
griechiſchen Haartracht, mit griechiichen Sandalen. Alles freilich durch— 
tränkt fich mit der eigentümlichen franzöſiſchen Grazie, und oft will 
e3 Icheinen, als jei der ganze Klafjizismus vielfach nur ein geſchmack⸗ 
volles Spiel mit neuen Formen, als jei die jtrenge Hlaffiche Linie 
mehr einer fchalfhaft:preziöfen Grandezza als einer wirklichen „Würde“ 
entjprungen. In Deutichland var da anders. Bei ung war ber 
Klaffizismus nicht ins Volk gedrungen, er war und blieb eine Sache 
der Gelehrten, eine Angelegenheit der Wiffenichaft. Wir waren ftolz 
darauf, daß wir die Antife reiner, unverfälichter befaßen als unfere 
Nachbarn - - dafür Hatten dieje eine Kunft, die in den breiten Kreiſen 
der Nation wurzelte und dem Empfinden der Gegenwart einen 
adäquaten Ausdruck verlieh, wir aber hatten eine Kunſt, die einen 
gefährlichen Bruch mit der Tradition vollzogen hatte, die aus dem 
eigentlich Künjtleriichen in fitterariiche Bahnen gelangt war, und 
Schließlich, nur einem Fleinen Kreiſe ganz zugänglich, fich dem Leben 
der Zeit und dem Fühlen des Volkes mit Fühler Vornehmheit entzog. 


* * 
* 
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Es ijt ein altes evolutioniſtiſches Geſetz. daß jede geiltige und 
tünftlerifche Bewegung gerade a wenn fie ihr 8 ER > Bat und 


Iheinbar auf dem Dad ag ie ihnen Macht et, bereit3 einer Realtion 
verfallen ift, die de3 neuen @ottes a Wir 
werben i im —⸗ —* — 

dieſes Geſetzes zu erkennen, dab ft ef des ur 

um fo füblbarer ae yon ala wer Dual Ola ber Beit 3 "wurbe 
und die einzelnen Et g ſchneller auf einander 


Igten d Sat — — dh &e- 
—— ereilt, fu das feine don Mi er —— Pebalten 
Hatten. 


Vie jeine Begründung, fo ging nun auch ber 3 

ihn von der Litteratur aus. ereitö am Ende des 1 Eis 
kaum ein Dezennium, nachdem Goethes Se iM Haft 

wand erhalten hatte, eine Reihe von Jahren noch vor bem 
der „Braut von Meflina“ und der „Natürlichen Tochter“, nee Degen. 
über den Weimarer Bewaltigen ein jüngeres Gefchiecht im benach⸗ 
barten Vena er hr nn F Zn Es mir — die Gedan⸗ 

en an, die Goethe in ſeiner Sug gemein mit Herder, 

verfochten hatte, an den Kultus e3 Genies, ber in ber Sturm- und 
Drangzeit gepflegt worden war, die —— bolfstümficen Boeji: 
und die frifche Begeifterung für die Deutfche Bergangenheit, Die fi} Da- 
mit verbunden hatte. Stellte Fichte das Recht der —* — Perſonlich⸗ 
keit gegen die ſiarre Strenge des Kantiſchen A oriihen I 

auf, fo verlangten die Romantiler, wie ES be hunge, Gruppe 

nannte, Freiheit von den Feſſeln ber Haffizifti 

Herrlichteit der Antike wird nicht verleugnet, aber * De 
noch andere Götter anerkannt. Nicht in iechenland allein, fo rufen 
fie in ihrer feden Unbotmäßigfeit, hat die Kunft !geblüht, auch in 
anderen Ländern hat jie fchöne Früchte zur Entfaltung gebracht. Die 
Romantifer machen ſich auf die Wanderjchaft, fie forſchen ringsum 
in Europa nach dichteriſchen Schägen und find voll Eifer beftrebt, 
die Meifterfchöpfungen fremder Zungen ihrer Nation mit glä 
Dolmetſchkunſt zu ermitteln. So entiteht Wilhelm Schlegels Shafe- 
ipeare, fo entftehen die Proben aus den Litteraturen der romanijchen 
Völlker, der Franzoſen, Italiener, Spanier, Portugieſen, die er und 
ſeine Nachfolger vorführen. Dante und Arioſt, Taſſo und Boccaccio, 
Calderon und Cervantes lernen deutſch ſprechen. Und weiter noch geht 
die Reiſe. Ferne Kulturen werden herangezogen, von der Weis 
der Inder ſucht man zu lernen, von der naiven Poeſie urfprünglicher 
Völlker, in deren Erzeugnifjen, oft rührend unbeholfen, ſich ber all- 
mächtige dichterifche Trieb des Menſchengeſchlechts am unmittelbarſten 
ausſpricht. Dadurch angeregt, dringt man in die Geſchichte ſelbſt 
zurüch, verfolgt die Wurzeln der politiſchen, litterariſchen, künſtleriſchen 
Entwicklung und findet in der alten, halbvergeſſenen, halb verachteten 
Volkspoeſie Schätze von ewig dauerndem Wert. Und mit den alten 
Liedern, Märchen, Sagen, Erzählungen fteigt Die ganze deutfche Ber- 
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pon Rittern und Kämpfen, Seren und Behern, mit feiner Stärfe 
und feinem Wahn, jeinen Abenteuern und feiner eit, mit all 


Nationalismus der —— und fr gen das ber nen 
rin t eine neue, warme 


— uni und len, Denen man ehe aus —E denn aus 
ichem Bedürfnis die Philoſophie als dritte Macht beigeſellt. Die 

Fun wird al3 eine heilige Angelegenheit aufgejaßt, die unfer ganzes 
Sein durchdringen joll, nicht ala ein ſchöner Luxus. Dem Philiſter, ben 
Brentano fo erg —— ſchildert, wird Kampf bis aufs Meſſer amgefogt. 
Nicht der „geiu enjchenverftand‘ fol herrichen, der nur gelten 
läßt, was er begreift, fondern Königin Phantafie, deren Reich feine 
Grenzen kennt. Die mohlabgemefjene Gangart des Klaſſizismus ſoll 
dem willfürlichen, unberechenbaren Fluge des Genius w Dort 
war Symmetrie und Geſchloſſenheit, hier bewußte Regelloſigkeit, zer⸗ 

fliegende Linien. Dort Klarheit, hier ahnungsvolle Dämmerung, 

räumerei. Dort lachenbeg, fonniges Heidentum, ier chriftliche Mufik. 
Dort der Typus, hier die individuelle Charafteriftik. 

Die romantiſchen Dichter und Schriftiteller beſchränkten ſich 
jelbft ſchon in ihren Reformgedanten nicht auf £ die Poeſie. Auch die 
bildenden Künfte zogen fie in ihr Programm. Sie gingen wieder auf 
die Beitrebungen zurüd, die vor der Thronbeiteigung der Antike ſich 
geltend gemacht hatten. War der junge Goethe in jeinem hinreißenden 

auflab „an deuticher Baukunſt“ mit glühender Begeiſterung für 
Steinbachs Wert eingetreten, jo nahm man jeßt dieſe Liebe 

wieder auf Die Gotik, die den Aufflärern des 18. Jahrhunderts 
als der Inbegriff altfränfifcher Se und Berfchrobenbeit er- 
ichienen war, ward mit einem Schlage der Stil, für den man ſchwärmte. 
Man befümmerte fich nicht darum, Daß bie tie Ardnteftur ein Er⸗ 
—5* Nordfrankreichs iſt, und überſah, daß man ſich jetzt haupt⸗ 
ächlich auf Englands Anregungen ſtützte, — man erklärte ei hund 
frei al3 die nationale, alte deutiche Kunſt. Die Fatholifierenden Nei- 
gungen der Romantifer famen diefem Antereife zu Hilfe, und man 
wandte feine lebhafte Aufmerkſamkeit den alten Kirchen zu, die zumal 
im Rheinlande jo ftolz gen Himmel ragten. Und mit bejonderer Zeil- 
nahme blidte man auf das großartige fragmentariihe Denkmal 
gotiſcher Baufunft, das im Heiffgen Köln Kunde gab von der Blüte⸗ 
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zeit Diejes Etil$. Der Kölner Dom ward der Mittelpunkt Diefer Gedan⸗ 
fen. Ihn der Vollendung entgegen zu rar ward ein greifbares Ziel. 
wei reiche Patrizierjühne der alten Biſchofsſtadt, Sulpiz und ior 
ifferee, ftellten fidy an die Spike der Bewegung, und e3 gelang 
ihnen fogar, den alternden Goethe, der noch zu empfänglich war, um 
die neue Strömung an ſich vorüberziehen zu laffen, der vielmehr unter 
ihrem Einfluß noch einmal feinem Dichten und Denken eine andere 
Richtung gab, für ihre Zwecke u gewinnen. Allenthalben verjenkte 
man ſich mit leidenſchaftlichem Eifer in die Eigenart der mittelalter- 
lichen Baukunſt, deren Schönheit Tied und Wadenroder auch in Nürn- 
berg wieder entdedt hatten. Auf einmal gewann man Berftändnig für 
die Fraufe Formenfülle, die bizarre Zierkunſt der Gotil. In ihren 
Türmen, ihren hohen Streben und Pfeilern, ihren riefigen Wölbungen 
jah man den vollendeten Ausdrud der nad) oben, zum Himmel, zu 
Gott ſich richtenden Sehnſucht des gläubigen Menfchen. Selbſt eın 
Vorkämpfer der hellenifierenden Richtung in der Architektur, Friedrich 
Gilly, der Schinkel und Klenze beeinflußte, faßte Interefle für den 
vollstümlichen Stil und gab ein Werk über die dhriftliche Marienburg 
heraus. Schinkel felbft bejchäftigte fich liebevoll mit den Geheimnifjen 
der Gotik, zeichnete und malte gotifche Urchitefturbilder, baute auf dem 
Berliner Kreuzberg da3 Denkmal, das die Erinnerung an die rei- 
heitäfriege wacherhalten jollte, in dem alten Stil, an ein Nürnberger 
Mujter ſich anlehnend, und machte in der Bauafademie den eriten neuen 
Verſuch mit dem Badjteinbau. Die Landhäufer der Fürjten und der 
Reichen aus jener Periode find Zeugen des Zeitgeſchmacks. Die Adligen 
fonnten fich jo wenig wie die ſchlichten Bürger dazu entichließen, in 
geiechifchen Tempeln zu wohnen. Sie fuchten nad) geeigneten Bor- 
ildern, und da da3 Land, das bisher vorbildlich geivefen war, Frank⸗ 
reich, durch die Stürme der Revolution feine alte ariftofratiiche Kultur 
eingebüßt zu haben jchien, wandte man fich nach England. So ent- 
ſtanden die zahlreichen Schlöffer, Sommerfige, Gut3häujer in eng» 
liſcher Gotik; Schinfel mußte für den Prinzen Wilhelm von Preußen, 
den fpäteren deutfchen Kailer, Schloß Babeläberg bei Potsdam in 
diefem Geſchmack errichten. Aus Schinkel Kreife aber gingen aud) 
die mwichtigften der neuen Kirchenbaumeifter hervor. Der erjte Ardi- 
teft, dejfen Händen die Fortführung des Kölner Doms anvertraut 
wurde, Fr. Ahlert, gehörte zu jeinen Schülern. Ebenſo der zweite, 
Ernft Friedrich Zwirner, der in der Apollinarisfirche bei Re— 
magen fein Hauptwerk hinterlafjen hat. Freilich, ganz ließen jich die 
Spuren der Hafliziftiicden Schule, der alle diefe Künftler entjtammten, 
nicht verwiſchen. Soweit e3 möglich war, juchten fie doch die alte 
Gotik zu mildern; fie fonnten es fich nicht verjagen, hie und da bie 
maleriſche Willfür der mittelalterlichen Meijter durch ‚‚edlere’ Formen 
zu erjegen. Diejer gemäßigten Gotik folgten Die Architekten in ganz 
Zwirner, Ernſt Sriedr., geb. 1802 Jakobswalde, gef. 1861 Cöln. Seir 

1833 Bauinjpeftor am Kölner Dom. 
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Deutichland, an ihrer Spige der Württemberger Karl Heideloff 
und der Rheinländer Friedrich Öärtner, beide eine Zeit lang 
in Dienjte König Ludwigs J., der neben feinen antififierenden Schivär- 
mereien Doch für die altdeutfche oder, wie er gern fagte, für die teutfche 
Baufunft fich begeifterte. In der allenthalben erwachten Luft, alte 
Kirchen auszubauen oder ftilgerecht zu erneuern, ftand der Bayern- 
fönig nicht zurüd; Die Dome zu Epeyer, zu Bamberg, zu Regensburg 
lic er gründlich reftaurieren. Und der romantifche König in Nord- 
Deutfihland, Friedrich Wilhelm IV., war es, der bald nach feinem 
Negierungsantritt den ins Stoden geratenen Kölner Dombau mächtig 
förderte. Trotz diefer Proteftion und troß der eifrigen Unterſtützung 
ſeitens der Fatholifchen Kirche, in deren Intereſſe Auguſt Reichen- 
ſperger bis in ſein hohes Alter für die Gotik unermüdlich das 
ort führte, mährte es freilich nod) mehrere Jahrzehnte, bis endlid), 
im Sabre 1880, der dritte Dombaumeilter 8. ©. R. Boigtel die 
himmelan tragenden Türme mit der Kreugblume fchmüden Eonnte. 

Weit weniger als die Baufunft wurde die Plaſtik von der 
romantiſchen Vorliebe für die deutfche Vergangenheit erfaßt. Da? 
war nur natürlich. Die Macht der klaſſiſchen und der Nenaiffance- 
Tradition erwies ſich als zu ftarf, als daß man fie zu Gunften der 
naiv-unbeholfenen, treuberzigen Skulpturen des Mittelalter3 leichten 
Herzens hätte aufgeben fünnen. Im allgemeinen hielten ſich die Bild- 
bauer, aud) wo fie, von der eritarfenden Religiofität der Zeit er- 
griffen, mit ihren Werfen der Kirche und dem Chriftentum dienen 
wollten, ruhig an das Borbild der Antike. Hatte doch Thormaldfen 
fetbft, der große Heide, wenn auch ohne bejonderen inneren Anteil, 
Chriſtus und die Apoftel in der Sprache feiner idealen Formenkunſt 
dargeſtellt. Ihm folgten die PBlaftiler aller Orten, höchſtens, daß die 
chriſtliche Empfindung von den anderen, die nicht dauernd in Rom 
da3 Beifpiel der Antife vor Mugen hatten, ein wenig jtärfer betont 
wurde. Nur wenige aber machten den Verſuch, wie Konrad Knoll 
oder der Weſtfale Wilhelm Ahtermann ctivas von den härteren 


Heidelofl, Karl ler. v., geb. 1788 Stuttgart, geft. 1865 Haßfurt a. M. 
In mürttembergifchen, foburgifchen, fpäter bayerifchen Dienften in Nürnberg. — Orna⸗ 
mentif des Mittelalters 1838 ff.; Lehre von den Säulenordnungen 1827; Nürnberg 
Baudenfmäler 1838--43. 

Gärtner, Friedr. v., geb. 1792 Koblenz, geit. 1847 München. Stubienreifen 
nad) Paris, Italien, England; 1820 nad) München berufen. — Hauptbauten: Ludwigs⸗ 
fire, Univerfität, Bibliothel, Ziegesthor, Feldherrnhalle in München; NReftauration 
de3 Bamberger, Regensburger, Speyerer Doms. — Seidel, %. v. ©. 1886. 

Boigtel, Carl Ed. Nic, geb. 1829 Magdeburg. Seit 1855 am Kölner 
Dom neben Zwirner, jeit 1862 allein. | 

Kuoll, Conr., geb. 18209 Bergzabern, lebt in Münden. Studien in Karlarube, 
Etuttgart, Münden; Reiten durch Deutfchland; Mitarbeit an der Neftauration ber 
Bartburg. — Fiſchbrunnen in Münden; Denkmal Wolfram in Eſchenbach; Luther 


wunnen in Eiſonach 
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Formen und herberen Linien der altdeutichen Holzſchnitzer und Stein- 
meten in3 19. Sahrhundert herüberzuretten. 

Leichter ald mit Meißel und Hammer tonnte man mit Zeichen- 
ftift und Den dem neuen Gejchmad und den neuen Stimmungen 
der Zeit folgen. Es war nicht wunderbar, daß die Malerei am 
tiefften vom Einfluß der Romantik berührt wurde, zu deren bleibenden 
Berdienften es gehört, zuerft wieder mit Nachdruck auf die Bedeutung 
der deutjchen Meifter des Mittelalterd und der Renaiſſance hinge— 
wiejen zu haben. Die Boifjerees befaßen eine Toftbare Sammlung 
alter Gemälde der rheiniichen Schule, die das Entzüden und die Be- 
wunderung aller Welt, auch Goethes, hervorriefen. Zugleich erwachte 
das PVerftändnis für die Kunft des 16. Jahrhunderts, die den jungen 
Erlanger Studenten Tied und Wadenroder in Alt-Nürnberg fo ehr- 
furchtgebietend entgegentrat. Hatte einft ſchon der Dichter des Götz 
in feinem Straßburger Hymnus von der deutſchen Baukunſt den 
„männlichen Albrecht Dürer“ gefeiert, fo ward nun der Träger von 
Ludwig Tied3 Erziehungsroman, Franz Sternbald, ein Schüler des 
ehrenfejten Meilters von Nürnberg. Und in den ‚roerzengergiekungen 
eine3 Eunftliebenden Kloſterbruders“ ftellte Tied mit Wadenroder das 
neue romantiihe Kunftprogramm auf. Gefühl ift alles! ‚Wer aus 
ji heraus jchafft, den Empfindungen, die die Natur in ihm ermwedt, 
mit geitaltender Hand Ausdruck leiht, der ift ein Rünftler. Es giebt 
nicht nur eine Schönheit, fondern es fann unzählige geben, fo viele, 
wie es Menſchen giebt. Denn nicht durch Die Befolgung eines äußeren 
Geſetzes wird die Schönheit erreicht, nur durch die reine Spiegelung 
der Seele. Darum foll der Künjtler feine Seele bereichern, nicht fein 
Willen. Und nicht in der Form liegt der Wert jeines Werkes, fondern 
in der Stimmung, nicht im „Denken“ der Nadydorud jeiner Arbeit, 
jondern in der jelbftverftändlichen, geheimnisvollen Zeugungskraft, die 
einen fünjtlerijchen Organismus in dumpfer Unbemwußtheit hervorbringt 
wie der animalifche Trieb des Menſchen einen phyliichen. Was nützt 
uns die Abgeklärtheit und die technifche Vollkommenheit der Antike? 
Der deutfche Künſtler, jo fagte Friedrich Schlegel, „bat entweder gar 
feinen Charakter oder er muß den Charafter der mittelalter- 
lien Meijter haben, treuherzig, gründlich, genau und tiefjinnig, dabei 
unſchuldig und etwas ungeſchickt.“ Au uf Wilhelm Schlegel aber 
rief in jeinem Gedichte „Bund der Rirde mit den Künſten“ und in 
jeinem Geſpräche „Die Gemälde” die jungen Deutſchen zum Katholi- 
zismus, zur Religion der meihevollen Myſterien und Symbole, zur 
hingebung3vollen, von feiner Verſtandeskritik aus dem Gleichgewicht 
gebrachten Gläubigfeit. 

Die Künftler folgten diefem Rufe. Wir werden oe wie jie 
nad) und nad) das ganze ftattlidde Programm der romantijchen Poeſie 
in allen Teilen übernahmen. Zunädjft festen jie bei diefem legten 


Achtermann, Wilhelm, geb. 1799 bei Münfter, geft. 1884 Rom. Grit 
Yandmann, dann Tiichler, erit fpät unter Rauch Uebergang zur Plaftif. 
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Punkte ein: bei dem religiöſen Glaubenzbefenntnis, das die Dichter 
ausgegeben hatten. Der Uebergang, fieß ſich leicht bewerfftelligen. 
Denn immer noch war Rom der Mittelpunkt de3 deutſchen Kunſt⸗ 
lebens! Der Unterſchied, der ſich plößlich geltend machte, war nur 
der, daß die jungen Leute, die im zweiten Dezennium des Jahr⸗ 
hundert3 nad) der ewigen Stadt kamen, in ihr jet nicht mehr die 
Stadt des Koloſſeums und der heidnijchen Weberrefte, jondern Die 
Stadt der Kirchen und der chriftlihden Maler jahen. Eine ganze 
Gruppe begeifterter Sünglinge fand fig unter die Geſichtspunkt 
in den Sahren 1810—18 in dem alten Caput mundi zujfammen: 
Friedrich Overbed, der Kübeder, Beter Cornelius aus Däüflel- 
dorf, Wilhelm Schadow, des alten Gottfried Sohn, und Phi⸗ 
lipp Beit, Friedrich Schlegel3 Stieffohn, aus Berlin, Franz 
Pforr aus Frankfurt, Julius Shnorr von Carolsfeld 
aus Leipzig und nod) einige andere. In glübender Begeijterung für 
ihre gemeinfamen Ziele ſchloſſen fie einen fcymärmerifchen Bund. Gie 
bezogen die verlafienen Räume des aufgehobenen Kloſters San Iſi—⸗ 


Dverbed, Frieder, geb. 1789 Lübed, gef. 1869 Rom. Seit 1806 auf ber 
Wiener Wlademie; 1810 nah Rom. — Triumph der Religion (Frankfurt a M., 
Stäbel’fches Inftitut), Krönung ber Maria (Kölner Dom). —v.Bahn, D., ZUR. 1871. 

Gornelins, Peter, geb. 23. September 1783 Düffelborf, gef. 6. März 1867 
Nom. Sohn bes Düffelborfer Gallerieinfpeltors, der ihn früh ber Kunft nähert Nach 
furzer Alabemiezeit Stubium auf eigne Fauſt; 1809 Ueberjieblung nah Yrankfurt; 
1811 nah Rom; 1819 nah Deutfchland zurüd, im Sommer in Münden thätig, 
im Winter als Direltor der Wlademie in Düffeldorf; 1826 Direltor ber Münchener 
Alabemie; 1830 und 34 neue Reifen nah Rom. 1841 Berufung nah Berlin, in 
demfelben Jahre Reife nah England; 1845 und 52 abermals in Rom. — U v. 
Volzogen PB. v. C. 1867; Förfter, E., e Gebenlbuh 1874; Riegel, C., 
2. Aufl. 1870; Valentin 1883. 

Schadow, Yriebrih Wilhelm, geb. 1789 Berlin, geft. 1862 BDüffel- 
dorf. Sohu Gottfried Sch.s; 1810 nah) Rom; 1819 Prof. ber Berliner UR.; 1826 
Direktor der A. in Düffeldorf. Außerordentlich als Lehrer und Anreger; von Berlin 
folgt ihm ein ganzer Schülerfreis nad) Düffeldorf, das buch ihn feine Webeutung 
erhält. — Hübner, Sch. u. f. Schule 1869. 

Reit, BHit., geb. 1793 Berlin, geft. 1877 Mainz. Sohn von Moſes Mendels- 
ſohns Tochter Dorothea, Stieffohn Friedrich Schlegels; früh getauft; Stubium in 
Dresden, Wien; machte bie Freiheitskriege als Lüßomw’fcher Jäger mit; kam 1815 
nach Rom, wurde 1830 als Lehrer an das Städel'ſche Inftitut nah Frankfurt a. M. 
berufen. — Marien am Grabe Ehrifti (Nat.); Freskobild im Stäbel’fchen Inſtitut: 
Einführung der Künfte in Deutſchland dur das Chriftenthum. 

Pforr, Franz, geb. 1788 Frankfurt a. M., geft. 1812 Albano. Studien in 
Frankfurt, Kaſſel, Wien; 1810 mit Overbed nad Rom. 

Schnorr von Carolöfeld, Julius, geb. 1794 Leipzig, geil. 1872 Dresden. 
Sohn bes Alabemiedireltord in Leipzig lfam 1811 auf bie Wiener AL, 1817 nad 
Stalien; durch Ludwig I. 1827 nah Münden berufen; 1846 nad) Dresden als 
Direktor der Gallerie. — Treslen in ber Reſidenz zu Münden; religiöfe Bilder, 
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dow auf dem Monte Bincio, und führten Dort ein wahres Mönchs⸗ 
leben. Die Zellen waren Ihre Wohnſtuben, daS Refeftorium ihr ge- 
meinjchaftliches Atelier. in Spötter aus dem Klaſſiziſtenlager 
nannte fie zum Scherz die „Nazarener”, und der treffende 
Spigname in ihnen für alle Zeiten geblieben. Mit „Elopfendem Ser- 
zen und heiligen Schauer” juchten die Freunde die Werfe der alten 
Meifter auf, denen fie ſich bedingungslos ergaben. Natürlich war 
es nun doch nicht Dürer und Beter Bilder und Adam Krafft, 
denen fie nachitrebten, fondern die Italiener, zunächſt Haupt- 
Jächlich Raffael. Dann aber wandten fie fich immer mehr den Meiftern 
der en ance zu, die fie auf Reifen durch die italienifchen Städte 
noch beijer al3 in Rom jelbit fennen lernten. Die gläubige Innigkeit 
der Quattrocentilten ward ihr Ideal in gleicher Weile, wie es ſpäter 
das der engliſchen Präraffaeliten wurde. Die großen Meifter der 
Hochrenaiſſance waren ihnen jchon zu mweltlich, zu ficher, zu ſehr vom 
Heidentum angefreilen. Die frommen Maler von Giotto bis Benozzo 
Gozzoli, Luca Signorelli, Berugino und Mafaccio wurden ihre Lehrer, 
Fieſole, über deſſen „Eraffen Aberglauben“ der „aufgeflärte” Kotzebue 
ſpöttiſch die Achſeln zudte, erfchien ihnen als der „feraphiiche” Meifter. 
Es dauerte nicht lange, fo ftanden fie dem Cinque cento gegenüber tie 
Friedrich Schlegel, der in der „Europa” den Fühnen Satz aufgeftellt 
Hatte: „Von diefer neueren Schnle, die dur Raffael, Tizian, Cor- 
teggio, Giulio Romano, Michelangelo vorzüglich bezeichnet wird, iſt 
unftreitig da3 Verderben der Kunſt urjprünglich abzuleiten!“ 

Es loderte eine heilige Flamme in den „Brüdern von San 
Iſidoro“, denen ſich in den dmangiger Jahren noch zwei Defterreicher 
zugefellten: Joſef Führich und Eduard Steinle. Sie glaubten 
an ihre göttliche Miſſion ebenfo ftarf wie die Klaſſiziſten, und fie juchten, 
dem romantijchen deal folgend, noch energijcher al3 diefe, eine Ein- 
heit zwiſchen ihrer Thätigfeit und ihrem ganzen Leben herzujtellen. 
Wie Yadjariag Werner und zahlreiche andere romantische Poeten 
fand aud) Overbeck erft nach dem lUebertritt zum Katholizismus 
den inneren Frieden, mit ihrem Stiefvater Friedrich und ihrer 
Mutter Caroline liegen fi Bhilipp und Johannes Veit im 
Kölner Dom in den Schoß der römischen Kirche aufnehmen. Mit 
der Freude der Künftler mifchte fich die Begeifterung religiöfer Schwär— 


Gemälde nad antilen und deutfchen Sagenftoffen; Bibel in Bildern; Alluftrationen 
zu den Nibelungen. — Jordan, Aus Sch.s Lehr- und Wanderjahren: ZUR. 1867; 
Sch.3 Briefe aus Stalien 1886; Veit in Huf. 

Führich, 5. v., geb. 1800 Kratzau i. Böhmen, geft. 1876 Wien. Sohn 
eines Vorflünftlers; beſuchte Prager Al, Rom im Anſchluß an Overbed; Nüdlehr 
nah Prag; jeit 1834 in Wien. — Zeichnungen zu Tieds Genoveva, zu Goethes Erl- 
tönig, Herrmann und Dorothea; religiöfe Bilder, Zeichnungen: Triumph Chrifti, 
Plalter, Jlluftrationen zu Thomas von Kempen, zum verlornen Sohn, Bud Ruth u. a. 
— GSelbftbiogr. 1875; Briefe aus Stalien 1883; Brunner, J. v. %. 1888; 
v. Wörndle, 5.3 ausgew. Schriften 1893. 
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mer, al3 die Freunde gemeinjchaftliay an die großen Aufgaben gingen, 
die ihnen nun in Rom geftellt wurden: an die Fresken im Hauſe 
des preußiichen Generalkonſuls Jacob Salomon Bartholdy und im 
PBalaft des Fürften Maflimi. Port wurde die altteftamentliche Ge⸗— 
ſchichte Joſephs auf die Wand gemalt, hier gaben Scenen aus Arioft, 
Dante, Tajjo die Motive ab. Zumal die ſchönen Stompofitionen Der 
Caſa Bartholdy gaben Kunde davon, was die jungen Nazarener von 
ihren Vorbildern in Piſa und in Florenz, da3 Goethe auf jeiner erften. 
Fahrt nad) Rom nod) übergangen, und das nun als Kunſtſtadt wieder 
zu Anſehen Fam, gelernt Hatten. 

Von Rom aus trugen die Mitglieder der Bruderfchaft ihre 
Lehren nach Deutfchland zurüd. Philipp Veit vertrat als Direktor 
de3 Städelſchen Smititut3 in Frankfurt das Nazarenertum. Bort 
endete auch Steinle, der in Stalien zum „Madonnenmaler” geworden 
war, den aber feine reiche Phantafie, eine unverlierbare Mitgift der 
öfterreichifchen Heimat, daneben ins Wunderland des deutichen Mär- 
chens führte. Wie Steinle zeigte Führich, der aus der ewigen Stadt 
nah Wien zurüdfehrte, einen jtarfen Hang zu der deutfchen Note ber 
Romantik; er mar derjenige Künftler de3 ganzen Kreijes, der ſich 
am meilten zu Dürer hingezogen fühlte, und der nun mit präraffaeli= 
tiihen Formen die trauliche Snnigfeit und die ſchärfere Charakteriftif 
der altdeutfchen Meifter verfnüpfte. Cornelius aber, ſchon in Rom 
der unbejtrittene Yührer der Gruppe, führte diesſeits der Alpen, zu⸗ 
nächſt in München, wohin ihn Ludwig I. berief, die nazareniſche Kunſt 
in ein anderes Fahrwaſſer. Mit ihm kam Schnorr, der, wie unter 
den Dichtern Achim von Arnim, fich nicht entichließen fonnte, dem 
Proteitantismus untreu zu werden, in die bayeriihe Hauptftadt. Nur 
Overbed blieb in Rom, bi3 an fein jpätes Ende der frömmite und 
treuejte Bekenner der chriſtlichen Malerei, eine reine, demütige Seele, 
ein gläubiger Sohn der Kirche, der feine Kunft wahrhaft in majorem 
dei gloriam betrieb. 

In diefer Richtung auf Gefühl und Innigkeit Iag der Fort⸗ 
Ichritt, den das Nazarenertum gegenüber dem Klaſſizismus brachte. 
Nicht mehr das marmorlalte Formen⸗-Ideal der Antike galt, fondern 
die aus dem Herzen quellende Empfindung. Aber den Weg zum 
Volke hatte die Kunft ver Maler von San Iſidoro doch noch lange 
nicht zurüdgefunden. Dazu fehlte ihr, ebenjo wie dem Klaſſizismus, 
den jie befämpfte, der notwendige Zufammenhang mit dem Leben 
der Gegenwart. Denn auch ihr Antlig war rüdwärts gewandt, aud) 
fie juchte ihre Gefete aus der Bergangenheit zu fchöpfen; nur daß an 
Stelle der Griechen die Staliener getreten waren. Man kämpfte gegen. 


Steinle, Joh. Ed., geb. 1810 Wien, geft. 1886 Frankfurt. Stubium in. 
Wien; 1828 nad) Rom, 1833 nah Wien zurüd; 1838 Urcheiten am Rhein, in 
Bonn und Köln; 1839 Berufung nad Frankfurt ans Städel'ſche Inſtitut. — 
v. Wurzbach, E. Madonnenmaler unferer Zeit 1879; U. M. v. Steinle, E. 
St. 1897. 
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die Schulfchablone der Afademien, aber „Nachahmung“ blieb auch 
jest noch die Parole. Als eine vielverfpredhende Neuerung erjcheint 
e3 bei der eriten Betrachtung, daß es wenigſtens Maler waren, 
die man nadjahmte, daß man die Norm nicht mehr von einer anderen 
Kunft, von der Plaſtik, herübernahm. Doch fieht man näher zu, 
jo ermweift jich diefer Fortichritt al3 ein Truggebilde. Die malerijche 
Tradition war durch die Klafliziften einmal unterbrocdden worden, fie 
ließ Jich nicht im Handumdrehen wiedergeminnen. Als die Nazarener 
vor der Aufgabe ftehen, al fresco zu malen, find fie anfangs völlig 
ratlos, die Technik war verloren gegangen! Wie wenig ernft es ihnen 
aber mit der Farbe war, geht fchon au3 der merkwürdigen Thatjache 
hervor, daß die eriten Freskobilder, die in der Caſa Bartholdy, ihre 
ößte toloriftifche That blieben. Bei allen, mit Ausnahme von Steinle, 
er als Defterreicher einen lebhafteren Sinn für das Malerifche Hatte, 
verblaßte die Yarbe immer mehr und mehr. Es iſt fein Zufall, daß 
fie faſt Be Ausnahme in Späteren Jahren ſich am liebften wieder 
ganz ber Zeichnung widmeten, in der fie auch am nachhaltigften wirkten. 
ie Holzichnittchklen Overbeds, die Schwarz-Weiß-Blätter Führichs, 
die kraftvoll-deutſche Bilderbibel Schnorr3 verraten mehr individuelle 
Eigenart und find populärer geworden als alle ihre in der Ab- 
hängigfeit von quattrocentiftiihen Muſtern befangenen Gemälde. Und 
die jtärkite Perfönlichkeit der Nazarenergruppe, Peter Cornelius, 
gelangte in ihrer Sauptepoche wieder dazu, aus der Not eine Tugend 
zu machen und die jinnliche Farbe als unmichtige Nebenjädjlichkeit, 
höchften3 als ein notiwendiges Uebel, von oben herab zu betrachten. 
Er aber bewies zugleich am Harften, daß die bildende Kunft immer 
noch in der Botmähigteit fitterarifcher Anregungen wandelte, daß fie 
immer noh Dichtung und Philoſophie als ihre Herren anerkannte 
und, da3 eigentlich Künjtlerische vernachläfligend, der „Idee“ zuftrebte. 
Mit unvergleichlid) größerer Begabung als alle feine Genoffen 

von San Iſidoro ging Cornelius über dad Nazarenertum hinaus. 
Er hatte, bevor er nad) Rom gig, andere Wege eingefchlagen. Von 
der romantijchen Strömung ergriffen, hatte er an die ältere deutjche 
Kunſt angefnüpft, im unmittelbaren Anfchluß an Dürer feine Zeich— 
nungen zu Goethes Fauſt entworfen und in dem Nibelungencyklus 
verjucht, den Charakter des Mittelalters zu treffen. In diejen Erit- 
lingswerken lebte neben allerlei Uebertreibungen und techniſchen Män— 
geln jo viel herbe Kraft, jo viel echt deutfche, teil3 gemwollte, teil3 un— 
beabjichtigte Edigfeit, daß man glauben fonnte, hier ſei ein Erneuerer 
des nationalen Stils gefommen, den das 16. Jahrhundert geprägt 
hatte. Aber der junge Künſtler geriet bald auf andere Bahnen. 
Goethe felbit wies ihn, in völliger Verfennung feiner eigenartigen 
Trobejtüde, auf die italieniihen Meifter. So ging Cornelius nad 
Rom, um im Kreiſe der Nazarener den Präraffaeliten zu Huldigen. 
Aber auf die Dauer ließ ich fein leidenfchaftlicde3 Temperament von 
der Ichlichten Innigfeit der Frührenaiſſance nicht in Feſſeln fchlagen. 
Und als er nun, e n doppelten Rufe nach Deutichland folgend, 
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die Leitung der Düffeldorfer Akademie übernahm und augleich jeine 
Münchener Thätigkeit im Dienſte Ludwigs I. begann, jtrebte er über 
die Grenzen des von Friedrich Schlegel formulierten romantifchen 
Programms hinaus den Großmeiftern ded Cinque cento zu. Jetzt 
beginnt er feinen Ringkampf mit den Geijtern Raffael3 und Michel- 
angelos. Aud) die Antike meldet ji) wieder zum Worte und Carſtens' 
Einfluß macht jich bemerkbar. Zugleich wird der ftoffliche Kreis er- 
weitert, und zu den chriftlihen Motiven gejellen ſich Scenen aus der 
griechiſchen Mythologie. Zumal in der erjten Arbeit, die Cornelius 
ın München zu bemältigen hatte: in den Fresken der Glyptothek, wird 
das deutlich. Die hellenifche Götterlehre, die Hervenmwelt Homer, 
die Prometheusfage liefern hier die Themata. Es folgten die Loggien 
der Pinakothek, inhaltlich eine Entwidelungsgejchichte der Malerei dar- 
jtellend, in der Kompofition eine Nachbildung von Raffaels Fresken 
in den Zoggien de3 Vatikan. Den Abſchluß der Münchner Periode 
bildete die Ausſchmückung der Ludwigskirche, die ihn wieder ganz in 
da3 religiöfe Stoffgebiet zurüdführte. Ihm blieb er auch in Berlin 
treu, wohin ihn 1841 Friedrih Wilhelm IV., der zweite Romantifer 
auf dem Throne, berief. Denn die große Aufgabe, die ihm bier gejtellt 
wurde, war die Ausmalung des neuen Doms, den der phantaftijche 
stönig plante Ein großes Dombild, die „Erwartung des Welt- 
gerichts“, jollte er Ichaffen, und für den Campo Santo der Hohen- 
zollern, den Friedrich Wilhelm feiner proteftantifchen Staatskirche 
anfügen toollte, einen Cyklus großer Wandgemälde entiverfen. 

Sn allen diefen Kompofitionen erwies fich Cornelius al3 das 
Haupt und der unerreichte Führer der „denkenden“ Künjtler, die in 
der eriten Hälfte des Jahrhunderts das Revier der Mufen beherrichten. 
Gemaltige Ideen erfüllten feinen Kopf. In der Glyptothek galt es 
ihm nicht nur, die freie Schönheitsmwelt des Altertum3 zu fchildern; 
da3 ganze Wirken der Natur follte verförpert werben, ihre elemen- 
taren Kräfte, ihre Größe und unbegreiflihe Grauſamkeit, die Ab— 
hängigkeit des Menjchen von ihrem Walten. In der Pinafothef be- 
gnügte er fich nicht damit, den hiftorifchen Werdegang zu fchildern; den 
tiefen Sinnder geſchichtlichen Entwicklung, die göttliche Abſicht, die darin 
verborgen liegt, wollte er aus den thatfächlichen Erfcheinungen heraus- 
ichälen, wie er fie verjtand. In den Gemälden der Ludwigskirche aber, 
zumal in dem größten und widtigften, im „Süngjten Gericht”, und in 
den Carton3 zum Berliner Dom, die nie zur Ausführung kommen foll- 
ten, verfuchte er nicht3 geringeres als den Kern der ganzen chriltlichen 
Glaubens- und Heilslehre mit theofophifhem Tieffinn zu faſſen. Ein 
ungeheurer Apparat von gelehrtem Wiſſen, von jpefulativen Grübe- 
leien, von fabelhafter Gedankenarbeit ftedt hinter allen diefen mäch- 
tigen Entwürfen. Nicht auf das ſinnliche Erſchauen fomplizierter 
Scenen fommt e3 an, fondern auf die Sichtbarmachung des geiftigen 
Gehalts. Cornelius ift nicht nur ein Maler oder ein Beichner, er ift 
ein Gelehrter, ein Naturphilofoph, ein Gejchicht3philofoph, ein Kirchen: 
lehrer und Religionsphiloioph. In ihrer Iymbolisch-allegorifchen R- 
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deutung, nicht in ihrer realen Geftalt will er die Vorgänge der Sage 
und Legende fchildern. „Der Sold der Sünde ift der Tod, Die Gnade 
Gottes aber ift da3 ewige Leben in Ehriftus unferm Herrn“ — das 
ift fein Leitmotiv bei den Kompofitionen für den Berliner Cam 
santo, der dem Piſaner nachgebildet werben follte! Er ift gfückich 
beim Durchwandern der geheimnisvollften muftiichen Tiefen und Ab⸗ 
gründe. „Jeder Atemzug bei diefer Arbeit, fo fchrieb er, „ift mir. 
eine tiefe Seligkeit.“ 

Cornelius glaubte mit feinen Werfen die monumentale Kunft, 
die einzige, die ihm wahrhaft würdig und erhaben fchien, in Deutſch⸗ 
land neu zu beleben, ja erft zu fdaffen. 3 war feine feljenfeite, 
heilige Ueberzeugung, daß er durch fie an der Löfung der großen Auf- 
gabe mitarbeitete, fein Volk fittlih und künſtleriſch emporzuheben. 

bat fich ſchwer getäufht. Der ganze ungeheure Gedanfen- 
aufwand, mit dem er wirtichaftete, verpuffte wirkungslos. Die Nation 
verftand feine veritiegene Philofophie nicht, fie fühlte fich von dem 
Uebermaß an michelangelesker Wucht erdrüdt und zurüdgeftoßen. 
Um jo ftärler freilich war zu des Meiſters Lebzeiten der Eindrud, den 
er auf die im geiftigen Leben führenden reife machte. Die völlig 
unäfthetifch, nur litterarifch urteilenden, nach dem Inhalt hafchenden 
Gelehrten jener Jahrzehnte fanden Hier jo recht einen Mann nad) 
ihrem Herzen. Uber auch dieſe Kreife dachten gar bald anderd. Gie 
erfannten nach und nach, wie unjelbftändig dies einſt al3 originell 
epriefene Genie in Wahrheit arbeitete, wie es, völlig im Anſchauen 
einer orbilder befangen, aus den Schöpfungen der großen Renaiſ⸗ 
fancemeifter, mit befonderer Berüdjichtigung Michelangelos, ein Schema 
abjtrahierte, dem es ſich allzu gehorfam unterordnete. Kein gerecht 
urteilender Menſch wird jemals de3 Cornelius impojante Perjönlich- 
feit unterjchäßen, feinen idealen Schwung, fein echte Pathos, feinen 
tiefen, heiligen Ernſt. Wenn die einfeitige abfolute Ablehnung feines 
Lebenswerkes, die heute al3 natürliche Reaktion gegen die frühere 
Ueberſchätzung Pla gegriffen hat, einmal einer ruhigeren Betrachtung 
erwichen ift, wird man auch wieder an der Harmonie feiner Linien 
Freude haben. Man wird vor allem wieder lernen, jeine Arbeiten 
zu jcheiden, und entdeden, daß er hie und da, wenn feine angeborene 
Kinftlernatur die Luft zum abftraften Denken wider jeinen Willen 
durchbrach, wirklich Großes leiften, daß er dann, wie in den Apotalyp- 
tiichen Reitern, Zeichnungen voll Teidenjchaftlicher Kraft und dharalte- 
riftiichen Ausdrucks, oder, wie in den Predellen der Berliner Cartong, 
Scenen von feiner, troß ihrer ibealiftiihen Stilifierung treuer Be— 
obachtung Schaffen konnte. Und man wird zugeben, daß in dem Heinen 
Manne mit den ftechenden Augen und dem breiten Schädel ein mäd)- 
tiges, ungewöhnliches Talent geitedt hat, das durch die unfeligen Kunſt⸗ 
anfhauungen feiner Zeit in falihe Bahnen gelenkt murde, freilid 
auch nicht ſtark genug mar, dieje Anjchauungen in fi zu überwinden. 
Aber man wird niemals dahin zurüdgelangen, ihn den großen Helden 
der Kunſtgeſchichte zuzugählen, man wird ihn nie wieder mit Michel- 
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angelo vergleichen, von deſſen Kunft die feinige nur ein ſchwacher 
Abglanz ift, man wird fchließlich über der en eb feiner Ge⸗ 
danken die Mängel feiner Technik, feine zeichneriſchen Uebertreibungen 
und Unficherheiten und feine koloriſtiſche Schwäche, nicyt mehr ent- 
Schuldigen. Gab es doch ſchon zu Cornelius’ Lebzeiten zahlreiche 
Leute, darunter begeifterte Verehrer feiner Kunft, die über die matte, 
feelenlofe, oft geradezu unerträgliche Farbe des angebeteten Meiſters 
den Kopf fchüttelten. König Ludwig I., der mit feiner Anficht nicht 
Hinter dem Berge zu halten pflegte, erflärte vor dem „Jüngſten Ge- 
richt‘ rund heraus: „Er fann nicht malen’ — ein Wort, dad Corne- 
lius tief verlegte und feinen Entſchluß, München zu verlafjen, zur 
Reife brachte. Doc) nichts Hätte dieſen Künstler je dahin geführt, von 
feiner Verachtung gegen die Farbe, gegen das Maleriſche abzumeichen. 
Er fuchte nicht minder jeine Auffafjung vom Werte des Kolorit3 auch 
auf die Schüler zu übertragen, die er. al3 Alabemiedirektor in Düffeldorf 
und feit 1825 auh in München erzog. Unabänderlich blieben fein 
Haß und fein Hochmut gegen die mwaderen Maler des 18. Jahr⸗ 
Hundert3: „Der Pinſel ift der Verderb unjerer Kunſt geworden,” fo 
predigte er feinen Jüngern, „er führte von der Natur ab zum Ma— 
nierismus.“ 

Uber wie mit dem Publikum, jo Hatte Cornelius auch mit 
jeinen Schülern im Ganzen menig Glück. Cr blieb allein, und die 
gerade, die ihm nahe geitanden hatten, wandten ji} nur zu bald 
egen ihn. Zumal fein Einfluß auf die Düffeldorfer Maler- 
chule, das zeigte ſich unmittelbar nach feinem Fortgang, war ge 
Null. Sein Nachfolger al3 Beherricher der dortigen Alademie, Wil- 
helm Schadom, ſchlug ganz andere Pfade ein. Der Sohn de3 
groben Berliner Bildhauerd Hatte zwar in Rom eine Zeit lang der 

ruderichaft von San Iſidoro nahe gejtanden. Aber ala er nun, im 
Jahre 1826, in die rheiniſche Kunftmetropole berufen ward, legte er 
die nazareniiche Maske ab und zog mit feinem Schülerfreife, der ihm 
begeiftert von Berlin aus folgte, in3 weltliche Lager über. Auch 
diefe Düfjeldorfer waren echte Romantiker. Sie machten ald Maler 
den großen Zug in die Vergangenheit mit, den die Dichter anführten 
und dem ganz Peutichland, in der Zeit de3 politiichen Gtillftandes 
und NRüdichritt3 nach den Freiheitäfriegen, im Zwange der engen, 
fleinbürgerlichen, unerquidlichen ie die den Sturm Der 
nationalen Erhebung abgelöjt hatten, jo willig folgte. Die Gegenwart 
war öde und ohne Reiz. Darum fort in die Beiten heldenhafterer Ge⸗ 
jinnung und bedeutungsvollerer Begebenheiten! Die romantijche 
Poeſie hatte Schon lange in3 ferne Traumland gemiefen, wo die blaue 
Blume blühte, hatte von Rittern und Knappen und Edelfrauen, von 


Düſſeldorfer Säule: 5. v. Uechtritz, Blide in das Düffeldorfer Kunft- u. 
Künftlerleben 1839; Wolfg. Müller v. Königswinter, Düffeldorfer Künftler 
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Elfen und Feen und Niren, von fernen Schlöjjern und ragenden 
Burgen gejungen. Der Rhein mit jeinen Ruinen, den melandyofiich- 
ſtummen Zeugen verfiungener phantaftifcher Zeiten, mit den Märchen 
und Sagen, die an feinen Ufern lebten, war jo recht ein Land für die 
Sehnjucht jener Jahre. E3 war kein Wunder, daß gerade in Düffel- 
dorf alle diefe Stimmungen ihren künſtleriſchen Niederfchlag fanden. 
Die ganze Schaar der um Schadomw verfammelten Künftler: Theodor 
Hildebrand Carl Sohn, Chriftian Köhler, Heinrid) 
Müde, Julius Hübner, Eduard Bendemann und Karl 
Friedrich Leſſing, bei weiten das größte Talent der Schule, 
ftellte jich in den Dienit der romantischen Gedanken. Auch jie blieben 
jamt und jonder3 in der Abhängigkeit von der Litteratur befangen. 
Die Werke der Tied, Brentano, Uhland, Eichendorff, Fouqué und der 
von ihnen und den Schlegel3 überfegten Dichter fremder Zunge, vor 
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allem Shafejpeares, die neuen Theaterftüde aus der deutichen Ver— 
gangenheit oder aus dem alten Teitament, die fie auf der von Smmer- 
mann geleiteten Bühne kennen lernten, lieferten ihnen die Stoffe, 
die fie, der empfindfamen Zeit gehocchend, aus dem Dramatifchen in 
eine mweichliche Lyrik übertrugen. Eine ſüßliche Sentimentalität be- 
herricht alle ihre Bilder. Neben der Ritter- taucht die Räuberromantif 
auf, neben dem Räuber werden der Schmuggler und der Wilddieb, 
alle die freien, beherzten Feinde der die Gegenwart erfüllenden nüch- 
ternen Philifter-Ordnung, gefeiert. Und alle diefe Herrichaften blicken 
den Beichauer mit Hagenden Augen an, al3 wüßten fie jelbit, daß 
ihre bunte, phantaftifche Welt bereit3 zu Grunde gegangen ift. Das 
Trauern wird die beliebtejte Stimmung für ein Gemälde. König3- 
paare und hiſtoriſche Helden, Liebende und Abjchiednehmende, felbit 
Mörder und Räuber erliegen jentimentalen Anmandlungen. Gie 
trauern alle, und Eduard Bendemmann erlebt im Jahre 1832 mit feinen 
berühmten „Trauernden Juden‘, denen bald ein „Trauernder Jere⸗ 
mias“ folgt, den größten Erfolg. Eine und dieſelbe Note geht durch 
die Bilder diefes Kreijes, dejfen Mitglieder, wie die Nazarener, innig 
miteinander befreundet waren, fich gegenfeitig Modell ftanden und — 
ein Cliquenweſen ausbildeten, wie e3 bi3 dahin in Deutichland kaum 
erlebt worden mar. 
sm Gegenſatz zu Cornelius hatten die Düffeldorfer einen un- 
geheuren Erfolg. Sie gaben ja auch feine Rätſel auf, jie ftellten jich 
nicht über da3 Publikum, fondern machten fich Sehr fchlau deſſen Nei— 
gungen zu eigen. Hier brauchte man nicht nachzudenken, mit auf- 
dringlicher Berftändlichkeit erklärte ich jedes Bild von felbit, man 
fand erfreut Leicht faßliche Sluftrationen zu den Büchern, die man 
geleien, u den GStüden, die man gejehen hatte, und man vergoß 
pränenfröme vor diejen rührenden Scenen und trauernden Helden. 
1829 ward der Düffeldorfer Kunftverein begründet, eine der erften 
Diefer fcheinbar fo jegensreichen, in Wahrheit fo unheilvollen Veranital- 
tungen, die weit weniger zur fünjtlerifchen Erziehung des Publikums 
al zur „Bopularifierung” der Kunst im bedenklichen Sinne geführt 
haben, und nun eroberten fi) die Werfe der rheinischen Schule im 
Sturm die Herzen derdeutfchen Philiſter. Auch die ftärfere Seranziehung 
der Farbe, die man in Düſſeldorf pflegte, brachte diefe „Hiftorifchen 
Senrebilder“, wie man fie taufte, dem Bublifum näher. Und 
in diefen Beftrebungen liegt zugleich das unbeitreitbare Verdienſt der 
Schule. Man mollte wieder malen lernen und gab, unter dem Ein- 
Muß Schadows, der aus Berlin noch etwas von der alten Technik mit- 
gebracht Hatte, dem falten Cartonjtil des göttlichen Cornelius den 
Laufpaß. Freilich das Kolorit blieb immer noch eine cura posterior. 
Die Hauptſache war der Inhalt, nun nicht mehr der Gedanke, die 
‘dee, fondern die Erzählung und ihr lyriſcher Stimmungsgehalt. 
Den größten Vorteil von diefer auf „Stimmung“ gerichteten 
Tendenz der Romantiker hatte die Land ke Der 
Klaſſizismus hatte die Landſchaft in Feſſeln geichlagen, hatte, ohne 
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Sinn für die Poefie der Natur, fie nur unter der Bedingung auge 
Iajfen, daß die wohlabgemogene Kompofition das Zufällige ver Wirk⸗ 
fichleit aufhob. Der antikilierende Idealismus war auch hier einer 
geſunden Entwidlung hindernd in den Weg getreten. Denn gerade 
das Ende de3 18. ZJahrhundert3 bedeutete für die Naturauffaffung der 
europäifhen Menjchheit einen gewaltigen Umſchwung; in jener Zeit 
liegen die Wurzeln der ganzen modernen LZandichaftsempfindung 
ihrer Tochter, der modernen Landfchaftämalerei. tlich prägte 
da3 in der Veränderung aus, die in der Kunſt des Gartenbau 
vor ſich ging. Auch Hier gab England das Zeichen. Der franzöfiiche 
Geſchmack, der biß dahin allgemein herrf war, ging von ftrengen 
architektoniſchen Negeln aus. Lenötre, ber Meifter des Parks von Ver⸗ 
failles, hatte die Gejete, die den Bau bes Schlofjes beftimmten, auf 
den Garten übertragen. Ueberall war eine fteife Ordnung maßgebend. 
In geometriiche Figuren ward das Terrain eingeteilt, Bäume 

Heden wurden bejchnitten, an Stelle der wilffürfihen natürlichen Ge⸗ 
falten traten Kugel- und Würfelformen, überall erlannte man die 
geftaltende Hand des Menfchen, ber die Natur feinem mwohlüberlegten 
Plane unterthan machte. Die Engländer, die auf allen Gebieten ſich 
zuerft aus der Schablone zu freier unbefangener Anſchauung durdy 
rangen, feßten die unberührte Natur felbft wieder in ihr Recht ein. 
Sie wollten ihre Herrlichkeit im Garten wiederfinden. Unregelmäkig. 
feit und Willfür traten an die Stelle von peinlicher Negelmäßigfeit 
und mathematifher Ordnung. Weite Wiefen wechſelten mit freien 
Waldrevieren. Anftatt jymmetrifcher Kaskaden fchlängelte fich ein 
murmelnder Bach in Tieblihen Windungen durch dad Grün, um 
12 gelegentlich über unbehauene Steinblöde, die ihm von un- 
gefähr begegneten, jchäumend den Weg zu bahnen. Der „engliiche 
Garten” — noch heute Hat ſich an manchen Orten, wie in München, 
diefer Name erhalten — ward al8bald auf dem Feſtlande mit Entzüden 
aufgenommen, zumal feit Rouffeau den Gebildeten die Rückkehr zur 
Natur gepredigt Hatte. Ueberall verfchwanden die Tarusheden und 
machten freien, ungefünftelten Anlagen Plat. Ya, man errichtete 
Heine Ruinen, um den Charakter phantaftifcher Willkür recht deutlich 
hervortreten zu laſſen. Auch Goethe Huldigte begeiftert der neuen 
Sartenkunft, und im unvergleichlichen Barfe des Ilmthals oberhalb 
von Weimar, feinem „Ichönften Gedicht”, Hat er gezeigt, wie tief er in 
ihren Geift eingedrungen war. An diefe Beitrebungen, die in der 
bildenden Kunst dank dem Klaſſizismus fürs erfte feinen Niederichlag 
finden fonnten, fnüpfte nun die Romantif an. Und wenn die Stil» 
landichaft der Koch und Rottmann von der Natur Italiens begtinitigt 
wurde, jo gab da3 deutiche Land, auf dejjen Eigenart der nationale 
Bug der Romantif im Berein mit dem durd) die Freiheitäfriege wieder- 
erwachten Patriotismus die Aufmerfjamfeit ohnehin lenkte, für die 
Sehnſucht des jüngeren GefchlechtS die Schönsten Anregungen. Karl 
Friedrich Leſſing, der fchon vorhin ala der Begabtejte des Düffel- 
dorfer Kreifes genannt wurde, ward der Führer auf diefem Wege. 


und 
ſich 
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Er entdedte den Reiz der Landichaft am Rhein und in der Eiffel. 
Der romantiihe Hang zum Geheimnisvollen, Yauberhaften, ja zum 
Unheimlichen und Spufhaften, der in den Dichtungen der Zeit, bei 
Brentano und Arnim, bei Tied und Kleilt, bei Novalis und Zacharias 
Werner, bei E. T. A. Hoffmann und Juſtinus Kerner, taufendfach 
wiederfehrt, hieß ihn, ähnliche Stimmungen in der Natur aufjuchen. 
Nacht und Mondfchein, verlajjene Berggegenden und wilde Schluchten, 
ſeltſame Felsformationen und verfrüppelte alte Baumriejen, vermitterte 
Heiligenbilder in menjchenferner. Einſamkeit, Unheil brütende Sümpfe, 
gelbenftilch Ihimmernde Weidenftämme, das alle3 erjcheint nun auf den 
ildern der Maler. Es find Gegenden, in denen dem Wanderer nicht 
geheuer wird. Elfen und Waldgeifter, Wichteldden und Erdmännchen, 
boshafte Zwerge und hinterliftige Kobolde jcheinen jeden Augenblid 
aufzutaucdhen. Und damit nur ja alles zufammenftimmt, um den un 
heimlichen Reiz des Gruſelns zu ermweden, hängen drohende Gemitter- 
wolfen am Himmel und verdunfeln das Licht der Sonne. Solche 
Scenerien bot die deutjche Heimat ohne Zahl. Preller hatte fchon 
feinen Odyſſeelandſchaften, offenbar von der Romantif unbemwußt be- 
einflußt, hie und da Züge phantaftifcher Wildheit beigemifcht. Leſſing 
durchitreifte die Provinzen der Heimat, fahndete auf ungewöhnliche, 
ionderbare Pläge und hielt mit dem Pinſel feit, was er * Zuerſt 
konnte er es ſich nicht verſagen, die Stimmung durch figürliche Staffage, 
die er den „hiſtoriſchen Genrebildern“ entnahm, durch Ritter, Mönde, 
Räuber, Landsknechte zu verdeutlichen; ſpäter aber verzichtete er auf 
dieſe überflüfligen Hilfsmittel und gab die Natur in ihrer einfamen 
Größe. Joh. Wilhelm Schirmer folgte Lejjing, doch nur um bald, 
nach einer italienischen Reife, ſich der heroiſchen Stillandichaft zu 
nähern, deren Eigenart er mit der in Düfjeldorf angenommenen 
MR Manier fchlecht und recht zu verſchmelzen fuchte. Ein 
anderer, ftärferer Künſtler freilich, Karl Blechen, verftand es ſchon 
damals, auch die Natur des klaſſiſchen Landes jenfeit3 der Alpen nicht 
mit den Augen de3 abſtrakten Idealismus, fondern mit klarem Blid 
für das Eigentümliche, grotesf Großartige zu betrachten. Er malte 
auch italienifche Motive mit romantischem Sinn. Und die unheimlichen 
Märchenweſen, weldye die erregte Phantajie in diefen wilden Thälern 
und Schludten zu jehen glaubt, erjcheinen bei ihm leibhaftig auf 
dem Bilde. Ä 
Wenn wir von den Verdieniten der Landichafter abjehen, Hatte 
die Malerei diefer Jahre bisher wenig Bleibendes gegeben. Nach— 
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ahmung und Abhängigkeit hießen die beiden Göttinnen, denen die 
Künftler opferten. Auch die Düfjeldorfer Schule machte ihre Ange- 
nörigen nicht frei. Sie liefen hinter der Litteratur her und begnügten 
ſich damit, ihr die Schleppe zu tragen. Nur zwei Perfönlichkeiten aus 
dem Kreije der Romantiker rangen ſich durch zu Selbitändigfeit und 
eigner Größe: Mori von Schwind und Alfred Rethel. Sie 
waren nicht mehr die Diener der Poeſie, fondern verkehrten mit ihr 
wie Gleichberedhtigte; jie waren feine Illuſtratoren, jondern ſchalteten 
in ihrem Reiche jouverän mit den Anregungen, die ihnen die Zeit 
gewährte. Darum wird, was fie geichaffen haben, Beitand haben mie 
die unvergänglichen Dichtungen jenes Zeitalter, während der Ruhm 
der anderen heute ſchon verblaßt ift. Rethel und Schwind ftehen neben 
einander wie Verkörperer der beiden großen Hauptitrömungen der 
Romantik, deren Weſen freilicd) zu bunt und vielgeftaltig ift, als daß 
e3 fich mit diefen zwei Linien ganz umfchreiben ließe. Die Scheidung 
zwiſchen männlich-erniten und weiblich-weichen Zügen, die jchon in 
dem Freundichaftspaar Arnim-Brentano ihre Inkarnation gefunden 
hatte, wiederholt fich hier. Rethel, der Nordmweitdeutiche, ift ein ver- 
ſchloſſener Mann von herber, ftrenger Eigenart; Schwind, der Wiener, 
ein fröhliches Märchenkind, überjprudelnd von köſtlicher Laune. Gie 
tauchen beide am liebjten in den unverjiegbaren Born der deutichen 
Zuge, aber Rethel ſucht in ihr das &emaltige und Erhabene, das Starre 
und Düftere, Schwind den zarten Zauber und den ſüßen Duft der 
blauen Blume. Doch beide find echteite Söhne des deutichen Bodens. 
Der edige, Inorrige, eigenfinnige Individualismus, die feltfame 
Miſchung von Kraft und VBerträumtheit, die Neigung zum Abjonder- 
lichen, die tiefe, feelenvolle Innigleit — Züge, die allein unjerm Bolfe 
in dieſer merfiptirdigen Verfettung im Blute liegen, find ihnen beiden 
in gleihem Maße eigen. Nur in einem Punkte erjcheinen bei Rethel 
und Schwind die Rollen vertaufcht. Der ſüddeutſche Yabulierer, der 
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in der Stille die geheimnisvollen Fäden der alten Märchen meiter- 
jpinnt, ift ein Bild jtrogender Gejundheit, der männlich-klare Rethel 
aber fällt, wie fo viele in jener Periode, der wachſenden Nervofität 
der Zeit zum Opfer und ftirbt, wenig über vierzig Jahre alt, in 
der Naht des Wahnſinns. Krankhafte Veranlagung und innere 
Kämpfe tragen an diefem traurigen Ausgang nicht allein die Schuld; 
auch die Verſtändnisloſigkeit, mit der man dieſem kraftvollſten Künftler 
feiner Zeit allenthalben begegnete, die ſich bis zur Geringſchätzung, ja 
bis zum Hohne fteigerte, hat ihr redlich Teil daran. Man war dur 
die ſchwächliche Sentimentalität der Iandläufigen Düfjeldorfer Bilder, 
die dem Durchſchnittsgeſchmack der Menge bereitwillig entgegenfamen, 
jo verwöhnt, daß man ſich au der herben Größe diefer neuen Er- 
Iheinung nicht auffchwingen konnte. Auch Rethel hatte feinen erften 
Unterridyt auf der rheiniihen Akademie genoffen, aber er wuchs über 
das, was er hier lernte, ebenjo rajch hinaus wie über die nazareniiche 
Weisheit, die ihm Philipp Beit in Frankfurt beizubringen ſuchte. 
Er fand aus eigener Kraft den Stil für die monumentalen Aufgaben, 
u denen e3 ihn drängte. Er empfand den unüberbrüdbaren Gegen- 
* von deutſchem Empfinden und romaniſcher Formenſprache, und 
wandte ſich von den italieniſchen Meiſtern zu Albrecht Dürer und 
Hans Holbein, um ſich mit der Kraft ihrer Sprache zu durchtränken. 
Er hatte andererſeits genug gelernt, um die bald krauſe, bald eckige 
Ungejcdidlichkeit, die bei den Deutſchen des 16. Sahrhundert3 ge- 
legentlid) auftritt, Flug zı vermeiden und ihre naid-gefunde Härte 
und Strenge mit reiferer Formengebung zu vermählen. So gelang 
ed ihm, die volfstümliche Art Dürerd zu monumentaler Höhe zu 
fteigern, nicht Durch den theofophiichen Gedankenſchwulſt des Cornelius, 
jondern durch rein Fünftlerifche Mittel, durch den großen Zug feiner 
ausdrucksvollen Linien, durch die bei aller eindringlidden Schärfe 
fchlicyte Art feiner marfigen Charafteriftif. Wenn in den Bonifazius- 
bildern, mit denen er, al3 Sechzehn- und Neungehnjähriger, zuerit 
hervortrat, nody Spuren düſſeldorfiſcher Empfindjamteit und Schul- 
fompofition zu finden jind, fo hatte er in gleichzeitigen Skizzen und 
Entwürfen ſchon all dieſen Formelkram überwunden. Kerndeutjche 
Stoffe fuchte er nun auf, von Karl Martell, der die Mauren fchlägt, 
vom Kampf der Schweizer bei Sempach und vom Tode Winkelrieds, 
von Adolf von Naſſau und Otto 1. und Rudolf von Habsburg, von 
der Schladht bei Merſeburg und dem fterbenden Roland erzählte er, 
überall mit genialem Inſtinkt den richtigen Moment für die zeich- 
neriſche Darheltung treffend. Niemand hat Geitalten und Scenen 
aus der Weltgefchichte jo padend und doch jo ohne jedes Pathos, jo 
eindrudsvoll und doch jo ohne Webertreibung geichildert wie Nethel. 
Wundervoll vereint er die unumgänglichen NRüdfichten auf Fünftle- 
riſche Gruppierung mit einem fühnen Realismus, der alle abjichts- 
volle Arbeit vergelien und feine Darftellungen al3 verblüffend wahre 
Reproduktionen jelbitgejehener Ereigniſſe erjcheinen läßt. Am groß- 
artigften aber entfaltet ji) feine Begabung zum monumentalen 
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deutichen Hijtorienmaler, als er, 24 Sahre alt, im Wettbewerb um 
die Ausihmüdung des Aachener Krönungdfaales, den Preis davon- 
trägt. Dieje Fresken aus der Geſchichte Karla des Großen find das 
roße Hauptwerk jeines Lebens gemorden. In einem Lapidarftil, deſſen 
ucht faum ein anderer in Deutſchland je erreicht hat, in großen, 
madtvollen Zügen jchrieb Nethel hier die Thaten de3 gemaltigen 
Stanfenfaijerd3 auf die Mauern des alten Rathauſes — eine Reihe 
bewundernswerter Wandbilder, auch in dem diskreten Neiz der far- 
bigen Ausführung, wenigſtens ſoweit diefe von Rethel — ſtammt, 
ohne Beiſpiel in jener Zeit. Aus tiefer ſeeliſcher Ergriffenheit heraus 
ſcheinen ſie geboren zu ſein. Die alte, halb fagenhafte Nedenzeit mit 
ihrer Hoheit und ihrer unheimlichen Strenge taucht in jteilen, feier- 
lihen Linien aus dem Grabe der Vergefjenheit empor. Mit Kaijer 
Otto IH., dem Romantifer vom Jahre 1000, dringen wir in die Gruft 
de3 heldenhaften Carolus Magnus, und Schauer der Ehrfurdt er- 
reifen ung, wenn wir de3 Toten anfichtig werden, wie er in maje- 
Stätifcher Geijterruhe, geijhmüdt mit allen Zeichen der kaiſerlichen 
Würde, unbeweglich von feinem Throne auf da3 Heine Gejchlecht 
der Nachgeborenen herabblidt. Sole Stimmungen zu erweden, iſt 
Rethels eigenfte Kunſt. Auch in ihm lebt, aber viel mächtiger als 
in den Landichaftern, der deutiche Hang zum Dämoniſchen, Spuf- 
haften. Mit Teidenfchaftlicher Luft fchildert er die Mordluft der 
Kämpfenden in der Schlacht, die drohenden Gefahren kühner Heer- 
fahrt in feinem Zeichnungschklus „Der Zug Hannibal über die 
Alpen‘ und endlich das verheerende Walten de3 graufigen Senjen- 
mannes in feinem legten und jtärkiten Werfe, dem „Totentanz”. Aus 
der erregten Stimmung des Jahres 1848 ift diefe Folge entitanden. 
Un die alten Meifter des Mittelalter3 und ihren größten Ausläufer, 
Hans Holbein, fnüpfte Rethel an; wie Holbein zeichnete er feine phan— 
taftiichen Entwürfe auf den Holzitod. Es ijt ein wildes Lied von den 
Scjhreden der Revolution, das hier erklingt. Auf feiner Mähre trabt 
der Tod, die Zigarre im grinjenden Munde, auf die Stadt zu, er reizt 
die Bürger zum Aufſtand, er fommandiert die fanatijierten Mafjen 
auf der Barrifade, und als Sieger reitet er triumphierend, wie fpäter 
Stud3 „Krieg“, über ein Feld von Leichen dahin. Und wie bei dem 
empörten Volke, jo treibt das erbarmungslofe Gerippe bei den genuß- 
jüchtigen Reichen fein fatanijches Spiel. Doc, audy als Freund kann 
der Tod erjcheinen. Im lebten, berühmteften Blatte diejer unvers 
gleichlichen SKompofitionen iſt er ins ſtille Turmgemach des alten 
Slödners getreten, der nad) einem langen Leben voll Arbeit und 
Mühen janft in feinem Lehnjtuhl entichlafen iſt. Wie vielen hat der 
Alte einst das Elagende Sterbeglödlein ertönen laffen — nun läutet 
Freund Sein, ein milder ITröjter, den Getreuen felbjt ins beflere 
Jenſeits hinüber. 
Der „Totentanz“ zeigt Nethel al3 einen Künftler, der innigen 
Anteil nahm am Leben feiner Zeit. Er floh nicht mit umgehängten 
Scheuflappen aus der Gegenwart, er blieb ein Sohn feines Jahr— 
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hundert3 und blidte mit modernen Augen in die Zeit der Helden und 
der Sage zurüd. Das unterjcheidet ihn von jeinen romantijchen Ge⸗ 
nojjen, das giebt feinem Lebenswerke jeinen eigentümlichen Wert. 
Und darin trifft er fih mit Mori von Schwind, der fonit ein fo 
anderes Geficht zeigt al3 der Meitter von Nacken. Auch Schwind 
ift fein Nachahmer, der ala ängftliher Schüler den Malern der Ber- 
gangeneit ihre Künfte ablernen will, er lebt mit feiner Zeit und weiß 

irflichkeit und Phantafie, „Ahnung und Gegenwart” mwunderjam 
zu milden. Bon feinen Werfen kann man jagen, was Heinrich Heine 
von des Knaben Wunderhorn und feinen Liedern jagte: „Hier fühlt 
man den derzichlag de3 deutichen Volles. Hier offenbart ſich all 
feine düftere Heiterkeit, all feine närriiche Vernunft. Hier trommelt 
der deutiche Zorn, hier pfeift der deutiche Spott, hier küßt die deutjche 
Siebe. Hier perlt Der echt deutſche Wein und die echt deutſche Thräne.“ 
Naufchende Eichenmälder und Tieblide Thäler, ftolzge Burgen mit 
ragenden Binnen und deutiche Städte mit dem Gedränge von Giebeln 
und Erfern, Söller und Waldlapellen, Falkenjäger und liebliche Edel- 
jräulein, Elfen und Niren, Zwerge und Kobolde, Heren und Engelein, 
Einfiedler und fahrendes Volk, Fromme Brüder und Muſikanten, treue 
Mannen und holde Brinzejjinnen mit einem zierlichen Krönchen auf dem 
wallenden Blondhaar, wandernde Burſchen und feufzende Bürgers- 
töchter voll Liebesſehnſucht — das ift die Welt Mori von Schwinds. 
Rübezahl wandert durch die Berge, die Gejchichte vom Afchenbröbdel, 
von den jieben Raben, von der Ichönen Melufine zieht an und vor— 
über, der geitiefelte Kater treibt feine Stüdlein. Ständ werden 
gebracht und Minnefefte gefeiert. Wir begleiten ein glückliches Pärchen 
auf der Hochzeitsreije, figen mit den Zandleuten um den Tiſch oder 
vor dem Haufe de3 Abends auf der Bank, fpielen mit den Kindern 
und tollen mit dem jungen Volk um die Linde, erflimmen die eifige 
Alpenhöhe, wo die „Jungfrau“ in ewiger Schönheit thront und jteigen 
hinab, mo die deutjchen Ströme Hießen und Vater Rhein mit feinen 
Nixen Hof hält. „Herr Winter”, ein gutmütiger alter Herr, halb 
Weihnachtsmann, halb gütiger Großpapa, wandert durch die deutichen 
Städte. In der Sprade des Holzjchnitt3 wendet ſich der Tiebe Meijter 
an fein Bolf, und in den Fresken des Landgrafen-Saale3 der Wart⸗ 
burg erzählt er uns die rührende Geſchichte vom Leben und Sterben 
der heiligen Eliſabeth. Trefflich ftimmte die treuherzig-naive Farbe 
zu der Friſche der Zeichnung. Die altdeutiche Glasmalerei, die jo 
bunt und luſtig Humpen und Fenſter ſchmückte, iſt, wie er ſelbſt be- 
richtet, ſeine Lehrerin geweſen. Ein Feenreich, unerſchöpflich an 
Schönheit und Poeſie, erſchließt ſich uns. Eine innige Liebe, das 
fühlen wir, hatte dieſer herrliche Künſtler zu der ganzen Welt, die 
ihn umgab, zu der Natur und den Wundern, die fein Dichterauge 
darin erblidte, aber auch zu der Gegenwart mit ihren jchrulligen, 
verträumten Menfchen und ihrer Sehnſucht. Tiecks „mondbeglänzte 
Zaubernacht, Die den Sinn gefangen halt“, blidt ſchalkhaft in die 
moderne PBhilifterwelt hinein. Cine jubelnde Lebensfreude Iebt in 
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Schwinds Werfen. Es geht ein Singen und Klingen durch die Luft. 
Ueber all diefen Scenen ſchwebt [eite eine liebliche Melodie. Und 
auch in den Bildern felbjt wird oft gar wader Muſik gemacht. Geige 
und Flöte, Zither und Orgel ertönen, oder alle Inſtrumente vereinen 
ji) zum ſymphoniſchen Spiel. Schwind ilt ein echtes Kind der ſanges⸗ 
reichen Stadt Wien, Muſik liegt in dem rhythmiſchen Fluß ſeiner 
weichen Linien, in den Falten der Gewänder, in den blonden Locken⸗ 
wellen ſeiner liebreizenden Frauengeſtalten, Muſik in der gangen 
Stimmung ſeiner Werke. Er war der treueſte Ritter der Dame Ro— 
mantik, und er ſtarb in demſelben kalten Winter von 1871, da ſeine 
edle Fraue, ſchon ziemlich gealtert, unter dem Kanonendonner des 
deutſch-franzöſiſchen Krieges verſchied. 
* * * 

Eine der folgenreichſten und wichtigſten Erſcheinungen der Ro⸗ 
mantik war die Belebung des hiſtoriſchen Intereſſes. Die ganze 
Stimmung in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts war darauf 
gerichtet, der Gegenwart und der anbringenden modernen Kultur, Die 
in ihrer übermänhtigen Gewalt unbehaglih und unheimlich erichien, 
zu entfliehen. Die Dichtung hatte das Kommando „Kehrt!‘ gegeben, 
und die Malerei war gefolgt. Zunächſt plätjcherte man mit Wohl- 
behagen nad) Gefallen in den Fluten der Vergangenheit umher. Dan 
ſchlug mit elegiſchem Seufzer bald hier, bald dort eine Geite der Ge- 
Ihichte auf und umranfte, was man dort lad, nach Belieben mit 
allerlei anmutigem phantaftifchen Beiwerk. Aber die neue Kultur 
mit ihrer ernten, tiefbohrenden Gründlichkeit gab ſich mit dieſer 
jpielerigen Art auf die Dauer nicht zufrieden. Sie verlangte ge- 
bieteritch nad) einer genaueren und korrekteren Betrachtung der alten 
Zeiten, und jie gebar die Geſchichtswiſſenſchaft. An die Stelle des 
Ahnens trat nun das Willen. Was man erträumt hatte, Juchte man 
jest kritiſch zu erforichen. 

Die bildende Kunft warf auch diefe Wandlung im Opiegel 
zurüd. Den Uebergang kennzeichnet ein Maler, der ald Schüler des 
Gornelius begann: Wilhelm von Kaulbad. Er gab nod nicht 
die reine Thatlachen-Geichichte, ſondern ſuchte die Daritellung Hijto- 
riſcher Vorgänge durd) eine ebenjo aufdringlicdhe wie banale Gerhichts- 
philojophie aus der Sphäre des Bericht3 in die der „geiſtreichen“ Be» 
trachtung zu „erheben”. Mit einem außerordentlidden Kompoſitions- 
talent begabt, daS e3 ihm ermöglichte, eine Unzahl von Figuren ge— 
ihidt über eine Fläche zu verteilen, jchilderte Kaulbach hiftorijche oder 
halbhiltoriiche Ereigniſſe von bejonderer, thunlichſt welterjchüttern- 


Kaulbach, Wilh. v., geb. 15. Tft. 1805 Mroljen, geft. 7. April 1874 
Münden Sohn e. Goldſchmieds, der ihn zuerſt unterrichtete; feit 1821 auf der 
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1839 in Rom; 1847 Ruf nad) Berlin; 1849 Direktor der Münchner A. — 
Teihlein, 3. Charalterijtit 8.3: ZB. 1876; Hans Müller, ®. K., 1893. 
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der Bedeutung. Das „gebildete Publikum fah mit Entzüden Dinge, 
die es in der Schule gelernt oder über die es in Büchern gelejen 
hatte, mit tiefer Befriedigung über die eigenen Kenntnifje erfannte e3 
pie Helden der Vergangenheit und war erfreut, daß feiner Phantafie, 
die jich von den Begebenheiten nie eine rechte Borjtellung hatte machen 
fönnen, jo angenehm nacdhgeholfen wurde. Im Treppenhauje des 
Berliner Muſeums bejtaunte man die riejigen Wandgemälde des 
Meifters, den Friedrich Wilhelm IV. ebenjo wie Cornelius in jeine 
Hauptitadt gezogen hatte: die Hunnenſchlacht, die Zerſtörung Jeru⸗ 
falem3, den Zurmbau zu Babel, die Blüte Griechenlands, die Kreuz— 
fahrer, das Neformationzzeitalter. Man bemunderte feinen Nero, feine 
Seeſchlacht von Salamiz, feinen Beter Arbues. Ueberall eine Maſſen⸗ 
anfammlung von Geftalten, eine Theatervorftellung, zu der gleich alle 
geeigneten Bertreter der ganzen Epoche al3 Akteure entboten werden, 
ein mit ungeheurem Apparat und unſäglichen Mühen geftelltes leben- 
ded Bild. Unbejchreiblich, was alle auf einem diefer Gemälde vor 
ji) geht. Es wimmelt von Gruppen, die ſich Durcheinander drängen, 
feine Stednadel fann zur Erde fallen. Und damit nicht genug: auch 
der Himmel wird bevölkert, Geilter, Götter, Engel erfdeinen, um, 
fall3 etwas noch nicht Far gemorden fein follte, auch die letzten 
Zweifel zu zerjtreuen. Es ift immer ein Stüd Weltgefchichte in nuce, 
ein Anfchauungsunterricht, der aber den Schüler, dem man alle dieſe 
Beziehungen, Andeutungen, Hinmweife fommentiert, nur zu leicht zu 
falihen Anſchauungen führen kann. Man ftaunt vor Diefer uner— 
ſchöpflichen Erfindungsfraft, vor diefer Leichtigfeit, mit der Hunderte 
von Perſonen zuſammengebracht find. Jubelnde Huldigungen hat 
ſeine Zeit ihm dafür dargebracht, und kaum war je ein 
deutſcher Maler zu ſeinen Lebzeiten ſo populär wie Wilhelm 
von Kaulbach. Cornelius begriff man nicht; hier ſchwelgte 
man in einem Meer von Verſtändlichkeiten, ja mehr, man hatte die 
Genugthuung, einen allgemein als „geiſtreich“ anerkannten Mann 
verſtanden zu haben. Und Kaulbach wußte ſeine Leute zu feſſeln. 
Gab Cornelius Erhabenheit und feierliche Ruhe, ſo gab er ein wildes 
Getümmel, das freilich mehr unruhig als belebt war. Begnügte ſich 
jener mit den abſtrakten Konturen, wußte Kaulbach ſeine Kartons 
gefällig zu illuminieren. War Cornelius von herber Keuſchheit, mit 
zorniger Verachtung gegen alle kleinen Reizmittel, ſo kam er dem 
Durchſchnittsgeſchmack mehr entgegen und ſorgte reichlich für rundliche 
Frauengeſtalten, deren Gewänder er allenthalben mit verſtändnisvoll⸗ 
lüſternem Augenzwinkern ein bischen lüftete. Und mar Cornelius 
bitter ernſt, ſo verſtand Kaulbach ſich darauf, allerlei witzige kleine 
Bemerkungen zu machen. Er benutzte ſogar die Monumentalmalerei 
zu ſolchen Scherzen, ironiſirte in den nunmehr vom Regen ver— 
wiſchten Fresken der Münchner Neuen Pinatothek die ganze Kunſt 
ſeiner Zeit und in dem Fries der Berliner Wandgemälde ſeine eignen, 
darunter befindlichen pompöſen Darſtellungen. Unzweifelhaft ſind die 
ſatiriſchen Kompoſitionen, die er Binterlaften, jeine ſtärkſte Seite ge- 
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weten. Zahlreiche Gelegenheitsblätter zeigen ihn alg einen Menfchen, 
der um pifante oder boshafte Einfälle nie verlegen ift, und feine 
‚Uuftrationen zum Reinede Fuchs, mögen fie ſich auch, wie man heute 
weiß, jehr nahe an ein englisches Vorbild anlehnen, find außerordentlich 
amüjant. Doc hat Kaulbach mit feinen übrigen Slluftrationsmwerfen, 
den jüßlichen Bildern zu Goethe und anderen Klaflitern, ſchwer ge- 
jündigt. Er hat damit die Reihe der berüchtigten „Prachtwerke“ er» 
öffnet, die Jahrzehnte hindurch die Tifche der „guten Stuben‘ ſchmück⸗ 
ten, al3 fchlimme Zeugen des Kunftgejchmad3 ihrer Befiger. 

Trat bei Kaulbach die Hiftorienmalerei noch in dem Gewande 
eine großſprecheriſchen Pjeudoidealismus auf, jo geriet fie bald in eine 
mehr realiftiiche Sphäre. Karl Friedrich Leſſing ward in jeiner 
zweiten Periode der Bahnbrecher auf diefem neuen Wege. Das Be- 
zeichnende war, daß die Maler fi} ihre Stoffe jet nicht mehr aus 
den Werfen der Dichter holten, fondern aus den Büchern der Ge- 
ſchichtsſchreiber. In Leſſings Schwenkung wird dieſer Wechjel offen— 
bar. Hatte er in ſeinen Anfängen nad) Uhland das trauernde Königs- 
paar, nad) Bürger die Lenore gemalt, fo wandte er ſich nun, in den 
dreißiger Jahren, angeregt durch die Lektüre eines Kapitel3 in Menzels 
„Geſchichte der Deutſchen“, den Schidjalen des Johannes Huß zu. 
Er jchilderte in großen Bildern — Huß vor dem Konzil, Huß auf dem 
Sceiterhaufen, die Hufjitenpredigt — die Ereignijje ohne geiftreiche 
stommentare, jo, wie fie jeiner Meinung nad) etwa gemejen waren. 
Im Gegenjat zu der religiöjfen Malerei der Nazarener und de3 Cor⸗— 
nelius war die feine weltlich, im Gegenſatz zu ihrer Fatholifchen Rich— 
tung war jie ausgeſprochen protejtantifch, im Gegenjaß zu Kaulbachs 
wäſſeriger Gejchichtsphilofophie war fie thatſächlich. 

Die mädtigfte Förderung aber erhielt die gejchichtliche Malerei 
in Deutichland aus dem Auslande! In Frankreich war Sie ſeit Jahren 
zu großartiger Blüte herangereift. Auch dort nahm fie ihren Aus— 
gang von der Geſchichtswiſſenſchaft. Die großen Werke von Guizot, 
Mignet, Thiers hatten das Hiftorische Intereſſe erwedt, und die Maler 
beeilten ich, die neue Konjunktur auszunugen. Geit dent Jahre 1827, 
wo Eigene Devérias „Beburt Heinrich IV.” im Barifer Salon er- 
ſchien, jtürzten jich die franzöfiichden Künstler auf das Arjenal brauch» 
barer Stofje, das in den Büchern der Geichichte verborgen lag. Was 
Devceria Degommen, führten Noqueplan, Robert Fleury und andere 
weiter, und in Baul Delaroche erjtand dieſer Schule der Meifter. 
Noch erfolgreicher aber als in Franfreid) felbjt warb im benachbarten 
Belgien die Hiftorienmalerei unter dem heranwachſenden Künjtler- 
gefchlecht begeiterte Jünger. Guftave Wapperd, Nicaife De 
Nteyzer, Louis Gallait, Edouard de Biefve hielten die Ge: 
ihide ihres Volkes, das ſich eben mit ſeinem Blute die nationale 
Selbftändigfeit erfämpft hatte, in riefigen Bildern feit und ernteten 
jtürmijchen Beifall. 

Der Ruhm der franzöfiich-belgiichen Geſchichtsmalerei drang 
bald über die deutfchen Grenzen. Im Jahre 1842 erfchienen auf der 
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Berliner Ausjtellung Gallait8 „Abdanfung Karls V.“ und Bièefves 
„Kompromiß des niederländiichen Adels“. Es mar diejelbe Aus— 
ftellung, die Cornelius’ „Chriftus in der Vorhölle“ brachte, — das 
Publikum war jich rafch einig, welcher Richtung es den Vorzug geben 
ſollte. Da man, fern von allen künſtleriſchen Geſichtspunkten, nur 
nad ſtofflichen Rüdjichten urteilte, Tonnte e3 feinen Zweifel geben. 
In jenen Sahren, wo Deutichland in Wahrheit nur noch ein geo- 
graphiicher Begriff war, juchte der Patriotismus jo gern in der Ber- 
gangenheit Troſt und neue Hoffnung auf beſſere Zuftände. Die Gegen- 
wart war jo Hein und jo arm an gewaltigen Begebenheiten, — man 
war glüdlich, jich wenigjtens an den großen Männern und interejfanten 
Ereignilfen früherer Zeiten ergögen zu können. Von Berlin aus 
traten Gallait und Biöfpe einen Triumphzug durch Deutichland an 
und riſſen Schauende wie Schaffende in gleicher Weife mit fich fort. 
Ueberall erjcholl der Ruf, der zwanzig Fahre früher in Frankreich 
laut geworden war: Wir brauchen Hijtoriker in der Malerei! Und 
München, durch König Ludwig I. zur Kunfthauptitadt Deutichlands 

emacdht, ward der Mittelpunkt für die neuen Beſtrebungen. Karl 
WB ilotn ward der „deutiche Delaroche”. Er war ein echter Sohn 
des wilfenschaftlichen Jahrhunderts. In gründlichen Studien bereitete 
er jich auf feine Gemälde vor. In allen Einzelheiten, in den Möbeln, 
der Architektur, dem ganzen Beiwerk, in den Koftümen mußte alles 
der hiftorifchen Birktichfeit entiprechen. Hauptſächlich in den Koſtümen! 
Auf die zeitgemäße Charakteriſtik der Gefichter und Geftalten kam e3 
weniger an; hier begnügte ſich Piloty mit einer ziemlich oberflächlichen 
Kenntnis, mit einer allgemeinen Borftellung vom Ausjehen der Men- 
ſchen in früheren Jahrhunderten und war in der Hauptſache zufrieden, 
wenn er fein Modell in eine hiltoriiche Tracht geftedt hatte. Sein 
Realismus befchränfte ji) etwa auf den Theaterrealismus der 
Meininger; jedoch im Gegenfage zu dem ftililierenden Idealismus der 
Rartonmaler, jchien er den Zeitgenofjen das Aeußerſte an Wahrhaftig- 
feit zu leiften. Hinzu fam, daß Piloty auch in der Darftellung jchred- 
licher und erfchütternder Begebenheiten nicht vor einer gewiſſen Auf: 
richtigfeit zurüdjchredte. Die Aeſthetiſchen machten ihm das zum 
Vorwurf, aber das große Publiftum war um jo ftärker von jeinen 
Gemälden gefellelt. Und Piloty teilte den naid-trivialen Geſchmack 
der Menge. So malte er denn Seni an der Leiche Wallenſteins, 
das Todesurteil der Maria Stuart, Nero beim Brande Roms, Galilei 
im Gefängnis, den Tod Cäſars, den Tod Alerander3 des Großen — 
„Ercellenz, was malen’3 denn heuer für einen Unglücksfall?“, fragte 
ihn ſchmunzelnd der Spötter Mori von Schwind. Mit unermüd- 
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lihem Eifer entmwidelte ſich Piloty zu einem Illuſtrator der Welt- 
hiftorie. Die antike, die englifche, die franzöfiiche Gefchichte, das 
Mittelalter, der dreißigjährige Krieg lieferten ja immer neue Stoffe, 
wenn man nur fleißig einen Sclofier lad. Der Ruhm des Münchner 
Akademieprofeſſors verbreitete fich rajch über Deutichland. Ein neues 
Bild von ihm war der „Clou“ jeder Ausſtellung, auf der e3 erfchien, 
und wie die Schauluftigen vor feinen Gemälden, jo drängten jich die 
Schüler vor der Thüre feines Ateliers. Ein riefiger Kreis von Jüngern 
ſchloß fi dem Meifter an und malte wie er Scenen aus der Ge- 
ihichte aller Zeiten und Völker, was allerdings, da die brauchbaren 
und interejjanten Vorwürfe in kurzer Friſt „vergeben‘ waren, von 
Jahr zu Jahr größere Schwierigkeiten mit jich brachte. Man mußte 
ion entferntere Stoffgebiete, die ungarische, fiebenbürgijche, ſchwe—⸗ 
diiche Geichichte, Heranziehen, um neue fjenjationelle Ereignijje zu 
finden. Sie alle hatten Hübjche Erfolge, aber nur wenige Namen 
aus der großen Münchner Gruppe werden jich neben dem Pilotys 
in die Zukunft hinüberretten. Auch die zu ihrer Zeit bekannteſten 
Mitglieder der Schule, wie Emanuel Zeuge, der ſchon in Düffeldorf 
neben Lejling die Pfade der Hiftorienmalerei betreten hatte, Alerander 
Lliezen-Mayer, Wilhelm Lindenfhmit, Mar Adamo, 
werden gar bald vergeſſen fein. In Berlin war Julius Schrader 
im gleichen Sinne thätig; doch beifer als feine durch feine perfönliche 
Zuthat über das Geſamtniveau fid) erhebenden Hiftorien haben feine 
ehrlichen und tiichtig gemalten PBorträt3 dem Wechfel des Urteils 
Stand gehalten. 
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Amerifa u. wieder zurüd; jeit 1863 dauernd in Wajhington. — Waſhingtons Ueber- 
gang über d. Telavare; zahlreiche Columbusbilder; Crommells Beſuch bei Milton; 
Heinrih VIII. u. Anna Boleyn. 

LiezensMayer, Aler, geb. 1839 Raab (Ung.), geit. 1898 Budapeſt. Ceit 
1862 an d. Münchner Ak.; 1880—83 Dir. d. Kunftichule in Stuttgart, 1896 nad 
Budapeft berufen. — Maria Therefia ein armes Kind ftillend; Heiligſprechung der 
ElifabetH von Thüringen; Fresken im Nationalmuf.; ZU. und Bilder zu Goethe, 
Schiller, Shakeſpeare, Schefjel; Portraits. — Horſt: Ku. 1899. 

Lindenihmit, Wilh. v., geb. 1829 München, geit. 1895 ebda. Sohn des 
gleihnamigen SHiftorienmalers, kam 1844 an die Münchner Al, 1848 an das 
Städel’iche Inſt. nady Frankfurt; Reifen nach Antwerpen u. Paris; 1863 nad 
Münden; 1875 hier Prof. — U. v. Hutten im Kampfe; Ermordung Wilh. v. Oranien; 
Stanz 1. bei Pavia; D. Fischer (nad) Goethe; Schad); Luther als Kurrendſchüler. — 
Pecht, W. v. %: KU. Bd. 10. 

Schrader, Jul. geb. 1815 Berlin, geſt. 1900 ebda. Auf der Düſſeldorfer Ak. 
Schüler W. Schadows; 1848 an die Berliner Ak. berufen. — Uebergabe v. Calais, 
Wallenſtein u. Seni, Tod Leonardo3, Milton u. feine Tochter, Abſchied Karla I. v. 
ſ. Familie, Friedr. d. Gr. nad) Kolin; Berlin u. Kölln Huldigen Friedrich I. (Nat.); 
Portraits v. Ranke, Moltke, U. v. Humboldt. — Katal. d. Ausft. in Nat. 1895. 
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Nach der ftofflichen Seite hat die Pilotyfchule die deutſ 
Malerei nicht weiter gebracht. Auch für fie ijt maßgebend die Abkehr 
bon der „unſchönen“ Gegenwart, die entichiedene Weigerung, dem 
modernen Leben ſich zu nähern. Auch die Art der Auffafjung be- 
deutete feinen fonderlichen Fortichritt. Von einer wirklich realiftiichen 
Relonftruftion der Vergangenheit fonnte ja feine Rede fein. Es ift 
vielleicht überhaupt unmöglich, ſie jemals thatſächlich zu erreichen. 
Die großen Meifter früherer Jahrhunderte hatten ſich wohlweislich 
niemal3 mit ſolchen Aufgaben abgegeben. Sie waren zu ſtark vom 
Bewußtſein ihrer eignen Zeit durchdrungen, um nad) Belieben in die 
Haut irgend einer vergangenen Epoche hineinzufchlüpfen. Die fran- 
zöſiſchen, belgiichen, deutjchen Maler um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts fühlten ſich noch nicht als Söhne ihrer Zeit, aber die Fähig- 
eit zu einer ſolchen Metamorphoſe bejaßen fie auch nicht. Das war 
nicht wunderbar. Denn das Talent, ganz aus der überwundenen 
Anſchauung einer verſunkenen Epoche heraus zu fchaffen, iſt eine fo 
rare Schidjalögabe, daß es unmöglidy gleich der ganzen Künftler- 
generation eine ganzen Landes eigen fein, dag jeder Anfänger es 
nad) einigen Studienjahren erworben haben Tann. So mußten ſich 
die Siftorienmaler mit einem Surrogat begnügen: nicht in die Haut 
vergangener Epochen fchlüpften fie, jondern nur in ein Trikot, das 
Diejer aut ähnlich ſah. Ihre Hiftorifchen Helden waren fchließlich 
nicht3 als verfleidete Zeitgenojjen. E3 war ein großes Theater, was 
fie ſchufen. Dazu ftimmte auch die Art, wie ibre Figuren ſich be⸗ 
nahmen. Bei jeder Stellung, jeder Bewegung, in jedem Affekt, in 
jedem Charakter, in jeder Gruppierung und jedem Nebenarrangement, 
in jedem Faltenwurf und jedem Ausdruck blieb eins beſtehen: die 
Bühnenrückſicht! Alle dieſe Geſtalten waren nicht um ihrer ſelbſt 
willen, ſondern des Beſchauers wegen da. Man ſtellte ſie ſo auf, 
wie ein Regiſſeur jener Jahre auf dem Theater den Hamlet oder 
Wallenſtein ſpielen ließ. Das Schreckliche und Grauſige, das Nieder⸗ 
trächtige und Gemeine wurden bühnenmäßig gemildert. Man merkt 
es biefen Toten und Verurteilten, diefen Mördern und irgend welchen 
Gefahren mutig trogenden Perſonen an: fie find gar nicht tot um? 
nicht verurteilt, find gar feine Mörder und ſchweben gar nicht in 
Gefahr; e3 find blos Schaufpieler, die in diefem oder jenem Koſtüm 
fteden, und wenn die Komödie zu Ende ift, gehen fie Abendbrot eſſen. 

Eins aber war wichtig: jenes Trilot mar gut gemacht! Die 
Koſtüme und Requifiten, die Perrüden und Möbel, die Stoffe und 
Kuliffen der Komödie waren vortrefflich, täufchend, d. h. fie waren 
ausgezeichnet gemalt! Und hier liegt der pofitive Fortſchritt, den 
die Geſchichtsmaler brachten: fie hatten etwas gelernt und veritanden 
wieder ihr Sarbenhandivert Das war der wahre und bleibende 
Erfolg der ausländischen Anregungen. Denn nicht nur die Kom- 
pojition, auch ihre Foloriftifche Bewältigung bemunderte man an den 
Bildern der Franzojen und Belgier, nicht nur jene, aud) diefe wollte 
man von ihnen lernen. Zange genug hatte man ich der asketiſchen 
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Farbenenthaltſamkeit hingegeben, man jehnte ſich wieder nach frifchen 
und fräftigen, ausdrudsvollen und leuchtenden Tönen. In Franf- 
reich, Darauf wurde Icon oben hingewieſen, waren die malerischen 
Veberlieferungen de3 18. Jahrhundert3 niemals ganz über Bord ge- 
worfen worden. Hatte der Hafliiche Doktrinarismus in Deutjchland 
die Tradition einfach zerrijjen, jo jegte dort ſelbſt David, der große 
„Römer“, feinen Stolz darein, ein guter Maler zu fein, wenn er au 
auf die Farbe nicht den Hauptnachdruck legte. Als dann in nteeid 
die Romantiker wieder nad) einem finnlicheren Kolorit ftrebten, fanden 
lie den Boden vorzüglich vorbereitet. Bereit3 Gericault und Delacroir 
eroberten jich mit leichter Mühe die alte malerijche Sicherheit wieder 
urüd und konnten kraft ihres Temperament3 die Technil im modernen 

inne weiterführen, die Farbe Iebhafter und ftärfer gejtalten. Die 
franzöjiichen Hiltorienmaler hatten dies Erbe nicht vergeudet, Dela- 
roche blieb, den Unterjchied de3 Temperament3 abgerechnet, in Dela- 
croir’ Bahnen, und die Belgier folgten ihm auch hierin. Das alles 
erfannte man mit einem Schlage in Deutichland, und wenn König 
Ludwig 1. von Cornelius gejagt hatte: „Er kann nicht malen, fo 
prägte man jet das geiltreihe Schlagwort: „Der Maler muß malen 
können.“ Die Folge war eine Umgeftaltung de3 ganzen deutſchen 
Kunitbetriebes. Nicht mehr nach Rom fühlten jich die jungen Leute 
hingezogen, jondern nad) Paris, nad) Brüſſel und Antwerpen, von 
wo man die verlorene Kunft der Farbe wieder nach Deutichland herein- 
holen mollte. 

In der Mitte der vierziger Jahre begannen dieje Fahrten der 
Deutichen nad) dem Weſten, hauptfächlich nad) Paris. In den Ateliers 
der Delacroir-Schüler, bei Delaroche, Cogniet, Gleyre und Couture 
lernten jie nun wirklich wieder malen. Beionbers homa3 Couture 
erwies jid) als ein großartiger Kunftvermittler; die Zahl der Deutfchen, 
die unter jeiner Anleitung den Pinſel führen lernten, ift Legion. 

Was Delaroche und Couture für Europa wurden, ward Piloty 
für Deutichland. Er befaß ein glänzendes Lehrtalent und wußte alles, 
was er in Baris den großen Meiltern der Kunſt abgejehen hatte, nun 
wieder jeinen Münchner Schülern beizubringen. Er bat mit den 
Seinigen wirfli der deutichen Malerei die Farbe wieder gebradit, 
er zeigte, ivie man es machte, um menschliche Geſtalten und Gefichter, 
Gegenjtände und Beleuchtungen nach der Natur wiederzugeben. Er 
lehrte jeine Jünger wieder farbig jehen, maleriſch empfinden und 
30g eine Generation von tüchtigen Könnern heran. Daß ilt fein großes, 
bleibendes Berdienit. 

Der Erfolg der Pilotyichule rührt dennody nur zum Teil aus 
diefem Verdienst her. Das Publikum bewunderte wohl die „Natürlid- 
keit“, mit der die Einzelheiten gemalt, freute ſich an der Kunft, mit 
der die jarbigen Qualitäten der Samt», Seiden- und Brofatitoffe, 
der Koſtüme, Vorhänge, Leuchter, Helme und Schwerter nachgeahmt 
waren. ber die Hauptjache blieb ihm doch der dargeitellte Vorgang. 
Andere Maler, die der Menge weniger entgegenfamen, blieben troß 
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ihrer großen koloriſtiſchen Begabung unbeachtet. Dies war das Scyid- 
ſal des Künftlers, der als einer der erften die Studienreife nicht nad) 
Rom, fondern nad) Paris antrat und zu Couture in die Lehre ging: 
An en Feuerbachs. Er gehört, wie Rethel, zu denjenigen 
Großen in der deutfchen Kunſtgeſchichte des 19. Sahrhunderts, Die 
bi3 zu ihrem Ende unverjtanden blieben, im Kampfe mit dem widrigen 
Geſchick dem Moloch der neuen Kultur, der Nerpofität, zum Opfer 
ielen, früh verbittert und zerrüttet ftarben und erſt lange nad) ihrem 

de die Anerkennung und den Ruhm fanden, nad) dem fie im Leben 
vergebens lechzten. Feuerbach war eine problematiihe Natur. Er 
ipürte am eignen Leibe den Kampf, den um die Mitte des Jahrhunderts 
die Kunſt auszufechten hatte: den Kampf zwiſchen den romantijchen, 
gegenivartjeinblidhen und den modernen, gegenmwartfrohen Kräften. 
Er ein feiner, jenfibler Menſch, eine fo zarte empfindliche Seele, 
wie jie nur dies nervöſe Zeitalter hervorgebracht Hat, und zugleich lebt 
noch in ihm unauslöſchlich die Liebe zur hoheitsvollen Schönheit der 
Antike. Er geht nad) Paris, um das malerische Handwerk in jeiner 
neueften Entwidlungsphafe fennen zu lernen; doch er wendet fich bier 
nicht der Hijtorienmalerei zu, jondern fühlt ji) mehr von dem Nady 
Haffizismus angezogen, den Ingres gepredigt hatte, und Dem Eou- 
ture, obwohl er techniſch ein Schüler Delacroir’ war, nicht fern ftand. 
Aber Ruhe findet der Unftäte erit in Stalien. „In Venedig‘, jo jchrieb 
er, „vertündigte fi) da3 Morgengrauen, in Florenz brad) die Morgen- 
röte an. In Rom aber vollzog * das Wunder, das man eine voll⸗ 
kommene Seelenwanderung und Erleuchtung nennen kann — eine 
Offenbarung“. Feuerbach Fuchte die freie Heiterkeit der Hellenen und 
war doch im Herzen ein einfamer Grübler. Er wollte die Geftalten 
des Altertum befhtwören, und war dod ein Menfch von modernftem 
Empfinden. Er fuchte die Fülle und Gefchloffenheit der Griechen, und 
war ein Meifter des Fragments, der Skizze, des Aphorisinus — fein 
„Vermächtnis“, dies koftbare Buch voll gedanfenreicdher Notizen, Be 
merfungen, loſe aneinander gereihter Ausſprüche, beweiſt un3 das. 
Er wollte naiv ſein und war ſo unendlich ſentimental. In ſeinen 
Bildern ruht etwas wie Trauer, eine Klage um die verlorene Schön- 
heit, um die unmiederbringlich verlorene Unbefangenheit. Alle feine 
Geftalten, mögen fie au3 dem Altertum, aus der Epoche Dantes oder 
au3 der Gegenwart ftammen, haben einen Zug tiefer Schwermut. 


Fenerbach, Anſelm, geb. 12. Sept. 1829 Speyer, geft. 4. Jan. 1880 Benebig. 
Studien in Düſſeldorf, Münden (bei Rahl), Antwerpen; 1851 nah Paris; 1854 
nad) Karlsruhe: nach Italien, von 1856—73 in Rom; 1873 Berufung nad Wien, 
wo er neben Malart feine Unerlennung fand. — Hafis in der Schenke; Iphigenie 
(1862 und 1871 Gtuttgart); Pieta; Hafis am Brunnen; Francesca da Rimini; 
Romeo u. Julia; Orpheus u. Eurydice; Gaſtmahl des Plato (Wiederholung in Nat.); 
Medea; Tante in Ravenna; Amazonenſchlacht; d. Concert. — E. Vermähtniß, 4. Aufl. 
1897. — Allgeyer, 4. %. 1894; Jordan, Katal. d. Ausft. d. Nachlaſſes in 
Rat. 1880; 9. Grimm, 15 Eſſays 1882; F.s Handzeichnungen 1888. 
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Es iſt, als wolle ſich ein Seufzer löſen. Nicht zufällig erwählte er 
ſich aus der helleniſchen Sage Medea und Iphigenie zu ſeinen Lieb— 
lingsfiguren. Sein Herz war zerriſſen wie das Herz Medeens, und 
wie Iphigenie fühlte er ſich an ein fernes, fremdes Geſtade verbannt, 
auch er ſtand am Ufer dieſes fremden Geſtades, „das Land der Griechen 
mit der Seele ſuchend“. Sehnſucht — das iſt das Grundmotiv ſeines 
Lebens und ſeines Schaffens. Sinnend blickt ſein Auge über das 
kleine Leben der Alltäglichkeit hinaus. So kommt ein feierlicher Zug 
in ſeine Malerei. Ein ſtiller, edler Rhythmus lebt in der Linie. 
Bei aller Einfachheit ſind die Geſtalten ſo vornehm, ſo hoheitsvoll. 
Aber vor einem Ausgleiten in glatte Süßlichkeit ſchützt ihn die herbe 
Melancholie der Stimmung; die „ſchöne“ Kompoſition im Sinne der 
ſchulmäßigen Klaffizität kann Hier feine Geltung haben, mo alles 
Schwergewicht von formaliftiidhen Aeußerlichkeiten auf ein Erfafien 
der jeeliichen Probleme verlegt ift. Und doch hat Feuerbach viel mehr 
heroiſche Größe und Hafjiihe Majeſtät als alle jene Rartonmaler, 
die da3 Griechentum für ſich gepachtet zu haben vermeinten, zufammen- 
genommen. Freilich, e3 ift Griechentum, gejehen durch die Brille 
eines modernen Deutichen. Aber wie follte wahrhaft große Kunft 
heute Griedhentum anders darftellen? Die Umribzeichner haben be- 
wiejen, wie wenig erreicht wird, wenn man die Alten felbit jHlavijch 
fopiert. Feuerbach ijt fein Kopiſt, er bleibt durchaus in feiner Natur, 
eine deladente, müde Seele, die nach hellenifcher Schönheit dürſtet. 
Die Reſignation, die alle feine Kompofitionen durchzieht, äußert ſich 
nicht minder in der Farbe, zumal bei den Bildern feiner legten und 
größten Epoche. Als er nad Stalien kam, ftudierte er die alten 
eifter, mit bejonderem Eifer die Venezianer, deren ſattes Kolorit 
fi) bald neben den lebhaften Farben der Franzoſen in feiner Malerei 
bemerkbar madıt. Allmählich aber weichen die leuchtenden Töne einem 
zart gedämpften Blaugrau, das nad) und nach alle Gemälde Feuer- 
badhs fouverän beherrſcht. Ein feiner Nebel ſenkt jich auf die Scenerie, 
ein melancholiiches Halbdunkel, da3 den Eindrud der Trauer, der 
Müdigkeit noch verftärkt. Die Sonne ift verſchwunden, dichte Wolfen- 
ichleier verdeden fie. Ein trüber nordiſcher Himmel |pannt ſich über 
die Erde und hüllt die Landſchaft wie die Menſchen in fein monotoneg, 
düjteres Grau. Feuerbach war einer der eriten in Deutichland, die 
wieder die Sprache der Palette zu jprechen verftanden. Er Tonnte 
mit der Yarbe von den Leiden erzählen, die ihn nach zahlreichen Ent- 
täufchungen der Verzweiflung und dem Tode in die Arme führten. 
Wenn Feuerbach weder bei den Künftlern noch bei den Aeſthe— 
tifern, weder beim Publikum noch bei der Kritik Verſtändnis fand, 
fo lag da3 in eriter Reihe an feinem Mangel an äußerlich wahrnehm- 
barem Pathos. Auch das ift eine echt moderne Eigenschaft. Wir 
find zurüchaltend mit unfern Gefühlen geworden, und unjer tiefjte3 
Empfinden verfjchließen wir in unferm Innern. Was auch in der 
Tiefe ftürmt und tobt, an der Oberfläche kommt es nur durch eine 
feife, unmerfliche Bewegung zum Au2drud. Damals aber liebte man 
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die lauten, ſchwungvollen Ziraden, die große Geſte, den deklamatoriſch- 
theatraliſchen Vortrag. Das Pathos brauchte nicht echt zu jein: je 
hohler es war, um fo lauter war oft der Beifall. Ein Künitler, der 
wahre, en Leidenschaft, nicht in „ſchönen“ pathetiichen Ge⸗ 
bärden, jondern in echten Naturlauten unmittelbar fundgab, wie Tic- 
tor Müller, teilte Feuerbachs Schickſal und war gleid ihm zur 
Unpopularität verdammt. Müller war von anderer Art als Feuerbad), 
mit dem er zufammen bei Couture die gediegenen Grundlagen der 
—— echnik erlernt hatte. Den ſtürmiſchen jungen Frank⸗ 

ter trieb e3 mehr in die Bahnen Delacroir’, dem er auch in feiner 
Neigung zu Shalejpeare-Stoffen folgte. In Müller Bildern lebt 
eine ftarke, finnliche Yarbe, wildes dramatiſches Leben und ein Traft- 
voller Realismus, der fich in andachtsvollem Studium an der Natur 
gebildet hat. Uber er war frei von ber Theaterpoje, und das mar 
in jener Zeit nicht geftattet. Verkannt von der Menge, allzu früh 
für die Heine Gemeinde, die ihn begriff, ftarb er, wie Rethel, wenig 
über vierzig Jahre alt. 

Der berühmteite Vertreter des twiedererwadhten Kolorismus 
aber, Hans Makart, hatte ‚on eher da3 Zeug, dem großen Haufen 
zu imponieren. An feinen Bildern konnte niemand vorübergehen. 
Schmetternder Fanfarenklang zog den Beichauer an und hielt ihn feft. 
Ein großartiges Schaugepränge voll glänzender, farbenjubelnder 
Ueppigfeit blendete das Auge, ein Gewimmel von prächtigen Koftümen 
und weichen Balftern, wehenden Standarten und ſchweren VBorhängen, 
Ihimmernden Marmorſtuſen und gleißenden TFrauenleibern, von Blu- 
men und Früchten und goldenen Schalen. Makart war ein Schüler 
Pilotys, aber für deſſen dozierende Gefchichtserzählung hatte er fein 
Verſtändnis. Der Cohn des Iebenzfrohen Oeſterreich hatte leiden- 
Ihaftlicheres Blut in den Adern. Er erlannte wie niemand vor ihm 
die jinnlihe Macht der Farbe; fie war fein Ausgangspunft und fein 
Biel, und nur auf jie, nicht auf das, was er darftellte, fam e3 ihm 
im Grunde an. Makart war der erfte, der den eigentlichen Beruf des 
Maler wirklich erfannte, nicht Durch theoretifche Ueberlegung, fon- 
dern injtinftiv Durch die Witterung des Genies. Malen heißt nicht 
philofophieren und nicht Hiftorie treiben, nicht Dichtungen ilfuftrieren 
und auch nicht ſchöne Form predigen, malen heißt den bunten Zauber 


Müller, Victor, geb. 1829 Frankfurt a. M., geit. 1871 Münden. Studium 
am Städel'ſchen Snftitut, in Antwerpen u. Paris. 1858 Rücklehr nah Franffurt; 
1865 Ueberfiedelung nah Münden. — Hamlet; Ophelia; Romeo u. Julia (Pinat.); 
Hero u. Leander; Mdonis; Waldnymphe. — dv. Berlepſch, 8. M.: Ka. Bd. 12. 

Malart, Hans, geb. 1840 Salzburg, geit. 1884 Wien. Zuerſt an der 
Wiener Al.; 1859 nah Münden; 1862—65 in Biloty’s Schule; Reifen nach Stalien; 
1869 Prof. in Wien; 1876 Reife nah Egnpten. — Falftaff; Sieben Tobfünden; 
Abundantia; Catarina Cornaro (Nat.); Kleopatra; Peit in Florenz; Einzug Karla V. 
(Hamburg); fünf Sinne; Portraits. — M.-Wbum 1883: Stiajfiny, H. M. 1856; 
v. Lützow: ABR. 1879, 1886; Nandfleiner, M. u. Hamerling 1873. 
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der Natur und Menjchenwelt mit den Augen erjajjen und mit ber 
Kunft der Hände wiedergeben. Das Hatte der Salzburger Tiloty- 
Ichüler, bald der angebetete, umſchwärmte Liebling der Wiener, mehr 
gefühlt als begriffen, und in diefer Erkenntnis Tiegt feine Bedeutung. 
Bei Makart iſt der legte Reſt litterariicher Nebenabfichten verſchwun— 
den. So geriet er ganz von ſelbſt in eine rein dekorative Richtung 
hinein. Seine Bilder ſtimmen fejtlid), genußfrob, fie erhöhen das Le— 
bensgefühl. Weiter wollen fie nicht3. Ob die Florentiner die Angſt vor 
der drohenden Peſt in milden Gelagen zu betäuben juchen, ob eine 
huldigende Menge ſich por dem Thron der Catarina Cornaro drängt, 
ob Karl V. in Antwerpen einzieht, während ihm die ſchönſten Mädchen 
der Stadt in königlicher Nadtheit Blumen auf den Weg jtreuen, ob 
Cleopatra zwiſchen egyptiihem Bolt erjcheint, Diana auf die Jagd 
zieht oder die Amazonen dahinftürmen — alle diefe Ereigniffe fümmern 
ihn nur injofern, als fie ihm Gelegenheit bieten, ein prunfvolleg, 
glühendes, beraufchendes Spiel der Farben zu entfalten. Die hiftorifche 
„Echtheit iſt ihm recht gleichgültig, und er macht ſich nichts daraus, 
elegentlich ein Ereignis in eine andere Zeit zu verjeßen, wenn er 
einen malerischen Abfichten damit beffer dienen fann. Auch Makart 
ift ein Nachahmer, ein Schüler der Alten; aber e3 ift bezeichnend, daß 
er jih nit an Naffael und Michelangelo, noch weniger natürlich 
an die Quattrocentijten, jondern an die Venezianer hält, an Tizian 
und Paolo Beroneje, dieje Fürſten der farbigen Pracht. Freilich 
aud) er Eonnte feine Vorbilder nicht erreihen. Nicht nur durch Die 
Stängel jeiner Farben, die heute Igen zu verblaffen beginnen, während 
die Bilder der venezianifchen Meifter nicht3 von ihrer Glut ver- 
loren haben; noch ein anderer Grund verjperrte ihm den Weg zum 
Gipfel. Es konnte nicht ausbleiben, daß die heftige Reaktion gegen 
die unfinnliche Gedankenkunſt beim erjten Anjturm ins entgegengejeßte 
Ertrem umſchlug. Makarts Bilder blieben nicht nur von Gedanken, 
jondern fait auch von echtem Gefühl frei. Es ift eine gemiße innere 
Leere in ihnen, über die der Taumel der Farbe auf die Dauer doch 
nicht ganz hinmwegtäufchen fann. Sie jcyeinen Feine Seele zu haben, und 
man fann ihren Anblick nicht lange ertragen. Der frohe Jubel wird 
zur Grimaffe, die Geftalten in ihren prunfenden Gemwändern, jelbit 
die üppigen Frauen entpuppen ſich al3 arme Schemen, al3 blutlofe, 
frierende Puppen. Es iſt plötzlich, al3 ob die Sinnlichkeit diejer Ge— 
mälde feine angeborene, jondern eine künſtlich geichürte ſei, und mit 
einem Schlage find wir, aus einem Rauſche erwacht, wieder im Theater, 
nicht in einem Pilotyſchen Ereignis-Theater, jondern in einem Mafart- 
ihen Yarben-Theater, und wir jehen, nicht den Regiſſeur, aber den 
Dichter, der raſch Hinter einer Kuliſſe verſchwindet. Die Gemälde, 
die einjt verzüdte Begeilterung hervorriefen, jtehen heute vor und 
wie Operndeforationen am Tage. Die Menjchen auf ihnen find nur 
als farbige Erſcheinung aufgefaßt, es fehlt ihnen das Gerüjt der 
Knochen, Muskeln und Sehnen; e3 ift nur Haut, aber fein Fleiſch. 
Makart verftand es wie feiner in jenen Jahren malerifch zu jehen — 
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da mar feine That. Aber er gab ſich dem foloriftiichen Reiz be- 
dingungslos hin, er nahm ihn als Leitmotiv für eine phantajtifche 
Symphonie, und vergaß über den beraufchenden Klängen die Andadıt 
vor der Natur, duch die Tizian und Veroneſe und Rubens, mit 
deſſen Fleiſchfreude man Makarts Hautmalerei vielfad) verwechſelte, 
ſo hoch emporgeſtiegen waren. | 

So Starke Perfönlichleiten wie Süddeutichland Hatte die Tolo- 
riftiiche Bewegung im Norden nicht eufgummeiten: Auch in Berlin 
aber gab man ſich redliche Mühe, durch Vermittlung der Franzoſen 
die verloren gegangene malerische Technik wieder zu erwerben. Falt 
alle die Rünjtler, die von 1850—80 und darüber hinaus in Berlin 
Erfolge hatten und als Lehrer an der Akademie wirkten, waren nach 
Paris gegangen; die Minderzahl der anderen geriet Dann durch diefe 
mittelbar unter den übermädjtigen Einfluß Frankreichs, neben dem 
jelbft die altitalieniichen Vorbilder nicht auflommen fonnten. Die 
Sadjlage war hier die gleiche wie in München: zur Rezeption des 
neuen Lebens und des modernen Gefühl3inhalt3 gelangten dieje Dialer 
noch nicht, wohl aber bedeuteten fie einen ‘Fortichritt in der klugen 
Behandlung der Yarbe und der virtwofen Pinjelführung. Das zeigt 
jih in allen Angehörigen der Berliner Schule. Guſtav Richter, 
deifen neapofitanifcher Fiſcherknabe auf allen Wandtellern, Bonbon- 
nieren und Brofchen erjchien, deſſen Königin Luiſe in zahlreichen 
Photoaraphien Eingang in da3 Bürgerhaus fand, und deſſen Bild- 
niſſe, nicht al3 charakteriſtiſche Porträt, aber als Toloriftiiche Leiſtungen 
für ihre Zeit wirklichen Wert bejaßen, ftieg raſch zur Stellung eines 
vielbewunderten Meifter® empor. Rudolf Henneberg malte in 
franzöfifcher Technik deutſch-romantiſche Balladenftoffe. Carl Beder 
in gleicher Weiſe in unüberjehbarer Zahl Bilder aus der italienifchen 
Renaifjancezeit, mit befonderer Vorliebe aus dem alten Venedig, und 
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aus der Epoche der deutſchen Reformation, in der er ſich mit Guftan 
Spangenberg traj. Beder wurde der geichidteite Vertreter des 
fogenannten biitoriichen Zittenbildes. das von dem dramatiſchen 
Bathos der grogen Geſchichtsmalerei zu der intimeren Schilderung 
des Zehens vergangener Jahrhunderte, pon Den Schlachten, Mord- 
tbaten, ZIodesfallen und Ztaatsaftionen zu harmlojeren, meiſt frei 
ertundenen Scenen im bunten Koitüm jener Zeit überging. 
* * 


Koch immer war die Kunſt nicht frei, jie hatte nur den Herrn 
gewechjelt. Aus der Abhängigkeit von der Philojophie und Litteratur 
war tie in DieAbhäangigkeit von der Geſchichtswiſſenſchaft geraten. Nicht 
allein ſtofflich, auch techniſch war ihr Antliß jeit dem Beginn bes 
Jahrhunderts rückwärts gewandt amd mach einander hatten die Griechen, 
die Praraffaeliten, Raffael ielbft im Bunde mit Michelangelo, fchliek- 
lid) die Venezianer fie bevormundet. Keine Zeit hat die Muſter frü- 
herer Blüteperioden jo ſtlaviſch nachgeahmt. Die Kunſt fühlte Ih ohne 
eigene Kraft und glaubte nur noch beitehen zu können, wenn fie an 
den glorreihen Werfen der Vergangenheit eine Stüte ſuchte. Zu- 

leid; waren mit der fortfchreitenden Demokratifierung die alten Kunft- 
wäge allgemein befannt geworden. Was man früher nur in Schlöfjern 
und Baläjten fennen lernen konnte, ſtand jest in öffentlichen Galerien 
und Mufeen jedermann zur Verfügung, und den Künftlern ſtand es 
Ei ji in einem früher unmöglichen Umfange fyftematifch an den 
Öpfungen der Alten zu bilden. Schließlid) aber ward auch die 
Kunftbetradytung der Gelehrten von dem Hiftorifchen Intereſſe erfaßt. 
Eie gingen von der Ergründung der allgemeinen Gefege zum Studium 
der Entwidlung über: von der Mefthetif fonderte ſich die Kunſt— 
geſchichte als felbitändige Wiſſenſchaft ab. Wohl hatte es früher, 
auch ſchon im 18. Jahrhundert, an ähnlichen Verfuchen nicht gefehlt; 
mit Recht heißt Windelmann der „Vater der Kunftgeichichte”. Aber 
inzwilchen hatte jich der hiftorische Blick merklich geichärft und alles, 
mus Dordem auf dieſem Gebiete geleitet war, trat an Bedeutung oder 
in der Wirkung weit in den Schatten hinter den Werfen von 
Karl Schnaafe, Franz Kugler, Jakob Burkhardt, Wilhelm Lübke, 
die jeßt nacheinander auftraten. Diefe Männer und ihre Nach: 
folger vermittelten den Künftlern wie der Laienfchaft exit eine 
wirtliche Kenntnis von den Thaten der Vergangenheit. Der Erfolg 
aber war zunächſt nicht, daß das lebende Geſchlecht ſich angejtachelt 
fühlte, ebenjo wie die alten Meifter ihre Zeit im blanten Spiegel 
zurüdzumerfen — biefer Gedanke gewann erjt viel ſpäter lebendige 
Kraft —, fondern das Refultat befchräntte ſich in jener fchmächlichen 
Teriode darauf, daß man ſich nod) eifriger in Nachahmung ftürzte. 

Am fchwerften hat unter dem Stilwirrwarr, der fich als die 
traurige Folge der mwifienichaftlichen Stilfenntnis ergab, die Archi— 
teftur gelitten. Am ſchwerſten ſchon deshalb, weil ihre Werke auf 
Sahrzehnte und Kahrhunderte hinaus Beſtand haben, und das Unheil, 
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das bier einmal angerichtet wurde, auf unabjehbare Zeiten hinaus 
nicht wieder gut zu machen ift. Künftige Jahrhunderte werden kopf⸗ 
Ichüttelnd vor den Bauten unjerer Epoche jtehen und es nicht be- 
greifen, daß dem Menſchengeſchlecht plöglich, wie in Folge einer Läh- 
mung feiner produftiven Kraft, für eine Reihe von Dezennien die 
Fähigkeit verloren ging, ihren Säufern und Paläſten, ihren Kirchen 
und öffentlichen Gebäuden den Stempel ihrer Zeit aufzudrüden. 
Bunädjt blieb immer noch die klaſſiſche Anſchauung herrſchend. 
Befonderd Berlin, die Stadt Schinkels, war die Hochburg de3 von 
Bötticher feitgelegten helleniftifchen Formalismus. Die Schinfelichüler 
waren in der preußiichen Hauptitadt die Herren. Ihr Beites gaben 
jie in den Heinen, bejchaulichen Villen in dem damal3 noch weit vom 
Stadtmittelpunft entfernten Tiergarten, wo der Begabteite unter 
ihnen, Friedrich HSitig, fein großes Talent für ſolche vornehm-⸗wohn⸗ 
lichen, aus Bäumen und Gartenanlagen herausgrüßenden Zandhäufer 
entfaltete. Aber je mehr die Einwohnerzahl Berlins anſchwoll, je mehr 
feine politifche Bedeutung wuchs und Sein Wohlſtand ftieg, deito un« 
zufriedener wurde man mit Ddiejer diskreten Kunſt, deren Noblejje 
noch aus befcheidneren Berhältniffen ftammte. An Stelle der jtreng 
antikifierenden Richtung, die aber doch bei aller Strenge recht liebens⸗ 
würdig und behaglich fein konnte, trat al3bald eine Mifchung aus 
Schinkel⸗Bötticherſchen —35 und lebhafteren Formen. Auch über— 
eugte Anhänger der klaſſiziſtiſchen Lehre, wie Wilhelm Stier und 
einrich Strad, der Erbauer der Nationalgalerie und der Gieges- 
Säule, fonnten den Geboten der Zeit auf die Dauer nicht Widerftand 
leiften, und Hitzig hat jpäter in feinen Bauten der Börje und der 
Reichsbank gezeigt, daß er auch nicht im Stande war, wider den Strom 
zu Schwimmen. Diefe Modifizierung des reinen klaſſiſchen Stild war 
zuerft in Wien durdhgedrungen. Dort wirkte Theophil Hanjen, 
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ein geborener Däne, der mit Bewußtſein auf dieſe Fortbildung des 
Schemas hinarbeitete. „Helleniſche Renaiſſance“ nannte er feine Art, 
in der er das öſterreichiſche Reichsratshaus baute und eine umfang- 
reiche Thätigkeit entwidelte.e Hanſen erfannte mit Harem Blid, daß 
man in dem vergnügten Wien ander vorgehen müſſe als in dem 
ernften Berlin, und veritand e3 in der That, feinem Hellenismus eine 
Wiener Nuance zu geben. Mit den Klaſſiziſten traten dann von der 
Romantif her die Gotifer in Wettbewerb. Der Kölner Dombau hatte 
eine gotifche Architektenſchule hervorgebracht, die bald überall in 
Deutichland ihre Spuren hinterließ. Aber dieſe Rheinländer übten eine 
etwas trodene nl Ohne rechten Mut, mit der krauſen Keckheit der 
alten Meijter, die fie doch imitierten, aufzutreten, fuchten fie immer 
nod), eine „edlere” Schlicätheit, die von der Klaſſik infpiriert war, aufs 
gunehmen, und bedachten nicht, daß die ganze Herrlichfeit der Gotik 

amit in bedenklich nüchterne Bahnen gelentt wurde. Das fröhliche 
Wien aber verftand auch diefen Stil nad) feinen Bebrfnifien zurecht- 
zujtugen. Yriedrih Schmidt, der als Steinmeg am Kölner Dom 
begonnen hatte, übertrug an der Donau mit außerordentlidem Erfolge 
die Gotik auf den Profanbau. Sein Wiener Rathaus bewies, wie 
trefflich fich der altertümliche Stil für ein großes Verwaltungsgebäude 
monumentalen Gepräge3 verwerten ließ, wie weltlich und Fefktich die 
Formen der Spätgotif zumal wirken konnten. Schmidts Schüler, 
wie Georg Sauberrilier in München oder Steindl, der im 
freien Anſchluß an das Londoner Unterhaus das ungariiche Tarla- 
ment3gebäude in Budapeſt erbaute, wurden die namhafteiten Ver⸗ 
treter der Gotik in Süddeutfchland. Nirgends aber hat fie fo geblüht 
wie in Hannover, der Hauptitadt desjenigen deutichen Landes, 
das in ununterbrodhenem Verfehr mit England ftand. Zu den An- 
regungen von außen gejellten fich hier diejenigen der volfStümlichen 
Ueberlieferung ; denn gerade in Niederdeutfchland hatten fi) aus alter 
Beit noch Reſte gotiicher Art, zumal gotiſcher Badfteinbauten erhalten. 
Hannover bot darum für das Gedeihen diefer Richtung einen beſonders 
günftigen Boden. Schon die Schule Friedr. von Gärtners, der oben 
geregenttich der romantischen Baubeltrebungen genannt wurde, hatte 

a8 erfannt und hier eine eifrige Thätigfeit entfaltet; Auguſt Heinrich 
Anpdreae und andere begabte Architekten begründeten Die neue han- 
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noverſche Botif. ber ihre höchſte Blüte erreichte dieſe erſt, nachdem 
Konrad Wilhelm Hafe im Jahre 1849 an die tedhnifche Hochichule 
berufen wurde. Mit fjeltener Begabung und großer Energie aus— 
gerüftet ging Hafe, von feinen Schülern unterjtüßt, and Werf; er gab 
der ganzen Stadt den eigentümlich gotifhen Charakter, der heute 
jedem fofort auffällt. Es wurde hier wirklich ernfthaft auf ein deutſches 
Bürgerhaus bingearbeite, Die konftruftive Logik des mittelalterlichen 
Stild wurden übernommen, aber nicht ängſtlich, jondern ziemlich frei 
verwertet und den modernen Lebensbedürfnijjen, jo gut e3 gehen 
wollte, angepaßt. An Stelle der Pubverkleidung trat der biedere 
Backſtein felbft, an Stelle der unehrlichen Linien des Bewurfs, durch 
die, unter Vorjpiegelung falicher Thatjachen, der Eindrud einer Hau⸗ 
fteinfafjade erweckt werden follte, traten ofienherzig die Ziegelfurchen. 
Es fam damit zugleich ein Tebhafteres farbige Element in die Archi- 
teftur, das fich mit den malerifchen Motiven des Bauftiles felbft, mit 
dem als felbftändigem Bauglied behandelten Dach, den Erfern, Türm⸗ 
hen, Nifchen, hervortretenden Schorniteinen zu einer Wirkung von 
munterer Behaglichkeit verband. Wichtig war, daß, hauptſächlich durch 
den Einfluß Edwin Opplers, das & unere der Gebäude mit ber 
Außenjeite in Einklang gebracht wurde, daß man verjuchte Interieurs 
zu Ichaffen, die Bequemlichkeit und Wohnlichleit einigermaßen ver- 
banden, und von dem Schema der Mlaffiziften auch hier fortzufommen 
ſtrebte. Be Hafe felbft, und noch mehr feine Nachfolger über- 
trieben ihre verjtändigen Prinzipien und legten ſchließlich ganze 
Straßen allzu gleichförmig an, die durch ungeſchickte Behandlung ber 
foloriftifchen Seite nun nicht munter, fondern im Gegenteil finfter und 
unfreundlich ausſahen. Aber die Schüler der Hannoverjchen Gotik 
trugen nun ihre Anſchauungen vom Grundriß, von der Faſſadenbe⸗ 
Dandlung und von der Innendeforation alsbald in die Weite. Obne 
daß fie ſich alle über ihre Ziele und über die Wege, die dahin führen 
follten, gleich Elar waren, brachte ihre Thätigkeit im ganzen doch einen 
Fortſchritt mit fi) und lieferte den ſpäteren Verſuchen eine Danfens- 
iwerte und nicht zu unterfchäßende Vorarbeit. 

Doc; e3 dauerte noch geraume Zeit, bi3 man die lebensfräftigen 
Keime der Gotik allenthalben zu ſchätzen wußte. Zunächſt hatte fie, 
ebenjo tie Stlaffizismus und „hellenifche Renaiffance”, fih einem 
dritten Stil gegenüber ihrer Haut zu wehren: dem italienijhen 
Renaiffanceftil. Cine Zeit, die in der Malerei die Quattrocen- 
tiiten und die großen Meifter des 16. Zahrhundert3 zu Fopieren 
fuchte, konnte in ihrer kunſtgeſchichtlichen Bildung an der gewaltigen 
Architektur jener Epodje nicht achtlos vorübergehen. Schon Ludwig I. 
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bon Bayern hatte dafür Intereſſe und ließ von Klenze den „Königs— 
bau” der Münchner Refidenz in engem Anichluß an den Palazzo 
Pitti errichten, — ein Unternehmen, da3 freilich nicht gelang, meil 
Klenzes afademilche Korrektheit nicht ausreichte, Die trogige, berbe 
Wucht des gewaltigiten Slorentiner Bauwerks zu de Und diefer 
Mangel an Kraft und Friſche war e3, der alle Verfucjhe mit der Re— 
nailfance, wie fie etwa von Hermann Nicolai in Dresden oder von 
Chriftian Leins in Stuttgart aufgenommen wurden, vorläufig zu 
feinen glorreichen NRejultat führte. Der einzige Erfolg, den dieſe Archi— 
teften Hatten, war lediglich der, durch die Einführung eines dritten 
Stiles das Stildurdjeinander noch vergrößert zu haben. In München, 
wo Gottfried Neureuther auf3 Neue die Renaifjance-Parole ausgab, 
imo die griechiſchen Bauten Klenzes und die anderen Stilproben Koni 
Ludwigs I. unvermittelt nebeneinander ftanden, erfannte man bal 
da3 Unhaltbare dieſes Zuftandes. Und König Marimilian I., der 
hiftorifch veranlagte Sohn de3 Romantikers, erließ 1851 fein be= 
rühmtes Preisausjchreiben, das nicht3 geringeres anjtrebte als einen 
au3 den gegebenen geichichtlichen Grundlagen gejchaffenen „neuen 
Stil!” Die wilfenfchaftliche Zeit wollte auf erperimentellem Wege aus 
vorhandenen Stoffen eine neue Kunjt erzeugen, wie weiland Wagrier 
den Homunculus. Das Nefultat konnte dort Tein anderes fein als 
bier: Homunculus zerplagte. Was jene Konkurrenz zu Tage förderte, 
war, was e3 fein mußte: eine Hleinliche, unter Vergeudung vieler 
Arbeitöfraft hergeitellte unorganijche Vermifchung der befannten Ele— 
mente, ein Salat aus klaſſiſchen und romantischen Motiven, ein Heren- 
jabbath hiſtoriſcher Reminiscenzen. Die Bauten, die nie des Preis- 
ausjchreibens entjtanden und heute in der Marimilianzitraße zu Mün- 
chen Stunde von jenem findlichen Streben geben, hatten nur den einen 
Erfolg, daß Jie die allgemeine Berwirrung fteigerten und jeden Nefpeft 
por Stilreinheit ausrotteten. 

In diefem ratlofen Wirrwarr trat ein Mann auf, der mit 
ftarfer Hand und tapferem Herzen der Zerfahrenheit ein Ende machen 
wollte: Gottfried Semper. Wenn man bei einer Ueberjicht über 
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dieſe Epodye der Mittelmäßigfeit plötzlich feine ragende Geſtalt er- 
blidt, jo wird einem warm ums Herz. Semper war ein ganzer Mann 
aus einem Guß, eine feurige, von reiner Begeijterung erfüllte Seele. 
Er z0g gegen die „Ampotenz der halb banferotten Architektur aus 
wie Sankt Georg gegen ben Drachen. Und al3 er, nad) mehrjährigen 
Studienreijen, die ihn nach Frankreich, Stalien, Sizilien und Griechen- 
land geführt hatten, auf Schinteld Empfehlung als Profeſſor der Bau- 
kunſt an die Dresdener Kunftafademie berufen wurde, begann er, den 
böjen Feind zu bedräuen. Bitter führte er Klage, daß „unjere Haupt- 
ftädte als Duintefjenzen aller Länder und Jahrhunderte emporblühen, 
jo daß wir in angenehmer Täufchung am Ende felbft vergejfen, wel⸗ 
chem SYahrhundert wir angehören.“ Er grollt darüber, daß uns das 
alles nur fortführe von den „Bedürfniſſen unferer Zeit”. „Dieſe follen 
wir vom Geſichtspunkte des Schönen auffallen und ordnen und nicht 
blos Schönheit da jehen, wo der Nebel der Ferne und der Vergangen- 
heit unfer Auge halb verdunfelt. Nur einen Herrn kennt die Kunft, 
— das Bedürfnis. Sie artet aus, two ſie den Launen des Künſtlers, 
mehr noch, wo fie mächtigen Kunſtbeſchützern gehorcht.“ Mit jolchen, 
in ehrlichem Zorn herausgepolterten Worten traf Semper den Droge 
auf den Kopf. Er ftellte damit ein Programm auf, deſſen Wichtigfeit 
freilich erft am Ende des Sahrhundert3 erfannt werden follte. Denn 
bei aller Klarheit des Blicks konnte Semper doch nur den Blan zeichnen ; 
ihn auszubauen mußte andern überlafjen bleiben. Er ſelbſt war zu 
jehr ein Sohn des kunſtgeſchichtlich gefchulten Zeitalter, um praktiſch 
die Konſequenzen feiner Theorie zu ziehen. Was er als Schaffender 
und als unmittelbarer Anreger leitete, beſchränkte fich darauf, in der 
Verwirrung Klarheit gefchaffen zu haben. Unter feinem mächtigen Ein- 
fluß hörte das Taften auf, und man drang zu einer ficheren Kenntnis 
vor. Als Architelt mar Semper ein entichiedener Vertreter der Re⸗ 
naifjance. Nur ihre Formen ſchienen ihm, im Gegenſatz zu benen 
der Antife und der Gotik, die Möglichkeit zu bieten, den Forderungen 
der Gegenwart fünftlerifch nachzukommen. Uber er beſaß einen andern 
Sinn für die darnipelt der Renaiſſance als feine zaghaften Vor— 

änger auf dieſem Wege. Er bildete vor allem ſein Auge und ſuchte 
ßarg Anſchauung den wahren Kern des alten Stils zu erfaſſen. In 
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Paris hatte er unter Franz Ga u und im Verfehr mit 3. Sittorff 
und K. 2%. Zanth, drei deutichen Kimftlern, die jich dort eine Stel- 
lung errungen hatten, die Kraft und Fülle der franzöſiſchen Baukunſt 
fennen gelernt. Reicher an architeftoniihen Gedanken als die andern 
alle, fehrte er nad) Deutichland zurüd und begann feine bauliche 
Thätigkeit. Die Renaiſſance war und blieb feine Liebe. Er wandte 
fie an, wo immer es fich ermöglichen Tieß und mo jie ihm ziwedent- 
Ipredyend ſchien. Als es galt, für die Dresdener Galerie ein Gebäude 
zu ſchaffen, gab er den feititehenden antiten Muſeums-Typus auf und 
errichtete einen italienifchen Balaft. Aber er war doch zu „gebildet“, 
um feinen Zieblinggftil auf alles zu übertragen. Ganz offen erflärte 
er,daß es gewiſſe im allgemeinen Bemwußtfein eingerwurzelte VBorftellun- 
gen und Funftgefchichtliche Erinnerungen gebe, die nicht zu umgehen 
jeien. Eine Synagoge müſſe orientaliich fein, eine Kaſerne den 
Feſtungscharakter tragen, ja, ein Sultigpataft am liebiten etwas vom 
Dogenpalajt haben! So ward aud) Semper ein Efleftifer, nur ein 
begabterer als jeine Zeitgenoffen, und ein zuperläffigerer, weil er Die 
Nachahmung jtet3 auf Grund intimer und tiefdringender Kenntnis 
betrieb. Auch in feiner Stellung zur Gotik war er nicht3 weniger als 
jeinen Theorien treu. Hatte er erklärt, die Kunft fenne nur daS Be- 

ürfnis, fo fehlte ihm doch die Konfequenz, die eigenartige Aeſthetik 
Der zweckdienlichen gotiſchen Konjtruftion aus diefem Geſichtswinkel 
heraus zu würdigen. 

Unter Sempers Einfluß ftiegen nun allenthalben italienijche 
Renaiffance-Bauten, hie und da mit franzöfiichen Anklängen, aus der 
deutſchen Erde. In Wien wurden Heinrich Ferftel und Karl von 
Haſenauer die Vertreter dieſes Stil3, der zufehen mußte, wie er 
jih mit Hanfens Klaffizismus und Schmidts Gotik vertrug. In 
Dresden wirkten Karl Weinbach und Ernft Giefe, in Süddeutſch— 
fand Joſef Durm und Wolf Gnauth. 

Nun waren die Schleufen einmal geöffnet. Und die hiſtoriſchen 
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Stile brachen ungehemmt über unjer Vaterland herein. E3 war ojt 
der reine Zufall, in welcher Bauart dies oder jenes Haus errichtet 
wurde, e3 ift oft, al3 hätten Bauherrn und Architekten darum geloft. 
Beim italieniſchen Palazzo blieb man nicht jtehen. Das Barod meldete 
ih zum Worte, und mit befonderem Nachdruck empfahl ſich alsbald 
die deutfche Rengiſſance zur geneigten Berüdfichtigung. Vor allem 
in den fiebziger Jahren, nach der Begründung de3 Reichs, drang fie, 
getragen vom Aufſchwung de3 Nationalgefühls, mädjtig vor. Sie 
erichien in Wien und in Berlin, der neuen NReichshauptitadt, mo jie 
befonders freudig empfangen wurde. Natürlich mußte fie ſich aud in 
Berlin mit den anderen hiſtoriſchen Stilen in die Gunft des Publikums, 
der ftaatliden und ſtädtiſchen Baufommilfionen teilen. Richard 
Zucae, der lange Zeit einen hervorragenden Pla einnahm, pflegte 
mit bejonderer Neigung die italienifche Nenaifjance ; fein Palais Borjig 
ift die Schönfte Frucht diefer Liebe. Die Leiter der großen Baufirmen, 
die hier wichtig wurden: Ende und Bödmann, Kapyfer und 
von Großheim,von der Hude und Hennike, Kyllmann 
und Heyden, Kremer und Wolffenſtein und andere mehr, 
machten ſich mit Geſchick die Ergebniſſe ihrer kunſtgeſchichtlichen Studien 
u Nutze und wählten je nad) Gefallen bald Gotik, bald ſpätſchinkelſche 

rmen, bald franzöſiſche, italienijche, deutjche Renaifjance oder ver- 
ſuchten ſich in allerlei Kombinationen und Bermutationen. Für das 
Gedeihen der deutfchen Renaiſſance ipeziell war Hana Grifebad 
wichtig, der, ein Schüler Schmidts, von der Gotif auögegangen war, 
aber erſt in dem nationalen Stil des 16. Jahrhunderts das Gebiet 
fand, auf dem fich feine Begabung erfolgreich tummeln konnte. Im 
allgemeinen hat Berlin in jenen Sahrzehnten wenig Bedeutendes ge- 
leiftet Es fehlte hier dag künſtleriſche Fluidum, da3 in Wien die Er- 
zeugnifje der verjchiedenartigiten Stile dody einander näherte und fie 
alle einer beftimmten wienerifchen Atmofphäre unterordnete. In 
Berlin ſtanden alle diefe Stilzwitter und Gejpenfter aus vergangenen 
Sahrhunderten Falt und gleichgültig neben einander, wie einzelne, 
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aus alten Zeiten herbeigetragene Denkmäler, nicht wie zufammen«- 
gehörige Glieder eines großen Organismus. 

Bezeichnend für die kunſthiſtoriſche Architektur von der Mitte 
bes Jahrhunderts, die ſich noch bis heute (ebene tig ergalten hat, 
find neben der profanen Baukunſt aud) die Schidjale ded Kirchen- 
baus in diefem Beitabfchnitt. Die fatholifche Kirche kam hierbei 
weniger in Betracht. Sie war in der äußeren Geltalt des Gotted« 
haufes ebenjo wie in allem auf die Tradition angewiefen, und da bie 
Romantik einmal die Gotik wieder in Aufnahme gebracht hatte, fo 
war fie durchaus befriedigt. Die weltlicderen Formen der italienifchen 
und franzöjiihen Renaiſſance traten ganz und gar dagegen zurück. 
Weniger einfach lagen die Berhältnijfe für die proteftantifche Kirche. 
Die fatholifierende Richtung der Zeit, die jo viele Evangelifche zum 
Uebertritt veranlaßte, machte ſich zunächſt auch hier geltend. an 
trug feine Scheu, den gotiihen Stil, den die Katholiken nicht mit 
Unredt für fih in Anfpruc nahmen, auch für da3 proteftantifche 
Gotteshaus zu benugen. Man ging jogar noch meiter zurüd und 
erperimentierte mit der Form der älteiten chriftlichen Kirche über- 
haupt: der Bafılifa. Friedrich Wilhelm IV. ließ von Stüler und 
Ludwig Berfius wiederholt ſolche Verſuche anitellen und wollte 
auch den Dom, den Cornelius ausmalen follte, im Bafılifenftil er- 
rihten. Gegen diefe Beitrebungen traten neue Wrchitelten mit 
modernen Gedanken auf. Sie wollten einen prinzipiellen Unter» 
ſchied zwiſchen katholiſcher und proteftantifcher Art aufftellen, ber 
ſich ganz natürlic) aus dem Unterfchied der gottesdienftlichen Hand⸗ 
lungen ergeben müjje. Pie proteftantifche Kirche folle, fo meinten 
in Berlin Stier und Eduard Knoblau — ‚ jo meinte auch Semper, 
mehr den Charakter eines feierlihen VBerfammlungshaufes der Ge— 
meinde tragen. Cornelius ® urlitt, der felbjt in jpäteren Jahren 
in dieſe Fragen eingriff, hat ſehr anfchaulid) geichildert, wie ihre 
einleuchtenden Grundſätze auf völliges Mißverſtehen jtießen. Die 
Vertreter der ftrengen Stilrichtungen verwahrten ſich gegen die ge- 
planten Neuerungen aus äjthetiihen und die Kirchenbehörden aus 
Gefühlsgründen, beide ohne zu bedenfen, daß ſchon im 17. und 18. 
Sahrhundert ähnliche Ideen praftiich ausgeführt worden waren, und 
daß weder die Runft noch die Frömmigkeit darunter Schaden gelitten 
hatte. Um allen Streitigfeiten ein Ziel zu feßen, vereinigten fich 
im Sahre 1856 die Kirchenregierungen mit einigen Fachleuten in 
Eiſenach und festen ein „Regulativ“ feſt, nad) dem man fich Fünftig 
beim Bau protejtantifcher Sotteshäufer richten jollte. Alle modernen 
Vorſchläge wurden verworfen, und der gotifche, der romanische, der 
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altchriftliche Stil, wie ihn die Kunſtgeſchichte Iehrte, empfohlen. So 
wurbe hier, ganz im Fünftlerifchen Sinne der Zeit, die Kopie und die 
Stilmiſchung geradezu janktioniert. Und die Kirchenbaumeijter der 

olgezeit folgten getreulic) diefen Borfchriften der autoritativen 

telle; Johannes Oben, der Sich vielfah an Haſes Baditein- 
bauten anjchloß, mit bejonderer Vorliebe aber den Formenſchatz der 
franzöfifhen Gotif benugte, ift aus ihrer Zahl am bekannteſten ge- 
worden. 

So hatte aljo Semper3 Eingreifen der deutichen Baukunſt Hier 
wie dort jchließlich wenig genugt. Nur daß man jetzt die alten Stile 
etwas gründlidder fannte und ficherer bandhabte. Aber in jener 
rüdgratlojer Zeit führte daS beſten Endes lediglid zu noch ängit- 
licherer und reizlojerer Nachahmung. Nicht viel anders ging e3 be- 
Dauerlicherweife mit Sempers wichtigen Anregungen auf funft- 
gewerblichem Gebiet. 

Auch Hier herrihten um die Mitte des Jahrhunderts Nat- 
lojigfeit und Verwirrung, obſchon der damalige Zuitand nicht ganz 
fo fchlimm war, wie man vor etiwa vierzig Jahren annahm. Der Klaffi- 
ismus hatte die Künſtler hochmütig gemacht und die Verbindung von 
Fun und Handwerk in Deutſchland jäh zerrijien. Schon zur Zeit 
bes Empire hatte man fich bei ung faft ausschließlich nach auslän- 
diſchen, hauptſächlich franzöliihen Vorbildern gerichtet. Als nun 
jenfeit8 der Vogeſen das Kaiſerreich zufammenbrad, war es 
auch mit dem Empireſtil zu Ende, und im Gefolge des Königtums 
— bier zeigt id), tvie eng in Sranfreid) die Kunſt mit dem gejamten 
nationalen Leben verknüpft iſt — fehrten auch die alten "Formen des 
ancien regime Wieder zurüd. Die Sprache des Louis XIV.-, 
Louis XV.- und Louis XVL-Gejchmad3, die man nie ganz verlernt 
hatte, ward den Rarijer Kunſthandwerkern wieder geläufig. Ueber- 
Died hatten ſich die techniichen Traditionen erhalten, und fo hörte 
Frankreichs Vorherrichaft in der Kleinkunſt und der Rurusinduftrie 
nit auf. Wer in Deutichland ſehr vornehm war, bezog infolge- 
deſſen die Etüde feiner Zimmeraugftattung entweder aus Paris ſelbſt 
oder von Deutfchen Händlern, die mit geringerem Geſchick und fchlech- 
terem Material die ausländischen Mufter fopierten. Aber daneben 

ab e3 bei ung noch eine andere Innendeforation: die des Bürger- 
Daufes, und dieje hatte einen ganz eigentümlichen Weg eingeichlagen, 
deſſen wahre Bedeutung man lange ſchwer verlannt hat. Vie Heinen 
und engen Berhältnijje in Deutjchland nad) dem Napoleoniichen 
Weltfriege wieſen auf Sparfamfeit, man mar zur Einfachheit ge- 
ziwungen. Uber wenn jemals im Berlauf der deutſchen Kunit- 
geidhichte, fo veritand man e8 damals, aus der Not eine Tugend zu 
madyen. Schon der Empireitil jelbjt hatte, aus künftleriichen Gründen 
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und im Gegenjag zum Rokoko, auf Schlihtheit hingewieſen, und an 
dieſen Wegweiſer hielt man ſich. Hinzu aber kamen die lebendigen 
Reſte alter volfstümlicher Handwerkskunſt, die ich zumal in ben, 
füdlihen und weſtlichen Einflüffen weniger ausgejegten Gegenden 
Niederdeuffchlands, bejonders im Hamburgiſchen und Hannöverſchen, 
erhalten hatten. Aus diefen Elementen entwidelte fid) der jogenannte 
Biedermaierftil, der in ben dreißiger und vierziger Jahren 
feine fhönfte Blüte erlebte. Ihm gehören die Möbel an, auf die 
man am Ende des Jahrhunderts mit gutem Grunde wieder aufmerf- 
ſam wurde, die einfachen, behäbigen Schränke, die behaglichen Kang- 
pees mit den großen „Ohren“ an ben Seiten, bie hohen Spiegel mit 
den Mahagonirahmen, die bequemen Stühle, die runden und edigen 
Tiſche für alle Es Zwecke. Diefe rührend ſchlichten Möbel 
einer überaus gejelligen Epoche haben die ein wenig äufßerliche An— 
lehnung der Empirezeit an die Antike überwunden, nur jelten er- 
icheinen noch die klaſſiſchen Ornamente, Eierftäbe und Mäander- 
gebilde, — Säulen mit beſcheidenen Bronzekapitellen. Man 
fucht keine Anlehnung an die importierten romaniſchen Ueberliefe- 
rungen, jondern das Prinzip diejer echt deutjchen Gegenftände iſt 
unmittelbarer Anſchluß an den Zweck und angenehme, ruhige, dem 
Auge wohlthuende Linienführung. Darum treten wellige Konturen 
an Stelle der geraden, geſchweiſte Linien an Stelle der früheren, 
die wie mit einem Lineal gezogen jchienen. Große Flächen erfcheinen, 
ohne Einlagen und Bemalungen, nur durch die Majeriing des Holzes 
maleriſch belebt, aber gerade durch dieje Beſchränkung auf die Mate- 
rialwirkung ſehr beachtenswert. 

Die aufſteigende hiſtoriſche Strömung hatte kein Verſtändnis 
3 den Wert des Biedermaierſtils. In ſeiner ſachlichen Einfachheit 
ah fie Nüchternheit, in ſeinem diskreten Verzicht auf ornamentalen 
Pomp Unfähigkeit zur Formenbildung. Die wohlmeinenden Männer, 
die num das Kunſtgewerbe reformieren wollten, an ihrer Spige Semper 
ſelbſt, dachten garnicht daran, an ihn anzufnüpfen, jie pflanzten 
auch hier das Funftgefchichtliche Banner auf mit der Infchrift „Ahmet 
nad)!“ und thaten damit einen verhängnispollen Schritt. Sie haben, 
von den beiten —— erfüllt, damit nichts weniger erreicht, als 
daß die jinngemäße Entwicklung eines modernen beutfchen Stils auf 
Zahrzehnte hinaus verhindert wurde. 

In einer Hinficht war das Auftreten diejer „Neformatoren” 
dennoch von nicht zu umterjchägender Wichtigkeit: durch fie wurde 
zuerſt wieder auf das Schädliche und Sinnlofe der Trennung des Hand» 
werks von der Kunſt hingetviefen und der Verſuch —— die fremd 

ſewordenen Gejchwilter wieder mit einander zu verjöhnen. Den An- 
6 gab die erfte Weltausftellung, die 1851 in London ftattfand. 
Sie war al3 eine „internationale Induſtrie-Ausſtellung“ 
worden, und bie ke Künfte“ wollten in ihrem — t 
ſem Niveau herabſteigen. Der frangöiiice Generaltommiffar, 
Bat Laborde, juchte vergeblich die Künftler feines Landes zur 
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Teilnahme zu beivegen. Aber aud) bei den außgejtellten Erzeug- 
niffen derjenigen Induſtrien, die für die Veloration, den Wohnungs- 
mud, die Gegenjtände des täglichen Gebrauchs zu forgen hatten, 
ien ale Zunft verſchwunden zu fein. Nur in Sranfreid war noch 
ein Reit des alten Könnens vorhanden... Um fo Häglicdher erfchienen 
egenüber den von dort gejandten Arbeiten und den Waren des 
rient3 mit ihrem Reichtum an Formen und Farben die Leiftungen 
der Ndrigen europäifchen Nationen. Mit Schreden gewahrte man 
einen allgemeinen NRüdgang des Gefhmadd. De Laborde fchrieb 
feinen berühmt gemordenen, für die Geſchichte des modernen Kunft- 
ewerbes bedeutungspollen Ausftellungsbericht, in dem er diefe Zu— 
ände Harlegte, und führte die mwichtigiten der darin entwidelten 
Gedanken fpäter in feinem Buche „Vereinigung der Künfte und der 
Induſtrie“ weiter aus, indem er gleich in diefem Titel den Stier bei 
den Hörnern padte. Die unmittelbare Folge der Londoner Aus- 
ftellung war, daß man fich überall zu einer burchgreilenben Reform 
des beitehenden Betriebes entſchloß. Zunächſt in England felbft, wo 
diefe Ideen in dem Prinz-Gemahl Albert einen mächtigen Förderer 
fanden, und wo Gottfried Semper, der wegen feiner Beteiligung an 
den Dresdener Revolutionzftürmen Deutichland verlajfen mußte, feit 
1849 weilte. Die kunftgefchichtliche Zeit juchte natürlich die Geſun— 
dung durch ein gründfiches Bad in der Vergangenheit zu erreichen: 
fie gründete KYunftgerwerbegalerien. Im Auftrage des Bringen Albert 
entwarf Semper den Organijationsplan für das South-Kenſington⸗ 
Mufeum; zugleich jchüttete er in der Schrift „Wiſſenſchaft, Induſtrie 
und Kunſt“ fein Herz aus. England ging mit unabläffiger Energie 
auch weiter führend voran, 1853 ward dag „Department of Science 
and Art” begründet, Ausitellungen wurden veranftaltet, Unterricht8- 
ie gefchaften, anregende Schriften verbreitet, und in verhältnig- 
mäßig kurzer Zeit hatte fich die englifche Kunftinduftrie, der überdies 
die mit erneutem PVerftändnis herangezogene nationale Tradition 
zu Hilfe fam, in der That zu einer tonangebenden Stellung empor- 
gearbeitet. \ 
Sn Deutichland nahm Wien zuerft diefe Gedanken mit Ent- 
Tchiedenheit auf. 1864 murde da3 „Deiterreihiie Mufeum für 
Runft und Industrie” eröffnet, das der Leitung Richard Eitelberger 
bon Edelsbergs unterjtellt wurde. Neben Eitelberger wirkten Frei— 
herr Armand von Dumreicher und Jakob von Falke im Dienite des 
neuen Gedanfen3, und der raftlojen Thätigfeit dieſer ausgezeichneten 
Gelehrten hatte Wien es zu danken, daß es bald in allen kunſtgewerb— 
lien Fragen an der Spike Deutichlandg marſchierte. Die anderen 
Städte folgten feinem Beifpiel. 1865 entitand die „Gewerbehalle“ in 
Karlsruhe, 1867 daS Gewerbemuſeum in Berlin, 1868 das „Rheinifch- 
weitfälifche Muſeum für Kunftinduftrie” in Köln; andere Orte ſchloſſen 
fi in rafcher Folge an. Es wurden Schulen, Vereine, Zeitjchriften 
gegründet. Die Barifer Weltaugftellung im Jahre 1867 geigte 
Deutfchland noch ganz im Nachtrab. Dann erit Fonnten fid) in Wien 
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die erften Refultate der angeftrengten Arbeit zeigen, und ein Jahr, nach⸗ 
dem das Defterreisjifije Mufeum in Ferſtel's Neubau übergefiebelt 
war, 1873, gab die Wiener Weltausftellung Zeugnis von dem, was 
bier geleiftet worden war; Reichsdeutſchland ftand dagegen arg zurüd. 
Der Erfolg aller diejer Beftrebungen war ber gieige wie in 

der „freien“ ft: man gab ſich den Gtilen der Vergangı 
bedingungslos hin. Wichtig für die Innendeforation ward bor 
allem das Atelier des Hiftorienmalerd. Die Schöpfer der = 
Geſchichtsbilder verfauften ihre Arbeiten ſchnell und zu hohen tr jen 
und waren bald in der Lage, ſich alle die Dinge, die Et ihren 
Gemälden eine Rolle jpielen jollten, zu kaufen. Sie hatten dadurch 
einen doppelten Vortheil: erftens brauchten fie ſich nicht bei jeder 
Arbeit auf® neue um brauchbare Delorationsſtücke zu bemühen, und 
—— gelangten ſie —— Wege in den Beſiß einer en 
sammlung, die ihnen felbft Freude machte und überdies den vor— 
nehmen Befucher anlodte. So drängten ſich bald in der Kinftleriwert- 
ftatt harakterijtifche Erzeugniffe aller Jahrhunderte zufammen. Das 
Atelier war eine Heine Ausitellung. e Gobelins und ſchwere 
Seidenſtoffe, Renaiffancefchränfe, Truhen und Stühle, mittelalter- 

liche Rüftungen, antife Helme und cifelierte Schwerter, Heine Kä 
aus Leber oder Metall, Amulette, Halsketten, Kannen und Becher, 
japanifche Vaſen und chineſiſche Göten, itafienijhe Skulpturen umd 
niederländifche Bilder, orientalifche Teppiche und reichverzierte Barod- 
möbel — alles das ftand umher, lag in wilden, maleriſchem Durd)- 
einander auf Tifchen und Stühlen, auf weichen Divans oder auf dem 
Boden, hing an der Wand und an der Dede. Am großartigſten entfal- 
tete Mafart diefen Lurus. In feinem unftillbaren Durft nad) Farbe 
fonnte er ſich nicht genug thun in raufchenden foloriftiihen Kom-⸗ 
—— von jubelnder, leuchtender Pracht. Sein Auge —— 
n dieſen Symphonien von reichen Stoffen und blitzenden Waffen, 
von Samtglanz und fehimmerndem Metall, von delifatem Porzellan 
und gligerndem le bon purpurnem Rot und tiefleuchtendem 
Blau. Wie Makarts Bilder, fo —— auch feine dekorationen für feier- 
liche Umzüge und Roftümfefte davon Kunde. Sein Stil ward von den 
Neichen und Vornehmen übernommen, Der angejchwärmte Meifter 
erfreute feine defadente Seele an dem melancholiſchen Reiz getrod- 
neter Blumen — das Makartbouquet trat feinen Siegeslauf um 
die Erde an. Der Meifter trug einen breitträmpigen Rubenshut — 
die Künftler aller Orten trugen ihn auch, und die Damen übernahmen 
im mit Entzüden. Der Deifter trug einen Samtrod — und bie 
efiter der Villen und Sclöfier Tichen fi) einen Hausrod aus 
Samt machen. Die Salons der Wohlhabenden aber wurden ein 
Atelier, in dem fich jchönfte Stüde aus allen Gegenden und Jahr- 
Hunderten ein Rendezvous gaben. Das „Echte“ ward in den mober- 
nen — wie in ben — ben hub in Be 

rung biftorifcher Dramen; die Antiquitätenhändler tur! 

nd ie ungeheure Nachfrage rief bald eine Induftrie her 
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vor, die es ſich zur Aufgabe machte, die begehrten Stüde, die all 
mählich jeltener wurden, täufchend nachzuahmen; und auch dieſe 
Kopien fanden reißenden Abfag, wenn fie nur recht „alt“ ausſahen. 
Tahndeten die Millionäre nad) echten Sachen, fo fuchten fich die 
weniger Bemittelten mit unehrlichen Surrogaten zu begnügen. 
Allmählich beruhigte ſich die aufgeregte Hebjagd durch Die 
Völker und die Jahrhunderte und machte einem Hiltorifchem Stile 
Pla: der deutfchen Renaiſſance. Das erwachende Nationalgefühl der 
jechziger. Jahre rief fie herbei, die Wiederaufrichtung des Reiches 
brachte fie zur Blüte Man fehnte ſich nad; einem deutjchen &e- 
Ihmad; überall wurde diefer Ruf laut. In Wien waren Eitelberger 
und Falke auch nad) diejer Richtung Hin eifrig thatig. Im neuen 
Reiche wurde München führend. Hier wirkten zwei geniale Künitler, 
Franz Seik und Lorenz Gedon, die eh mit Begeijterung 
in die Formenſprache des 16. Sahrhundert3 vertieften; von bier aus 
gab Georg Hirt durch große Verlagswerke wie den „Formenſchatz 
der Nenaiflance”, das „Deutſche Zimmer”, das a nk 
Bilderbuch”, den meiteften Kreifen der Künftler- und Laienichaft ent- 
jcheidende Anregungen. Doch was diefe Männer aus Fimitlerifcher 
Meberlegung predigten, ward von der Induſtrie raſch trivialifiert, 
amd nun entitanden aller Orten die „stilgerechten” Renaiſſancezimmer 
mit Bubenjcheiben, „altdeutichen” Sophas — ala wenn unjere made- 
zen Vorfahren zur Zeit Luthers Sophas gehabt hätten! —, ſchweren 
Truhen, mächtigen gejchnigten Buffet3, riefigen Humpen, Wand⸗ 
drettern, „altdeutſchen“ Defen und „Lutherjtühlen‘‘ — obwohl der 
hiftorifche „Lutherſtuhl“ ein ſpätgotiſches Möbel war und Wahn 
ganz ander? ausſah. Aber das deutſche Kunſthandwerk ftieg dur 
diefe, immerhin aus einer gejunden und verjtändlichen Empfindung 
hervorgewachſene Renaiſſanceſtrömung in der internationalen Ach— 
tung. Man beganı in den Nachbarländern die altdeutfchen Möbel 
und: Dekorationsſtücke nachzuahmen, man faufte auch außerhalb der 
Grenzen unjere Fabrikate, die Kunjtgemwerbefchulen füllten jich, das 
Handwerk gewann an Unfehen, und es fam ein frifche3 Leben in das 
vordem fo verödete Gebiet. Freilich, den en Widerſpruch 
zwiſchen dieſen ſchummerig-behaglichen Fuggerſtuben und unſerm 
nersöſen modernen Leben, zwiſchen dem gedämpften Halbdunkel, das 
durch die Butzenſcheiben drang, und unſerm geſteigerten Bedürfnis 
nach Luft und Licht, zwiſchen dem Charakter der Zimmer und ihrer 
Bewohner, zwiſchen dem Schnitzwerk der Möbel und der Kleidung ihrer 
Befitzer, — alle dieſe unverſöhnlichen Geaenſätze merkte man nicht! 


* 
Seitz, Rud., geb. 1842 München, Iebt ebda. Schüler Pilotys; Beginn mit 
Hiſtorienbildern; dann Uebergang zu dekorativen u. funftgemwerbl. Arbeiten. Konfer- 
vator d. Nationalmuj. u. Prof. an d. Al. Münden. 
BSGedon, Lorenz, geb. 1844 Münden, geft. 1883 ebda. Sohn eines Anti⸗ 
quitätenhändlerd; Allſeitige Lünftleriiche Ausbildung u. Thätigleit; Entwürfe auf allen 
Gebieten ber. Außen⸗ und Snnenardhiteltur in allen erdenklichen Materialien. 
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Der Plaftik biieb die technijche Reife durch die Jahrhun⸗ 
derte und der ftofffiche Einfluß des hiſtoriſchen Intereſſes nicht er- 
fpart. Der letztere begann zuerſt fich fühlbar zu machen. Rauch 
hatte noch) entgegen feinem Willen den alten get für Berlin jo dar- 

eftellt, wie er in der Erinnerung der alten Teute lebte und auf den 
Ehicpen Chodowiedis erſchien. Ihorwaldfen hatte ſich bei jeinem 
Schiller für Stuttgart wenigjtens dadurch geholfen, daß er dem Dichter. 
einen twallenden Mantel um die Mh gab und ihm die Wefte an 
der Bruft malerisch öffnete. Rauchs Lieblingsichiler Ernft Niet- 
ſchel aber ſchlug mit freudiger Abficht den Weg ein, den fein Meijter 
nur gezwungen gegangen war. Er hielt fich bereits weniger an die 
ftrenge Antike — als an die moderniſierte der Renaiſſancemeiſter 
Er empfand, als Sohn der romantiſchen Zeit zu deutſch, um ſich mit der 
griechiihen Gewandung zufrieden zu geben, und hielt jich, von einent 
ähnlichen Verlangen nad) „Echtheit“ wie die Pilotyſchule getrieben, 
an das hiftorifche Koftum. So ftellte er in Worms nicht mur feinen 
Luther, deſſen Talar fid der Haffiziftifchen Behandlung leicht unter 
ordnen ließ, fondern auch die Neformationshelden, die ihn umgaben, 
im Beitgewande dar. So lieh er es fich micht nehmen, die Dent- 
mäfer der großen nationalen Dichter, die ſich Rauch nun garnicht 
im modernen Kleide denken fonnte, ruhig in der Tracht des 18. 
Jahrhunderts zu halten: das Goethe-Schiller-Monument in Weimar 
umd das Lejjing-Standbild in Braunſchweig, feine feinſte und ſchönſte 
Arbeit. Rietſchels Werke find Erzeugniffe einer ernften, vornehmen 
Kımft, die das gefteigerte Wahrheitsgefühl der Zeit jehr Aug mit 
der „Ihönen Form“ der Aeſthetiker zu verjöhnen wußte; feine Dent- 
mäler geben uns in der That eine eindrudsvolle Vorjtellung don 
der Erjcheinung jener Gewaltigen, ohne daß auf die Erhebung bes 
Wirklichfeitsbildes in die freiere Sphäre einer ibeellen Welt, die 
gute Plaftif durch die Auswahl der Naturformen und Linien ſtets 
don ſelbſt erreicht, Verzicht geleiftet wäre. Auch Rietſchel zeigt, daß 
er ein Angehöriger der litterarifchen und im Kaulbachſchen Sinne 
„geiftreichen” Epoche ift. Beim Doppelftandbild in Weimar durfte 
Goethe den Dichterfranz halten, während Schiller ihn nur berührte, 
— eine unfünftlerifche Nebenbemerfung, über die viel geftritten, und 


Nietjgel, Ernft, geb. 1804 Pulsnip, geſt. 1861 Dresden. Aus dürftigen 
Verhältniffen hervorgegangen, nad) vielen Schwierigfeiten 1820 auf die Dresdner 
Mad., 1826 mac) Berlin zu Rauch; 1829 mit Rauch nad Münden; 1830 Neife 
nad) Jtalien; 1831 Nüctehr nach Berlin u. 1832 Prof. in Dresden; ſeitdem dort 
thätig, num 1851 im Palermo, — Denkmäler: König Friedrich Auguſt und Karl 
Maria d. Weber in Dresden, Lefjing in Braunſchweig, Goethe u. Schiller in Weimar, 
Luther in Worms, Thaer in Leipzig; Reliefs, Giebelfelder an Theatern in Dresden 
und Berlin; Ausftattung des Mufeums in Dresden; Pieta (Potsdam, Friedensficche); 
Portraitbüften u. Reliefs von Rob. u. Mara Schumann, Rauch, Liſzt. — Diffel- 
hoff, R, 2. Aufl. 1898; Oppermann, € R, 2. Aufl. 1873; Jugenderinne 
zungen R.3 1881. 
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die Nietfchel von den Verehrern Schiller gewaltig übel. genommen 
wurde; <elling, der VBorfämpfer des Klaſſizismus und der wahrbeit- 
fiebende Feind der Dunfelmänner, mußte fick mit der Linten auf 
einen doriſchen Säulenſtumpf jtügen und die Rechte beteuernd auf Die 
Bruft Halten. Aber folche finnvollen Beziehungen, die mit der Bild- 
— an ſich nichts zu thun haben, drängen ſich nicht laut auf; 
ie halten ſich diskret zurück, wer fie nicht verſteht, wird durch fie nicht 
geitört, und die Hauptſache bleibt fchlieglic) dod) die Bewältigung der 
rein plaftifchen Aufgabe, die Darftellung der Geftalt und des Kopfes. 
Die Dresdener Schule, deren Haupt NRietfchel war, blieb auf 

fange Zeit hinaus der wichtigſte Mittelpuntt der deutfchen Bildhauerei. 
Bon ihren Vertretern traten in der Folge hauptſächlich Julius 
Haehnel und Johannes Schilling hervor. Hähnel ift der 
ſchwungvollere, bemweglichere, Schilling der maßvollere, ruhigere von 
beiden. Sie hielten fi, in einem gewiſſen Gegenſatz zu NRietfchel, 
wieder mehr an die Antike, die aber auch bei ihnen nicht mehr im 
Sinne der reinen Klaſſiziſten, ſondern mit neueren Mopififationen 
erſcheint. Schilling Hat Teltfamermeite juft da, wo es am menigjten 
am Plate war, fi von der edlen Einfalt und ftillen Größe zu 
pröherer Lebenswahrheit gewandt: bei feiner Germania ift e3 gerade 
er Fehler, daß fie ein kleines Quantum Realismus befigt. Hier hätte 

die ſtrengſte Stilifierung am weiteſten geführt. Aber e8 fehlte Schilling 
die jichere Stilempfindung, die ihm gefagt hätte, daß ein Koloſſalwerk 
anderen Gefegen unterjteht al3 eine Statue in Lebensgröße, daß e3 
nur von wenigen großen Linien umfchrieben fein darf, und infolge- 
deſſen eine viel radifalere Vereinfachung des Reichtums an Formen 
und Linien erfordert, den die Wirklichkeit mit fich bringt. Das hatte 
ſchon Schwanthaler in jeiner großen Bavaria nicht genügend beachtet; 
er hatte freilich auf der Thereſienwieſe bei München richt die Kon— 
furrenz der gewaltigen Linien der Nüdesheimer Weinberge und Eichen- 
wälder zu überwinden und darım eine ftärfere Wirkung erzielt. Am 
beiten aber von den deutichen Koloſſalſtatuen gelang diejenige, bei 
der e3 ſich darum handelte, einen hiſtoriſchen deiben zu feiern, Die 


Hähnel, Ernft Jul., geb. 1811 Dresden, geit. 1891 ebda. In Dresden 
u. Münden erft Ardjitelt, dann Bildhauer; Reife nad) Rom; nad) d. Rückkehr zuerft 
in Dresden, 1835—38 in Münden. Dann dauernd in Dresden ſeßhaft. — Bacchus⸗ 
zug (Fries) am Dresdner Theater (1869 verbrannt); Nelief3 u. Künftlerftatuen für 
da3 Mufeun ebda.; Denkmäler: Karl IV. in Prag, Beethoven in Bonn, Friedrich 
Auguft II, Theod. Körner, Fürft Schwarzenberg in Wien, Herzog Yriedr. Wilhelm 
in Braunſchweig; Figuren ber Hajfiihen u. romantiihen Poefie am Wiener Opern- 
Haus. — Groffe, 9.3 lit. Reliquien 1894. 

Schilling, Joh., geb. 1828 in Mittweida, lebt in Dresden. Studien in 
Dresden bei Rietichel und in Berlin bei Drale; 1852 nach Dresden zurüd; 1853—56 
Aufenthalt in Rom; 1868 Brof. in Dresden. — Gruppe der Tageszeiten an b. 
Brühlfchen Terraſſe, Rietichel-Dentmal in Dresden; Sciller-Dentmal in Wien; 
Krieger-Dentmal in Hamburg; National-Dentmal auf d. Niederwald. 
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alfo bei weitem die größten Schwierigkeiten bot: Ernft von Ban— 
del3 Hermann der Cherusfer. 

Die Miſchung von gemildertem Klaſſizismus, zahmer Renaif- 
ſance und einem bejcheidenen Realismus, der ſich in der Hauptſache 
auf die Bekleidung der Porträtftandbilder bejchränkte, ward auf Jahr» 

ehnte hinaus in den deutjchen Werkftätten Herrichend. In Dresden 
Inigten ihr die unmittelbaren Nietichefichiler, unter denen Adol 
onndorf hervorragte; in Berlin Auguft zip Hauptfächli 
durch feine Tebendigen Tierſchilderungen und jeine Amazonengruppe 
feiner Zeit hochberühmt, Albert Wolff, Theodor Kalide umd 
A. Fifher, fpäter Rudolf Siemering md Frig 
Schaper, der Meifter des ſchönſten Goethedenkmals; in München 
neben Schmwanthaler, der in jeiner zweiten Epoche vom fchemati- 


Bandel, 3. E. von, geb. 1800 Ansbach, geft. 1876 Neudegg bei Donau- 
wörth. Studium u. erfte Arbeiten in München, 1834 nach Berlin und Hannover, 
1838 nad, Italien; nad) langen Mühen gelingt e3 ihm 1875 feinen Lieblingaplan, 
das Hermann-Denkmal auf ber Grotenburg b. Detmold, durch Unterftüßung bes Reiches 
durchzuführen. — Portraitbüften v. König Mar von Bayern, Stieler, Gärtner, Heh; 
beforative Arbeiten in München u. Hannover; alfegor. Figuren. — Herm. Schmibt, 
E. v. 8. 1892. 

Donndorf, U. v, geb. 1835 Weimar, lebt in Stuttgart, am 1853 nad 
Dresden zu Nietfchel, 1876 Prof. in Stuttgart. — Denkmäler: Karl Auguft in Weimar, 
Cornelius in Düffeldorf; Grabmäler für Schumann in Bonn, Freiligrath in Kane 
ſtadt; Frauengeftalten aus ber Gefchichte der Wartbung; Bismardbüfte (Nat.). 

Aiß, Aug, geb. 1802 Paprozan, geft. 1865 Berlin. Erſt Handiverfer, Mobel- 
feur in Gleiwitz, dann Uebergang zur Kunft; Studium in Berlin unter Rauch; 1837 
Prof. an d. Al. ebda. — Amazonengruppe (Berlin, Mufeum); Denkmäler: Friedrich 
Wilhelm III. in Breslau, Königsberg u. Potsdam, Friedrich d. Große in Breslau, 
Herzog Leopold d. Anhalt in Deffau, Beuth, Winterfeld und Schwerin in Berlin; 
St. Georg Drachentöter (Berlin, Schlohhof). 

Wolff, Alb, geb. 1814 Neuftrefig, geft. 1892 Berlin. Stubium in Berlin 
bei Rauch; 1844—46 in Italien. — Kampf mit d. Löwen am Berliner Mufeum. 
Denkmal Ernft Augufts in Hannover, Friedrich Wilhelm III. in Berlin. 

Kalide, Th. U. E, geb. 1801 Nönigshütte, gef. Gleiwig. Erſt Stubien in 
b. Eifengießerei bei Gleiwig, dann in Berlin unter Schadow u. Rauch. — Knabe 
mit dem Schwan (Brunnenfigur, Charlottenburg); Bacchantin auf bem Panther (Nat.). 

SFiſcher, Herd. Aug, geb. 1805 Berlin, geft. 1866 ebda. Erft Goldichmieb; 
Studium in Berlin unter Schadow u. Rauch. — Kriegergruppen (Berlin, Bellealliance- 
plag); römische Wafferträgerin; Medaillen. 

Siemering, Rud, geb. 1835 Königsberg i. P., lebt in Berlin. Studium in 
Königsberg; ſeit 1858 in Berlin. — Denkmäler: Friebr. d. Gr. in Marienburg, Gräfe 
in Berlin, Luther in Eisleben, Wafhington in Philadelphia, Siegesdentmal in Leipzig, 
Gertrautenbrüde in Berlin; Germaniafries 1871., 

Schaper, Frig, geb. 1841 Alsleben, febt in Verlin. Erſt Steinmep in 
Halle; Studium in Berlin unter Ab. Wolff, Reife nach Paris, Wien, Münden. — 
Goethedenkmal in Berlin, Gaufdentmal in Braunfchweig, Bacchus und Ariadne. 
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ſchen Klaſſizismus abſchwenkte, aber die alte Flüchtigfeit beibehielt, 
fein ſchwächlicher Nachfolger Mar Widnmann; in Wien Hand 
$affer, ein Schwanthaler-Schüler, der bei hübfcher dekorativer 
Begabung die Schwächen feines Meifterd hatte, und Caſpar Zum- 
bujch, der Schöpfer des Maria-Therefia-Denfmals, der alle Die Ge- 
nannten an poſitivem Können übertraf. 

Nun drängten fich raſch die anderen Etife herzu. Die deutjche 
Renaiſſance, verquidt mit gotiihen Elementen, meldete ſich zuerft 
zum Wort. Aber Konrad Knoll Fiſchbrunnen auf dem Münchner 
Marktbrunnen iſt fat das einzige bedeutende Werl, das ftreng ge 
nommen in ihren Kreis gehört; zahlreiche „altdeutiche” Brunnen mit 
frumben Zand3fnechten, würdigen Ratsherren oder blafenden Nacht 
wächtern zog er Hinter fich her. Schärfere Charakteriftif im Sinne 
Der dentſche Nenaiffance ftrebte auch Xorenz Gedon in feinen freien 
Arbeiten und Robert Diez an, deflen „Gänfedieh” einen wahren 
Triumph feierte. | Ä 

Einen ungleid) ftärferen Einfluß auf Die Geſchicke der deutſchen 
Plaftif aber hatte der Barodftil. Rinhold Begas, der ihn ber- 
anzog, und unferer Bildhauerei durch ihn wieder frifches Blut zu- 
führte, hat fich damit ein außerordentliche Verdienft erworben. Es 
mar ein mutiger Schritt, auf die Kunſt des 17. und 18. Jahrhunderts 
zurüdzugreifen. Nichts war feit dem Auftreten des Klaſſizismus fo 


Winnmann, Marx, geb. 1812 Eichftadt, geft. 1895 München. Studien in 
Münden, 1836—39 in Rom; nad; München zurüd, bort feit 1849 Prof. — Dent- 
mäler: Orlando di Laſſo, Goethe, Schiller, König Lubwig in Münden. 

Gafler, Hans, geb. 1817 Eifentratten, geft. 1868 Wien. Sohn eine Holy 
ſchnitzers; kam 1838 nad) Wien; 1842 nah München zu Schwanthaler. 1847 nad) 
Wien zurüd; 1848 Untheil an den Barriladenfämpfen. — Wieland» Denkmal in 
Weimar; belorative Arbeiten unb Portraits. | 

Zumbuſch, K. v., geb. 1830 Herzebrod in Weftfalen, lebt in Wien. Studium 
in Münden; Reife nah Stalien; feit 1873 Prof. in Wien. — Denkmäler: König 
Mar II. in Münden, Maria-Therefia, Radetzky, Beethoven in Wien. 

Diez, Rob., geb. 1844 Pößned, Iebt in Dresden. Kam 1863 nach Dresden, 
1867 in Schilling Atelier; Reifen nah Paris u. Stalien; 1891 Prof. in Dresden. 
— Gänfedieb (Brunnenfigur in Dresden, Ferdinandsplah); zwei Brunnen (Wlberts- 
platz ebda.): Statuen. — Shumann: R. D.: HA. Bd. 9. 

Begas, Reinh., geb. 15. Zuli 1831 Berlin, lebt ebda. Sohn bes Malers 
Karl B.; Studium in Berlin, 3. T. bei Rau; 1856 nah Nom; Nüdfehr nad 
Berlin; 1860 al3 Prof. nach) Weimar; 1862 abermal3 nah) Rom, feitbem dauernd 
in Berlin. — Denkmäler: Schiller, Kaifer Wilhelm (Meiterfigur, Schloßfreiheit; Stand⸗ 
bild, Siegesallee); Bismard, Alexander von Humboldt in Berlin; Büſten: Menzel, 
Bismard, Moltle; Gruppen: NReptunsbrunnen (Berlin, Schloßplah), Hagar und Is⸗ 
mael, Merkur und Pfyche, Pan bie Pſyche tröftend, Venus Amor tröftend, Nymphe 
und Centaur, Pan u. Faun; Figuren im Schlachthaus in Belt; Reliefs u. Heinere 
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verpönt wie Rokoko, Zopf und Barod; das alles erſchien den Aejthe- 
tifern als fchlimmftes Satanswerk. Vegas’ leidenſchaftliches Tempe- 
tament aber fühlte fich von ber erhabenen Nüchternheit der alademiſchen 
Plaſtik abgeſtoßen. Ex ftrebte nad Zeben und Bervegung. Aber er 
ſuchte fe nicht, wo jie am einfachiten zu finden geweſen wäre: bei der 
frangöfifchen Bildhauerkunft, die damals ſchon den innigen Anſchluß 
an das moderne Empfinden erreicht hatte, jondern er glaubte fie, als 
echter Sohn der kunſigeſchichtlichen Zeit, wenn nicht in den bereits her⸗ 
angezogenen, jo doch im den bisher vernachläffigten hijtorifchen Stilen 
zu finden. Er fonnte nicht verjtehen, warum Die Ueberlieferung bis 
Bernini exflufive heilig, von Bernini ab aber unheilig fein jollte. Und 
jo wagte er den beherzten Griff in die ren finnlicheren, 
reizpolleren Formen von der Spätrenaijjance bis zum Zopfitil. Begas 
gehört zu den Künſtlern, die das Schidjal im Uebermäß jeiner Güte 
auf ganz falſche Bahnen führt. Die Natur gab ihm ein herrliches, 
jeltenes Talent, aber ein Xalent, zierlide, delikate Koſtbar⸗ 
feiten zu ſchaffen, par bödjten Genuß für Lieb⸗ 
haber, den Kenner, den Feinſchmecker, — fein unerhörtes 
Glück zwang ihn dazu, auf den Markt hinauszutreten und un— 
geheure Monumentaltompofitionen zu entwerfen, denen. er gar nicht 
—— war, die ihm nur darum zufielen, weil rings um ihn eine 
(rmee von mittelmäßigen Begabungen im vergeblichen Kampfe mit 
der Kunft rang. Begas iſt unvergleichlich, wenn er deforative 
Statuen oder Gruppen modelliert, für einen ftillen Garten, in dem 
träumerifche Brumnen plätfchern, für daS Boudoir einer ſchönen Frau, 
für das Kabinett eines Lebensfünftlers, oder wenn er einen inter- 
ejfanten Männerfopf in Marmor meihelt, — er mußte Fürften hoch 
zu Roß und Helden im Küraß bilden. Sein Beftes giebt er, wenn 
er ſchlanke, nadte Frauengeftalten jchafft, Venus, die den weinenbden 
Amor beruhigt, die verlafjene Pſyche, die Pan tröftet, die Nymphe, 
der ein Gentaur auf feinen Rüden hilft, indem er ihr feine Hand als 
—— darreicht, die badende Suſanne, die Sabinerin, die der 
Römer davonträgt, oder wenn er, in einer Erholungspauſe zwiſchen 
ſeinen großen Arbeiten, eine üppige Schönheit ſchildert, die ſich nach 
dem Babe abtrocknet oder im Spiegel beſchaut, den ihre glänzenden 
Kniee halten, — und er muß überlebensgroße allegorifche Jungfrauen 
formen, welche die „deutjchen Flüſſe“, den ‚Seen die Ein- 
tracht, den Ruhm verkörpern, überlebensgroge Viktorien, die 
Kränze werfen. Und nicht genug mit Diejen Figuren, die 
feiner urfprünglichen Begabung wenigfiens nahe fiegen, — dem fieg- 
zeichen Kaifer, dem eifernen Kanzler muß er das Denfmal In BE 
ene Kraft, ungeheure Energie, die machtvolle Entſchloſſen es 
tenmenjchen muß er darſtellen. Zu ſoichen gewaltigen Aufgaben 
reichte Begas’ Können nicht aus. Er gelangte bei jeinen monumentalen 
Werten immer nur zu jchönen lebensfriſchen Einzelheiten, zu glänzen- 
dem beforativen Beier? voll maleriſcher theit, niemals zu 
einem wuchtigen Gejamtwerf, das feiner Wirkung als Ganzes 
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ſicher geweſen wäre. Und er fonnte auch niemals, troß feines 
außerordentlichen Geſchmacks, troß der Liebenswürdigkeit feiner 
Werke und troß feines eminenten plaſtiſchen Formgefühls, dazu 
gelangen, dem finden feiner Zeit Ausdrud zu geben, daß, 
was die Seele der Mitlebenden bewegt, bildnerijch zu erfalfen. Denn 
er blieb doch fchließlich auch ein Epigone, in der Abhängigkeit von der 
Auffaſſung verſchwundener Zeiten befangen. Sein Denfmal Kaiſer 
Wilhelms I. in Berlin ift ein Mifchling aus gehlreichen Gtilanklängen, 
aus denen der Meiiter fein geliebtes Barod, dank dem Schlüterjchen 
Scloffe und feinem Eoſanderſchen Portal, die fih dem Monument 
gegenüber befinden, am deutlichiten heraustönen laſſen durfte. Es 
mag eine eigene Sprache fein, die Begas hier fpricht, aber e3 iſt fein 
organiſch entitandenes Idiom, jondern ein Volapük, das aus mannig- 
jachen Beſtandteilen künſtlich zuſammengeſetzt iſt. 

Doch, man mag es bedauern, daß Begas durch eine ſeltſame 
Verkettung äußerer Umſtände in Bahnen gedrängt wurde, die ſeiner 
Natur nicht entſprachen, — es läßt ſich nicht leugnen, daß er gerade 
hierdurch, in den Vordergrund geſchoben, auf das jüngere Künftler- 
gelajlech! einen ftarfen Einfluß ausüben konnte. Aber nur einer, 

ictor Tilgner in Wien, verftand es, diefe Anregungen wahrhaft 
jelbftändig zu verwerten und meiter auszubauen. Für die meiiten 
war e3 eben nur ein neues Vorbild, das ſich ihnen hier bot, und das 
fie getroft den anderen anreihten. Und aus diefer Summe von Hilto- 
riſchen NReminiscenzen entſtand nun die traurig unbedeutende deutſche 
Blaftif, die bi and Ende des Jahrhunderts Herrfchend war, eine 
Plaſtik, die, losgelöſt von der großen europätihen Entwidlung, aber 
ohne Kraft, aus fich felbit heraus fich zu verjüngen, lediglich in der 
Unterwerfung vor einer öden Schablone ihre Rettung ſuchte. Es war 
nicht etwa ein numerifcher Mangel an Arbeitskräften, noch weniger 
ein Mangel an Beltellern da. Im Gegenteil, eg wurde von beiden 
Geiten, freilich mit jehr geringem Berftändniß, eine überreiche Thätig- 
feit entwidelt. Die Künftlerwerfftätten wurden faft zu Fabriken, dag 
Publikum verlernte alles Intereſſe für Bildhauerwerke. Dasallgemeine 
Niveau ſank erſchreckend, und Jahr für Jahr wurden die gleichen be- 
langlofen Dinge auf den Ausſtellungsmarkt gebracht oder in den 
Straßen deuticher Städte aufgeftellt. Die Gefamtmaffe dieſer Er- 
zeugniffe fchied fich in drei große Hauptgruppen. Einmal war e3 
noch immer die Antike, freilich eine ganz äußerlich aufgefaßte Antike, 
die fich geltend machte; von ihr ftammten die allegoritchen Figuren, 
die an den Godeln der Denkmäler prangten oder, alleinftehend, defo- 
rafive Zwecke erfüllten oder endlich felbftändig als monumentale Per—⸗ 
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fonifilationen auftraten. Dann hielt man fich, den Pfaden der Bopf- 
plajtif folgend, an die alten Götter und Halbgötter felbjt, an Die 

iren, Centauren, Satyrn, Nymphen, Faune, aber nur um fie genre- 
haft, mit dem überlegenen Humor des Nationaliften, der an biefe 
Fabelweſen ja doch nicht glaubt, darzuftellen. Die dritte Gruppe aber 
war die der „Realiften‘‘, die auf da hiſtoriſche Koftüm ſchworen; das 
waren die Auchkünſtler, die Deutihland mit Dentmälern verjorgten. 
Alles, was die deutiche Kunft im 19. Jahrhundert gefündigt hat, tritt 
weit zurüd gegen die jchlimmen Thaten, die fie in der Monumental- 
plaftif auf ihr Haupt geladen. Die Künltler allein mögen bier 
nicht allein die Schuld tragen, die maßgebenden ftaatlihen und kom⸗ 
munalen Yaltoren, die Kommiffionen und Preiögerichte, die hier mit- 
gewirft haben, find nicht minder an diefen jchlimmen, nie tvieder gut 
zu machenden Gefchehnifjen beteiligt. Künftige Jahrhunderte werden 
e3 nicht begreifen, daß ein Volk, das die Siege von 1870 fchlug, nicht 
imftande mar, feine eignen NRuhmesthaten zu verherrlidien. Ganz 
Deutichland ift heute überſät mit fchlechten Dentmälern, aus beren 
ungeheurer Zahl nur fehr wenige hervorragen, die den Titel eines 
Kunſtwerks verdienen. An feiner anderen Erjcheinung können mir 
den gegenwärtigen Tiefitand der allgemeinen äfthetiichen Kultur in 
Deutſchland £larer erfennen. 


Nach zwei Seiten mußte die deutſche Kunft gründlich refor- 
mieren: jie mußte ftofflich fich dem äußeren und inneren Leben 
Gegenwart nähern, den eigentümlichen Gehalt der neuern Zeit in ſich 
aufnehmen, und fie mußte fich technifch von der VBormundfchaft der 
Vergangenheit befreien. In langer, ſchwerer, mühevoller Arbeit ward 
erſt am Ende des Sahrhundert3 die Ziel ganz erreicht. Der Kampf 
aber, der dahin führen jollte, begann ſchon an der Wende des 18. Jahre 
hundert3. Leiſe regten ſich neben der Haffiziftifchen und der roman« 
tiihen aud) die Anfänge einer modernen Kunft, bald laut und ver=- 
nehmlich, bald in der Stille und ganz befcheiden. 

Der Norden Deutſchlands, von dem die politifche und 
wirtichaftlihe Erneuerung unjeres nationalen Lebens ihren Ausgang 
nehmen follte, war auch die Heimat der modernen Kunft. Fern von 
allem alademijchen Getriebe, mweitab von Rom, da3 er nie mit Augen 
gejehen, in Hamburg trat, zu gleicher Yeit, da Goethe feine „Propy⸗ 
läen’ herausgab, der Rinfer auf, der eine ganz andere Sprache 
redete als alle feine Zeitgenoffen: Philipp Otto Runge, der 
wie ein Meteor am deutfchen Kunfthimmel aufitieg, um nur zu bald 
wieder zu verjchwinden. Es hat lange genug gedauert, big ihm in 
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der Kunſtgeſchichte der Platz eingeräumt wurde, der ihm gebührt. 
Runge war ſo gut wie vergeſſen, und erſt in den neunziger Jahren 
baben ihn Alfred Lichtwark, der ihn gleichſam neu entdeckte, Richard 
Muther und Cornelius Gurlitt den undankbaren Nachfahren wieder 
in Erinnerung gebracht. Staunend erkannte man nun, daß Runge, 
deſſen Leben von den Jahreszahlen 1777 und 1810 begrenzt ward, 
bereits nach den beiden Richtungen hin, die ſoeben angedeutet wurden, 
netig war und reformatorifch hätte wirken können, wenn ihm da3 
Schidjal Lebenszeit und Kraft genug verliehen hätte, die Mauer ber 
Traditionen zu durchbrechen. Was man früher von Runge allenfalls 
fannte, ivaren feine Kompofitionen der „Zageszeiten” oder „LXebeng- 
alter”, vier Entwürfe zu Wandmalereien, durch Umrißftiche weiteren 
Streifen sugänglich gemadt, ein Cyklus, der Goethe aufs lebhafteſte 
interejlierte und Zied und Görres zu begeiftertem Lob hinriß. Es 
waren delorative Kompojitionen, für die e3 in der gefamten Kunft 
jener Zeit kein Seitenftüd giebt Kindergruppen und ornamentales 
Rankenwerk fehen wir auf den Bildern. Aber diefe Kinder find fo 
treu nach der Natur beobadtet, jo innig im Kern ihres Weſens erfaßt, 
fo fchlicht und doch jo padend dargeftellt, daß alle ähnlichen Arbeiten 
der Zeit, die nad) jtrengen Stilregeln entiworfen find, daneben blutlog 
und ohne inneres Leben erjcheinen. Und das Rankenwerk ift nicht 
da3 übliche, aus antiken Reminiscenzen entitandene des Klaſſizismus, 
jondern e3 beiteht aus Blumen und Pflanzen der heimifchen Erde, 
deren Formen unmittelbar der Ratur entnommen und mit fabelhaftem 
Geſchick für den fchmüdenden Zmed, dem fie dienen follten, vereinfacht 
wurden. Wo fand Runge die Anregung zu jolden Entwürfen? Wir 
fuchen vergebens nad) einem Vorbild, und leuchtenden Auges erkennen 
wir: hier hat ein Künſtler gewirkt, dem es beichieden war, ganz aus 
fich jelbjt heraus, aus dem tiejften Empfinden feined Herzens mit un- 
verbildetem Blick zu fchaffen. Ohne ängſtliches Schielen auf Bor- 
bilder, unbefümmert um äſthetiſche Schulvorjchriften ging diefer junge 
Meijter feinen Weg. So malte er auch feine Bilder, Porträts, Kinder- 
und Familiengruppen, Genrebilder und SHeiligendarftellungen, ohne 
—* und verſtiegenen Idealismus. Er ſchilderte die Menſchen ſeiner 

eit, wie er ſie ſah, in ihrer Umgebung, mit ihren natürlichen Geſten, 
mit dem Ausdruck ihres Charakters. Ind dann ſchuf er, mit ſicherem Ge⸗ 
fühl für Die Nothiwendigfeit einer Stilifirung der Wirflichfeit zu deko— 
rativen Aufgaben, kunſtgewerbliche Vorlagen aller Art, und ſchnitt — 
das that er befonder3 gern — mit der Scheere aus Papier Blumen- 
ftüde und Blütenbündel, von einem Weiz, als habe fie einer der japa- 
niihen Maler gefchaffen, deren großartige Kunft fich erit einige Men- 
fhenalter fpäter dem ftaunenden Europa offenbarte. Und völlig un« 
befangen wie in der Auffaflung war Runge in der malerifchen Technik. 
Auch hier gab e3 für ihn nur eine LRehrmeifterin: die Natur. Ihr 
Studium, nicht da3 der alten Meifter und der Lehrbücher, führte ihn. 
Er beobadhtete das Spiel der Lichter und die zarte Helligkeit der 
Töne in der Wirklid)feit, und mit wundervoller Geſchicklichkeit folgte 
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feine Hand dem Auge. Er erkannte bereitd mit genialem Künftlerblid, 
wie einer feiner Yreunbe, Pen or Spedter, in einem Nachruf Runges 
auseinanderſetzte, Daß der Kunſt unjerer Zeit, trotz aller unerreichbaren 
Großthaten vergangener Epochen, doch eine Aufgabe noch übrig bliebe, 
deren Löſung das Amt des 19. Jahrhunderts jei: nämlih „Licht 
und Farbeund bewegendes Leben“ als das wichtigfte male- 
rifhe Problem in3 Auge zu faſſen. Dies „al3 reine Erkenntnis in 
Wort und Geſetz, durch Rede und That auszufprechen”, erſchien Runge 
als fein Beruf. Er hat ihn, fo lange fein kurzes Erdewallen währte, 
treulich erfüllt — denn er war auch ein Schriftiteller von feinem Sinn 
und tiefem Geift, ein Erzähler und ein liebensmwürdiger Dichter —; 
eö war nicht jeine Schuld, daß man in Deutfchland nicht auf den 
Bahnen weiter ging, die er erfchlojfen hatte. 

Die herrichende Schulmeinung in den erſten beiden Dritteln 
des Sahrhundert3 konnte Runge, wenn fie ihn überhaupt ihrer Be- 
achtung für würdig hielt, nur einen fehr tiefftehenden Pla anweiſen. 
Man hatte fi eine Reihe von Rubriken gebildet, in die man die 
Künftler einordnete. Die erjte und vornehmfte diefer Rubriken hieß 
„Hiltorienmalerei‘, und nur wer fich in ſie einſchachteln Tieß, galt 
al3 Künftler für voll. Wer das Leben der Gegenwart jchilderte, erhielt 
den etwas geringichäßigen Titel „Genremaler“, der beträchtlich tiefer 
itand als jene Elangvolle Ehrenbezeidhnung. Kein Wunder, daß unter 
ſolchen Umständen die Künftler fi) nur ſchwer entichloffen, in die weni⸗ 
ger geachtete Gruppe hinabaufteigen. Der erite, der nach Runge mit 
Bewußtfein und Ueberzeugung dennoch diefen Schritt wagte, war 
Ludwig Richter. ES erregte Aufjehen, als Richter, 1836 an die 
Dresdener Afademie berufen, die unerhörte Neuerung einführte, feine 
Schüler nad) der Natur ftudieren zu laffen. Auch der ſächſiſche Meiſter 
ſah in der Wirklichkeit, die ihn umgab, und die er mit dent liebevollen 
Blid feiner Kinderaugen betrachtete, feine einzige Zehrmeifterin. Wohl 
hatte auch er in feiner Jugend die Bilgerfahrt nad) Rom unternommen 
und unter Kochs Einfluß ein paar italienische Landſchaften gentalt. 
Aber als er nad) Deutichland zurüdkehrte, fand er fick bald wieder. 
Kun ward e3 die Landichaft und das Leben der Heimat, die ihn 
fejfelten, und denen er feine ganze Kraft opferte. Nicht das nervöſe, 
braujende Leben der Großſtadt, jondern das behagliche, ein wenig 
philiitröje Des Kleinbürgers. Nicht Der Beginn Der neuen Zeit, fondern 
die Reſte Der alten, — der lieben alten Zeit, die in Richter! Zeich— 
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nungen wahrhaft eine „gute“ if. Es ift noch nicht das Zeitalter der 
Maſchine, da3 ung hier begegnet, jondern das der „kleinſtädtiſchen 
Abgeſchloſſenheit“. Mir find in der Wohnftube, auf der Straße, vor 
dem Haufe, unter der Linde, in der Laube, am Brunnen. Sorgſame 
Mütter erjcheinen, zufriedene Männer, die von der Arbeit ausruhen, 
die Pfeife rauchen und vergnüglich hinträumen, das junge Vol Tiebt 
ſich und nedt ſich in fittfamen Grenzen, Großmütter, die den Kopf voll 
Märchen haben, um fie den Kleinen zu erzählen, hHumpeln am Stode 
heran, und Kinder giebt es — Slinder ohne Zahl und ohne Ende, 
noch mehr al3 in deutjchen Dörfern und Heinen Städten. Den Kindern 
gilt Meifter Richters ganze Liebe. In unzähligen Zeichnungen und 
ildern hat er von ihnen erzählt, von ihren Spielen und ihrem 
Kummer, von ihrer Wildheit und ihrer Neugier, von ihren Sonntags⸗ 
freuden und ihrem Weihnachtzjubel. Ihm, der felbft ein Menfch voll 
goldner Lauterkeit de3 Herzens und naiver Reinheit war, gelang es 
wie feinem andern, die glüdliche Unbemwußtheit der Kleinen zu ſchil⸗ 
dern. In allen feinen Blättern begegnet ung diefe koſtbare Naivetät, 
die auch den Blajierteiten, felbjt da, mo fie in Spießbürgerlichkeit 
umjchlägt, niemals zu fpöttifchem Lächeln reizen, jondern immer mit 
Ehrfurdt erfüllen wird. Eine innige Frömmigkeit, die im Wehen 
jedes Blattes, im Naufchen jedes Baumes die Sprache eined gütigen 
Gottes Hört, Iebt in ihm und feinem Werfe. Richter hielt fich gern 
an die altdeutichen Kleinmeifter, aber deren urwüdjlige Kraft und 
Derbheit hat er nie erreicht. Er dichtete Märchen, aber feine phan- 
taftiichen von Niren und Kobolden, wie fie Mori von Schwind erfann, 
fondern am liebſten fanft pädagogische für artige und unartige Kinder, 
meiſtens für artige. Er Hat von der Liebe geſchwärmt, aber es iſt 
nicht die ſinnliche Leidenjchaft, die er meint, auch nicht die verzehrende 
Sehnſucht, jondern die gut bürgerliche, die mit Keufchheit und Ber- 
ftändigfeit zu einer unbedingt glüdlichen Ehe führt. Bei aller Sinnig— 
keit und Verträumtheit war und blieb er doch ein ſächſiſcher Philiſter, 
ein lieber Großpapa. Sn feinen reinlichen Linien iſt fein großer Zug, 
und manche Ungejchidlichkeit, mandye Härte fieht man aut den eriten 
Blick, — aber fie kann dem Werte feiner Schöpfungen nicht3 anhaben. 
„Kam meine KRunft nicht unter die Lilien und Rojen auf dem Parnaß,“ 
fo fchrieb er in fein Tagebuch, „ſo blühte fie doch an den Wegen und 
Hängen, an den Heden und Wieſen, und die Wanderer freuten fi 
darüber, wenn fie am Wege ausruhten, die Kindlein machten fi 
Sträuße und Kränze davon und der einfame Naturfreund erquidte fi 
an ihrer Zarbe und ihrem Duft, welcher wie ein Gebet zum Simmel 
e .“ 


Langſam begann nun die Eroberung des modernen Lebens. 
Nicht, daß man geradeaus auf das Ziel hinmarſchiert wäre und einen 
Sturmangriff unternommen hätte! Man ſchlug vielmehr den Weg 
der Belagerung ein und ſuchte die gefährlich —2 Feſtung von 
allen Seiten einzuſchließen. Ludwig Richter hatte die Gegenwart von 
ihrer altmodiſchen Seite her angegriffen. Er war ein Zeichner. Die an« 
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dern, die Maler waren, rückten an ihren bunten Seiten vor. Die eigent- 
liche Wirklichkeit hielt man immer noch für umpoetifch und unkünſtleriſch. 
Die Männer des Bürgerftandes, die die neue Welt vegierten, wollte 
man jchon deshalb nicht malen, weil e3 ſchlechthin unmöglich erſchien, 
ihre unmalerifche, praftijch-nüchterne Kleidung auf einem Bilde feit- 
zuhalten. Man wandte fich aljo an die Reſte jchönerer Trachten, ſo— 
weit jie noch anzutreffen waren. Da waren zumächjt die Uniformen 
der Soldaten mit ihren Luftigen Farben, bligenden Knöpfen und wallen- 
den Federbitjhen, vor denen man ja jogar in der Bildhauerkunft nicht 
zurückſchreckte. Die Maler griffen Ichon im Anfang des Jahrhunderts 
um jo lieber nad) diefen Stoffen, als die Kriegszeiten ihnen jelbjt zahl⸗ 
loſe geeignete Modelle in den Weg führten, überdies das Publ: 

in jenen Jahren für derartige Vorivürfe bejonders empfänglich war, 
und ſchließlich Gemälde wie Schlachtendarftellungen dem großen 
Hiftorienbilde wenigftens nicht gar zu fern fanden. Es trat eine 
ganze Gruppe von Rünfılern uf die das Kriegs- und Militärbild zu 
ihrer Spezialität machten. In Münden war Albredt Adam 
thätig, der Begründer diefer ganzen Richtung in Deutſchland, der 
ſich auch während der Herufähalt des Cornelius die ſchlichte Sachlich⸗ 
feit feiner Auffaffung nicht nehmen lieh. Neben ihm wirkte Peter 
Heß und jpäter fein Sohn — dam, der ſelbſt wieder eine 
Reihe von Schülern heranbildete. Alle dieſe Maler ſianden mitten 
im bewegten Leben ihrer Zeit. Sie machten Feldzüge mit, tummelten 
ſich in Kaſernen und auf Exerzierplätzen umher, verſtanden ſehr wohl 
ein Pferd zu beſteigen, kurz fie wurden ſelbſt halbe Soldaten und 
fannten Die Amofphäre der Menfchen, die fie in ihren Bildern feft- 
hielten. So fam viel frifche, unmittelbare Anſchauung in ihre Ge- 
mälde, wenn auch die malerifche Technik oft teoden und wenig reizvoll 
war. In Berlin war es hauptjächlih Franz Krüger, ber das 
Soldatenbild pflegte. Was er jchuf, war echte Preußenfunft im Sinne 


Adam, Albr, geb. 1786 Nördlingen, geſt. 1862 München. Zuerſt Komditor 
und Formfcneider; fam 1806 nad; Augsburg, 1807 nad) Münden; 1809 Theil- 
nahme am bem Feldzuge gegen Deſterreich; ward Hofmaler d. Prinzen Eugen Beau- 
harnais, mit biefem nad) Italien u. 1812 nad Rußland; Rüctehr nad) München; 
184849 Teilnahme am Feldzug in Italien im Stabe Radeptya; 1853 in Ungarn. 
— Schlacht bei Leoben; Schlachtenbilber und Pferdeportraits für d. Könige von 
Bayern u. Württemberg; 16 Schlachtenbilder aus d. Leben Eugens; Schlacht bei Zorn⸗ 
dorf. — Selbſtbiogt. 1886; D. Werle d. Miündner Kiünftlerfamilie Adam 1891; 
Holland, U. A, aus b. Leben e. Schlachtenmalers 1886. 

Seh, Peter, geb. 1792 Düffelborf, geft: 1871 Münden. 1806 an b. 
Mündner Akd.; Theilnahme an d. Feldzügen 1818—15 unter Fürſt Wrebe; 1831 
mit König Otto mad) Griechenland; weite Reifen; 1839 in Peteräburg. — Bilder 
aus den gried). Freiheitäfampf in d. Münch. Arkaden; Meine Kriegsbilder; 8 Gemälde 
aus d. Felbzuge 1812, — Holland, ®. 9., 1871. 

Adam, Franz, geb. 1815 Mailand, gef. 1886 Münden. Teilnahme 
an d. Feldgigen 1849 u. 59. — Beht, $. , MU. 1887. 
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feines bedeutenden Vorgängers Chodomwiedi und feines genialen Nach— 
folgers Adolf Menzel. Strüger war vor allem ein glängender Pferde- 
maler, wie übrigens auch der ältere Adam, zudem eın guter Porträtiit, 
überhaupt ein harfer Beobachter, der das Leben jelbit, wie er es 
ringsum wahrnahm, rejolut feitzuhalten juchte, und der, friedlicher 
geitimmi als die anderen, lieber unblutige Raraden al3 blutige 
Schlachten malte. Diefe Gemälde Krügers, in denen er die militä- 
riſchen Schaujpiele Berlins mit einer gravitätiſchnüchternen Wahr- 
heitSliebe der Nachwelt überlieferte, find kulturgeſchichtliche Denkmäler 
von großem Werte. Wir jehen den Luftgarten, in dem die Truppen 
aufmarfchieren, jehen die Schinkelfchen Bauten und das Gedränge des 
ſchauluſtigen Publikums, in dem die befannten PBerjönlichleiten Alt- 
Berlins in jpigem Eylinder und braunem Rock auftauden.. Es 
gab damals ficherlid feinen andern deutſchen Maler, der das 
Treiben auf den Straßen einer Großftadt mit fo viel Liebe und Gorg- 
ſamkeit ftudiert und wiedergegeben hätte wie Krüger auf feinen Rarade- 
bildern. Die Schüler diefer älteren Milttärmaler famen von der 
eraften Treue mehr und mehr zurüd und gerieten, unter dem Einfluß 
des franzöfiichen Schladytenbildeg, deſſen Verve fie übrigens nie er- 
reichten, ebenfo wie diefes in da3 Pathos der Hiltorienmalerei. Dennoch 
jtedte auch in den Gemälden der Steffed, Horſchelt, Yang, 
Camphauſen, Bleibtreu, Hünten, fowie der Defterreicher 


Krüger, 5., geb. 1797 in Nabegaft, geit. 1857 Berlin. Bildete fich felbft ohne 
afad. Untere. — Berliner Parade 1829 u. 1839; Portraits, Pferde, Bilder u. Jagd» 
ftüde. — or 50 Sahren 1883; Roſenberg, Aus d. alten Berlin: ZUR. 1881. 

Steffed, K. geb. 1818 Berlin, geft. 1890 Königsberg. Studium in Berlin 
unter Srüger u. C. Begas, in Paris bei Delarodde; 1840-42 in Ital.; zurüd 
nach Berlin, hier Prof.; 1880 Dir. d. Ad. in Königsberg. — Albr. Achilles (Mat.); 
Thierftücde, zumal Pferde; Wilhelm I. bei Königgräg (Berlin, Schloß); Königin 
Zuife mit ihren Söhnen (Breslau). 

Horſchelt, Theod., geb. 1829 München, gejt. 1871 ebda. Stubium in 
Münden: 1852 nad Stuttgart, 1853 Reife nach Spanien u. Algier mit Hadländer, 
1858 nad) d. Kaukaſus; 1859 Theilnahme am Feldzuge in Rußland, 5jähr. Kriege- 
leben. — Holland, Th. 9. 1889; Jlle, Z. Crinn. an Th. 9. 1871. 

Zaug, Heinr., geb. 1838 Regensburg, geft. 1871 München. Kam 1855 nad) 
Münden; vielfache Reifen; 1866-67 in Paris; Theilnahme am Kriege 1870. 

Gamphanfen, Wilh., geb. 1818 Düffeldorf, geft. 1885 ebda. Studium in 
Düſſeldorf; Theilnahme an d. Sriegen 1864, 1866, 1870. — Schladhtenbilder erft 
aus d. Vergangenheit, fpäter aus d. Gegenwart: Düppel, Königsgrätz, Sedan; Neiter- 
portraits. 

Bleibtreu, Georg, geb. 1828 Kanten, geſt. 1892 Berlin. Kam 1843 nad 
Düffeldorf; Lange Zweifel an feinem Talent; Theilnahme an d. Kriegen 1866 u. 
1870. — Schlacht bei Groß⸗Beeren, b. Belle-Alliance, b. Alien u. Königgrätz (Wat.). 
— Pietſch, ©. B: WEM. 1890. 

Hünten, % Emil, geb. 1827 Paris, Icbt in Düffeldorf. Studien unter 
Norpet in Maric. in Antwerpen, 1851 in Düjjeldorf ale Scüler Campha'ens- 
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Beter Krafft, L'Allemand und ihrer Nebenmänner, die ſich 
am liebften mit Heinen Epifoden aus dem Kriegerleben befaßten, ein 
gejunder realiftifcher Kern. 

Heben der Soldatesta gab e3 in der modernen Welt noch eine 
zweite Gruppe von Menjchen, die jo glüdlid} waren, feine langen 
Beinfleider und plumpen Röde von neutraler Staubfarbe zu tragen: 
die Landleute, das Volk, das fich die alte malerifche Tracht bewahrt 
hatte. Ihnen wendet jich nun ebenfalls die Aufmerkjamleit der Maler 
u. Zunächſt läßt man — da3 Hatte die Romantik fo gelehrt — den 

fi in die Ferne jchweifen. Die Franzofen gingen aus diejem Wege 
voran. Ludwig Robert, ein Schweizer von Geburt, aber durch feine 
fünftleriiche Erziehung in der Schule David der Parijer Kunſt an- 
ehörig, entdedte in Italien, daß dort nicht nur die Antike zu finden 
ei, jondern daß auch die fchwarzlodigen Nachkommen der alten Römer 
mit ihren funfelnden Augen, ihren bunten Tüchern und Schärpen und 
ihrem zerlumpten Flitterfram tojtbare Objekte für den Maler jeien. 
Andere, wie Wlerandre Decampd und Eugene Fromentin, zog eg, 
gumal nach der Eroberung Algiers, nad) dem Orient, wo immer noch 
ie alte Farbenpracht Teuchtete. Die Deutichen folgten, auch in der 
flotteren Technik, die fie von den Franzoſen lernten. Auguſt Riedel 
malte, ähnlich wie Robert, Neapolitaner und Römerinnen und ftellte 
ſich ſo an die Spie der unüberjehbaren Schaar gefälliger Maler ähn- 
licher Riding, die bi3 heute noch nicht anägeftorben find. In die 
leuchtende Welt des Oſtens, auf die jchon Wieland und nad ihm bie 
Romantiker Hingewiejen hatten, nad) Marokko und Aegypten, zu den 
Türten und WUrabern, wanderten der Berliner Wilhelm Genb, der 
freilic das phantaftiihe Morgenland recht nüchtern anfah, und der 


TIheilnahme an d. Feldzügen 1864, 1866, 1870. — Meitergefecht bei Eljaßhaufen 
(Nat.); Schlacht bei Yoigny (Bremen, Rathhaus). 

Krafft, P. geb. 1780 Hanau, geit. 1856 Wien. Studium in Hanau; 1799 
nad) Wien, 1802 nach Paris in Davids Schule; 1808 Reife nad) Rom; nun dauernd 
in Wien. — Landwehrmanns Abjchied; Rückkehr. 

eAllemand, F., geb. 1812 Hanau, geit. 1866 Wien. Ausbildung an der 
Wiener Al. — Banlet der Maria-Therefia-Ritter; Scenen aus dem Feldzuge Ra— 
detzkys 1846 u. aus d. Schleswigichen Kriege. 

Riedel, A., geb. 1799 Bayreuth, geft. 1883 Rom. Studien in München und 
Rom. — Neapol. Filcherfamilie (Pinaf.); Sakuntala; Römerin aus Albano; Medea. 

Gent, W., geb. 1822 Neu-Ruppin, geft. 18% Berlin. Kam 1842 auf d. 
Univerfität Berlin; bald Uebergang zur Kunft; Studienreifen nad) Antwerpen u. 
Taris zu Delaroche u. Gleyre; weite Reifen nad) Spanien, Marollo, Nubien, Türtei, 
Sprien, 'Paläftina, 6 mal nad) Egypten; dazwiſchen Aufenthalt in Paris u. Berlin. 
— Einzug des Kronprinzen in Serufalem (Nat.); Sfllaventransport durch d. Wülte 
Stettin). -— v. Donop, Ausitellung von ®. ©. in Nat. 1890; NRofenberg, 
W. ©, ZUR. 1891. 

Schreyer, A., geb. 1828 Frankfurt a. M., geit. 1899 Gronberg. Studium am 
Stäbel’fhen Inſtit, aber ebenjo in d. Reitichule und d. Anatomie, darauf in Stutt- 
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Frankfurter Adolf Schreyer, der, in Paris gejchult, Fromentin an 
Breite und Lebendigkeit des Vortrags nacheiferte. 
Doch don diefen Fahrten fehrte man in die Heimat zurüd 
und durchforſchte nun die deutfchen Thäler und Gebirge nach ur- 
ſprünglichen Menjchen mit malerifchen Koftümen.. Im Schwarz— 
wald, im bayerifchen Hochgebirge, in Tirol fand man al3bald, was 
man ſuchte. Und man erinnerte fich plötzlich, daß es fchon einmal 
eine recht bedeutende Kunjtepoche gegeben hatte, die im Volksleben 
eine unerfchöpflide Quelle malerifcher Vorwürfe fand: die der alteı 
Solländer! Die Funftgefchichtlihe Zeit Hatte endlid auch auf 
diefe bisher vergejlenen und verachteten Meilter hingewieſen, 
die von den klaſſiziſtiſchen Aeſthetikern als „Affen der Natur“ ab- 
gethan wurden. Zugleich aber mit den alten Niederländern felbit fam 
Kunde von ihren Erben, den Engländern, und David Willie ward 
in Deutjchland befannt. In Münden, das damals noch weit mehr als 
heute von Bauern und Gebirgäleuten wimmelte, fielen diefe Keime 
uerſt auf fruchtbaren Boden. Heinrich Bürkel, der dort mwirfte, 
* an der Spitze der deutſchen Dorfmaler, die ſich erſt langſam 
zu techniſcher Ausdrucksfähigkeit durcharbeiteten, aber von vornherein 
mit einem friſchen, kraftvolſen Realismus auftraten und fo in die 
Mauer der belagerten Feſtung Brefche fchofien. Von een ging 
auh Hermann Kauffmann aus, der Hamburger Meijter, der 
an Größe der Auffaſſung und Einfachheit des Vortrags aus dieſer 
anzen Gruppe weit hervorragt. Mit ihm Tann ſich weder der Ber⸗ 
iner Eduard Meyerheim mefjen, der jo liebenswürdig und treu- 
herzig das Leben des Volkes jchilderte, noch Carl Enhuber, der 
erfolgreiche Yührer der jüngeren Münchner Gruppe, noch die Wiener 


gart, München, BDüffeldorf; weite Reifen: duch Türkei, Ungarn, Siörußland; mit 
d. Fürften v. Thurn u. Taxis nad) Egypten, Syrien, Algier; dann nady Paris, 1870 
nad Cronberg. — Katal. d. Ausftellung v. U. ©. in Nat 1900; Graul, A. ©. 
BER. 1888 u. SEM. 189293. 

Bürtel, 9. geb. 1802 Pirmafens, geft. 1869 Münden. Erft Kaufmann; 
1821 als Künftler nad Münden, 1829—32 in Nom. — Regenſchauer im Gebirgs- 
dorf (Pinak.). — ZUER. 1870. 

Kauffmann, 9., geb. 1808 Hamburg, geit. 1889 ebda. Stubium in Hamburg 
u. Münden; 1833 Stubienreifen dur Bayern und Tyrol; Rückkehr nad Hamburg; 
fpäter Reife nach Norwegen. — Lichtwark, 9. 8. 1893. 

Meyerheim, %. Ed., geb. 1808 Danzig, geft. 1879 Berlin. Studium in 
Danzig u., feit 1830, in Berlin. — Bilder aus d. Volksleben im Harz u. in 
Thüringen; Schützenkönig (Nat.), Scheibenfchießen, Kegelbahn, Bleicherin, Quirl⸗ 
verfäuferin, Kirchgang, Mutterfreuden, D. erfte Schritt. — Gelbftbiogr. 1880; 
Pietſch, D. Künftlerfamilie M.: WM. 1889; Nofenberg: ZUR. 1881. 

Euhuber, K., geb. 1811 Hof, geft. 1867 Münden. Anfangs gelehrte Studien; 
1832 an d. Münchener Al. — Borfbilder mit Thierftaffage; Wildſchützen; Tiroler 
im Gebirgspaß; Humoriſtika: Bürgergardift (Nat.); d. unterbrochene Kartenſpiel; 
Berichtätag (Darmnſtadty · Roogentaa im Gebirge — Pecht, 8. E., ZUR. 1868. 
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Maler diefer Richtung, die in Ferdinand Waldmüller ihr Haupt 
fanden. 

Deutlich jpürt man hier allenthalben litterariſche Einflüffe. 
In jenen Jahren begann ja auch die Dichtung, ſich dem Leben 
„unteren Stände“ vorfichtig zu nähern und geriet dabei zunächſt auf 
die Bauerngejchichte und den Dorjroman. Immermanns „Oberhof“ 
hatte das Zeichen gegeben, Berthold Auerbad) und Jeremias Gotthelf 
folgten ihm unter ungeheurem Beifall des Publifums. Doc nicht 
allein in der Wahl des Stoffgebietes zeigte ſich bei den Vollsmalern 
die Einwirkung des Schrifttums: fie wollten felber Dichter fein und 
fingen an zu jabulieren, Heine freundliche Geſchichten, Harmloje No- 
vellen, heitere Anekdoten zu erfinden. Bürkel und Kauffmanı hielten 
ſich davon ziemlich frei, aber die andern alle fchlugen diefen Weg ein, 
den ſchon Wilfie empfohlen hatte, und der auch un Publikum des 
größten Erfolges ficher war, zumal feitdem die Maler in der fran— 
zöſiſchen elernt hatten, allen Nuancen ausdrucksvoller Charalk- 
terijtif mit dem Pinſel gerecht zu werben. Es beginnt die Periode der 
Genremalerei, richt mehr in dem Sinne, wie die bamalige Aefthetit 
das Wort auffaßte, indem fie es auf alle Arbeiten ausdehnte, die ih, 
ernſt oder heiter, mit der modernen Zeit befaßten, jo in dem 
engeren Sinne, den wir heute allein damit verbinden. Man malte 
vergnügliche Scenen von gutmütiger, jehr anftändiger, bürgerlicher 
Heiterfeit. Das Leben der Gegenwart ſchien ganz ernjter Betrachtung 
doch noch nicht recht mwilrdig, humoriſtiſch aber, mit einer gemiljen 
en: ließ es ich ſchon eher darjtellen. Der Münchner 
Earl Spigmweg mar einer ber erften, ber folde Scenen, mit 
großem technifchen Können, malte. Er hält fich mehr an die Heine 
eutjhe Stadt mit ihren Türmen und hohen Dächern, mit ihren be» 
ſchaulichen Gärten und ihrem gemütlichen Viedermaiertum. Er war 
noch ein halber Romantifer, der auch den Launen jeiner Phantajie 
folgte, aber diefe Phantafie ift ſchon vom Realismus aufgeklärt, jo 
daß er etiva wie ein Mittelamann zwifchen Morig von Schwind und 
Ludwig Richter erjcheint. 

Spitzweg umd jeine Generation hatten nod etwas Gemüt- 
volles, Trauliches. Die jüngeren werden ffeptifcher und jehen gs er 
zu. Jene yaben Humor, dieſe werden witzig und geiftreid. Sie 
wirken weniger auf das Gefühl ala auf den Verftand und mollen 


Baldmüller, F. geb. 1793 Wien, geft 1865 ebda. Dauernd in Wien; dort 
Prof., Euftos d. Lambergſchen Gall. — Portraits; Scenen aus d. tägl. Leben u. 
aus d. Kinderwelt: Bettlerfamilie, Heimkehr d. Landmanns, Kloſterſuppe, Nah d. 
Schule, Heimfehr von d. Kirchweih (Nat), Hund bei d. Weintrauben. — Ueber b. 
Bedürfniß e. zwedmäßigen Unterr, 1846. — ZUR. 1866; GR. Bb. 10. 

Spitweg, C, geb. 1808 München, geft. 1885 ebda. Anfangs Apotheter; 
1886 Uebergang 3. Kunft. — Sonntagsjäger; ittwer; Polizeibiener; Bücherwur ; 
Schreiber; Bibliothefar; Portraitmaler; Poftwagen; Ständdhen; Sennerin (Schal). 
— Sp.-Album 1897; Berggruen: GN. 1888. 
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weniger Behagen verbreiten als lachen machen. Witig und geilt- 
reich waren ſchon zwei Düfjeldorfer Künſtler, die durch die Reaktion 
gegen die Sentimentalität der dortigen Romantiker in eine ivonijche 
Stimmung gerieten. Adolf Shrödter — der, wie einit Cervantes 
Den Ipanticen Romandichtern, den Ritterfahrten der Schadom-Schule 
den Don Duirote entgegenhielt, Bendemanns trauernde Juden mit 
den „Betrübten Lohgerbern“ parodierte, in Gemälden und krauſen 
Zeichnungen voll ornamentaler Scherze Wein und Luſtigkeit feierte 
und fi, durch feinen Namen angeregt, mit einem Pfropfenzieher 
auf feinen Bildern unterschrieb — und Wilhelm Hafjenclever, 
der, ſelbſt ein Philifter, die Philifter verjpottete. Witzig und geift- 
reich aber war vor allem der Meifter, der nun die genreartige Daritel- 
lung auf die Bauernmalerei übertrug und den größten Erfolg diefes 
ganzen weitverzweigten Kreiſes davontrug: Ludwig Krauß. 
„Das ganze Talent Deutſchlands“, meinte 1855 ein franzo- 
ſiſcher Kritiker, „it in der Verjon des Herrn Knaus enthalten.“ 
Er hatte dabei in erjter Linie die vorzügliche Technik im Auge, die 
ſich der lange in Paris Iebende Deutiche angeeignet hatte. In der 
That Hat Knaus außerordentlich viel dazu beigetragen, den folo- 
riftiihden Gefchmad und das Verſtändnis für technifche Feinheit, für 
ſorgſame Behandlung der Details, für geichloffene Bildwirkung in 
Deutfchland zu heben. In feinen älteren Bildern ift er malerijch 
außerordentlich interejjant; fpäter fam freilich oft viel Talte, harte 
Buntheit in feine Arbeiten, beſonders wenn er fein Sonderreich verließ 
und fih am Bildnis verſuchte. Aber die Nachwelt wird ihm nicht 
vergefien, was er im Dienjte der ne für die deutfche Kunft gethan 
bat. Sie wird mehr Sntereffe für feine brillante Malerei Haben 
als für das, was zur Entjtehungszeit diefer Bilder die Zeitgenoffen 
entzüdte: ihre fofffichen Dualitäten. Knaus war ganz im Gtile 


Schrödter, A., geb. 1805 Schwedt, get. 1875 Karlsruhe. Studium in 
Berlin; 1829 nad Düffeldorf zu Schadom; 1843 nah Frankfurt; 1854 zurüd nad) 
Düfjeldorf; 1859 Brof. in Karlsruhe. — Nheinweinprobe, Wirthshausleben, Don 
Duirote leſend (Nat.); trauernde Lohgerber; Don Duirote u. Falftaff-Bilder (bei. 
F. im Wirthshaus); Lithographien u. Aquarelle (Wein- u. Karnevalslieder); Eulen- 
fpiegel, Rattenfänger, Münchhaufen; Slluftrationen zu Uhland, Chamiſſo, Mufäus 
— D. Zeichnen als Bildungsmittel 1853. — Zimmermann, 9. S.: ADB. 

Safenclever, B., geb. 1810 Remſcheid, geit. 1853 Dülfeldorf.” Kam 1827 
nach Duſſeldorf; erft Architekt, dann Schüler Schadows. — Ylluftrationen 3. Jobſiade 
(Pinak.); Leſekabinet, Weinprobe (Nat.); Spielbank. 

Knaus, L., geb. 1829 Wiesbaden, lebt in Berlin. Studien in Düſſeldorf, 
1852— 60 in Paris; hier große Erfolge; 1859 nad) Berlin, 1866 nach Düſſeldorf; 1874 
als Prof. nach Berlin. — Bauerntanz; Spieler; Leicjenbegängniß im Walde, im Dorfe; 
Morgen nad) d. Kirchweih; goldene Hochzeit; Durchlaucht auf Reiſen; Schufter- 
jungen; Kinderfeſt (Nat.); in taufend Aengiten; Portraits: Mommſen, Helmholtz 
(Nat.), Hanjemann. — Sat. d. K.-Ausftell. in Nat. 1900; Pietſch, L. K. 1896 
(KM. Nr. 11); Pecht, Zu K.s 60. Geburtstag: KfA. 1860. 
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jener Jahre Beiangen, die im Sittenbilde mit einer für feinere Nerven 
allzu plumpen Abjichtlichfeit verfuhr. Er überfäßt nichts dem Be- 
ſchauer, jondern ſegt alles, auch das letzte, und behängt dabei ſeine 
Bilder mit einer Üeberfülle charakterifierender Kleinzüge, die man 
heute als ein Zuviel empfindet. Nicht als umnbefangener Beo— 
bachter des Lebens und der Natur malte er, fondern als ein ge- 
—— Arrangeur. Zwiſchen ſeinen Geſtalten und dem Beſchauer 
eht unſichtbar der Künſtler, der ſeine Anekdote erklärt, wodurch vieles 
von ihrem — geht. Es konnte nicht ausbleiben, daß man 
ſchließlich die Abſicht merkte und ein wenig verſtimmt ward. Vor 
dreißig Jahren aber dachte man anders. Der junge „Dorfprinz“, der, 
eine Blume zroifchen den Zähnen und die Hände in den Wejtentajchen, 
fo welterobernd fühn a der fleine Hebräer, der mit innigem 
Behagen den „erjten Profit” einftreicht, und der andere, der vom 
Munde des lähelnden Alten jo eifrig „Talomonifche Weisheit” ab- 
keit, die fartenfpielenden Schufterjungen, die „goldene Hochzeit” oder 
die ihrer Zeit jo berühmte Schilderung „Seine Hoheit auf Reifen“, 
befonders aber Knaus’ Erzählungen aus dem Leben der Kinder, von 
denen er jo viel Drolfiges zu berichten wußte, — alle diefe Bilder 
haben eine —— Popularitãt erlangt und in Tauſenden von 
Reproduktionen im deutjchen Bürgerhaufe Platz gefunden. 
Benjamin Bautier hat nicht die klare Verftändigung, 
die bei Knaus auffällt. Er ift harmlofer, treuherziger. Wie Auerbach 
liebte aud) er befonders die Thäler des Schwarzwaldes. Aus deſſen 
Dörfern und Heinen Ortichaften teilt er einfache Geſchichtchen mit. 
Er jchildere die Bauern bei Seiten und Tänzen, in der großen Wohn- 
ftube und im Wirtshaus, immer in irgend einer bemerkenswerten 
oder amufanten Situation, ein anmutiger Plauderer. As Maler 
aber jteht Vautier weit hinter Hnaus zurüd. Seine Bilder find 
ſchließlich nicht viel mehr als olorierte Zeichnungen, und ihre Photo- 
graphien machen einen ftärferen Eindrud als die Originale. 
Der dritte berühmte Meifter der Dorfnovelle, Franz Def- 


Bautier, B., geb. 1829 Morges, geſt. 1898 Düfjeldorf. Studien in Genf, 
1850 nad) Düffeldorf; Reifen, 1856—57 in Paris, zurüd nad; Düffeldorf. — Zwed- 
eſſen; Begräbniß; Aufforderung 5. Tanz; Abſchied v. Vaterhauſe; Poſtbureau; Schach⸗ 
foiefer; Verhaftung; erfte Tanzftunde; am SKranfenbett (Nat.); Veichenſchmaus (Röfn). 
— Heilbuth, maus u. ®, MA 1892; Satal, d. B-Husft. im Nat. 1898; 
Rojenberg, ®. 1897 (EM. Nr. 33); Mottenburg, ©. 2.: Kuß. 1898. — 

Defregger, F, geb. 1835 Dolſach im Pufterthal, lebt in Münden. Wendet 
ſich als Hirtenfnabe, zeichnend u. ſchnitzend, d. Kunſt zu; mad) d. Tode d. Vaters 
berfauft er Befipthum; 1857 nach Inmsbrud u. Münden an Kunftgew-Schule u. At, 
als Autodidatt nach Paris; zurüd nad Münden zu Piloty. — Gpedbadher, feinen 
Sohn erfennend; Zitherjpieler; Ningkampf; Tanz auf d. An; Salontirofer; letztes 
Aufgebot, Heimfehr d. Sieger; Todesabichied d. A. Hofer. — Nofenger, Bir 
D. Maler wurde; Oefter-mung. Kunſichton 1897; Pietih, F D.: Fuß. vd 6; 
Bet, 8 D: MA Bb. 9; Nofendberg, D. (MM. Nr. 18). 
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regger, ift felbit ein Kind des Volkes. Doch er jieht auf jeine 
heimatliche Welt dennoch weniger mit dem Tiebevollen Blick Vautiers 
als vielmehr, fait wie Knaus, mit dem Auge de3 Städters. 
Nicht daß Defregger jeine Tiroler mit überlegener Kritik be- 
handelt, aber er ſchildert fie nicht wie fie in Wahrheit find, jondern 
mie der Touriſt fie fieht, der auf drei Wochen in die Berge fommt, 
roſig verflärt, immer lächelnd. Er wird feine Land3leute ſchon 
kennen, aber er meint, er müſſe fie „idealiſieren“. Darum malt 
er nur ihre Herzigfeit und nicht auch ihre Rauheit, nur ihre köſt⸗ 
liche Naturwüchſigkeit und nicht auch ihre Bauernichlauheit, nur ihre 
Schönheit und nicht auch ihre Häßlichen Züge. Aber in diejer Ein- 
feitigfeit ift Defregger von padender Frifche und einem angeborenen 
Charme, der die ungeheure Volfstümlichkeit feiner Bilder wohl er- 
Märt. Am meni nigſten glücklich war er, wenn er die Hiſtorienmalerei 
Pilotys, ſeines Münchener Lehrers, in die tiroliſche Bauernwelt ein⸗ 
führen wollte und mit theatraliſchem Pathos die Heldenthaten der 
Andreas Hofer-Zeit verewigte. 

Dieſen Führern ſchloß ſich ein Heer von achiolgern an. 
Sabl, Mathiad Schmidt, Kurzbauer, Hugo Kauff- 
mann, der Soh in, Hermann Bauffmannd Riefſtahlu. a. blieben 
beim Lanbvoff. uard Grüsner fudte in den Kloftern bei 
weinliebenden Mönchen nach —— Motiven, die er überreich— 
li fand. Andere wieder zogen in die Städte, um hier neue Stoffe 
zu genremäßigen Darftellungen zu finden. Der Ernit der zur Revo⸗ 


Gabl, U., geb. 1845 Wild im Pibthal, geft. 1893 München. Nach vielen 
Kämpfen 1862 auf d. U. in Münden. — Haspinger, ben Aufruhr prebigend; 
Refrutenaushebung in Tirol. 

Schmid, Math, geb. 1835 See im PBaznauer Thal, Iebt in Tirol. 
Geit 1853, als Gejelle e. Vergolders, in Münden; 1856 auf d. Al. — Religiöfe 
Gemälde; Genrebilder aus d. Kreifen db. Geiftlichleit, dann aus db. Volksleben; Auge 
zug d. Billerthaler. 

KAurzbaner, E., geb. 1840 Wien, geft. 1879 München. Studium in Wien; 
1867 nad) Münden. — Ereilte Flüchtlinge (Wien); D. abgemief. Freier; Länbl. 
Feſt Pinak.). | 

Kauffmaun, 9., geb. 1844 Hamburg, lebt in Münden. Studien in Frank⸗ 
furt u. Düfjeldorf; 1863 nad) Cronberg; längerer Aufenthalt in Paris; jeit 1871 
in Münden. — Verfteigerung; mwandernde Muſikanten. 

Niefftahl, With, geb. 1827 Neuftrelig, gejt. 1888 Münden. Studien in 
Berlin; 1870 Brof., 1875 Dir. d. Kunftichule in Karlsruhe; dazwiſchen Meife durch 
Tirol, Schweiz nad) Rom; dann nad) Münden. — Feldandacht, Allerfeelentag (Nat.). 
— Holland, ®. NR, 1889; Haushofer, ®. NR: KU. 1889; v. Ber- 
lepfh, ZUR. 1890. 

Grütuer, E., geb. 1846 Großlarlowig, lebt in München. Sohn e. Bauern; 
erft zum Geiſtlichen beitimmt; 1864 nad Münden zu Piloty — Mönchsbilder; Falftaff- 
jcenen; Ekkehard u. d. Kellermeifter. — Recht, KA. 1890; Rottenburg, €. G.: 
Kuß. 1898. 
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lution drängenden Zeit wies die Maler hier ſchon in den vierziger 
Jahren von der humoriftiichen auf die joziale Anekdote. Aber eine 
Anekdote mußte e3 immer jein, eine Heine Gejchichte, aus der ſich ohne 
Schwierigkeit lehrſame Betrachtungen, wenn moͤglich eine „Moral“ 
tehen laſſen konnte. Carl Hübner in Düſſeldorf benutzte zu feinen 
ildern die Gegenfäge der Stände, die mit einem Male, jeit ber 
frangöſiſchen Revolution von 1830, in Deutihland lebhafter empfunden 
wurden, jchilderte tendenziös das Genußleben der Reichen und wies 
ſogar in einem Gemälde auf das Elend der ſchleſiſchen Weber, natür- 
Ir mehr im Stile Freiligraths als in dem Gerhart Hauptmanns. 
Es war Natur und zeitgenöffiiches Leben, was ſich dieje Maler 
eroberten. Aber noch war die Natur koſtümiert oder arrangiert, 
noch bot man nicht frei und ohne Nebenabjichten das, was man mit 
den Augen erjhaute. Auch diejenigen Künftler, die fi der Land- 
ſchaft zumandten, begnügten jich noch nicht mit der ſchlichten Wieder- 
gabe der Natur. Aue) fie arrangierten und fomponierten oder wähl- 
ten wenigſtens ſolche Stücke der Vi keit, die den Beſchauer recht 
nachdrücklich auf die — der Schöpfung hinwieſen. Vor der 
Ebene, dem ruhigen Meer, der gewöhnlichen Tagesbeleuchtung blieben 
fie kalt. Erſt wen der Erdboden zu wogen begann und Berge und 
Klüfte zeigte, wenn des Meeres Wellen vom Sturme gepeiticht wur⸗ 
den, wenn eine interefjante Beleuchtung abjonderliche Effekte herpor- 
brachte, fanden fie die Landſchaft „ſchön“ und maleriih. Eine ältere 
Generation hatte zwar ſchon die Einfachheit gepredigt, in Dresden 
ui bereits im Beginn des Jahrhunderts Kaspar David 
riedric auf den Neiz der ſchlichten Stimmungslandihaft hin» 
gewieſen. Und wie diejer Meifter fein Auge in der ruhigen, un- 
pathetifchen Natur Dänemarks gebildet hatte, jo waren e3 auch nach 
ihm ein paar Maler aus dem fühleren Norden, welche die Schönheit 
der unfomponierten Natur betonten: I. C. Dahl, der von Nor- 
wegen nach Dresden ging, Chriftian Morgenjtern und Louis 


Hübner, ©., geb. 1814 Königsberg, geft. 1879 Düffeldorf. 1837 nad) Düfjel- 
dorf zu Schabow u. Sohn; 1874—75 Reiſe nach Amerila. — Sünberin an d. 
Kirchthär (Nat.); Auswanderer; Jagdrecht; Pfändung; Wohlthätigkeit. 

Sriedrich, ©. D., geb. 1774 Greifswald, geft. 1840 Dresden. Erſte Stubien 
in Kopenhagen; 1798 nad) Dresden; 1817 hier Prof.; Neifen nad) Rügen, durch 
Deutjchland u. Italien. — darzlandſchaft, Mondaufgang (Nat). — Kunſichron 1896. 

Dahl, Joh. Ehrn. Clauffen, geb. 1788 Vergen, gef. 1857 Dreäben. 
Kam 1811 nach Kopenhagen, 1818 nad) Dresden; vielfache Reifen nad) Süden u. 
Norden. — Seefturm (Rat.), Winterlandſchaft (Pinat.). 

Morgenftern, C hn., geb. 1805 Hamburg, geft. 1867 Münden. Früh weite 
Wanderungen; 1827 Stubienreife nach d, jlanbinav, Norden; an d. Kopenhagener 
A; zurüd nad Hamburg; dann nach Münden; raſtloſe Neifen duch ganz 
Deutihland. — Peht, €. M., GUR, 1867. 

Gurlitt, 8, geb, 1812 Altona, geft. 1897 bei Berlin. Stubien in Hamburg, 
München (1832—35), Kopenhagen (bis 1838); Reiſen durch die nordiſchen Länder 
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Gurlitt, die von Hamburg nah München und Düſſeldorf kamen. 
Aber die Schüler diefer zu wenig befannten, trefflichen Künftler Haben 
ihre Lehren nicht ganz rein bewahrt. Andreas Ahenbad, der 
Gurlitt folgte, rückte fich doch, wenn aud) in einer Fechnit und einer 
Farbe, die man vorher in Deutſchland nicht kannte, die Natur ſo lange 
Jregt bis er ſie zu bildmäßiger Wirkung gebrauchen konnte. Sein 

ruder, Oswald Achenbach ſuchte die maleriſchen Reize Italiens 
auf, der Schweizer Alerander Calame die grandioſe Hochgebirgs— 
und Seenwelt feiner Heimat, Hang © u d e die nordiſche Landſchaft und 
Eduard Hildebrandt machte gar eine Reife um die Erde, um jeltene 
und jenfationelle Beleuchtungseffelte zu finden. Mondjchein und 
Sonnenuntergang, Sturm und Gewitter, Schnee und Eis, braujende 
Wajjerfälle und wildromantiiche Schluchten wählen diefe Maler alle 
am liebjten. Aber fie begnügen fich hie und da aud) Schon mit weniger 
aufgeregten Stimmungen, mit der geheimnisvollen Stille des Waldes, 
auf deſſen fchattigem Boden Sonnenfleden ſpielen, mit melandolijch- 
trüben Haidefeldern und ruhigeren Gebirgdfcenerien. Wenn fie es 
lei) noch T’ebten, in der Natur den intereflanten Stoff zu juchen, 
o war ihner doch immerhin die Landſchaft Selbſtzweck, die figürliche 
GStaffage tritt zurüd und der Künftler fühlt ji) wohl im unmittel- 
baren Verfehr mit der Natur. Zumal Andrea? Achenbady hat nad) 
dDiejer Richtung bahmbredhend gewirkt. Die Niederländer des 17. 


vu. nad Stalien; 1843 in Rom; fodann in Berlin, auf d. Lande in Schleiien, 
in Wien, in Gotha; neue Reifen, bi3 nach Dalmatien u. Griechenland, nach Portugal 
u. Spanien: 1873 nad) Dresden, fpäter nad) Berlin. — Weide in Kütland, Ebene 
v. Theben; Albanergebirge (Nat.) — Elias, 8. G.: Nation Bd. 14. 

Acheubach, A., geb. 1815 Kaſſel, lebt in Düffeldorf. Studien in Düſſel⸗ 
dorf unter Schirmer; weite Reifen, nad) Rußland, Holland, England, Skandinavien 
u. Stalien. — Küftenbilder; Oſtende, Scheveningen, holländifcher Hafen (Nat... — 
Levin, ZUBE. 1886; Voß, U. U. 1897; Pietfh, N. U: WM. Bd. 79; 
Roſenberg, D. Düffeldorfer Schule: Grenzboten 1881. 

Achenbach, D., geb. 1827 Düſſeldorf, Iebt ebda. Studium auf d. A. 
(1839—41) u. auf Reifen. — Bilder v. Golf v. Neapel, au d. Campagna, v. d. 
Via Appia; Billa Torlonia, Marktplatz in Amalfi, Triumphbogen d. Conftantin (Nat.). 
— v. Dettingen, D. U: FA. Bd. 12. 

Galame, U., geb. 1810 Vevey, geft. 1864 Mentone. Sohn e. Steinmeken; 
Studium in Genf; 1845 in S$talien. — Rojenberg, U. L.: Grenzboten 1884. 

Bude, ©., geb. 1825 Chriftiania, lebt in Berlin. Kam 1841 nad) Düffelborf, 
zu U. Achenbach u. auf d. Al. zu Schirmer; 1854 Brof. in Düffeldorf; 1862 
Ueberfieblung nad) England, 1864 Prof. in Karlsruhe, 1880 in Berlin. 

Hildebrandt, Eb., geb. 1817 Danzig, geft. 1868 Berlin. Sohn e. armen 
Stubenmalers; kam 1836 nad) Berlin, v. d. At. abgemwiefen; Studien auf eigene 
Fauſt; Reifen: 1841 in Paris Sfabey; 1843 nad) Brafilien, 1851 in d. Drient 
u. f. w.; 1854 Peof. in Berlin; 1856 zum Nordpol; 1862—64 Reife um d. Welt; 
1866 Ausftellung von 400 Wquarellen in London. — D. Reiſe um d. Erbe, in 
farbiger Nerhfifatignen — Arndt, E 9. 1869; B. Meyer, E. 9.: ZB. 186° 
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Sahrhunderts machten auch hier ihren fegensreichen Einfluß geltend; 
die Düfjeldorfer, die e3 nicht weit nad) Holland hatten, wurden bie 
Vermittler. Und wenn die Deutjchen aud) weder die Raturempfin- 
dung noch die technijche Teinheit der alten Meijter erreichten, fo 
gelangten fie doch auf diefer alten germaniſchen Kunftitraße ein tüch— 
tiges Stüd vormwärt3 zur Unbefangenheit und Freiheit. 

* * 


* 


Inzwiſchen aber hatte ſchon jeit geraumer Zeit, abjeit3 von 
allen Schulen und ausländiſchen Einflüſſen, ein einzelner Künſtler, 
der ganz auf eigenen Füßen jtand, dank der Jicheren Kraft feiner 
genialen Begabung, den Weg zur Natur gefunden: Adolf Men 
zel. Er war in Berlin herangewacdjfen, in der Stadt Chodomiedis 
und Schadows, two Franz Krüger thatig war, Eduard Magnus 
eine feine, fchlichte Borträtfunft betrieb und Wilhelm Wach, ein vor- 
trefflicher Xehrer, dafür forgte, daß der Sinn für gediegene malerijche 
Technik wenigſtens nicht ganz verloren ging. 


Menzel, U. Friedr. Erdmann v. geb. 8. Dec. 1815 Breslau, Iebt in 
Berlin. Ram 1830 nad) Berlin; lithograph. Arbeiten mit d. Vater; kurzes Studium 
an d. Ak.: erjt fpäter Reifen nad) Sübbeutfchland, 1867 nach Paris, 1880 nad) 
I heritalien; 1856 Prof.; 1870 Orden Pour le merite; 1895 Geheimrath u. Ercel- 
lenz; 1899 Schwarzer Adlerorden u. Adel. — Delgemälde: Schadypartie; Auf, zu den 
Waffen; Konfultation beim Rechtsanw.; Familienrat; Gerichtätag (1839); Balais- 
garten d. Prinzen Albredit; D. Bittihrift; Diner in Sansſouci (1850), Flötenloncert 
(1852, Nat.); Friedrih d. Gr. auf Reiſen (1854, Berlin, Gal. Ravene); HYuldigung 
d. Ichlef. Stände zu Breslau (1855); Friedrich bei Hochkirch (1856 Potsdam, Neues 
Talais); Begegnung Friedrichs mit Joſef II. (1857 Weimar, Schloß); Fr. u. d. 
Tänzerin Barberina; Fr. u. General Fouqué; Hofball, Fr. u. Peine, Bootfahrt, 
Im Borjaal zu Rheinsberg; Scenen aus d. Zeit d. 30 jähr. Krieges; Rüftlammer- 
vhantafien: Kirchen-Interieurs: Krönung Wilhelm I. in Königsberg (1862—65 
Berlin, Schloß): Abreije d. Königs zur Armee; Ballfouper (1879); Cercle und andere 
Hofballjcenen; Bilder aus Berlin u. Baris; Chodowiedi auf d. Jannowigbrüde (1859); 
Gijenwalzwert (1874—75 Nat.). — Waſſer- u. Dedfarbenbilder: Aus dem Kinder- 
album (1861—83), 43 Bl. — Alluftrationen: zu Kuglers Geſch. Friedrichs d. Gr. 
(1830—42), zu den Werfen Fr. d. Gr. (1843—49), zu Kleiſt's Zerbrochenem Krug; 
D. Armee Fr. d. Gr. — Lithographien; Radirungen; Schabblätter. — Jordan 
u. Tohme, D. Wert U. M.s 1885; Burlitt, U M., Kuß. 1892; Pietſch, 
AM, Nord u. Eid 1879; Turanty, A. M., Gazette des Beaux-Arts 1880; 
TS sborn, U M., MM. 1899; Mar Schmid, M. 189: Knackfuß, M. 
1895 (KM. Nr. 7); v. Tihudi: Pan, 2. Jahrg., 1. Heft. 

Magnus, GC., geb. 1799 Berlin, geit. 1872 ebda. Stud. zuerft Medicin, Bau⸗ 
Bart, Philoſophie: dann Maler; weite Reiſen; 1844 Prof. in Berlin. 

Wach, W., geb. 1787 Berlin, geft. 1845 ebda. Stud. in Berlin u., nad 
1815, in Paris bei David u. Gros: 1817 nah Stalien: 1820 Prof. in Berlin, 
Leiter e. Malerſchule. — Drei göttl. Tugenden (Berlin, WVerderfche Kirche); Amor 
u. Piyche (Nat.). 
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Wie faum ein anderer Künjtler im 19. Jahrhundert hat Menzel 
zum ganzen Volle gejprochen. Freilich, es ift Damit nicht eigentlich 
das deutjche, jondern das preußiiche Volk gemeint. Mit feiner ganzen 
Exiſtenz mwurzelt diefer Künftler im Preußentum. Die Kräfte, die 
den Staat der Hohenzollern in Deutichland und in der Welt groß 
gemadt Haben, waren in Adolf Menzels Entwidlung in gleichem 
Maße wirkſam und fruchtbringend. Auch bei ihm find eiferner, durch 
nicht3 zu beirrender “Fleiß, zähe Energie, beijpiellofe Selbitzucht Die 
Borausjegungen der Erfolge. Das Leben hat Menzel in eine harte 
Schule genommen, und Arbeit ift fein Dajein von der Sekunde an 

ewejen, da er feinen Blid aus der Enge des Baterhaujes in die 
elt Hinaugrichtete. Augen und Hände wurden zu ſtets gehorjamen, 
nie faulen Dienern feines Willen? gebildet. Das Skizzenbuch 
legte er nicht von ich; noch der Greis zeichnet felbft beim Schütteln 
der Eijenbahn mit ſicherer Hand. Menzel begann mit lithographi- 
ihen Zeichnungen, mit Kompofitionen im Gejchmad der dreißiger 
Jahre, im Stile der Schrödter, Spedter, Neureuther, Hofemann, 
Graf Pocci. In diejfen erften Proben feines Könnens meldete jich 
bereit3 der künftige Meifter des ornamentalen Spiel und der ori- 
ginelle, von taufend geiftreichen Ideen erfüllte, ja jchier überfpru- 
deinde Kopf. Die erften größeren Werke, die lithographiichen Cyklen 
„Künftler8® Erdenwallen” und bejonders die „Dentwürdigfeiten aus 
der brandenburgijchspreußiichen Geſchichte“, zeigen ihn jedody als 
einen Mann, der dem herrſchenden Geſchmack entgegentrat. Ab- 
jeit8 von den Wegen der „großen Malerei” trat hier eine Kunſt auf, 
die Schliht und phraſenlos, mit erfrifchender Gegenitändlichfeit vom 
Leben der Gegenwart und von Ereigniffen aus vergangener Zeit Be- 
riht gab. Diefe ungewohnte Art Hiftorifcher Darjtellung lernten die 
Zeitgenofjen bald noch beifer kennen, als Menzel jeine Holz 
Schnitt - Slluftrationen zu Kuglers Gedichte Friedrichs Des 
Großen veröffentlidtee Mit einer Gemiffenhaftigfeit, für Die 
ih in der Kunſtgeſchichte viclleiht Feine Barallele findet, 
beritete er ji) zu diefem Werke vor; er ſuchte und ftudierte und 
eichnete alles, was er aus der Zeit des großen Königs auftreiben 
onnte, und erzog fich ſyſtematiſch zu einem künſtleriſchen Geſchichts⸗ 
ichreiber, der alle Urkunden nad) ftrenger wiljenjchaftliher Methode 
Durcharbeitete. Aber nun begann eine grandiofe ſchöpferiſche Thätig- 
keit. Das tote Material wird belebt, und unter des Künftlers Händen 
jteigt, wie durch ein Wunder, die verfunfene Welt des großen Preußen» 
fönig3 wieder empor. Seit diefem Illuſtrationswerk hatte Menzel 
etwas wie ein Monopol auf die Daritellung jener Zeit. Er gab 
riefige stompendien der friedericianischen Zoldatesfa heraus, er 
entivarf, mit unerfchöpflicher Erfindungsfraft und beifpiellofem Geift- 
reihtum, die Pignetten zu den Werken des Königs, griff immer 
wieder, in Polzichnitten und Lithographien, auf Died Stoffgebiet zu- 
rüd, und feierte jchließlich Friedrich und feine Zeit in einer R 
meifterhafter Telgemälde. Die eriten Bilder Menzel® waren mehr 
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Verſuche und Uebungen als harakteriftiiche Aeußerungen eines per» 
ſönlichen Talents. Erſt mit jeinem Eintritt in Die hg TS 
hatte er auch als Maler jich gefunden. Als der junge Meifter zu 
feinen Friedrichsbildern fchritt, war er allen anderen Hijtorienmalern 
um einen ungeheuren Vorjprung voraus: er bewegte ſich hier 
auf einem Boden den er längit fannte, er ſprang nicht wie Die meilten 
von ungefähr in eine fremde Zeit hinein, um rajch ein Bild daraus 
u entnehmen und fie dann wieder & verlafjen, jondern jchöpfte aus 
der Fülle feines Wiſſens von jener Epoche nach Belieben Situationen 
und Motive. So umjchrieb Menzel die ganze Welt des Königs mit 
feinen Binjel. Bon Rheinsbergs Rokofoherrlichteit werden wir in 
die zierfihen Säle von Sansſoueci gertpet, two der König mit geift- 
reichen Kavalieren tafelt und des Abends beim Kerzenichimmer die 
Flöte bläft. Wir folgen Friedrich auf feinen Reifen und jehen ihn 
in der Schlacht. Aber bei aller Freude am Stoffe ift hier wie überall 
für Menzel doch das Malerifche bereits die Hauptſache. O afa- 
demijche Schulung, und ohme, wie die andern, jeine Weisheit aus 
Frankreich zu beziehen, weiß er, was er feinem Handwerkszeuge 
ſchuldig ift. Völlig felbjtändig entdedt er den tiefen Gegenjaß zwiſchen 
der auf Betonung der Form und der auf Betonung der Farbe ge- 
richteten Kunftanfihanung, ALS der Erſte in Deutfchland durchſchaut 
er Dinge, die andere erſt lange nachher begriffen. fieht, wie ſich 
die Umriflinien der Gegenftände lodern und Löfen, empfindet mit 
harfem Auge den Fundamental-Unterjchied zwiſchen dem Vorder- und 
— im Bilde. Er kennt ſchon den Reiz der ineinander- 
fließenden Linien und Töne, und es ift ihm höchſte Wonne, das 
Spiel der Lichter, feine unendlichen Variationen und Nuancen Ei 
beobachten. Und aus dem Zimmer trat er ins Freie hinaus. Da 
entbeefte jein unbefangenes, durch feine Schulvorjchrift verbildetes 
Auge den gewaltigen Gegenſatz zwijchen den Lichtern des hellen Tages, 
den gitternden Tönen der freien Luft, und den Licht- und Luftwerten 
der zeitgenöfjiihen Gemälde. Auf eigne Fauft begann er allein den 
Kampf gegen die „braunenSaucen” umd ward ein „Smpreffionift“ und 
ein „Pleinatrift“, lange bevor diefe Schlagworte entftanden. Es war 
für die deutſche Malerei verhängnisvoll, daß fie die Bedeutung dieſer 
mutigen That nicht verftand. Ausgerüſtet mit jolhem Können er- 
weiterte a nun jein Stoffgebiet. Er durchwanderte neben der 
Welt des Rokoko auch die des Dreißigjährigen Krieges. Neben den 
alten Koftumen feſſeln ihn die reizvollen Formen der alten Archi- 
teftur; zumal dieBarodficchen und der Pomp des üppigen Sefuitenftils 
en e3 ihm — Dann aber ging es mit rajchen Schritten 

in die Gegenwart. Es brach die Zeit an, wo ein Berfiner nicht mehr 
um ein — ne ehen brauchte, um 1 u begeiftern. 
Aus dem Maler Friedrichs II. ward der Maler Wilhelms I. In 
einem großen Repräjentationsbilde, bei dem er zeigte, daß ſich auch 
ſolche Aufgaben künſtleriſch löſen lafjen, jchilderte Menzel die Krö— 
nung im igsberg. Aus der Stimmung der Kriegsjahre heraus 
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entiteht daS Gemälde, das die Abreije des Königs zur Armee dar- 
jtellt. Dann aber, nad) den Siegen, freut ſich der Apoſtel des großen 
Friedrich über das neue Preußen, und mit behaglicher Ruhe jchildert 
er den joliden Glanz am Hofe des eriten Kaiſers. Vom Schloſſe aus 
eroberte Menzel da3 ganze Berlin, und al3 er 1867, nicht mehr zum 
Lernen, jondern zum Schauen, Paris bejucht, ‚gebt ihm der malerische 
Reichtum weltjtädtiichen Straßenlebens auf. Kun fennt jein Künftler- 
eift feine Grenzen mehr. Alle Gegenden, die er bereift, alle Men- 
chen, die ihm begegnen, hält er im Bilde feit, Bourgeois, Landleute, 
Zirkusvolk, Kurgäfte, Reifende, Kammerherrn, Handwerker und Ar- 
beiter. Denn auch darin war Menzel der erite, daß er „das Bolf 
bei der Arbeit auffuchte”, wie Julian Schmidt diejen wichtigen Para— 
graphen des modernen Kunftprogramms für die Litteratur formu- 
lierte. Menzel fchilderte, ohne viel zu „erzählen‘‘, aber auch ohne 
antlagende Tendenz, rein beobachtend, zeichnerifch und maleriſch 
ftudierend, Steinflopfer und Schmiede und Maurer und, in einer feiner 
gemaltigften Schöpfungen, die modernen Cyklopen, die Arbeiter der 
großen Eiſenwerke. Aus dröhnendem Lärm blidt ung das Jahr—⸗ 
Hundert des Dampfes und der Eifenbahnen entgegen; unſichtbar 
Ichreitet durch das Bild die finftre Macht, die das joziale (Srollen 
ſchuf. 

Umfaſſend wie die ſtoffliche iſt auch die zoniſch Welt, die 
Menzel beherrſcht. Mit Bleiſtift, Feder, Tuſche, Kohle, Kreide, 
Schabeiſen, Radiernadel weiß er gleich ſicher zu hantieren. Sein 
Pinſel kennt alle Farbenarten und verſteht mit Waſſer und Ded- 
farben ſo gut umzugehen wie mit Oel. Freilich, ein „Koloriſt“ iſt 
er nie geweſen und die Farbe an ſich, als Ausdrud einer ſinnlichen 
Empfindung, hat er nicht gefucht. Sinnlichkeit ift feiner Kunft über- 
haupt ftet3 fremd geblieben. Wielleicht hängt e3 damit zujammen, 
daß jein Verhältnis zur landſchaftlichen Natur Fein allzu inniges 
war. Cr ift im Grunde eine etwas nüchterne Natur, ein witziger 
Kopf. Er ilt ftet$ voll geiftreicher Einfälle, ſatiriſcher Bemerkungen, 
vol Luſt zum Spott, 2 er befißt nicht den goldenen Humor, der 
die Welt verflärt. Sein Hang zum Pointieren, zu epigrammatichen 
Spisen verfnüpft ihn nod) mit der älteren Malerei, der er ſonſt feind- 
felig gegenüberiteft. Denn er ift zeitlebens ein Herold und Meifter 
erdfefter, gefunder Birftichleitskunt ewejen, der allen romantifchen 
Berlodungen tapfer widerftanden und jo der modernen Anſchauung 
wie fein andrer die Wege geebnet hat. Und wenn wir jchlieklich in 
der Geſchichte des Jahrhunderts nach deutichen Künftlern juchen, die 
id den alten Meiltern an die Seite jtellen ließ, jo bleibt faum ein 
andrer übrig als Adolf von Menzel. 


* 


Menzel hatte ſich ſeinen Realismus ganz auf eigene Fauſt 


erkämpft, aber wie er feinen Lehrer gehabt, fo hatte er — Fritz 
Werner vielleicht ausgenommen — aud feine Schüler. Nicht 
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der kleine Berliner Meifter ward für die jüngere Generation 
der Führer zur Natur, der er ihr hätte jein fönnen, jondern 
fie wartete wieder, bis ihr die neue Lojung vom Auslande 
kam. Wie in der Litteratur, jo war man aud) in der bildenden Kunſt 
außerhalb Deutſchlands zuerjt dahin gelangt, den tiefiten Stimmungs- 
gehalt der modernen Zeit zu erkennen und fichtbar zu machen. Aus 

ngland war die Lehre von der —— nen Natüranſchauung, die 
dort jchon Gainsborough am Ende des 18. Jahrhunderts vorbereitet 
hatte, nach Frankreich gelangt; John Eonjtable war der Vermittler, 
In den Landihaftern der Schule von Fontainbleau, in Theodore 
Rouffeau, Daubigny, Corot, Dupré, Diaz fand jene jchlichte Auf- 
faffung ihre großen Verfünder. Jedes nebenjächliche — 
ward von ihnen verbannt, ſie ſuchten den Charakter, das Weſen der 
Natur, und führten von der —— Landſchaft zum „paysage 
intime“. Jean Frangois Millet, der Gewaltigite aus dem Kreiſe, 
der fi) in Barbizon am Rande des Waldes von Fontainebleau, fern 
vom Pariſer Gewühl, fejtgejegt hatte, feierte mit bibliſchem Ernſt 
dag Leben der Bauern, ohne unterhaltende Anekdotenerzählungen 
und ohne die wohlwollende Weberlegenheit des Städters. Guftave 
Courbet aber jhildert mit wuchtiger ——— die Welt der 
modernen Arbeiter in breiten, fräftigen Pinjelitrihen. Und Alfred 
Stevens endlich eroberte bereits die Kreije der „Geſellſchaft“, die 
Herren im Frad umd die Damen in fnifternden Seidenroben, der 
Malerei. 

Langjam nur fanden dieje Errungenfchaften in Deutjchland 
Aufnahme. Schon Viktor Müller hatte in Paris die Kunjt Courbets 
auf ſich wirken fajjen, aber er war in der Heimat wenig beachtet 
worden. Was er erjtrebte, juchte mit größerem Erfolge an der Münd;- 
ner Afademie Arthur von Ramber m aufmerffamen Schüiler- 
freife weiter zu geben. Bon ihm ward Wilhelm Leibl angeregt, 
der Courbets Art num wirklich in Deutjchland einbürgerte. Leibl ift 
ein Maler der bayrijhen Bauern, und nach dem Titel jeiner Bilder 
tönnte man glauben, ex habe Vertvandtichaft mit den Malern der Dorf- 
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geſchichten. Aber ſein Werk unterſcheidet ſich von dem etwa Defreggers, 
wie ein Anzengruberſches Drama von einem Repertoirſtück der Schlier— 
ſeer. Er ſieht die Bauern nicht mehr mit dem Auge des Touriſten, 
durch die woſige Brille, freilich auch nicht mit der eniichen Yeierlichkeit 
Millet3, fondern völlig objektiv, als ein Beobachter, der, von Nie- 
mandem bemerkt, jeine Geftalten im Wirt3haus und in der Wohn- 
ftube, beim Spinnroden und in der Kirche, bei der Arbeit und auf der 

agd belaufht. Mit unſäglicher Feinheit geht fein Pinjel jedem 

uge nad), den fein Auge entdedt. Und Leibls Uuge fieht alles, jede 

urche und Runzel der Gelichter, jede alte und cat jeden Faden der 
groben Bauernkoſtüme, die bei ihm nicht aus der Maskengarderobe 
geborgt, fondern vom Dorfſchneider angefertigt find. So malt Leibl 
auch dag Milieu feiner Landleute, die ſauberen Stuben, die Hügelfetten 
und Wiefen des oberbayriichen Landes, in dem er felbit jeit Jahren 
ſich angejiedelt Hat. Als Bauer lebt er unter den Bauern, ftudiert die 
einfachen Menfchen um Sich her und jchildert, was er N jede Edig- 
feit, Plumpheit und Häßlichkeit, ohne je den Hang zu füßlicher Ber- 
ihönerung zu verjpüren. 

In fpäteren Jahren hat Leibl jene liebevolle Korrektheit der 
Malweiſe nicht immer beibehalten. & ward flotter und breiter im 
Vortrag und wandte fih nun auch techniſch von der Holbeinſchen 
Sorgfalt mehr der Art Courbet3 zu. Ja er ging, von neueren Strö- 
mungen mit fortgeriflen, über Courbet hinaus und führte die helleren 
Töne der jüngeren Generation in feine Bilder ein. Am freiften aber 
beivegte er fich, wenn er den PBinfel mit dem Zeichenftift und der Ra- 
Diernadel vertaufchte und in geiftreichen Strichen Ausſchnitte aus der 
ihm vertrauten Welt auf dag Papier und die Platte zeichnete. 

Dem Meilter von Aibling folgte WilbelmZrübner, wie 
Leibl ein Maler abjoluter Sadjlichkeit, voll ftarfen Naturgefühls und 
foloriftiicher Empfindung, der überall, auch am beſcheidenſten Fleckchen, 
in jeder Zimmerede und an jeder Baumrinde übergenug zu fehen und 
wiederzugeben findet. Trübner hat nicht die urwüchfige Kraft feines 
Borbildes, aber ein unendlich feines Verſtändnis für den maleriſ 
Reiz jedes Gegenftandes und für dag Tonige, da3 die Härte der Lolal- 
arben aufhebt. Er hat eine gefunde Sinnlichkeit, aber doch nicht 

hantaſie genug, um fi) in der Fabelmelt, die er mitunter auffuchte, 
ganz zu Haufe zu fühlen. 

München, mo Leibl und Trübner die Kunft Courbet3 predigten, 
war und blieb die Hochſchule der deutſchen Malerei, die eg jchon durch 
Pilotys Wirken getvorden war. Auch die Meifter, die hier in den jieb- 
iger Jahren fid) nod) nicht von älteren Borbildern trennen konnten, 
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Landſchaften u. Interieurs. — W. T., „D. Berwirrung b. Kunftbegriffe” 1898 — 
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legten doch das Hauptgewicht auf Die malerifc) eSeite ihrer Thätig- 
feit. Wenn damals, unter dem Einfluffe der kunſtgewerblichen Deutfch- 
Renaijlancebewmegung Wilhelm Diez, Sudwig Löfftz und 
deſſen ſchwächerer Schüler Claus Meyer Bilder im Stile der alt- 
deutſchen und niederländiichen Meifter entiwarfen, wenn Edmund 
Harburger Eleine, fein Durchgearbeitete Scenen aus dem Bürger- 
leben im Anſchluß an holländifche Vorbilder malte, fo war die Anef- 
dote das Letzte und die farbige Behandlung das Erſte, was bedacht 
wurde. Diez und Harburger haben fich auf diefem Wege ihren großen 
Mujtern wahrhaft genäbert. 

Berlin konnte trog Menzel mit München nicht Tonkurrieren. 
Karl Guſſow, der dort auftrat und mit derbem Wahrheitsſinn feine 
Vorwürfe anpadte, war koloriftifch zu menig gemiljenhaft, um ber 
jüngeren Generation ein Führer zu fein. Anton von Werner, 
der Außerlich durch feine Hiftorienbilder au der neueiten Preußen- 
geichichte al3 ein Nachfolger Menzel3 erjcheint, war in feiner Farbe 
zu reizlo8 und unmalerifch, um die Berliner Afademie, deren Direktor 
er in jungen Jahren wurde, der Münchner gegenüber fonfurrenzfähig 
zu machen. eine Bilder find die treuen Berichte eines Augenzeugen, 
eines gewiſſenhaften Ehronijten, aber jie haben nicht tvie die Menzels 
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neben dem fulturhiftorifchen, durch den Stoff bedingten auch einen 
freien künſtleriſchen Wert. 

Wie nah München, fo drang auch nad) Wien ber franzöjische 
Einfluß. Auguft von pettenfolen, der in Paris ſelbſt aus der 
Duelle gejchöpft hatte, brachte die Lehren eines ſchlichten Realismus 
in die Kaiferftadt. Aber auch er blieb einfam und ohne Schüler, Die 
auf feinen Anregungen hätten mweiterbauen fönnen. 


* * 


* 

Während fo in Deutfchland der moderne Gedanke nur ftodend 
bortvärt® kam, war die Entwidlung in Frankreich unaufhaltiam 
iweitergegangen. Hier war bereit$ der ziveite Schritt gethan, der nötig 
war, um die Kunft ganz zu befreien. Nach der ftofflichen Croberung 
der Gegenwart war auch in der Farbenanſchauung und der Techni 
die Emanzipation von der Dergangenbeit erfochten worden. „Licht 
und Yarbe und bewegendes Leben al3 reine Erkenntnis,” fo hatte 
Runge im Anfang des Jahrhundert? das Biel der neuen Kunft be» 
zeichnet. Die großen Meifter der europäifchen Ueberlieferung, fo viel 
wir ihnen verdanken, fonnten uns auf diefem Wege nicht leiten. Aus 
dem Oſten Aſiens, von der urjprünglicden Kunſt der Japaner fam 
die Erleuchtung. Auf der Pariſer Weltausftellung von 1867 jah man 
mit Staunen zum erſten Male die Werke des fernen Inſelreiches. Mit 
Entzüden entdedte man, wie wundervoll die Maler von Nippon mit 
den geringjten Mitteln die Natur ihres Yandes auf der Seide und dem 
toitbaren Papier der Kakemonos twiedererftehen ließen, wie fie mit den 
zartejten Farben die Quft und das helle Licht, Landichaft, Menſchen 
und Tiere ihrer Heimat in wenigen Strichen binzauberten. an 
lernte von ihnen die Kunft, da3 Nebenfächliche auszufcheiden, mit 
raſchem Auge den richtigen und charafteriftiichen Eindrud de Ganzen 
u erjaffen, den Rhythmus der Hauptlinien zu erkennen und fie zu 
—— Spiel mit einander g. verbinden. Man lernte von 
ihnen die feſſelnde Wirkung des Unſymmetriſchen, des geiſtreichen 
Ausſchnitts, der bei allem Raffinement einer Caprice des Zufalls 
ſeine Entſtehung zu verdanken ſcheint. Man lernte von ihnen die 
Vorteile des erhöhten Standpunktes, der es ermöglicht, unerhörte per- 


Pettenkofen, A. v., geb. 1821 Wien, geſt. 1889 ebda. Zuerſt Soldat; weite 
Studienreiſen; 1851 in Paris; 1880 Prof. — Bilder aus der Puſzta; aus dem 
Bigeunerleben; Rendezvous (Wien); Naftende Bigeuner (Nat) — Lützow, v, U 
v. P.: ZUR. 1889. 

Moderne KAunft: Helferich, Neue Kunſt 1890; Wörmann, Was uns 
die Kunftgefchichte Iehrt 1894; Neumann, Der Kampf um die neue Kunſt 1896; 
Fiedler, Schriften über Kunft 1897; Ullrich, Krit. Aufſätze 1894; Servaes, 
Berliner Kunftfrühling 1893; derf., Brälubien 1899; Fuchs: Nietzſche u. d. bildende 
Kunf, NR. Wagner u. d. bildende Kunft: KU. 8b. 10-11; v. Seidlitz, d. Ent 
wicklung d. modernen Malerei 1897; Leitſchuh, D. Weſen d. mod. Lanbfchafts- 
malerei TRAR: Fr "Ra: Graf. Genen d. mob. Kunft (üherf. v. W. Thal 1R9R 


Der Jmpreffionismus. 259 


ſpektiviſche Ausblide zu eröffnen und dem Beſchauer in kleinem Rahmen 
eine ganze Welt zu Füiben au legen. De der lehte der großen 
japaniſchen Meifter, der bis in die Mitte unjered Jahrhunderts gelebt 
Fe war e8 beſonders, der die Franzoſen begeijterte. Und in innigem 

nſchluß an dieſe plößlich entdeckte Derzfichteit begann eine Gruppe 
jüngerer Sünftler in Paris, dag ganze Handwerk der Malerei von 
Grund aus umzugeitalten. 

„Was und Not thut, ift die Sonne, die freie Luft, eine helle 
und junge Malerei. Laßt die Sonne gerein und gebt die Gegenjtände 
fo nieder, wie fie fi} in tagheller Beleuchtung zeigen. Das mar 
das Tyeldgeichrei, dad Emile Zola, der kritiſche Herold diefer Revolu— 
tionäre, ausgab. Edouard Manet war e8, der diefe Sehnjudht er- 
füllte. Mit Ichärferem Auge noch als vor ihm Menzel in Deutichland 
ah er vor der Thür des Ateliers das feine Silbergrau, das die Luft 
durchzieht und die Welt verflärt, fah er die taufend jchillernden 
Nuancen, die komplizierten Mifchungen von Lichtern und Refleren, 
die in der Natur leben. Schon borher hatte Manet von Belazquez 
gelernt, wie man bie Farben eines Bildes zu einer Einheit bindet. 

erkannte, daß e3 die atmofphärifche Luft ıft, die in der Natur Die 
Summe der Einzeldinge zu einer höheren Harmonie mit einander 
vereinigt. Und nun ſuchte er, ausgehend von der unbefangnen 
Farbenanſchauung der Japaner, die Menſchen und Gegenjtände nicht 
mehr frei im Raume ſchwebend wiederzugeben, fondern mit der Luft, 
in der fie ftehen, mit dem vibrierenden, unkompakten Fluidum, das 
fie umfließt. Wie die Erjcheinungen in der Natur aus diejer durdy- 
ſichtigen Luftſchicht vor ihm auftauchen, fucht er fie feitzuhalten, den 
farbigen Eindrud, den fie auf fein Auge machen, will er mit der 
Hand nadjjchaffen. So entitand der Name „Impreffioni?- 
mu3” für dieſe neue Art der Malerei. Mit Manet Schulter an 
Schulter focht Edgar Degas, der die impreffioniftiiche Auffaffung und 
die Grazie der Japaner mit defadentem Naffinement bi3 zu ihrer 
legten Ausdrudsfähigfeit führte. Claude Monet aber madjte es ſich 
zur Aufgabe, Manets Kreilichtlehre weiter auszubauen. Er ſuchte mit 
nod) größerer Kühnheit die fließende Luft und die flimmernden Lichter 
der Atmoſphäre wiederzugeben und fchredte nicht vor der blendenditen 
Sonnenhelle, nicht vor den grellften Farbeneffekten zurüd, die er in 
der Natur entdedte. Monet erkannte die endlofe Zahl kleinſter Farben— 
beftandteile, aus denen fich die Erfcheinungen der Außenwelt auch 
dann zufammenfegen, wenn ihre koloriſtiſche Beichaffenheit fich dem 
Auge de3 Laien ganz fimpel und unkompliziert darftellt. Er analy- 
fiert das Freilicht, aber feinem Genie gelingt e3, das alfo zerlegte 
Naturbild doc; al3 ein rundes Ganzes vorzuführen. So bereidjerte 
Monet in unvergleichlicher Weife die Palette des Malers, erhöhte jeine 
Ausdrucksmittel und befähigte ihn, in einem früher nicht gefannten 
Umfange den farbigen Abglanz der Welt mwiederzufpiegeln. 

Es konnte nicht Wunder nehmen, daß Manet, Degas, Monet 
und ihre imprefjionijtiichen Mitfampfer: Renoir, Piſſarro, Siäley, 
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durch ihr umſtürzleriſches Gebahren den Zorn der älteren Generation 
und den Spott des Bublifums, das diefen neuen Erjcheinungen ratlos 
gegenüberftand, heraufbejchrroren. Nicht anders erging es natur- 
gemäß den feden deutſchen Künjtlern, die es wagten, deren rebolutio- 
näre Prinzipien zu übernehmen. Alle andern großen Rulturvölfer 
hatten fid) dem neuen Programm ſchon angeichlojlen, als Deutich- 
land ſich anjchicte, zu folgen. Man jchalt bei ung auf die jungen 
Künftler, die fich jet ihre Weiſung aus Frankreich holten, und am 
meiften fchalten die, die fich felbit ein Menfchenalter früher an dem 
Vorbild der ſranzöſiſchen Kunſt gebildet Hatten. Es war feine Fremd⸗ 
brüderlichkeit, die ung auf diefen Weg trieb. Die Entdedung des Frei- 
liht3 und der imprefjionitifchen Dealweife war ein Ereignis von 
kunſtgeſchichtlicher Beteutung, eine Bejreiungsthat, nicht geringer ala 
die, durch die fi) einft Cimabue und Giotto aus den Feſſeln des 
Byzantinismus gelöft und fo die große Kunft der Nenaiffance vor- 
bereitet haben. In Deutjchland wurde der jungen Malerei das Leben 
nod) weit ſchwerer gemacht ala in Frankreich. Bei uns Hatte man fich 
im Verlaufe faft eines ganzen Nahrhundert3 daran gewöhnt, in allen 
Yeußerungen der Kunft immer zuerjt daS Dargeftellte, Stoffliche zu 
jehen. Die Fähigkeit, in einem Kunstwerk in erfter Linie das eigentlich 
Ktünftlerifche, d. h. die Art, mit der der Künftler den aufgenommenen 
Stoff in fich verarbeitet Hatte, zu berüdfichtigen, mußte erſt nod) 
erworben werden. Man hatte wohl eine gewifle Freude daran, an 
einem Bilde zu beobachten, wie der Pinſel Einzelheiten und Feinheiten 
ausgedrüdt hatte. E3 galt al3 Fan eines Kenners, wenn man 
ſolchen Kunftfertigfeiten womöglich mit der Lupe folgte. Aber das 
Ganze eines Bildes als maferiich erichautes Stüd Natur, als Ueber- 
tragung eines Ausſchnittes der Wirflichfeit in die Sprache der Farbe 
aufzufaffen, dazu war man nicht imftande. 

Immer wieder tritt München führend auf. Hier hatten bereits 
por dem franzöfiichen Kriege Ed. Schleid und Adolf Lier auf 
Grund ihrer Erfahrungen in Frankreich die Landſchaftsmalerei re- 
formiert und zum paysage intime hingedrängt. In den Bildern 
Liers und feiner Schule zeigte ſich der erjte Niederichlag der Meifter 
von Barbizon. Die älteren Landſchafter, auch die Beſten, wie 
Andreas Achenbach, nicht ausgenommen, hatten immer nod) die 
Natur mit den Augen des Tourijten gemalt, der beſonders interejjante 
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. Gegenden aufſucht. Lier und die Seinen wieſen auf die reine, abjichtö- 
oje Stimmungslandſchaft, auf den Reiz der intimen Naturbetrachtung, 
die auch an dem beſcheidenſten Winkel nicht achtlos vorübergeht. Doch 
die Leiſtungen dieſer KHünitler hielten ſich immer nod) in gewiſſen 
Grenzen. Ihre farbigen Ausdrudsmittel waren nicht jehr reich, und 
es entwidelte ficy bei ihnen bald ein gemifjer „ſchöner Ton’, der aber- 
mal3 einer Auffriichung bedurfte. . 

Auf der internationalen Kunftausftellung von 1879 erfchienen 
die franzöſiſchen ISmpreffioniiten in München. Um Diefelbe Zeit zog 
e3 eine Reihe jüngerer Deutſcher nach Holland, deſſen alte Kunſt ja 
ſchon ſeit Jahrzehnten, wieder im Werte gejtiegen war. Dort hatte 
Sozef Israels die Fünftleriichen Traditionen feiner Heimat in An— 
lehnung an die modernen Errungenschaften fortgeführt. Und ein 
Schüler Frankreichs und Hollands war der deutiche Künstler, der 
nun in den fiebziger und achtziger Jahren al3 Befreier auftrat: Marx 
Yiebermann. 

Wa? an neuen Ideen jenjeit3 unſrer Grenzen aufgetaucht war 
und Geltung erlangt hatte, brachte Liebermann al3 ein großartiger 
Kulturvermittler von geichichtlicher Bedeutung nad) Deutichland. Er 
war in Berlin herangereift, und Menzel3 Kunſt war da3 Erſte, mas 
ihn begeilterte. Aber er war beweglicher als Menzel und fehnte fich 
nad; Vertiefung der Anregungen, die er von ihm empfangen hatte. 

In Baris und Barbizon erariff ihn Die wundervolle Schlichtheit 

der franzöſiſchen Landfchafter, der grandioſe Ernſt Millets. In 

Holland begeijterte ihr die Kraft und Innigfeit Israels’, dieſes mo- 

dernen Rembrandt-Abfömmlings. Nicht minder riffen ihn die Lehren 

der Impreſſioniſten mit fich fort. Doc) alle diefe Elemente vereinigte 

Liebermann Durch fein perfönliches Genie. Er Stellt De Summe aller 

Errungenschaften dar, deren fi) damals die junge europäische Kunft 

rühmen durfte, aber er war dennoch von vornherein mehr als eine 

ſolche „Summe“: er war ein durchaus individuelles Talent. Will 
man mit einem Worte bezeichnen, was Liebermanns Kunſt ihr eigene 
artiges Gepräge verleiht, jo kann man jagen: e3 ift die fabelhafte, 
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vor ihm unerhörte Bewegung, die in jedem feiner Werke Iebt.. 
Die nerpöfe Haft des modernen Menfchen findet hier ihren künſtleriſchen 
Ausdrud. Es ift nirgends ein Stillitehen, weder die Menfchen, 
die Natur haben bei ihm die Nuhe des Modells, fondern alles i 
erfüllt von innerem Leben, von ununterbrochner Bewegtheit. Mit 
dem fcharfen Auge eines Japaners hält Liebermann auf einen Augen⸗ 
blid da3 zudende Leben feit, und er weiß mit erftaunlicher Sicherheit 
die Linien und Töne, die ein flüchtiger Moment bligartig auftauchen 
läßt, feitzuhalten. So erreicht er die frappierende Naturwahrheit 
feiner Bilder: nicht durch ein peinliches Nachgehen jedes Einzelzuges, 
Inbern durch dag geniale Erfafjen des Gefamteindruds. In einen 
enfchen pulfiert da3 Blut, ihre Nerven und Muskeln und ihre 
Pſyche find in fortwährender Thätigfeit. In feinen Landfchaften fühlen 
wir die vibrierende Luft, fie weht über die braunen Weder, durch die 
Gräſer der Düne, laßt die Bäume raufchen und ftrömt durch die 
Fenfter in die Häuſer. 

Bon Millet hatte Liebermann gelernt, einfache Menjchen in 
ihrer Schlichtheit darzuſtellen. In der de des mächtig auffteigenden 
Sozialismus wandte ſich die Aufmerkſamkeit und die Teilnahme immer 
mehr den Proletariern zu, den Enterbten der Gefellichaft, den kleinen 
Zeuten, die in Dumpfheit dahinleben, mit der Natur verwachſen oder 
Maſchinenteile in dem großen Räderwerk der modernen Kultur, und 
nichts von den Genüſſen des Lebens wiſſen. Ein tiefes Mitleid mit 
biejen glüdlojen Menden fteigt empor, aber es macht ſich nicht in 
tendenziöjen Proteften bemerkbar, die nicht Sache der Kunit find, 
fondern in einer ehrfurchtsvollen Betrachtung ihres Daſeins. Lieber: 
mann malte Arbeiter, die im Felde mit dem Spaten fchaffen, Konſer— 
benmacherinnen und ®änferupferinnen, Netefliderinnen und Flachs— 
fpinnerinnen, Laftträger und Geiler, den emfigen Scufter in der 
Werkſtatt, Yuhrleute und Holzträger. Oder Die „usgebienten im Alt⸗ 
männerhaufe und die Refruten der Arbeit: die Waifenkinder der Armen. 
Er malt fie alle nicht als einzelne, objektiv gefehene Figuren wie Leibl, 
jondern er trägt, von Millet angeregt, eine fubjeltive Empfindung in 
diefe Bilder; ganz von ſelbſt werden alle diefe Menichen Nepräten- 
tanten einer ganzen Volksſchicht, und ohne daß äußerliche Mittel an» 
gewandt werden, erjcheint vor unjerm geiftigen Auge das ungeheure 
Heer der Mübhjeligen und Beladenen. Zu ſolchen Menſchen pakt nur 
eine einfache Natur; Aecker, eintönige Strandlandichaften, ſpärlich be- 
wachjene Haideftriche find ihre Heimat. Hatte man vordem die Natur 
am liebiten da aufgefucht, wo fie pathetiſch und rhetoriſch ift, jo mandte 
man ſich jet der anſpruchsloſen Ebene zu. Liebermann malte fie mit 
feinem in Holland geſchulten Auge, in all ihrer Serbheit, ihrem 
düſteren Ernit. 

Die Natur felbft in ihrer Einfachheit und Größe ift das Ziel. 
dieſes Künftlers. Das eigentlich „Maleriſche“ hat er nad) eigenem 
Eingejtändnis weniger geſucht. Seine Eigenart wies ihn von born- 
herein darauf. Als ein echter Deutfcher und ein echter Berliner hat 
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Liebermann ſich fein Leben lang mit der miderfpenftigen Farbe ge- 
plagt. Lang am nur rang er ſich aus einer Neigung zu tiefen, ſchweren 
Tönen, in der ihn Munkacsy in Paris noch beſtärkte, zur Sonne 
durch. Erſt gewaltſam und ſtoßweiſe. Dann immer freier und leichter, 
aber immer nod) tampft er den Kampf mit dem zähen Del. Meberall 
merfen wir die Spuren diejed Kampfes, beſonders in feinen verblüffend 
lebenswahren Porträts, in denen er jo wenig zu fchmeicheln veriteht. 
Es ift darum nicht erjtaunlich, daß ſich Liebermanns eigenite Natur 
am reinften und unmittelbarjten da ausfpricht, wo er von der Farbe 
abjieht. In feinen Zeichnungen, Studien, Radierungen lernen wir 
ihn vielleicht noch beifer fennen al3 in feinen Gemälden. Hier er- 
klingt die natürlichjte Sprache feines ſprühenden Geifte2. 

Um Liebermann gruppierten fich die deutſchen Künftler, Die 
nunmehr den Krieg mit der Tradition und mit dem allzu gemäd)- 
lichen Betriebes des Kunjtlebens aufnahmen. Denn immer nod), bis 
ans Ende des Jahrhunderts, blieb auch die frühere Sunftauffalfung 
lebendig. &3 leben immer noch die Epigonen der älteren Meijter. 
Die eihsichtsmalerei der Piloth-Schule fand noch ſpärliche Anhänger, 
die ſich freilich mit der Zeit, wie der Düffeldorfer Beter Janſſen 
beiweift, den modernen SSortjchritten nicht verfchließen fonnten. Die 
Genremalerei, die Bauernmalerei, das dramatiſche Effeftbild, jelbft die 
romantische Gefühlsſchwelgerei Karben nie ganz aus. Die Bilder, Die 
ftatt auf da3 Auge auf die Thränendrüſen, die Lachmusteln, die 
hiſtoriſchen und litterariſchen Kenntniffe, das ethnographiiche Inter⸗ 
eſſe und die Neugier des Publikums ſpekulierten, drängten ſich nach 
wie vor auf den Markt. Sogar die Freskenmalerei des Cornelius 
fand noch einen Nachfolger in Friedrich Geſelſchap, der den Carton- 
ftil des Meifterd mit größerer Leidenschaft und ftärferen Accenten 
neu zu beleben fuchte. Aber daneben meldete fih nun ein neue 
Gejchlecht, da3 ungeftüm an die Thür pochte. 

Abermal3 zeigte es fich, dak Berlin, die Geburtsitadt Des 
Realismus, doch nicht den geeigneten Boden befaß, um die neuen 
Keime raſch in Sich aufzunehmen. Ceine beiten Mitfämpfer fand aud) 
Liebermann fürs erjte wieder in München, von wo aus Sie ſich durd) 
Deutfchland verbreiteten, um überall die Sahne der modernen Malerei 
aufzupflangen. 

Am reichten entfaltete fich die Landſchaſtskunſt. Kein Jahr— 
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hundert hat die Natur fo erfannt und geliebt wie da3 unfre. Die 
Epoche der Weltftädte, des Dampfes und der Fabriken hatte feinen 
Noufjean nötig, der fie mit Donnerſtimme zur Natur zurückwies. 
Als felbftverjtändliche Reaktion gegen den Lärm und das Yalten bes 
Alltags ftellte fidh die heiße Sehnfucht nach dem Frieden und der 
Ruhe ein, die draußen herrſchte. Aus dem Reiche des Gemadhten, 
Sefertigten, Erdachten flieht man in da3 Reich des organiſch Ge— 
wordnen. Bei dem Geſchlechte, da3 nicht mehr aur Kirche gebt, ward Die 
Liebe zur Natur eine neue Religion. Und überall fand dieſe Liebe 
eine Fülle von Schönheit. Aus Widerwillen gegen die aufgeregte 
Ruliffenmalerei hatte man fi) dem Einfachen zugewandt, nun ent— 
dedte man grade hier zahllofe unverbrauchte Probleme. Die Binde 
jel von den Augen und der Blid ward frei. Die bejcheidne Lieblich- 
eit der deutichen Wälder, Berge, Ceen und Flußthäler offentarte ſich 
den Malern. Und über alles hin Teuchtete der helle Tag und bie 
goldne Sonne. Zumal in Warisruhe entwickelte ſich unter dem Ein 
fluß zweier Lier-Schüler, Guſtav Schönlebers und Hermann 
Baiſchs, denen NVallmorgen, Pößelberger, Sansvon 
Volkmann und andre zur Seite traten, eine Landichaftsmalerei 
von hoher Bedeutung. In Stuttgart wirft Otto Reiniger, ber 
in kräftigen Ampreflioniftenftrichen die Mannigjaltigfeit der Natur 
nachzuichaffen ftrebt. Inn Weimar ſuchte Iheoder Hagen die Poeſie 
der Ebene auf. Ebendort twar Schillers Enkel, der Freiherr Ludwig 
vonG&leihen-Nusmwurm in modernem Sinne thätig; er ging, 


Schönleber, ©., geb. 1851 Bietigheim, Iebt feit 1880 als Prof. in Karlsruhe. 
Studien in Ctuttgart, in Münden unter Lier; Reifen nad Oberitalien u. Holland. 
— Erſt Landſchaften aus Italien u. Holland, fpäter Teutichland. — Pecht, 3. 
Narlsruher Landichafterfchule: KfA. 1890. 

Baiſch, ©., geb. 1846 Dresden, geft. 1894 Karlsruhe. Studiumein Stutt⸗ 
gart, Bıris u. München bei Lier; 1889 Prof. in Karlsruhe. — Landſchaften aus 
d. oberbaner. Hochebene u. aus Holland. — NRofenberg: ZBK. 1894. 

Kallmorgen, 5, geb. 1856 Nltora, lebt in Narlsruhe. Studien in Tüffel- 
dorf, in Narlsruhe u. Berlin bei Gude; jeit 1331 dauern) in Karlsruhe, feit 1891 


dort Prof. — Ueberſchwemmung: Geſchirrmarkt; Dafen: u. Flußbilder. — Wallab, 
F. GN Bd. 22. - Ins Land der Mitternachtsjonne 1899. 


Pötzelberger, R., geb. 1856 Wien; 1892 Prof. in Karlsruhe; jept in Stuttgart. 

Voltmann, 9. v., geb. 1860 Halle a. S., lebt in Karlsruhe. Cohn b. 
Chirurgen Ri. v. V.; ftud. in Düſſeldorf: feit 1888 in Narlsruße. — Landſch. 
aus d. diſch Mittelgebirge u. d. oberbayer. Ebene: Radirungen; Xithographien. — 
Afrika, Studien u. Einfälle eines Malers 18095. — Dörnhöffer: GR. Bd. 21. 

Reiniger, D., geb. 1863 Stuttgart, lebt ebbda. 

Sagen, Th, geb. 1842 Tüfjeldorf, Icbt in Weimar. Studium in Düffel- 
dorf unter D. Achenbach; feit 1871 Prof. in Weimar. 

GleihenAukwurm, X. Schr. v., geb. 1836 Ghreifenftein in Bayern, lebt 
in Weimar u. auf e. fränfiichen Gute. Ztudium feit 1869 in Weimar, bei. bei 
Dagen. — Helferich, Radirungen u. Bilder %. v. G-R.s: Nu. 1892. 


Die moderne Landfchaft. 265 


ähnlid) wie Baul Ba um in Dresden und, mit geringerer Kraft, eine 
Gruppe jüngerer Hamburger, unmittelbar von Monet aus. Auch in 
Berlin entmwidelte jich allmählid) eine freie und ernite Landſchafts— 
funft. Se mehr die preußifche Hauptftadt zur Weltjtadt wurde, um 
jo ftärfer ward der Zug zur freien Natur. Der ftille Charafier der 
jundigen Mark, ihre Scen und Ntadelmälder ivaren willfommene Ob- 
icfte für die Anhänger der revolutionären Bartei. Anfnüpfend an 
Die tüchtige Arbeit einiger Künjtler aus der älteren Generation, wie 
Eugen Bradt’S, ging eine Anzahl friiher Talente beherzt vor— 
wärts; Walter Xeiftifo im war unter ihnen der Erfolgreichite. Und 
jelbft in Düffeldorf, das fid) am fchwerften von der Meberlieferung 
trennte, vegen fid) in jüngiter Zeit neue Sträfte, wie Olaf Sernberg 
und 9. Herman. 

Wir bejigen in unjerm Sprachſchatz ein Wort, dad man mit 
feiner Vofabel einer fremden Zunge überjeken kann: „Stimmung“. 
Es läßt Sich kaum mit Säßen erklären, was dieje zwei Silben für 
uns bedeuten. Wenn alle Einzelheiten eines Naturbilded oder eines 
Gemäldes zu einander „ſtimmen“, wenn ihre Teile wie auf dag Gebot 
einer ordnenden höheren Kraft harmoniſch in einander greifen, daß 
alles einem größeren Ywede dient, dann fühlen wir dag, was wir 
„Stimmung“ nennen. Pie Sehnſucht nad) folder Empfindung ift 
ohne Frage ein nationaler Charafterzug, der uns bei der modernen 
Nalerei darum jehr zu ftatten fam, weil er unfre Künftler ver- 
binderte, fi) jemal3 ganz ins Techniſche zu verlieren. Das Formale 
in der Kunſt wird nie bei uns eine ungebührliche Uebermacht erlangen. 

Diefer Neigung Fanı die Malerei der Schotten entgegen, Die, 
an Corot anknüpfend, die Völker Europas vor der Gefahr behüteten, 
das eigentlich Künftlerifche in der Landichaft, den Gefühlsinhalt im 
Naturbilde zu verlieren, — cine Gefahr, die Claude Monet3 aben- 
teuerliche Nachfolger eine Zeit lang nahe brachten. Die Maler von 
Glasgow ſuchen in ihren Landſchaften einen Spiegel der eignen 
Ichwärmerifch-verträumten Art zu geben. Melancholiſche Nebel über— 
defen Bäume und Büſche, Felder und Wiefen mit einem feuchten 
Schleier, und eine leife Wehmut dringt in das Herz des Betrachters. 
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Die Teile des Bildes rücken einander näher, und es klingt heraus 
wie das en feiner Akkorde. Dieſe Landſchaftskunſt der Schotten 
hat in Deutichland mädjtig gewirkt, und die Malergruppe, die ſich 
unter Yudwig Dill Führung von der ablenfenden Unruhe Münchens 
nah dem nahen Dachau —5 hielt ſich unmittelbar an dies 
Vorbild. Dill war zuerſt als Maler der Lagunen von Venedig bekannt 
—5 — die er aus der hellblau⸗roſigen Schönmalerei der italieniſchen 
azarkünſtler, die ſie in Beſchlag genommen hatten, erlöſte, indem 
er die Majeſtät der Kanäle, die weite Herrlichkeit jener ſeltſamen 
Inſelwelt, die Pracht des grünen Waſſers, das ſie umſpült, genillen- 
hafter ftudierte und erniter betrachtete. Dann aber ſchwenkte DIN zum 
Schottentum ab und führte, um fern von dem verwirrenden Stadt- 
lärm der Natur näher treten und unmittelbar aus der Quelle zu 
fchöpfen, Den Exodus nad) Dachau aus, wie einft die großen Franzoſen 
in Barbizon und Jozef Israels in Zandvoort bei Amjterdam vor der 
nervenzerjegenden Hegjagd des modernen Lebens Schuß gejucht rg 
Der Prozeß von Barbizon und Dachau wiederholte fich in 

dem niederdeutſchen Dorfe Worpswede, wo eine Schaar jüngerer 
Künftler: Madenfen Moderfohn Overbed, Vogeler, 
Um Ende, im ununterbrocddenen Verkehr mit der Natur die neuen 
Lehren zu bethätigen verjuchte. Die Ebene bei Bremen, die |pröde 
Keuſchheit des alten Sachjenlandez, die ftillen weiten Moorlandichaften 
der jumpfigen Gegend, die fie jo eindrudsvoll zu fchildern willen, — 
das iſt ihre Domäne. Auch fie find voll Eifer darauf bedacht, die 
Probleme zu Löfen, die ihnen Luft und Licht fo mannigfach darbieten. 
Auch bei ihnen iſt daneben die geſchloſſene Bildwirkung, die abge- 
rundete Stimmung ein Ziel. Ueberall trieb die Sehnſucht nach un⸗ 
verfälſchter Natur und nach ſtillem, arbeitſamem Frieden die Künſtler 
aus den Centren hinaus aufs Land. In Arenshoop an der Oſtſee 
bildete ſich eine kleine Kolonie. Wieder andere hauſen ganz einſam 
für ſich, abſeits von der großen Heerſtraße und abſeits auch von Ge- 
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noffen und Kollegen, wie Leibl und Sperl in Aibling, wie Hang 
Olde in Seefamp, wie Karl Binnen auf dem Gute Oſterndorf. 

Schottiſche Anregungen wirkten aud) in Leffer Ur y fort, der 
aber durch jeine koloriſtiſche Auffafjung ein Lyriker der Landichaft 
bon ganz individuellem Gepräge ward. Geine Delbilder und noch 
mehr jeine Paſtelle find ſchwärmeriſche Stimmungsgedichte von einem 
unvergleichlich zarten Tuft der Farbe und einer Weichheit des Tong, 
die faum ein anderer in Deutjichland erreicht hat. Eine perfönliche 
Technik, die er mit feinem teilt, ermöglicht es diefem Künftler, eine 
Ausichnitte aus der Natur zu geben, die auf rein malerifhem Wege 
mit einem geheimnisvollen Aa er von feltener Kraft unmittelbar auf 
das tiefite Empfinden der Beſchauers wirken. Ury befibt ein Ber: 
ſtändnis für die finnliche Kraft der Farbe, für die immanente Poeſie 
der einfachſten Zandjchaft, für die Geheimniffe der Luft und des 
Lichtes, das ihn hoch über die Maffe auch der tüchtigen Künftler em- 
porhebt, deren wir uns heute erfreuen. Ueberdies hat er in großen 
Kompofitionen, neben weniger Gelungenem, Werfe von ergreifen: 
der Stimmung gejchaffen. Aber er gehört zu denjenigen Künftlern 
des Jahrhunderts, deren Erfolge weit Hinter ihren Leiſtungen zurüd- 
bleiben, weil das Publikum ihre Epradhe nicht verftehen mill. 

Die Landichaftsmalerei zeigt deutlich, daß die moderne Kunft 
nicht an Stelle der alten Schablone Iediglich eine neue geſetzt hat, 
fondern im Gegenteil nach der Emanzipation von den beengenden 
Schulvorſchriften der übermäßig verehrten Tradition Tediglih ein 
Beitreben Hatte: Die Parole der Freiheit hochzuhalten. Die Ent- 
wicklung ſtand nicht ſtill. Nach drei Richtungen hin war fie in fort- 
währender Bewegung: Hinjichtlich der Technik, des GStoffgebiet3 und 
des Empfindungsgehalt3. Die Freude an der Entdedung des natür- 
lihen Licht3 hatte zunächft die Hellmalerei zur Folge. Im Gegen- 
fa zu dem früher beliebten Atelierton Huldigte man auf der ganzen 
Linie mit Begeifterung dem Pleinairismus. Im Gegenfab zu dem 
Jaucigen Braun und der harten, grell-bunten Schönfarbigfeit Der 
älteren Bilder fuchte man einfachſte Beleuchtungen auf und tauchte 
die ganze Natur in ein freidiges Graumeiß. Aber allmählich Tichtet 
Jid) dieje graue Schicht wieder, und munter beginnen die echten Farben 
der Wirklichfeit fich in ihrem eigentlichen Werte zu zeigen. Die 
pleinairiftifche Schulmanier weicht allgemach, und die Erkenntnis bricht 
ih Bahn, daß die Natur, ebenſowenig grau wie braun, recht energifche 
Lokaltöne befitt, die eben da3 Fluidum der Atmoſphäre mit einander 
zu höherer Einheit verbindet. Die Stimmung wird nun wärmer und 
bejtimmter, die Palette bereichert fi. Man ſucht nicht allein Die leuch- 
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tende Helle des Lichts, fondern auch die dunklere Farbigfeit der 
Schatten zu ftudieren. Die blau-violetten Akkorde, die eine Zeit lang 
als charafteriftifcheg Merfmal moderner Malerei galten, erichienen in 
immer neuen Nuancen und Variationen auf den Ausftellungen. Zu— 
leich kehrten die Maler mit gejchärften Augen von der grellen 
ittagsfonne auch wieder zur der fanfteren Beleuchtung des Abends 
zurüd, wie Keller-Reutlingen, der die geheimnisvollen Stun- 
Den der Dammerung, oder Benno Becker, der gar die Majeität 
der ſchwarzen Nacht zu feiner Lieblingszeit erwählte. Ebenfo verlangt 
das Auge nach dem langen Aufenthalt in der freien Luft wieder nad) 
der Ruhe des Interieurs; Paul Höder in München war der erfte, 
der dieſen Weg beichritt. In derjelben Weife wie im Auslande, 
mal in Frankreich, das in der Hauptſache immer auf3 neue die ent- 
—— Anregungen lieferte, erweiterte ſich in Deutſchland der 
maleriſche Geſichtskreis. Neben die abſichtliche Eintönigkeit traten 
fein abgeſtimmte Kontraſte, und ſorgſam erdachte Farbenſpiele. Auch 
den alten Meiſtern näherte man ſich gelegentlich wieder, aber nun 
nicht mehr in demütiger Abhängigkeit, ſondern in freier Neigung und 
mit dem Selbſtbewußtſein, jederzeit ſtark genug zu ſein, um das in 
froher Künſtlerlanne angeknüpfte Verhältnis wieder zu löſen. Und 
hatte man, aus Widerſpruch gegen die allzuſehr auf Betonung der 
Form gerichtete Art der Aelteren, im Jubel über die neuentdeckten 
Aufgaben der Malerei ſein ganzes Bemühen auf Betonung des Lichts 
und der Farbe gerichtet, ſo taucht aus den Fluten des Freilichts und 
des Kolorismus langſam auch die Linie, der Umriß wieder empor 
und verlangt ſein Recht. 
Hand in Hand damit geht der Wandel des Stimmungsgehalts. 
Die Freude an der unverfälſchten Natur, die ſo lange durch will— 
kürliches Arrangement verändert worden war, ließ es zuerſt als 
höchſtes Ziel erſcheinen, objektiv ein Stück Wirtlichkeit in ſeiner äußeren 
Erjcheinung zu erfaffen und wiederzugeben. Der Künſtler trat zu: 
rüd und ließ die Natur allein |prechen. Er unterstrich nicht3 und eli- 
minirte nicht3. Was er ſah, ftellte er dar, ohne danach zu fragen, 
ob es jedem Geſchmack gefiel. Allmählid) wird man Ddiefer Selbit- 
entäußerung überdrüſſig. Der Maler empfindet wieder eine 
unvertilgbare Sehnſucht danad), jeine eigene GEmpfindung in dem 
Bilde auszudrüden; nicht durd) eine gewaltſame Veränderung des 
Naturausichnitts, jondern durch die Betonung e.ne3 Teitimmten 
Zeiles jeiner Züge. Aus dem objektiven SKünftler wird der ſub— 
jettive, au3 dem „Augentier“ die individuelle Perſönlichkeit, die nicht 
geneigt ift, alles das, was ihm Kopf und Herz erfüllt, zu Gunften 
der natürlichen „Wahrheit” zu unterdrüden. Die Landſchafter erfen- 
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nen, daß es für Jolhe Zwecke mohl am beiten jei, die Natur der Heimat 
aufzuſuchen. aren ſie früher mit Vorliebe nach Holland gewan— 
dert, um dort, im Reiche der großen Landſchaftsmeiſter, die Ebene 
und ihre ſchlichte Größe zu ſtüdieren, ſo bleiben ſie nun im Lande 
und nähren ſich redlich. Zwiſchen Bild und Publikum tritt wieder der 
Maler, nicht erzählend oder als Reiſeführer, ſondern als Dichter, 
als lyriſcher Stimmungspoet, als Volksliedſänger gleichſam. Die 
Dachauer, die Worpsweder, Leiſtikow in ſeinen märkiſchen Gemälden, 
die Karlsruher, Leſſer Ury geben Kunde von dieſer Verſchiebung der 
künſtleriſchen Abſichten, von dieſem Erſtarken des ſchottiſchen Ein— 
fluſſes gegenüber dem franzöſiſchen. Nicht nur der maleriſche Ge- 
Ihmad, aud) die Aufrichtigfeit und Wärme des Gefühls, das in einem 
Gemälde zu Tage tritt, werden nun maßgebend für die Schäßung 
feine Wertes. Auch das Figurenbild wird von diefer Strömung 
mitgenommen. Nicht mehr auf die abjichtälofe naturaliftiide Dar— 
ftellung etwa von Scenen aus dem Leben der Arbeiter und Land» 
leute, noch weniger auf die Erweckung focialpolitifcher oder national- 
öfonomischer Gedanken fommt e3 an, jondern auf die Bewegung des 
Empfindens, auf die Erwedung unbeitimmter, in Worten nicht zu 
faflender und eben darum echt künſtleriſcher Stimmungen. 

Doc bei den Arbeiterfceenen — und damit fommen Wir zu 
der Wandlung auf ftofflihen Gebiet — bleibt man nicht ftehen. 
Das fociale Intereſſe der Zeit hatte in diefe Sphäre gemwiejen. Ver 
Zorn gegen die ſüßliche Verſchönerung und herzige Verzuderung 
des wahrhaftigen Lebens, die vordem geradezu ſyſtematiſch betrieben 
worden war, die aud) das Dajein der Niedrigen, Armen und Un- 
glüdlichen lediglich zu amufanten Genrebildchen benutte, hatte dazu 
verleitet, nım endlich einmal die harte Wahrheit, die Häßlichkeit und 
Ingerechtigfeit, den Schmuß und die Gemeinheit des Lebens zu fchil: 
dern. Das war eine Notivendigfeit und eine Erlöfung, aber e8 lag auch 
cine Ginjeitigfeit darin, und Diefer Einfeitigfeit ward man müde. 
Man erfannte, da Das moderne Leben aud) anderswo charakteriftilch 
und eigenartig in die Erjcheinung tritt al3 in Werkitätten, Hütten und 
Echweinefoben. Die „Armeleutemalerei” hörte auf, die Ausſtellungen 
zu beherrichen, und der Geſichtskreis erweiterte ficy auch hier. „Der 
Naturalismus hängt nicht ab von der Wahl des Vorwurfs. Die ganze 
Sefellichaft ift feine Domäne, vom Calon bis zur Kneipe. Nur die 
Dummföpfe machen ihn zur Rhetorik der Gaſſe. Wir verlangen 
für uns die ganze Welt.” So fchrieb Emile Zola, der litterariiche 
Großmeiſter der naturaliftifchen Prinzips. Und wie der Dichter in 
feinen Romanen nicht nur die Arbeiterivelt des „Germinal” und das 
Landvolk in „La Terre“ behandelte, fondern auch dad Theater und 
die Fünftler, die Börfe und den Krieg, das Fomplizierte Gedanken— 
leben der Weltmenſchen, der Gläubigen und der fpefulativen Wiffen- 
Ichaft, die Atmofphäre der großen Städte und das nationale Leben 
des Bürgertums als dankbare Nufgaben willlommen hieß, jo bemühte 
fi) nun die bildende Kunft, den gefamten Inhalt des Zeitalters in all 
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vin tauſend Teilen und Teilchen, in allen Geſtalten, die der große 
roteus „Gegenwart“ annahm, abzuſpiegeln. Die vornehme Welt 
trat ergänzend zum Proletariermilieu. Neben der ‚nifere ſuchte man 
ben Luxus, neben dem Schmuß den Glanz, neben dem Elend Die 
Quftigleit, neben dem modernen Sklaventum da3 Leben der Genießen- 
den und die Kreiſe der thätig Wirkenden, neben der Häßlichkeit die 
Schönheit wieder zu begreifen. 

Während bei den andern Nationen, zumal in dem für ung in 
eriter Linie wichtigen franzöfiihen Nachbarlande, diefe Entwidlung 
langſamer vor jich ging, indem eine Etappe die andere organiich ab» 
löfte, folgten fi) bei ung die Stadien in fchnellem Tempo bintereinan- 
der. Der ganze Segen fam auf ein Dial, fait zu raſch. Das erſchwerte 
taktiſch Die Loslöſung pon den älteren Schulen, die fich, im Degenja zu 
allen andrängenden neueren Beitrebungen, al3 eine feitgejchlofjene 
Majje fühlten. Die „Modernen‘, wie man mangel3 einer bejjeren 
Bezeichnung die Revolutionäre aller Schattierungen kurzweg nannte, 
erichienen infolgedejlen dem Publitum wie den maßgebenden Fak—⸗ 
toren des öffentlichen Teens als eine Gejellichaft von unflaren Köpfen, 
eine in allen Farben jchillernde Maſſe, eine unruhige, immer auf 
Neues bedacdhte Gruppe, der nicht zu trauen lei. Die funftfremde, 
unerzogene Menge, gewohnt, fich in ihrer fünftlerifchen Beichäftigung 
auf ein beftimmteg, leicht überjehbares Brogramm ftüten zu können, 
wurde ratlo3, verwirrt, und wußte nicht mehr, „mas fie zu denfen 
hatte“. Da machte man aus diefer Not eine Tuend und fand in 
der Verlegenheit das außerordentlih glüdlide Wort „Ser 
ceifion“, das in der Folge den Brennpunft allecr modernen 
Kunftbeitrebungen in Deutichland bildete. Dieſer Name wurde in 
einer guten Stunde im Sahre 1892 zu München geboren, und ver- 
dientermaßen ward er allenthalben gaftli aufgenommen. Er gab 
nicht allein ein anfchaulicheg Blid des äußeren Vorgangs, der zu 
einem Zuſammenſchluß der jüngeren Künftler führte; er bezeichnete 
gugleic) mit wiünfchenswerter Klarheit die Gtellung, welche 
ie Heine Gruppe der Aufrührer der Majorität ihrer Kollegen gegen- 
über einnahm. Der negative Charakter des Wortes deutete an, daß 
den Malern, die ſich um feine Fahne Ichaarten, mehr daran gelegen 
war, aus einer beftehenden Gemeinjchaft audzutreten, als ein neues 
Bekenntnis zu beſchwören. Man wollte ſich nicht auf ein pojitives 
Programm verpflichten; denn man wußte, daß Programme in der 
Kunft nur zu bald erichöpft find. Keine neue Schule jollte begründet 
werden; denn gerade dem Schulawang wollte man entfliehen. Ginig 
twaren fid) die Etürmer und Dränger nur in dem, was fie verpönten: 
in ihrer Abkehr von der Gemächlichkeit des herrichenden Stunjtbetriebes. 
Für die Art jedoch, wie dieſe Gemädhlichkeit befämpft werden follte, 
wurden feine bindenden Prinzipien aufgeftellt. Die „Seceſſion“ Tieß 
den Andividualitäten den denkbar größten Spielraum. Jeder ſollte 
da3 Heil in feiner eigenen Weife erftreben, jeder nad) feiner Façon 
ielig werden. In Frankreich, wo die fünftlerifchen und litterarifchen 
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Bewegungen zumeilt von Gruppen ausgehen und geleitet werden, 
fonnten auch im Emanzipationsfampfe der modernen Kunſt mwieber- 
holt gejchloffene Trupps von Gleichgefinnten, die eine gemeinfame 
Parole ausgaben, vorteilhaft verwandt werden. In Deutichland, 
wo die Entmidlung jtet3 auf einzelne Perjönlichkeiten geftellt ift, 
bot allein diefe ziwanglofe, unverbindliche Yorm eine Möglichkeit, 
die vorhandenen Kräfte wirkſam zujammenzufafjen und vor Zer- 
iplitterung zu bemahren. 

An München ward die erite Schlacht geliefert. In dem Glas 
palaft, der dort bereit3 1854 für die Zivede der Kunſtausſtellungen 
erbaut war, hatte ſich 1869 der Realismus Courbet3, 1879 der Im⸗ 
preſſionismus Manet8 den Deutichen zuerft gezeigt. Hier brachte 
die internationale Ausſtellung von 1888 den Beweis, daß fat alle 
Völker die Rezeption des modernen Lebens und Empfindens durd)- 
geführt hatten, daß aber bei uns, wenn man von Liebermann abfah, 
nur ſchwache Anfäße dazu vorhanden waren. Nun folgte eine Zeit Des 
fleinen Krieges, der Borpoftengefechte der Verſchwörungen, bis 1898 
der Auszug der Jüngeren aus dem Glaspalaſt erfolgte und die erfte 
Ausftellung der Geceffion oder, mie fie fich offiziell nannte, der 
„Vereinigung bildender Künftler Münchens‘ in einem Heinen neuen 
Haufe am Engliſchen Garten eröffnet wurde. 

Auch diefe That ftügte fi) auf einen Vorgang in Frankreich. 
Dort hatte fich bereits feit geraumer Zeit die reinliche Scheidung 
vollzogen, die „Modernen‘ waren dem alten „Salon“, der allfommer- 
lich in den Champs-Elyſées, im Induſtriepalaſt, ftattfand, fern ge 
blieben, um einen neuen „Salon du Champs de Mars“ zu begrünben. 
In Deutfchland aber bedeutete der Schritt der Münchner nod) etwas 
mebt al3 die Beranftaltung einer zweiten Ausſtellung. Hier brachte 
er die erlöfende —— einer verknöcherten Einrichtung: der 
großen „Allgemeinen deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft“, die ganz Deutſch— 
land und einen Teil von Oeſterreich umfaßte, — ein Band zur Wah- 
rung fünftlerifcher Sntereffen, das längſt zur Kette geworden mar. 
Sn Münden jelbjt lebte freilich auch innerhalb der Genoſſenſchafts— 
Kreife immer noch fo viel Fünftlerifche Kraft, daß der Kampf, der 
durch die Begründung der Secefjion entbrannte, wenigſtens ein Kampf 
zwiſchen zwei künſtleriſchen Anſchauungen war, zwiſchen den „Alten“ 
und den „ungen“, die ſich bei gleichen Zielen über die Wege zu diefen 
Bielen nicht mehr verjtändigen konnten. In den anderen deutichen 
Kunftftädten aber war im Grunde von ganz anderen Dingen die Rede: 
nämlid) von einem Streit um die Kunſt überhaupt, von einer Aus— 
einanderjegung zmwifchen ber geihäftsmäßigen und der künſtleriſchen 
Gejinnung. &3 handelte fich in Berlin, Wien, Düfjeldorf, Dresden, 
Karlsruhe, Stuttgart nicht nur darum, „neue Kunft, fondern über- 
haupt Kunſt zu machen. Seit Nahrzehnten war das deutiche Kunſt— 
leben einerſeits beherrſcht von den früher fürftlichen, jet ftaatlichen 
Afademien, die ſich mit wenigen Ausnahmen in den abjeit3 vom 
großen Etrome des nationalen Lebens gelegeren Nejidenzitädten be» 
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fanden, andrerſeits von den Kunſtvereinen, die ſich mit der Pflege 
einer niederen Gattung von Kunſt zufrieden gaben, von der Künſtler— 
enoffenfchaft, die mehr die materielle Seite des Kunſtlebens ing 
uge faßte, und von den Ausftellungen, die teil3 von der Genoffenfchaft, 
teild von den Kunftvereinen veranitaltet wurden und infolgedefjer 
nicht im Stande waren, die Kunft felbit wirkſam zu fördern. Die 
Ausstellungen zogen aud das Ausland heran und machten Deutfcy- 
land bald zu einem großen internationalen Runftmarkt, auf dem 
fi) zahlreiche Sandler munter tummelten. Die Afademien aber waren 
viel zu ſchwach, diefem Betriebe und diefer meitverzmweigten Orga- 
nifation ein ideelles Gegengewicht zu bieten. Die wenigen wahrhaft 
großen, die Entwidlung vorwärts führenden Künftler, die ung in 
unferer Ueberſicht bisher begegneten, wie Nethel, Schwind, Runge, 
Menzel, waren auf jich allein angewviefen und gelangten darum zu 
ihren Lebzeiten entweder gar nicht oder jehr ſpät zur Anerkennung. 
Dein es fehlte im ganzen deutichen Runitleben das wichtigfte Element: 
Die unmittelbare Beziehung zwijchen den Künjtlern und dem Pub- 
ifum. 

Es ift das unvergeßliche, große Verdienft der Geceffionen, 
hier Wandel gefchafft zu haben. Eie ſtellten endlich wieder die For— 
derung auf, daß der Künftler fi) um nicht3 al3 um feine Kunft zu 
befümmern, daß er weder auf akademiſche Beitimmungen noch auf 
Ausſtellungsparagraphen noch auf die Wünfche der Menge Rüdficht 
zu nehmen habe; fie gaben den Künſtlern wieder einen Rüdhalt und 
stellten endlich den unentbehrlichen direften Verfehr zwiſchen diefen 
und dem Bublifum ber. 

sn Berlin fand der Gedanke eines notwendigen Zufammen- 
Tchluffes der jüngeren Kräfte nad) dem Leifpiel Münchens zuerjt An- 
Hang, aber es dauerte lange, bi3 er eine Geftalt annahm, die Erfolg 
verſprach. Zuerſt trat nur eine Heine Gruppe auf, die ſich — aud) 
das nad) einem Pariſer Beifpiel — ganz jchlicht nach der Zahl ihrer 
Angehörigen die „Vereinigung ber XI’ nannte. Erft das Jahr 1899 
brachte auch für die Reichshauptſtadt eine „Seceſſion“, nachdem ihr 
inzwifchen andere Städte, wie Dresden, Wien, Düffeldorf, voran— 
gegangen waren. Wie in Wien gab auch jchlieglich in Berlin weniger 
die Entjchloffenheit der Jüngeren als vielmehr die rückſichtsloſe Be- 
handlung, die fie von Seiten der fid) bedroht fühlenden afademijch- 
genoffenfchaftlichen Partei erfuhren, den Ausſchlag. An der Donau 
waren e8 der Maler Felix und die Seinen, die 1897 wider ihren 
Willen der Sache der ſeceſſioniſtiſch Gefinnten den großen Dienit 
leifteten, ihre Sonfolidierung notwendig zu madhen. Sn Berlin 
brachten zwei Jahre Später Anton von Werner, der unverföhnlichite 
Feind aller neueren Beitrebungen, und feine Gefolgſchaft den Stein 
ins Rollen. 

Ueberall erblühte nun ein frifches Leben. Und munderbar 
bewährte fich hier wie dort die allumfafjende Liebe des feceffioniftifcher 
Gedankens. Mehr ala ein Mal im Verlaufe des lebten Dezenniums 
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bog der Weg plötzlich um, tauchten neue Ziele auf, von deren Vor— 
handenfein man vordem nicht? geahnt hatte. Immer aber erivies 
ji der Rahmen der Seceflion als groß genug, um die Vertreter 
jeder Anfhauung in fi) aufzunehmen, fofern fie nur ihr Wollen 
aus Eigenem zu bethätigen die Kraft hatten. In ihrem Haufe find 
viele Wohnungen. Wer immer ein perjönliche3 Wort zu jagen weiß, 
wird ein Rämmerlein für fich darin finden; die individuelle Freiheit, 
des Künſtlers höchites Gut, wird Jedem garantiert. Eine Fülle ver- 
ſchiedenartigſter Charaftere tritt ung entgegen, wenn wir in rafchen 
Ueberblid die Führer des fecejjionijtiichen HSeerbanng, die ung bisher 
nod) nicht begegneten, vorüberziehen laffen. 

runo Piglhein in München gehörte bis zu feinem all- 
zufrühen Tode zu den eifrigften Förderern der jungen Kunft. Er 
war die treibende Kraft bei der Begründung der Geceffion. Als 
Maler hat Piglhein jo Verſchiedenartiges geleiltet, daß man von 
feinem Lebenswerke nur ſchwer ein einheitliches Bild gewinnt. Er 
fonnte fehr viel, vielleicht zu viel, und fein leicht bemwegliches Talent 
Durcheilte ruhelos im Lauffchritt alle Stoffgebiete. Am ſtärkſten ent- 
widelt war wohl jeine deforative Begabung, aber gerade hierfür 
fehlten ihm wieder die genügenden Aufträge. Und das Unglüd wollte, 
daß feine jchönfte Leiſtung, das Rundbild von der Kreuzigung Chrifti, 
das der auf ſchlimme Bahnen geratenen deutichen Banoramenmalerei 
neue Ziele wies, ein Raub der Flammen wurde. Go bietet ſich der 
Nachwelt eine merkwürdige Zufammenftellung Heinerer Werfe, Die 
des vielfeitigen Mannes ſprunghafte Thätigkeit bezeugen: feſche, 
pifante Frauengeftalten von einem Chic, den man fonjt in Deutid)- 
fand vergeblich Jucht, Tiebensmwürdige Scenen, die die Klippe des Genre- 
haften ftet3 umſegeln, religiöfe Gemälde von tiefer Innigkeit, Een: 
taurenbilder voll ſinnlicher Lebensluſt, Porträts von feinften male- 
riihen Qualitäten, deforative Entwürfe von feftliher Anmut — eine 
jeltfam bunte Welt, die nur von dem fünftlerifchen Ernft ihres Schöp- 
fer, der an alle diefe Aufgaben mit der gleichen Liebe herantrat, 
zufammengcehalten wird. 

Straf Leopold von Kaldreuth, der von Münden nach 
Karlsruhe kam und dann nad; Stuttgart berufen wurde, um dort 
an der Erneuerung de3 Kunſtlebens mitzuarbeiten, ging vom Natu— 
ralismus aus. Wie Liebermann lernte er in Holland die Welt mit 
freiem Auge betrachten. Er malte Seeleute und Bauern in ihrer 
ganzen fchlihten Auftizität. Aber von vornherein war fein Sim 


Piglhein, 3., geb. 1843 Hamburg, geft. 1894 Münden. Exit Bildhauer 
in Hamburg u. Dresden, danı Maler, Stud. in Weimar u. Münden; 1885—86 
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Nat.). — Muther, B. P.: ZUR. 1887; Benno Beder, B. P.: Nation Bd. 11. 
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mehr auf monumentale Ruhe als auf Liebermanns nervöſe Beweg— 
lichfeit gerichtet. Seine Farben find jtärfer, feine Linien energifcher, 
und troß aller Treue der Einzelbeobachtung wuchſen feine Geftalten 
bald über den Einzelfall hinaus zu NRepräjentanten ihres Lebens— 
freifed, ja zu fombolischen Figuren von mädjtiger Eigenart. Wenn 
Kalckreuth ein verfehrumpeltes Bauernweib malt, fo darf er in der That 
dem Bilde den Titel „Das Alter” geben. Es fand den Weg, der 
aus den Grenzen de3 Naturalismus in ein Neuland führt. — Neben 
Kalckreuth wirft in Stuttgart heute Ludwig Serterid), der mit 
flotten Pinſel die Welt und die Jahrhunderte durchſtreift hat und 
in jüngfter Zeit mit Vorliebe an ritterlihen Kraftgeitalten, die mit 
itarfem Arm für ein erträumtes hohes Ziel in den Kampf ziehen, 
feine kernig-deutſche Art erprobt. 

Sn Holland Hat fi, wie Graf Kaldreuth, au Hans von 
Bartels die enticheidenden Anregungen geholt. Er malt, am 
fiebiten in Aquarellfarben, das Meer und das Leben der Küſtenbewoh⸗ 
ner, der Fiſcher und Schiffer, die er in glänzenden Darftellungen zu 
fchildern nicht müde wird. 

Gotthart Kuehl ward in Dresden der Perkünder ber 
neuen Lehren und der Münchner Kunſt. Er hatte nicht erſt nötig, 
fi) in Solland den Sinn für derbe Einfachheit zu eriverben; denn er 
fand, als geborener Lübecker, in jeiner niederdeutjchen Heimat genug 
Gelegenheit, da3 Stoffgebiet zu jtudieren, zu dem die Zeit drängte. 
Kuehl ift der Meifter der hellen, freundlichen Interieur, der fauber 
gejcheuerten Dielen, der roten Hiegelböden und Dächer. Doch feine 
Luft am Malerifchen, am Spiel der Lichter führte ihn auch zu anderen 
Aufgaben: zu luftigen Rokokoſcenen und in die ſchimmernde Pracht 
alter Kirchen, wo die Strahlen der Sonne über kunſtvolles Gitterwerk, 
gewundene Säulen, koſtbaren Altarfchmud, über Priefter in präch— 
tigen Gewändern und fonntäglic) gefleidete Menjchen hüpfen. Geit- 
dem Kuehl in Dresden auf der Akademie lehrt und das SKunftleben 
mit Glück und Energie erneuert hat — die internationale Ausstellung, 
die Dort 1897 Stattfand, war fein eigenfteg Wert — bat er in der 
launigen Zopfherrlichkeit der jächliichen Sauptjtadt neue Nahrung für 
feine individuellen Neigungen gefunden. In feinen Anſichten von der 
alten Elbbrücke ſchuf er impreſſioniſtiſche Straßenbilder von EZoft- 
barem Reiz, Die in Deutfchland ohne Vorgang und Beifpiel find und 
jich ähnlichen Arbeiten Piſſarros ruhig an die Seite ftellen dürfen. 
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Bartels, 9. v., geb. 1856 Hamburg, Iebt in Münden. Stud. in Hamburg 
u. Düffeldorf; feit 1885 in Münden; Reifen nad Stalien, Holland, England, 
Sranfreih; 1891 Prof. — Küftenbilder mit Figuren; Marinen. — Weizfäder: 
BSR. 1893; Dfini: WEM. 1897. 

Kuchl, ©., geb. 1851 Lübeck, lebt feit 1894 ala Prof. in Dresden. Stud. 
in München, Paris, Holland; 1888-93 in Münden. — Ave Maria, Holländ. 
Bibelftunde (Binak.); Altmännerhaus (Nat). — Graul: &R. 1893. 


Kuehl. — Münchener Maler. 275 


Ein lebendiges Zeugnis der allgemeinen Wandlungen ift das 
Wert Hugovon Habermannzg, deſſen Fraftvolles Temperament 
ih durch altmünchner Biloty-Einflüffe hindurchdrang. Er entrich 
tete in den achtziger Jahren der peſſimiſtiſchen Wirklichkeitsmalerei 
jeinen Boll, aber ganz entfaltete er ſich erft, al3 er auch dem Naturalis- 
mus entwuchs. Nun entitanden allegorijche und myſtiſche Bilder in 
jeltjamen Gtilijierungen, und nun kamen die merkwürdigen Frauen- 
bilder zur Welt, die an defadenter Senfibilität nicht hinter Degas 
zurüdbleiben. Es jind feine ‚schönen‘ Weiber, Die Habermann malt, 
aber jie haben einen pridelnden Reiz, deſſen Zauber ſich fein Auge 
entziehen fan. Eine wahre Wut erfüllt diefen Künftler gegen dag 
Alltägliche, Serfömmliche, und feine Begier treibt ihn zum Ungemwöhn- 
lichen, Aparten, ja zum Perverſen. Schmale Gefichter fieht man mit 
bligenden Augen voll glühender Sinnlichkeit; überjchlanfe Arme, in 
denen jeder Nerv verlangend zittert, zarte Xeiber von wollüſtiger 
Schmiegſamkeit. Das alles ijt mit einer ſouveränen Sicherheit hin- 
geivorfen, teils mit höchſt raffinierter Benußung eines dunfeln Grund: 
tons, den Habermann fid) aus feiner früheften Epoche noch bewahrt 
hat, teils in freier helllichter Baftelltechnik. 

Maleriiche Temperamente vom Scheitel bis zur Sohle find 
zwei jüngere Künftler, die au in München auftraten: Mar Sle- 
vogt und Louis Corinth. Sie verleugnen beide nicht ihre 
deutiche Herkunft, das zeigt ihr Ringen mit der Schwere der Del: 
farbe, und fie beiigen überdies eine jo urwüchlige Derbheit und einen 
jo Jcharfen Blick für das Charalteriftiiche, wie man ihn in Paris 
nicht lernen kann. Slevogt ift der gemwandtere, behendere, Corinth, 
ein ftarffnochiger Oftpreuße, der ſchwerere, wuchtigere von beiden. 
Sener zerreißt die Feſſeln der Konvention mit jpielender Leichtigkeit, 
dDiefer Sprengt fie mit ftürmifcher Gewalt. Eine ftarfe Sinnlichkeit 
ift Hier wie dort; doch Slevogt ift Dabei pifant oder grotesk und phan- 
taftiich, Corinth hat etwas von der „infernaliſchen“ Fleiſchfreude des 
Rubens. Aber darin treffen fie fi, daß fie mit inftinttivem 
Malergefühl die entjcheidenden Tonmwerte, Kontrafte und Linien über- 
all herausmittern. Wie in der Ertafe laffen fie ihre Pinfel über Die 
Leinwand rafen, und e3 fommt wohl vor, daß ſie fich dabei einmal 
gründlich verhauen.. Oft ift Schon mit ein paar flizzenhaften Strichen 
— und das ift bezeichnend für eine ganze Schar aus dem modernen 
Lager — die malerische Luſt gebüßt. Doch fie haben Leidenschaft 
und Liebe zu ihrer Kunft, und darum gewinnt aud) der Bejchauer fie 
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lieb. Sie haben Temperament, und darum werden fie leben und 
fünftigen Zeiten verfünden, wie die unſere fich betrachtete. 

Ein maleriſches Temperament anderer Art ift Albert Keller. 
Er kennt feine grobdeutiche Derbheit, er hat die Nobleſſe des Welt- 
manns. Delikate Farbenwirkungen zu fuchen, immer auf neue kolo⸗ 
riſtiſche Senſationen zu fahnden, ift feine Luft. Keller malte bie 
Eleganz der vornehmen Welt, dad Leben der Gejellichaft, grazidfe 
Damen und Cigaretten rauchende Kavaliere. Aber er ging auch in 
vergangene Zeiten zurüd und jchilderte farbenpräcdtige Scenen aus 
dem orientaliihen Urchriftentum, da das Wunder lebendig war, aus 
dem Mittelalter, da man ſchöne Heren verbrannte, aus der üppigen 
Melt de3 alten Rom, da nadte Frauen unter blauem Himmel im 
marmornen Baffin ein erquidendes Bad nahmen. 

Dem Reichtum diefer Münchner Kräfte hatte Berlin nur ver- 
hältnismäßig wenig an die Seite zu ftellen. Neben Liebermann ftand 
von Anfang an Franz Starbina, der mit ihm in den achtziger 
Jahren an die Spige der modernen Bewegung in der Reichshaupt⸗ 
jtadt trat. Skarbinas Tünftlerifche Perjönlichkeit iſt nicht jo feſtum⸗ 
grenzt und gejchlojjen wie die Liebermanns; er war ftet3 mehr geneigt, 
neue Einflüffe in fich aufzunehmen. Mit einem eminenten male- 
riſchen Geſchick und koloriftifchen Sinn audgeftattet, hat er den Lehren 
bes Impreſſionismus Anhänger geworben. Die Gejchmeidigleit jeines 
Talent3 verlieh ihm Die Säßigteit, alles Neue und Intereſſante, was 
er ſah, ſich mit jpielender Leichtigkeit anzueignen. Hat ihn aud 
feine behende Birtuojität zeitweilig dazu verleitet, ven Wandlungen 
de3 internationalen Gejchmads mit nervöſer Haft nachzugehen, fo 
Jet er boch gerade durch diefe Beweglichkeit unendlich viel zur Ein- 

ürgerung der modernen Gedanken in Berlin beigetragen. Wie Lieber- 
mann ging aud; Skarbina von Menzel aud. An den Altmeifter er- 
innert jeine Freude am geiftreichen Spiel der Lichter, die Schärfe 
jeiner Beobachtung und die Liebe zur friedericianiichen Epoche, die 
immer wieder hervorbricht. Aber in Holland lernte Skarbina dem 
Menzelihen Wi entjagen und in Paris erwarb er Jich eine Leichtig- 
feit der Pinjelführung, wie man fie in Berlin bis dahin nicht Tannte. 
Er malte zuerjt Arbeiter und Landleute, wie da3 der Zeitgeſchmack 
verlangte. Doch fein eigentlichites Gebiet fand er erft, ala er anfing, 
Tomplizierteren Beleuchtungseffekten nachzugehen und die muntere Be- 
wegtheit de3 modernen Straßengetriebes, I in Paris, dann in Berlin, 
zu fchildern. Mit außerordentlicder Gejchidlichkeit und einer male 
riſchen Technik, die der Liebermanns überlegen ift, weiß Skarbina 
auch den ſchwierigſten Aufgaben mühelos gerecht zu werden, die Welt 
und Leben ringsum bieten. Charakteriſtiſch waren für ihn einige 


Starbina, %., geb. 1849 Berlin, lebt ebda. Kurze Studien auf der Ber⸗ 
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Jahre die zierlihen Bildchen, die einen Blick aus dem ſter ins 
Gewühl der Stabt feithielten. Der gelbe Schimmer der 

ftreitet mit dem weißen Licht der eleltriſchen Bogenlampen. In den 
Schaufenſtern Ioden die beilbeleuchteten Waren die Käufer an, und 
über das Trottoir hajten eilige Menſchen. Oder es ijt Regentag, und 
der naſſe Boden der Straße wirft alle Lichtſcheine gligernd qucd die 
Damen heben ſich mit mehr ober weniger Grazie den Rod body, 
Herren mit aufgeflapptem Kragen, Kinder mit großen Schirmen, 
Boten mit Packeten, Dienftleute, Drojchlen, Equipagen, Schublarren 
— alles jagt in luftiger Hege an einander vorbei. Oder das bunte 
Sahrmarktstreiben des Berliner Weihnachtsmarkts thut fich vor ung 
auf. Nach einer furzen Epijode der Unruhe und der ſprunghaften 
Unficherheit gelangte Sfarbina dann, zumal in den legten Jahren, zu 
einem feiten perjönlicden Stil. Die pridelnde Manier wid einem 
vornehmen Grundton, dad Spielerige, Leichte einer erniten, ftim- 
mumgöbofien Ruhe, und aus dem Lärm der großen Städte zog ſich 
der Künftler in die träumerijche Stille Heiner Neſter zurüd. 

Mit Liebermann und Starbina fechten in Berlin außer den 
Landſchaftern, die ſchon an anderer Stelle erwähnt wurden, noch eine 
Reihe von Malern, über die ein letztes Wort heute noch nicht möglic) 
st, für die neuen Lehren: NQudmwig Dettmann, ein vielfeitiger 

ftller, der neuerding3 mit Erfolg verfucht hat, die moderne Vor⸗ 
tragSart auf die deforative Monumentalmalerei zu übertragen; Hugo 
Bogel, hervorragend als Porträtift und Yigurenmaler, ber ähnli 
Verſuche angeltelt hat; Curt Serrmann, ein Poloriftiicher 
Gourmẽ, der den Reizen raffinierter Farbenzuſammenſtellungen nad)- 
eht; Arthur Kampf, der in vielen Sätteln gerecht it; Sans Balu- 
? hed, einer der Begabtejten aus der jüngiten Generation, der mit 
et et focialfritiider Schärfe die Proletarierwelt Berlins 
ildert. 

Die Tiermalerei hat fih wieder in München verjüngt. 
Sie hat mit der wachſenden Liebe zur Natur und mit der Pflege der 
Landſchaft an Bedeutung gewonnen. In Barbizon wirkte neben den 
Meiltern des paysage intime Conftant Troyon, der die fetten Rinder 
der fruchtbaren Ebene fo unvergleichlich ſchilderte und eine ganze 
Schule von ausgezeidmeten Tiermalern begründete In Franlreich 
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bildeteri fich auch die älteren Vertreter dieſes Sondergebietes in Deutſch⸗ 
land, aus: Teutwart Schmitjon, der Frankfurter, der, wie fein 
Freund und Landsmann Adolf Schreyer, am liebften wilde, zügel- 
lofe Pferde mit glänzendem Bortrag malte; Brendel, der, wie 
Troyons Gefolgsmann Charles Jacque, als „Schafmaler” berühmt 
wurde; Paul Meyerheim, der Sohn des Berliner Genremalers 
Eduard Meyerheim, der feinen trefflicden Tierbildern von Anfang an 
am liebjten einen amekdotifchen Beigeſchmack gab oder gar, in Kaul- 
bachs Art, in ihnen zugleich witige Karikaturen auf die menſchliche 
Gejellichaft Tieferte, Thomas Herbft in Samburg, der in außer- 
ordentlich feinen Bildchen die niederdeutfche Landichait. mit Kühen 
und Pferden bevölferte. SKraftvoller jegten nun die Münchner ein. 
Neben Victor Weishaupt, der bald nach Karlsruhe gezogen wurde, 
war e3 hauptfächlih Heinrich Zügel, der in durchaus origineller 
Auffaffung mit mächtiger, breiter Technif feine Kühe und Ochfen im 
hellen Schein der Mittagsjonne oder im farbigen Schatten dunkler 
Bäume beobachtete und damit vorher unerreidhte Wirkungen heraus» 
brachte. Neben und unter Bügel traten Hubert von Heyden, 
Rudolf Shramm-Zittau u. a. auf, bie der Tiermalerei ganz 
neue Wege wieſen. 

Im Porträt war München allein duch Franz von Xen» 
bach herrichend, der nach manchen Anfeindungen im Laufe der Jahre 
Künjtler und Publitum zur Anerkennung und Bewunderung zivang, 
bi3 er in der allgemeinen Schäßung am Ende des Jahrhunderts als 
einer der größten Bildnismaler aller Zeiten bafteht. Es befteht in 
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Lenbach ein merkwürdiger Widerſpruch: er ift der leidenſchaftlichſte 
Priefter der Alten, aber in feinem ganzen inden durchaus ein 
Menſch von heute. Der raffinierte Selma, mit dem er jeine Farben 
wählt, jeine wundervollen Frauen und Kinder gelegentlich in bunte 
Koftüme jtedt, die kultivierte Sinnlichkeit des Koloritz, die geiftreiche 
Art, in engen jfizzenhaften Zügen die Hauptlinien eines Kopfes 


nel auf den Karton oder die Leinwand zu zaubern, das 
tiefe Gefühl für menſchliche Größe, der Reſpekt vor der Perſönlichkeit 


des Einzelnen, da3 alles find Züge, die man faum getrennt in Diefer 
Ausprägung bei KRünftlern früherer Zeiten finden kann, gejchweige 
denn in ſolch grandioſer Vereinigung. Bei Lenbach geht alles darauf 
hinaus, mittel de3 Lichtes da3 ganze Bild zu einer Einheit zufammen- 
zufaffen, die Nebendinge der dominierenden Geſichtsflöche völlig unter: 
zuordnen, alles, auch die Hände zu vernadjläffigen und allen Nachdrud 
auf das Auge zu legen. Das Auge, diefer Spiegel der Seele, ift daß, 
was ihn zuerst und hauptfäcdhlich, oft ganz allein interefliert. Durd) Die 
Heine Iris fieht er hinab in die tiefiten Brunnen, und er jchöpft aus 
ihnen alles, alles Heraus. Wie von felbit gliedert ſich das andere 
an, gruppieren fich die Gefichtszüge um den Iebenglühenben Blick. 
Lenbach zeigt die Menſchen im Zuſtande der höchſten Steigerung ihrer 
innerſten Natur, in ihren „beſten Momenten“, in flüchtigen Sekunden, 
wo etwa durch irgend einen Vorgang, ein Erlebnis, eine That, eine 
Erregung oder durch das Aufblitzen eines Gedankens ihre Haupt- 
charakterzüge plötzlich auf dem Antlitz erſcheinen und ſich von dem 
Wiſſenden ableſen laſſen, um ſofort wieder zu verſchwinden. Das 
können Augenblicke ſein, die manche ſeiner Modelle nur ſehr ſelten, 
andre vielleicht nur ein einziges Mal in ihrem Daſein, andre wieder — 
überhaupt nicht erleben. In dieſer unpreußiſchen Art hat er die 
führenden Perſönlichkeiten aus Preußens größter Epoche, den alten 
Kaiſer, Bismarck, Moltke und ihre —— die Dichter und Mu— 
ſiker, Staatsmänner und Eelehrten, Künſtler und Forſchungsreiſenden, 
porträtiert und ſich damit den Dank kommender Jahrhunderte ge— 
ſichert. Er wird einſt für Bismarck das werden, was Menzel uns für 
Friedrich den Großen iſt: der geniale Geſchichtsmaler, dem das Volk 
ſeine ganze innere Kenntnis, ſeine ganze Vorſtellungswelt von der 
großen hiſtoriſchen Perſönlichkeit verdankt. 

Lenbach hat etwas vom Schwärmer. Seine Männer-Porträts 
ſind keine Berichte, es ſind Hymnen, ſtolze Gedichte in frei fließenden 
Rhythmen. Seine Frauenbilder aber ſind rauſchende Muſik voll be— 
rückender Klänge und buhleriſch einſchmeichelnder Melodien. Dieſe 


holungen Bismarck, Kaiſer Wilhelm J., Moltkle, ferner R. Wagner, Liſzt, W. Buſch, 
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Renaiffanceweiber mit den lippigen Formen, der buftenden weichen 
Haut und den halbgeſchloſſenen Lidern, aus denen funtelnde Augen 
unter langen zitternden Wimpern feucht hervorſchimmern, mit dem 
vollen goldroten Blondhaar und der Tofett zurückgeworfenen Kopf- 
haltung, die fo fieghaft im Bemwußtfein ihrer Schönheit den Bejchauer 
ins Muge fallen, wie weiland Aphrodite den Sohn des Briamus auf 
dem Idaberge angeſchaut haben mag, dieje herrlichen Geſtalten, deren 
Reize hier ein Rubenshut, dort ein orientaliſches Gewand noch ftärfer 
Deoriteten läßt, und die bei aller Aehnlichkeit mit königlichen Er- 
cheinungen früherer Sahrhunderte doch den nervöſen, müden Zug ber 
Gegenwart nicht verleugnen können, — fie hat nie einer vor Lenbad) 
gemalt, und feiner wird fie nach ihm malen. 

Aber diefer moderne Menſch, der ein Heutiger iſt big in Die 
Fingerſpitzen, dieſer Meifter ift in feiner Technik ein Schüler. Yrei- 
li, der größte Schüler der größten Lehrer, aber doch ein Abhängiger, 
der nad) ganz felbjtändigen, fräftig realiftiichen Anfängen auf weiten 
Reifen und in langer Kopijtenthätigfeit zu viel in ſich aulgenommen 
hatte, um fich jemal3 wieder davon befreien zu können. Nembrandt 
und Nubens, Ban Dyk und Velazquez, Tizian und Gainsborough 
haben im ihre Geheimniffe in? Ohr geraunt, und e3 fcheint, als 
habe er Jich ihnen mit einem Tröpfchen Blut verjchrieben. 

So fteht Lenbach troß der Wunderpracht feiner Werke doch 
nicht am Anfang, jondern am Ende einer Entwidlung Er ift der 
legte unübertreffliche Nachahmer der Alten, der lebte Maler, der, 
jelbit ein Meifter, ſich ganz und gar in altmeilterliden Bahnen be- 
wegt. Es leuchtet ein, daß es durch dieſe Lage der Dinge einen Punft 
geben muß, wo er fid) mit feinen Zeitgenofjen nicht mehr verfteht, 
nicht nur mit den jüngeren Künftlern, mit denen er gar oft ſchon 
hart aneinander geraten ift, jondern auch mit den zujchauenden Kunft- 
freunden Es giebt in dem modernen Empfindung3zuftand eine Pro- 
vinz, der man mit den Mitteln der alten Meitter unmöglich bei- 
fommen kann, weil fie diefen Großen jelbjt noch verjchlojlen mar. 
Es ijt die Provinz, wo der jpezififche Stimmungsgehalt unjerer Zeit 
anjällig it, die aus taufend Elementen zuſammengeſetzte, ſchwer de- 
finierbare Atmoſphäre diefer ſeltſamen Uebergangsepoche, wo alles 
Alte zufammenftürzt und fragende Augen ratlos in die Zukunft ftarren. 
Darauf muß Lenbach verzichten, und e3 muß ein ganz anders geartete3 
Künftlergejchlecht auftreten, um auf diefe Bahnen hinzumeifen. Eng- 
fand bejitt bereit3 heute einen Meifter, der ſolchen Zielen nachitrebt: 
James Whiltler, der die Spradhe des Fommenden Jahrhunderts 
ſpricht. An ihm bilden ſich die jüngeren englifchen und franzöfifchen 
Borträtiften. 

Die Deutjchen find bisher zurüdgeblieben. Leo Samberger 
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an Münden begnügt ſich damit, Lenbachs Wegen zu folgen. F. 4. 
Kaulbacd iſt ein eleganter Techniker, aber in die Tiefen der Seele 
jteigt er nicht hinab. Zahlreiche andere Künftler, Die das Porträt 
mehr nebenher, oft al$ melfende Kuh, behandeln, haben vielfach ſehr 
interejfante Leiſtungen aufzuweiſen, ohne aber, wie Xenbad) und Die 
Alten oder wie Whiftler und feine Nachfolger, eine ganze Kultur in 
ihren Werfen zu vereinigen. In Berlin herrſcht in der Hauptſache 
immer nod) eine ehrlich-realijtifche, nicht felten etivag trodene Bildnis: 
funft, deren ſympathiſchſter Vertreter Mar Koner war. Geſtützt 
auf Auslänbife Mufter Schafft dort Dora Hit mit modernen 
Mitteln ihre entziidenden Sinderporträts. In Berlin aber lebt auch 
der einzige deutiche Porträtift, der heute auf jene angedeuteten neuen 
Ziele hinweiſt: Reinhold Lepſius. Er giebt mit der matten 
Noblefje feiner Töne, mit dem feinen Nebel, der ſich über die Farben 
und Lichter niederjenkt, wundervolle Bildniffe feiner Menjchen, we— 
niger durch fcharfe Charafteriftif, fondern mehr durch eine Beſchwö— 
rung ihrer Seele. Ein Borträt von Lepfius iſt zugleid) ein malerifches 
Spiel von jelbftändiger Bedeutung, ein Stüdchen Lyrik, ein perjön- 
liches Befenntnis, ein „ẽtat d’äme”, wie es die Landſchaft ſchon längit 


geworden ilt. 
* * 


* 


Der Naturalismus war ein großes Reinigungsbad für die 
Kunſt. Sie war in weite Fernen ausgezogen und hatte den Bu- 
fammenhang mit der Welt verloren. Nun Hatte jie, wie Antäus 
durch die Berührung mit ber mütterlichen Erde, durch die Verjenfung 
in die Natur ihre alte Kraft gefunden. Aber es war unmöglid), fich bei 
diefem Erfolge zu bejcheiden. Die unvertilgbare Sehnſucht des Men- 
ichengeiftes, über die Grenzen hinauszubliden, die ihm die Wirklich— 
feit geftedt hat, fich mit der ewigen Urkraft alles Lebens, die fich nich: 
begreifen, die fi mur ahnen läßt, in Verbindung zu feßen, dem 
Weſen der Dinge nachzugrübeln, ſich über die Wahrheit der äußeren 
Erfcheinungen emporzuheben, — fie trat wieder gebieteriſch auf und 
verlangte von der Kunft ihr Necht. Die Söhne des 19. Zahrhunderts 
waren zuerft der neuen Kultur entflohen, dann hatten fie fich ihr, 
von ihrer Gewalt ergrifien, bedingungslos Hingegeben. Set hatten 
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fie jie begrifien und damit zugleich auch überwunden. Jetzt erfannten 
fie, daß noch lange nid die legte Etappe der Menjchenentwidlung 
gelommen jei, und das neue Leben, da3 fie eine Zeitlang nur als 
eine Summe von Teilen angefehen hatten, erjchien ihnen al3 ein 
Ganzes, al3 ein großer Organismus, deffen tiefften Gefege nun nadı- 
zuforichen galt. 

Zugleich ward ihnen der Zuſammenhang Elar, der die Gegen: 
wart mit der Bergangenheit im Inneriten verknüpfte. Das Walten der 
einigen Kraft, vor deren Majeſtät alle die feheinbar jo grandiofen 
neuen Werte fo winzig waren, 30g fie wieder an, und mit der Hilfe der 
Phantafie fuchten fie ji) aufs neue ihr zu nähern. Dem Realismus 
trat ein neuer Idealismus entgegen, der feine Anſchauungen nicht nur 
dem äußeren, jondern aud) den inneren Auge verdanfte, dem Natura: 
lismus eine neue Romantif, die wieder den Mhnungen und Träumen 
nachging, die in jedes Sterblichen Bruft ſchlummern, dem Verſenken 
in Die Natur und die Wirklichkeit das Streben nad) einer fernen, hohen 
Schönheitswelt. Aber diefe Wünſche fonnten jid) nicht in der gleichen 
Weiſe äußern wie die Ahnlichen der Menjchen vom Anfang des Nahr- 
hundert. Bon diefen fchied die Sencration, die jebt heranwuchs, 
eine breite Kluft; zu viel Erfahrung, zu viel Erfenntnis, zu viel neue, 
bordem unmögliche Empfindungen lagen dazwijchen. Der ungeheure 
Unterſchied wird am deutlichiten da, wo fid) Außerlich eine Aehnlichkeit, 
eine Anlehnung bemerkbar macht. 

Auch die neue Romantik fand eine Parallelericheinung in der 
Ritteratur. Aber in der Schule der Wirklichleit war die bildende 
Kunſt erftarkt, fie ließ fich nicht mehr von der Poeſie ind Schlepptau 
nehmen. Sie war e3 vielmehr jelbft, die jet die Führung übernahm, 
den anderen Künjten zeigte, wie man dem neuen Geift der Zeit Aus- 
drud geben könne, und eine Fülle von Anregungen nad) allen Seiten 
ausſtreute. 

Auch in dieſer letzten Phaſe der Modernität blieb Deutſchland 
Jahrzehnte hindurch hinter England und Frankreich zurück. Auch 
hier waren es erſt die entſcheidenden Einflüſſe des Auslandes, die 
unſerer Kunſt die neue Richtung wieſen. Und doch beſaßen wir, 
ebenſo wie früher in Menzel, auch hier feit langem ſchon einen Künft- 
fer, der aus eigner Kraft längſt alles das gefunden Hatte, was man 
jegt mühjam fuchte: Arnold Bödlin Wie Menzel war aud) 


Bödlin, A, geb. 16. Oct. 1827 Bajel, Iebt bei Florenz. Stubium 1846 in 
Düffeldorf bei Schirmer, in Antwerpen u. Raris, wo er 1848 den Juni⸗Aufſtand erlebt; 
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1856; 1853 Heirath mit e. Römerin; 1856 nad) Münden, Belanntfchaft mit Graf 
Schack; kurzer Aufenthalt in Hannover; 1860 mwieber in München, fobann Berufung 
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Ban im Schilfe (1857); Wandgemälde (Geih. d. Feuers) bei Konful Wedelind, 
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diefer Gewaltige abjeit3 von aller Schablone, von Afademien und 
Publikumwünſchen einfam feinen Weg gegangen; aber noch mehr 
al3 Menzel blieb er unverftanden. Denn die Sprache, die er redete, 
war zu fchwer, al3 daß man fie fo rajch hätte erlernen können. 

Pan, der phantaftifche Erdengott der Alten, ift wie eine Ver⸗ 
förperung der aus Phantaftiihem und Irdiſchem gemifchten Kunft 
Böcklins. Der fchmweizer Meijter hat uns wie feiner der Künjtler des 
Kahrhundert3 die Liebe zur Herrlichkeit der Natur gelehrt, die er 
jelbjt empfand. Aber feinem Gigantenfinn genügte nicht ein fchlich- 
te3 Lied auf ihre keuſche Schönheit. Er brauchte raufchende Hymnen, 
Hingende, braufende Akkorde, um ihre Pracht wie im Orgeljfang zu 
verfünden. Jede feiner Randfchaften hat etwas Großartiges, Feier» 
liches, als fei fie eines Gottes Heiligtum, der fie in königlicher Güte 
bejonder3 bedacht habe. Bödlin fteigert die Stüde der Welt, Die er 
ichildert, ind Grandiofe. Das Zufällige, das ihre Einzelerfcheinung 
mit ſich bringt, ftreift er mit fouveräner Verachtung ab. Er fucht das 
Elementare, daß darin ftedt. Er verfährt dabei wie ein Gott, wie 
eine zweite Natur, jo mühelos und felbjtverjtändlich wirkt feine fchöp- 
ferifche Kraft. Doch wenn er dag Unwichtige ausfcheidet und nur bie 
Hauptzüge, nun freilich mit verzehnfadhter Kraft, betont, hat er nicht 
gemein mit der „heroifchen” Stillandjchaft der Koch ınd NRottmann. 
Nicht von außen trägt er feine ſtiliſierenden Gejeße in die Natur der 
Landſchaft hinein, ſondern er entwidelt fie au3 dem Kern ihres Weſens. 
Die wuchtige Großartigfeit der Böcklinſchen Landichaft ift frei von 
jedem Pathos; fie beruht lediglid) auf einer immanenten Teierlichfeit. 
In diefen Bildern ift fein lautes Sichbrüften, jondern eine ſchweigende 
Majeftät, die allein durch ihre Eriftenz den Betradhter ergreift und mit 
ehrfurchtsvoller Scheu erfüllt. Die üppige Pracht Italiens bot dem 
Schönheitstrunfenen einen willlommenen Anhalt. Stellte er die 
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dunkle Silhouette der ragenden Binie gegen den hellleuchtenden 
Übendhimmel, jo wuchs fie noch höher empor, düſterer noch 
twurde ihr tiefe Dunfelgrün, blendender dagegen die Zuft, weiter und 
gewaltiger der Raum zwiſchen ihr und dem fernen Horizont. Und 
rührender erſchien zu ihren Füßen die Wiefe mit den freundlicdyen 
Blumen, die nun im Feſteskleid daftehen wie unfchuldige Kindlein, 
Die zur heiligen Kommunion gehen, fchalfhafter murmelte zur Seite - 
das klare Bächlein in feinem fteinigen Bett. Jeder Zug ward poten- 
ziert. Alles ward ausdrudspoller. 

Und Bödlin vereinfachte und Steigerte vor allem aud) Durch die 
Tarbe. Niemand hat vor ihm Landichaften von ſolchem Kolorit, 
von folder Glut und Leuchtkraft der Lokalfarben zu malen gewagt. 
Unlöslich ift die Farbe mit der Form bei ihm verbunden. Sie wird 
eins der Elemente, die, feſt aneinander gejchlofien, dem einen Zweck 
zuftreben: eine beftimmte Empfindung mit intenjiver Kraft im Be- 
[bauer auszulöſen. Unter des Meifter3 Pinſel machen die Kräfte 

er Palette. Das Helle wird leuchtender und glühender, dad Dunkle 
voller und tiefer. Allenthalben ein Steigen, ein Wachſen. Es ift 
der Natur innerfte, wahrfte Wejenheit, und ift Doch wieder nicht Natur. 
Das Bild ftrebt gewifiermaßen zum Urphänomen der Landichaft, zu 
dem deal, da3 dem Schöpfer der Welt vorgejchwebt haben mag, und 
das ihm nicht jo ganz gelang, weil ihn die leidige Materie hinderte, 
jeine göttliche A cht ohne Reit durchzuführen. 

So dringt Böcklin mit unmwiderftehlicher Gewalt zu den Tiefen 
unſeres jeeliichen Lebens vor. Mit Jubel und Heiliger Freude und 
Hingenden Hoffnungen erfüllen ung die heiteren Lenzezbilder. In 
tieffier Geele padt und die grandioje Wucht feiner erniten Werke. 
Nichts bringt uns das Gefühl des Umfonft, des Vergeblichen, das 
wir jchlieglih vol Wehmut als das Ende unſres Erdewallens er- 
fennen, jo nahe wie die Wellen, die vor der Villa am Meere unauf- 
hörlich ans Ufer rollen, heranſtrömen und wieder zurückgleiten, wie 
Symbole des Ewigen und zugleich Wahrzeichen des Zweckloſen. Und 
wenn e3 in Kopf und Herzen ftürmt — vor dem tiefen Frieden des 
Se leneilands im jüdlid) blauen Meer, da die Toten zur legten Ruhe 

eitattet werden, vor der weihevollen Predigt dieſer dunkelrägenden 
Cypreſſen kann man Lebensgleichmaß wiederfinden. 
Ä Sole Wirkungen find nur denkbar durch die ftraffite Kon- 
zentration. Alle Teile fchließen fich in Böcklins Bildern feit zuſam⸗ 
men. Landichaft und lebende Gejchöpfe verichmelzen zu einer Ein- 
heit. Hätte PBreller einen Brometheug gemalt, fo hätte er die Figur 
eine3 Mannes und wahrſcheinlich noch einen lebergierigen Geier in 
eine wilde Felſenlandſchaft hineingejeht und zwar jo, daß dieje Felſen⸗ 
landichaft ebenfo gut ohne Mann und Geier hätte ae fönnen. 
Wie hat Böcklin das gejchildert! Bei ihm wird Landſchaft und Pro- 
metheu3 eins, fie bilden ein Ganzes. Der Rieſenleib des Giganten 
jcheint vertwachfen mit dem Gebirge auf deifen zerflüftetem Rüden 
er ruht, und verwachſen zugleich mit den Wolfen, in deren Konturen 
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die Umrißlinien ſeines Körpers aufgehen. Mit dem Auge des Dich— 
ters hat Böcklin erkannt, wie der Mythus überhaupt zuſtande kam, 
wie er hervorging aus der aufgeregten Phantaſie urſprünglicher 
Völker, wenn ſie voll Grauen zu den ſteilen Gipfeln emporſahen, auf 
denen ſeltſame Wolkengebilde laſteten. 

Die Geſtalten in Böcklins Bildern ſind nicht mehr „figürliche 
Staffage“. Sie find der letzte Ausdruck der Stimmung, der die Land— 
ſchaft dient, eine Inappe Zufammenfajjung alles dejjen, was jene in 
breiterer Ausführung vortrug. Des Meiſters Poetenauge fieht mit 
der mohthenbildenden Kraft der Antike in die Welt. Da ericheinen 
hoheitsvolle Frauen, in faltenreichen ſchimmernden Gewändern, fpie- 
lende Kinder, die in holder Unbemwußtheit ſich tummeln, gepanzerte 
Ritter und Krieger, die auf Abenteuer durch die Dede ziehen, oder bei 
heulendem Sturm zum Herakles beten. Wilde barbarijche Gejelfen 
jagen zum mörderiichen Kampfe gegen ihre Feinde heran, raſen über 
die Brüden und waten durd) dag kalte Waſſer des Fluſſes voll leiden- 
ihaftlider Gier und wahnwitziger Todesverachtung. Verfallene 
Billen werden zu römiſchen Dejtrien, wo bracchantiiche Gelage ge- 
feiert werden. Im fühlen Haine, wo die Kronen der Bäume geheim- 
nisvoll rauſchen, knien Briefter und opfern der Kybele. Und in der 
Einſamkeit der menjchenleeren Natur fommen die alten, ewigen Fabel⸗ 
geftalten hervor. Die wogenden Fluten des Meeres teilen ſich, glei- 
Bende Niren mit glänzend weißen Xeibern, weinrote Waffercentauren, 
lüſterne Tritonen tauchen empor. In Felſenſchluchten hebt ber alte 
Pan fein Bodögeficht aus dem Gebüfh. In den Wäldern fchlummern 
Nymphen, von Faunen belaufht. Der Satyr bıäft auf der Spring, 
da3 Einhorn fchreitet mit großen dunfeln Augen durch die Schatten 
hoher Bäume und trägt eine ftille Dryade auf feinem Rüden. An 
fteiniger Küfte jitt in der Höhle ein unfterblidyes8 Weib und läßt zu 
den wilden Alforden der Brandung ein düfteres Lied auf goldener 
Harfe ertönen. Die Befilde der Seligen öffnen fi, und ein Raufch 
jubelnder, mwundervoller Farben macht da3 Auge trunten. 

Böcklin hat gezeigt, daß man da3 Erbe der Antike nuben kann, 
ohne doch fih um zwei Sahrtaufende fünftlich zurüdzujfchrauben. Er 
hat die Fabelwelt der Alten zu neuem Leben ermwedt, und ijt doch ein 
Deutjcher geblieben. Wir glauben an die Eriftenz diefer Waſſer-, 
Erd- und Waldgötter, und wir lächeln über ven Phyfiologen, der an 
der Hand miljenichaftlicher Geſetze nachweiſen wollte, daß Böcklins 
Gentauren und tierifche Halbgötter nicht lebendig fein könnten. Aber 
wir haben aud) die beftimmte Empfindung, daß alle diefe elemen- 
taren Herrichaften, wenn fie ſich einmal in einer feitlihen Walpurgis- 
nacht treffen würden, nicht griechiſch und nicht lateiniſch und nicht 
italienifch, jondern nur deutſch, wahrſcheinlich ſchweizer-deutſch mit 
einander reden würden. Dies deutiche Element lebt auch troß der 
faft ausschließlich in Betracht kommenden italienischen Urbilder in 
Böcklins Landſchaften. E3 find ſüdliche Striche, mit dem Yuge eines 
Germanen gejehen, mit der Runft eines nordiichen Balladendichters 
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beichrieben. Es lebt in ihmen bei aller Farbenglut eine fo Harte, 
ftarre Größe, bei aller Gejtaltenfülle eine fo unheimliche Ruhe, daß 
man fühlt: fein Römer und fein Staliener hätte fein Vaterland je 
jo betradjtet. Und noch in einem andern Punkte iſt Bödlin ein 
echter Sohn feines Volkes: in der urwüchligen, unverwüſtlichen Ge- 
fundheit, die feinen Werfen innewohnt. Wie ihr Schöpfer ſelbſt bi 
ins biblifchde Alter hinein den Jahren und mandhem widrigen Gefchid 
troßte, jo jind auch fie erfüllt von männlicher Kraft. Weiche Eleganz, 
Pikanterie, zarte Schlantheit ift dieſem Maler nie gelungen, er hat 
fie aud) nie geſucht. Seine Sinnlichkeit Ei nicht raffiniert, ſondern 
derb und zugreifend. Und jo viel weibliche Herrlichkeit er auch ge- 
malt hat, er bleibt ftet3 der Centaur, der, wie einſt Chiron die Helena 
und Neſſus die Dejanira, eine ſchöne Laſt auf feinem breiten, zottigen 
Nüden trägt. 

Wie Menzel blieb Bödlin lange Zeit allein. Man hörte in 
Deutichland nicht auf ihn, und erſt al$ vom Auslande her cine neue 
antinaturaliftiiche Parole ertönte, näherte man fich feinem Neid. Die 
Engländer waren die eriten, die einſtens die Wirklichkeitäfunft be— 
gründet hatten, bei ihnen machte fich auch zuerit die Reaktion gegen 
fie geltend. Die Gruppe der „Bräraffaeliten‘ hatte längſt, zugleich 
mit ihren NReformbeitrebungen im Gebiet der malerijchen Technik, 
das Neich der Phantaſie aufgefucht und antike wie mittelalterliche 
Motive mit modernem Gefühl und engliſcher Anjchauungsart er- 
neuert. Dante Gabriel Rofjetti, feine Nebenmänner Holman Hunt 
und Sohn Everet Millais, und die ftolge Gruppe feiner Nachfolger: 
Edward Burne-Jones, William Morris, George Frederid Watts, 
Walter Crane, fie hatten ein Künjtlerland entdedt, wo gedanfen- 
tiefe, zarte Traume, in ſchwärmeriſcher Extaſe erjchaut, eine myjtifch 
vertiefte Innigfeit, eine milde, atherifche, rein jeeliiche Schörkheit 
und überfinnliche Geftalten herrſchten. In Frankreich hatten, teils 
unter engliihem Einfluß, ähnliche Wünfche Wurzel geſchlagen. Wie 
ein jüngeres Geſchlecht von Litteraten, an ihrer Spite Huysmans, 
dem Symbolismus huldigte und dem „Koloß“ Zola den Krieg er- 
klärte, fo ftrebten die bildenden Künftler auf Neue zu phantaftifchen 
Höhen empor. Guftave Moreau ließ ſeltſame Geftalten alter Mytho— 
logien, mit verjchwenderifcher Pracht ausgeitattet, auß8 dem Grabe 
fteigen.. Puvis de Chavannes ward der Erneuerer der deko— 
rativen Malerei, indem er die edle Einfalt und Stille Größe der Antife 
wundervoll mit moderner NRefignation verfnüpfte. Aman-Sean, Eu— 
gene Carrière, Henri Martin führten in ein duftiges, ferned Traum- 
land, Besnard in einen Zaubergarten voll unerhörter Yarben, die 
die Wirklichkeit nicht Tannte. Und im benachbarten Belgien, wo 
Maeterlin3 jubtile Stimmungspoeſien reiften, trat %ernand 
Khnopff auf, ein Seher, deſſen verzüdtem Auge geheimnisvolle 
Sibyllengeſtalten erjcheinen, die lautlos durch den Aether ſchweben 
und Telicien Rop3, der in graufigen, AR Bifionen fich über 
die irhifche Mfftäglichkeit erhob. Es erjtand eine Kunft. die wieder hem 
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Unfagbaren, Unerklärlihen nadforichte und in Symbolen augzu- 
drüden ſuchte, was Menjchenwort nicht erffären kann, die jich weitab 
vom Lärm der Mafchinenwelt im Quell der religiöfen Myſtik badete 
und durch die Lüfte und Meere den Ylug zu ben fernen Ufern ber 
Schönheit wagte, die nur da3 innere Auge jchauen darf. 

Die Kunde von diefer neuen Kunſt fam nun nad) Deutichland. 
Auch hier lebten Kräfte, Die von der allzuflaren Verjtändigfeit des 
abfoluten Realismus fortdrängten. Dod) unfer Volkstum, zu gejund, 
um an dem Hautgout Defadenter Weberjinnlichfeit Gefhmad zu 
finden, verband dieſe Sehnſucht zunächſt mit dem Hang zu jchlichter 
Singebung an daS Unbegreifliche, zur Frömmigkeit, die fich in Deutfch- 
land lebendiger erhalten hatte als in den raffinirteren Kulturen deg 
Weſtens. Cine religiöfe Malerei tvard bei ung der Uebergang von der 
falten Nteproduftion der Wirklichkeit zu einer verinnerlichten Anfchau- 
ung. Die hiſtoriſche Epoche hatte ſich auf dieſem Gebiete einerfeits den 
alten Stalienern ſklaviſch angeſchloſſen, andrerfeitS aus dem religiöfen 
Gemälde ein orientaliiches Koſtümbild gemacht; der Sinn für „Echte 
heit“ Hatte verlangt, die Vorgänge der biblifchen leberlieferung mit 
aller Eraftheit gejchichtlicder Ktenntniffe zu fchildern, und fie damit 
ihres legendarifchen Zaubers entfleidet. Nur wenig war mehr von 
der Innigkeit der Nazarener übrig geblieben; höchſtens in den kunſt— 
loſen Stichen und Buntdrudbildern, die dad Zimmer der Bauern und 
Heinen Leute ſchmückten, Hatte fich noch etwa von der Findlichen 
Done ober Overbecks erhalten. Nun fand man dom Nealismus 
elbft wieder den Weg zu ihr. Eduard von Gebhardt ging 
auf die Art der alten Meifter zurüd, die ausnahmslos die Scenen des 
alten und neuen Teftament3 im Koftum ihrer Zeit dargejtellt Hatten. 
Gr hatte freilich nod) nicht den Mut, die Konfequenzen dieſes Ge— 
Danfen3 zu ziehen, und begnügte ſich damit, den deutſchen Meiftern 
der Neformationgzeit zu folgen, feine bibliichen Darftellungen ins 
16. Kahrhundert zu verſetzen. Mber die herzliche Einfadyheit des 
Empfindens, die Unbefangenheit, mit der die Seftalten der Evan: 
gelien in feinen Gemälden zu deutfchen Bürgern gemacht waren, übte 
eine außerordentliche Wirfung aus. Gebhardt machte dannit die Bahn 
für Fritz von Uhde frei, der diefen Weg zu Ende ging. Uhde, 
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einer der größten ZTechnifer de8 deutſchen Anpreffionismus, als 
Maler allein eine der wichtigiten Perfönlichkeiten in der Kunſt— 
geihichte des ganzen Jahrhunderts, hatte die Kühnheit, ur- 
hriftlide Einfachheit mit der Komplizirtheit der modernen Welt 
unmittelbar zu verbinden. Ceine heilige Familie ift eine Handwerker— 
familie der Gegenwart, feine Apojtel ſchlichte Leute unferer Zeit. 
Sein Chriftus tritt in das niedrige Zimmer des deutfchen Bauern 
und fegnet fein Mahl, er predigt auf dem Berge waderen Zandleuten, 
die von der Feldarbeit herbeifommen, am See bayerijchen Mädchen 
mit blonden Defreggerzöpfen, er läßt im ſchmuckloſen Raum des 
modernen Volksſchulzimmers die Kleinen zu fi) fommen — ein 
Chriſtus der armen Leute, ein Tröfter der Mühjfeligen und Beladenen 
am Ende des 19. Nahrhunderts, ein edler Prophet der Nächſtenliebe 
und Ergebenheit in der Zeit des Socialismus. Uhde war erſt verhält⸗ 
nismäßig ſpät zur Kunſt gekommen. Als ſächſiſcher Leutnant hatte 
er den franzöſiſchen Krieg mitgemacht, als Rittmeiſter nahm er, faſt 
dreißigjährig, ſeinen Abſchied und ging nach München, um Malerei 
zu ſtudieren. Liebermann zeigte ihm den Weg nach Holland, wo 
damals ſo viele ſich von der Mitgift der Pilotyſchule befreiten, und 
dort entwickelte ia Uhde zu einem Meilter der treuen Beobadjtung 
und der TFreilichtmalerei. Doc er ging bald auch über diefe Stufe 
hinaus und malte jene anfangs jo heftig angegriffenen, dann jo ehr- 
furchtsvoll bervunderten Bilder, in denen er, wie Gerhart Hauptmann 
in „Hanneles Simmelfahrt”, rückſichtsloſe Wahrheitsichilderung und 
Phantafie, grobe Wirklichkeit und traumhafte Ericheinungstielten, 
die rauhe Außenfeite des Lebens und zartefte Empfindung mit ein 
ander vermählte. 

Bon deutjcher Frömmigkeit erfüllt it au) Sans Thoma’ 
Werk. Der ftille Meifter von Frankfurt, der vor tvenigen Jahren 
erſt in eine offizielle Stellung, an die Spite der Karlsruher Galerie, 
berufen wurde, ift von fernher verwandt mit Bödlin. Auch er üt 
ein Träumer, ein Dichter. Aber ihn zog es nicht über die Alpen zur 
üppigen Schönheit des Süden. Er, der Deutſcheſte der Deutſchen, 
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blieb auf der heimatlichen Scholle. Dort ſitzt er und blickt über die 
deutfche Erde hin, über Wiejen und Bäche, über Berggelände von 
milden, fanften Konturen und Wälder voll raufchender Wipfel, über 
Aeder und Dorfhäufer, in denen einfache Menfchen wohnen. 
Sohn des Schwarzwaldes konnte es nicht ſchwer fallen, den Anſchluß 
an die vaterländijche Volkskunst zu gewinnen. Mit tiefem Verjtänd- 
nis folgte er den Pfaden der altdeutichen Meifter, der Dürer, Alt- 
dorfer, Lukas Cranach. Im den Holzichnittlinien und der mattge- 
dämpften Farbe feine Gemälde und Lithographien lebt nicht der jtolze 
Rhythmus Böclinfcher Kunſt; e8 klingt aus ihnen wie die Melodie 
eines deutſchen Volksliedes. Stille Landichaften fteigen vor ung auf, 
grüne Söhengüge, deren janfte Umriſſe fo in der Weite verlieren, 
liebliche Flußthäler mit fauberen Städtchen, die ein einfamer Wanderer 
durchichreitet, dunkle Eichentwälder, von murmelnden Bächlein durch- 
‚ogen. Der Landmann verjieht ernit und ſchweigſam hinter dem 
Alpe fein Tagewerk oder fpielt am Feierabend nad) gethaner Arbeit 
auf feiner Geige. Kinder tanzen einen Reigen und fingen ein Liedlein 
dazu ober laffen fich von der Großmutter in ſchummeriger Dämmerung 
Märchen erzählen. Oder der Simmel öffnet fich und eine Engelswolfe 
hebt fich in die Lüfte, eine roſige Fülle von drolligen Fleinen Kinder- 
leibern mit großen Köpfen und veriwunderten Augen. Alles ift liebe 
Muſik, unmittelbares Gefühl. Die Figuren der biblifchen Geſchichte 
und Denen Eee erjcheinen, nicht twie bei Uhde, aber wie in Dürers 
Holzichnitten, als deutiche Bauern und Bürger. Und auch die phan- 
taftiichen, unter dem Einfluß Bödlins entitandenen Geitalten, die 
Toma's Bilder und Blätter beleben, die Niren und Centauren, Dry- 
aben und Meergötter, find innig verwachſen mit der Landſchaft, 
feine antifen Halbgötter, fondern Wundergeftalten aus deutfchen 
Märchen. Seine Engel find nicht lodige Himmelsprinzen, wie fie 
die Madonna der italienijchen Nenaiffance durch die Wolfen tragen, 
ſondern kleine Heinzelmännden, pußige Buben mit kleinen Falter- 
flügeln, Elfen aus Oberons Hofitaat. Ihoma ijt fein qlängender 
Techniker, man kann ihm mandje Fehler gegen die Geſetze der Zeich- 
nung und der Malerei nachweiſen, aber gerade in diefer Unbeholfen- 
eit, Die weniger aus Unkenntnis denn aus künſtleriſcher Mbficht zu 
ommen fcheint, wirkt ber jeeliiche Gehalt feiner Foftbaren Werfe noch 
ftärfer und ergreifender. Freilich, die naive Heiterkeit des 16. Jahr- 
hunderts ift verſchwunden. Eine leiſe Schwermut liegt in Thoma's 
Bildern, eine jehnfüchtige Verträumtheit ift über fie gebreitet. Es 
ift, als öffneten alle die Gejtalten, die fie beleben, ihre Lippen und 
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ſängen mit halblauter Stinme im Chor :,Ich weiß nicht, was ſoll es 
bedeuten, daß ich ſo traurig bin.“ 

Kaum ein zweiter Künſtler außer Böcklin beſitzt heute einen 
ſo mächtigen Einfluß auf die jüngere Generation wie Thoma. Aber 
langſam nur, nach Jahrzehnten der Verkennung, hat ſich der liebe 
Meiſter von Pranffurt aus Deutfchland erobert. Dort ın der Stille, 
unbekümmert um die wechſelnde Meinung der Welt, nur der Stimme 
in der eigenen Bruſt gehorchend, fchuf er feine föftlicden Werke. Die 
reiche Stadt am Main nimmt überhaupt in der Kunftgeichichte des 
neungzehnten Jahrhunderts eine Sonderftellung en. Neben Ham— 
burg ift fie der einzige Ort geweſen, wo eine eigene, bodenmwüchlige 
Kunſt, abjeit8 von den Akademien, emporgeblüht iſt. Bon Frankfurt 
waren Adolf Schreyer und Teutiwart Schmitfon ausgegangen, dort iſt 
Zrübner anfällig geworden. Dort hat fi) aud) um Hans Thoma ein 
Kreid von Freunden und Schülern gebildet, der jeinen Lehren folgt. 
Wilhelm Steinhausen, der Thoma’3 Archaismus noch mit 
der Frömmigkeit der Nazarener verbindet, die Philipp Veit einjtens 
nad) Frankfurt gebradyt Hatte, it die hervorragendſte PBerjönlichkeit 
dieſer Gruppe. 

Mit ganz anderen Elementen verfegte Gabriel Mag, 
aud) noch ein Angehöriger der älteren Generation, feine religiöfen 
Bilder. Er hat nichts von der kindlichen Gläubigkeit Gebhardts 
oder Thoma's, auch nicht3 von dem focialen Ernft Uhdes, fondern 
wirtſchaftet mit raffinierteren Zügen. Max war von Haufe aus ein 
Schüler Piloty8, aber er hat in jener Zeit des erwachenden Koloris⸗ 
mus weniger biftorifche Begebenheiten als vielmehr Fleine Bilder von 
einer Intimität der Stimmung und einer Leuchtkraft der Farbe ge 
malt wie tvenige in Deutichland. Mit virtuojer Technik näherte er 
fi dann den intereffanten Problemen, die von der modernen Natur- 
wiſſenſchaft aufgeworfen wurden. Die Theorien der Darwin-Hädel- 
fchen Anthropogonie, die neuen Forſchungen der Piychologen, aber 
aud) das Treiben der Spiritiften und Hypnoſiteure war e8, was ihn 
feffelte. So entitanden feine merkwürdigen Affenbilder, die ihm fogar 
— ein merfwürdiger Erfolg — den Ehrendoftor einer philoſophiſchen 
Fakultät eintrugen, und die Gemälde, die von aufgeregten Träumen 
eines Deilterjchers Kunde zu geben fcheinen, fo traten feine rätfelhaften 
stauengeftalten hervor, diefe Medien mit den hyſteriſch⸗bleichen Ge 
iichtern und den dunfeln Slutaugen. Und wenn er fi) nun religiöfen 


Steinhaufen, W., geb. 1846 Sorau, lebt in Frankfurt. — Weizfäder: 
Gæ. 3b. 16. 

Max, G., geb. 1840 Prag, lebt in Münden. Stubien in Prag Wirn 
u. München, bei Piloty: blieb bauernb bort. — Märtyrerin am Kreuz; Lömwenbraut; 
Afarte; Geiftergruß; Adagio; Madonna; D. Anatom; Lit; Maria Magdalena; 
Jungfrau dv. Orleans; Illuftrationen: D. junge Ronne; Anna Father. Emmerich 
(Pinal); Jeſus Beilt e. Kind (Rat); Affenbilbr. — Mann, 1891; Meißner, 
G. M.: Ku. 189. 


Sranffurter Kreis. — Gabr. Mar. — Marees. 291 


Aufgaben zuwandte, war es ihm weniger um die ſchlichte Frömmig— 
feit als um die ſchwärmeriſche Verzückung, um die geheimnisvolle 
Miſchung religiöfer und erotiſcher Extaſe zu thun, die zur Zeit der 
mittelalterliien Myſtik eine Rolle gefpielt, die dann die Romantiker 
bejchäftigt hatte und nad) ihrem Beifpiel nun auch die Anhänger der 
defadenten Neuromantif beunruhigte. Mar begegnete fid) auf diefem 
—* mit Paul Höcker und Albert Keller, die ähnliche Verſuche an— 
tellten. 

Mit einem Schlage aber zeigte ſich nad) dieſen Vorbereitungen 
in der deutſchen Malerei der wachſende Einfluß Böcklins. Schon in 
den adıtziger Jahren lebte und ftrebte neben dem ſchweizer Meifter 
ein Künftler, der lange Zeit vergefjen blieb: San3von Marseß. 
Er wollte Bödlin ergänzen und aus eigner Kraft die monumentale 
Malerei erneuen, die Lehren der Antife und der Renaiſſance 
mit modernem Geilte durchtränken. Doch was Puvis de 
Chapannes in Frankreich gelang, blieb Marées in Deutfchland 
verſagt. Man Hatte damals noch feinen Sinn für eine 
bhuntaftifche Schönheitswelt, für große, feierliche, dem Alltag ent- 
rüdte Kompofitionen. Und Marees hatte weder Bödlind Dauerbar- 
feit noch ſeinen unerfchütterlichen Glauben an ſich ſelbſt. Wie Anjelm 
Feuerbach verzehrte er jich in inneren Kämpfen, und bevor er, fünfzig- 
jährig, ftarb, war er ein gebrochener Mann. In dunklen ſchweren 
Farben find feine großen Bilder gemalt, in ftrengen ernften Linien auf- 
gebaut. Marees war fein großer Techniker, mit Pinſel und Zeichen-. 
ftift hat er ji) mühſam gequält. Aber bedeutfam find dieſe Gemälde 
in ihren deforativen Qualitäten. Immer jchivebt Der Zweck vor: einen 
Saal, eine Halle, einen feſtlichen Raum zu ſchmücken. Nirgends ift 
ein aufgeregtes Spiel, überall würdige Rube, Gemeſſenheit. Geſtalten 
aus einer erträumten Idealwelt treten auf, in der nur die Forderungen 
der Schönheit Geltung zu haben ſcheinen. 

Kraftvoller und wirkſamer nahm jedoch jetzt ein neues Geſchlecht 
auf, was Böcklin gelehrt Hatte. In Mar Klinger erſtand dem 
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Meilter ein wahrhaft großer Jünger. In einem Widmungsblatt hat 
Klinger fid) ſelbſt als den Schüler gezeichnet, den Bödlin als göttlicher 
Schüte den Bogen fpannen lehrt. ber über die Schule wuchs 
Klinger hinaus zu einer eigenen gewaltigen Perſönlichkeit. Wenn 
Böcklin fich lachend über das Getriebe der Gegenwart in eine zeitlofe 
Welt der Schönheit und Dichtung erhebt, fo gehört Klinger zu 
denen, die fich im tiefiten Herzen als Söhne ihrer Zeit fühlen und alle 
Kämpfe, die dieſe durchtoben, am eigenen Leibe jchmerzlid) ſpüren. In 
Radierungen von ungeheurer Kraft der Bhantafie, von ungezügelter, 
oft grotesfer Wildheit, hat er mit einem Reichtum der Erfindung, in 
dem ihm feiner gleichfommt, den Zweifeln und Schauern, der Un- 
feligfeit und Zerriffenheit der modernen Seele Geftalt verliehen. 
Dann erjt fand auch er den Weg zur Schönheit, zu der aus „apolli= 
niſcher“ und „dionyſiſcher“ SUufion gemifchten „tragifchen Weisheit“ 
Nietzſches, zur Heiterfeit und feierlichen Großartigteit der Antike, die 
er bald in ihrem eignen Lande aufſuchte, bald mit ſouveräner Gewalt 
in das wirre Leben der Gegenwart entbot. Oft hart und ungelenk 
in feinen Linien — das alte Erbteil deutſcher Künſtler! — oft rätſel⸗ 
reich und nur dem Wiſſenden ganz verſtändlich, hat er dem Sehnen 
nach einer Region höherer Schönheit, nach einer Zukunft, in der 
nur freie, edle Menſchen leben, Ausdruck verliehen — einem 
Sehnen, das jenes Philoſophen ſtürmiſcher Uebermenſchengeiſt 
mit ſolch packender Wucht verkündet hat, daß es nie mehr aus den 
Köpfen der Deutſchen ſchwinden wird. Wie ein Meiſter der Re— 
naiſſancezeit hat Klinger als Zeichner und Radierer, als Maler und 
Bildhauer und als —A— er dieſem hohen gie! gedient, in jeder 
Aeußerung feines grübleriſchen Sinnes die Zeitgenofjen aufrüttelnd 
und mit jich fortreißend. Mit der Farbe ringend, viel mehr ein Genie 
der linearen und plaftifhen Form als ein Meifter des emlehen 
Sehens, hat er doch gewaltige Bildfompofitionen gefchaffen von feier- 
licher, herber Größe und ergreifender Monumentalität. Die ganze Fülle 
der Gefichte, die den Geilt der Modernen beichäftigen, hat Klinger 
zufammengefaßt: Homer und die Bibel, Natur und Menſch, Liebe und 
Sünde, die Herrlichkeit erträumter Schönheit und daS Elend der 
Straße, Märchentum und Wirklichkeit, die Gedanken, die ung alle 
verfolgen, und das Leben ſelbſt in feiner Erbarmungßlofigteit. 

Auf den Schultern diefer Gewaltigen erheben fich die führenden 
Sndividualitäten der jüngften Malergeneration. Die Schönheitsielt, 
die Marées nur von fern fah, wie Mofes das gelobte Land, hat 
Ludwig von Hofmann gefunden. Der jüngere Künjtler 


bleue, Kreuzigung, Pietd, Chriſtus im Olymp; Plaftifche Werke: Salome, Kaſſandra, 
Ampphitrite, Beethoven (noch unvoll.), Tanz (Bronze). — M. K., Malerei u. Zeich⸗ 
nung 1891. — Meißner, D. Werl v. M. K. 1896; derf, M. 8. (Künftlerbuch 
8.2) 1899; Kühn, Ehriftus im Olymp 1897; Vogel, 8. 1897; Avenarius, 
M. 83 Griffelkunſt 1895; Burlitt, M. K.: KU. Bd. 9; Treu, 2. als Bild» 
bauer 1900; Mar Schmid, K. 1899 (FM. Nr. 41). 
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tonnte freilich den — ritt des maleriſchen Handwerks nutzen; 
ihm Men Pinfel und Palette ohne Widerftreben. Er kennt feine 
techniſchen Schwierigfeiten und malt mit leichter Hand die Natur in 
den trunfenen Farben, in denen fein Poetenauge fie erſchaut. Wälder 
und Thäler blühen in üppiger, blendender Pracht; zarte ſchlanke 
Jünglings- und Mädchengetalten, voll finnlicher Sehnfucht und 
Lebensfreude, wandeln darin umher, baden und tanzen und trinken 
am Quell in paradiefifcher Nadtheit, oder Fleiden ſich in bunte, flat- 
ternde Gemänder, die ein Strahl der Sonne vergoldet. Oder der 
Künftler zaubert einen — Rauſch von Farben und Arabesken 
auf Die Leinwand, die ſich ſeltſam verſchlingen und löſen, und aus deren 
phantaftiihem Gewirr nur ein Frauenkopf, eine Blume, ein Vogel 
mit prächtigem Gefieder in beftimmten Umriſſen auftaucht. 

Hofmann ift der übermütigfte Sproß der Familie Bödlin; 
er ift noch übermütiger als Franz Stud, deifen koloriſtiſche Wild- 
heit die ſtrenge, zum Stil drängende Linie bändigt. Stud ijt ein 
Abkömmling Böcklins und Klingers. Vom Altmeifter hat er die 
ausdrudsvolle, intenfive Farbe, die phantaftischen Fabelweſen, die 
fo zügellos außgelaffen in menfchenleerer Einfamkeit ihr Weſen treiben 
und den Inftinkten ihrer Sinne folgen. Bon Klinger hat er den erben 
Umriß, die antififierende Linie, die in fcharfen Winkeln feine Figuren 
twirfungsvoll umjchreibt. Stud iſt fein durchaus originelles Talent, 
Er ift ohne jene beiden Großen undenkbar, und er hat auch von anderen 
verwandten Meijtern, wie von Alfred Rethel, zahlreiche Anregungen 
empfangen. Doch in der eigentümlichen Axt feiner ee Stilifirung, 
hinter deren Ruhe fich jo viel glutvolle Leidenſchaft verbirgt, hat er 
eine perjönliche Note gefunden, und die außerordentliche Kunſt der 
Zeichnung und die maleriiche Fertigkeit, die ihm zur zur Verfügung 
itehen, heben feine Werfe über die der meiften anderen empor, die fid) 
auf ähnlichen Bahnen vorwärts mühen. 

Denn in breitem Strome beivegt fich hinter den deutfchen und 
ausländifchen Führern num die Maſſe der Angeregten und der Nach- 
ahmer. In Besnardichen Farbenphantajien ſchwelgt Julius 
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n. Eva (wiederholt); Frühlingsfturm; tanzende Mänaden; badende Mädchen u. Naben; 
Idyll. 

Stud, F, geb. 1863 Tettenweis, lebt in Munchen. Etwa 1879 Ueberſiedlung 
nad) Münden; Studium auf d. Kunſtgewerbeſchule u, d. At. — Prof. jeit 1894. — 
Qucifer; D. Wächter d. Parabiejes; Pietä; Kämpfende u. fpielende Faune; Cen- 
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Athene; D. Sieger; Kreuzigung; D. böje Gewiſſen; D. Sünde; D. Krieg; Orpheus; 
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Erter. Der Fraus-phantaftiichen Zeichenkunſt altdeuticher Meiſter 
folgen Sans Schwaiger und Kofef Sattler. Klingers kosmiſche 
Allegorien und große Malereien haben Saſcha Schneider be 
frudhtet. Dekorative Gedanfen wurden allenthalben betont, in der 
Landſchaft mit Benutzung der japanifchen Stillehren und modernem 
Empfinden von Walter Xeiftilom, beim Figurenbilde im An- 
ihluß an die Meifter des Neuidealismus und zugleidd an Die 
Kunſt des deutſchen Mittelalter8 von Meldior Lechter. Hatte 
ſchon vorher die Stimmungslandſchaft nad) ſtärkerer Betonung der 
Linien und lebhaften Kontraſten farbiger Flächen verlangt, fo gingen 
die jungen Künſtler nun mit befonderer Vorliebe gang und gar 
ins „Dekorative“ Lager über. Auch im Porträt begann man bie und 
da holzſchnittmäßig zu ftilifieren. Es entwidelte ſich ein Iebhaftes 
Treiben in dem neuerfchloffenen Gebiete, und es fonnte nicht aus⸗ 
bleiben, daß neben den Berufenen auch Unberufene ſich Hinzudrängten, 
daß Fleine und dilettantifche Begabungen die Mode nuten wollten 
und die Kunſt der wahren Talente in den Augen der an Unterfcheidung 
nicht gemöhnten Menge disfreditierten. 

Mit großer Lebhaftigfeit trat endlid auch Wien in Die 
moderne Bewegung ein. Die Oefterreicher verhielten 119 in der 
bildenden Kunst genau fo wie in der Litteratur: zur Zeit Des Realis— 
mus ſchwiegen fie fo beharrlich, daß man glauben Fonnte, ihre fchöpfe- 
riſche Kraft fei für immer verftummt; mit dem Emporkommen des 
Neuidealismus aber meldeten fie ſich hier wie dort wieder zum Worte. 
Hermann Bahr, der Fritifche Anreger der jungen Dichter, ward aud) 
der Herold der jungen Slünftler, die fih nun in der Wiener Seceffion 
zufammenfanden. Es ift viel Bizarre, Preziöjes und Ertravagantes 
in der Malerei diefer beiveglichen Defterreicher, aber e8 leben doch 
auch unter ihnen Talente, wie Guftan Klimt, die, zumal in Ver- 
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bindung mit dem Aufftzung des Kunſtgewerbes, auf eine fchöne 
Zukunft der Wiener Kunft hinzudeuten feinen. Wichtig und be- 
zeichnend für die erlöfende Kraft des modernen Gedankens war es bor 
allen Dingen, daß nun wirklich an der Donau eine Gruppe von ernft 
ftrebenden Männern auftrat, die fich feft entjchloffen zeigte, dem ge- 
ſchäftsmäßigen, kunſtloſen Betrieb, der dort eingemurzelt war und 
ſchon umvertilgbar fchien, den Garaus zu machen. 


* * 
* 


So war im letzten Dezennium des Jahrhunderts die Kunſt 
frei geworden. Und rings erblühte ein friſches Leben. Es tauchte ein 
großes, neues Ziel auf: Das ganze Leben fünftlerifh gu 
gejtalten. Man begnügt ſich nicht mehr damit, die Kunſt als 
jelbftändigen, fremden Faklor von außen her ins Dafein hineinzu- 
tragen, fondern jtrebt danach, alles mit künſtleriſchem Geiſte zu durch- 
dringen, nicht neben dem modernen Leben, jondern in ihm Kunit 
zu finden. Zugleich fallen die Grenzen zwiſchen den Künftlergruppen. 
Der Dekan. Klaſſizismus hatte feiner Zeit diefe Schranken auf- 
richten lafien, die das wiſſenſchaftliche Jahrhundert in feinem Spezia- 
lifierungstrieb noch vermehrte und verjtärkte. Nun werden fie durch⸗ 
brodhen. Die Scheidung der Maler in Hiſtorien⸗ Gente-, — 
und Landſchaftsmaler hat keine Geltung mehr. Aber auch der Verkehr 
wiſchen den einzelnen Provinzen der bildenden Kunſt wird reger. 
Ienem Ideale folgend machen ſich die Maler auf die Banderfaft 
und tummeln fi) nad) Herzenslujt auf anderen Gebieten. In Mar 
Klinger trat ein Künftler von einer Vielfeitigfeit auf, die fait an die 
„uomini universali“ der Renaiſſance erinnert. 

Von großem Gewinn war diefer Umſchwung des gefammten 
Betriebes für die graphiichen Künite, die durch ihn aus ihrer 
dienenden Stellung zu weit felbftändigerer Bedeutung emporgehoben 
wurden. Zu Beginn des Jahrhunderts herrſchte als belicbtejte Re— 
produftionstechnif der Kupferitich. Die klaſſiſche und romantische 
Epoche verlieh allerdings die Bahnen der Nofofozeit. Sie wandte 
fich wieder der herberen Art und den feinen Strichlagen Dürer und 
Marcantons zu, artete freilich dabei gelegentlich in den reinen, ab- 
ftraften „Umtiß“ aus, der etwa dem Cartonitil dev Maler entiprad). 
Dann eroberte ſich die mehr malerische Manier die Vorliebe der 
Künftler und Käufer zurüd. In Düffeldorf, wo Joſef Keller, 
in Berlin, wo Fr. Mandel lehrte, in Wien, wo die „Geſellſchaft 


‚Heller, 3. v, geb. 1811 Linz a. Rh, geft. 1873 Düfjeldorf. Stud. in Bonn 
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Shriftus im Grabe nad) Ary Scheffer. ! 

Mandel, 3. U. E, geb. 1810 Berlin, geft. 1882 ebda. Geit 1842 Prof, 
1856 Diretor d. Kupferſtecherſchule ebda. — Sigtin. Madonna nach Raffael; Stiche 
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für verbielfältigende Kunſt“ fördernd eingriff, bildeten fich große und 
erfolgreiche Kupferftecherichulen, denen Eleinere allenthalben zur Seite 
traten. Die Mandel-Schüler Louis Jacoby und Guſtav Eiler? 
gehören zu den legten hervorragenden Vertretern diejer Kreiſe. 

Doch im Verlaufe der Jahre verlor der Kupferftich mehr und 
mehr an Beliebtheit. Zwar der Siah high, obtvohl er durch erhöhte 
Abdrudfähigkeit dem Bedürfnis der Maſſenproduktion befjer ent- 
gegenfam, Fonnte ihm nicht ernſtlich Konkurrenz machen. Wohl aber 
vermochte daS die Radierung, die ihm immer energifcher feine 
maßgebende Stellung beitritt. Auch fie nahm als Reproduftiong- 
technit, zur Bopularilierung alter twie moderner Meijter, die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Neben Billiam Unger, dem 
hier die erfte Stelle gebührt, haben nad) diefer Richtung namentlich 
Peter Salm, W. Hecht und, mit feltener PBirtuojität, Karl 
Köpping gewirkt. Doch die malerifche, ausdrucksvolle Schwarz- 
weiß-Spradhe der Radierung begnügte ſich nicht damit, als Ueber— 
jegungsfunft den trodenen Linienſtrich zu verdrängen; fie führte zu- 
glei) weiter, zu eignen Schöpfungen. Ludwig Richter, Morig von 
Schwind, Adolf Menzel benugten ihre Technik zu Originalarbeiten; 
eine reiche Zahl von Künjtler, unter denen Eugen Neureutber 
bervorragte, nahm | ſie zu Hülfe, um den Launen ihrer Bhantafie Ge- 
jtalt zu geben. Die Maler-Radierung der alten niederländischen 
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Aeifter warb aufs neue Anhänger. Peter Salm und viele andere 
„Ueberfeßungsfünftler” Huldigten ihr. Bernhard Mannfeld 
zeichnete Städtebilder und Landichaften auf die Platte. Und immer 
lebbafter beteiligten jid) die Maler an diefen Beitrebungen, indem fie 
den Binjel zur Abwechslung und Erholung mit der Nadel vertaufc)- 
ten. Schließlich aber fand man in einer eigentümlichen Vermifchung 
von Kupferitich und Radierung, in der fogenannten „Stichradierung“, 
eine neue Technik, Die an Ausdrudsfähigfeit und Mannigfaltigkeit alle 
bisherigen übertraf. Karl Stauffer-Bern trat mit folchen 
Arbeiten von außerordentlicher Feinheit hervor. Mar Klinger zeigte 
in feinen grandiojen Cyklen, was fich alles in dieſer verfeinerten 
Sprache de3 Grabitichels jagen läßt. E. M. Gey ger betrat ahn- 
lihe Pfade, und Otto Greiner Schloß fid), mit bedeutender Be— 
gabung, Klinger unmittelbar an. 

Daneben erlebten der Holzſchnitt und die Litho- 
graphie ihre Fünftlerifche Wiedergeburt. Sie waren im Laufe Der 
Jahrzehnte in handwerksmäßigem Betriebe völlig heruntergefommen. 
Der Holzſchnitt, den im 18. Jahrhundert der Kupferftich auf der gan: 
zen Linie verdrängt hatte, war zwar tvieder aufgelebt. Friedr. Wild. 
Gubitz in Berlin hatte ihn mit Erfolg auf3 neue eingeführt, und — 
Darauf ward jchon oben geleaentlid) hingewieſen — eine ganze Reihe 
der beiten Künftler, wie Führid, Schnorr, Mori von Schwind, 
Rethel, Ludwig Richter, vor alleın aber Menzel, Hatten mit feiner 
Hilfe Werfe von undergänglichen Wert geichaffen. Dann aber hatte 
der durch enalifche Borbilder, zumal durch Thomas Bewick, angeregte 
Holz Stich die alte Technif auf ganz falſche Bahnen geführt und fie 
verleitet, nad) tonigen Wirkungen zu juchen, zu denen fie ihre Natur 


Neureuther, Eug. Napoleon, geb. 1806 Münden, geit. 1882 ebda. 
Arbeit bei Corneliug ebda.; 1830 nad) Paris; 1838 in Rom; 1848 - 56 Vorſtand b. 
Lorzellan-Manufaltur in Nymphenburg. — Randzeichnungen zu Goethes Gedichten; 
Jeihhnungen zur Julirevolution, zu d. deutichen Klaſſikern (1833 als d. erite Band, 
Herder? Eid): Weinkarten; Münchner KRünftlerfejt: Dornröschen; Velgemälde: Cor- 
neliu3 mit feinen Schülern. | 

Mannfeld, B., geb. 1848 Dresden, lebt in Berlin. — Durchs deutiche Land; 
Kölner Dom: Heidelberg; Berlin; Meißen: Marienburg; Tanzig; Limburg; Aachen; 
Aufbahrung Wilhelms I.; Blätter vom Rhein; Jagdichloß Grunewald; Nadirungen nad) 
Menzel (Eiſenwalzwerk), Meyerheim. — Berger: Allgem. Kunftchronit Bd. 6. 

StauffersBern, Karl, geb. 1857 Trübſchachen, geit. 1891 Florenz. — Por⸗ 
trait3; Radirungen; plaftiiche Verfuche. — Brahm, 8.9t.-8.1892; Binswanger: 
Teutfhe Revue 1894; v. Donop, Katal. db. Ausft. v. 8. St.-B. in Nat. 1891. 

Geyger, E. M., geb. 1861 bei Berlin, lebt in Florenz. Stud. in Rerlin 
(bei Meyerheim); kurze Zeit Prof. in Dresden. — Boticellis Frühling; Dar— 
winiftifche Disputation; Thierftüde; plaftiiche Arbeiten. 

Greiner, D., geb. 1869 Leipzig, lebt in Rom. Stud. in München, Rom u. 
Leipzig. — Radirungen, Federzeichnungen auf Stein, Lithographien (Ürtheil des Paris, 
Herkules am Scheidewege, Schießbiplom). — Graul: GR. Bd. 15. 


298 Osborn. Deutfche Kunft. 


gar nicht befähigte. Mit ihr diente die Lithographie — Alois Sene- 
felder8 Erfindung hatte in Deutſchland nach ihrem B Befanntiwerden 
nur eine kurze Blütezeit durchgemacht — jchlieglich faft nur nod) dazu, 
Gemälde und Zeichnungen zu reproduzieren. Aber ſeitdem die Pho— 
tographie jich immer großartiger entwickelte, jeitdem zahlreiche neue 
techniiche Verfahren, wie der Lichtdrud und Die Heliogravure, auf 
diejem Gebiete Unübertreffliches leiſteten, maren beide hier werthlos. 
Mit um jo größerer Liebe verjenkte man jid) nun aufs neue in ihre 
urfprüngliche Eigenart, um fie für Die Aeußerung füntlerifcher Ge— 
danken zu nugen. Der Holzſchnitt begann wieder in ftarfen und feſten 
Einzelitrichen, die Lithographie wieder in der leichten, beiveglichen 
Sprache des gefügigen Stein zu reden. Beſonders der Nuancen- 
reichtum der Lithographie wurde rafch beliebt, um die flüchtigen Bilder 
des Augenblid3 feitzuhalten, zumal ſeitdem die fabelhaft fortichreitende 
Technik geftattete, mit mehreren Platten farbige Blätter von außer- 
ordentlichen Reiz herzuftellen. Hang Thoma benutzte den Steindrud, 
und in jüngiter Zeit aud) Die neue Erfindung der Algraphie — 
wobei der Stein durch eine Aluminiumplatte erfeßt wird —, zu zahl⸗ 
reichen wundervollen Schöpfungen. Die Karlsruher und Dresbener 
beadern mit unermüdlichem Fleiß dieſes ergiebige Feld. 

Die verbeilerte und verfeinerte Reproduktionstechnik brachte 
die Möglichkeit, wirklicher Kunjt ungeahnte Verbreitung zu fichern. 
Das induftrielle Leben und die Konkurrenz trieben den deutichen 
Zabrifanten und Kaufmann dazu, nad) dem Mufter der Engländer 
und Amerikaner „Reklame“ zu machen, und als wirkſamſtes Mittel, 
die Aufmerffamkeit auf ihre Produkte zu lenken, erſchien ihnen bald 
da8 Plakat. In Frankreich, England und Belgien bemädhtigten 
fi) zuerst die Künftler diefes intereffanten Objekts. Der Sinn für 
die Dekorative Verwendung der Farbenflächen war erwacht, und Die 
Sapaner hatten gelehrt, mit wenigen Strichen deutlich zu fein. In 
Paris, der Sohburg des Straßenlebens, entwidelte namentlich 
Jules Cheret eine Kunjt der Plafatmalerei, die allenthalben anregend 
wirkte, Diefen ganzen, halb geiverblichen Betrieb in neue Bahnen lenkte, 
und ſogar die Sammler beſchäftigte. Im gemeſſenen Abſtande folgte 
Deutichland. Die Münchner gingen and) hier voran, Thomas 
Theodor 5 eine, ein Zeichner von überfprudelnder Originalität 
und dabei von durchdachtem, reifem VBortrag, und andere jüngere 
Künftler Tieferten brillante Blätter. In Berlin war Edmund Edel 
mit feinen Iujtigen Anfchlägen beſonders glücklich. Plakataus⸗ 
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ftellungen wurden veranftaltet. Staatsantalten, wie das Dresdener 
Kupferjtichfabinet, legten öffentliche Plafatfammlungen an. 

Neben dem Plakat fteht die Jlluftration. Die Zeichner 
hatten ſchon feit Jahrzehnten da8 Leben der Zeit ſchärfer beobachtet 
als die Maler. Zumal die Karikaturiften haben unendlich viel dazu 
gethan, in einer Epoche, da die Maler in romantiſche Fernen ſchweiflen, 
die Welt der Gegenwart für die Zukunft zu reiten, Ein gen 
Humorift wie Wilhelm Bufc hielt mit erbarmungslofem Spott 
den Dilettanten einen witigen Spiegel vor. Die Meijter der „Slie- 
genden Blätter”, an ihrer Spite der behagliche Harburger und der 
unvergleichlihe Karikaturenzeihner Adolf Oberländer, 
beiviefen, daß die alte deutjche Luftigfeit nicht verſchwunden tar. 
München, das dies populärfte illuftrierte Blatt hervorgebracht hatte, 
blieb aud) fernerhin der Sammelpunft für zeichneriſchen Wi und 
Humor. Nach dem Mufter der geiftreich-flotten Franzoſen, wie des 
unerreichten Satirikers Forain, verjüngte fi) der Stamm der „Flie- 
genden Blätter“: RensReinide, Hermann Schlittgen und Fritz 
Wahle hielten mit Feder, Vleiftift und Tufchpinjel das Leben der 
modernen Welt in virtuofen Strichen feit. Aus anz Stud ging 
aus diefem Kreife hervor. Doch das künſtleriſche Streben der Jüngeren 
ging weiter, Georg Hirth, wie zur Zeit der wiedererwachten Deu en 
Renaiffance immer nod) ein Anreger und Förderer der neuen Ge- 
danken, ſchuf in Tue Wochenſchrift „Jugend“ einen Mittelpunft 
für die moderne Illuſtrationskunſt und deforativen Beitrebungen. Und 
im „Simpliziffimus“ erftand, immer wieder in München, der jüngjten 
Zeit ein Karifaturblatt, das rüctjichtSlofer, bitterer und ſchärfer als 
einſtens der Berliner „Mladderadatfch“ die Schwächen der Zeit, die 
Politik und die Vorurteile der Bourgeoifie geißelte. Deutlich zeigt 

ich, wenn man dieſe beiden fatirifchen Wochenblätter zufammenftellt, 
er Umſchwung zu Gunften des Künſtleriſchen. Vom Kladderadatſch 
iſt faſt allein das Litterarifche lebendig geblieben, die Gedichte, Wite 
und Typen, die ben Dohm, Kalifch, Löwenjtein und Trojan gelangen. 
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Im Simpliziffimus find die Zeichner berrfhend: Th. Th. Heine, 
der unbarmberzige Spötter, der in feinen halb depaniichen, halb 
poffierlichbiedermaierifhen Linien mit fchallendem Gelächter über Die 
Xhorheit der Gegenwart die Zuchtrute ſchwingt, Bruno Baul, 
der übermüthige, vor Feiner zeichnerifchen eit zurüdichredende 
Rarifaturiit, Ed. Thöny und feine Nadahmer, Die ittgen’3 
rangöfierende Eleganz weiterführen, und eine ganze Reihe anderer 
ente. 


Bon den Zeitichriften ging es zur Budilluftration 
und, einen Schritt weiter, zur Buchausſtattung überhaupt. Hier war 
wieder das Vorbild Englands maßgebend, wo William Morris mit 
Unterftügung Walter Cranes neue Wege gewiefen hatte. Gegenüber 
der Öleichgültigkeit, die man feit Jahrzehnten in Bezug auf die äußere 
Geſtalt des Buches an den Tag gelegt hatte, verfiel der Bräraffaelis- 
mus fajt ind andere Extrem und vergaß über dem Fünjtlerifchen 
Schmud des Buches oft dejfen Inhalt. Doch feine Reformen haben 
hier twie überall Segen geftiftet. Nun begann aud) hier der Fünft- 
lerifjde Sinn ſich neben dem Sntelleft feine Stellung zu erobern. 
Man legte Wert auf die äußere Form, in der man die Gabe bes 
Dichters und Schriftiteller® genoß und bewahrte: auf das Papier, 
auf den Schnitt der Typen, auf Drudausführung und Einband, auf 
Umfchlag und illuftratives Beitverf. Jedes Kopfftüd und jede Vignette 
und jeder Initial ward mit Sorgfalt betrachtet; jedes Titelblatt und 
jede Drudfeite jollte ein dem Auge angenchmes Bild gewähren. Ans» 
geregt durch die kunſtvollen Bücher der Renaiffancegeit, erfannte man 
wieder, Daß eigentlich nur der Holzichnitt zu Dem Hochdruck der Lettern 
jtimme, wahrend der Flach- und Tiefdrud der Lithographie und der 
photographiichen Verfahren ein fremdes und darum ftörendes Ele- 
ment in da8 Buch bringen. Und fonnte man die Xylographie Der 
bedeutenden Herftellungsfoften wegen nicht überall in Anwendung 
bringen, fo benugte man wenigſtens die Holzichnittartige Strid)- 
zeichnung zur Xertillujtration. gualeid mit der Technik wandelte 
fich der Geiſt des Bilderſchmucks. Die Zeit der „Prachtiverfe” und ber 
bon ihnen beeinflußten Buchausſtattung war zufrieden mit den ein- 
gehefteten Darstellungen, in denen der Maler oder Zeichner das vom 
Dichter Geſchilderte Schlecht und recht in feine Sprache überſetzte. Jetzt 
fah man, daß dadurd) nur der Phantafie des Lejers Täftige Schranken 
auferlegt wurden, und daß es lediglich Die Aufgabe des Illuſtrators 
ſein fanıı, die Werke des Tertes entweder in ornamentalem Spiel zu 
begleiten oder, den Gedanken des Dichters folgend und felbitändig 
weiterarbeitend,in freier Erfindung zu paraphrafiren. Mar Klin di: 
ging auch hier führend voran. Joſef Sattler, in dem der Geiſt 
der deutſchen Renaiffancemeifter noch einmal lebendig geworden zu 
jein Scheint, Wilhelm Steinhaujen, der Dürers Pfaden folgte, 
Melchior Lechter, der, ahnid wie die Engländer, aber doch durch⸗ 
aus eigenartig, ſich an die Gotik anlehnte, Otto Edmann, der zu- 
mal für da8 Ornament bahnbrechend thäatig war, Th. Th. Heine, 


Buchausftattung. — Plaftif. 501 


der wißige Beherrſcher der feinen Linie, haben am meijten dazu gethan, 
den alten Holzfchnittftil für die Zwecke der Bu ſt aufs neue 
nutzbar zu machen. Die vergeſſene Kleinkunſt der Exlibri Zeichen 
ward wieder aufgenommen; Sattler vor allem ſtellie ſich in den 
Dienft diefer Spezialität der Bibliophilen. Drudoffizinen, wie die 
des Leipziger Drugulin und des Berliners Otto von Holten, folgten 
den von den Künftlern aufgejtellten Prinzipien. Verlagsbudhhand- 
Iungen wie Albert Langen, S. Fiſcher, Schufter und Löffler, Fiſcher 
umd Franke, Eugen Diederichs machten ſich um die Pflege der Finit- 
leriſchen Buchausftattung hochverdient. Buchbinderfirmen, wie 
H. Sperling in Leipzig, dem in Paul Kerſten ein genialer Zeichner 
zur ©eite trat, blieben nicht zurüd. Und in der durch Fedor bon 
Bobeltit; herausgegebenen, trefflichen „Zeitfchrift für Bücherfreunde” 
fanden alle diefe Beſtrebungen einen erwünſchten Mittelpunft. 


* * 
* 


£ Schwerer als die Malerei und die graphiſchen Künſte hatte es 
die Plaftit, jic) aus den Banden der Tradition di löſen. Das war 
nur natürlich. Denn durch ihre materielle Gebundenheit ift die Bild- 
hauerei ganz anders auf die Notwendigkeit eines finngemäßen An- 
Tnüpfens an Die Ueberlieferung angewieſen. Aber für die große Maffe 
der Plaſtiker hat das allzureiche Arjenal von Vorbildern und Regeln, 
das zur Verfügung ftand, ſchwere Gefahren mit fich gebracht. Die 
eberlieferung ward zur leeren Formel, und das Gefamtniveau der 
Zeiftungen ſank erjchredend von Jahr zu Jahr. Diefer Zuftand wuchs 
fich geradezu a einem nationalen Unglüd aus. Noch niemals hat in 
irgend einem Lande zu irgend einer Zeit ein fo lebhaftes Bedürfnis nach 
monumentalen Skulpturen beitanden, wie bei uns im legten Jahr⸗ 
— des 19. Jahrhunderts. Aber je reichlicher die Quelle der Auf- 
räge floß, um fo Fläglicher wurden die Zeiltungen der Bildhauer. 
Ein großer Teil der Schuld fällt dem unfeligen Konkurrenz-Syſtem 
zu, das für dieſe Zwecke allenthalben beliebt ward. Aber auch da, 
wo dieſer erſchwerende Umftand wegfiel, wie bei den Marfgrafendent- 
mälern der Berliner — kamen die Reſultate mit verſchwin⸗ 
denden Ausnahmen nicht über eine — Mittelmägigkeit 
hinaus. Aus der ungeheuren Schar von alsbildhauern, die 
ihre Arbeiten auf deutfchen Straßen und Plägen aufjtellen durften, 
ragt nur eine Poing 'e Zahl fünftlericher Perfönlichkeiten hervor. 
Immerhin haben di Eh den Beweis erbracht, dag man auch in feit- 
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gezogenen Grenzen, an einer ſchwierigen und an ſich undankbaren 
Aufgabe und unter der Feſſel von hundert Rückſichten wahrhafte 
Kunſtwerke ſchaffen kann: an erfter Stelle Adolf Brütt, dann 
Ludwig Manzel, Joſef Uphues und wenige andere. Im all» 
gemeinen aber blieben die zahllojen Kriegs- und Sieges-, Kaiſer 
Wilhelm- und Bigmarddentmäler, die aus der deutſchen Erde empor- 
fprojfen wie Spargel im Mai, ohne Fünjtlerifche Bedeutung. Die 
Gleichgültigkeit der Nation allen diefen Stand- und Neiterbildern 
gegenüber, die fofort eintrat, wenn die Enthüllung gefeiert mar, 
der Künftler, die geldjpendenden PBatrioten und die Komitsmitglieder 
ihre Titel und Orden erhalten hatten, ift nur zu ſehr berechtigt. 
Die Denkmalsplaſtik Fam derartig in Mikfredit, daß ſich eine 
ganze Reihe von Bildhauern, denen es in erjter Linie auf ihre Kunſt 
anfam, von diefem Betriebe zurüdzog. Sie fühlten zugleich, daß es 
eine unabweisbare Notwendigkeit fei, die allzubequeme Nahahmung 
der alten Vorbilder aufzugeben. Nicht um ein gewaltſames Losreißen 
von der Vergangenheit handelte es jich, jondern um eine Vertiefung 
der verflachten Anfchauungen bei den Stünftlern und beim Bublifum. 
Adolf Hildebrand it eg, dem wir diefe Regeneration unjerer 
Plajtif verdanfen. Er ilt wahrlich Fein Stürmer und Dränger. 
Niemand hat je der Kunft der Griechen und der italienischen Meiſter 
mehr Liebe und Ehrfurcht entgegengebracht als er. Aber Hildebrand 
zeigt, daß man ihr folgen kann, ohne in Schablone und geijtloje 
Nachtreterei zu verfallen. Er ging im Gegenfat zu den frojtigen 
Allegorien und den Foftumierten Denfmälern der im alten Geleife 
bintrabenden Epigonen wieder auf den nadten an Körper 
gurüd. Deſſen Formenſchönheit nachzubilden wird fein hö er Zweck. 
r grübelte dem ewigen „Problem der Form“ nad), das heute das—⸗ 
jelbe ift twie vor zweitaufend Jahren, und ließ mit unnadjfichtlicher 
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Strenge alles bei Seite, was außerhalb dieſes feitumgrenzten — 
liegt. Die Reliefs weiſen uns den Weg, den Hildebrand als Künſt 
geht. Er ſucht, wie er in feiner merkwürdigen Schrift ſelbſt be— 
richtet, zuerjt den Alächeneindrud, den der Umriß don einer be— 
ftimmten Sauptanficht aus liefert. Aber eben diefer Umriß muß, 
jo lehrt er, jchon den vollen Eindrud des Körperlichen geben, in diefer 
Anficht muß bereits die Anregung dem ZTiefeneindrud liegen. So in 
langen wir zur Anfchauung des Räumlichen. Hildebrand arbeitet 
jeine Reliefs nicht aus dem Grunde heraus, jondern vertieft die Fläche, 
und die Phantaſie des Beſchauers denkt jelbjtändig die Vertiefung 
weiter. Dann jchreitet ev auf demfelben air dor zur Freifigur. 
Auch die Natur bietet ung ja zunächft die Bildiwirfung, und hinter 
dem Flächigen exit liegt das Körperliche, daS des Laien ungeübtes 
Auge nur unklar erkennt, und das der Künſtler nun rein heraus- 
arbeitet. Meifterhaft weis Hildebrand diefen Weg der Natur, den 
er theoretiich erkannt und dargelegt hat, ſchöpferiſch nachzugehen. 
Aber nicht durch peinliche Wiedergabe ihres Aeußeren wird das Ziel 
erreicht, fondern durch die Erkenntnis ihres inneren Lebens, der 
großen Formgejege. Von innen heraus ijt in feinen Figuren alles 
aufgebaut, daS Gerüft der Knochen, das Spiel der Sehnen und 
Muskeln. Jeder Teil ift erfüllt von warmem Leben, und jeder ordnet 
Ih dem Ganzen unter. Doc) feine leidenſchaftliche Bewegung zieht 
ie Aufmerkfamfeit vom — Plaſtiſchen ab. Lediglich auf die 
Betonung der Formen und ihrer natürlichen Schönheit kommt es 
dem Künſtler an; was er ſucht, ift „Die ruhige, durch feinen äußeren 
Einfluß aus ihrem normalen Gleichgewicht gebradjte Eriftenz”. 
Darum erjcheint ihm die ftille Größe der griechiichen Skulpturen vor— 
bildlich. Eine hellenifche Ruhe ift über feine Werke gebreitet, ein fejter, 
männlicher Ernft. Auch feine Porträtbüften find erfüllt von diefer 
gehaltenen Sicherheit, und Hildebrand würde Lieber auf die indibi« 
duelle Charafteriftif verzichten, wenn er fie nicht durcdh die Form 
jelbjt erreichen kann, als eben auf diefe. Freilich, ganz laſſen ſich die 
Spuren des Denkprozefjes, der die Arbeit Sildebrands begleitet, doch 
nicht verwiſchen. Nicht ftörend, aber immerhin bemerkbar zeigt ſich 
fein mit eiferner Energie errungener Gehorfam gegen die felbitgezoge- 
nen ftrengen Geſetze, und es kann nicht ausbleiben, daß fich der jchöpfe 
riſchen Kraft hier und da ein Zug des Bewußten, VBerjtandesgemäßen, 
ja, der Kälte beimifcht. 

Hildebrand geht bei feinen Arbeiten nicht vom Thon- oder 
Gipsmodell, jondern vom Marmorblot aus. Ihm ericheint Die 
Thätigfeit des Bildhauer als eine Belebung des toten Steins, als 
eine Befeelung und Durchgeiſtigung der Materie, Inter feiner Hand 
finft die Fläche zurüd, die Kormen tauchen auf, bis das fertige Werf 
frei herbortritt. Diefe wundervolle Auffaffung läßt die Arbeit des 
Künftlers fofort in einem weſentlich anderen Lichte erfcheinen. Er 
—— Schöpfer, der mit ſouweränem Herrſcherblick durch die Natur‘ 
ſch und was feine königliche Hand berührt, das q t Zeben 
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und Schönheit. Denn auch Hildebrand fehnt fidh, wie Mardes, zu 
defjen Fleinem Kreiſe er in Rom gehörte, nad) einem fernen Reiche 
klarer, edler Schönheit, aus dem ihn nur das Porträt in die Gegen- 
wart zurückruft. 

Aufs neue war Italien das Land geivorden, wo man fid) 
Diefem Reiche der Sehnfucht am nächſten fühlte. Aber wie anders 
zieht man um 1900 über die Alpen als um 1800! Nicht mehr Sklaven 
der Antike waren die deutfchen Künſtler, die dieſe Reife unternahmen, 
fondern felbitändige Vertreter einer neuen Kunſtanſchauung, die fidh 
aus freiem Antrieb und innerer Verwandtichaft mit der des Altertums 
befreundete. Wie Bödlin blieb Hildebrand in Florenz anfällig. Nach 
Rom 309 A. von Bollmann, der fid) ebenfall3 dem Marses⸗ 
chen Kreiſe anjchloß, fpäter der jüngere Berliner Louis Tuail- 
Ion. In Italien hat Mar Klinger enticheidende Anregungen 
empfangen, dort wollte Karl Stauffer-Bern feinen Hebertritt 
von der Malerei zur Plaſtik befiegeln. Hildebrand blieb das Haupt 
dieſes ganzen Bildhauerfreijeg. Sein Einfluß und feine Lehre zeigen 
fi) überall, am unmittelbarsten in den wundervollen Reiterbildern 
Tuaillons und in Stauffers Berfuchen, die fo früh enden follten. 

Bolfmann und Klinger gingen in ihrer aus modernem Geilte 
geborenen Beſchäftigung mit der Antife noch einen Schritt weiter. 
Die wiſſenſchaftliche Forſchung Hatte ergeben, daß die Griechen und 
Italiener. nicht bei der farblofen Marmorffulptur ftehen geblieben, 
ſondern, mit tiefem Verſtändnis für die deforativen Aufgaben der 
Plaſtik, zu ploychromen Bildhauerwerken fortgefchritten waren. 
Hildebrand, noch nit völlig frei von der deutſchen ſpe— 
fulativen Sunftphilofophie — wenn er aud) dabei nicht vom 
Sdeellen, fondern vom Handwerklichen ausging —, verhielt ſich 
dDiefem Gedanken gegenüber ablehnend. Aber in demfelben Sabre, 
da er feine erſte Berliner Ausftellung veranftaltete, 1884, erfchien ein 
Aufjehen erregendes Schriftchen von Georg Treu, dem ausgezeich— 
neten Leiter des Dresdner Albertinums, mit dem Titel „Sollen wir 
unfere Statuen bemalen ?" Den praktischen Beweis für dieYusführbar- 
feit der darin niedergelegten Vorjchläge trat alsbald eine Fleine Schaar 
deutfcher Künſtler an, an ihrer Spite Volkmann. Den Aeſthetikern 
zum Troß, Die meinten, ein ſolches Beginnen könne höchſtens panopti- 
fumreife Werfe zu Tage fördern, beiviejen jie, daß man auf diejem 
Mege in der That zu neuen Wirkungen echt fünftlerifchen Charakters 
gelangen könne. Was Volkmann in antififierenden Reliefs, Statuen 
und Idealgruppen von außerordentlicher Feinheit zu Diefem Beweiſe 
beitrug, ward jedoch bald weit überholt durch Klingers grandiofe 
Kompofitionen, durch feine „Salome”, feine „Kaflandra”, feine 
„Amphitrite“, denen ſich die figende Beethoven-Statue anfchliegen 
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wird, Klinger nahm zu dem übermalten den don Natur farbigen 
Marmor hinzu, und verſchmähte nicht — hierin ebenfalls ein Be 
Fortfeger hellenifcher Kunft — auch fremde Stoffe, Metall oder = 
jtein, zu benugen; ex ließ aljo das Material jelbjt wirken und half 
jeinen foloriftiihen Qualitäten nur durd) Schleifen, Aetzen, Tönen 
nad). Herrlich verbindet ſich dieſe NR des Marmors mit der 
Hildebrand'ſchen Lehre von der Beſeelung der Materie in der zauber- 
haften Figur der „Amphitrite”. Sie ward aus einem ſchmalen Block 
gehauen, einer alten Tempelftufe, an der feit langen Jahrhunderten die 
blaue Fluth des thyrrhenifchen Meeres gefpült, und die von den Küffen 
der mwerbenden Wellen einen ſeltſam jchimmernden, transluciden 
Glanz erhalten hatte. Nun fteht fie vor ung als eine Königin der 
Schönheit — ohne Arme, und blidt uns an mit der rührenden Hilf- 
lofigfeit zerftörter alter Statuen. Des Kiünftlers Auge er- 
ſchaute in dem fchlanfen Stein die Formen eines antiken Torfo, 
Amphitrite, die Herrliche, nicht eine Nachahmung alter Urbilder, fon- 
dern wahrhaft die Schönheitsgöttin der Griechen felbft, eine Schaum- 
geborene, Meerentjtiegene. 

Den ängftlichen Aeſthetikern ward aber noch ein fchlagenderer 
Verweis für die Unhaltbarkeit ihrer Gründe gegen die farbige Plaftif 
geliefert. Rudolf Maifon verband das Prinzip der Ueberma— 
lung mit einem naturwüchjigen, fraftvollen Realismus! In bunten 
Statuetten don verblüffender Treue der Wirklichfeitsbeobachtung 
zeigte er, daß auch vor ſolchen Werken Treus Vorfchlag nicht Halt zu 
machen brauche. Der Realismus, den Maifon vertritt, ftellte fich in 
einen gewiſſen Gegenſatz zu der Kunſt der reinen form, wie fie Hilde 
brand predigt, Es war nicht mehr der Pfeudorealismus der älteren 

eit, der fich lediglich auf das Koftüm bezog, fondern ein an der Wirf- 
lichfeitsmalerei gebildetets, tiefdringendes Streben nad; Wiedergabe 
der Natur, ein zum Naturalismus gefteigerter Nealismus, der die für 
die Zwecke der Plaſtik nothivendige Vereinfachung des Naturbildes 
nicht aus dem Auge lieh, aber fich bei der Auswahl des — nicht 
allzu ängjtlich beſchränkte. Maiſon bewies zugleich, wie man dieſe Art 
auch für monumentale Zwecke ſehr eindrucksvoll verwerthen könne. 
Es kam mehr Leben und Bewegung in die deutſche Bildhauerei. 

Neben den antififirenden Formenidealismus und den Nealis- 
mus trat, ähnlich wie in der Malerei, auch in der Fan ein Jmpref- 
fionismus auf; die nerböfe Unruhe der neuen Zeit brachte auch fo feit- 
ftehende Geſehe wie die der bildhauerifchen Technik ins Wanfen. Die 
Hand hat nicht mehr Zeit, die widerftrebenden Formen — 

fie wie reine Afforde erklingen, jie Begmünt ja damit, die Flächen 
in breiter, großzügiger Manier unvermittelt nebeneinander zu ſetzen, 
ohne glättend den verſöhnenden Webergang herzuftellen, und es 


Maifon, R., geb. 1848 Regensburg, lebt in Münden. — Brunnen in (Fürth, 
Bremen, Herrendjiemjee; Statuetten: Neger, Philofoph, Augur (Nat.), Baum; Herolde 
au Pferde auf b. Reichstagshaufe in Berlin. 
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ichadet nichts, wenn eine herbe Diffonanz dabei mittönt. Die mutbige 
Einführung diefer Flächenbehandlung, die hauptſächlich der Belgier 
Eonitantin Meunier, der gewaltige Bildhauer der Arbeitermwelt, 
neben ihm der Franzofe Auguft Rodin und der ruſſiſche 
Fürſt Paul Troubetzkoi durchgefett haben, war eine That von 
großer Bedeutung. Wie Die maitres impressionistes der Malerei ver- 
zichten dieſe Bildhauer auf die glatte Ausführung der Einzelheiten 
und Stellen ihre ganze Energie in den Dienft des, eventuell nur auf 
Koften der Theile zu erzielenden Gefammteindruds. Sie müffen freilich 
dabei jehr porfichtig fein; denn die Plaſtik unterjteht ganz anderen 
Geſetzen als die Malerei. Die undermittelte Herübernahme des Im— 
preſſionismus würde unbedingt auf Abwege führen, und es ijt eben 
das bleibende Verdienſt Meuniers, Die Grenzen der Anwendbarkeit 
dDiefer Technik erfannt und abgeſteckt zu haben. 

Sn diefen Bahnen beivegt ſich nun die Plaſtik der Jüngeren, 
ein wenig zaghaft und behutfam, vorwärts. Die Maler, die in reicher 
Zahl fi neuerdings der Bildhauerei zuwenden, ftreben mit dem 
Meißel naturgemäß ähnlichen Zielen zu wie mit dem Pinfel. Franz 
Stud ſchließt fich, feinen ardhaiftiichen und ftiliftifchen Neigungen 
[olgend, wie fein Sunftvertvandter Klinger der Hildebrand’schen 

ruppe an. Andere, wie Die Worpsweder Am Ende und Madenfen, 
der Stuttgarter Pötzelberger, der Berliner Arthur Kampf, find mehr 
bon der realiltiich-impreffioniftiichen Strömung beeinflußt. 

Ueberall finden wir nun eine größere Liebe zur Arbeit, einen 
engeren Anjchluß an dag Material, deffen Kreife man gern erweitern 
möchte, und, tvo die Tradition aufgenommen wird, ein von der frübe: 
ren Nachahmerei fich trennendes Streben, fie in ihrem Weſen zu er- 
gründen — e8 ift dabei in eriter Linie die ältere, deutſche Art, die hier 
in Betracht fommt, daneben die Meifter der Frührenaiſſance, Donatello 
an der Spike, und die innige Kunſt primitiver Zeiten. Ob man, wie 
der Berliner Mar rufe, Gruppen und intereffante Porträts — oft 
realiſtiſch kolorirt — aus Holz fchnigt, ob man fich wieder vom alten 
sticchenftil angezogen fühlt oder Geftalten nad} der Natur in förnigen 
Etein haut, überall erfennen wir eine intime Stenntniß der alten Art 
und eine twachjende Vertrautheit mit den gewählten Stoffen. Noch 
iſt es fein großer Zug, der alle diefe Arbeiten der Jüngeren belebt. 
Ein vorfichtige8 Suchen treffen wir auf allen Seiten. Darum bleiben 
die Künftler auch am liebiten bei Fleineren Arbeiten intimeren Cha— 
rafter8 ftehen, bei Statuetten oder gar Miniatur-Barftellungen, 
darum blüht bei ihnen die Zimmerplaftif, während die Monumental- 
funft ſchweigt. 


Arufe, M., geb. 1854 Berlin, lebt ebda. Stud. in Stuttgart (erfl Architekt) 
u. Berlin; Reife nach Paris u. Rom. — Siegesbote von Marathon (Nat.); Holzfiguren; 
Rortraitbüften. 
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Zangjam folgte den Schwejterfünften die —— 
Varta Wir hatten fie verlaffen, als fie jid) von dem 
ftrengen teftonifchen Geſetze Schinkels und Böttichers durch eine freiere 
Umſchau in den hiſtoriſchen Stilen zu emanzipiren juchte. Die Folge 
war, wie wir fahen, daß gunächft an Stelle des einen antiken Vorbildes 
eine ganze Reihe neuer Mufter getreten waren. Bald nad; dem Er- 
matten der Begeifterung für die deutjche Nenaiffance jtürzte man ſich 
in die fErupellofe Nachahmung des Louis XIV.-, Louis XV.- und 
Louis XVI.-Stils, ohne daß man e8 zu Zeiftungen bon ſelbſtſtändigem 
Werthe brachte. Der große Fortſchritt, den die deutſche Baukunſt 
in den legten beiden Decennien des Jahrhunderts aufzuweiſen hat, 
beruht zunächit darin, daß man endlich die Stile der Vergangenheit 
zu verdauen begann. Die Architekten blieben zwar fürs Erſte noch 
don der Formenſprache früherer Zeiten abhängig, aber fie lernten, 
mit den alten Motiven freier zu ſchalten, fie fühn mit einander zu 
vermifchen umd dadurch nicht mc zu einer Fräftigeren, frifcheren Art, 
ſondern faft auch zu einem neuen Stil au gelangen, was zur Zeit der 
Münchner Bauten unter König Maximilian II. noch mißlungen 
war. Der Mittelpunkt diefer verjüngten Hiftorifchen Baukunſt ward 
Frankfurt am Main, wo feine Bauafademie die Entwidlung mit dem 
Coder der Stillehre überwachte, wo aber cine wohlhabende Bürger- 
ſchaft und eine reiche Gemeinde zahlreiche Aufträge zu vergeben hatten. 
Dort wirkte Rudolf Heinrich Bürnitz, gefolgt von einer ganzen 
Schaar begabter Architekten, unter denen Oskar Sommer, befonders 
aber Bluntfhli und Mylius herborragten. Bon Frankfurt 
nahm Friedrih von Thierjd) feinen Ausgang, der fpäter in Mün- 

feine Fähigkeiten glänzend bethätigte, und von dort 
an = * Iot, der größte md intereſſanteſte Vertreter dieſer Gruppe 
nad) Berlin. 


Moderne Arhiteltur, Wagner, Mod. Ardjiteltur 1896; Shumader, 
Im Rampfe um d. Kumft 1899; Stahl, D. moderne Wacrenhaus: Deich. Kunft 
u. Deloration, Bd. 2; Aujfäge von Gurlitt, Lihtwark, Streiter im „Ban“, 
Jahrg. 1-5 passim. 

Bluniſchti, Fr, geb. 1842 Zürich, lebt chda. Stub. ebda. (bei Semper) u. 
Paris; Aufenthalt in Konfanz, 187182 in Frankfurt, dann Prof. am Bolgted)- 
mitum in Sürich. 

Mylins, R., geb. 1839 Frankfurt, geft. 1883 ebda. Stud. in Zürid, (bei Sem- 
per); Reifen nach Jtalien; jeit 1866 in frankfurt, meiſt mit Vluntſchli zuſammen 
thätig. 


Thierſch, 3. v, geb. 1832 Marburg, lebt in Münden. Stud. in Stuttgart; 
feit 1873 bei Myfius u. Bluntfchli in Mranffurt thätig; 1976-78 Stubienreifen; 
1881 in Romftantinopel u. Meinafien; 1884 in Negppten; feit 1879 Prof. in München. 
— Suftigpafaft in Münden. 

BWallst, P, geb. 26. Jumi 1841 Oppenheim a. Rh, lebt it Dresden. Stud. 
in Darmftabt, Hannover, Berlin u. Giehen (Univerfität); 1864-88 in Berlin Arbeiten 
bei Hiig, Sucae, Gropius; Reife nad) Italien; dann in Frauffurt fehhaft 1882 Auftrag 
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| Wallots Reichstagsgebäude ift Die impojantefte Leiftung jenes 
Kreiſes. Es zeigt im Yeuberen eine Kraft und Wucht der Formen, 
eine Gliederung der Maffen und Flächen von jo monumentaler Maje- 
jtät, wie man fie in Deutjchland anderwärts vergeblich juchen wird. 
Im Innern aber gelangte Wallot Durch die ſouveräne VBermifchung von 
Renaifjance- und gothiſchen Motiven, die fi) wundervoll zu einer Ein- 
beit durchdringen, zu einer fchlechthin neuen Formenſprache, . Die, 
aus dem Boden der Ueberlieferung hervorgewachſen, zugleich national 
und modern if. Was Wallot für Berlin ward oder vielmehr hätte 
werden fönnen, wenn man ihn nicht leichten Herzens nad) Dresden 
hätte ziehen laffen, da8 ward für Leipzig Hugo Licht, der Schöpfer 
des dortigen neuen Rathhausplanes. Er iſt einfacher und weniger auf 
ſinnliche Sormenfülle bedacht als der Meiſter des Reichsſstagsbaus, 
Doch aud) er ſucht feine Wirkungen durch eine organische VBermählung 
ſepſtändis behandelter Elemente aus früherer Zeit. In München 
ſucht eine Gruppe hochbegabter Architekten, an ihrer Spitze 
Sabrielund Emanuel Seidl, ältere Bauformen, zumal den 
dein fröhlichen bajuvarifchen Temperament fo trefflich entiprechenden 
Barodftil, mit modernem Geiſte zu durchtränken. 

Wallot ift der mächtigſte Anreger der jüngeren Architekten— 
Generation, die mit freudiger Begeijterung zu feiner jchöpferifchen 
Kraft emporficht. Ueberall begegiien wir den Spuren feines Ein- 
fluffes. Vor allem aber hat ex ftarf auf die Entividlung unferer Monu- 
mentalbaufunft gewirkt, die um fo fraftvoller ſich entiwidelte, als Die 
Dentmalsplaftif innmer müder und leerer wurde. Der Vermittler 
ward hier Otto Nieth, ein Schüler Wallots, der ſich durch feine 
architektoniſchen Skizzen noch mehr als durd) feine Bauten eine hijto- 
riſche Stellung geichaffen hat. Nieth ift ein PBhantaft von genialer 
Größe. Er entwarf Bilder von einer padenden, machtvolten Kraft, 
die durch Die Erhabenheit ihrer Linien, durch die impofante Fügung 
der Maffen, durch Die wohlbedachte Abwechslung von Geſetzmäßigkeit 
und planvoller Willkür in der Anordnung der Formen in edjt Fünft- 


3. Ausführung d. Reichstagshaus; Weberjieblung nad) Berlin; 1895 Ruf als Prof. 
nach Dresden. — Burlitt: BHM. 1894; Rapfilber, D. Reichsſtagshaus 1894; 
Streiter, D. neue Neichdtagshaus 1894. 

Licht, H., geb. 1842 Niederzedlig in Pojen, Iebt in Leipzig.  Stub. in Berlin, 
u. Wien; italien. Reife; 1879 nad) Berlin, bald nach Leipzig als Baudirektor. — 
Heckmann'ſche Bauten in Berlin, zahlreiche Gebäude in Leipzig. — Publikationen: 
D. Architektur Berlin; D. Arch. Deutſchlands; D. Arch. d. Gegenwart. 

Seidl, Sa b., geb. 18418 München, lebt ebda. — Villa Lenbach, Billa Kaulbach, 
Deutſches Haus, Bayrifches Nationalmufeum, Künftlerhaus in München; Schlöffer in 
Schleſien für Graf Hendel v. Donnersmard; Bierpaläfte. 

Seidl, E., geb. 1856 Münden, lebt ebda. — Wohnhäufer u, Villen in 
Münden; Schloßbauten. 

—Schnmitz, B., geb. 1856 Duſſeldorf, lebt al3 Prof. in Berlin. Stud. in 
Haffefdorf: dann in Weipzig; jeit 1886 in Berlin. nf 
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lerifcher Weiſe ymmittelbar zum Gefühl des Beſchauers jprechen. 
Was Nieth auf dem Papier dichtete, gewann dann durch Bruno 
Schmid Leben. Er ijt es, der den guten Ruf unjerer Monumental- 
Tunjt dor der Nachwelt reiten wird. In feinen grandiofen Denf- 
mälern des erjten Hohenzollernfaijers auf dem Styffbäufer, an der 
Porta Weſtphalica, am Rheine bei Coblenz hat er wahrhaft die Stim- 
mung ausgedrüdt, die uns befeelt, wenn wir an die große Zeit don 
1870 denfen. Faſt ohne Bene de3 Ornaments, lediglidy durch die 
Wucht des architektoniſchen Gefüges erreicht er feine erjtaunlichen 
Wirkungen. Es ift, als hätten Niejen der germanijchen Vorzeit feine 
Bauten gethürmt. Die Erkenntniß diefer monumentalen Kraft der 
Architektur führte bald dahin, auf die Plaſtik überhaupt zu verzichten. 
Schmitz' Völkerſchlachtdenkmal für Leipzig ift lediglich auf die Wir- 
ung der Baukunſt gejtellt, und der Plan, das Andenken des eijernen 
Kanzlers durch Bismard-Thürme zu feiern, denen gegenüber die reali- 
ſtiſchen Statuen des Gewaltigen recht Klein erjcheinen werden, zeigt, daß 
dieſer Gedanke bereits weite Kreije erfaßt hat. 

In Wien ward Otto Wagner der PVefreier. Er wies mit 
Nachdruck darauf hin, daß wir, wie wir eine unſerm Wejen und 
unjern Bedürfnifien entiprechende Kleidung gefunden hätten, aud) eine 
Architektur brauchen, die nur aus den gleichen Bedingungen hervor- 
gegangen ift. Er verfuchte kürzlich ſogar eine Neformirung des 
Kirchenbaues, die anderwärts ſich ruhig im alten Gleife fortbeivegte, 
regte eine neue Kunſt des Schmuckbaues an, in der ihm begabte 
Schüler, in erjter Linie Jo ſef Olbrich, der Erbauer des Wiener 
Seceſſionshauſes, folgten, und wies nachdrücklich auf die Benutzung 
der neuen Eijenkonftruftion, die in ihrer eleganten Zweckmäßigkeit 
und fonftruftiven Logik ihre eigne neue Aeſthetik beit, für die Archi— 
teftur. Diejer Gedanke erivies jich befonders fir den Zweckbau, für 
das moderne Gefchäftshaus, zumal für deffen reinften Typus: das 
Waarenhaus, als fruchtbringend; Alfred Meſſel in Berlin hat 
ihn nad) mancherlei früheren Anläufen am konſequenteſten durchge 
führt, Ehrlichkeit und Zweckmäßigkeit wurden das oberſte Gejet. 
Das weitläufige Miethshaus der Großſtädte ward nicht mehr als 
ein Palazzo aufgeführt, jondern eben als ein Gebäude für mehrere 
Familien, das nur bejcheidenen Schmud erhielt. Und die Freude an 
alten, hiftorifchen Stilen, denen fich die volksthümlichen Bauarten zu- 
gefellen, findet in den Villen ein lohnendes Feld. In Hamburg, 
Wien, Dresden, München, befonders aber in Berlin enttvidelte fich 
der Villenbau zu einer heiteren, gefälligen, formenfrohen Kunft. 


* “ 
* 


In ähnlicher Weiſe mie die Baukunſt ſchritt das Kunſtge— 
werbe vor. Auch hier war man nad) dem Ende des kurzen 


= Wagner, D., geb. 1841 Wien, lebt jeit 1894 als Prof. du d. Al ebba 
Siud. in Wien u. Berlin. — Stadtbahn in Wien. — Entwürfe u. Pröjette 
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Deutſchrenaiſſance-Aufſchwungs in ein ruhelojes Taſten verfallen. 
Barod und Rococo famen aufs Neue in Mode, big man wieder beim 
Empire angelangt war und jo den ganzen Kreis der europäischen 
Entwidlung feit dem Ende des Mittelalters glüdlich noch einmal 
durchlaufen hatte. Sngwilhen aber hatte man im Auslande ſchon mit 
großem Erfolge nad) einer euerung des Kunſtgewerbes im moder⸗ 
nen Sinne getrachtet. England, der modernste Staat, der am früheften 
die neue Kultur in fich aufgefogen hatte, ging voran. Die Bräraffae- 
liten, deren führende Stellung in den dekorativen Künften fchon be: 
rührt wurde, zogen bald alle Dinge des täglichen Lebens und der 
Umgebung in den Kreis ihrer liebevollen künſtleriſchen Sorgfalt. 
Unter dem beſtimmenden Einfluß der Japaner und im Anichluß an 
ältere nationale Borbilder, zumal aus der Zeit der englifchen Gothif, 
gingen William Morris und die Seinen daran, dag Kunſthandwerk 
pon Grund aus, nad) der technischen wie nach der Fünftlerifchen Seite, 
zu reformiren. Man begann beim Ornament, da8 man mit 
Stilifirung der heimifchen Flora und Sauna entnahm, ftellte Stoffe 
und Tapeten in lichten, freundlichen Farben ber, und fchritt zum 
Möbel vor, bei dem die praftifhe Bequemlichkeit und fchlichter, dis⸗ 
freter Schmud die erjten Erfordernijie wurden. Die englifchen 
Anregungen fielen zumal in Belgien auf fruchtbaren Boden. Die 
Brüffeler Künftler, an ihrer Spitze Henry van de Velde, führten 
das der modernen Architektur entnommene Prinzip der Fonftruftiven 
Logik ein und betonten als wichtigfteg deforatives Mittel die Linie. 
Die geſchwungene Linie fol architektoniſch richtig und zugleich ge— 
fällig fein, ihre praftifche Rolle und ihre äfthetifche Qualität ſollen zu⸗ 
ſammenfallen: aus der Zweckform ſoll ſich die Zierform von ſelbſt 
ergeben. 

Langſam wurden in Deutſchland erſt die engliſchen, nach einer 
Pauſe auch die belgiſchen Sachen bekannt. Beſonders der engliſche 
Geſchmack ward eine Zeit lang alleinherrſchend. Dann aber begann 
es auch bei uns ſich zu regen. Schon 1885 war Brinckmann's Werk 
exſchienen, das uns die Kenntniß der japaniſchen Kunſt direkt ver- 
mittelte. 1892 trat ©. Bing mit feinem „Japaniſchen Formenſchatz“ 
hervor, der, wie früher Hirth's „Formenſchatz der Renaiſſance“, eine 
neue Epoche des Kunſtgewerbes einleitete. Mit Freuden begannen 
die Künjtler, auffallender Weife nicht die Architekten, fondern die 
Maler, ich den neuen Aufgaben, die plötzlich in reichiter Fülle geftelft 
wurden, zuzuwenden. Zuerſt im Anſchluß an die ausländifchen Bor- 
bilder, dann felbitändiger, mit Anlehnung an Motive der deutichen 
Volkskunst, die jich lebendig erhalten hatten, und unter Berüdfichti- 
gung unjeres mpfinbens das Fräftiger, derber, weniger äfthetijch- 
abftraft als das der Engländer und Belgier, beichäftigte man fidh 
damit, neue Zormen für Echränfe und Tiſche, Seffel und Stühle, 
Tapeten und Dedenmalerei, Stidereien und Belchläge, für Oefen 
und Borzellanftüde, keramiſche Gefäße zum Gebrauch und zum Zier- 
rath, für Lampen und Stronen, Teppiche und Polſterſtoffe, Goldſchmuck 
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und Tiichgeräth, kurz für Alles zu finden, was zu unjerm täglichen 
Leben gehört. Otto Edmann, der fait daß ganze Gebiet des 
Kunſtgewerbes —— durchſtreifie, war einer der erſten, die den 
Schritt von der ar zur „angervandten“ Kunjt taten. Mit thm 
fochten Berlepjc, der Möbelkünftler, Sermann Obriſt, der 
kunſtvolle Schöpfer neuer Stidereinorlagen, Melchior Lechter, 
der mit archaiſtiſchen, romantiſch⸗gotiſchen Aeigungen Pan 
die Glasmalerei herrlich verjüngte, für Die neuen n Münd) 

dag feine alte fünlilertiche aft auf? Neue beiwä he gi ige —5— 
Riemerſchmid, Bernhard Pankok, der 
katuriſt, in das gewerbliche Lager über und bildeten in ben Wereinige 
ten ®erfftätten für Kunſt im Handwerk“ einen Mittelpunkt für 
Diefe Beitrebungen. In Berlin betbeiligte fih Lei ſt ik o w, längft 
bon beforativen Wünjchen erfüllt, an dem Kampfe. In Karlsrude 
war Karl Läuger der Begründer einer neuen deutſchen Keramik; 
feinem Beijpiele „olaten bald die Künftler und StaatSmanufakturen 
ganz Deutichlands. In Wien waren e8 die Wagner-Schüler, vor 
allem Olbrid, Joſef Hoffmann, Joſef Urban u. A. Die, 
mit einem Stid) ing Spezififch-öfterreichifche, Diefe Gebanken. auf: 
nahmen. Olbri aber ward bald nad) Darmitadt berufen, wo 
der Großherzog Ernſt Ludwig von Helfen eine moderne Künſtler⸗ 
folonie, a zur Pflege der deforativen Fünfte, begründete, 
indem er außer Dem jungen iener Meifter noch einige andere her- 
borragende Vertreter des neuen Kunſtgewerbes, darunter 
Criftianjen, Peter Behrens, BPaulBürd, in feine Refidenz 
entbot. In Darmftadt hatte fchon vorher der Berlagsbuchhändler 
Alerander Koch zwei Zeitichriften begründet, die allen dieſen Be- 
jtrebungen als Organe dienen follten: die „Innendekoration“ und 
die Monatzjchrift „Deutihe Kunſt und Dekoration”, die fich mit ®e- 
Ihid und Energie die Pflege und Förderung eines wahrhaft deutſchen 
Stiles zur Aufgabe macht, während Bruckmann's „Dekorative Kunſt“ 
dafür ſorgt, daß die Verbindung mit dem Auslande nicht verloren 
geht. Den alten Kunſthandlungen traten kunſtgewerbliche Bazare 
großen Stiles gegenüber, und das Intereſſe für das, was ſie bieten, 
wächſt noch heute faſt täglich im deutſchen Publikum. 


Berlepſch, H. K. E. v., geb. 1852 St. Gallen, lebt in München. In Zuürich 
Stud. bei Semper; Zeichnungen, Malereien; Architekt in Frankfurt a. M. bis 1876; 
dann nad) München; weite Reifen; außerordentlich vielſeitige künſtleriſche, kunſtgewerb⸗ 
liche, literariſche Thätigkeit. — Gottfried Keller als Maler; Rembrandts Rabirungen. 

Kprikt, 9., geb. 1863 Kilhberg am Zürcher See, lebt in Münden. Erſt 
Mediziner; dann Uebergang zur Kunft; feit 1894 in München. — Kunftftidereien; 
feramifche, Holz⸗ u. Metallarbeiten. — G. Fuchs u 8. Bode, 9. D.: Ban 1.8. 

Aunftgewerbe u. Kunſtunterricht. Lange, D. künſtler. Erziehung b. 
dtſch. Jugend 1893; Licht wark, Uebungen in d. Betrachtung v. Kunftwerlen 1897; 
Terf, D. Seele u. d. Kunſtwerk 1899; Derf., Palaftfenfter u. Flügelthüren 1899; 
Ernf, D. Kunf u. d. Maffen: Pan, 2. Jahrg. 
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Diefer Auficdyivung des Kunſtgewerbes bildet den troftreichen 
und verheißungspollen Abſchluß des Sahrhunderts. Er kann der 
Beginn einer neuen befjeren Zeit für die Schickſale der Kunit in 
Deutichland werden. Denn nichts würde für die langſame Entwidlung 
einer äfthetifchen Kultur, deren wir fo Dringend bedürfen, eine beffere 
Garantie bieten als eine ſolche Ducchdringung des Alltäglichen mit 
fünftlerifchem Geilte. Das ift das Ziel, das heute unferen Beſten vor- 
ſchwebt: dag ganze Volk künſtleriſch empfinden zu lehren, nicht indem 
man die Kunſt zum Volke herabjteigen laßt, jondern indem man das 
Volk zur Höhe der Kunſt emporzieht. Die künſtleriſche Erziehung Der 
unbemittelten Kreiſe, die bisher den Genüſſen des Lebens fernbleiben 
mußten, und der Jugend, deren Augen und Sinne in der Schule nur 
allzu leer ausgehen, — das jind zwei der Wichtigiten Punkte in 
unjerm Programm für die Kultur der Zukunft gervorden. Samburg iſt 
dem übrigen Deutfchland in der Betonung diefer Forderungen porange- 
gangen. Dort it Alfred Lihtmwarf, cin Fünftlerifcher Volks— 
erzieher ohne Gleichen, unermüdlich an der Arbeit, diefe hohen Ziele 
zu verwirklichen. Ihm folgen allenthalben die, die Liebe zur Kunſt 
und Liebe zu unferem Volke mit einander vereinigen. — 


% * 
* 


Der alte Goethe ſagte einſt zu ſeinem getreuen Eckermann von 
den Deutſchen: „Wir haben zwar ſeit einem Jahrhundert ganz tüchtig 
kultivirt; allein es können noch ein paar Jahrhunderte hingehen, 
ehe bei unſern Landsleuten ſo viel Geiſt und höhere Kultur eindringe 
und allgemein werde, daß fie gleich den Griechen der Schönheit hul- 
digen, daß jie fich für ein hübſches Lied begeiftern und daß man bon 
ihnen wird jagen können, es fei lange her, daß fie Barbaren geweſen.“ 

Wir fühlen heute, daß wir nie jo „tüchtig kultivirt“ haben wie 
im legten Jahrzehnt. Wenn es aud) nur lanafam vorwärts gebt, 
wenn auch Schritt um Schritt erkämpft werden muß, es kann bei 
diefem Mühen nicht ausbleiben, daß ein anderer Geiſt in Deutichland 
nad) und nad) einzieht. Vielleicht kommt wirklich einmal eine Zeit, 
mo der deutiche Künſtler eine andere Förderung, eine andere Stübe 
in der Nation findet, als da8 heute nod) der Fall ift, und imo man mit 
Ueberzeugung jagen kann, „daß wir Barbaren gewesen !" 


; Das deutiche —— 
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Bis zum Ausgang der idealiftiichen Metaphyfit. 
Einführung. 


Eine Darftellung der Gefchichte der deutſchen Philofophie im 
neunzehnten Jahrhundert muß fich bon zwei Sllufionen befreien. Die 
Zeiftung, — hinterlaſſen hat, iſt nicht der entwicklungsmächtigſte 

Leben der weſteuropäiſchen Kultur. Mit größerer Klarheit 


Faktor im 

haben die Denker der englifchen und franzöfifchen Rafje die Grumd- 
agen einer modernen Weltanficht feitgehalten, ohne dem Bedürfnis 
nad) Rüdjtändigfeiten in dem Maße zu verfallen, wie es, energijch und 
ficher reizvoll, die deutfche Abftraftion gethan hat, als eine Art „hine- 
ſiſcher Religion“, wie Lewes fie nannte. Auch ijt das neunzehnte Jahr ⸗ 
hundert feine abgejchloffene Epoche, die jenfeits aller Vorurtheile des 
nl die ae zur Vollendung geführt hätte. Wohl ift in ihr 


ein ſtarker Strom fortfchrittlicher Bewegung, der an Tiefe immer ge 
mwonnen hat, und defjen Ziele wir an der neuen Zeitwende ungefähr 
feftftellen fönnen. Es ift fogar ein gewiſſer Halt erreicht, Aber im 
Grunde ift auch die Strede, die wir durchmeffen haben, nur ein Schau- 
plaß des großen Kampfes um die letzten Fragen des Dafeins, der feit 
der fundamentalen Ummälzung, als das entitand, was mechanifche 


Literatur: Fifcher Kumo, Gefch. der neueren Philoſophie, 9 Be, Neue 
Geſammtausgabe, Zubiläumsausgabe feit 1897. ®. Windelband, Die Geſchichte ber 
neueren Philofophie in ihrem Zufammenhange mit ber allgemeinen Kultur und ben ber 
fonberen Wiffenfhaften, 2 Bbe, R. Faldenberg, Geſch. der neueren Philofophie, 
3. Aufl 1898. R. Euden, Beiträge zur Geſchichte ber neueren Philofophie, vornehmlich 
ber beutfchen, 1886. Lebensanſchauungen der großen Denfer. Eine Enttvidlungsgefchichte 
bes Lebensproblems der Menfchheit von Plato bis zur Gegenwart. 3. Aufl. 1899. — 
9. Höffding, Geſch. der neueren Philofophie: überfept von Vendixen, ®b. II 1896. 
— Siebert, Dtto, Geſchichte ber neueren deutſchen Philofophie feit Hegel 1898. — 
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Weltanichauung heißt, Hin und ber wogt und jid) der Entſcheidung 
bald näherte, bald entfremdete. 

Das mittelalterlihe Syſtem deutete die Eriftenz nach feiten, 
ervigen Geiftestiwahrheiten. Der Menſch ftand im Centrum des AS 
und fchuf als deffen Inbegriff nad) feinem eigenen Bilde die Gottes: 
vorſtellung. Weil er den Wahn abjoluter Zivede brauchte, entwarf 
er ein Gefüge unmandelbarer moraliſcher Werte. Umſonſt lehnte fidh 
der Erfenntnistrieb gegen diefe autoritären Ideen auf; man machte 
ihn dem theologifchen Mythus dienjtbar. So fam eine religiöfe Meta- 
phyſik zu ſtande, wie jie in der Scholaftif ung vorliegt. Dann erfolgte 
cin radifaler Umſchwung. Man entdedte die Natur, den unendlichen 
Kosmos, worin die fleinen Dimenfionen des irdiichen Seins ver- 
fchivanden, und man eine zwingende Serrjchaft in einander arbeiten 
der Kräfte ahnte, die in Sicherheit fich felbft genügte. Seitdem geriet 
über die Bhilofophen eine Neigung zum Zögern und Prüfen. Baco ° 
fpricht von trügerifchen Sdolen, denen man entfagen müffe, ehe man: 
den Vorhof der Erkenntnis betritt, und Descartes beginnt, indem er 
an allem zweifelt. Aber diefe Erſchütterung ift nur ein Unterton. 
Vorläufig wächſt der Stolz der Vernunft. Sie löft fi) von der Theo- 
Iogie 108. Die abfoluten Werthe der Seele find bei ihr verfeinert und 
tragen in fich den Sleim der Zerftörung, der Umkehrung ins Gegen- 
fägliche. Eine faubere und deutliche Begrifflichfeit, Die nach dem Bei- 
Ipiel des mathematifchen Verfahrens, wie die Naturwiſſenſchaft es 
darbot, aus wenigen Gedanken die Außeriten Folgerungen ableiten 
zu fönnen vermeinte, und die doch immer mehr verblaßte, big fie 
fich gang erſchöpfte. Bis der Erfenntnistrieb, der in ihr war, wehr- 
los wurde gegen die übermundene Vergangenheit und fie zu einer land- 
läufigen techtfertigung der kirchlichen Neligiofität berabtanf. 

Dies war die Urjache einer Selbjtbejinnung der Vernunft. Sie 
juchte fi) in ihre Naturhaftigkeit zu ſchicken und auf dag Abfolute zu 
verzichten. Behutſam fragte man fich, ob denn nicht das ganze Leben 
des Geiſtes auf Relativität angewwiefen fei, warum er denn, fobald er 
die Erfahrung überfchreiten wollte, dem weſenloſen Truge preißge- 
geben war. Das Problem von den Grenzen der Erfenntnis gebt 
durch Die verichiedeniten Tendenzen des achtzehnten Jahrhunderts. 
Sein populärer, völlig unmethodiſcher Ausdrud iſt die Aufklärung, 
la philosophie des lumiöres, mit ihrer Werneinung bes Unvernünfti⸗ 


Uebermweg-Heinze, Grundriß ber Geſchichte der Philofophie, Bb. 3. — Bon 
Einzeldaritellungen u. a. Deffoir, Mar, Geich. der neueren beutichen Piychologie 
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gen. Innerhalb der Philoſophie begegnen wir jener Frage in den 
pinchologifchen Theorien des englifchen Empirismus wie des frango- 
ſiſchen Sentualismus. Nur vereinzelt treffen wir eine ffeptijche 
Müdigkeit an, bei Hume mit vornehmer Kälte, die ſich der Möglid): 
feit ciner Erfahrung überhaupt ungläubig verſchließt, bei Rouſſeau 
mit revolutionärem Proteft erfaßt. 

Solche Stimmungen famen nad) Deutjchland, dag in Leibniz 
feinen einzigen großen Rationaliften gehabt hatte. Die Philoſophen nad) 
ihm waren ein ärmliches, unfreies Gejchlecht, der feichte und unfrucht—⸗ 
bare Wolffianismus war oben geweſen. Aber feit einer Friſt gährte 
e3 im jozialen Dafein der Raſſe. Man fehnte ſich nad) einer Wendung 
aus dem Großen ing Große. Ein Uebermaß lebenfordernder Inſtinkte 
war aufgejpeichert, und es fchien, als ob eine des Höchſten oe 
Epoche fid) porbereite. Doch entbehrte fie noch der Einheit, die ihrer 
indipidualiftifchen Schwäche, der zufunftsunluftigen Kultur Der 
„Schönen Seele” ein Ende machen follte. Herder hat dieſe Zeit ein 
„ſpitzfindiges, zerftreutes, früh entfräftetes, mit Empfindungen und 
Sahren und Lebengaltern Hinjcherzende8 Jahrhundert“ genannt. hr 
organijcher Fehler ift, daß fie gern ohne das Abſolute fein möchte. 
Sie weit um den Banferott des RationaliSmus; unlogiſch und ver- 
ſchwommen ſtizzirt fie ihr Weltbild. Ihre Religiofität ift mehr pan- 
theiftifch, der Natur ergeben; ihre Sittlichkeit ſchneidet ins Unfittliche 
und will der traditionellen Moral den Gehorfam entziehen. Aber fie 
hat Angſt vor dem Abgrund, der fich ihr fo eröffnet. Die Qualen, 
Die fie nie zur Harmonie gelangen laſſen, jind das Zeichen, daß fie heim- 
fehren muß. Ihr Lebensgefühl iſt erfranft und begehrt nad) dem Ab- 
foluten. Darum opfert fie den Erfenntnistrieb. Sie wird irrational. 

Die freiejten Geijter, Herder und Goethe, jind Davon ge- 
ncjen. Sie haben ſich in der Relativität der Werthe beruhigt, weil 
jie einer reiferen Zeit angehörten, deren Xebensfähigfeit über die Zer- 
riffenheit der Uebergangsmenichen ſiegte. Doc fie find einfam ge- 
blieben. An anderer Stelle hatte, wie e3 ſchien, eine fonjequente 
Thilofophie den Mut, aus dem Halbdämmer des Irrationalen in 
das belle, blendende Tageslicht Hinauszutreten und die Erkenntnis 
zu erneuern, ohne Metaphyſik und abfolute Moral zu wollen. Das 
wäre die Bedeutung von Kants „Kritik der reinen Vernunft”. Aber 
es zeigte ſich, daß dieſes Werk, das ein modernes Bekenntnisbuch hatte 
werden können, ohne Kulturbewußtjein unternommen war. Dazu 
wurde ihm von feinem Urheber ein Nachtrag gegeben, Der den ver- 
fnöchertiten Werthen der theologischen Weltanjchauung die Vernunft 
wieder unterivarf. Eine verftiegene Spekulation hat fid) daran an- 
gereiht, die, obwohl von anderen Motiven untermijcht, den Geift nur 
verlernen ließ, ſich an feine Naturhaftigfeit und Relativität zu ge 
wöhnen. Die Raſſe nahm, nicht individualiftiichh und zerwühlt wie 
jene Gefühlsphiloſophie, ſondern willensvoll und mit proteftantifcher 
Nüchternheit, das Abjolute in Anſpruch. Erſt durch die Erweiterung 
der Naturwiffenfchaft wurden die metaphyſiſchen Konftruftionen end- 
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ültig befeitigt. Der innerliche Ziwiefpalt, der im neungehnten Jahr— 
—** durch alle Seelen ging, iſt damit aufgelöſt und der Boden für 
eine moderne Philoſophie geſchaffen. | 
Es ift unſere Aufgabe, dieſen Weg zurüdguverfolgen. 


— — — — — — 


Die Gefühlsphiloſophie. 


Der Irrationalismus bricht ſich ſtets in der Untergangsſtunde 
einer Kultur Bahn, wenn fie mit ihren Vorausſetzungen uneins ge— 
worden ift. Er ift darum zugleich der Vorbote des Neuen. So ift 
aud) die Gefühlsphilojophie der „Ichönen Seele" ein Symptom des 
beginnenden neunzehnten Jahrhunderts und nur der Abſchied des acht- 
zehnten. Auch ein Goethe hat fie erlebt und die leidenjchaftlichen 
Menſchen der Sturm- und Drangepodhe. Sie haben ſich gegen Die 
Cipiliſation aufgelehnt, weil jie an ihrer Vernunftbildung erftidten. 
Sie weinten um die verlorene Unschuld der Kindesjeele, die noch 
glauben kann. 3 find zarte, ſchwärmeriſche Derlönlichfeiten bon 

internationaler Erziehung. Ihr Philofoph Friedrih Heinrih Ia- 
cobi iſt auß der intelligenten Düffeldorfer Kaufmannsarijtofratie 

hervorgegangen, hat in Genf das große Leben gejehen, ift in den 
„Delices”, wo Voltaire feine Billa hatte, dem Batriarchen vorgeftellt 
worden. Er hat Roufjeau mit Entzüdung gelefen und ift ınit Goethe 
aufammengefommen, der in ihm eine „wunderſame Vereinigung von 
Bedürfnis, Leidenfchaft und Ideen” fand. Wer ficdh in fo bevorzugter 
Sphäre bewegte, den mußte die ehrfurchtslofe und fchnell fertige 
Tlachheit der Aufklärung empören, die galliichen Cynismen wie die 
didaktiſch lederne Weltanichauung der pajtoralen Nütlichkeitsphilv- 
jophen. Aber Jacobi und die ihm Verwandten fonnten fid) auch zu 
metaphyſiſchen Rationalismus nicht mehr befennen, der ihre Andacht 
am eheſten erfüllt hatte. Er war wurmftidhig geworden. 

Das wunderbarite jener Syiteme, Baruch Spinozas Ewigkeits⸗ 
phantafie, nahm fie gefangen. Bisher hatte ihm unter den Deutfchen 
nur Leſſing im Geheimen gehuldigt, weil er feine intelleftuelle und: 


Sacobi, Friedrich Heinrich. Geb. 25. 1. 1743, für den Handelsſtand 
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weihevolle Religiofität höher ſchätzte, als den toten Konfejjionalis- 
mus. Auch Jacobi verjpürte Aehnliches. Aber er mußte jehen, wie 
fich an diefer Philojophie der jelbitzeriegende Widerſpruch Der Ver— 
nunft offenbarte, wie die mathematifche Gejeglichkeit, die fie der Welt 
ab, am Ictten Ende die Werthe der Seele, Zweckmäßigkeit des Ge— 
chehens, Willenzfreiheit und Gottesidee aufhob. Nur der Fatalis— 
mus war als Ergebnis möglich. Co wagte Jacobi einen salto 
mortale, wie er e8 bezeichnete. Die Wahrheiten, die der Geiſt ver: 
nichtet, werden durch einen inftinktiven Aft, einen Akt des Glaubens, 
zurückgeführt. Es ift der „Zod der PBhilofophie”. Das hat Kant 
einmal warnend gejagt. An die Stelle peinvoller Grübelei trat Die 
freudige Ertafe einer übernatürlichen Offenbarung, die ein ficheres 
Wiſſen vom Weſen der Dinge, von Gut und Böſe verleihen follte, von 
einem höchſten Gute, von Gott. In das individuelle Erleben waren 
diefe Wahrheiten gelegt. Ein Inſtinkt des Abjoluten follte fittlich 
machen. Sacobi befundet noch die Abſtammung diefer Moral von 
religiöjen Dualismus. Er wollte feine metaphyfilche Ergründung der 
göttlichen Eigenschaften, und die Neligiofität follte auß der innerften 
Natur des Einzelnen hervorgehen. Aber er unterfcheidet ein edleres 
Prinzip im Menſchen und einen tieriſchen Reit, der der mechaniftifchen 
Gejeglichfeit angehöre. Diefe Bhilojophie iſt ziellog und von Dilettan- 
tiidem Subjektivismus. „Ils prennent pour de la philosophie les 
honnötes d&lires de leur cerveau”, heißt es bei Rouffeau. Sie iſt Fünft- 
lerifch jubtil und gebrechlich. Kant mitterte in ihr außer Fanatismus 
und Aberglauben aud) den Atheismus. Sein puritanifches Ehriften- 
thum jah in diefer Weichlichfeit eine Gefahr. Aber fie it beweglicher 
als er, ein bedeutjames äfthetifches Kulturmoment. Sie hat vieles, 
was Die Romantif wieder zum Borjchein brachte. Wir werden fehen, 
wie Herder Sie fortjeßt. Nacobi felbit iſt von der Beariffsfpefulation 
überholt worden. Man hat ihn undanfbar vergeffen. 


— — — t — 


Kant. 


| Indes die Sefühlsphilofophie Hinjiechte, wuchs Sant zu euro: 
päifcher Berühmtheit heran. Man erfchraf fogar vor feiner Fühn- 
heit. Mendeljohn degrüßte ihn al3 den „alle Zermalmenden“, 
Schiller als einen bauenden König, der den Kärrnern Arbeit gebe. Als 


Tempelfort und Paris. Nad) Hannover. 1804 Zrſammenbruch des Fabrikgeſchäfts 
der Familie. Ueberfiedelung nad; Münden 1805. Ernennung zum Bräfibenten ber 
Alademie der Wiffenichaften. 1807 Eröffnungsrede. Streit mit Schelling. 1811 „Bon 
den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung”. 1812 Gegenfchrift Schellings. Jacobi 
perflummt, um Invectiven zu vermeiden. Oejamtausgabe und Worrede zum 2. Band. 
Tod am 10. März 1819. Werke: Gefamtausgabe 1812—18235. Briefwecdfel: 
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er ihn um feine Mitwirkung bei den „Horen“ bat, jchrieb er ihm, er 
habe feinem Geiſt ein mohlthätigeg Licht angezündet und ein Seident 
gegeben, das ohne Grenzen und unvergänglich fei. „Sant ift fein Licht 
der Welt, fondern ein ganzes ftrahlendes Sonnenſyſtem auf einmal.“ 
Mit diefen Worten riet Sean Paul einem Geiftlicden zum Kauf von 
zwei Büchern des Königsberger Profeſſors. Schopenhauer preijt jeine 
„ehrt al3 Die „Iichtiglte feit zwei Sahrtaufenden, die wichtigſte aller 
je Dageivefenen philofophiichen Erfcheinungen, das Wert des originell: 
iten Kopfes, den vielleicht jemals die Natur hervorgebracht, der in 
der Philojophie den größten Fortſchritt gemacht.“ 

Daneben haben die wachſamen Geilter von jeher etwas rüd- 
läufiges, unfreies in ihm gemerft. Gerade Schopenhauer hat betont, wie 
Kant der religiöfen Metaphyfif und Moral fich ängjtlich untergeordnet 
babe, indem er die ziveite Auflage feiner „Kritif der reinen Vernunft“ 
entftellte. Goethe meinte zu Herder, er habe „jeinen philoſophiſchen 
Mantel mit dem Schandfled des radifalen Böfen beichlabbert, damit 
Doc auch Chriſten herbeigelodt werden, den Saum zu füffen“. End⸗ 
(ich hat Nietzſche Kant als den großen „Chinefen von Königsberg“, 
te „verwachſenſten Begriffsfrüppel, den es je gegeben,“ ver- 
pottet. 

Dieje Antipathien erklären fich aus jenem Defekt im Innerften 
der Kantiſchen Syitematif. Er war dem Leben feindlid. Und felbit 
darin, was man zumeijt an ihm beiwunderte, und wodurch er für die 
„tete allemande“ typijch geworden ift, in feiner unerbittlichen, wenn 
auch ſchwerfälligen, umftändlichen und die Schwierigfeiten mehrenden 
Darſtellungsart, ift er achtzehntes Sahrhundert. Betrachtet man ihn 
jo, ift feine Berfönlichkeit fehr intereffant. Nimmt ınan ihn als moder- 
nen Denker, jo wird man ungerecht gegen ihn. Aus dem Fleinbürger- 
lihen Pietismus ift er hervorgegangen, der in der fdhlichten nord⸗ 
deutſchen Raſſe damals herrichte. Eine Provinzialftadt bat ihn um- 
geben, die er kaum je verlafjen hat. Ein wolffianiſcher Sonfiftorial- 
tat, den aber aud) die „Stillen im Lande“ verehrten, leitete feine nie- 
mals ertravagante, ſtets Fromme und arbeitfame Sugend. Zuerſt war 


mit Goethe 1846, mit Haman 1868. Litteratur: J. Kuhn, Jacobi und bie Philo- 
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Meber die Lehre von %. 9. Jacobi 1876. Lachmann, Jacobis Kantkritik 1881. Leévy⸗ 
Bruhl, 3. U. le spinosisme (Rev. philof. 1894); la philosophie de: Jacobi. 1894. 
Haſſencamp, Der Düffelborfer Philofoph F. 9. Jacobi 1898. 

Sant, Immanuel. Geb. 22. 4. 1724 in Königsberg i. Pr., 1782 Eintritt 
in das Collegium Fridericianum, 1740 Univerfität, Beſuch mathematifcher und philo⸗ 
fophifcher Vorlefungen, dur dem Profeffor Hungen dem Wolffianismus genähert, Hin⸗ 
wendung zur Naturwiffenfchaft, 1743 bei ben Theologen Schulg Dogmatil, 1746 Tob 
des Vaters, Hauslehrerftelle, durch die Gräfin Kayferling in die Gefellichaft eingeführt, 
1747 Erſtlingsſchrift, 1754 Wuffäge, 1755 Promotion und Habilitation, Vorleſungen, 
fett 1758 auch über philoſophiſche Disciplinen. 1770 Profeifur. 1781: Hauptwert. .1786 
nach Mendelsſohns Tod Mitgliedfchaft der Berliner Alademie. 1792 „Vom rabilaler 
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er Student der Theologie, ſpäter entjchloß er ſich zu Philoſophie, 
Mathematif und Naturwiſſenſchaften. Durch einen Lehrer wurde er 
auf ewton aufmerfjam. In einer Predigerfamilie und mehreren 
adligen Häuſern gab er Unterricht. Nach langjähriger farger Privat- 
dozentenwirfjamfeit in feinem Königsberg befam er endlich eine kleine 
Bibliothefarjtelle. Mit fiebenundvierzig Jahren wurde er ordentlicher 
Univerfitätöprofeffor und fammelte eine zunehmende Anhängeridhaft 
um fid). Damit ftellte ex feine erfolgreiche litterarifche Thätigkeit ein. 
Als „Frucht eines langen Nachdenkens“, wie er beicheiden fagt, ent- 
itand nach 11 Jahren fein Hauptwerk. Es ijt zu lange überdacht 
und dann in Haft ftilijirt; fo Dunkel war es, daß fait alles Darüber 
ſchwieg. Kant, der doch von der Philojophie jedes Unterhaltungs— 
bedürfnig entfernte, fuchte feine Abfichten zu popularifiren. Als er 
dann fah, wie man dieje Ideen begierig aufgriff, zog er fich wieder 
in feine ftrenge Logik zurück. Schrift auf Schrift erjchien in den näch— 
ften Jahren. Die Befucher famen herbei. Aber er entwich ihren Be- 
läftigungen, wie er auch die Nezenfionen jeiner Werfe gleichgültig 
bei Seite legte. Mit Zähigkeit machte er Geiſt und Körper für diefen 
andauernden Energieverbrauch widerſtandsfähig. Bekannt ift feine 
pedantiihe Tageseintheilung, jenes Wohlgefallen an Symmetrie, das 
Schopenhauer auch an feinem imtelleftuellen Gebahren nachgewieſen 
und den „ſymmetriſchen Alleen, Quadraten und Triangeln, den py— 
ramidalifchen und Fugelförmigen Bäumen und den zu regelmäßigen 
Kurven gewundenen Hecken“ altfränkiſcher Gärtner verglichen hat. 
Bhiliftröfe Detail von einer leijen Lächerlichfeit werden ung be- 
richtet, Iwie er zu immer gleicher Stunde fich erhob, rauchte, feinen 
Kaffee tranf, arbeitete, feine VBorlefung hielt und \pazieren ging. Der 
Madame de Stael hat das fo imponirt, daß fie an die griechifchen 
Denker erinnerte, um feine Xebensphilofophie zu charafterijiren. Er 
liebte gelehrte Gefprädhe weniger al das Niveau der Stammtiſch— 
unterhaltungen, foll aber aud) in die bürgerliche ©ejelligfeit, wie fie 


Voſen“, die Fortfegung des Abdrud3 von ber Berliner Cenfur gehindert, von ber 
theologifchen Fakultät approbirt. Darauf die denkwürdige Cabinetäordre Friedrich 
Wilhelms Il. 1797 die Borlefungen eingejtellt, 1802 Verluſt des Gedächtniſſes, 1808 
Schwädung der Gehfraft, körperlicher Vorfall. Tob am 12. 2. 1804. Werte: 1758 
Allgemeine Naturgefhichte und Theorie des Himmels. 1764 Beobachtungen über das 
Gefühl des Schönen und Erhabenen. 1766 Träume eines Geifterfeherd. 1781 Kritik 
der reinen Vernunft. 1783 Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik, die ala 
Rifjenihaft wird auftreten können. 1785 Grundlegung zur Metaphyſik ber Gitten. 
1787 veränderte, 2. Aufl. de3 Hauptwerks. 1788 Kritik der praktiſchen Vernunft. 
1490 Kritil der Urtheilstraft. 1792 Vom radikalen Böfen. 1793 Weligion innerhalb 
der Grenzen ber bloßen Bernunft. 1797 Metaphyfiiche Anfangsgründe der Tugend 
lehre. Metaphyſiſche Anfang3gründe der Rechtslehre. Zuſammen ala: Metaphyſik der 
Sitten in zwei Theilen. — Imm. Kants Werle, hrsg. von G. Hartenflein, 10 Bde., 
1838—39, %. Kants fäntliche Werke, hrsg. v. Karl Roſenkranz und F. W. Schubert, 
12 Bde, 1838—42. Am vorzügliften J. Kants jämtliche Werke, in chronologifcher 
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damals aus Frankreich herüberfam, ſich gefunden haben. Cine wohl- 
inollende Humanität zeichnete ihn auß. 

In diefe automatifche Ordnung griff nur einmal gewaltſame 
Störung ein. Es war 1792, als die Berliner Cenſur den Abdrud 
theologiſch-philoſophiſcher Eſſays Kants verbot und eine Cabinet3- 
ordre Friedrich) Wilhelms II., eineg — wie der Gemaßregelte im 
„Streit der Fakultäten“ umjchreibt — „tapferen, redlichen, menfchen- 
liebenden und, von gewiſſen Temperamentseigenſchaften abgejehen, 
durchaus vortrefflichen Herrn” ihm einDisziplinarverfahren androhte. 
„Unfere höchſte Perſon,“ lautet der Ufas, „bat jchon feit geraumer 
Zeit mit großem Mißfallen erjehen, wie Ihr Euere Bhilofophie zur 
Entftellung und Herabmwürdigung mander Haupt- und Örundlehren 
der heiligen Schrift und des Chriſtentums mißbraudt. Wir haben 
uns zu Euch eines Beſſeren verfehen, da ihr ſelbſt einfehen müffet, wie 
unverantwortlich Ihr dadurd) gegen Euere Pflicht als Lehrer Der 
Jugend und gegen Unjere Eud) fehr wohl befannte Iandesväterliche 
Abſicht Handelt. Wir verlangen das ehejten Euere gewiſſenhafteſte 
Verantwortung und gewärtigen Uns von Euch, bei Vermeidung 
Unferer höchiten Ungnade, daß Ihr Euch Fünftighin nicht dergleichen 
werdet zu Schulden fommen laffen, fondern vielmehr Eurer Pflicht 
gemäß Euer Anjehen und Eure Zalente dazu verivenden, daß unfere 
landesväterliche Intention je mehr und mehr erreicht werde, twidrigen- 
falls Ihr Euch bei fortgejegter Nenitenz unfehlbar unangenehmer 
Verfügungen zu gewärtigen habt.” Nun war Kant fein Radikaler 
des Geiſtes mit der Deviſe „Alles oder Nichts”, fondern „Euer Ma- 
jeſtät getreueſter Unterthan,“ als der er „in Devotion erfterbend“” eine 
hukiahrift verfuchte. Er las und jchrieb nur noch über Logik und 
Metaphyſik, Dinge, die zu abftraft waren, um die Staatsgewalt zu 


Reihenfolge hrsg. von Hartenſtein, 8 Bde. 1867—69. Abdrud in Kirchmanns „Philo⸗ 
jophifcher Bibliothek”. Populäre Ausgaben in forgfältiger NRevifion von K. Kehrbach 
(Reclam). Vrgl. E. Adickes, Bibliography of writings by Kant and on Kant 
which have appeared in Germany up to the end of 1887. Borbereitet die Aus⸗ 
gabe der Berliner Afabemie, welche unbelannte Briefe (die Gefammt-Ausgaben ent- 
halten etwa 80, darunter 4 an Mendelsſohn, 3 an Fichte, 1 an Schiller), die Re⸗ 
flerionen zur kritiſchen Philoſophie (aus Kants handichriftl. Aufzeichnungen v. B. Erb» 
mann, 2 Bde., 1882 u. 84), die lojen Blätter (aus dem Nachlaß, meift im Beſitz ber 
Kgl. und Univerfitätsbibliot&ct in Königsberg, mitgetheilt von O. Weide, 1889 u. 95 
vgl. Cohen, Zur Drientirung Philof. Monatshefte 26, 1890 ©. 287—-323) fowie bie 
Borlefungen bringen foll. Erfchienen ift ein Band Briefe. Litteratur: Lbw. E. 
Boromäli, Darftellung bes Lebens und Charakters Kants 1804. F. W. Schubert, Imm. 
Kants Biographie (Kants Werke Bd. XI, Abth. 2) 1842. Heide, Kantiana 1860. Haupt⸗ 
wert Kuno Fiſcher, Gefch. ber neueren Philof., W. 3 u. 4. 3. Aufl. 1882. S. au K.s 
Leben und die Grundlagen f. Lehre, drei Borträge, 1860. Paulfen, Verfuch einer Ent- 
wicklungsgeſchichte der Tantifchen Erkenntnistheorie 1875. Imm. Kant, 1898. U. Wiehl, 
Der philoſophiſche Kriticismus und feine Bedeutung für die pofitive Wiffenfchait, 
Bd. I: Geſch. und Methode des philof. Kriticismus 1876. — Victor Cousin, Lecons 
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intereffiren, und veröffentlichte jeine recht loyale Ethif. Wie unbehag- 
lic) er ſich bei jener Entſcheidung fühlte, zeigt die Tagebuchnotiz: 
„Widerruf und Verleugnung feiner inneren Ueberzeugung iſt nieder- 
trächtig, aber Schweigen in einem Falle wie der gegenwärtige it 
Unterthanenpflidht, und wenn Alles, was man fagt, wahr fein muß, 
fo ilt e8 darum doch nicht Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu jagen.” 
Entihuldigen läßt ſich fein Verhalten, wenn man das für nötig halt, 
durch die fenile Ermattung, die fich feiner bereit bemädjtigte. 1797 
hörte er völlig auf und nach einem peinlich langen Auflöſungsprozeß 
itarb er 1804. Sein Tod war ohne anetdotifches Pathos. 

Geine litterarifhe Vorbereitung offenbart einen mühjamen 
Wahrheitädrang, von einer Eritlingsichrift an, die ohne die Fähig— 
feit, fich in Tsremdeg einzuleben, die Kant überhaupt abging, zwiſchen 
cartefianifchen und leibnigiichen Krafttheorien zu enticheiden beitrebt 
war. Ueberraſchend ift die berühmte „Allgemeine Naturgeſchichte 
und Theorie de Himmels“, die in einer Vorahnung der Laplace- 
ihen Rosmogonie daS Sonnenſyſtem aus wirbelnden Feurigen Atom» 
maffen entitehen läßt und damit die Gottegidee bis an die äußerſten 
Grenzen der mechaniſchen Weltanſchauung zurückſtößt. An einem 
Hallerſchen Motto erhebt fi Kant zu fait dichteriſcher Schilderung 
der flammenden Agonien und Geburten. Gelegentlich redet er von 
einem fraftlojen Zeitalter, dag erfaltet fei wie die Erdrinde und Die 
stuchtbarkeit an „Ausſchweifungen und großen Wirfungen” einge 

üßt habe. ber die Werthung der Theologie behält auch in dieſer 

Periode die Oberhand, wenn er einmal die „niederträchtigen” Weſen 
tadelt, die tro& der Erhabenheit des geitirnten Himmels fich feſt an. 
den Dienſt der „Eitelfeit“ hefteten. 

Bon 1792 an beunrubhigen ihn die Brobleme der eigentlichen 


sur la philosophie de Kant 1842. D. Liebmann (f. u.), Kant und die Epigonen 
1865. 9. Yortlage, über bie kantiſche Philofophie, in Sechs philofophifche Worträge 
1869. 3. B. Meyer, Kants Pfychologie 1870. Hermann Cohen, Kants Theorie ber 
Erfahrung 1871, 2. Aufl. 1885. Gideon Spider, Kant, Hume und Berkeley 1875. 
Land, 8.3 Unalogien der Erfahrung 1876. W. Windelband, Ueber Die verjchiedenen 
Phaſen der kantiſchen Lehre vom Ding an fi (Vierteljahrsſchr. ſ. wiſſenſch. Phil 
1 ©. 224—266, 1877. Bolfelt, Imm. 8.3 Erlenntnistheorie nach ihren Grundprin- 
äipien analyfirt 1879, Fr. Baulfen, Was ung Kant fein kann, Vierteljahrsſchr. f. w. 
Th. 1881, ©. 1-96. 9. Baihinger, Kommentar zur Kritil der reinen Bernunft, 
1. 3b. 1881, 2. Bd. 1892. Th. Weber, Zur Kritik der Kantifchen Erlenntnistheorie, 
Ztſchr. für Phil. und philof. Kritit 1881, Bd. 79, S. 161—210. Günther Thiele, 
Die Philof. Kant3 nad) ihrem fyftemat. Zufammenhang und ihrer Togifch-hiftorifchen 
Entwidlung, I, 1, I, 2. 1882 u. 87. Kurt Laßwitz, Die Lehre 8.3 von ber Ide⸗ 
alität de3 Raumes und der Zeit 1883. Rud. Euden, Ueber Bilder und Gleichniffe 
bei Kant, Ztſchr. f. Ph. und philof. Kritik 1883, ©. 161—1%. Rud. Lehmann, 
Ueber die pfychol. Srundanfchauung der Kantifchen Kategorienlehre, Philof. Monatd- 
hefte 1884, S. 91—120. W. Drobifh, 8.3 Dinge an fi und fein Erfahrungabegriff 
1885. ©. v. Gizycki, Kant und Schopenhauer 1888. C. du Prel, Kants myſtiſche Welt- 
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Metaphyſik. Er verwirft die „falſche Spigfindigfeit“ einer erfünitel- 
ten Logik, wie der Rationalismus fie ausgebildet hatte, als ein Koloß, 
der fein Haupt in den Wolfen des Alterthums verbirgt und deſſen 
Süße von Thon find,“ legt dar, daß der Begriff der „negativen 
—2* wohl metaphyſiſche Geltung, die Wirklichkeit dagegen immer 
poſitives Vorzeichen habe, und trennt von der philoſophiſchen Unter- 
ſuchung die mathematifche Methode, den Ruhmestitel der Vernunft, 
auf den fie ihre ſchwankenden Ausfagen begründet hatte. Die ohne 
ſtonſequenz umbherdeutende Schrift „Der einzig mögliche Beweis— 
rund zu einer Demonftration für das Dafein Gottes” nennt Die 

etaphyſik einen „finfteren Ozean ohne Ufer und ohne Leuchttürme“, 
wo der Seefahrer prüfen müffe, „ob nicht etwa unbemerfte Seeſtröme 
feinen Zauf verwirrt haben.” Die Desillufionirung iſt bei Kant nicht 
jo volljtandig wie bei anderen, doch verftattet auch ihm der Stepti- 
zismus feinen Aufſchwung mehr. 

Das läßt der Eifer erkennen, mit dem er zu jener Zeit ſich über 
Rouffeaus Evangelium hermachte. Er ſchwört den gelehrten Hoch— 
mut ab, der den Pöbel mißachtet, und will fi für unnüßer halten 
al8 den gemeinen Arbeiter, wenn er nicht glauben fann, an 
der Verwirklichung der Menfchenredhte mitzuarbeiten. So ift 
er in eine neue litterarifhe Phaſe eingetreten. Wie die eng 
liſchen Eflayiften giebt er „Beobachtungen über da8 Gefühl des 
Schönen und Erhabenen“. Sein ſchriftſtelleriſches Vermögen 
war nie jo reich als in dieſen Jahren. Er iſt launiſch, fati- 
riſch, graziös. Kaum traut man ihm die greife Verdrießlichkeit zu, 
die er |päter hatte. Die Sfizze „Ueber die Kranfheiten des Kopfes” 
fritifirt mit Apothefericherzen die Beiftestranfheiten nom Blödfinn bis 


anfhauung (Einleitung zu ben Vorleſ. über Piychologie) 1888. W. Wundt, Was foll 
und Sant nicht fein 1892, Philoſ. Stud., 7. S. 1—49. 8. Bufle, Zu 8.3 Lehre 
vom Ding an fi, Ziſchr. für Philof. und philof. Kritil, 1893, 102, S. 74—113. 
E. von Hartmann, 8.8 Erlenntnistheorie u. Metaphyſ. in den vier Perioden ihrer 
Entwidlung 1894. Höffding Kontinuität im pbhilof. Entwidlungsgange Kants, Arch. 
j. Geſch. der Bhilof. 1894 VII, S. 173—192, 376—402, 449 - 485. Wides, Kant⸗ 
Studien, I, II, 1895. Drews, 8.3 Naturpbilofophie als Grundlage |. Syſtems 1894. 
Go. Simmel, Das Weſen der Materie nad) 8.'3 phufiicher Monabologie 1881, Was 
ift und Kant 1896, Beilage der Voſſiſchen Ztg. Goldfriebrih, Kants Aeſthetik 1895 
(1897), Mov. Kromenberg, Kant, fein Leben u. f. Lehre 1897. Steht, Hermann, Ueber 
Imm. Kant. Der Menſch hat keine Bernunft im Sinne Kants 1897. Tanlelmann, 
Frhr, Eb. von, Kant als Myſtiker? 1897. Höfiding H., Rouſſeaus Einfluß auf die 
definitive Form der Kantifchen Ethik, Kantftudien II 1, S. 11—21, 1897. Creſſon, X, 
I.a morale de Kant 1897. Apitzſch, A., Biychologiiche Borausfepungen der Erienntnis- 
kritik Kants, %.-D., 1898. Urnoldt, Em., Beiträge zu dem Material ber Gefchichte 
von K.'s Cchriftftellerthätigleit (Wöllnerfche Kabinetsordre), 1898. Lind, V. v., Eine 
unfterbliche Entdedung 8.3 1898. Hide, Die Begriffe Phänomenon und Nonmenon 
und in ihrem Verhältnis zu einander bei Kant 1897. Paulfen, Kant ber Philoſoph 
Det PBroteftantismus 1899. 
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zur Tollheit, den phantajtifchen Selbitbetrug in den Empfindungen, 
wodurch „Der Andächtige im gefledten Marmor die Baflionsgefchichte, 
jene Dame durd) ein Sehrohr im Monde die Schatten zweier Ver- 
liebten, ihr Pfarrer aber zwei Kirchtürme” erblidt, Sypocdhondrie, Me- 
lancholie und Viſionen, alle abnormen Geelenzuftäande, Die den 
bon sens widerſtreiten, ſowie die tieffinnige Tobfucht gelehrter Narren. 
Der anziehendfte Eſſay Kants find Die gegen den ſchwediſchen 
Myjftifer Emanuel Smwedenborg gerichteten „räume eines Geiſter⸗ 
jeher, erläutert durch Träume der Metaphyſik“. Das Irrationale ist 
ihm das „Schattenreich”, das „Paradies der Bhantaften”, das Land 
der „Ammenmärchen und Klofterwunder”, der Aufenthalt3ort fpiri- 
tualiftiihder Propheten ſowohl wie der philojophiichen „Träume der 
Vernunft.” Er ftreift die Probleme mit rationaliftifcher Selbitficher- 
heit, doch wertvoll ift ihm einzig der praktiſche Schluß, den er aus 
feiner Studie ziehen fann. In heiterer Entſagung will er ſich der zum 
Reben unnötigen überfinnliden Erfenntniffe begeben. Damit jchafft 
er über die Theologie und ihr Senfeit8 hinaus. „Die menfchliche 
Natur”, die „Reinigfeit der Sitten“, die Empfindungen einer mohl- 
gearteten Seele” jind feine Werthe. So endet Sant, ganz achtzehntes 
Jahrhundert, mit der Loſung aus Voltaires „ehrlifem Candide” ; 
„Laßt ung unjer Glüd beforgen, in den Garten gehen und arbeiten“. 
Diejer Theil von Kants philoſophiſchem Werk iſt darum bebeut- 
am, teil feine ſtiliſtiſche Gewandtheit nachher fid) verringert hat. 
& ging ihm wie allen Naturen, bei denen zu Gunſten einer Funktion 
die übrigen zurüdtreten, anſtatt fic) gleichzeitig zu entfalten. Die 
Gedankenſchwere ließ nichts anderes beſtehen. So ift er in der kriti— 


Mittelpunkt der gegenwärtigen Kant-Bewegung bie „Kantſtudien“ (feit 1896), 
unter Mitwirkung einer Reihe beuticher und außerbeuticher Gelehrter, herausgegeben 
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1865, vrgl. 9. Braun, 8. als Sozialölonom. 1881, Charakteriftit in Kronenberg, 
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Staat und die Idee der Sozialpädagogit 1895), Rubolf Stammler (Profeffor ber 
Jurisprudenz in Halle, Theorie des Anarchismus 1894, hochbedeutſam Wirthichaft und 
Recht 1896), Kurt Laßwitz (Atomiftif und Kriticismus 1878), Liebmann (Zur 
Unalyfis der Wichtigfeit 1876), Koh. Volkelt (Erfahrung und Denlen 1884, Yefthe- 
tiſche Zeitfragen 1894, Aeſthetik bes Tragifhen 1897), Wilhelm Windbelband, 
Friedr. Paulfen (Brofelfor der Philofophie in Berlin, Geſchichte bed gelehrten 
Unterrichts 1885, 2. Aufl. 1895, Syſtem der Ethik 1889, 4. Aufl., 1897, Einleitung 
in die Philofophie 1892, jept 5. Aufl., Immanuel Kant 1898). 
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ſchen Epoche troden, ohne Sinnlichkeit, ohne leuchtende Wärme. Seine 
Perioden jind kunſtlos. Mit wenigen, aus technijhen Betrieben 
hergeholten Metaphern, die niemals prunfend oder auch nur gefällig 
werden, erfüllt er die äfthetifchen Forderungen, in der Art etwa jenes 
Satzes, der das Leitmotiv wiedergiebt: „Freilich fand es fich, daB, Ivo 
wir zivar einen Thurm im Sinne hatten, der bis an den Himmel 
reichen follte, der Vorrath der Materialien doch nur zu einem Wohn- 
ae zureichte, welches zu unſern Geſchäften auf der Ebene der Er- 
ahrung gerade geräumig und hoch genug war, fie zu überjehen”. Ihm 
ivar der „vornehme Ton“ in der Philojophie, alles „Geniemäßige“, 
nicht Schulmäßige, alle Senfibilität, die die „herfulifche Arbeit des 
Selbſterkenntniſſes“ jcheute, verhaßt. Darin liegt feine Tüchtigfeit, 
aber auch feine Beichränfung. 
Wir betrachten feine Lehre in ihren großen Zügen. 


Erkenntniß. 


George Henry Lewes hat die „Kritif der reinen Vernunft” als 
den Höhepunft einer anarchiſchen Richtung bezeichnet. Sie fei ein 
aufregendes Ereignid wie die franzöjiiche Revolution geweſen, und 
Doc) bringe fie nicht3 wirklich Neues, weder in der Methode noch in 
den Folgerungen. Manche Thatjachen |prechen für dieſes Urtheil des 
Bolitivisten. Das Ziel Kants ift die Ueberwindung des Skeptizismus, 
wie er in Hume fich darjtellte. Der englifche Denfer hatte die Trage er- 
hoben, ob nicht der Begriff der Urfadye und Wirfung, tvomit wir das 
Einzelne verfnüpfen, feinen Urfprung nur in unjerer Gewohnheit 
habe. Das verwirrte die Gemüter. Es nahm den „dDogmatifchen 
Schlummer“ von ihnen, raubte aber aud) aller mwifjenfchaftlichen Be- 
mühung da8 Vertrauen zu fid) jelbit. Das Schiff der Erkenntnis lag 
auf dem Strande und mußte „verfaulen”. Kant fühlte fich als der 
„Steuermann”, der e8 „nach ficheren Prinzipien” aus dem Brad)- 
waſſer in die Flut des Lebens hinauslenken follte. 

Schon andre haben ſich diefem Beruf por ihm gewidmet. Es 
wurde ihnen klar, daß die Metaphyfif tot und nur die Erfahrung 
zugänglich fei, daß aber der Geiſt feiner Organifation nad) über be- 
timmte Sunftionen verfüge, die ihm eine richtige und einheitliche 
Interpretation der Erjcheinungen garantirten. Damit wurde Mut 
und Entjchloffenheit den europäifchen Menſchen wiedergegeben, Die, 
ohne das Neberlinnliche zu entbehren, im Wirklichen verblieben. Mit 
Hülfe der ältlichen metaphufifhen Methode hatte Leibniz eine folche 
Aufgabe zu beantivorten verjucht. Er zeigte, daß nicht alle aus den 
Empfindungen ftamme, daß „angeborene Ideen“, fundamentale 
Dentgejege hinzugethan würden. Und allen Empitiften und Senfua- 
liiten hatte da8 mehr oder weniger vorgeſchwebt. Hätte über Kant 
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das rationale Verfahren nichts mehr vermochte, fo wäre es feine Sache 
geweſen, etwa mit den einfachjten Combinationen des Innenlebens 
zu beginnen und allmählic) zu jenen geiftigen Geſetzen aufaufteigen. 
Dann hätte er induftiv und biologijch, aus unfrer gefammten Ver: 
faffung heraus, das Problem betrachtet. Co aber ijt ex der Begriff: 
lichkeit treu geblieben. Ohne die Spur jchöpferiichen Selbiterwerbs 
find die Theorien über die feelifchen Departements, die ex von feinen 
Zeitgenoſſen übernahm. In Erkenntnis, Gefühls- und Begehrungs- 
vermögen riß er die Pſyche auseinander, und als verachtetes An- 
Bängfel fügte er diefen Gebieten feines Geiftes die niedere und trübe 
Einnlichfeit bei. Das ift die alte rationaliftiche Werthung. 

Trotz alledem hat Kant ganz perjönliche und unbegreifliche Bor- 
züge. Er treibt en entgegen, von denen er gar nichts wußte, 
und die fürwahr Die Meinung erwecken können, als habe in ihn jenes 
„Außerfichfein“ ftattgefunden, worin Die intellektuellen Vorgänge über 
den Willen des Individuums unheimlich triumphiren. Aufrüttelnd 
it für alle Empfänglichen feine durchſichtige Dialektif, die feinen 
Kompromiß mehr auftommen läßt, jobald man ein erſtes Mal von 
ihrer Unruhe beeinflußt wurde. Und das wiegt vieles auf. 

Die „Rritif der reinen Vernunft“ hebt damit an, daß fie jene 
fundamentale Frage, ob es in der Erfahrung von der Erfahrung un- 
abhängige Bejtandtheile gebe, die in der Seele urfprünglich vorhanden 
feien, in ihrer individuellen Terminologie erörtert. Aber fie ſchädigt 
jich, indem fie gewaltfam einjchachtelt und etiquettirt. Sie will nur 
jagen, daß der Organismus ein Neid von Formen aus ſich erzeugt, 
welche die Empfindung ducchdringen, von den breitejten Grumdlagen 
bis zu den differenzirteften Inhalten. Die Örenzen hierbei find page, 
die — unmerklich. Kant aber errichtete hochragende Schran⸗ 
fen. Er trennt Sinnlichkeit und Verſtand; dort läßt er Raum und 

eit, von denen umjchlojfen die Erfcheinung in uns Iebt, hier „reine 
Begriffe“ thätig fein. 

Bunächit ift dieſes Erbe dev Metaphyſik nicht weiter verhäng- 
nisvoll. Die Hauptſache ift, daß unfre Beſchränkung auf die Erfahrung 
proflamirt wird, und zwar nicht als Demütigung, ſondern als gute 
Gewißheit, als Bereitſchaft, mit einer ſolchen Beſchränkung zu leben. 
Wir erfaffen bloß Dinge, die in unferen Sinnen find; von anderen 
teiffen wir nichts und wollen wir nichts wiffen. Wir Franken nicht 
mehr an dem Wahn, als ob diefe Erkenntnis Zweifel oder Ber- 

mweiflung über uns bringen müßte. Denn die Dinge hufchen nicht 
Fieterif an uns vorüber wie Farben und Töne, die nad) dem Zu- 
ftand unfres Leibes en ung umglühen und umflingen. Sie find 
allen Menfchen in der gleichen Weife gegenſtändlich. Wir bliden alle 
durch dieſelbe Linſe des Geiftes; wir träumen alle denfelben Traum, 

Doc) nicht nur an der Oberfläche der Dinge, in ihren tiefften 
Gründen üben wir eine geftaltende Macht. Sie find ganz von Funk. 
tionen unſres Denkens durchzogen, welche die in Raum und au 
ung dringenden Erfcheinungen übernehmen und ihnen eine gültigen 
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Zuſammenhang gewähren. Dieje Biychologie der Erfahrung hat 
Rant in feiner altmodifchen Art zu vier Gruppen mit drei Gliedern ab- 
gezirfelt. Seinem Geifte entſprach nur die regelrechte Stonftruftion, 
die rationaliftifch die Mannigfaltigkeit des Geſchehens verengte, ohne 
daß eine Fünftige Abänderung ihrer Syſtematik möglich wäre, Nü- 
ancen, die in den Plan nicht paßten, ließ er eigenfinnig weg, und er- 
baute fich an der „artigen” Beobachtung, von der er Jich „vielleicht er- 
bebliche Folgen in Anſehung der wilfenfchaftlidien Form aller Ver— 
nunfterfenntniffe” verſprach, daß in jeder der vier Gruppen der Dritte 
Begriff eine Vereinigung der beiden erjten fei. In der That ift dieſe 
„Trichotomie“ ein Liebling aller folgenden Speculationen geworden. 

Aber es iſt ein Verdienft Kants, daß er die piychiiche Analyfe 
der Deutung, die der Verftand an den Erjcheinungen vollzieht, mehr 
vertieft hat al3 irgend jemand vor ihm. Cr zeigte, daß wir die An- 
ordnung der finematographifch vorüberivandelnden Boritellungsbilder 
als etwas Fertiges betrachten, indes wir ſelbſt fie ſchaffen, jene Bilder 
ſelbſt vereinheitlicden, in mehrern Momenten, von denen wir nichts 
vergefien dürfen. Das ift das unabänderliche Bewußtſein in uns, 
welche3 ung verbürgt, daß uns wirklich ftet8 die gleiche Welt umgiebt. 
Durd) die Ermittlung diefes „intelleftuellen Radikalvermögens“ ift 
unfer inneres Xeben auf eine neue Bajis gehoben. Sant meinte, daß 
dadurd) der „Fopernifanifche Standpunft” für den Geift gewonnen jei, 
der nunmehr, ivenn er mit feinen Erfenntnisprinzipien borgehe, Die 
Natur zwingen müſſe, ohne fich von ihr leiten zu laffen. Das iſt noch 
maßvoll zu verjtehen. Aber deutlich ift fchon, dat fo der Rückfall in 
den alten metaphyſiſchen Rauſch heraufbeichtvoren werden kann, worin 
der Geiſt fi) an der Erfahrung vergeht. Der Gedanfe ift verführerifch, 
daß die Welt dem Subjekt unterthan fei, und man leugnet gern hin- 
weg, daß der König gebundene Hände hat. 

Noch ilt es an diefer Stelle ungerecht, Kant folcher Ausſchrei— 
tungen zu bezichtigen. Er fteht mit feiten Füßen in der Empirie und 
entwirft ein volljtändiges Syſtem empirischer Naturerfenntnig. Mit 
kritiſcher Unterſuchung rechnet ex nad), was in einigen uralten Säßen 
der Spefulation lag und durch die Phyfif zu Tage gefördert wurde. 
Daß alle Anſchauungen ausgedehnte Größen feien und ein leererRaunı 
ſich nicht erfahren laffe. Dat alle Größen ohne Aufhören veränderlid) 
und theilbar feien. Daß es Zufall oder Verhängnis im Weltgefchehen 
nicht gebe, und daß im Wechfel der Erfcheinungen etwas Dauerndes 
beharre, defjen Quantum in der Natur weder vermehrt noch ver- 
mindert tverde. Der Grundjat der Kaufalität ift der mwichtigfte Be- 
Itand dieſer Syftematif. Er beſtimmt als Grundſatz der Urſache und 
Wirkung, daß alles, mas geſchieht, etwas vorausſetzt, worauf es 
regelmäßig folgt. Nie tritt ein kleinſter Zeittheil zwiſchen zwei 
Erſcheinungen. Ehern und großzügig ift die Gejeglichfeit des modernen 
Weltbildes, worin alles Bewegung ift und die Materie das Produkt zu- 
jammengejeßter Kräfte, Die ſich ausdehnen, ſich anziehen und abftoßen 
Wirkung und Gegenwirfung find in ihrem ®etriehe einander aleid: 
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Daß find die Ideengänge eines Galilei und Newton. Doc; aus ber 
vermeintlichen abjoluten Realität ift ihre Naturkonzeption in die Er- 
fabrung Hineinbeaogen. 

Mit altem Nachdruck jei anerkannt, wie Kant bier dem neun- 
zehnten Sahrhundert überzeugende Gemägungen mitgegeben hat. Er 
war ſich eingedent, Daß eine Toldhe Gefeglichkeit nur in Der au 
Natur, ber Körperwelt, durchführbar ſei, daß fie aber Dem Seelen- 
leben gegenüber, weil feine Prozeſſe nicht genau meßbar find, verfage. 
Viel Später hat er bei der „Sritif der Artheilsrraft dieſe Mahnungen 
in ſeiner mühſeligen Begrifflichkeit ergänzt. Dort liegt eine fruchtbare 
Erkenntnis verſchüttet, und es iſt ſchwer, ſie aus dem veligiöfen Ra⸗ 
tionalismus, der längſt alles überwuchert hat, hervorzuholen. Kant 
will Darauf aufmerkſam machen, daß an einer gewiſſen Grenze Die 
Taufale Erklärung der Natur nad) dem gejeglichen Mechanismus nicht 
außreiche. Das Jind die organilirten Wefen, die nicht Majchinen mit 
lediglich beivegender Kraft find, fondern in fich bildende Kraft bejiten. 
Sie find Bejonderheiten, die fich nicht aus dem Allgemeinen reſtlos ab- 
leiten laffen, vielmehr ihren Zived in fich felbft, in ihrer inneren Boll- 
fommenheit haben. Wir jtehen vor dem Orengbegeiff des Lebens, der 
fich nicht ganz der urfächlichen Analyfe fügt und immer etwas Geheim- 
nisvolles behält. „ES ilt für Menjchen ungerecht,“ jo formulirt es 
Kant, „auch nur einen ſolchen Anichlag zu fallen oder zu hoffen, daß 
noch dereinjt ein Newton aufftehen könne, der auch nur die Erzeugung 
eines Grashalms nach Naturgefegen, die feine Abſicht geordnet 
hat (1), begreiflich machen würde, fondern man muß diefe Einficht den 
Menfchen jchlechterdings abſprechen“. Aber er ſah aud) ein, daß eg der 
Tod der Naturwiffenfchaft fei, wenn fie die wirkenden Kräfte der 
Natur ſelbſt als zweckmäßig denfen wollte. 

Daß gerade diefes Unlösbare im Leben für die Forſchung ein 
wertvolles „heuriftifches Prinzip“ werden mußte, weil e8 dazu antrieb, 
Die Örenzen des Erflärten möglichit auszudehnen, war Sant ebenfalls 
bewußt. Nunmehr galt e3, das Lebensphänomen in feinen jpezifilchen 
Ausbildungen zu vergleichen und auf dag zurückzugehen, was Goethe 
da8 „Urphänomen” genannt hat. Aus den Spuren der älteften Ne: 
polutionen jollte nad) Kants Ahnung ein „Archäolog der Natur” die 
‚samilie der Gefchöpfe entdeden, Die mannigfaltigen Typen einander 
nähern, welche die Mutterjchaft der Erde nad) und geboren habe, bis 
zur Erſtarrung ihrer gebärerifchen Fähigkeit, von der ab Fein zu 
wachs erfolgt ſei. Es ſind Darwins biologiſche Hypotheſen, in der 
Sprache von Kants aufkläreriſchem Chriſtenthum. 

Das zeigen auch die Erläuterungen, die er zum Problem der 
Entjtehung der Menſchenraſſen verſucht hat. Er führte alle Art 
unterfchiede innerhalb einer Thiergattung auf eine „unausbleibliche“ 
Vererbung zurüd, die fid) in der VBerpflanzung bewahrt. Aus der An- 
paflung an geographifche und Zlimatifche Bedingungen ift fie zu er- 
Härten und darum am fichtbarften in der Beichaffenheit der Haut, weil 
dur) dieſe die abjondernde Ausdünftung gefchieht. Nicht fremdem 
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Beifpiel nimmt Kant vier Menfchenraffen an, die er aber mit ſcharfem 
Wirklichkeitsſinn befchreibt. 

So weit der Bericht über die poſitiviſtiſche Bedeutung des 
Philojophen, dem e8 als ein „gerwagtes Abenteuer der erfennenden 
Vernunft” aufgedämmert ilt, dem Werden des Organijchen aus dem 
Unorganifchen nachzufpüren. 


Kritik der (Metaphpfik. 


Man kann nicht überfehen, daß die Prüfung, der Kant Die 
metaphyſiſche Vermeffenheit unterzieht, von vornherein zweideutig ijt 
und vorſichtig daS, was fie verneint, und woran jie fehr intereffirt ift, 
im Grunde befhügt. Seine Kritik ift ohne deitruftive Gejinnung. 
Um eine foldde herauszuleſen, müßte man anders accentuiren und 
Nebenſächliches als Hauptſache faſſen. 

Kant will die überſinnliche Erkenntnis als eine Täuſchung oder 
Selbſttäuſchung der Menſchheit beſeitigen. Aber ſchon im Anfang läßt 
er eine Thür zur Ausflucht offen. Vermöge jener willkürlichen Son- 
derung der pſychiſchen Funktionen raumt er dem Berftande, den er 
rationaliſtiſch überjchägt, das Recht ein, fich von der Sinnlichkeit zu 
befreien, auf jinnlihen Vorſtellungsinhalt zu verzichten. So er- 
richtet er die jenfeitige Geiftigfeit wieder, die Welt der „Dinge an 
fi“, die ung erjchlofjen ift, fobald wir jenen „anjchauenden Verſtand“, 
jene „intellektuelle Anjchauung” befiten. Kant felber blieb ganz in- 
fonjequent dabei, eine ſolche der menſchlichen Vernunft zu entziehen. 
Ihre Möglichkeit gab er nur für eine abfolute, d. H. göttliche Ver— 
Ha Seine Nadjfolger haben logiſch dag alles für fich bean- 
prucht. 
So doppelgeftaltig ift Kant auch in feinem gangen weiteren 
Verfahren. Er trägt von jebt ab das „Ding an ji“ mit fich, als 
„Grenzbegriff“, mit dem unsre Welt — er will jagen die Welt — ver- 
jperrt ijt, und darüber hinaus wir irre gehen. Er legt dar, daß Die 
gefaınte metaphyfiiche Methode ein Schluß aus dem Bedingten auf 
das „Unbedingte” fei. Das iſt fehr richtig. Aber er verwirft Diefen 
Begriff des „Unbedingten“ nur für die Erfahrung. Er fei not- 
wendig, als ein „letter Zweck“ der Vernunft, der nicht ift, fondern 
fein fol. Und wenn Sant, noch intelleftuell, ihn verlangt, weil er 
die Einheit aller Erfenntnifjfe aufrecht erhalte, fo bezeugt er damit 
nur, daß auch er die Bedürfnifie des Metaphyfifers hat. 

Er nennt die jenfeitigen „WBernunftideen” Srrlichter, die mit 
ihrem Scheine unabläffig uns vorſchwebten, al3 eine ung inne 
wohnende Illuſion. Und gewiß hat Sant den trügerifchen Charafter 
eder Metaphyſik bloßgelegt, indeın er das Suchen nad) dem Abfoluten 
als einer Zwang darſtellſt, von dem fich die Menjchheit trotz aller Ent- 
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täuſchungen nicht losmachen fann, ſodaß fie immer wieder mahnt, beim 
„legten aller Dinge” angelangt zu fein. Und er hat die „ewigen 
Güter”, um die es ſich in diefem Greifen nad) dem abjoluten handelte, 
meilterlich in feine ftet3 tabellarifche Xogif eingezeichnet. Die rationale 
Pinchologie legt allen Prozeſſen unſres Innenlebens etwas Wefen- 
baftes, die Seele zu Grunde. Die rationale Kosmologie will da? 
„Weſen der Welt” als des Inbegriffs der äußeren Erfcheinungen er- 
mitteln, die rationale Theologie endlich ordnet alles Cein einem abfo- 
luten Wefen, der Gottheit unter. Kant madjt fi) an die Kritif diefer 
Drei Ideen. 

Die metaphyliichen Theorien über die Ceele, die an den Nerv 
des Lebensgefühls rühren, behaupteten ihre Wejenheit, ihre Einfad)- 
heit, Unfterblichkeit, Berfönlichkeit und Selbftgemwißheit. Kant zeigte, 
daß fie nicht weſenhaft fei, mweil fie unräumlich fei und darum nie zur 
beharrlicyen Erjcheinung werden könne. Sie ift für die Erfahrung 
zujammengefeßt, theilbar und fterblid). Das Dafein aller Erfcheinun- 
gen der äußeren Natur ijt uns ebenfo verbürgt wie unfer pſychiſches 
Dafein. Seele und Körper find gleichberechtigte, unmittelbare Wahr- 
nehmungen. Weder ijt alle8 Körperliche geijtig, wie der Spiritua- 
lismus, noch alles Geiſtige Förperlich, wie der Materialismus des acht- 
zehnten und des neunzehnten Jahrhunderts wollte. Undurdydringlich 
ift für die Erfenntnig die Gemeinfchaft von Seele und Körper, wie fie 
aus unzähligen Erfahrungsthatfachen fich ergieht, und alle Fragen, 
die das menfchliche Denken ſtets quälten und jchredten, dad Schidfal 
der Scele vor dem Betreten des Leibes und nad) deffen Preisgabe, 
find im Dunfel belafien. Die Piydyologie wird wird fomit zu einer 
Wiſſenſchaft, wenn fie vor beiden metaphyſiſchen Extremen ſich hütet. 
Tann wird fie nad) Kants Worten au3 einer Doktrin zur Disziplin 
und läutert un3 von allem „Blendmwerf einer eingebildeten Glück— 
jeligfeit.” 

Die Spekulation über das „Wefen der Welt“ bietet eine Reihe 
höchiter, allumfpannender Thejen dar, die die älteften und eingewur— 
zeliften Segenfäße alles metaphyfifchen Denkens enthalten. Cie jagen 
ars, Die Welt fer begrenzt oder Sie fei „unendlidy”. Cie beitehe aus 
einfachen Theilen oder es ſei nicht3 Einfaches in ihr vorhanden. Sie 
wurde bon einer ersten Urſache abgeleitet, oder man behauptete ihre 
naturgeſetzliche Bedingtheit. Ein fchlechthin notiwendiges Weſen re- 
niere alles Dajein, oder nichts, weder in noch außer der Welt, tei 
Ichlechterding3 unabhängig. 

Man kann diefe Bartie der „Kritik der reinen Vernunft” nicht 
mehr übergeben, ohne den Namen des fühnen Franzoſen Jules de 
Gaultier, Berfalfers des epochalen Buches „DeKantä Nietzsche”, zu 
nennen, der die Abſichten nachgewiesen hat, die den Philofophen hier 
bewegen. Zunächſt fordert er für den Zwiſt, welchen er in ſelbſtge— 
fülliger Negelmäßigfeit zu „Antinomien“ anordnet, einen unpartei- 
ifchen Richter, der nur die Stimme der Vernunft hören und alle fich 
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einmifchenden Interefjen bei Seite laffen müſſe. Er lehnt Die prak⸗ 
tiicden Gründe der Moral ab, welche die Thejen, Schöpfung, Unfterb- 
licyfeit, GotteSidee, bejahen und die Antithejen, Naturaligmus usb 
Determinismus, verneinen. Und wie diefeg „ſpekulative“ Intereſſe 
auch das „ardhiteftonijche” der Vernunft, das die Thejen wählt, weil 
fie ihre foftematifche Einheit garantiren, und das populäre, das gem 
nit wenig Schritten die Wirklichkeit durcheilt. AU das kommt nur 
negativ in Betrad)t. 

Wird Kant nun bei den Antithefen bleiben, nachdem ex fte, 
was fie durchaus vertragen, auf empirifche Geltung eingefchräntt hat? 
So jcheint er fie auch zu deuten. Er jagt von ihnen, daß fie dem praf- 
tiſchen Intereſſe Feine Dienſte leifteten, daß fie den Iangfamen Weg 
der Erfahrung gingen und nur den Verſtand beruhigen könnten, der 
feine andere Erfenntnis als die Erfahrung begehrte. Aber wie er Die 
Theſen fernhält, zerjtört er die Antithejen, indem er ihnen unterlegt, 
als hätten fie den Sinn, die „abfolute Totalität“ der Weltverbindungen 
ergründen zu tollen. So macht er aus der Antitheje, wie fie lauten 
müßte, daß Die Welt empirifch weder Anfang in der Zeit noch Grenzen 
im Raume habe, die metaphyſiſche Unendlichkeit, aus der Antithefe, daß 
es empiriſch nichts Einfaches für ung gebe, eine metaphyſiſche unend⸗ 
liche Theilbarkeit des Alls. Und vor allem diskreditiert er die dritte und 
vierte Antitheſe, welche die religiöſen und moraliſchen Werthe antaſten. 
Auf gewundenem Pfade führt er die Vernunft in eine Sackgaſſe. Durch 
einen logiſchen Griff verleugnet er die Prinzipien der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Weltanſchauung, der er früher gefolgt war. 

Es iſt ein unheilbarer Bruch in ihm. Mit großem Ernſt 
ſchwört er die Erkenntnis ab, weil ſein Lebenstrieb es will, der des 
Chriſtenhums bedarf. Bon da an iſt er ein Rechtfertiger, Fein Vefreier. 


Her morafifeße Gkaube. 


Noch find mir in der „Kritik der reinen Vernunft”. Und doch 
ſtehen wir fchon in ganz anderen Gebieten. Das Reich der „Dinge 
an fich“ ihut ſich auf, um abfolute Sittlichfeit und Religiofität, die mit 
der Metaphyſik geftürzt find, zu bergen. Kant bedient fich dazu der 
traditionellen Mythologie. Die Willenzfreiheit ftellt er wieder ber, 
indem er einen jenfeitigen „intelligiblen Charakter“ einführt, der fich 
in den empirifchen umſetzt, ein Vermögen urfprünglichen Handelns, 
ohne das wir feinen Aft praftifch bewerthen fönnten, ein notwendiges 
Wollen, das ſich in „dem Sittengefeß” darjtellt. Als primitive menſch⸗ 
lihe Forderung treten dieſe Gedanken wieder hervor. 

Ebenso rettet Sant die Idee der Gottheit. Innerhalb der Er- 
fahrung ift fie, dag ijt ihın bewußt, verloren. Aber wenn er ſich an⸗ 
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Khtet a, die —— tzen ber Sheolsgie N untergeeb un 
iſt Bas nicht mehr nihiliftifch gemeint. igt, man fein gött- 
* Wehen gu konſtruiven vermag, dem die Figenfeert des Seins ge- 
bührte. Er nennt fie ein „aanges Reſt von dialeftiihen Anmaßan⸗ 
gen”, wenn die Dogmatik auf ein Unbebingtes Hinter dein Bedingten 
zurückgehen wolle oder wenn fie aus der Harmonie der Ratur einen 
weijen und gütigen Schöpfer herleite. Doch zehrt noch heute eine 
atapdiftiihe Orthodorie von dem Kapital, deſſen Ertraglofigfeit jelbft 
ein Kant dargethan bat. 

E83 iſt jener „moraliſche Glaube“, der ung ſchon Damals bei 
ihm entgegenfam. Ihn arbeitet er au einer praktiſchen Theoldgie um. 
Das Weſen Gottes iſt fortan als fittlicher Weltzweck zu erfafien. Das 
iit ausgeprägter Proteitantigmus, der die religisje Wahrheit in Die 
Nernunft legt und mit der moralifchen identifizirt. Er iſt die typifche 
getanſchauung des achtzehnten Jahrhunderts, nicht die moderner 

ölker. 


Der Trieb nach dem Abſoluten hat den Erkenntnistrieb unter⸗ 
jocht. Den „Atheismus“ ſtößt Kant mit den Worten —5* er ſträube 
ſich gegen eine in der Organiſation des menſchlichen Geiſtes angelegte 
Nothwendigkeit. Die praktiſche Vernunft, um es in ſeiner Termino⸗ 
Lone außgubrüden, hat den Brimat über die theoretifche Vernunft 
erhalten. 

So wird die ganze Errungenfchaft der Kritif durch eine Meta- 
phyſik der Sitten rüdgängig gemacht, Die Normen der Sittlichkeit feit- 
zuſtellen hat. 

Wie gegen die PBiychologien der engliſchen und franzöſiſchen 
Eſſayiſten wendet ſich Kant auch gegen ihre liebenswürdigen, eleganten 
ethifchen Unterſuchungen. Hatte er dort Sinnlichkeit und Verſtand ent- 
fremdet, fo fcheidet er aud) hier von der Erklärung des Sittlichen alle 
Erfahrungsmotive aus. Nicht mit Luſt oder Unluft, mit dem Be— 
ſtreben nach Glüdfeligfeit, insgeſamt alfo mit dem Prinzip der Selbft- 
liebe follte e&8 vereinbar fein. Es iſt der chrijtlide Dualismus, der 
die Entfaltung des Individuums gering Ichäßt und ächtet. Nicht Die 
„feineren Freuden und Ergößungen”, das Bewußtſein der Seelen: 
täarfe, die Cultur der Geiſtestalente, die jubtilften intellektuellen 
Werthe till Kant als fittlich gelten laffen. Sie find fubjeftiv. Er 
hingegen will allein das Shjeftive, dag allgemeines Geſetz werben 
fann. Eine jolche Ethik geht aus Raſſen hervor, die noch nicht veif 
genug find, um ohne Religiofität zu leben, und eines Semmfchubes 
bedürfen, um vorgeichrittene Gruppen und Individuen an der Eman- 
zipation zu hindern, um alle Straft in abfolut gedachten Zielen zu ver- 
einigen. Sie ijt blaß und ohne Leben, weil jie nur den religiöfen Beſitz⸗ 
ftand, die alten legitimen „Wahrheiten“ Tonfervirt. Kants „Latego- 
rider Imperativ” ift in der Form inhaltlog, thatfächlich aber ver- 
findet er die Werthe der proteſtantiſchen Moral. 

Wenn er Dementiprechend die Sittlicjfeit in die ſpontane Frei⸗ 
heit des Einzelnen überträgt, die „Autonomie“ des Willens feftiekt, 
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fo ift da8 für das neungehnte Jahrhundert fein Gewinn mehr. Wird 
dem Individuum gejagt, es werde durd) die Befolgung des Impera— 
tivs ein Glied „der fittlidyen Welt”, jo Hat das freiheitlidhe Tendenz 
nur fo lange, als die foziale Evolution, die dem Einzelnen verbürgt, 
daß er niemals bloßes Mittel, jondern Zweck des Handelns it, ſich 
nicht im Prinzip durchgefegt Hat. Diefe geiftige Aufgabe haben Kibe- 
ralismus, Humanität und Zoleranz gelöit. Eine neue Gejchichts- 
epoche, die von abfoluter Ethik nichts weiß, ift herangebrochen. 

Damals Hat die deutſche Raſſe das angenommen, was Sant 
ihr gab. Sie verdankt ihm eine Eodififation deſſen, was der bürger- 
liche Rationaljtaat für fic begehrte. Unter dem Zeichen des Ehrijten- 
tums ift dieſer wie bei der angelſächſiſchen Raſſe entjtanden, in einer 
tiefen Ziwiefpältigfeit, gegen Erfenntnis und triebhaftes Leben, nicht 
mit ihnen. Stellenweiſe erlangt das eine faft Iyrifche Gewalt, doch 
es ilt eine Gewalt aus einer anderen, verjährten Zeit. „Die ver- 
fchleierte Göttin,“ fo läßt Kant jich einmal vernehmen, „vor der wir 
beiderfeit8 unjere Kniee beugen, ift das moralilche Gefet in ung, in fei- 
ner unverletlidyen Majeſtät“. Oder er ruft den „erhabenen großen 
Namen” der Pflicht an: „Welches ijt der deiner würdige Urfprung, 
und wo findet man die Wurzel deiner edlen Abfunft, welche alle 
Bermandtichaft mit Neigungen ftolz ausfchlägt und von welcher Wur⸗ 
zel abzuftammen, die unnachlaßlide Bedingung desjenigen Werthes 
ift, den fich Dienichen allein jelbit geben können?“ 

Diefer ethifche Dualismus ertötete die äfthetiiche Weltanſchau⸗ 
ung eine3 Goethe. Mber er machte auch Schiller jtußig. Alle freien 
oder freieren ®eifter wurden dadurch beleidigt. Die Menge fiegte, weil 
fie nicht anders leben Eonnte; eine an Sinnlichkeit arme Kultur fam 
berauf, eine Welt fleinbürgerlicher und gedrüdter Menfchen, wie Kant 
einer war. Gleich dem Chriſtenthum ftiftet er Zwietracht zwiſchen 
den Gütern des Diesſeits und dem Gut des Jenſeits. Alles ift reli- 
giöfe Sefinnung, verdünnt und auf die Flafchen der Abſtraktion ge 
zogen. Das fittliche Bewußtſein entfteht dadurd), daß dag Böttliche in 
uns, der „intelligible Charakter”, den empirischen beaufſichtigt und 
ihn die Empfindungen de8 Gewiſſens und der Neue einflößt. Wir 
kämpfen einen bejtändigen Kampf um unfer moralifches Sein, um 
unſre freiheit von dem Mechanismus der Natur; find wir nicht wach— 
jam, fo verfinfen wir. Die Unterwerfung des Willens unter Die 
Bflicht enthalt ein Gefühl nicht der Luft, fondern der Unluft. Das 
äußere Werk gilt nicht3, nur die innerlichite Mchtung vor dem Geſetz 
macht eine Handlung gut. Alle Freudigkeit iſt aus dieſer ängftlichen 
Aſkeſe verbannt, die auch in ihrer Terminologie ſich als ſolche giebt, 
doch nicht irrational extatiſch, ſondern ſteif und unvergnügt. Der 
Preis, der dem tugendhaften Menſchen für immer verſagt iſt, weil er 
nie aufhören wird, von phyſiſchen Urſachen verſucht zu werden, iſt die 
Heiligkeit. Aber Kant polemiſirt gegen alle religiöſe und moraliſche 
Schwärmerei, wie ſie Romanſchreiber, empfindelnde Erzieher, bis— 
weilen ſelbſt Philoſophen „ſtatt nüchterner aber weiſer Disziplin der 
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Eitten“ eingeführt hätten, Mit den untüchtigen „ſchönen Seelen“ mie 
Rouffeau und Jacobi, mit ihrer „ſchalen und ſchmelzenden Beidhaffen- 
beit“ konnte der Puritanismus nichts beginnen. Sie waren 
wiberwärtig. 

Gemãchlich hat Kant feine „intelligible Welt“ ausgebaut, 
welche dem Menjchen feine „zweite und höchſte Bejtimmung“, „ein 
von der Thierwelt und jelbftbon der ganzenSinnenwelt unabhängiges - 
Leben”, giebt. Warum joll er Ar ern, alle Requifiten des Chrijten- 
thums zurüdzufordern? Die Gottesidee verkleidet er als Idee des 
höchſten Gutes, welche die im Diesjeits entzweiten Werthe der Tugend 
mit „angemejjener Glüdjeligkeit” —— So wird fie ein Gegen- 
Stand der Anbetung“ und — „auf menjchliche Art zu reden, liebens- 
würdig“. Ferner poftuliert er die Unfterblichkeit der Seele Goethe 
berief ſich hierfür auf die Fähigkeiten, die die Natur in uns lege und 
durch den Tod mitten in ihrer Entiwidlung abbredje. Das war ein 
Ausdruck der genialen Vitalität eines Nenaiffancemenfchen, der das 
Diesſeits verlängern wollte; Kant giebt es feinem fehr vernünftigen 
und moralijchen Jenfeits preis. Dazu kommen die Poſtulate der Frei- 
heit und des ehedem abgelehnten Dajeins Gotttes, der als ein nicht 
zur Phyſik, fondern zur Moral gehöriger Begriff ausgegeben wird. 
Die rationale Ethik ift fertig. As Anhang führt fie eine „ittliche 
Methodenlehre“ mit pädagogifcher Abfiht. Sie will die Jugend zur 
„Rechtichaffenheit im künftigen Lebenstvandel“ erziehen. Doch 
mahnt der Philofoph, jie mit Beiipielen edler, eg 
Handlungen zu verſchonen, „weil, was auf leere Wünfche und Sehn- 
fuchten nad) unerfteiglicher Vollkommenheit hinausläuft, lauter Ro— 
manhelden hervorbringt, die, indem fie ſich auf ihr Gefühl für das 
Ueberſchwänglich-Große viel zu Gute thun, ſich dafür vor der Beob- 
achtung der gemeinen und gangbaren Schuldigkeit, die alsdann ihnen 
nur unbedeutend Elein jcheint, frei ſprechen.“ 

Die Moral-Theologie, die Kant auf Grund jeiner Poſtulate 
ausgeſtaltet, hat feinerlei Ueberrafchungen. Seine „Religion inner- 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft“ iſt nichts als eine rationali> 
ſtiſche Trivialiſirung dev hriftlichen Myſtik. Ex ſetzt einen Sündenfall 
des Menſchengeſchlechts voraus, jeit dem es mit einer angeborenen 
Schuld, dem „radikalen Böfen“, behaftet ift und anjtatt der Moral 
die Selbftliebe herrſcht. Doc kann die urfprünglice Anlage zum 
Guten wiederhergeftellt werden; die Idee diejer fittlichen Erlöſung ift 
der Sohn Gottes. Eine ethijche Gemeinde umſchließt die moraliſch 
Geſinnten. 

Es war der Orthodoxie unbequem zu leſen, daß die Kirche nur 
die äußere Form einer ſolchen Vereinigung fei, Daß der Konfeſſionalis ⸗ 
mus allmählich verſchwinden und in einen „reinen Neligionsglauben” 
übergehen mülfe. Ungefähr ſtimmt das mit Leſſings viel fühnerer 
„Erziehung des Menfpengefchlechts" überein, A befämpft 
den „Aftı — der die vernünftige Religioſität willfürlichen und 
aufälfigen Statuten unterwerfe, den ſchwärmeriſchen „Religions- 
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Ethik und immer aufs neue Ethik ift fein Gebot. So giebt 
er einen bürgerlichen Katechismus der QTugendpflichten. Er weiß, 
daß die GSittlicjfeit durchaus in Die foziale Sphäre gehört, und thut 
darum den Begriff einer Pflicht gegen Gott ab, nicht anders als er Die 
Pflichten gegen untermenfchliche, thieriſche Geſchöpfe mit Rüdfichten 
dem Mitmenjchen gegenüber begründet. Sein Milieu ift eine gefunde 
Mittelmäßigfeit, die ſich vor allem Ueberſchwang eines Enthufiag- 
mus, auf den Doch eine thatenlofe Mattigkeit folgt, vorfichtig hütet. 
Zwar ift fie entfernt von der Sartnädigfeit faum mündiger Raſſen, Die 
alle ſozialen Aeußerungen, jelbit die gleichgültigften —— — 
der Lebenshaltung, durch moraliſche Zwangsvorſchrift mit Veſchlag 
belegen. Aber noch laſtet bei Kant auf dem Individuum die Uneinig- 
feit, Die da8 theologische Jenſeitsſyſtem in deffen Entwidlung hinein⸗ 
getragen hat. Nur jo läßt fid) erklären, dag er am unmöglicdhen Be- 
griff der „Pflichten gegen Sich ſelbſt“ feſthält. Es ift, wie er ein- 
mal ausführt, eine Abiveifung bloß phyfiologifcher Begründung und 
das Beharren bei einer „dunkel gedachten Metaphyſik“, nach der er 
rationalijtifch den biologiichen Prozeß deutet. Co ſpricht er von un- 
bedingten Pflichten gegen den eigenen Körper wie gegen die eigene 
Seele. Aus der Selbiterhaltungstendenz des natürlichen Organts- 
mus macht er ein vernunjtgemäßes, über der Erfahrung abauleiten- 
des, wefenhaftes Gefet. Das wird zu einem feltfamen Gemiſch mit 
ganz empirischen Forderungen. Den Selbftmord ftraft er als Ver- 
brechen, weil es ethifd) wertvoller jei, den ſtärkſten ſinnlichen Trieb- 
federn zu gebieten, al8 fampfegmüde in den Tod zu gehen und das 
„Subjekt der Sittlichfeit in feiner eigenen Berfon zu zernichten”, ben 
abfoluten Zweck aus der Welt zu vertilgen. Aber er läßt Die Selbit- 
verſtümmelung, den partialen Selbſtmord zu, foweit fie abfterbende, 
dem Leben nadıtheilige Organe entfernt. Die „wollüſtige Selbit- 
ſchändung“, deren Vermeidung eine Notwendigkeit der Hygiene fit, 
brandmarft er al3 eine „unter da8 Vieh herabtvürdigende“ Hand⸗ 
lung, und wir vernehinen deutlid) die Accente einer religiöjen Aſteſe, 
der das Sexuelle an Sich efelhaft erjcheint, ivenn er fagt, daß auch der 
erlaubte ®efchlechtSperfehr im Grunde thierifch fei und man einen 
Schleier darüber breiten müfje, ivenn man davon fprechen wolle. Auf 
der anderen Seite geiteht er zu, daß die natürliche Fortpflanzung 
phyſiologiſch durch die Erhaltung der Art gerechtfertigt und nur dag 
normale im Triebleben widrig fei. Nicht minder ruht in der Kanti- 
chen Ethik auf den Rahrungsgenuß der Reft einer Aechtung der leib- 
lichen Tsunttionen, wenn er zum Beifpiel fid) müht, den Schmauß, Die 
„förmliche Einladung zur Unmäßigkeit“, dadurd) zu Iegitimiren, dag 
er „außer dem bloß phyfifchen Wohlleben nod) etwas an fich zum fitt- 
lichen Zweck Abzielendes“ Habe, „nämlich viel Menfchen und lange zu 
gegenfeitiger Mittheilung zuſammenzuhalten“. 

Durchſichtiger find die Beſtimmungen, die Kant im Seelifchen 
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trifft. Auch hier charakteriſirt ihn der Hang der proteſta 
Moral, das perſönliche Verhalten eindeutig zu machen, die mö 
Kombinationen zu mindern, untergeorönete Zwecke zu eliminiven und 
eine Feſtigkeit und Aufrichtigkeit zu erarbeiten, die in ber Vielheit bei 
josialen Bedingungen fich verlieren muß. Cbrlichfeit ift fein Ver⸗ 
angen; die Lüge ift das Haflensiwerte, weil fie daß Thun verfälſcht. 
Recht unmotivirt fchließt fich Daran Die Tugendpflicht, deren ⸗ 
ſatz das Laſter des Geizes iſt. Der Menſch des Kantiſchen 
ſchnitts ſoll weder im Genuſſe aufgehen noch ſich ein anſtändiges Maß 
des Genuſſes entziehen. Bürgerlich iſt auch das Geheiß, das an ihn 
ergeht die Würde des Menſchen in ſich zu wahren, keines anderen 
Knecht zu werden und jein Recht nicht mit Füßen treten zu laſſen, 
alles das Sätze einer bedäcdhtigen Sittlichkeit, die noch nicht die Jrei- 
heit des Fluges hat und fchnell in die Niederung zurüdfehrt, wenn 
fie je zu einem lauten, mutigen Sprudye ſich verftand. 

Die fozialen Lebenswerte, die Kant erft dann ala „Pflichten 
gegen Andere” hinzufügt, find auf ein nüchternes, er nicht allgu 
jenfible8 Qemperament abgeltimmt. Ein praftiiches Wohlwollen 
bringt eg dem Einzelnen entgegen, nicht Mitfreude oder Mitleid, &e- 
fühle der Luſt und Unluft, die nicht helfen. Kant verjpürte Darin das 
feine Gift einer ſchädlichen Paſſivität. Ein heiteres, genügfames 
Wirken war ihm menfchliches Ideal, das etwas von achtungsvoller 
Freundſchaft und etwas von bläßlicyer Xiebe ohne Süße und Rauſch 
haben mußte. Durch Entbehrung und Entwohnung Wollte er die 
junge Seele wader und fröhlid) macdyen, auf daß fie ein nüßliches 
Glied der Gejammtheit jei. 

So weit feine Tugendlehre. Es Iiegt fehr viel Stillleben darüber 
ausgebreitet, fehr viel provinziale Friedlichkeit, Unberührtheit von der 
Erregung des Staatlichen. Diejes ijt als quantit& nögligeable, als 
Intereffe zweiten Ranges betrachtet, das die Sittlichfeit nur wenig 
angeht. Die politiichen Zivede jind der Generation Kants noch nicht 
in die Nahe des unmittelbaren GegentvartSpatho8 gerüdt, Dem Die 
Nation fpäter verfiel. Nach Kant betrifft der Rechtsbegriff nur das 
äußere Verhalten der Berfonen; er it nicht ganz fittlid), weil fein @e- 
biet das der Willkür ift, und weil er um ſich dDurchzufegen des 
Zwanges bedarf. Aber man beginnt fi mit ihm von neuem zu ver- 
jtändigen. Stant, der große Vermittler, der alle Erjcheinungen feiner 

eit rationalifirte, giebt aud) bier die vermittelnde Formel. Der 
Staat hat die Befugnis, nad) einem „allgemeinen Gejet der Freiheit“ 
Die individuellen Anſprüche zu vereinigen. So erhält er eine nad): 
trägliche Weihe, die man ihm prinzipiell verſagte. Durch ihn wird 
„peremtorifch”, was vor feiner Bildung, im „Raturzuftande“, nur 
proviſoriſch war. Mit diefer durchaus unfritifchen Thefe ſucht Kant dem 
Beitehenden den Titel des Abjoluten. Die Vernunft hat es gewollt. 

So führt er dag Privateigentum, dag er als unerjchütterliche 
Rorm des ökonomiſchen Lebens zu eriveifen gedenft, auf eine ſehr 
beionnene llebereinfunft der Gruppe zurüd, den Boden aufzutheilen. 


338 Dubos und Wiegler. Philofophie. 


&3 ilt das fachliche Recht. Ihm entfpricht ein perfönliches Hecht des 
Vertrages, wodurch ein Gegenjtand aus einer Willensſphäre der ande- 
ren zugeht, und ein dinglich-perſönliches Recht, dem die Einrichtungen 
der Ehe und Familie angehören. Nur unter rechtlicher, ftaatlicher 
Santtion ift die Geſchlechtsgemeinſchaft zuläffig. Die Kinder unter: 
ftehen der elterlichen Gewalt, die fie nicht al8 „Gemächſel“, ſondern 
al8 Berfonen heranzuziehen hat. Ueber dem Gejinde waltet 
die Saußordnung; der Familienvater kann e8, wenn es entläuft, zu- 
rüdführen laffen. Aber auch die Diener find frei geboren. Am 
Ganzen eine patriacchalifche, bürgerli behäbige Weltanſchauung 
ohne lingeredhtigfeiten und Exceſſe. Und wie dieſer Mifrofosmus 
auch der Makrokosmus des öffentlichen Rechts, den ein abgemefjener 
Liberalismus Fennzeichnet. 

Man erwarte nicht Ueberrafchended. Was Kant bietet, find 
die Meinungen eines Gebildeten, der jo gut wie jeder andere Dice 
Spur der europäifchen Bewegungen des achtzehnten Jahrhunderts 
trägt. Der Einfluß des machtvollen „Contract social“ findet fich 
in feinen Theorien, ob er ihn auch polemiſch fernhält. Und zugleid) 
ein langfames Reifen an Franklin und Mirabeau, an den republifa- 
nifchen Staatsformen des nördlichen Aınerifas und Frankreichs. Er 
beurteilt fie, wie ein intelligenter preußifcher Beamter es thun mußte, 
der Friedrichs II. aufgeflärten Deipotismus erfaßt halle. Im Staat? 
leben follte, jo meinte er, das PBrinzip der Gerechtigfeit maßgebend 
fein. Drei Gewalten hätten den Geſamtwillen darzuftellen, die ge 
feßgebende des Herrſchers, Die vollziehende des Regierers, Die recht⸗ 
iprechende des Richters. Jede follte ihre Autonomie haben. Das 
ift jeher Lonftitutionell gedacht. Revolutionäre Leidenſchaft iſt 
nirgends entfejlelt. Denn auch Sant ift wie alle Sprecher des deut- 
chen Bürgertumg, auch die Furchtlofen und Großgefinnten, durch die 
Mahrzeichen des Konvents erjchredt worden. 

Der Staat hat das Hecht durdyzuführen. Tas erweitert jid) 
zur Vergeltungspflicht, wenn fid) das Individuum gegen die Gercd)- 
tigfeit vergangen hat. Hier wird der Philojoph der reinen Vernunft 
unpernünftig und von verwerflichem Eigenjinn. Er plaidirt für Auf: 
rerhterhaltung der Todesſtrafe als für eine erhabene ſittliche Not» 
mwendigleit. „Wenn Die Serechtigfeit untergeht”, ruft er Eategorifch 
aus, „In hat eg Feinen Werth mehr, daß Menfchen auf der Erde leben”. 
Die Begnadigung möchte er auf ein Vinimum beichränfen. Wir find 
von der „affektirten Sumanität”, die er am Mardjefe Beccaria tadelt, 
jo durchtranft, daß wir ihm jchlechthin nicht folgen fönnen. Er ver: 
greift fich an der Relativität aller foziologifchen Schätung. 

Im Völkerrecht fondert Kant einen natürlichen Zuſtand, den 
de8 Krieges, den er nur als Notivehr noch gelten laffen will, und 
einen bernunftgemäßen, der zum „höchſten politifchen Gut“, dem 
elvigen Frieden, aufwärts führt. Ein Föderalismus freier Staaten 
follte ihn vorbereiten, der Krieg immer philofophifcher werden, bis 
man ihn aanz ablöfen könne. Blutleer und wirklichkeitsfremd iſt ein 
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folcher Idealismus, der 2 mit der rafjenbildenden napoleoniſchen 
re zuſammenſtieß. er er iſt eine gute, wohlwollende Selbſt⸗ 
äufchung. 

©o bleibt es reizvoll, die Gefchichtsinterpretation zu beobad)- 
ten, die aus diefer Ieblojen Begrifflichkeit hervorging. Cie ftellt das 
Gefchehen auf das Sittliche. Die Menjchheit jtrebt der ethiihen Ord- 
nung, die fie eingebüßt hat, wieder zu, ohne daß die „d) —32 — 
Schwãrmerei“ begründet wäre, die Dicht vor der Vollendung der 
nunftherrfchaft zu fein glaubt. Kant ift fein träumerifch vertvegener 
Utopijt, deſſen Vifionen das Himmelreich auf Die Erde zwingen. Alles 
ift bei ihm Wunſch. Man könnte jagen, daß er alles von oben ev- 
wartet. Wenn die jtaatlichen Autoritäten die Wiffenfchaft frei geben, 
fo will er ihnen gern gehorchen. Da ift nichts mehr von der zerſetzen⸗ 
den Unruhe der — Sie iſt ausgeglichen. Die alten Werthe 
haben ſich behauptet. Nicht viel mehr als der Formalismus der 
neuen ift geblieben. Aber aa werden jie ſich durchringen. Auf 
anderen Kulturgebieten fteigen fie empor: im Künſtleriſchen. 
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Man könnte meinen, es ſei die Revanche geweſen, welche das 
Reben an Kant nahm, daß er ſich an eine Befchreibung deffen tagte, 
was ihm berjchloffen war. Der Künſtler gi das Unbewußte zum 
Bemwußtfein bringen. Aber diefes Unbewußte ift die Grundlage des 
Ganzen. Selbſt der wiljenjchaftliche Aefthetifer muß ein Organ da- 
für oben: Kant jedoch; war Bürger einer anderen Welt. Es läuft 
dies der herfümmlichen Anficht über feine „Kritik der Urteilsfraft“ 
wohl zuwider. Man erblidt gerade darin den Beweis feiner begriff- 
lichen Herrſchaft. Man hat ſich geeinigt, daß er der nationalen Litte- 
ratur der Jahrhundertivende durch feine Unterfuchungen Rüdhalt 
gegeben done Aber ficher war dies ein mühjelines Aneinandervorbei- 
gleiten ohne Innigfeit. Nur die ſchwächeren Geifter trugen mehr als 
einen Antrieb zu jelbititändiger Prüfung davon und bequemten ſich 
aud) den Ergebnifien an. Goethe erfärte, dem Werke „eine höchſt frohe 
Lebensepoche ſchuldig“ zu fein, doch er fügt hinzu: „Ich jprach aus, 
wasinmir aufgeregt war nicht aber, was ic) gelefen hatte.“ 
Vielleicht beruht die Zugkraft, die das Buch felbit auf anders 
Konſtruirte ausübte, darin, daß e8 feinen ſchematiſchen Formalismus 
an feeliihe Funktionen heranbrachte, wo man peinlich et, im 
Dunfeln tappen zu müffen. Kant machte den Anfang. tete 
wie überall feine Grenzpfähle auf und verbot fie zu überſchreiten. 
Er griff nad) jedem Problem, verkapſelte e8 und feßte «8 in fein Mu⸗ 
ger ‚Schöne jondert er von allem Verwandten. E8 gleicht nicht 
Bahren, denn es ift fein Uxtheil der Erkenntnis, fondern des Ge- 
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ſchmacks. Es hat nichts gemein mit dem Ungenehmen, das finnlich 
begründet iſt, mit Dem Guten, dem Gegenstand der Sittlichkeit, mit 
dem Nütlichen, dem des Elugen Verlangend. Alle drei beanſpruchen 
unfer Intereffe. Das Schöne jedoch gefällt durd) die bloße Vorjlellung. 
Es macht unfer Verhältnis zu den Dingen, das font ernit iſt, zum 
ſpielenden und freien und, weil es nicht vom Zufall des Individuellen 
abhängt, zu einem univerſell mitteilbaren. Sant weiſt ihm eine for- 
male Zweckmäßigkeit an, die mit Reiz und Rührung, mit der rohen 
Sinnlichkeit, nichts zu thun babe. 

Das find ſchulgerechte Definitionen. Aber der Berfafler Der 
„Metaphyſik der Sitten“ thut ein Uebriges, indem er die Aefthetif 
durch Die Moral ergänzt. Er ſpricht von der Empfindung des Er- 
habenen. Ein unbegrenzt großer Gegenſtand bewältigt unfre An- 
ſchauung, ein unbegrenzt mächtiger unjeren Willen. Ein Gefühl der 
Unluft, der finnlichen Unzulänglichkeit, wird jo in und geboren. Kant 
geht über dieſe piychologiiche Thatjahe hinaus. Ein re BERN 
veranlagter Menſch wird von einer Landſchaft „mit himmelanjteigen- 
den Gebirgsmaſſen“, „tiefen Schlünden” und darin „tobenden &e- 
wäſſern“ nur einen Rauſch ſeines Allbewußtſeins erfahren. Der ra- 
ttonaliftifche Philofoph Hingegen hat dag Bedürfnis, die Natur durch 
ein Prinzip zu überwinden, das nicht in ihr iſt, Durch das Prinzip 
des Sittlichen. 

Das Typiſche in der Kunſt ift für ftant die „aefthetiiche Normal- 
idee“. Aber er meint aud), hen der Regel dürfe nicht allzu ſehr 
bervortreten. Trotz Der begrifflicden Abficht müfje das Werk fich wie 
ein Produkt der bloßen Natur ausnehmen. Das ift bie Stelle, mo er 
dem Genie fein Recht giebt, das original aus fi) ſelbſt heraus 
Ihafft, das Einbildungsfraft und Verftand in fi) trägt. Keine Nadh- 
ahmung, feine Betriebſamkeit fleigiger „Pinſel“ Fann die natürliche 
Begabung erjegen. Kant entfagt hier der Erfenntnis geheimnisvoller 
Sunftionen, an denen er feinen Xheil hatte. Er räumt gelegentlich 
ein, daß für die Vorgänge im Künftler „Fein Ausdrud, der einen be— 
ſtimmten Begriff bezeichne, gefunden werden“ könne, und daß fie 
„viel Unnennbares zu einem Begriff hinzudenken“ ließen. 

Über fein Interpretationsvermögen reichte nicht aus, als er 
eine genaue Eintheilung der Künſte verfuchte. Wort, Geberdung und 
Zon nennt er ihre verfchiedenen Ausdrudsmittel. Wie pebantil in 
der Weiſe eine Gellert ihm die Dichtung fein mußte, zeigt, Daß er 
ihr Die Beredfamfeit nebenorbnete, wie fie der Hebung des damaligen 
Univerfität3unterrichtes geläufig war. Richt, wie er feitzulegen bemüht 
ift, ſtellt die Malerei ben Sinnenſchein, die Plaftif die Sinnenwahr- 
heit dar. Ludwig Friedländer hat, weil Kant dus Kolorit für etwas 
Belanglojes hält, gefagt, ein Gemälde fei ihm nichts anderes als ein 
bunter Kupferſtich geweſen. Nach fo platten Anmerkungen jedoch 
des Philojophen erfreut ums ein Nachhall des franzöfifchen Roccoceo. 
Kant zieht zur Malerei auch die Luftgärtnerei, Die „Verzierung ber 
jimmer durch Tapeten Nufſäße ımb alles ſchäne Amenıhloment. 
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welches bloß zur Anficht dient“, „imgleichen die Kunſt der Kleidung 
nad) Gefchmad, Ringe und Dofen“. Das iſt unbehilflich und nord- 
deutfch philiſtrös, aber e8 ift mehr Kultur darin als in der erjchreden- 
den Zarbenallegorie, die für Kant diskutabel ift, und die Erhabenheit, 
Kühnbeit, Freimüthigkeit, Freundlichkeit, Beſcheidenheit, Stand- 
haftigfeit und Zärtlichkeit den Nuancen des Spektrums unterlegt. 

Die Muſik, das Srrationalfte, behandelt er mit Unverſtänd⸗ 
nis. Ihre Wirkung ijt nad) ihm eine rein jinnliche. Sie fpielt bloß 
mit den Empfindungen. Er beichuldigt jie gar eine Mangels an 
Urbanität. Sie drängt fich auf, felbjt wenn man fie nicht hören will. 
Sanz wie alle „genießen“ müfjen, wenn jemand jein ümirtes 
Schnupftuch aus der Taſche zieht. Das Tonſpiel iſt nicht künſtleriſcher 
als Glücksſpiel oder Gedankenſpiel. Aber Kant iſt civiliſirt genug, um 
ein höhere Art der Muſik, die einem Thema gemäß Affekte auslöſt, 
wenigſtens zu nennen. 

Er ſteht in einer Zeit, die gerade an das ſtolze Unterfangen einer 
Kultur von neuem ging. Wie ſollte er als Sprecher einer geſchichts⸗ 
Iofen Epoche mehr erreichen als die dürftige Anficht, eg habe im Ge— 
ſchmack immer eine „proteifche” Wandelbarfeit ftattgefunden! Ganz 
ratlos wird er vor dem mittelalterlichen Lebensſyſtem. Die Barbaren 
hätten einen „gewiffen verfehrten Geſchmack“, das „jo genannte 
Sothifche” eingeführt, der auf Fragen ausgelaufen fei, raten in 
der Baufunft, in der Wiffenichaft wie in den übrigen Gebräuchen. 
Das verunartete Gefühl jei entweder übertrieben oder läppiſch ge- 
weſen. Das Mönchsthum ift für ihn ein Bund geiftiger Mbenteurer, 
das Ritterthum eine feltfjame Art von heroiſchen Phantaften, die 
Zurniere, Zweikämpfe und romantische Handlungen aufgefucht hätten, 
die weltliden Orden eine „midrige und ungeheure Baftardart” von 
beiden. Die eigene Gegenwart beurtheilt er wechjelnd. Bald erhofft er, 
wie alle Gebildeten e3 thaten, eine glüdliche Balingenefie der Fünfte, 
bald meint er, daß das Jahrhundert der Aufklärung im „tändel- 
haften, üppigen und fnedhtiichen Verderben”, in Schönen Kleinigkeiten, 
Bagatellen und erhabenen Ehimären die Energie verloren habe. Die 
moralijirende Werthung bricht immer twieder bei ihm durch. 

Auch feine Innenfultur fönnen wir ermitteln. Von italieni- 
ſchen und Spanischen Meijtern wußte er faum etwas. Der Engländer 
Hogarth war ihm vertraut, weil er feine Darstellungen menſchlicher 
Niedrigkeit und Häßlichkeit fchäßte. Leſſing blieb ihm halb, Shafe- 
ſpeare ganz unbefannt, die Milton, Swift, Richardfon, Sterne und 
Pope wie die Deutichen Haller und Hagedorn waren jeine Dichter. 
Bezeichnend ift, wie er litterarifche Kritik anftellt. Won Cervantes 
jagt er, er hätte beſſer gethan, die phantaftifche Leidenſchaft zu „diri⸗ 
giren“, alfo fie moraliſch nüßlich zu machen, und Rouffeau erklärte 
er erjt dann „mit Vernunft üherſehen“ zu können, wenn ihn die 
a der Ausdrüde nicht mehr ſtöre. Das enthält feine ganze 
! ik. 


342 Duboc und Wiegler. Philofophie. 


m Xheater fuchte er „oetegentliche, Ergötzung“. Er haßte 
das Balbetide und Auftwühlende, den © en t des Sturmes und 
Dranges, der ihm eine „Genieſeuche“ dünkte. Das bürgerlide Rühr— 
flüd, die comédie larmoyante des franzöfifchen Diderot war ihm be- 
denklich, weil es die fittliche ee eifchläferte. Kleinbürgerlicher 
Schwank, derbe Späße, propinziale Aehaglihfeit und reſpektabler 
Ernft entfprachen dem Temperament dieſes Handwerkerſohnes. 

Wir haben die Einheit feines Lebens und feines Werkes aufge- 
zeigt, aber nur der miinderen Seiten Diejes Werkes. Das Große und 
Kühne darin, das Fein anderer fo gejagt hat wie er, wird immer 
ein Rätjel fein. Es entrüdt ihn der Enge, der er entftammt. Des- 
halb hat er die Späteren bedeutjfam angeregt. 


— — — — — 


Die Perſönlichkeiten des Monismus. 


Daß in der deutſchen Welt damals viel reichere Kulturmöglich— 
feiten gegeben waren, als Kant allein zum Ausdrud bringen fonnte, 
bewies und die Stimmung eines Jacobi. Es muß nod) einmal ber- 
borgehoben werden, was den Irrationalismus reifer macht als den 
„moraliſchen Slauben“ : daß er gern in die Natur untertauchen möchte, 
indes Die Begrifflichkeit des theologischen Jenſeits und des ethifchen 
Abſolutismus gewvaltfam fich ihr entzieht. Wir fahen, daß die Gene- 
ration, die mit der Aufflarung fertig war, nichts von der Armfeligfeit 
hat, die eine Betradytung ihrer Oberfläche vermuten laffen Zönnte. 
Bon ihren halbdunflen Hintergründen bat ung Goethe durch gelegent- 
lihe Worte feiner „Dichtung und Wahrheit” vieles verraten. Aber 
durch die fonventionelle Wiedergabe der Litterargeſchichte fcheint Die 
große Bewegung jener Zeit müde und refultatlos, indes wir jet ihre 
bedeutungspolle Größe zu erneuern Dermögen. 

Gine Entwidlungsreihe verbindet Hamann, Herder und den 
Denker der „Morphologie“. Sie find verichiedene Temperamente; 
Die beiden erjteren haben nicht die überwindende Heiterkeit ihres Boll» 
enders. Mber fie find alle Moniften, die Spinozas und der Gefühls— 
philofophie Traditionen fortfegen. Hinter ich laffen fie den perfön- 
lichen Gott, die Freiheit des Willens, die ganze Werthung der chrift- 
lichen Metaphufif. Jedoch diefer Verluft quält fie nicht mehr, wie er 
auf Nacobi wirfte. Cie lauschen dem naturhaften Werden, deffen 
Manifeftationen ihnen Heilig jind, aud) Die man früher verachtete. 
Ahr Gott ift das Leben, ihre Religion eine Andacht zur Bioloaie. 
Und fo find ihre Belenntniffe für die Zukunft fruchtbar geivefen. Sie 
find uns 3 jebr bertivandt. 

Ter „Magus aus Norden“, Johann Georg Samann, 
hat die Anfchauungen der Gruppe in einem aphoriftifchen Stil von 
verhaltener Innigkeit vorgetragen. Goethe hat den Abfichten des 


Hhamann. J 343 


„würdigen, einflußreihen Mannes“ wie feinen eigenen die Formel 
geliehen: „Alles, was der Menſch unternimmt, muß aus jämtlichen 
vereinigten Kräften entipringen; alles Vereinzelte ift verwerflich.“ 
Dem Königsberger Badhofsverwalter, der jcheu flüchtete, als man 
ihn von der Laſt feiner Einſamkeit mit Gönnerart befreien mollte, 
war nicht nur eine Gemeinde zärtlid) ergeben. Alle Gebildeten 
achteten ihn, ohne ihn zu durchdringen. Aus feinem äußeren Schidjal 
ift anzuführen, daß er wie Kant lange Jahre Haußslehrer war und als 
Agent eines Rigaer Handelshaufes in London einer feeliichen Stagna- 
tion verfiel, die ihn Ausfchweifungen zugetrieben hat. Dann las er die 
Bibel. Aber der leife, ſchämige Bietismus, den wie andere Goethes 
Freundin, das altjüngferliche Fräulein von Slettenberg, bei ihm tmit- 
terte, war nicht feine tiefite Tiefe. Er hat die Frommen fehr erfchredt, 
als er auf den Zitel einer feiner Schriften dag Ziegenprofil eines ge- 
hörnten Ban fette. Im Umgang mit Sacobi und der Fürſtin Galizyn 
hat er fein Leben befchloffen. 

Er ift einer von den Aparten, die fid) in fein Syitem bringen 
laffen. In jeinen „Sibyllinifchen Blättern“ finden ſich die wunder- 
barſten Seltſamkeiten. Eine ſtarke Bildlichfeit zeichnet ihn aus. 
Vom achtzehnten Jahrhundert hat er gefagt, e8 madje zwischen den 
beiden angrenzenden Epochen, dem Neid) de Genie und dem der 
gefunden Vernunft, eine traurige Figur, „obngefähr wie ein Aff’ oder 
Papagei zwiſchen einem Auerochjen und Löwen abſticht.“ Er wollte 
fein Zagesichriftiteller fein, einer der Pfauen, in deren Argusaugen 
und Iltisſchmelz dag Publikum ſich vergaffe, „ohne auf die garjtigen 
Füße und efle Stimme des Vogels Acht zu geben”. Etwas Soude- 
raines ift in ihm, das ſich gegen die Allgemeinheit und ihre verjährte 
Unordnung auflehnt und nicht begreifen mag, daß der Sohn und 
deffen Nachkomme wollen müffe, wie Vater und Großvater wollten. 

Geine Philojophie atmet ein ſchweres, heimliches Leben, fie 
fieht alles mit großen, eindringlichen Mugen an. Das Tote, gedanklich 
Blaſſe wehrt fie ab. Sie ſchreitet hinaus aus den metaphyſiſchen 
Kerkern, den „ſpaniſchen Schlöffern der intelleftualifchen Welt“, auf 
den Schauplatz don Natur und Gefellichaft, Lehrerin und Gehülfin 
will Sie fein. 

Hamann war mit Sant befreundet. Dennod) hat er in einer 
ungedrudten „Metafritif” gegen deſſen vationaliftiihe Verfaſſung 


Hamann, Johann Georg. Geb. 27. 8. 1730 zu Königsberg i. Pr., vor⸗ 
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privat. Tod am 21. 6. 1788 zu Münfter in Weftfalen. — Werte: Sibyllinifche 
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für d. Sturm- und Drangperiode 1881. 
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pꝓroteſtirt. Die Pſyche ließ er nicht antaſten. Darum fragte er: 
„Entipringen Sinnlichkeit und Berjtand als zwei Stämme der menſch⸗ 
ichen Erkenntnis aus einer gemeinichaftlihen Wurzel, zu welchem 
Behuf eine jo gewaltige, unbefugte, einenjinnige Scheidung 
desjenigen, was die Natur zufammengefügt bat?" Nur eine Zer- 
ftörung der Säfte, ein Verdorren konnte fo entftehen. Auch diefer 
Philojoph empfand als unbillig, wie Kant die Sinnlichkeit preiggab. 
Er mar fi} bewußt, daß das Leben unerforjchlidy bleibe. Deshalb 
breitete er ein Myfterrum darüber. Alle menfchlichen Handlungen 
gelten ihm ala Symbole, in denen fich das wirkſame Dafein der Seele 
anfündigt. So faßte er aud) dag Problem der Sprache auf. Er 
meinte, daß ſich die Herrfchaft des Philoſophen über die Dinge in der 
Billlür, Namen zu münzen, offenbare. In gemeinfamer Arbeit be» 
gegnen ſich Vernunft und PBhantafie. 


* * 


Nur gering ift die Diltanz, Die von diefem Selbftdeuter dag 
Zemperament Johann Gottfried Herder? trennt. Die gleichen 
Fragen haben ihn beſchäftigt. Er ift der große Piycholog, der uns 
Die „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menfchheit” gegeben 
bat, der geiftpoflfte Borbereiter moderner Kultur. Seine Zeit hat ihn 
aus der Ferne angefehen, eine fpätere Generation ihn unwürdig mi$- 
achtet. DaB Goethe fi mit ihm nicht vertrug, nicht das perſönliche 
Verhältnis zu ihm gewann, das nachher ein Schiller einnehmen 
fonnte, erflärt fi) aus der Gereiztheit, mit der adlige und einjame 
Naturen immer verkehren werden. Aber als er ihm zu Straßburg 
begegnete, ſprach er ihn Gährung und eingehülltes Streben zu. Man 
fann den deutfchen Soziologen und Schöpfer der Entwidlungsidee 
für das Ceelifche nicht beſſer charakterifiren. 
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Auch Herder hat gegen die Kulturverarmung, die in Kant Iaı 
feine Stimme erhoben, und auch feine Protejtichrift ift „Metafriti u 
betitelt. Dieſes Buch ift unlogifch und mißverftändlic. Es fucht 
feinen Gegner an faljchen Orten und entlehnt feine wiſſenſchaftlichen 
Beweismittel Anfchauungen, die durch die Erkenntnis des Königs— 
bergers überholt waren. Aber der undefinirbare Gehalt iit größer, 
und es ijt nicht, wie man beliebt hat, von einem neidifchen — 
den man vergeſſen hätte und der ſich nun am Neuen und Erfolgreie 
hämifch rächte. Die Einheit des Seelenlebens ift Herders Moti ö 
daß Denken und Wollen, Verftehen und Empfinden demfelben Grund 
— ſein Glaube. Nicht ein „uſammengeflicktes Geſchöpf“ ift 
ihm der Menſch, deſſen beide Enden nicht zu einander gehören. Wie 
bei den Thieren herrſcht ein einziger Inſtinkt, das einzige — 
Wachsthum des Organismus, das die Pflanzen zeigen, ohne daß 
Keim, der in die Erde fprieht, geringer wäre, als der fic) in die a 
erhebt. Frei von „geſetzlichen Widerjprüchen” ift für Herder das 
Lebensbewußtfein. Er will eine ruhige Anerfennung des Dafeins, 
des Werdens, der erwieſenen oder zum Erweis ſich rüftenden Kraft, 
in der moralifhe Ordnung, Güte und Schönheit beichloffen ie 
Verhaßt ift ihm der Doktrinalglaube Kants als der „erbettelte Noi h- 
nagel” eines zerfallenden Syſtems. Die Gottheit ift der lebendige 
Abdruck der großen Verknüpfung von Urfache und Wirkung, die in 
allem Naturhaften ich findet, das Siegel feiner inneren Not- 
wenbdigfeit. 

Das zweite Mal vertwahrte fich Herder gegen die rationaliftifche 
Aefthetit, „Kalligone” heißt fein Gegenbuch. Ihn fröftelte vor der 
„Kalteifernen Hand“, die unerbittlich trennen wollte, was die Natur 
zart verfchlungen habe, die fich an der „Welt der Wohlordnung und 
Wohlgeſtalt“ durch ihren Logizismus verging. Den Kosmos be 
trachtete er als ein Band der Ruhe und Bewegung, als die Stätte 
großer und gütiger Naturgefege, die auch in den primitiven Moojen, 
in Schimmel und Flechte fich offenbarten, und als das Symbol diejes 
ALS das heilbringende, Thätigkeit wedende Licht. Das Gefühl des 
Angenehmen entfprang ihm aus den organifchen Zuſtänden jo ſehr 
wie das Wahre und Gute, und das empörte ihn, daß der „feine com- 
plexe Den Begriff“ des Intereffanten, den man ſich im een ge 

ildet Hab e, nichts mit der Schönheit zu thun hätte, als bedeute er 
Eigennuß und Zinfen. Und eine gewaltige Rulturperfpeftive war in 
Herders Sat, ab der Geſchmack eines Volkes aus feinem „ganzen 
Habitus im Denken, Empfinden und Handeln“ abzuleiten fei, als die 
Aeußerung feiner zwanglojen Luft und Freude, indes Sant feine 
Dürftigfeit durch die Spinnweben bon Rrinzipien und Poſtulaten 
Veh hatte, Das „Sittlich-Erhabene“ wurde nunmehr als eine 
ee durch den prächtigen Einwand vernichtet: 
er Seilig t, die über dev menfchlichen Natur Tiegt, liegt auch außer 

hr,“ der „Alemanismus“, der troß feiner Definitionen von einer 
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Geniefeuche zu reden tagte, als fet das Geniale verädhtlich, ein 
Schimpf vor den europäifchen Nationen genannt. Ueberall das 
Pamphlet eines Mannes, der fühlte, wie es in Deutfchland 
enger wurde, ob aud) die Spefulation vordrang, und der von einer 
freien, fchönheitbegehrenden ®eiftigfeit träumte. 

Zwanzig Jahre vor diefer Polemik hat Herder die eigene 
Weltanſchauung dargeitellt, inder Schrift „Vom Erkennen und 
Empfinden der menfchlihen Seele“. Er war von der Naturähn- 
fichfeit der menſchlichen Pſyche überzeugt und ahnte einen dunklen 
Abgrund der irrationalen Xriebhaftigfeit, vor dem, wie er fagt, 
„unsre helle und Klare Philojophie” noch graute. Keine überirdiiche 
Abſtraktion follte den Geift mehr befümmern. Auf Reize war phyjio- 
logiſch da8 Leben zurüdgeführt, phyliologiich feine geheimſten Bor- 
gänge begründet. Einen „Baum des Inneren“, ein Reich „unfichtbarer, 
inniger, aber minder heller und dunkler Kräfte” verhieß diefer prophe- 
tiiche Deterinismug, den Santianer und Proteſtantismus in Ber. 
geffenheit bringen fonnten. Durd) die Entwidlung der Raffen, fo 
war bier angedeutet, würden immer neue Werthe de8 Unbewußten 
aufgeipeichert, mit neuen, immer feineren Nuancen, die dann in das 
Bemwußtfein der Menfchheit eingingen. „Umbildung der Senntniffe 
duch Empfindungen”, diefes nachdenklichſte Wort hat Herder ung 
gelaſſen und von einer höchſten Kultur geſprochen, in der wie bei den 
„gelundelten Menſchen aller Zeiten” Erkenntnis und Empfindung zu 
That und Glüdfeligkeit fi) vereinen müßten. 

Solche Gedanken treffen heute mit der Wucht einer ur|prüng- 
lihen Rotichaft. 


% 


Die Lebensgefundheit, die Herders Sehnfudht war, ijt in 
®oethe Wirklichkeit geworden. Er hat die Anregungen des Meiſters 
ausgeſtaltet und fich dag Slüd der Erdenfinder errungen. Schon in 
ihren Anfängen ilt diefe einzige Berfönlichkeit felbftficher, ohne Taumel. 
Die Krankheit des Metaphyſiſchen und Religiöfen hat fie nie verſpürt, 
Entzweiungen, die andere quälten und zerfchlugen, in willensvoller 
Herrlichkeit überjtanden. Was feine höchſte Altersweisheit ihm be— 
ftätigen mußte, daß der Beift ganz in Natur eingebettet fei, verkündet 
fchon der Proſahymnus des Jünglings, der ſchwärmeriſch vom „Kreis⸗ 
lauf des Tanzes” redet, in den das All ung mit fidh nehme, big wir 
ermüdet feinen Mrmen entfielen. Und wie für Herder bleibt feiner 
Sottheit nur der Zinn des Kosmos, der „Natur in fich, fich in Natur“ 
beat. Darum Fam nad feinem Geſtändnis „Beruhigung und 
Klarheit” über ihn, eine „Friedensluft“ wehte ihn an, als er die 
Ethik Spinozas lad. „Die Natur wirft,“ fo lautet eine der vielen 
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Faſſungen, die er feiner Philofophie gab, „nad) ewigen, nothiwendigen, 
dergeſtalt göttlichen Geſetzen, De ie Go Hei felbft Daran nichts 
ändern könnte.“ Daß er mit em Nüdfall in den Platonigmus 
unter das Zauftgedicht ſchrieb: „Alles Bergängliche ift mır ein Gleich⸗ 
niß”, fann nur Thoren ärgern, bie nicht ermefjen, wie groß er ift. 

Auch in der Pſychologie hat er fich an Herder angeſchloſſen, 
in der Öelinnung, die das innere, die Richtung jedes Erlebniſſes ſucht 
und dort „das Göttliche, Wirffame, Unantaftbare, Unvermwüjtliche, 
das innere Urweſen“ erblidt. Er war voll Leben, un 
darum verlangte ihn ftet3 nad bem Seeliſchen. Ein Geipenft war 
ihm das „Systöme de la nature‘, „grau, kimmeriſch und ent 
meil e8 das Leben leugnete. Aber ſchon als Frankfurter Rezenfent 

rotejtirte er auch um des Inneren, des Künſtleriſchen Ve gegen 

ie „moraliſchen Raifonnements“ des Nationalismus. Die Blumen- 

—* einer lachenden Landſchaft zog er für die Leitung und Ver⸗ 

erung des Gefühles vor. Gegen den Kantianismus iſt er höflich, 

bach fühl geweſen. Diefe Proteftanten der Vernunft hörten ihn wohl, 

wie er uns erzählt, aber fie konnten ihm nicht8 ertvidern und ihm nicht 
förderlid) fein. 

Sein individuelle Verdienſt um Die äilojorbüide ukunft 
liegt an den Grenzen exakter —— nach St 3 find feine 
morpbologifchen Bemühungen. Auf der Reife nad) Stalien a ihm, 
als er die Pflanzenarten, die er fonft nur in „Kübeln und Töpfen‘ 
und hinter Glasfenſtern ſah, unter freiem her beobachtete, Die 
Trage nahegetreten, ob nidyt eine Urform fich ermitteln laffe, die in 
den verjchiedenjten Gebilden wiederfehre. „Dasfelbe Geſetz,“ jo war 
die Hoffnung, Die er an Herder berichtete, „wird fid) auf alles übrige 
Lebendige anwenden laſſen.“ Auch den tierischen Organismus prüfte 
er. Es mar feine Theje, daß das Körperliche nicht8 Einzelneg, fondern 
eine Mehrheit jei, da Individuum eine Verfammlung von Wefen, 
und daß die Gattungstypen in unendlicher Produktion aus einer 
Anzahl von Faktoren entjtänden, die jchlieglich in das „Urphänomen“ 
endigten. Diefen Evolutionismus hat Goethe durch die Entdedung 
des Zwiſchenknochens unterftügt. Uns kommt e8 auf die Stimmung 
einer jolchen Naturandadt an. Man hat jener Zeit den Monismus 
genommen. Nicht Goethe, fondern Kant ift zunächſt Repräfentant 
der deutichen Kultur geworden. Die Bhilojophien der Univerjitäts- 
profejloren beginnen ihren Zug. 


* * 
* 


Jena wurde der Mittelpunft de3 Kantianismus. Hier er- 
eifert jich der ehemalige Barnabit Reinhold, Wielands Schiwieger- 


Reinhold, Karl Leonhard. Geb. 26. 10. 1758 in In, 1772—74 Novize 
bei den Jeluiten zu St. Anna, dann Kleriler im Barnabiten :gii bei St. Michael, 
23° 
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john, für ihn. Hier war auch Friedrih Schiller thätig. Goethe hat 
einmal feinen Gegenfag zu ihm dahın formulirt, jener predige das 
„Evangelium der freiheit”, indes er felbft die Rechte der Natur nicht 
verfürzt wiſſen wolle. Dabei wird man fid) an Nietzſches Wort vom 
„Moraltronipeter” erinnern. Gewiß bat Schiller die „Theoſophie 
des Julius” verfaßt. Aber das „Sittlid”-Erhabene” war das deal, 
dem er eine falte Rhetorik, ohne pantheiftiiche Vertvegenheiten und 
mit fehr bürgerlichen Kulturbedürfniffen, zur Verfügung ſtellte. Die 
„afthetiiche Erziehung” zu einer die Naturtriebe erſt veredelnden, 
dann überwindenden Sittlicdyfeit war das Gebot feines Lebens. Er 
betrachtete den künſtleriſchen Spieltrieb als den Zwiſchenzuſtand 
zwiſchen dem ſinnlichen Stofftrieb und dem ſittlichen Formtrieb. 
Natürliches und Geiſtiges war ihm gegenſätzlich. Die moderne Dich— 
tung, meinte er, ſei ſentimentaliſch, weil ſie an dieſer Entzweiung leide. 
Aber er dachte an cine höhere Bewußtheit, welche die urſprüngliche 
Harmonie des naiven Zeitalter ſich wiedergewänne. Das ijt Die 
iwertpollite feiner Anregungen. Doc, er hätte nie die „Römischen 
Elegien“ gedidytet. Gerade er hat die deutjche Bildung am meijten 
zur Herabjegung der Natur veranlaßt. 


Fichte. 


Die Wirkungen Kants ſind überraſchend. Wie die Vor— 
geſchrittenſten ſich dazu verhielten, ſahen wir. Die Empfänglichen 
zögerten, weil ſie gewahrten, wie brüchig er war. Das flößte ihnen 
Mißbehagen ein. Schnell mehrten ſich die Commentare. Man ſuchte 
die wichtigſten Stücke der kritiſchen Syſtematik hervor, weil man 
klare Ergebniſſe wollte, klare Auskunft, wie weit man zu der großen 
Metaphyſik berechtigt fei, Die man den Werfen des Bhilofophen mit 
inbrünftigem Staunen entnahm. Kant hatte auf den merkwürdigen 
Trug des praftifchen Glaubens die höhere Beiftigfeit begründet. Jetzt 
ging man dazu über, dieſe ganz intelleftuell zu machen und auch das 
Höchſte als Vorftellung des Suübjekts zu behaupten. Man widerlegte 
das „Ding an ſich“, das Sant außerhalb des Denkens in unzugängliche 
Gebiete gewieſen hatte. So ermittelte man den häßlichen Widerſpruch 


nah Leipzig, in Weimar Uebertritt zum Proteftantiamus, 1787 — 94 Brofeffor in Jena, 
feit 1794 in Kiel. Tod am 10. 4. 1823. Werle: Briefe über die Kantſche Philo- 
fophie, „Deutfher Merkur‘, 1786. Verſuch einer neuen Theorie des menſchlichen Vor⸗ 
Rellungsvermögens 1782, 2. Aufl. 1795. Briefwechſel über das Weſen ber Phil 
fophie und das Unmefen ber Epelulation 1804. Grundlegung einer Synoymil für 
den allgem. Spracdhgebrauh in den philof. Wiffenfhhaften 1812. Litteratur: 
E. Reinhold, K. L. Reinholde Leben und Wirken 1825. R. Keil, Wieland und Nein 
hold 1885. | 
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in der neuen Weltanſchauung. Doch anjtatt zum Empirismus ent- 
Ihloß man fi zum Idealismus. Das thaten fchon troß ffeptifcher 
Anwandlungen die erſten Ausdeuter, Gottlob Ernſt Schulze im 
„Aeneſidemus“, Salomon Maimon und F. Sigismund Bed. 
Nun wagte man Eonjequent zu fein und den Geiſt zu proflamiren. 
In Fichte erlangte die Bewegung ihren ganzen Stolz, ihre ganze 
Eigenmädhtigfeit. 

Er Hat ſelbſt gejagt: „Was für eine Bhilofophie man mähle, 
hängt davon ab, wa man für ein Menſch iſt.“ Das ift dag Er- 
greifende an ihm. Wir haben an feinem Pathos feinen Theil mehr. 
Aber wir verehren den Reformator, der raſtlos alles unter fich beugen 
muß, der das Dafein ganz erneuern will, weil ihm nichts Halbes 
genügt, der fich hart auflehnt gegen die Gebrechen im Centrum und 
in der Peripherie des Lebens. Er ift thätig, von wiffenfchaftlicher 
Leidenichaft durchwühlt. Seine Worte Hallen jtarf und beharrlid), 
fie rütteln auf, fie vergetvaltigen unduldfam fremde Meberzeugungen. 
Nie hat fi) mehr ein ähnlicher Fanatismus gegen Naturhaftigfeit 


Echulze, Sottlob Ernft. Geb. 23. 8. 1761 zu Heldrungen in Thüringen, 
Privatdozent in Wittenberg, 1788 orbentlicher Brofeffor der Philofophie zu Helmftebt, 
1810 zu Göttingen, geft. bafelbft am 11. 1. 1833. Werte: Grundriß d. philoſ. 
Wiffenihaften, 2 Bbe., 1788 u. 90. Aeneſidemus od. Ueber die Yunbamente der von 
Reinhold gelieferten Clementarphilofophie, nebit einer Verteidigung des Skepticismus 
gegen die Anmaßungen der Vernunftkritit 1792. Kritik der theoret. Wiffenfchaften, 
3 Bde., 1816. Encyklopädie ber philofophifchen Wiſſenſchaften 1824. Pſychiſche Anthro- 
pologie 1826. Ueber bie menfchliche Ertenntniß 1832. 

Maimon, Salomon. Geb. wahrſcheinlich 1754 auf einem fürftlih Radzi⸗ 
will’fhen Gute in Littauen, befuchte eine jüdische und eine Talmudiſtenſchule, flieht, 
18 Jahre alt, aus einer im 12. Lebensjahr ihm nad jüdifch-polnifcher Sitte aufge» 
jivungenen Che, ftudirt die Kabbala, lernt deutſch. Auf PVeranlaffung eines ortho- 
doxen Rabbiner3 aus Berlin ausgewiefen, Rüdfehr, Belanntihaft mit Mendelsſohn, 
Beihäftigung mit Spinoza, Locke und Kant. Tod 1800 bei Freiltabt in Edhlefien. 
Werke: Verſuch über db. Transzententalphilofophie 1790. Verſuch einer neuen 
Logik 1794. Salomon Maimons Lebensgefhichte von ihm felber gefchr. und heraus» 
gegeb. von R. P. Mori 1792. Litteratur: ©. 3. Wolff, Maimoniana 1813. 
J. H. Witte, Salomon Maimon 1876. Arvède Barine, Un juif polonais, Rev. des 
deux mondes 1889, 5, ©. 771—802. Rubin, ©, Die Erlenntnißtheorie Mai⸗ 
mon3 1897. 

Bed, Jacob Sigismund. Geb. 6. 8. 1761 zu Marienburg, geit. 29. 8. 
1840 als Profeſſor in Roftod, in Königsberg Zuhörer Kants. Werke: Einzig mögl. 
Standpunkt, aus welchem die kritiſche Philojophie beurtheilt werden muß 1796 (3. 8b. 
der Schrift „Erläuternder Auszug aus Kants kritiſchen Schriften‘ 1793), Grunbriß 
ber Lritifchen Philofophie 1796. Litteratur: W. Dilthey, Acht Briefe Kants an 
J. ©. Bed (B. und feine Stellung in ber transzententralphilofophiichen Bewegung), 
Arch. f. Geſch. der Philof. II, S. 592—650. Mayer, M. E., Verhältnis des J. Sigis- 
mund Bed zu Kant 1897. 
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und Relativität der geiltigen Werthe entrüftet, der als erbärmlichen 
Schein zurüdjtößt, was Demut und Beichranfung in ſich tragt. Ein 
higiger Drang nad) einer Wahrheit, die wir nicht veritehen und doch 
aus der Ferne betvundern dürfen. Carlyle hat Fichte einen koloſſalen, 
dDiamantreinen Geiſt genannt, der ſich erhoben habe „mie ein Granit- 
gebirge aus Wolfen und Winden“, das Frächzende Dohlen ohnmächtig 
umflatterten. 

So fampfvoll war auch fein äußeres Scidjal. Er war der 
Sohn eines armen Dörflers. Blaß und ſchwermütig ftreifte er durch die 
Felder, wenn die Sonne unterging. Die Nachbarn verficherten ſchon 
vom Kinde, es jei etwas Bejonderes mit ihm. Er wurde Pfarramt$- 
fandidat, fpäter Hauslehrer. Die Eltern waren mit feiner Strenge 
unzufrieden. Eine Familie der Warſchauer Nriftofratie entließ ihn 
in Ungnade und mittellog. Aber die Kantiſche Philofophie wurde 
ihm ein „Gegengift“ gegen feine Leiden. Die ethiiche Unabhängigfeit, 
die er fuchte, bot fich ihm hier dar, eine Bürgichaft für die Freiheit 
des Willend. Mit jenem Radikalismus, den er immer behalten hat, 
folgerte er, daß die Sittenverderbni3 der höheren Slaffen aus dem 
Determinigmus, der Annahme der Notwendigkeit im menſchlichen 
Handeln, herzuleiten fei. Er fühlte die lautere Kraft des Volkes in 
ji) ; feines Menfchen Herr und feines Menfchen Sflave wollte er fein. 
Dieſe Zuverficht Tieß ihn feine öfonomijche Notlage verwinden. Mitten 
in feiner Bedrängnis fchrieb er den „Verſuch einer Kritif aller Offen- 
barung”. Er fchidte ihn Kant, der ihn einlud, ihm eine Geldfumme 
nicht leihen wollte, Doch ihm einen Verleger verſchaffte. In jähem, 
überhaftetem Durchbruch fiel Fichte die Berühmtheit zu. Seiner afa- 
demiſchen Brofefjur in Jena machte ein durch infame Denunziation 
entftandener Konflift mit der offiziellen Kirchlichfeit ein frühes Ende, 
weil er nicht nachgeben und nicht vertujchen ivollte. Und al er nad) 
einer Zeit kümmerlicher Heimatlofigfeit die Aufgabe jeined Schaffens 
fand, ereilte ihn ein aufopferungspoller Tod. Dies das beivegte 
Drama feiner Eriftenz. 

Den fühnen Publiziſten hat er fogleich verraten. Wir er- 
wähnen nur die religiöjen Ideen feines Erſtlingswerkes, Daß Die 
Saßungen des überlieferten Chriftentums ohne viel Individuelles 


Fichte, Johann Gottlieb. Geb. 19. 5. 1762 zu Rammenau in ber Ober 
laufit. Dur den Freiherrn von Miltitz aus feinen elenden Berhältniffen nad) Meißen 
und Schulpforta geſchickt, dann durch den Tod feines Wohlthäterd erneute Dürftigkeit. 
Herbft 1780 als Theologe auf die Univerfität Jena, Privatunterricht, mühjeliges 
Ningen, 1788 als Hauslehrer nad) Bürich, feiner Strenge wegen entlaffen, ohne Beruf 
nad) Leipzig, mo er über Kants Schriften gerät, bie ihn zu „einem ber glüdlichften 
Menſchen auf dem weiten Rund ber Erde machen”. Als Hauölehrer beim Grafen 
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Kant in Königsberg, unbefriedigend. Manufcriptfendung; nun „mit auögezeichneter 
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erörtert. Der Glaube als Surrogat für die vernünftige Sittlichkeit, 
inſofern ſie einer Autorität bedarf, um die Triebe niederzuzwingen — 
das etwa iſt Fichtes Formulirung. Aber wie Trompetenſtöße ſind 
ſeine „Beiträge zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über 
die franzöſiſche Revolution“ und ſeine „Zurückforderung der Denk— 
freiheit von den Fürſten Europas, die fie bisher unterdrückten“. 
Darum ift die Broſchüre Datirt: „SHeliopolis, im legten Jahre der 
alten Finſternis“. Das deutſche Bürgerthum betrug id) damals 
ehr ungerecht. Nach dem Ueberſchwang, mit dem man die Barifer 
Vorgänge bewillflommnet hatte, ſtand man ihnen gleichgültig, ja 
feindfelig gegenüber. Nicht bloß Klopitod wurde zum Nenegaten 
an der Aufklärung. Man überjah die großen gejchichtlichden Richt- 
linien. Da3 war £urzfichtig, aber jehr erflarlich. Fichte jedod) ließ 
nicht3 Neaktionäres zu. Sein Enthuſiasmus trug ihn über Die ; 
momentane Lage hinweg. Er verfündete gegen den Staat die un- 
veräußerlichen, ewigen Rechte der Gefellichaft, „Die Droben bangen tie 
die Sterne felbjt”. Die Furcht vor dem Gedanken, die noch heute in: 
Europa nicht exitorben ilt, lehnte er mannhaft ab, die geheimen Ab- 
fihten der Xoyalen, die vor den Irrlehren der Demofratie warnen, 
um ihren fürftlich geftempelten, abgelagerten Werthen das Monopol 
zu fichern. Wenn eine Berfaffung, jo heiſchte der junge Philofopb, 
das Eittengejeß beleidige, Dann müſſe ſie hinweg. Der Staatövertrag 
it fündbar wie ein bürgerlicher Vertrag, jobald eine Partei ihre 
Reiftungen nicht erfüllt. Eigenthum und Bildung entziehen fich der 
Staat3hoheit. Geſellſchaftsklaſſen, die duch politifchen Umſturz 
ihre Privilegien einbüßen, find nur zu entjchädigen, ſoweit es gilt, 
ökonomische Rechte abzulöfen, die von Arbeitg- und Handel3verträgen 
herrühren. Bon Details diejer Sozialkritif Fichtes interefjiren ung 
jeine Ausſagen über einen Adel der Meinung, der den Lehnsadel er: 
jeten jolle, und die auffällige Energie, mit der er da3 Judenthum 
befampft. Cr ſchilt es einen Staat im Staate, zu Derfelben Zeit, wo 
ein lithauifcher Nude, in Der Schenfenatmofphäre und dem Schmutz 
jeiner Heimat aufgewacdjen, unter den feinſten Muslegern Sant? 
bervortrat. Das Alles Eleidet Fichte in einen Stil von biblifcher 
Pracht und ZXebensinnigfeit. 


Bis 1793 in der Nähe von Tanzig. Che am 22. Okt. in der Schweiz. Schriften 
über Revolution und Denkfreiheit. (1793/94) Vorträge. Berufung nad) Jena. Geit 
1794 Lehrthätigkeit daſelbſt. Konflikte wegen feiner Gonntagsvorlefungen mit ber 
Kirchlichen Behörde, mit den unwürdigen ftudentiichen Orden. 1798/99 der „Atheis- 
musjtreit, durch einen von Fichte commentirten Auffag feines Anhängers Forberg im 
„Philoſophiſchen Journal”. Das anonyme „Sendfchreiben eines Waters an feinen 
ftudirenden Sohn über den Fichteſchen und Forbergſchen Atheismus”. Konfiscation 
und Nequijition der Kurjächfiichen Negierung. Fichtes Abivehr. In Weimar ſucht man 
einen Nompromiß. Fichtes unzeitige Drohung an den Univerfitätälurator, alle be- 
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Aus der gleichen ethiih großen Stimmung ift jeine gedanf- 
liche Bhilojophie geboren, der er den Namen „Wiſſenſchaftslehre“ 
gegeben hat. In ihm gährte der Mut und Hochmut des Geiltes. 
Cein Ich ftellte er als grundjägliche Einheit der Welt gegenüber; 
Traum und Nichtgedanfe follte außerhalb deifen fein. Darum ſuchte 
er nad) einer allgemeinen Denkfunktion, die ihm Einrichtung und Be- 
ivegung des Intellekts verbürgen follte, die ein Gewebe aus den 
wirren Fäden der Erfenntniljfe, eine Wohnung aus ihrem Labyrinth 
machte. Nicht die Dinge follten das Bewußtſein, vielmehr daS Be— 


- mußtfein die Dinge erzeugen. Das war Fichtes fchöpferifches Ver— 


trauen. Freiheit und Intelligenz benötigte er zum Leben; fo quä— 


leriſch hat er danad) gerungen wie fein anderer neben ihm. Fata— 
lismus und Materialismus, die unheimliche Natur war ihm eine 


Knechtichaft, deren Ketten er fortriß. Er jtrebte der ſittlichen Welt 
zu, nicht verftohlen wie Kant, fondern mit der Wildheit eines Pro- 
pheten, der einfam bleibt, weil er die Brüden hinter ſich abbricht, und 
der die Maſſe ärgert, die fi feiner Wahrheiten erjt bedient, wenn 
fie gealtert und unſchädlich find. 

Man Hat den Fichtefhen Formalismus dunfel gefunden. 
Allerdings iſt er die Leiſtung eines deutſchen PBrofeffors, aber jo leicht 
au durchſchauen, wenn man id) mit dem Temperament befreundet, 

a3 ihn fich bildete. Alles iſt ihm Aktivität des Ichs, das als „abſo— 
lutes Subjeft“ feiner jelbft bewußt iſt. Die Dinge find nicht neben 
ihm, fie gehören ihm zu. Der eilt ift immer in Unruhe; er enttwidelt 
ji) nad) der Methode des Widerfpruchs, auffahrend aus feinen Vor— 
ftellungen, fie verneinend und einſchränkend. Co geht Fichte auf 
Kants Borichlag von Thefis, Antithefis und Synthelis, die im Er: 


. Zennen walte, zurüd. Das Ic) iſt das Licht, die Dinge dag Nichtige, 


die Finſternis. Aber fo gut die Finſternis nur ein geringer Grad 
des Lichtes ift, find aud) die Dinge mindere Geburten des Geiltes, der 
die ganze Wirklichkeit wejenhaft in ſich ſchließt. Allein das Ich iſt 
Ipontan, daß die Dinge ihn fremd feien, nur eine Einbildung. Es 
produzirt fie bewußtlos. 

Daraus ergiebt fid) für Fichte eine Entwicklungspſychologie. 
Er zeigt, wie der Geift aus feinem unbewußten Wirken an den Dingen 


neuen Aufenthalt3ort Umgang mit Fr. Schlegel und Schleiermacher. Ein Semefter 
Borlefungen in Erlangen, dann in Berlin. Dazwiſchen nad) Königsberg und Sopen- 
hagen. 1810 Gründung ber Univerfität Berlin. 1812 megen Streitigkeiten und aus 
gouvernementaler Beſorgnis vor Frankreich auf Wunſch entlaffen. 1814 ftirbt Fichtes 
Frau am Lazarethjieber, das gleich darauf ihn ergreift (Tob am 27. 1). Werte: 
Chronologie Verzeichnis der Schriften in J. ©. Fichte, Lichtftrahlen aus feinen 
Werfen von Ebd. Fichte 1863. Nachgelaffene Werle herausg. von Imm. Herm. Fichte, 
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fozial macht und nur Ehe und Familie als ihre Formen anerkennt. 
Er jcheidet höhere geijtige von den niederen öfonomijchen Beſchäfti— 
gungen der Landwirtſchaft und Fabrikation. Die „niederen Volks— 
— ſollen auf die vernunftloſe Natur wirken; ſie ſollen ihre 
Pflicht als gottgegeben betrachten und die höheren Klaſſen ehren. 
Das ift Stillftand; das iſt jogar bourgeois in einer mannhaften Welt- ı 
anfchauung, die die freicfte ihres Zeitalters ift. Aber der Philofoph 
giebt doch eine Fernficht, indem er von einer Zukunft fpricht, two der 
mechanische Arbeitsziwang der Menjchen erleichtert, auf ein Minimum 
reduzirt fein werde. 

Aus jenen überjchägten ideologijchen Berufen zählt er den des 
Staatsbeamten auf, als des Verwalters des gemeinfamen Willens, 
den des Gelehrten, den des Predigers als eines „moralifchen Volks— 
erziehers“ und den des äjthetifchen Künſtlers. Hier reiht ex ſich an 
Kant und Schiller an. Es find afademijche Bemerkungen, mit denen 
er ihm verfagte Funktionen bedenkt, ohne grobes Unverjtändnis, aber 
auch ohne eigenen Erwerb. Wie der Kritiker der Urtheilsfraft meint 
er, das Künftleriiche ſolle zwifchen Sinnlichem und Geiftigem aus- 
gleichen. Die Schönheit reiße den Menfchen los von der Natur. Dah | 
fie Bathologifches und gar Perverfes vorausſetzt, ift auch Fichte un- 
befannt, wenn er meint, der Künſtler werde dejto beffer fein, je beffer 
der Menſch. Er joll nicht verdorbenem Gefchmad fröhnen, widrigen- 
fall man im Namen der Sittenlehre gegen ihn einjchreiten Fann. 

Um fo perjönlicher ift, was Fichte über den Beruf des Ge- 
lehrten jagt, der ihm als der vornehmſte gilt. Begeiftern, erheben, 
veredeln wollte er, Werke geben, die nicht wie ein Kochbuch, Rechen- 
buch oder Dienftreglement zu Iefen feien, um die Jdeale fich mühen, 
die Wirklichkeit nach ihnen modifizren. Ex glaubte noch, daß der 
philofophifch-hiftorische Wiſſenſchaftler die Inhalte jämtlicher Diszi- 
plinen vereinigen, ein Archiv der zeitgenöffifchen Kultur werden könne, 
ein hoher „Priejter der Wahrheit“, der felbjtlos der Erkenntnis ſich 
widme. Das iſt Fichtes Lebenstypus, wie ihn feine Thätigkeit zeigt. 
Er muß fich im Geiſte allmächtig fühlen, muß in tönenden Worten 
tönende Gefinnungen in andere berſenken, öffentlich, erzieherifch, 
vom Katheder herab. Die Studenten hat er rauh behandelt und ihren 
Verbindungunfug geftraft. Aber er liebte fie, weil jie in einem „ent- 
mannten“ Zeitalter das Gejchlecht feien, das an der ———— 
am wenigſten litt, wie er mit ſäuerlichem Ernſt, den feine Perjönlich- 
feit verftändlich macht, und der nur bei feinen —— und 
ſchulmeiſterlichen Epigonen unleidlich und unwahr geworden iſt, aus- 
führte. Der Jünger der Wiſſenſchaft foll das Gemeine fliehen, fleißig 
und rechtichaffen im Studium fein, bis ihm die Sicherheit des voll- 
endeten Gelehrten eignet. Der Dozent giebt das Seine lebendig und 
mündlich weiter, der Schriftjteller durch die Sprache, die Far und 

ae feine Ideen der Nachwelt zuführen ſoll. Und mit Ent 
Th enheit hat Fichte gegen die Schächer proteftirt, die die Literatur 
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identijch fein, und in Autonomie follen wir fie vollziehen. Es iſt 
fündig, nur den Außeren Autoritäten zu gehorchen. Gehen wir unjerem 
Eigennuß nad), fo bleiben wir in den Banden der Natur, ohne mehr 
als eine formale Freiheit zu befigen. Durch die Schuld verlieren 
wir dag Höchſte, das uns gegeben ilt, die Selbftändigfeit. Sittliche 
Erziehung beivahrt ung davor. Und wieder laßt Fichte die pofitive 
Religion als Erfag und Hülfsmittel zu. Seine Ethik ift mit nichten 
individualiſtiſch; Jie ift ganz jozialeg Pathos und von „heroworship“ 
entfernt. Nicht ein „Genie der Tugend“ joll fie Herborbringen. Das 
wird als Götzendienſt vertvorfen. 

Auch Fichte hat Erfurfe über die einzelnen Pflichten. Er 
ift fogar in der Anordnung offenbar von Kant beeinflußt. Aber 
feine Sittlichkeit ift nicht Eleinlid) wie die feines Vorgängers, fondern 
Ichroff, jo weit das im Bürgerlichen angeht. Die fittliche Perſönlich— 
feit, die im Individuum it, foll erhalten werden, körperlich und geiltig, 
weil fie ein Werkzeug der Gemeinſamkeitszwecke iſt. Verboten find 
Unfeujchheit und Unthätigfeit, die ung „in die Materie verſenken“. 
Auch der Selbjtmord ijt ein Verbrechen. Wer ihn begeht, iſt „in 
Vergleichung mit dem Tugendhaften ein Feiger; in Vergleichung mit 
dein Niederträchtigen, der der Schande und der Sklaverei fich unter- 
wirft, bloß um das arınfelige Gefiihl feiner Eriftenz noch einige Jahre 
fortzufeßen, ift er ein Held.“ 

Aber die Pflichten des Individuums gegen fich felbft find nur 
bedingte Pflichten. Die Gejellichaft, Fichte fagt: die Vernunft, ift 
das Unbedingte. Bei Kant ift das Soziale blaß, bei ihm mit Wucht 
herausgcarbeitet. Kommt der Einzelne mit der Gattung in Konflikt, 
fo muß er ſich preißgeben; denn fein Leben iſt nur ein Zweck um der 
Pflidt willen. Dafür müſſen ihm die Sozialgefege Freiheit und 
Geſundheit zugeſtehen. Imdividuche Wahrhaftigkeit, willige Ver— 
theidigung des Eigenthums, „Ehre und guter Ruf“ ſind die Be— 
dingungen des ſozialen Zuſammenwirkens. Wie bei Kant ſind ſie 
durch Berufung auf die Geſinnung verinnerlicht, und auch Fichte miß- 
traut für die abfolute Werthung, die ihm maßgebend ift, der „patho- 
gnomiſchen Zuneigung zu dieſer oder jener Perſon“, alfo der einfachen 
Thatſache des Altruismus, den er „bloß natürlich, nicht fittlich” 


nennt. 

Die gefellfhaftlichde Gliederung, die durch die Arbeitstheilung 
notivendig wird, heiligt er durd) befondere Pflichten. So vorſorglich 
will er das foziale Gefüge vor Entgleijungen und Störungen hüten. 
Jeder foll den Beruf ſich wählen, worin er mit feinen Fähigkeiten dem 
Ganzen am meilten nüten fann. Alle Klaſſen find moraliſch gleich: 
iwerthig; don diefem Poftulat it der Fürſprecher des Deutfchen 
Kationalftaates ausgegangen. Nein Berachten einzelner Stände, 
das nur den Mrbeitsertrag beeinträchtigen würde. Aber Fichte läßt 
die Schranken dod) beitehen, anstatt nichts als die Berufe übrig zu 
laffen, tie eine fonjequente Demokratie begehrten würde. Darin ıft 
er bürgerlich, jo gut twie er die Beziehungen zwischen den Gefchlechtern 
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fozial macht und nur Ehe und Familie al ihre Formen anerkennt. 
Cr jcheidet höhere geiftige von den niederen ökonomiſchen Beſchäfti— 
gungen der Landivirtichaft und Tyabrifation. Die „niederen Volks— 
flaffen” jollen auf die vernunftloje Natur wirken; fie follen ihre 
Pflicht als gottgegeben betrachten und die höheren Klaffen ehren. 
Das iſt Etillftand; das ijt jogar bourgeois in einer mannhaften Welt: 
anjchauung, die die freicjte ihres Zeitalters ilt. Aber der Philojoph 
giebt doch eine Fernficht, indem er von einer Zukunft fpricht, wo der 
mechanische Arbeitszwang Der Menfchen erleichtert, auf ein Minimum 
reduzirt fein werde. 

Aus jenen überſchätzten ideologiſchen Berufen zählt er den des 
Staatsbeamten auf, als des Verwalters des gemeinſamen Willens, 
den des Gelehrten, den des Predigers als eines „moraliſchen Volks— 
erziehers“ und den des äſthetiſchen Künſtlers. Hier reiht er ſich an 
Kant und Schiller an. Es ſind akademiſche Bemerkungen, mit denen 
er ihm verſagte Funktionen bedenkt, ohne grobes Unverſtändnis, aber 
auch ohne eigenen Erwerb. Wie der Kritiker der Urtheilskraft meint 
er, das Künſtleriſche ſolle zwiſchen Sinnlichem und Geiſtigem aus— 
gleichen. Die Schönheit reiße den Menſchen los von der Natur. Daß 
ſie Pathologiſches und gar Perverſes vorausſetzt, iſt auch Fichte un— 
bekannt, wenn er meint, der Künſtler werde deſto beſſer ſein, je beſſer 
der Menſch. Er ſoll nicht verdorbenem Geſchmack fröhnen, widrigen— 
falls man im Namen der Sittenlehre gegen ihn einſchreiten kann. 

Um ſo perſönlicher iſt, was Fichte über den Beruf des Ge— 
lehrten ſagt, der ihm als der vornehmſte gilt. Begeiſtern, erheben, 
veredeln wollte er, Werke geben, die nicht wie ein Kochbuch, Rechen— 
buch oder Dienſtreglement zu leſen ſeien, um die Ideale ſich mühen, 
die Wirklichkeit nach ihnen modifizren. Er glaubte noch, daß der 
philoſophiſch-hiſtoriſche Wiſſenſchaftler die Inhalte ſämtlicher Diszi— 
plinen vereinigen, ein Archiv der zeitgenöſſiſchen Kultur werden könne, 
ein hoher „Prieſter der Wahrheit“, der ſelbſtlos der Erkenntnis ſich 
widme. Das iſt Fichtes Lebenstypus, wie ihn ſeine Thätigkeit zeigt. 
Er muß ſich im Geiſte allmächtig fühlen, muß in tönenden Worten 
tönende Geſinnungen in andere verſenken, öffentlich, erzieheriſch, 
vom Katheder herab. Die Studenten hat er rauh behandelt und ihren 
Verbindungunfug geſtraft. Aber er liebte ſie, weil ſie in einem „ent— 
mannten“ Zeitalter das Geſchlecht ſeien, das an der „Nervenloſigkeit“ 
am wenigſten litt, wie er mit ſäuerlichem Ernſt, den ſeine Perſönlich— 
keit verſtändlich macht, und der nur bei ſeinen profeſſoralen und 
ſchulmeiſterlichen Epigonen unleidlich und unwahr geworden iſt, aus— 
führte. Der Jünger der Wiſſenſchaft ſoll das Gemeine fliehen, fleißig 
und rechtſchaffen im Studium ſein, bis ihm die Sicherheit des voll— 
endeten Gelehrten eignet. Der Dozent giebt das Seine lebendig und 
mündlich weiter, der Schriftſteller durch die Sprache, die klar und 
glänzend ſeine Ideen der Nachwelt zuführen ſoll. Und mit Ent— 
ſchloſſenheit hat Fichte gegen die Schächer proteſtirt, die die Litteratur 
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zur Buchfabrifation erniedrigen, daß der Geiſt verfliegt und nur Ge— 
Ipeniter umgehen. 

An einer Stelle hat ſich das Soziale Syitem feiner Bhilofophie 
beträdhtlicy über den anfänglichen Umfang ausgedehnt: dem Staat- 
lichen gegenüber. Zuerſt finden wir hier jene Indifferenz, die ung 
bei Kant begegnete. Weil der junge Liberalismus des deutſchen 
Bürgerthums nod) nicht politisch erzogen war, verfolgte er die Bolitif 
aus der Diftanz. Das Rechtsperhültnis, davon ging aud) Fichte aus, 
ſtand außerhalb des Sittengejeßes. Nur weil da3 Individuum auf 
die körperlichen Kräfte der Anderen angewieſen war, traf es mit ihnen 
gewiffe Verabredungen; alfo aus einer brutalen, „bloß natürlichen“ 
Notwendigkeit, Die dem Tier eripart blieb. Aber wenn nidjt die 
Willkür die Oberhand gewinnen follte, mußte jede Perjönlichkeit die 
übrigen al3 ihresgleichen achten und ein Zwangsrecht die etwa An— 
gegriffenen jchüßen, ihnen Leib und Eigentum als Urrechte garan« 
tiren. Das thut Die unparteiifche, dritte Gervalt des Staates, Dem 
twir uns unterwerfen müſſen, ohne auf unfre Freiheit zu verzichten. 

‚sichte giebt auch ein Staatsgrundgeſetz wie jeder liberale 
Theoretiker. Steine Demofratie, worin die Gemeinde felbjt regiert, 

fondern eine beauffichtigende Gewalt, die über der ausführenden ſteht, 
monarchiſche oder republifanifche Leiter. Fichte it für Erblichkeit 
der Dynaftieen, aber aud) für öffentliche Regierung, die einem Aus— 
ſchuß verantwortlich if. Der Bürger ift nicht bloß Mitglied des 
Staates. Er hat jeine Brivatiphäre, die durch das Eigenthumsrecht 
begründet ift, und gehört der größeren Menjchheit an. 

Hier nimmt Fichte Gedankengang eine unabhängige Wen- 
dung. Ihm ilt der Staat jittlic) immer ivertvoller getvorden . Darum 
ſchlägt er Iogiaiftilche Accente an. Das politifche Leben joll das ethijche 
erfüllen. Für Die Erhaltung eines jeden, der in den Bürgervertrag 
eingefchloffen ift, "nüffen Die andern einftehen. Der Menſch hat ein 
Urrecht auf Leben und darum auf Mrbeit.e Den Arbeitölofen 
find Staatliche Unterftiigungsanftalten zu öffnen. Der Staat hat 
für eine hinreichend große LXeben3mittelproduftion zu forgen. In 
Ackerbau und ai ucht ijt der ganze Ertrag perfönliches Eigenthum 
des Arbeitenden; der Bergbau ift nur gejellfchaftli zu betreiben 
und auszunußen, Die Jagdgerechtſame verleihbar. Kleinbürgerlich 
halt Fichte in der Fabrikation am Prinzip der Zünfte feit, daß er 
Durch) den Befähigungsnachweis erganzt. Dem Kaufmannsſtande ijt 
feine wirtſchaftliche Ausdehnung durch ſtaatliche Kontrolle vorzu— 
fchreiben. Staatliche Negulierung ſoll jede Preistreiberei, die ſich 
durch Kartelle von Produzenten und Fabrifanten ergeben würde, 
verhindern, Staat3magazine übermäßige Preisichmanfungen um: 
gehen. Der „Brundmaßitab des Werthes aller Dinge”, da8 Geld, . 
jteigt an Gehalt bei Erhöhung, fallt bei VBerininderung des Waaren- 
vorraths. Das Papiergeld Hat den Vorzug, feine Waare zu fein 
Gold- und Silbergeld dienen vor allem dem internationalen Verkehr. 
Der Hondel mit dem Ausland iſt thunlichft einzufchränfen‘ +3 if 
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zu überlegen, ob nicht der innere Markt fich ſelbſt genügt und jede 
Waare im Inlande zu verfertigen ift. Denn wenn der Auslandhandel 
ſtockt, find die Bürger, die auf ihn rechnen, brodlos. Er ijt alfo eine 
Gefahr. 

— konſequent hat Fichte dieſe Erwägungen in ſeinem Buch 
vom „geſchloſſenen Handelsſtaat“ ausgebildet. Ihm war bewußt, 
die nationale Iſolirung, die er vorſchlug, werde daran jcheitern, daß 
die „europätjche Sandelsgejellichaft” allzu geoße merfantile Vortheile 
von der Zukunft erivarte, um in eine ſolche Umkehr zu willigen, Die 
Chancen der Kolonialpolitit, die ſich „nicht auf Recht und Villigkeit“ 
gründet, ftehen zu günjtig, als daß eine der politiichen Geſchäfts- 
firmen dem Wettbewerb entjagen würde. So will Fichtes Entwurf 
eine „bloße Uebung der Schule ohne Erfolg in der wirklichen Welt“ 
fein. Noch rüdhaltlofer überantwortet er jet das „freie Spiel der 
wirtſchaftlichen Sträfte* der Staatsgewalt. Die Gemwerbefreiheit ift 
tadifal befeitigt. Zum Abſchluß vom Auslande nicht wirkungsloſe 
Schubzölle, jondern völlige Eliminirung des Welthandels. Auch die 
vorübergehend erforderlichen —— der einzelnen Länder 
find durch Staatsmonopol zu regeln. Die liberaliſtiſche Oekonomik 
eines Adam Smith iſt hinweggeſchafft, ein großzügiger Staats- 
ſozialismus ausgeprägt, die Differenzirungen der wirtfchaftlichen Be— 
wegung zur Einheit zurüdgebracht. 

In den rein politischen Ideen Fichtes ift die gleiche Wandlung 
gum Nationalismus erfolgt. Wir jahen, daß er zunächſt weltbürger- 
ich geftimmt war. Die ganze Menjchheit, jo meinte er, bilde eine 
durch Verträge geficherte, Durch das Gejandtichaftsrecht repräfentirte 
Gemeinſchaft. Und. wie Sant verlangte er Schiedsgerichte, einen 
Völferbund, der den Krieg abſchaffen folle. Aus diefem Geijte ift 
feine in den „Örundzügen des gegenwärtigen Zeitalters“ vorgetragene 
Gefchichtsphilofophie entjtanden. Den Hergang der jozialen Ver— 
nunfterziehung wollte er zeichnen, um in ihr der damaligen Epoche 
ihren Pla anzumweien. Aus einer primitiven Herrfchaft des Ver- 
nunftinftinktes, die von der äußerlichen Gewalt der VBernunftautorität 
abgelöft wird, fteigt durch einen Zwiſchenzuſtand der Vernunftwiljen- 
ſchaft das Neich der Vernunftkunft auf, worin das Leben fittlich aus— 
gebaut ift, Mit theologischen Reminiszenzen fpricht Fichte auch von 
einem Stand der Unfchuld, in dem allmählich die Sünde anhebt, und 
in Befehrerungeftüm geißelt ex die eigene Gegenwart als eine Epoche 
der vollendeten Siündhaftigkeit. Ihre Not ijt die tiefſte. So elend 
fühlte fich diefes bürgerliche deutſche Volk durch die Aufklärung, daß 
fein Philofoph den gefunden Menfchenveritand als böfe ausgab, 
weil er durch jeine Kritik das Heilige zerſetzt habe, Flach), dürftig, 
ideenlo8 war man geworden. Man langweilte und erichöpfte ſich 
nur in lächerlichen Geiftesfarifaturen. Man las viel, um fich zu 
betäuben, und eine umfittliche Zitteratur, jo meinte Fichte, habe um 
ſich gegriffen. Davor will er die Maffen beivahren. Eine Wieder- 
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geburt der Wiffenichaft verheikt er, ein „Hinſtrömen aller Thätigkeit” 
in die große Weltordnung. Das iſt für ihn die Heimat des „fonnen- 
verwandten Geiftes”, nicht daS geographiiche Vaterland. Die Menich: 
beit hat menfchheitliche Ziele. 

Noch ſtürmiſcher erflingt eg aus den „Reden an die deutfche 
Nation”. Sie find fein leidenfchaftlichites, bezivingendfteg Werk. 
Zur heißen Sehnfucht ift jene Aufrichtung aus der vollendeten Sünd⸗ 
haftigfeit entfacht, die erhabene Wiederberftellung der fittlicden Welt 
ein Gebot des drängenden Augenblicks. Aber ganz nationaliftifch ift 
jegt die gejchichtliche Orientirung. Das Reich der Selbſtſucht will 
zerfallen. Die Rettung aber kann nur fommen, wenn ſich das deutſche 
Volk an Haupt und Gliedern neu bildet. Das ift jeine Aufgabe der 
Ermigfeit gegenüber. Es fann fie vollziehen, weil es ein Urvolk it. 
So jagt Fichte in beiwußtefter Ueberfpannung. Mit abwägender 
Gerechtigkeit haben dieſe Paroxysmen nichts zu tun. Nur die germa- 
niſchen Stämme find frei von der toten römischen Bildung. Einzig 
das Deutihthum Hat eine Sprache, die lebt, die in die „Tiefen des 
Gemüths“ Hinabjteigt, weil jie dag Ueberſinnliche in Gleichniffen zu 
erfaſſen weiß. Es iſt das „Volk ſchlechtweg“. Mit feiner Vernichtung 
würde das geiftige Urvermögen der Menfchheit untergehen. Daher 
müſſen Bildung und volfsthümliches Leben, die man gefondert hat, 
fi) vereinen. Alle ausländischen Kultureinflüffe find wie eine Krank. 
beit zu überivinden. Das Deutſchthum muß fi) auf ſich felbft be- 
finnen, auf den Befennermut, mit dem es die Reformation umfing 
und jegt Die neue, befreiende Philojophie umfangen wird. Und Fichte 
fpielt die Entichlofjfenheit und Urfprünglichkeit des deutſchen Geiſtes 
gegen die mechanifche, todtgläubige Weltanfchauung der romaniſchen 
Raſſen aus, gegen ihre „gejellichaftlide Mafchinenfunft“, ihre feelen- 
ofen Kulturen. In lodernden Flammen bricht fein trogiger Enthu- 
ſiasmus hervor. 

Auch mit pofitiven Erziehungsvorſchlägen möchte er der 
deutichen Nation den Weg zeigen. Er verlangt die „Bildung eines 
feften und unfehlbaren guten Willen? im Menfcdhen”, daß er ben 
Schmerz nicht jcheue, wie der Egoismus thut, fondern in fittlicher 
Arbeit der Gejamtheit lebe. Nicht eine Dreffur des Geiftes ift das 
Yiel; von der Anfchauung ſoll ausgegangen werden. Es find Die 
Gedanken, nach denen Peſtalozzi das arme, gedrüdte Volk unter- 
richtete, und die nun Fichte zu einer Nationalerziehung eriveitert. 
Ein Erziehungsftaat ſoll die Zöglinge dem „verpeftenden Dunftkreis“ 
der öffentlichen Sündhaftigfeit entrüden. Dort Schafft er der Gefell- 
Ihaft tüchtige Arbeiter. Die Fünftigen Gelehrten werden nad) indivi- 
dueller Begabung ausgewählt. So ift, fozialiftifch wie im Handels— 
Itaat, die private Erziehung Dejeitigt. . 

Fichte iſt der Nichtalspolitifer geworden. Ohne national. 
Selbſtändigkeit befteht für ihn feine Fitterarifche und wiſſenſchaftlich 
Kultur. Diefe Mahnung fendet er zu Goethes europäiſchem Menfchen- 
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thum. Mit ſchriller Wachjamkeit ruft ex gegen den Napoleonismus 
auf, indes die beiten Deutjchen den Cäjaren beivunderten. 
protejtirt gegen die Weltmachtpolitit des Eroberer, gegen den blen- 
denden Traum einer Univerfalmonardhie. Der Wille zur That ift 
feine weithallende Zofung. 

So hat er vollführt, was ihm ag war, ein jozialer 
Rhetoriker zu fein, aus den Höhen der Wiſſenſchaft die Menge des 
framerifch dumpfen Bürgerthums zu begeiftern. Er war ein Mann. 
Das darf fein Gegenfag der Weltanjchauung vergefjen machen. 


* * 
* 


Noch ift ein Theil der Fichtejchen Philojophie nachzutragen. 
der in jeine Spätzeit fällt, Er zeugt von einer Wandlung feines 
Temperaments. An Stelle der moraliſchen Religiofität, die er in der 
Krilik aller Offenbarung“ — hatte, tritt eine merkwürdige 
Gottſeligkeit. Die ſittliche Weltordnung wird zum Abſoluten, die 
Gottheit zur „Idee des Ichs“, zum wahrhaft Seienden, deſſen Leben 
das unſre umfaßt. In dieſer Harmonie ſöhnen ſich alle Widerſprüche 
des irdiſchen Weſens aus. Sie iſt ein „ewiger Strom von Leben und 
Kraft und That“. Das hatte einſt Fichtes hartem Willensbegriff ſehr 
fern gelegen. Nun iſt ihm das Jenſeits ſeliges Sein und nur etwas 
Scheinbares die Wirklichkeit. Durch Schönheit und Liebe erſchließt 
fi) uns die Geifterwelt. Cs find fremde Einflüffe, die fich hier auf 
Fichte äußern und feinen Titanismus in ein mildes Erlöfungsbedürf- 
nis hinüberführen, 


“ 


Aber eine ſolche Wandlung läßt uns auch begreifen, wie in der 
Er ganz berjchiedene Bewegungen, die nad) dem Wort des Pro- 
effors Laſſon jein „dunkles Widerſpiel“ darjtellen, bei ihm einen 
Nüdhalt fanden. Das waren die Stimmungen der Romantif. Sein 
ethifcher Rigorismus, der das Künftlerifche unterordnete, wurde in 
das Gegentheil umgedeutet, nachdem einmal die den Dingen über- 
legene Souveränität des Ich feitgefegt war. Ein der Sittlichkeit ent- 
fremdeter Subjeftivismus bediente fich des Philofophen, der von 
einem Zeitalter der vollendeten Sündhaftigkeit gefprochen hatte, 
Nun fpielte man mit dem „fittlichen Grundgejeg“. Hier ift Friedrich 
Schlegel hervorgetreten. Man hat oft überjehen, daß er ſich in 


Schlegel, Friedrich. Geb. 10. 3. 1772 in Hannover, Kaufmaunslehrling⸗ 


dann Student in Göttingen und Heidelberg, zuerſt Rechtswiſſenſchaft, ſeit 1793 Litter 
ratur und Kunft, Studium des griechiſchen Alterthums, 1794 nad; Dresden, 1796 zu 
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gedanflider Syitematif verjucht hat. Auch er hat fi) zum Idealis⸗ 
mus befannt und nad) deffen Brinzipien die Gefchichte der Erkenntnis⸗ 
probleme in feinen Vorlefungen behandelt. Auch ihm galt das Id) 
als das Abfolute. Aber nun war eS eine zerftöreriihe Madt. Er 
wollte nichts dom eingeengten und demütigen Leben in der Pflicht 
wilfen. Das bürgerliche Berufstwirfen war ihm eine getrodnete 
Pflanze, der Beruf des Dichters die prächtige Blüthe. Sein Begriff 
ilt Der der romantischen Ironie, der das Weſen der fubjeftiven Kultur 
ausſagt, die unſtete Hingabe des äſthetiſch Schaffenden an feinen 
Gegenjtand. „Wir müſſen“, jo hat er es ausgedrüdt, „uns über Die 
eigene Xiebe erheben und, was wir anbeten, in Gedanken vernichten 
fönnen; fonft fehlt und, was wir auch für andre Fähigkeiten haben. 
der Sinn für das Weltall.” Und ein ander Mal war feine Forderung: 
„Ein recht freier und gebildeter Menſch müßte jich ſelbſt nad) Belieben 
philoſophiſch oder philologifc), kritiſch oder poetiſch, hiſtoriſch oder 
thetorifch, antif oder modern ſtimmen Eönnen, ganz willkürlich, wie 
man ein Injtrument ſtimmt, zu jeder Zeit und in jedem Grade.“ 

Dieſe Ironie war ihm die Form des Paradoxen; ein plötzliches Zer⸗ 
reißen der Gefühle, das aber „gut und groß“ iſt. So wollte er ſeine 
künſtleriſche Unbefriedigung leugnen, die Haſt, die uns in ſeinem 
dilettantiſchen Roman „Lucinde“ begegnet, die alle Situationen ver— 
wiſchte die Sinnlichkeit mit Reflexionen durchtränkte. Er nahm für 

ſich das Recht einer „reizenden Verwirrung“ in Anſpruch, eines 
„ſchönen Chaos von erhabenen Harmonien und intereſſanten Ge— 
nüſſen“. Eine ſtets wiederholte Verneinung taucht alles Beſondre 
hinunter ins Abſolute. Im Katholizismus fand Schlegel die „Selig⸗ 
* davon der Philoſoph der neuen „Wiſſenſchaftslehre“ geredet 
atte. 


* 


Aber feine ſoziale Energie iſt nicht verloren gegangen. Ferdi⸗ 
nand Laſſalle hat, obwohl er Hegelianer war, fi mit ihm außein- 
andergejeßt und in einem Bortrag ein ftolzes Fauſtzitat auf ihn an« 
gewandt: „Der deutſche Geilt, indem er die Welt wieder aufbaut, 


feinem Bruder Auguft Wilhelm nad) Jena, Verehrer Fichte und Goethes, 1797 Berlin 
(‚Ueber Leſſing“, Gegen den Rationalismus), 1798—1800 Mitarbeiterfchaft am Athe⸗ 
näum, 1798 Bund mit Dorothea Veit-Mendelsfohn, 1800 Privatdozent in Jena, 1802 
nach Tresden, Aufenthalt in Paris, 1804 Heirat mit Dorothea, nah Köln, philo- 
fophiihe Vorlefungen, 1808 Uebertritt zum Katholicismus, 1809 Hofrat in Wien, 
1815—18 Defterreichifcher Legationsrat in Frankfurt, 1828 Dresdener Vorlefungen, 
Tod am 12. 1. 1829. Werke: Lucinde 1799. Philofophie ber Geſchichte 1829. Philo-⸗ 
fophifche Vorlefungen aus den Jahren 1804—06, 2 Bde., 1836. Sämmtliche Werte 
herausg. von Feuchtersleben, 15 Bde., 1882. Briefwechſel: mit dem Bruder, 
berauög. von Watzel 1890. Litteratur: Haym, Die romantifhe Schule 1869. 
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und zwar an feinem Bufen wieder aufbaut, heißt Fichte”. Und 
Heinrich von Treitichfe, der Pathetiker des Nationalliberalismug, i 
an ihm gewachſen. 


Die Romantik. 


Zu weldyen Tiefen die romantische Generation, die nach Fichte 
in den Vordergrund Der deutſchen Litteratur tritt, gedrungen ift, hat 
und Ricarda Huch gezeigt. Nad) dem Urteil der Litterarhiftoriter 
waren diefe Dichter und Schriftiteller eine Gruppe reizvoller Talente, 
die aber alle etwas Ungefundes hatten. Immer hat man fie etwas 
von oben her gelobt, ihnen formale Vorzüge zugeitanden, ohne jie 
pojitiv zu fchägen. Man hat fie ald Intermezzo in Deutichland auf- 
gefaßt. Das ift richtig. Aber ficher ift auch, daß fie für jene letzten 
Werthe der Kultur, die man Philofophie nennt, mehr gethan haben, 
als alle etwa gleichzeitigen Strömungen, die nur die Oberfläche rühr- 
ten, daß fie eine Weltanficht erjchufen, die das Subtilſte zum Licht 
bradjte, dad mir aud) heute nur als Ahnung zu umſchreiben ver- 
mögen. 

Der Geijt war in prunfender Vermeſſenheit zur Selbithoheit 
berufen worden. Ueber den Dingen wollte er dahingleiten. Fichte 
hatte auf die Natur herabgejehen, ohne dem Xaumel zu verfallen. 
Sein Idealismus glaubte in ic) die Kraft, die ihn auf immerdar in 
der Schmebe halten follte. Aber dazu war es zu ſpät. Noch bei Kant 
war die Vernunft nüchtern geweſen, und alles bejaß die Klarheit un- 
3mweideutiger logischer Erfenntniffe. Set war einmal der Abgrund 
aufgethan. Wa3 darin ſchlummerte, war das Unbewußte, Trieb- 
hafte, und die Dämpfe, die davon aufftiegen, flößten den Intellek— 
tuellen einen gefährlicden Schwindel ein. 

Fichte jelbit hatte in feiner „Wiffenichaftglehre” dag Werden 
des Geiſtes unterhalb der Succhlichligen Boritellungen, wenn aud) 
gleichgültig, feinem Syſtem eingereiht, dem es nur auf das Freie, nicht 
auf da3 Unfreie anfam. ber er empfand die Spannung Dod) fo 
ſtark, daß er jchlieglich einer ganz unvdermuteten Myſtik zugetrieben 
wurde Nun löften ihn die jungen Kitteraten ab, Die von der Xeiden- 
ihaft in feinen Theorien fich neugierig anziehen ließen. Sie hatten 
nicht feine Frampfhafte Abneigung gegen das Natürliche, fondern, 
wie es der Feinſte unter ihnen gefaßt hat, ein gelindes „Heimweh“ 
danach. Cie fpürten in ihren Seelen dunfle Erregungen, die den 
wachen Geist quälen mußten, doch Eöjtliche Wonnen ihm gaben, wenn 
fie ihn einlullten. Dann verſchwand die Angſt, die fie ſonſt zittern 
machte. Aber fie hielten fich immer ſcheu im Zwielicht. Sie fagten 
ih ihre Entzüdungen nicht bei Tage, nur heimlich, in halben, ver: 
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hüllenden, nie unerbittlihen und rohen Worten. Selten jind bei 
ihnen die wiffenjchaftlichen Tentperamente, die von der Natur mit fo 
thatfächlicher Genugthuung reden, wie Ritter e8 that, als er 1807 
über eine Somnambule ſchrieb: „Eine Entdedung von Wichtigkeit 
habe ich Durch die eines pajjiven Bewußtſeins, die des Unwillkürlichen 
gemacht”. Meift befunden fie eine Demut. Sie falten die Hände, wie 
es Wadenroder ‚der Freund Tied3, fordert, und beten an. 

Keiner hat die gemeinjchaftliche Weltanſchauung inniger um- 
armt als Novalis. Man giebt ihn gern als den bleichen Süngling 
mit der blauen Blume aus und weiß von ihm, daß er die, übrigeng, 
wie Karl Buſſe dargethan hat, nur in einer ſchlechten Abſchrift erhaltenen 
Proſahymnen „an die Nacht“ geſchrieben, Marienlieder gedichtet und 
einem unmündigen Mädchen, mit dem er verlobt war, ſchwärmeriſche, 
etwas wurmſtichige Liebe gewidmet habe. Und man vergißt, daß er ein 
Gelehrter war, daß er unter Leitung des alten Werner, den auch 
Goethe gewürdigt hat, geologiſche Studien übte, denen fein Berg- 
mannglied entiprang, und daß er philofophifche Aphorismen gegeben 
hat, Fragmente, durd) die Doch die eine machtvolle Stimmung hin— 
durchgeht, die faft ein Syiten bringen. 

Auch Novalis iſt vom Unbemwußten überwältigt. Ein rätfel- 
haftes Univerfum bietet ihm die Seele dar, und er lehnt fich Dagegen 
auf, daß man fie nad) den dürftigen Fachwerken Verſtand, Phantaſie, 
Vernunft eintheile, ohne den Uebergängen in ihr nachzuforſchen, den 
„wunderſamen Generationen“, die uns im Innern noch bevorſtehen. 
Eine larvenhafte Pſychologie hat in dieſem Heiligthum den Platz ein- 
genommen, der echten Götterbildern gebührt. Sogar völlig ent- 
fernen will er da8 Bewußte. Gelegentlidy meint er, das Denten fei 
nur cin „Traum des Fühlens, ein erjtorbenes Fühlen, ein blaß- 
graues, ſchwaches Leben”. Er will fid) den Xrieben überlaffen, 
dem Srrationalen, den „blauen fernen Geftalten”, Die eine Heimat voll 
unbefannter Herrlichkeit verfprechen. Der gebildetite irdifche Menſch 
jol die Thorheit des Kindes haben. Co wird zum höchſten Moment 
der Tod, der dad Bervußtfein auslöjcht, der eine „Brautnacht” ift, 
ein „Geheimnis ſüßer Myjterien“. 

Durd) dieje Verklärung ift für den Geift jeder Widerfpruch zur 
Natur aufgehoben. Sinnlicdjes und Unfinnliches, dag außer uns var, 
geht nun ohne Schranken in ung hinüber. Nicht eine Inſel find wir 
mehr. Eine Sympathie voll Trunfenheit verbindet die beiden Wel: 


Rovalis, Yriedrih von Hardenberg. Geb. 2. 5. 1772 im Mau 
feldifchen, religiöfe Erziehung, Studium in Jena (Schiller und Reinhold), in Leipzig 
(Bund mit Fr. Schlegel), in Wittenberg. 1796 in Tennftäbt Verlobung mit ber breis 
zehnjährigen Sophie von Kühn, die 1797 ftirbt. In Freiberg Stubium ber Berg 
wiffenfchaften. Als Auditor in Weißenfels Verkehr mit ben hervorr. Romantilern unb 
Studium Fichtes. Kränklichleit. Tod in Weißenfeld am 15. 3. 1807. Werte: 
Sämtlide Schriften 1802, 2 Bde. 3. Bd. 1846. Moberne Ausgabe pnn Premo 
Bil Briefmehfel: mit ben Schlegeld, herausg. von Raich 1880. 


.. Novalis. 365 
ten. Was im Schatten ruhte, was „Dunkel, einjanı, geſtaltlos“ war, ijt 
durch das Lichtreich in ung bedeutiam geworden. 

ALS Myſtizismus hat Novalis jelbjt jeine Ideen bezeichnet. 
Er fragt: „Was muß myſtiſch behandelt werden? Religion, Liebe, 
Ratur, Staat. — Alles Ausermwählte bezieht jih auf Myſtizismus. 
Benn alle Menſchen ein paar Liebende wären, 0 fiele der Unterfchied 
zwiſchen Myitizismus und Nichtmyſtizismus hinweg.” Die Phyſik 
will er demgemäß zur Magie umbilden. Sie foll nichts fein als die 
Lehre von der Bhantafie. Als eine „verjteinerte Zauberſtadt“ fol fie 
die Natur begreifen. Im Toten, Stofflicyen läßt Novalis das Leben 
aufglühen. Jedem durdhfichtigen Körper ſchreibt er eine Art des Be- 
mwußtfeins zu. Intellektuelle und organische Vorgänge feht er in eins, 
die Pflanze ijt ihm cin Halbthier, die Erde ein Thier, deſſen Barafiten 
wir find, der Baum eine blühende, der Menfd) eine redende Flamme. 
nptinden iſt Freſſen, Sprechen und Hören Befruchten und Em- 
pfangen. 

So irr wird die Andacht, mit der Novalis zur Natur begehrt. 
Man denke an feinen Abendmahlhymnus: „O daß das Weltmeer fchon 
erröthete und in duftiges Fleiſch aufquölle der Fels!“ Er kann beim 
Namen der Natur nicht? anderes ald etwas „Ueberſchwängliches“ 
empfinden. Freundin, Tröjterin, Briefterin und Wunderthäterin iſt 
fie ihm. Kine „jüße Leidenjchaft” Hegt er für fie, die viel von der 
Scham hat. Nur wie am Bufen einer „züchtigen Braut“ her er ſich 
bei ihr. Ganz zart, nicht rückſichtslos will er mit ihr umgehen, ohne 
den Mechanismus zu erfennen, nach dem ihre Gejetlichfeit ohne Er- 
barmen fid) vollzieht. Diefe Romantifer fürdyten fi wie Tiecks Ab- 
dallah vor dem „feuchten, nüchternen Morgenwind auf der Spite des 
Berges nad) einer durchwachten Nacht.“ 

Aber Novalis hat in ſich die Sehnſucht, die aud) einige Sprüche 
Friedrich Edjlegel3 im „Athenaum” offenbaren, jid) dennoch nicht an 
dieſes Unbewußte zu verlieren. Auch er ilt von Fichte beitimmt und 
hat die Kantiſche Philoſophie im Vergleich zur feinigen „bornirt“ ge- 
nannt; dadurd) habe fie die Sympatbhien der Maſſe. Wie Fichte 
drängt er nach einer höheren Bewußtheit. Der Geiſt muß fich über 
jüh erheben. Das Ich ift nur ein „Keim zum Ichwerden“, ein Ab- 
qlanz des „transzendentalen Ich“, deſſen es ſich bemächtigen foll, und 
nit dem es fich in der Philoſophie bejpriht. Alles Unmillfürliche 
foll fih in Willfürliches wandeln. Noch ſchläft der größte Theil unfe- 
re2 Körpers; einjt werden wir beſtändig zugleich Schlafen und wachen. 
Der Naturgeift wird ein Bernunftgeift fein. So ift Novalis’ Neigung 
sur Mathematik zu erklären. Doch er giebt das Unbewußte nidyt 
preis. Sein Wifjenstrieb iſt nach feiner eigenen Formel beides, Ber- 
nunft und Inſtinkt, „aus Geheimnis und Willen wunderbar gemiſcht.“ 
Auch ſoll alles ſchiießlich initinktiv werden. Das Erfenntnisbedürfni3 
ift ein „Zrieb überall zu Haufe zu fein“. Ihr Symbol ift für Novalis 
der Fuß, der Urjprung einer neuen Welt. 

Das find jehr Fünftlerifche Ideen. Und artiftifch ift auch ihre 
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endgültige Faflung, wenn fie Sittlichfeit und Philoſophie als Künſte 
aufführen und vor der Trennung von Philoſoph und Dichter, die nur 
fcheinbar fein könne, als vor einem „Zeichen der Krankheit” warnen. 
Eine litterarifche Elite hat fich diefe Heberzeugungen geſchaffen, wie 
e3 das „Athenäum” verhieß: „Nicht in die politiiche Welt verjchleu- 
dere du Glauben und Liebe, aber in die göttliche Welt der Wilfen- 
fchaft und der Kunſt opfere dein Innerftes in dem heiligen Feuerſtrom 
etwiger Bildung.” 


Schelling. 


Novalis hat beinahe ein Syſtem gegeben. Schelling gab es. 
Bon ihm iſt die Naturphilojophie des deutjchen Idealismus dargeitellt 
worden. Er war miffenfchaftlich und doch mit Dichterifchen Antrieben. 
Aber er vertrug die „Frivolität gegen Die Gegenftände” nicht, mit der 
der Berfaffer der „Hymnen“ an allem „herumroch“, ohne es zu durch⸗ 
dringen. Er glaubte, Die Bewegung auf das „freie, offene Feld ob- 
jeftiver Wiſſenſchaft“ geleitet zu haben. 

Schelling war Schwabe. Auf dem Tübinger Stift war er 
mit Hölderlin und Hegel jehr befreundet. Die franzöfilche Revolution 
riß ihn mit; er überfette die „Marjeillaife” und wurde vom Herzog 
von Württemberg getadelt. Auch verſuchte er ſich in mythologifcher 
und kirchengeſchichtlicher Kritik. In Leipzig, wohin er als Hofmeifter 
ging, iſt er auf die Philoſophie gekommen. Schon die erſten Arbeiten 
des Frühreifen erregten Fichtes Intereſſe und veranlaßten ſeine Be— 
rufung nach Jena. Hier trat er in die romantiſche Gruppe ein, der 
er ſich in Dresden genähert hatte. „Sein Aeußeres“, ſo urtheilte über 
ihn Friedrich Schlegels Freundin, „iſt durch und durch kräftig, trotzig 
und edel. Er ſollte eigentlich franzöſiſcher General fein, zum Ka— 
theder pafıt er wohl nicht fo recht, nod) weniger glaube ich in der 
litterarifcyen Welt“. Doch wurde er durd) diefe Umgebung fehr 
äfthetijch geftimmt. Er verfaßte das „Epikurifche Glaubensbekenntnis 
Heinz Widerporſtens“, worin er in einem neuen Anfall feines „alten 
Enthufiasmus für die Irreligion” den Rieſengeiſt verlündet, der in 


Schelling, Friedr. Wilhelm Zofeph. Geb. 27. 1. 1775 als Sohn 
eines württembergifchen Landgeiftlicden. Epochemachende Erftlingsfchriften. 1796 Reife 
Begleiter, big 1798 Aufenthalt in Leipzig, wo er feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten fort 
fegt und mitten im Yichteenthufiasmus die Naturwiffenfchaft für fich entdedt. 1798 
durch Goethes Einfluß Berufung nad Jena. Gründung ber „Zeitfchrift für fpeculatine 
Phyſik“. Entfremdung zwiſchen Ccheliing und Fichte. Seit 1801 Belanntfchaft mit 
Hegel. 1802 Gründung eines „Kritifhen Journals der Bhilofophie”. Polemilen. 
Private Schwierigkeiten. 1803 Heirat. Wnftellung ale ordentlicher Profeffor ber 
Naturphilofophie in Würzburg. 1806 durch bie Crbärmlichleit der Verhältniffe zum 
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toten und lebendigen Dingen nad) Bewußtſein mädjtig ringe „Eine 
Kraft, ein Pulsſchlag nur, ein Leben, ein Mecyjeljpiel von Hemmer 
und bon Streben” follte die Natur bejeelen. Auch zu Goethe trat 
er in Beziehung. Diefer fchrieb ihm, er verjpüre einen Zug zu 
feiner Lehre. 

So hatte Schelling mit den Erlefeniten feiner Epoche Fühlung. 
Aber er bereitete jich ein unſtetes Schickſal. Durch die Heirat mit 
Karoline, des älteren Schlegel gefchiedener Frau, und durch philo- 
jophiiche Konflikte wurde er au3 Jena verdrängt. Aus Würzburg 
wurde er vertrieben. In München ftarb ihm die Gattin, und aud) er 
hat dort fein Leben beichlojjen, al3 ein „zum Theil Abgejchiedener“, 
der mit fich allein bleiben wollte. 

Bon Fichte iſt er ausgegangen. Als er feine Vorbereitungs— 
epoche hinter fich hatte, war er jo weit, daß er den Geiſt als das 
Schaffende anjah, das die Materie gebiert. Die Außenwelt entitand 
in feinen Tiefen. Aber Schelling führte durch, was Fichte nur verfucht 
hatte, dieſe Thätigfeit des Geiltes in Das Unbewußte hinab zu ver- 
folgen. Erſt allmähli” erwacht er zum Selbſtbewußtſein. Vorher 
geht mit ihm eine bemwußtloje Entwidlung vor. Das organifche 
Reben iſt fein bewußtlos verwirklichter Zweck, der dunfle Wille die 
Urfraft der Welt, von der fie fich zur reiheit empor hebt. Das 
iit bereit3 Schellingg ganzes Syſtem, die Einheit von Natur und Geift 
jein gewaltiges Motiv. 

In mehreren Bereidyen jeßt ſich dieſe Naturentwidlung durch, 
und überall beiteht ein Antagonismus, der fid) verjöhnt und auf einer 
höheren Stufe in höheren Erjcheinungsformen wiederholt. Was 
nad) anderen Kant für den Begriff der Materie geleiltet hatte, 
daß fie daS Produft entgegengefeßter Kräfte fei, der Ausdehnung 
und Anziehung, dem gab jeßt Schelling eine großartige Erweiterung. 
Sr entwarf für die Natur einen „Dynamifchen Brozeß“, worin das 
Verwandte Sich fliehen, das Verſchiedene ſich ſuchen follte. Halten ich 
die Kräfte das Gleihgewicht und Feine kann id) befreien, fo ift das 
der tote Körper. Suchen fie da3 gejtörte Gleichgewicht zurüd, jo ent- 
iteht die chemiſche Erſcheinung. Der fortgejette Widerftreit aber ift 
Da3 Reben. Weil Schelling viel an Magnetismus denft, fo nennt er 
die Segenfäblichfeit des Seienden Bolarität, Die feindlichen Prinzipien 
poſitiv und negativ. Halb iſt feine Bhilojophie ein Traum, halb 
mifchen ih Wiſſenſchaftsdaten in ſie ein. 


Weggang nah München geziwungen, Mitglied der Alademie der Wiljenfchaften. Deffent- 
fiher Brudy mit Fichte. Trennung von Hegel. Bon 1807 ab Studium Salob 
Böhmes. 1809 Tod Karolinend. Viermonatlicher Aufenthalt in Stuttgart. 1812 
Zwiſt mit Jacobi. Neue Ehe. 1820 nad Erlangen. 1826 Rückkehr nah) Münden. 
1835 philofophifche Erziehung des Kronprinzen Marimilian. Unbehaglicdhe Lage. 1841 
Berufung nad) Berlin, wo er bis 1846 Borlefungen hält. Dann Verzicht auf öffent» 
lihen Bortrag.e Tod am 20. 8. 1854 im Bade Ragaz. Werke: Gejamtausgabe, 
beforgt vom Sohn des Thilofophen, 1. Abth. 10 Bde, 2. Abth. 4 Bde, 1856 ff. 
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Bon den Atomen her, die er dynamifch, nicht mechanifch faßt, 
iſt die Natur ein machtvoller Kreislauf. Kombination und Dekom- 
polition wecjfeln ab. Auch für die fosmifchen Maſſen und Körper 
ift eine Evolution abzuleiten. Das iſt das Theina der Kosmogonie. 
Die fubalternen Körper legen ſich in Affinitätsſphären oder Genera- 
tionen um eine centrale Maſſe. Durch Exploſion abgefprengt, bin- 
dern fie jich gegenjeitig an der Wiedervereinigung mit dem Central: 
körper. Nur durd) eine Zerjtörung des Gleichgewichts wäre ihr Rüd- 
fall, ein „beitändiges Zurüdgehen der Natur in fich felbft” denkbar. 
Die allgemeine Gravitation zeigt ſich am eindringlidjiten im Verhält- 
nig von Sonne und Erde. Die Seele der Welt ilt der Aether. Als 
Licht Durchdringt er Die Schivere, die fichtbaren Körper. Darum ift 
das Licht die Fonftruirende Kraft der Natur, und in phantaftifchen 
Gleichnis nennt Scelling es ihren Zinn. 

Bon der eraften Forſchung beeinflußt ift aud) feine Aus: 
deutung des Lebensprozeſſes. Zum chemiſchen Stoffiwechlel, der fich nicht 
anders im Anorganiſchen bethätigt, tritt im Organismus die Senfi- 
bilität, Die äußere Neize erwidert. Sie ilt daß Unbegreifliche, das 
über die materielle Verbrennung und Wiederherjtellung hinausträgt. 
Sie beantivortet die Erregungen durd) ein irritable8 Syſtem, in auße- 
ren Veränderungen und Bewegungen, in Stontraftion und Erpan- 
fion. Die Srritabilität läßt Schelling in eine neue Thätigkeit, Den 
Bildungstrieb oder die VBroduftionzfraft, übergehen. Ihr eröffnen 
jich Drei Gebiete. Ye nachdem das von ihr Gefchaffene dag organifche 
Individuum jelbit, ein tote Werf oder ein organijches Erzeugnis iſt, 
macht fie ſich al3 LXebenstrieb, Kunjttrieb oder Gattungstrieb geltend. 
Die Gattung iſt der Zived der Natur, das Individuum nur ein „miß- 
verlungener Verſuch“. Es geht in der Gattung auf. on der Ge- 
Ichlehtsdifferenz ift e8 abhängig, und in der Yeugung erfährt fein 
Leben die höchſte Steigerung. Aber bei den verfeinerten Organismen 
verringert fich die Reproduftion und büßt an Bedeutung für Das Leben 
ein. Dafür wird die Senjibilität das Entjcheidende. Die Einheit 
alfer dynamischen Xebensvorgänge, des magnetifchen und elektriſchen 
wie des eleftrijchen und cheniichen, ilt der Galvanigmusß. Hier 
haben Nitters und Humboldts Unterſuchungen begeifternd auf 
Schelling eingewirkt. 

Das iſt der Abriß feiner ſpekulativen Phyſik, welche die Ver- 


Aus Schellings Leben in Briefen (herausgegeb. von Plitt), 3 Bde. 1869 - 70 
Briefwechſel: mit Marimilian TI. herausgegeb. 1891. Litteratur: C. Roſen⸗ 
kranz, Schelling, Königsberger Vorleſungen 1843. Noack, Sch. und bie Philoſophte 
der Romantik 1859. E. v. Hartmann, Sch.'s poſitive Philoſophie als Einheit vom 
Hegel und Schopenhauer 1869. Kuno Fiſcher, Geſch. der neueren Philoſ. Vd. 6. 
9. v. Stein, Schelling, Vorträge 1875. Klaiber, Hölderlin, Hegel u. Schelling in 
ihren ſchwäbiſchen Jugendjahren 1877. R. Bimmermann, Sch.'s Philoſophie ber 
Kunſt 1876. Karl Groos, D. reine Vernunftwiſſenſchaft 1889. E. v. Hartmann, 
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— eines Gedichtes hat. Nur durch ihre Dualität wird die 
Natur erfennbar. Eine „dynamiſche Stufenfolge* herrjcht in der Ent- 
widlung der Materie. Aber Schelling giebt feiner Konzeption philo« 
fophifche Vertiefung, Er nennt die Natıre eine Vorgefchichte des 
Seiftes, an die wir in ihrer Erkenntnis ung erinnern. Sie iſt eine 
erſtarrte Intelligenz, mit der wir im Anfang eins waren, eine beivußt- 
lofe Selbjtentwidlung des Ichs. Aus dem fubjeftiven Bewußtſein 
müſſen wir uns, um fie anzufchauen, zum Abjoluten befreien. 

Deshalb ijt alles Erkanntwerden ein Selbfterfennen, Natur 
und Geiſt identijch. Wir gehen ein in die Heiligkeit des etvigen Uni- 
verfums. Das Endliche löſt fich ins Unendliche auf, die Form in das 
Weſen. So wird die Naturphilofophie zur Ideenlehre. 

Es ift eine uralte Weltanfchauung, die Schelling hier intellef- 
tuell zu faffen verfucht. Dan hat den Mann mit dem häßlichen ſokra— 
tiichen Kopf deshalb den deutjchen Plato genannt. Eher ijt er dem 
Plotin ähnlich. Aus dem Schoße des Abjoluten emaniren die be- 
fonderen Einzelheiten, die Ideen. Sie find die Botenzen der Natur, die 
nur der Leib, da8 Symbol der ewigen ift. Die Materie wird zum 
Nicht-wahrhaft-Seienden, zum relativen Sein. Sie ijt in Beriefun 
gen befangen, abhängig, muß ſich in ihren flüchtigen und unreinen 
Beftimmungen aus anderem begreifen laffen, indes dem Abfoluten 
eine „lautere Selbſtbejahung“ eignet, und man von ihm nichts ab- 
fondern fann. Alles Vergehen und Entjtehen, wie es die Zeitlichkeit 
bat, ift bei ihm ausgejchloffen. Sid) jelber will es in allen Kormen, 
Graden, Potenzen der Wirklichkeit. Es ift das Centrum der 
Ideenwelt. 

Das baut Schelling zu einer Myſtik aus, die er in das Gewand 
ſeiner Naturphiloſophie hüllt. Das körperliche All iſt das Erkennen 
in feinen verſchiedenen Stufen. So iſt es fein chaotiſcher Abgrund, 
fondern innerlich verknüpft, duch ein „Band“ zujammengehalten. 
Die Welt ijt mithin „vom Abfoluten nicht verfchieden, fondern nur 
die vollftändige und in fortichreitender Entwicklung ausgebreitete Ko— 
pula“. Ihr Biel ift, das Verbundene als jolches zu verdrängen. Im 
Menfchen durchbricht das Band das Verbundene und fehrt heim zu 
fee ewigen Treiheit Das beſeelende Licht iſt die königliche Seele 

iefer ganzen Ordnung, die Materie das ſinnliche und fihtbare Sind, 
dag e8 mit der Schwere erzeugt. 

Eine Gotivergüdung it das Ergebnis der Schellingjchen 
Ideenlehre. In der Gottanſchauung einen fich ſämtliche Wiſſenſchaf ⸗ 
ten. Erhaben, pomphaft wird des Philoſophen Stil. Das Menſch- 
liche verſinkt in Eitelfeit. Aber im Göttlichen je die Geiftesbildung 
ihre Auferftehung. Bis endlich die „magiſche“ unmittelbare Er» 
kenntnis gewonnen ift, die ſchon in der ſeheriſchen Ergriffenheit ein- 

ner Auserwählter fich vorbereite. Aus den „Wundern Ge⸗ 
e“, den „Rätſeln des Alterthums, die Unwiſſenheit vorwarf“, 
die Erleuchtung aufgehen. Ein theokritiſches Idyll ſoll die 
heit werben, 
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Scelling fühlt fich dieſer „völlig neuenzeit“ gegenüber als den 
Aeopheien, der „allein auf dem Berge fteht und nur von fern hin- 
blidt in gelobte Land.” Aber er triumphirt über die ethiſche WVelt- 
anfchauung eines Fichte, Dem eine ſolche Naturmyſtik ein Dem Sumpfe 
des Dogmatismus entftiegenes Irrlicht war. Die Religiofität 
Wiſſenſchaftslehre verfpottete der einftige Zünger als eine Umlaubung 
mit Forinthilchen Afanthusblättern, die auf einem altdoriichen Säu- 
lenftamm aufgejegt fei. Er verglich den übellaunigen Meijter mit 
dem „Neſtor“ in Tiecks Zerbino, der jich über die raujchenden, grünen 
Bäume ärgere, Tiſch, Stuhl und die übrigen Mobilien hingegen an- 
ftaune, weil fie doch nütlidye Bequemlichkeiten feien. Ein „robes An- 
preijen der Sitte und Sittlichfeit” tadelte er an ihm, eine „bauernitolze 
Unempfindlicdhfeit”. Und er legt den Inſtinkthaß dar, der zwiſchen 
beiden „poden beitehen mußte, indem er Fichte „Maßlofigkeit” 
vorwirft. 

Denn Schelling war ein ſehr künſtleriſches Temperament. Und 
eine Philoſophie der Kunſt hat er unternommen, die er zum Schluß—⸗ 
itein des ganzen Gemwölbes machte. Deshalb ift aud) feine Ethik ajthe- 
tifch geprägt. 

An einer Stelle befreit jich das Bewußtſein. Der Willenstrieb 
wird awedthätig. Aber die Sittlidyfeit hat es nicht mit einem ifolirten 
Vernunftweſen zu thun. Alle Individuen find „unzerjtörbare Spie 
gel der objektiven Melt“. Das Handeln ijt ein Fortgefetes Anſchauen. 
Ohne Bruch, ohne Vergewaltigung laßt Schelling es aus der bemußt- 
loſen Thätigkeit hervorgehen. Die Willensfreiheit iſt nichts als die 
durchgängig determinirte Aeußerung des Naturtriebs. Den Verän— 
derungen der Rechtsordnung gebührt Ehrfurcht, weil ſie naturgemäß 
ſind. Auch geſchichtsphiloſophiſche Ideen giebt uns Schelling. Die 
Göttin der Hiſtorie iſt die Willkür. Sie iſt fein Fortſchritt in der Gitt- 
lichfeit. Auch faum in der Fünftlerischen und wiffenjdyaftlichen Kultur. 
Ueber uns berricht bewußtlos dag Schickſal. In den Ereigniffen er- 
füllt jid) das „Abfolute, ewig Unbewußte“. Wir jpielen alle Das 
Drama eines dichtenden Geiſtes. Big die religiöfe Gewalt der Vor— 
ſehung Sich vorlendet. „Wenn diefe Periode zu beginnen werde, wiſſen 
mir nicht au jagen. Aber wenn dieſe Periode fein wird, dann wird 
auch Gott fein.” So dunkel find Schellingd Sprüche. 

Was er über Kunft gejagt hat, ift durchaus romantiſch. Die 
fubtilften Stinmungen der Gruppe hat er ausgedrüdt. Nach ihm it 
das äfthetifche Schaffen bemußt im Turchbilden des Stoffes. Aber 
bewußtlos in den Zuständen des Schöpferiſchen. Nun wird, eine Ge- 
neration nach Kant, die dämonijche Genialität proflamit. „Das 
Genie ift für die Aeſthetik dasſelbe, was das Ich für die Bhilofophie”. 
Es lebt in einer qualvollen Spannung. In Schmerzen wird das 
Merk geboren, bi8 e3 den großen Frieden auslöſt. Denn alle Schön: 
beit ift IInendlichkeit, endlich dargeitellt. Die Kunſt ift, um der Kunſt 
willen da. Aber dieſes Prinzip des l’art pour l’art, das bier ein 
Deuticher verkündet, duldet Feine moraliſche Werthung. Ergreifende 
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Worte giebt Schelling der Andacht der Romantik: „Die Kunft ift dem 
Philoſophen das höchſte, weil fie ihm das Allerheiligite gleichſam 
öffnet, wo in eiviger und urjprünglicher Vereinigung gleichjam in 
einer Flamme brennt, was in der Natur und Gejchichte gefi iſt 
und was im Leben und Handeln ebenſo wie im Denken ewig ſich flie- 
hen muß“. Und weiter: „Was wir Natur nennen, ijt ein Gedicht, 
das in geheimer, wunderbarer Schrift verichloffen liegt. Durch die 
Sinnenwelt blickt nur wie durch Worte der Sinn, nur wie durch halb- 
ducchfichtigen Nebel das Land der Phantafie, nad) dem wir traten”, 
So wird die hierarchiſche Symbolik des Katholizismus verherrlicht. 
Dante ift der Hohepriefter, der große und ſtrenge Geiſt, der die 
moderne Kunſt einweiht. Sp wie die Romantiker Calderon ehrten. 
Michael Angelo und Raffael find Schellings Lieblinge. Und er preijt 
Goethe liturgiſch als den „mwürdigiten Kenner, dem die Götter die 
Natur famt der Kunſt zum Königreich gaben“. 

Diefe Eünftlerifche Formgebung hat fein Syitem noch inniger 
durchdrungen, e8 zu harmonijcher Totalität abgeſchloſſen. So it 
Scellings Metaphyjif ein abjoluter Jdealismus. Die Ewigkeit iſt 
nicht die Urfache des ALL, jondern dieſes ſelbſt. Hier findet er Die 
Berührung mit der fosmifchen Renailjancedichtung des Giordano 
Bruno. Die ewigen Ideen find ihm das göttliche Urbild der Dinge, 
Derfelbe ejoterijche Gottesdienft vereinigt Wahrheit und Schönheit, 
Philofophie und Kunſt. Daß aus dem Ewigen das Endliche heraus- 
tritt, daß die Göttlichkeit zeitlich wird und ſich vom Abjoluten abfon- 
dert, ift das große Myfterium. Das fichtbare Univerfum ijt Die 
Körperwerdung der Ideen. In den Welt- oder Centralkörpern 
bilden fie ſich am deutlichiten aus. Sie jind bejeelte Weſen, „jelige 
Thiere“, und in Keplerfcher Weile deduzirt Schelling ihre Umlauf- 
beiwegungen. Im vier Weltgegenden jcheidet fic) die Welt der Philo- 
fophie. Der Materialismus jtirbt, weil er das natürliche Prinzip 
dom göttlichen trennt. Die großen und wahren Formen find aus der 
Spekulation verſchwunden. In Teunfenheit will Schelling fie er- 
neuern: „Es ift ein Verhängnis der Dinge, ein Leben, ein Tod; 
nichts jchreitet vor dem anderen voraus, es iſt nur eine Welt, eine 
Pflanze, von der alles, was ift, nur Blätter, Blüten und Früchte, 
jedes verſchieden, nicht dem Weſen, fondern der Stufe nad, ein 
Univerfum in Anfehung desfelben, aber alles herrlich, wahrha‘ 2 
lich und ſchön, e8 ſelbſt aber unerzeugt an ſich, gleich eiwig mit der Ein- 
heit jelbft, eingeboren, unverivelflih“. Und mit einer prunfenden 
Erhebung der religiöjen Kulte, der Myſterien wie des Ofiris Leiden 
und des Adonis Tod, entläht Schelling die Hörer feines dialogiſchen 
Gedichts, weil ſchon „die jinfende Nacht mahnt und das Licht einfam 
Er: Die Miet hie ein Urwiſſen. Cine eſoteriſche Rel 

o iſt die Philofophie ein Urwiſſen. Eine efoterifche Religion 
ſoll die exoteriiche, populäre erjegen. Damit ee i — 
— — gegeben. Immer irrationaler wird [ling 

mficht. Das Geheimnis der Darftellung Gottes in der Endlichkeit, 
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der „ewigen Geburt der Dinge”, treibt ihn einer „transzendentalen“” 
<Zheogonie zu. Die Materie geht nicht mehr aus dem Abfoluten ftetig 
hervor. Sie ift durch einen Sprung, einen Abfall der Idee entitanden. 
Das hat ein Reich gezeitigt, in dem die Naturnotivendigfeit herrfcht. Un- 
erklärlich iſt dieſer Abfall, eine Urthathandlung, die vor Ewigkeiten 
geſchah. Durch eine allmähliche Rückkehr in Gott iſt er zu ſühnen. 
Und alte orientaliſche Märchen werden in Schelling lebendig, indem 
er das ſinnliche Leben als eine Schuld auffaßt, die Strafe und not- 
wendige Läuterung zur Folge hat. Das Ziel der Weltgeſchichte iſt 
das Geiſterreich, nicht der Fortbeſtand der individuellen Seele. Die 
Pforten der Theoſophie ſind aufgethan. 

„Es giebt in der letzten und höchſten Inſtanz gar kein anderes 
Sein als Wollen. Wollen iſt Urſein“, ſo heißt es bei Schelling. Und 
noch wirrer ſchlägt über ihm die Inbrunſt zuſammen. Jacob Böhme, 
der Schuſter von Görlitz, leiht ihm ſeine ſchwere, dunkle Phantaſtik. 
Das Böfe iſt die Natur in Gott, die der Erleuchtung zuſtrebt, Die 
fi) offenbaren möchte, daS „Wort der Sehnſucht“. Der in Gott ge 
eugte Gott Fampft mit dem twiderjtrebenden Eigenmwillen der Natur, 

er Begierden, Lüſte, VBerderbnis und Krankheit erweckt. Aber der 
Geiſt der Liebe überwältigt die Entzweiung von Licht und Finiterniß. 
Dann naht das Reich Gottes. Dann winkt die Verklärung, die das 
individuelle Abjterben, der Tod, vorbereitet. Der göttliche Urgrund 
oder Ungrund hat fich entäußert, und vorbei find Die Gebrechen des 
Irdiſchen, von denen Schelling Elagt, „Der Cdjleier der Schwermut, 
der über die ganze Natur gebreitet it, Die tiefe, unzeritörbare Melan- 
cholie des Lebens”. 

Im Gnoſtizismus hat der reiche Denker, wenn man eine nad): 
trägliche Wendung abredynet, jid) beruhiat. Damals hatte Sant er- 
klärt, die Boejie gehöre jo wenig in die Philojophie wie in die Hand: 
Lung&bücher. Sekt war Diefe zu einer myſtiſchen Suggeition ge— 
worden. 


Verwandtes. 


Schelling hat in einer Anzahl von Jüngern fortgewirkt. In 
Jena iſt der Norweger Henrik Steffens, der bei Goethe und 
den Romantikern Zugang ſuchte, von ſeinen Ideen beſtimmt worden. 


Steffens, Heinrich. Geb. 2. 5. 1773 zu Stavanger, 1796 naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorlefungen in Kiel, 1797 nad) Jena, Anhänger Schellings, 1800-1802 
in Yreiberg, 1802 Rüdlehr nad) Dänemark, 1804 als Profeffor nach Halle, 1811 nad 
Breslau. Theilnahme an ben Freiheitskriegen. 1831 Ruf nah Berlin. Tob am 
13. 2. 1845. Werke: Was ich erlebte, 10 Bde, 1840-1844. Grundzüge ber 
philofophifchern Naturwiſſenſchaft 1806. Antgropologie, 2 Bde. 1824. Chriftliche Reli⸗ 
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Aber er fommt mehr für die Memoirenlitteratur in Betracht. Da- 
neben haben jich einige zur Naturpbilofophie bekannt. Hier ift ber 
Profeſſor Lorenz Oken zu nennen, der in ihrem Sinne eine thieri- 
ſche Entwidlungsgefchichte unternahm. Er meinte, alle8 animalifche 
oder vegetative Leben ſei aus einem Urfchleim entftanden. Der 
Menſch jei das vollkommene Thier, au bem bie vielen verfehlten Ge⸗ 
bilde hinanführten. Durch Die Natur vertvandle fih Gott in . 
e We 


Hauptſächlich jedoch bat ſich an Schelling die religiöfe Spefu- 
Iation angereibt. In München lebte er mit dem Arzt Gran Baader 
zufammen, über den Staroline fchrieb: „Ein divinatorifcher Phyſiker, 
einer der herrlichſten Menſchen und Köpfe, nicht in Bayern, ſondern 
in Deutidyland”. Ricarda Huch bat ihn als Zeugen für die roman- 
tifche Liebe angerufen, für Die Idee, Daß Die geſchlechtliche Meigung auf 
einermagijchen Zugehörigkeit, einer BrädeftinationvonRannund | 
für einander beruhe. So hatte aud) Jacob Böhme gefagt: „Alles, 
was da leibet und Iebet, geht aus dieſer Androgynenluft hervor. Sie 
ift die geheime, undurchdringliche, magifche Werkſtätte alle8 Lebens, 
das geheime Ehebett, deſſen Rein- und Unbefledterbaltung das felige, 
gejunde, deſſen Verunreinigung Das unjelige, kranke Leben gebiett. 
Jede lebendige Kreatur an jeder Stufe und Ephäre des Lebens ift, wie 
die Alten jagten, folarifch und terreitrifch oder jiderifch und elemen- 
tarifch zugleid), und da8 Saframent des Lebens wird ihnen allen nur 
unter dieſen zwei Geftalten gereicht“. Baader ijt phantaftifch, apho- 
riftifch, ergeht fich in geheimnisvollen Wortfindungen. Die menſch⸗ 
lihe Erkenntnis iſt ihm eine Mitarbeiterin der göttlichen V . 
Im logiſchen immanenten Lebensprozeß bringt ſich Die Gottheit jelbft 
aus ihren Nichtoffenbarjein hervor. Im realen, emanenten über- 


gionsphilofophie, 2 Bde, 1839. Litteratur: Tiehen, Zur Erinnerung an 9. ©. 
1871. Beterfen, Henril St., deutih 1884. 

Dien, Lorenz. Geb. 1. 8. 1779 im Badiſchen, Privatdozent in Göttingen, 
1807 außerordentlicher Profeflor der Medizin in Jena, 18123 ordentlicher Brofeflor, 
jeit 1817 Herausgabe der „is“, 1819 Verzicht auf bie Lehrthätigleit infolge ber 
hördlicher NRepreifalien, 1827 nah Münden, 1828 nad; Züri, Tod am 11. 8. 1861. 
Werke: Lehrbuch der Naturphilofophie, 1808—1811, 3. Aufl. 1843. Litteratur: 
2. Ofen 1880. Güttler, Oken und fein Verhältnis zur modernen Entwidlungslehre 1886. 

Baader, Franz. Geb. 27. 3. 1765 in Münden, ala Knabe fomnambule An- 
wandlungen, feit 1781 Studium in Ingolftadbt und Wien, Aufenthalt auf der Berg. 
alademie in Freiberg, 1797 Kurfürftliher Bergrath, Ulademie der Wifjenfchaften, 
Studium der Naturwiffenichaft und NWeligionsphilofophie, feit 1896 Univerfität#por- 
Tefungen in Münden. Tob am 21. 5. 1841. Werte: Franz von Baaders fänt- 
lie Werle, herausgegeb. von Franz Hoffmann u. anderen, 16 Bde., 186160. 
Kitteratur: Bon 9., Baader3 Hauptſchüler, rühren ber Spelulative Entwidlung 
der ewigen Gelbfterzeugung Gottes, aus B.'s Schriften zufammengetragen 18865. 
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twindet fie Die Natur, dag Prinzip der Selbitheit. Wegen des Sünden- 
falles ift der Menſch in Raum und Zeit hinausgebannt. Das Keil 
in Chriſtus giebt ihm Ewigkeit und Celigfeit zurüd. Sonft unterliegt 
er der Läuterung in der zeitlichen Erijtenz, in Hades und Hölle Die 
Materie ift eine Zsolge des Böfen. Das Erfennen ijt unter dem 
Glauben, der PBroteftantigmug eine revolutionäre Macht. So hätte 
Heinrid) Seine von Baader, fo gut wie er e8 von „Herrn Schelling“ 
that, fagen fönnen, er handlangere in der Sefuitenhöhle, mo Geiltes- 
feffeln gefchntiedet werden. 

Die myſtiſchen Tendenzen im abjoluten Idealismus hat aud) 
eine andere, etwas merkwürdige Perſönlichkeit aufgegriffen, Friedrich 
Krauſe, der PBhilojoph des Puantheismus. Seine Ausdrucksweiſe 
iſt lehrhaft, überjpannt. Durch mühſelige Zufammenfegungen hat er 
ie aanz deutſch erhalten wollen. Einmal redet er von einem „ 
einjelbganzinnefein“. Das ijt bizarr. Man bat ihn bei ung faum 
verftanden und unverdient mißadhtet, indes er im Ausland, nachdem 
man ihn ing Franzöſiſche überjehte, als originelliter Schöpfer ange 
ſehen wurde. Er nahm ein Urreich an, dag die Zweiheit von Leib und 
Geiſt ausgleichen follte. Die Gottheit ift die Urmacht, die in UÜrfrei- 
heit auf Natur und Geifterwelt fich äußerte. Durch das Ganze Der 
Natur geht ein einziges Leben. Krauſe bildet eine eigenthümliche, un- 
gefähr freimaurerifche Ethif aus. Das Recht iſt der „Sliedbau aller 
zeitlich freien Xebensbedingniffe, des inneren Selbſtlebens Gottes und 
in und durch jelbiges auch des weſensgemäßen Selbitlebens und Ber: 
einslebens aller Wefen in Gott”. Dieſer Philoſoph entwidelt auch 
eine Gejchichtsphilojophie. Die Gegenivart jei die Zeit des Eintritts 
in die Reife. Das motivirt er mit der Stindlichkeit des Ideologen durch 
feine eigene mifjenfchaftliche Arbeit. 


18556. 8. Ph. Fiſcher, Zur hundertjährigen Geburtstagsfeier B.s, Verſuch einer 
Charakteriſtik |. Theofophie und ihres Verhältniffes zu ben Syſtemen Schelling und 
Hegels, Daubs und Schleiermachers, 1865. Lutterbed, Baaders Lehre vom Weltge⸗ 
bäude 1866. Alex. Yung, Ueber B.'s Dogmatik ald Reform der Societäts-Wiffen- 
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Berlin, 1892. 
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„Der vornehmfte unter den Religionsphilojophen, die wir auf 
Schelling beziehen dürfen, iſt Schleiermader. Er gebot über 
eine feine kritiſche Befähigung. In vorfichtiger Gerechtigkeit ging er gern 
allem Ja und Nein aus den Wege. Er ijt ein wenig mild, wäſſerig. 
Der fympathifche, ftille, verwachiene Mann unterhielt eine Freund- 
fchaft mit den Romantifern. Bekannt ift, daß er in „vertrauten 
Briefen“ Schlegel Lucinde vertheidigt hat, indem er ihre ſeeliſchen 
Werthe zu bewahren fuchte, die Botſchaft einer unentweihten, noch 
nicht dom Verftande in Fleiſch und Geiſt zerlegten Liebe. Glau⸗ 
ben ſah er die — der Geiſteskultůr. Dabei lehnte er ſich an 
die myſtiſchen Regungen des Pietismus und der Brüdergemeinde an. 
Die verjchüttete Herzlichfeit der Gottesvorſtellung wollte er wieder- 
erwecken, abjeits von allem Konfefjionalismus, der ihm dafür einmal 
eine ſchwere Maßregelung bereitet hat. Er lehnte eine Religion ab, 
die man für foziale Zwede benugen könnte. Die unendliche Macht 
follte nicht der „Rurzfichtigkeit menfchlicher Aufficht und den engen 
Schranfen menſchlicher Gewalt“ zu Hilfe fommen. Das Ordnungs- 
philifterium hat er, wie Karl Jentſch in einem Zukunftartifel jagt, 
„mit überlegener Verachtung geſchildert“. Nicht die Sittenlofen, ſon— 
dern die „anftändigen und praftifchen” Menjchen unterdrüdten das 
Streben der Seele nad; dem Höheren. Er ijt der Vertreter eines 
religiöfen Idealismus, ein „liebenswürdiger Spiegel“ der ewigen 
Belt wie der „heilige, verflofjene Spinoza”, defjen Namen ehrerbietig 
au opfern er gebot. 

Die theoretifchen Fundamente feiner Lebensanfchauung hat 
er in der „Dialeftif” entworfen. Der Einheit des Ichs entipricht 
die Ureinheit Gottes. Sie hebt alle Gegenfäge auf. Wir haben fein 
abjolutes Wiffen der Gottheit, weil unjre geiligen und natürlichen 
Funktionen im Widerjtreit find. Aber die Gottesidee iſt doch unent- 
behrlich, obſchon unvollziehbar. 

Das hängt mit der Orientirung über das Weſen der Religion 
aufammen, die Schleiermacher jchon in feinen „Reden“ bietet. Das 


Schleiermader, Friebrih Ernit Daniel. Geb. 21. 11. 1768 in 
Breslau als Sohn eines Feldpredigers, auf bem Gymnafium ber Vrübergemeinde zu 
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den Schlegels. 1809 Prediger an der Trinitatisficche in Berlin, 1810 ordentlicher 
Univerfitätsprofeffor. Seit 1811 Vorlefungen über Dialektif (ald Einheit von Logif 
und Metaphyfif). Neben und Abhandlungen für bie Alabemie ber Wiſſenſchaften. 
1817 Eintreten für die Unionsbeftrebungen. Bebeutender Einfluß als Prediger. Tod 
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religiöje Gefühl ijt nur eine Anlage, eine pſychologiſche Thatfache im 
Menichen. In verſchwommenen Allgemeinheiten bleibt diefe Theo— 
logie. Sie bafirt auf dem „Gefühl der jchelchthinigen Abhängigkeit“. 
Cie will Die Religion nicht in einem „beitimmten Quanto des reli- 
Ösen Stoffes” fuchen. So hat fie wenig mit dem traditionellen 
hriſtenthum zu thun. Die „Heilige Schrift” ift ihr mr ein Maufo- 
leum. Cie verzichtet gar auf das Dogma der perfönlichen Unfterblidy 
feit. Non defjen Anhängern jagt Schleiermacher: „Sie wollen nidyts 
fein als fie jelbjt und find angjtlid) beforgt um ihre Individualität“. 
Die Unjterblichfeit der Religion ijt, „mitten in der Endlichkeit eins 
werden mit den Unendlichen und ewig fein in jeden Augenblid“. 

Aud) aus der Gottesidee ſcheidet dieſer Prediger des Pantheis- 
mus die mannie ſachen Eigenſchaften aus, die ihr das populäre * 
wußtſein zuſchiebt. Den großen Naturzuſammenhang kann felbfi 
Gott nicht durch das Wunder ſtören. Die menjdylidye Freiheit ift Me 
eine Entwicklung der einmal angelegten Berjönldhkeit. 

So eignet dem frommen Fühlen Schleiermachers eine roman⸗ 
tiſche, künſtleriſche Weihe. Wie eine „heilige Muſik“ ſoll Religion 
das menſchliche Thun begleiten. Und dieſe äſthetiſche Verfaſſung 
äußert ſich auch in der Ethik, die er ſich geſchaffen hat. Wir ſind weit 
ab von Kants moraliſchem Glauben, „den übel zuſammengenähten 
Bruchſtücken von Metaphyſik und Moral, die man vernünftiges 
ChriftentHum nennt”. Kein Wefensunterjchied ift zwiſchen Natur» und 
Eittengejeg. Die Unjittlidyfeit ijt nur wie eine Franfhafte Miß— 
bildung der Natur, nicht durch ein fremdes Prinzip hineingetragen. 
Jede gefunde Empfindung iſt fromm. Nicht wie in der paulinifchen 
Dogmatik giebt es Gefühle der Ehre und Gefühle der Unehre. „Ein- 
zeln müßt ihr nichtS betrachten, aber erfreut eud) eines jeden an der 
Etelle, wo e3 Steht”. Selbit das Unbedeutendite wird fo im Zeichen 
der Ewigkeit geſehen. Harmoniſche Ausbildung des Individuums 
nad) feinen Fähigkeiten, die es nicht verachten darf, iſt ſittlich. Dann 
wird es zu einem unverlierbaren Abbild des Abſoluten. 

Schleiermacher hat einen ethiſchen Schematismus gegeben. 
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Das höchſte Gut ist ihm die Geſamtheit aller Eindeiten von Natur und 
Vernunft. Er ordnet vier fittliche Güter an, Staat, Schule, Univer⸗ 
fität und Kirche. So faßt er die Wirkungsf Bipbären fein feiner eignen Per⸗ 
Jönlichteit Aehnlich führt er vier Tugenden an, Weisheit, Liebe, 
ejonnenheit, Beharrlichleit. Die Pflichten find Ne Liebes⸗, Be 
rufe- oder Gewiſſenspflichten. hr allgemeinfteg Geſetz laute: 
„Handle in jedem Augenblid mit der ganzen fittlichen Kraft und Die 
ganze fittlide Aufgabe anftrebend”. 
Das ift Die Neife, welche Die Tomantif en Ideen in einem ber 
Beiten en jener Generation erlangten, den der Glaube an Ausgleich und 
Vervollkommnung beſeelte. 


Hegel. 


In ſeinen Eſſays über che Zeiſtezbewegung kündigt 
Heinrich Heine an: „Ein größerer Denker tritt jetzt auf, Der e Ratur- 
philofophie zu einem vollendeten Syitem au diibet, © us ihrer Syn- 
theſe die ganze Welt der —— erklärt, die großen Ideen 
ſeiner Vorgänger durch größere Ideen ergänzt, fie durch alle Disci⸗ 
plinen durchführt und HR wiffenjchaftlich begründet.“ Das ift Hegel. 
Durch ihn erhob fich der Glaube an die Macht des Geiſtes zu jeinen 
höchſten Anſprüchen. Eine großzügige Syitembildung ge-Amet, ihn ihn 
aus. Er ift das letzte Wort der nachkantiſchen Spekulati 
fönnte feine Weltanſchauung Begriffsromantif nennen. Gein 
Temperament bedurfte der ftrengen Berftandeserfenntnig, die nichts 
Fragmentariſches bejtehen ließ. Im Grunde war er fehr Hilto- 
riich gerichtet. In wenigen Linien wollte er da8 Kulturganze präci- 
firen; gewordene Vorſtellungen und Smititutionen bemühte er id) 
dem einzufügen. So ilt fein Bildungsideal univerfaliftiih. Aber 
er fchnürte die Erfcheinungen in die ſpaniſchen Stiefel feiner für 
Nuancen unempfindlichen Logik ein. Er ift troden, arm an Bildlich- 
feit, an rhetoriſchem Schwung. „Wenn die Bhilofophie ihr Grau in 
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Grau malt, dann ift eine Gejtalt de Lebens alt geworden; die Eule 
der Minerva beginnt erjt in der einbrechenden Dämmerung ihren 
Flug.“ Diefe feine Worte paffen auf ihn am beften. Im Grunde 
war er unfünftleriih; die Myſtik war ihm verfchloffen. Nur die 
„ventende, nicht bloß finnliche, thierifche Betrachtung der Welt” er- 
fannte er an. Mit ſtolzer Genugthuung hat Schopenhauer, Hegels 
grimmigiter Haſſer, feſtgeſtellt, deſſen viebling&bud) fei „Sopbiens 
Reiſe von Memel nad) Sadjfen,” ein platter, öder Goudernanten- 
roman aus dem Tiefſtand der deutſchen Litteratur. 
Hegel ilt Schwabe wie feine Freunde Hölderlin und Schelling. 
Mit einer Art von Berwegung hat er immer über diejfe Jugendbezie- 
ungen geſprochen. Seine erſten Intereſſen galten den griechijchen 
epublifen und deren hoher Stuatsgejinnung. Dann verfaßte er 
ein religionskritiſches Leben Jeſu. Er hielt das Dogma einer objel- 
tiven Gottheit für eine Begleitwirfung gefchichtlicder Verdorbendeit 
und beflagte die VBernidytung des freien antifen Bürgerthums, Die 
er dem Giege der chriftlihen Kirche zur Laſt legte. Anftatt deſſen 
habe man die moralifche Ohnmacht als Tugend eines leidenden Ge- 
borfams proflamirt. Dieſe Ideen Hegels find jehr radifal. Auch 
mit den politiſchen Zeitfragen hat er jich beſchäftigt. Dann wandte 
er fi) ganz der Philofophie zu, in langſamem, ſtetigem Fortſchritt. 
1800 309 er nach Nena. Hier nahm er gegen die Prinzipien 
Tichtes den abjoluten Idealismus Schellings an. In afademifcher 
und jchriftjtelleriicher Thatigfeit wirkte er mit dem Freunde. Unter— 
deſſen bereitete er jtill fein eigenes Syitem vor. Öoetbe machte in 
feinen Briefen an Schiller auf das zufünftige Genie in Hegel auf- 
merfjam. Logiſche, naturphilofophifche und ethifche Unterfuchungen 
füllten ihn aus. Am Abend der Schladyt bei Jena war er mit feiner 
grundlegenden und weit augholenden „Bhänomenologie des Geiftes“ 
fertig. Als er am nächſten Morgen da3 Manuffript dem Verleger 
bringen wollte, wurde er auf der Straße von franzöfiichen Soldaten 
arretirt. Das Werk wurde von der Deffentlichfeit jehr beachtet. 
Kournalitifche und gumnafiale Thatigfeit trugen ihn über die nächiten 
Xahre hinweg. Endlid) wurde er nad) Berlin berufen. Ohne feine 
Lehre litterarifch abzurunden, hat er durch feine Vorlefungen ich die 
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centrale eielung, in ber philoſophiſchen Arbeit verichafft und ift Ar: 
den preußiichen Staat, für die Welt der Minifterialbeamten und 
Geheimen Räthe, maßgebend geivorben. inter Afademiejtall und 
Univerfität hat man ihm dort ein Dentmal gejett. Er mucbe a 
legitim. Erdmann hat ihn als „Reftaurationsphilofophen bezelchnet 
Hegel hat Epoche gemacht. Eine Schule ſchloß — ihm, die alle 
Wiſſenſchaften und Funktionen fi) untertvarf. Aber feltfamer Weile 
bildete ein linfer Flügel feiner Anhänger fenfualiftiihe und demo⸗ 
fratifche Tendenzen aus, indes der rechte orthodor und reaftionär 
war. So fehr hatte die Intensität feiner te bie, Die philofopd en en 
Hoffnungen genährt, daß ihr Verfall die gejamt 
dauernd lähmen mußte. Was im Leben wahr, groß und —5* fi, 
das hatte Hegel fund gethan, fei e8 Durch Die Idee, und man vertraute 
den Worten: „Das verichlofiene Weſen des Univerſums hat feine 
Kraft in fich, melde dem Mute des Erkennen? Widerſtand leiften 
fönnte, es muß fi) vor ihm aufthun und feinen Reihthum und feine 
Tiefen ihm por Augen legen und ihm zum Genuffe bringen.” Oder ein 
ander Mal: „Die Vernunft ift nicht jo machtlos, daß fe unfähig fein 
follte, mehr als ein bloßes Ideal oder eine bloße Abficht hervorzu⸗ 
bringen, und ihren Pla außerhalb der Wirklichkeit, niemand weiß mo, 
hätte, ald etwas Abgejonderte® und Abſtraktes im Kopfe gewiſſer 
en Weſen. Sie ift der allgem emeine Inbegriff aller Dinge, ihr 
es Weſen und ihre Wahrheit. Es ift ihr ee Material, welches 
Ne ihrer eignen Thätigkeit zu verarbeiten 
Aus dieſem Kult des „onilhen ift alle Ertafe verbannt. Hegel 
bat wie Sceling den Begriff des Abfoluten. Aber er mochte Hit 
bon dem „genialen Philoſophiren“ des anderen willen, der doch ſelbſt 
foftematifh Hatte fein wollen. Set wird feine Methode ald will: 
fürlid) und phantaſtiſch verworfen. Das Abjolute fei bei ihm tie 
aus der Piſtole gejchoffen, es werde vorausgeſetzt, nicht in feiner Not— 
mendigfeit bewieſen. Scelling ſpiele mit den zwei Begriffen des 
Idealen und Realen, jo wie ein Maler, der nur rot und grün auf 
jeine Palette habe. Hegel aber will die großen, jtarren Richtlinien 
einer Entwidelung des Abſoluten geben. Er will zeigen, wie Die 
abjolute Vernunft, der Geiſt an fich, ala Geiſt für fich in die Natur, 
fein Andergfein, übertritt, und wie er aus diefem Andersfein in ſich 
zurüdfehrt. Wie eine Schlange, die fich in den Schwanz beißt, oder 
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vielmehr wie eine auffteigende Spirale. Das war die Selbjtbervegung 
des Begriffs. Damit zog Hegel Die Konſequenzen der ganzen früheren 
Abſtraktion. Er nahm alſo für den Geiſt drei S Stufen an. Danach 
theilte er die Erkenntnis in Logik, Naturphiloſophie und Philoſophie 
des Geiſtes. Nach ihm geſchieht die Entwicklung dadurch, daß der 
niedere Bewußtſeinszuſtand ſich ſelbſt verneint ud jo zu einer höheren 
Einheit gelangt. Hier findet die Methode der Widerſprüche, der 
„Dreieinigkfeiten”, wie Friedrich Schlegel fie genannt, nah Kante 
Anregung, nad) Fichtes Vorgang ihren Abſchluß. Sie drückt die 
Unruhe aus, die in allem Geiſtigen iſt. Die Hegelſche Gedankenwelt 
iſt der konſtruierende Verſuch, die höchſten menſchlichen Werthe durch 
die Negativität aus den unterſten zu entwickeln. Im Grunde redjt- 
fertigt fie nur die Erfahrung, bei der fie, ohne es einzugeſtehen, An- 
leihen madjt. Aber fie hat etwas Impoſantes. 

Die Einleitung zur „Enchflopädie” giebt die hiſtoriſche Stell» 
ung an, die diefe Weltanfchauung unter den Bhilojophien fi) zuweiſt. 
Das erſte Verhalten des Gedanken zur Außenmelt ift Die Unbe- 
Ian enheit, „neiche ſich des Gegenſatzes des Denkens in und gegen ſich 

nicht bewußt iſt. Der Empirismus vermag Allgemeinheit und 
Notiwendi feit nicht zu beweifen. Die kritiſche Philoſophie ift in der 
Welt der Wahrnehmung haften geblieben; aber ihr Sauptverdienft ift, 
daß fie dag Bewußtſein der abfoluten Innerlichkeit. der Unabhängig- 
feit der Vernunft ertvedt hat. Aus diefen Vorftadien hebt fi) nun 
allumfafjend eine neue, überragende Epoche, die des unmittelbaren 
—28 Das iſt die letzte Philoſophie, wie ſie Hegels Zuverſicht 
verheißt. 
Der erſte Theil ſeines Syſtems iſt die Logik, die Wiſſenſchaft 
der reinen Idee, der abſtrakten Elemente des Denkens. Sie iſt die 
abſolute Form der Wahrheit und dieſe ſelbſt. So fällt ſie mit der 
Metaphyſik zuſammen. Die logiſchen Gedanken ſind die Beſtimmungen 
des Weſenhaften, der an und für ſich ſeiende Grund von allem. 
In den endlichen Dingen iſt die Uebereinſtimmung der Begriffe mit 
ſi ſelbſt getrübt, in Gott allein iſt ſie wahrhaft. Die logiſchen Unter— 
cheidungen, die das Denken vornimmt, machen die Vollkommenheit 
der gegenſtändlichen Welt aus, wie im Staatsleben die Trennung 
der obrigkeitlichen Aemter oder die Trennung der organiſchen Funk—⸗ 
tionen. 

Gier fegt Hegel mit jeiner dialeftifchen Methode ein. Aus 
einem „jubjeftiven Schaukelſyſtem von Hin und herüber gehenden 
Raiſonnements“ will er fie zum Prinzip des Geiltigen umfchaffen. 
Sie ift ein imnianentes Hinausgehen über die einfeitige Selbitbefchrän- 
fung des Verſtandes, die, auf die Spite getrieben, in ihr Gegentbeil 
umfchlägt. Alles Endliche ift Dies, „ſich velber aufheben”. Weberall 
löſen fich vergängliche Werthe ab. Recht wird zu Unrecht, Schmerz 
ur Freude, Licht zu Dunkel. Aber immer bietet fi) ein Poſitives 

ar, das die Verneigung unbefchädigt in fich birgt. Dabei ergötzt ſich 
Hegei am Doppelſinn dieſes „Aufhebens“. Das Ergebnis iſt nie 
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ein Nichts, fondern ein Ergebnis. Darum drängt die Vernunft zu 
immer fonfreterem Gehalte Hin. 
| Die logiſche Entwidlung beginnt mit dem reinen Sein. Es ift 
reiner Gedanke und abfolut inhaltSleer. Darum ijt es identifch mit 
dem Nichts; beides find bodenlofe Beitimmungen. Man könnte diejen 
Einfall Hegel3 piychologif an der Gotteßvorftellung bejtätigen; 
nach der theologischen Definition iſt fie dag bloße Sein, nad) dem 
Buddhismus das Nichts. ALS weiteres Beifpiel führt er — das 
Werden an, das als neuer, höherer Begriff hinzutritt. Dieſer Ueber— 
ganz zwiſchen Sein und Nichts iſt auch dem trivialen Bewußtſein ge- 
läufig. Der Anfang iſt nicht mehr ein Nichts, ſondern ſchon ein Sein. | 
Es iſt verfappter Evolutionismus, wenn Hegel den Gedanken faßt, 
daß Werden und Vergehen im Dafein zur Ruhe fommen, und daß 
der Begriff des Seins feinen anderen Sinn babe als den, Werden zu | i 
fein. Ohne da3 Konkrete verjinft dieſes ins Abftrafte und Unter: 
ſchiedsloſe. Ein ewiger Fluß trägt Begriffe und Dinge, die ja bei 
pegel eins find, dahin. So erneuert fich in der deutichen Philojophie 
er antife Traum des SHerafleitod. Laſſalle hat einen ſolchen Zu: 
fammenbhang erfannt. 

Nicht dürftig ift dDiefe Logik. Sie fehnt fi nach allen Be- 
jtimmungen des Leben? und des Geiſtes. Noch aber hält Hegel fie 
zurüd. Er verharrt in fprödeın Intelleftualismus. Aus feinen 
Linien, Muftern und Figuren bildet er ein logifches Schatten- 
reich, in das er Die Seelen aller Wirklichfeiten einkerkert. Ganz ſyſte— 
matiſch jchreitet er fort, von einer der vielen Qualitäten, die feine 
ſpröde Technif umfängt, zur andern. Jedem Sein giebt er das ihm 
eigenthümlidhe „Anfichfein”, dag es Heiligt, und wodurch es fich auf 
die Unendlichkeit bezieht. Die Eriftenz ift nur das Neußere der Wirk: 
lichkeit. Sie hat ihren Grund im Wefen, im Innern. Hier ist nicht3 
Momentanes, fondern Sicherheit, jpefulative Wahrheit. Im Wider: 
ſpruch von Materie und Form ift die Exiſtenz Erfcheinung. 

Ganz begrifflich ift diefe Grundlage Hegels. Darum vertieft 
ji) die Xehre vom Begriff zur größten Eindringlichfeit. Er iſt die 
Einheit von Sein und Velen, „Das Freie”. Irgendwo jagt der Philo— 
joph: „Nur in feinem Begriffe hat etwas Wirklichkeit; infofern es von 
jeinem Begriffe verfchieden ift, Hort es auf wirklich zu fein und ift 
ein Nichtiges; die Seite der Sandgreiflichkeit und des ſinnlichen Außer: 
Jichfeins gehört diefer nichtigen Ceite an.” Wieder geht Hegel in drei 
Stufen vor. Der fubjektive Begriff enthält die Momente der Allge— 
meinbeit, Bejonderheit und Einzelnheit. Der objeftive Begriff durch— 
läuft die Gegenſätze Mechanismus, Chemismus und Teleologie oder 
Zweckmäßigkeit. Diefe logische Gruppirung ift ſehr durdhfichtig, fobald 
man um die Tendenz des großen lleberbaues der Hegelſchen Philo— 
ſophie weiß. Auch hier vollendet ſich ihm die Entwidlung in einer 
dritten Stufe, der Idee. Sie ift das Wahre an und für fi), die Einheit 
von Begriff und Objektivität. Unmittelbar ift fie da8 Leben. Dann 
ilt fie Erkennen und Wollen. Drittens ift fie die abfolute Idee, in der 
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ſich der Begriff ſelbſt erfaßt. So iſt er beim letzten Reſultat angelangt, 
das zugleich den Beginn einer neuen Sphäre und Wiſſenſchaft macht. 
Die Idee entläßt das Moment ihrer Bejonderheit frei aus fih. Sie 
wird zur Natur. 

Hier fchließt die Logif ab. Manche Durchblide auf allgemeine 
Brobleme eröffnen fih. Die Welt wird in der Beitimmtheit der 
denfenden Erfenntnis betrachtet; das ift das Grundmotiv dieſes 
Hegelichen Idealismus. Er proflamiert gegen „Materialigmus und 
moderne Aufklärung” den SSortichritt von einem Daß zum Warum 
des Seins. Die Idee giebt Natur und Geiſt einen gemeinſchaftlichen 
Anbalt, wie die im religiöfen Bewußtſein erfaßt if. Die Einheit 
bon Snnerem und Neußerem it zu bewahren. „Die großen Männer 
haben das gewollt, was fie gethan, und das gethan, was jie gewollt 
haben.“ So zieht Hegel die Konjequenzen feiner allgegentwärtigen, 
ſelbſtbewußten Geijtigfeit. 

Im, zweiten heil ſeines Syſtems, der Naturphilofophie, 
iießt er ſich ſehr an Schelling an. Aber er hat doch eigenartige Kon- 
zept ionen, die er begrifflich ausprägt. Die Natur iſt ihm die Idee 
in der Form des Andersſeins. Sie iſt das „Allgemeine in ſeiner 
eigenen immanenten Notwendigkeit nach der Selbſtbeſtimmung des 
Begriffs“. Man darf ſie nicht vergöttern. In der Idee iſt ſie göttlich, 
nicht aber in ihren Sein. Sie iſt der „ungelöſte Widerſpruch“. Das 
jind twieder Accente, wie fie uns Fichte zu hören gab. Hegel jpricht 
bon der „Unvernunft der Neußerlichkeit”, der dag Leben als natürliche 
dee Hingegeben ſei. Das ijt reaftionärer als der tbeofophifchfte 
Scellingiche Irrationalismus. Die Natur zeigt feine TSreibeit, 
jondernNRotwendigfeit und Zufälligfeit. „Jede Geftalt für fich entbehrt 
des Begriffes ihrer jelbft“. Menfchliche Kunftiwerfe find den natür- 
lien Dingen nicht nadyaufeßen. Und in Vermeſſenheit ſchließt Hegel: 
„Wenn die geiftige Zufälligfeit, die Willfür, bis zum Böſen fortgebt, 
jo ift dies felbft noch ein unendlidy Höheres al3 dag gejegmäßige 
Mandeln der Geftirne oder als die Unfchuld der Pflanze; denn mas 
fich fo weit verirrt, ift noch Geiſt.“ 

Wieder begegiien wir einem Syfjtem von Stufen. Eine jede 
geht aus der andern notwendig hervor und ift „die näcdhfte Wahrheit 
derjenigen, aus welcher fie refultirt”. Aber nicht eine natürliche Fr- 
zeugung, jondern die treibende Macht der innern Idee, Die der Grund 
der Natur ift, vollzieht die Entwidlung. Nur im Individuum ge 
winnt der Begriff Eriftenz und verwandelt fi. „Solcher nebulofer 
und im Grunde finnlicher Vorjtellungen, wie inSbefondere das fo- 
genannte Hervorgehen 3.3. der Pflanzen und Thiere aus dem Waſſer 
und dann das Hervorgehen der entwidelteren Thierorganifationen 
aus den niedrigeren u. f. w. ift, muß fi) Die denfende Betrachtung 
entfchlagen.” Die Idee als Natur iſt in der Beitimmung des Aus- 
einander Materie, in der Beltimmung der Bejonderheit Phyſik, in 
der Beltimmung der Subjeftivität Organif. 
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In den mechaniſchen Theorien Sege els ift Fremde und Er- 
zwungenes. Die Gravitation nennt er den „mwahrhaften und be» 
jtimmten Begriff der Körperlichkeit”, der zur dee realifirt fei. In 
der Schwere ift die Idee zu einem Leibe entlaffen, deffen Glieder die 
Himmelskörper ſind. Das klingt an Schelling an. Das phyſikaliſche 
Leben beſteht in der Dialektik einer individuellen Einheit, worin die 
Elemente und ihre Verſchiedenheit gegen einander und gegen ihre 
Einheit gebunden ſind. Was Hegel an Formeln für alle denkbaren 
phyſikaliſchen Vorgänge beibringt, ſind geiſtreiche, aber unerträgliche 
Verzerrungen. Die Meteorſteine ſind ihm das „In⸗ſich⸗gehen der 
Individualität“. So ideologiſche Verſchrobenheiten berühren ſich, 
mit einzelnen Stellen, an denen eine ſchwere, doch nicht ſtimmungs⸗ 
oje Lyrif durchbricht. So preift Hegel die Naht als die ich auf- 
löfende Gährung und den zerrüttenden Kampf aller Kräfte, zugleich‘ 
aber al3 die Mutter und Nahrung von allem. Ihr Schauer laßt das 
ftille Regen und Leben empfinden, das in der Helle des Tages, im 
„Außerfichfein”, feine Innerlichkeit einbüßt. 

Der Schwerpunkt des Syitems Tiegt in der Organil. Im : 
chemiſchen Prozeß erreicht die unorganifche Natur ihre höchite Höhe : 
und vernichtet Damit fich felbit, um als ihre Wahrheit die unendliche 
Form zu beweijen Hier erft ift die Natur zum Subjeft aufgeitiegen, 
das felbit den Sternen und der Sonne, mögen fie auch individuell 
fein, fehlte. Hier einen fich alle Gegenfäte, Inneres und Aeußeres, 
Urſache und Wirkung, Zweck und Mittel. Hier ift dag Licht über Die | 
Schwere vollflommen Meifter. Die Riefenglieder des Sonnenſyſtems 
find nur ein Organismus des Mechanismus. Im Leben allein iſt 
Selbſtzweck, feine Thatſache ein unbegreiflicheg Geheimnis. Auch 
die Idee des Lebens bewegt fich felbit, macht fi) zu ihrem „Gegen: 
wurf“, entäußert fich in einer objektiven Form, aus der fie allmählid) 
in fi) zurückkehrt. So leitet Hegel drei Reiche des Organifchen ab. 
Das Mineralreih ift dad „Knochengerüſt“, der Grund und Boden 
des Lebens, das Pflanzenreich ift Die Stufe der beginnenden Reflerion. 
Segenüber Goethes Metamorphofe, will der Philofoph, folle man Die 
andere notivendige Seite, die Differenz der Glieder, nicht vergeſſen. 
Das animalifche Leben ift Subjeft, Seele, dad Aetherifche, der 
Begriff, der fi) zur höchſten Empfindung des „Sich-in-ſich-ſelbſt 
Findens“ erhebt. 

Seltſam betradytet Hegel den thieriſchen Lebensprozeß. Das 
Individuum iſt von der Gattung umſchloſſen. „Seine Unangemeſſen— 
heit zur Allgemeinheit ift feine urfprünglie Krankheit und an- 
geborne Keim des Todes.” Das wäre, modern gefaßt, das biogene- 
tifche Grundgeſetz. Aber bei Hegel ijt die Zeugnung des Individuellen 
nur aus feinem fpefulativen Eigenfinn geboren. Was jenjeit3 Der 
begrifflihen Schranken liegt, ſind ihm „mittlere und ſchlechte Ge— 
bilde“. Er wird beleidigend gegen die Natur, wenn er fagt, ihre 
Ohnmacht jege der Philofophie Grenzen, und eg fei „das Ungehörigite, 
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—— Begriffe zu verlangen, er ſolle dergleichen Zufälligkeiten be—⸗ 
greifen”. 

Das dritte Reich ift das der höheren Seijtigfeit. In den drei 
Stufen des fubjeftiven, objeftiven und abfoluten Geiſtes geht ihre 
Bewegung vor fid). In das erite Moment verlegt Hegel etwas wie 
eine Entwidlungspiydjologie. Er beginnt mit der Empfindung, der 
Form des dumpfen Webens des Geiftes. In diefer Trägheit jchlum- 
mert bereitö der ganze geiftige Gehalt, der nachher in der Vernunft 
beraußtritt. Aber er lehnt die Berufung auf dieſes Unterbewußte ab. 
Das Denken nennt er das Eigenfte, wodurch fi) der Menſch vom Vieh 
unterfcheide. Das finnliche Wiffen des Unmittelbaren oder Seienden 
ift ihm die abftrafteite, armfte Wahrheit. So fett ſich diefer Ratio- 
nalismus in einer rationalen Ethif fort. Das ſittliche Bewußtſein ift 
dem Menjchen immanent. In der fich ſelbſt beftimmenden Freiheit 
einen fi) Denfen und Wollen. 

Unter objeftiver Geijtigfeit verjteht Hegel die Ideologie Des 
lozialen Lebens. Der zivedthätige Wille fchafft jich eine Welt von 

eiftigen Werthen, ein Syſtem, das al? anerfannte Macht fih im 

eße ausbaut. Die Rechtsnormen jind dasjelbe, mas, auf den 
jubjeftiven Willen bezogen, Bflichten, in der Gewohnheit Sitten beißt. 
Auch Hegel ergeht ſich in rechtsphiloſophiſchen Ausdeutungen der 
beftehenden Ordnung. Das Dafein, das die Berjönlichkeit ihrer 
Freiheit giebt, iſt die Eigenthumsſphäre. Wird das Recht im Unrecht 
verneint, fo jeßt das Zwangsrecht der Gtrafeein. Durch 
dieſe Verneinung des nichtigen Unrecht ftellt ſich die Rechtswirklich— 
feit in ihrer Notwendigfeit wieder her. Der befondere Wille des Ver: 
bredjyer wird aufgehoben. Gegenüber der „pofitiven Rechtswiſſenſchaft 
neuerer Zeit” betont er, e8 komme nicht bloß auf den Berftand, fondern 
auf den Begriff an. Alſo eine Auffällige Wendung gegen foziale 
Empirie. Er fieht in diefen modernen Theorien eine Mißachtung der 
objektiven Gerechtigkeit und eine einfeitige Hervorhebung der fubjel: 
tiven Ceite des Verbrechen, vermijcht mit „trivialen Vorftellungen 
bon den Reizen und der Stärke finnlidyer Triebfedern gegen die Ber- 
nunft, vom pinchologifchen Zwang und Einwirkung auf die Bor» 
ftellung“. Die Wiedervergeltung ift nicht unmoraliſch; denn nicht eine 
Perfon, fondern der Begriff führt fie aus. Das vergleicht Hegel 
mit der Erweckung der fchlafenden Eunteniden. 

Dem formalen Recht ſchließt jic) Die höhere Stufe der Mora- 
lität an. Der Wille beftimmt Sich felbit al8 Gewiſſen. Diefer Ver- 
nunftjittlichkeit ift alle vslugfreudigfeit der Romantif genommen, und 
deren Prinzipien werden al8 „moralifcher Betrug” gezeichnet. Die 
Subjeftivität vermag nicht das Böſe zum Guten zu fehren. Ni 
Gefühl, Vorjtellen, Belieben des Individuums entſcheidet. Die 
romantijche Ironie, jo etwa legt Hegel dar, habe noch die ſubjektive 
Eitelfeit hinzugethan, „fich felbft als diefe Eitelkeit alles Inhalts zu 
wiſſen und in Diefen Wiffen fich als das Abfolute zu wiflen“. Aber 
es ſcheint ihm möglich, daß diefe abfolute Selbftgefälligkeit nicht ein 
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einfamer Gottesdienft de8 Ich bleiben, jondern etwa auch eine Ge⸗ 
meinde bilden könne. 

Von der Moralität hebt ſich, mit der Steigerung in immer 
reinere Formen, die Hegel gern durchführt, die Sittlichkeit ab im 
Sinne der „ſittlichen Subſtanzen“ Familie, Geſellſchaft und Staat. 
Und als Interpret dieſer Gemeinſchaften iſt der Philoſoph reich an 
bedeutſamen logiſchen Formulirungen. Die Familie, als „unmittel- 
bare Subſtantialität des Geiſtes“, beruht ihm auf der Liebe, dem 
„ungeheuerſten Widerſpruch“, den der Verſtand nicht löſen könne. 
Die geſchlechtliche Naturhaftigkeit wandelt ſich zu ſelbſtbewußter 
Geiſtigkeit um. Aus der rechtlich-ſittlichen Liebe iſt das Vergängliche 
und Subjektive geſchwunden. Die natürliche Leidenſchaft iſt der Ehe 
untergeordnet und darf ſie nicht zerſtören. Auch der Gejchlechtsunter- 
ſchied wird fo zu einem intellektuellen und fittliden. Das männlidje 
Prinzip ift mächtig und bethätigend, das Selbſtbewußtſein des be 
greifenden Gedanfens und das Wollen des objektiven Endzwecks, 
das weibliche Hingegen paffiv und fubjeftiv, das Wiffen und Wollen 
des GSubftanziellen in der Form der Eonfreten Cinzelnheit und der 
Empfindung. Die Lebendgebiete des Mannes find Staat, Wiffen- 
ichaft, äußere Arbeit, die Stätte des Weibes die Familie. Der Mann 


entfpricht dem Thier, das Weib der Pflanze. So fombolifirt Hegel die ; 


Geſellſchaft des bürgerlichen Berling. 

| Aber por allem ift er Staatsphiloſoph. Ihre Wirklichkeit Tat 
er die fittliche Idee im Staate erfahren. Der ift das an und für fi} 
Vernünftige, abjoluter, unbewegter Sbſtzwyen der göttliche Wille 
als gegenwärtiger, in die Welt entfalteter Geiſt, die Architektonik der 
Vernünftigkeit. Hier iſt Hegel zum Offiziöſen des Miniſteriums 
Altenſtein geworden. Hier hat er ſeinem Satze: „Alles Wirkliche iſt 
vernünftig“ den konkreteſten Inhalt geliehen. Er will die Idee des 
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Staates ſuchen, das Inwendige, den Begriff. Darum ſchließt er die 


hiſtoriſche Betrachtung aus. Er plaidirt gegen alle revolutionären 
Tendenzen, gegen die willkürlicheVereinigung der Einzelnen im Staate 
mit ihren Folgerungen, die „Das an und für Sich feiende Göttliche 
und deſſen abfolute Nutorität und Majeftät“ zerftört hätten. So faßt 
er zujammen: „Zur Gewalt gediehen, haben diefe Mhitraftionen wohl 
einerjeit3 das, ſeit wir vom Menschengefchlechte wiffen, erfte ungeheure 
Schauſpiel hervorgebradjt, die Berfaffung eines großen wirklichen 
Staates mit Umſturz alles Beitehenden und Gegebenen nıın ganz von 
vorne und vom Gedanken anzufangen und ihr daS bloß Vernünftige 
zur Baſis geben zu wollen, andrerfeits, weil e8 nur ideenlofe Abſtrak— 
tionen find, haben fie den Verfuch zur fürchterlichiten und grellften 
Begebenheit gemadjt”. Der „Haß des Geſetzes“ iſt ihm das Kenn⸗ 
zeichen des Fanatismus, des Schwachſinns und einer Heuchelei guter 
Abſichten. 

Das Staatsideal, das Hegel empfiehlt, hat nichts Aufregendes. 
Er legitimirt nur die Formen des Konſtitutionalismus mit fürſtlicher 
Gewalt. Sie ſind ihm das „Werk der neueren Welt“, der Abſchluß 
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der Vertiefung des Geiſtes in fi, der wahrhaften Geftaltung des 
flichen Lebens. Aenderungen der Verfafjung find nur auf gef 
ichem Wege möglich; denn, obgleich in der Zeit hervorgegangen, iſt 
dieſe nicht Gemachtes, fondern das ſchlechthin an und für ſich Seiende, 
das Göttliche und Beharrende. Der Monarch) hat vermöge feiner von 
der Willfür unbewegten Idee der objektiven Seite des Geſetzes das 
jubjeftive „Ich will” Hinzuzufügen. Ihm allein fteht dag Begnadi- 
gungsrecht als eine Verwirklichung der Macht des Geiſtes zu. Er iſt 
über alle Verantivortung erhaben; doch unterliegen feine Rathgeber 
einer folden. Hegels Parlamentarismus geht nicht über den Plan 
einer Ständeverfammlung hinaus. Die hatte fchon der dritte Friedri 
Wilhelm feinen preußifchen Unterthanen verſprechen müſſen. Und 
der Bhilojoph der Berliner Univerfität iſt jehr loyal. Er läßt einen 
Ideenunterſchied zwiſchen den zwei Ständen; der Adel vertritt Die 
natürliche Sittlichfeit, die auf Yamilienzufammenhang und Grund- 
beſitzt, das Bürgertum die beivegliche Seite der Gejellihaft. Das 
iind die preußifchen Sdeale diefer metaphyjifchen Politik, die den An« 
ſpruch ewiger Geltung erhebt. 

Sntereflant find Hegel Verſuche einer Bhilofophie der Ges 
ſchichte. Gerade hier jpricht ich fein ideologijches Entwicklungsprinzip 
am nadıhaltigiten au. Ein überreiches Aufgebot von Empirie deutet 
er nad) feinem logijchen Schematismus. Die römifche Welt, der ſich 
die moderne entringt, ift für ihn die Verwirklichung des Wortes von 
der Schidfalstragödie der politischen Gervalt, daS Napoleon zu Goethe 
ſprach. Die abſtrakte Allgemeinheit wird errichtet, die Eonfrete Indi⸗ 
vidualität gefnechtet und Damit der Grund einer großen Trauer und 
linjeligfeit des Geiſtes gelegt, der in feine Innerlichfeit zurückgetrieben 
wird. So entiteht der Boden für eine neue, höhere Geiftigfeit, Die Die 
entgötterte Wirflichfeit verläßt. Als fchöpferiiche Macht wird das 
Subjekt gefegt, dem das Wefen der göttlichen und menſchlichen Natur 
identifch if. Im Bewußtſein diefer Einheit findet e8 unendliche Be 
ruhigung und abjolute Verföhnung. Das Chriſtenthum bricht durch. 
ber die fromme Geſinnung darf nicht „in ſich hineinwüten“, Die 
Irdiſchkeit als wertlos verneinen, muß vielmehr die Idee des Geiftes 
in die geiftige unmittelbare Gegenivart einbilden. Dies ift die Auf- 
gabe, die neue Völker, Die germanifchen, vollenden. Aus der an— 
fänglichen Zurüdgezogenheit in die innerlidhe Abſtraktion wendet fich 
der Geiſt dem Ganzen der Aultur zu, er bricht die ſuhjektive Willfür. 
In der Reformation geht die verflärende Sonne auf. Daß unmittel- 
bare Verhältnis des Menſchen zum Geilt wird feitgelegt. So iſt Die 
Weltgeſchichte die Entwidlung des Begriffs der Freiheit. Nur mit 
dem Glanze diejer Idee, jo meint Hegel, habe e8 die Geichichtsphilo- 
jophie zu thun; dem Reize, Glüd und Blüthe der Völfer, die Schönheit 
der individuellen Charaftere näher zu fchildern, müſſe fie entjagen. 
Die abſtrakten Mächte einer nur geringen Epodje einzelner Raffen zu 
beitimnien, reichten feine Projekte vielleicht aus. Aber jebe kleinſte 
Thatſache überführte fie jelbft bei einer ideologifchen Generntion als 


Hegel. — Sefchichtsphilofophie. — Idealismus. 385 


Irrthum. ine Theodicee wollte er geben. Dieſes Unterfangen 
mußte ſich rächen. 

Im abfoluten Geifte gipfelt Hegels Idealismus. Den differen- 
zirtejten Kulturwerthen gab er diefen Namen. Zunächſt der Kumft. 
Die Schönheit der Natur wird aus dem Geifte geboren und wieder: / 
geboren. Hier geht die unendliche Idee in die Form der begrenzten 
finnlideen Erſcheinung ein. Seit Kant hat fi) das äfthetifche Leben | 
vertieft. Das iſt aud) in Hegeld Niüchternheit zu merfen. Die Ro- 
mantik ift nicht [purlog an ihm vorübergegangen. Er proteftirt gegen 
die Anficht, al3 gehöre die Kunſt mehr dem Erſchlaffen, der „Nad)- 
lafjung” des Geijtes, nicht feinen fubftanziellen Intereſſen an, als fei 
fie minder einzufchägen, weil fie nur Täuſchung und Schein hervor- 
zufe, weil fie regellog der gejeglichen Betrachtung der Wiſſenſchaft fich 
entziehe. Dementgegen hebt der Philoſoph die freie Würde der 
Kunſt in ihrem med und in ihren Mitteln hervor. Er weiſt darauf hin, 
Daß gerade in Kunſtwerken die Völker ihre gehaltpolliten Vorftellungen 
ausgefprochen hätten, daß die fchöne Kunft oft allein der Schlüffel 
zum Berftändnis ihrer Weisheit und Religion fei. Der Schein fei 
ſelbſt dem Weſen weſentlich. Die Fackeldiſtel, die in den Wildniffen der 
jüdlihen Wälder nır eine Nacht blühe, könne verwelken, ohne be- 
wundert zu werden. Die Kunft aber müffe in unferer Seele und 
unſerem Geift nachklingen. 

Aus dieſer Geiſtigkeit ergiebt ſich für Hegel eine begriffliche 
Höherentwicklung in den Geſtaltungen der Kunſt. Die allgemeine 
Idee, das Ideal des Schönen, ſtellt ſeine Angemeſſenheit zu ſeinem 
an und für ſich ſeienden Inhalt dar. So wird die äußere Erſcheinung 
eine Enthüllung des Geiſtes. Der ideale Charakter der Kunſt iſt eine 
heitere Ruhe und Weſenhaftigkeit, wie ſie im antiken Drama lebt, und 
Hegel kritiſirt die Romantik, inſofern ſie das Bewußtſein der Diſſo— 
nanz, der Derriffenbeit de3 Innern aufiveife und bei peinvollen und 
ſcheußlichen Eindrücken ftehen bleibe. Auch fei fie in ihrer bloßen 
„Sehnjüchtigfeit des Gemütes“ und SHaltlofigfeit innerlid” unfinft- 
lerifh im Vergleich zu jenem Ideal. Die Kunſt des heroifchen Zeit: 
alter3 iſt ihm die fubftantielle Einheit de8 Individuums mit dem 
Ganzen, jedoch in den hohen menſchlichen Motiven, nicht in der 
„idylliſchen Einfachheit und Wohlbehaglichkeit eines guten Kaffees 
im Freien“. In der romantischen Runft erfaßt ſich die Idee des 
Schönen als der abfolute und für Jid) jelber freie Geift. Sie hebt Die 
Hafjifche Vereinigung von Innerlichkeit und Erſcheinung auf, über- 
Ichreitet fie und flüchtet in fich jelbft zurüd. Den Gegenſatz, der im 
Abtoluten begründet ist, arbeitet jie bis zur Tiefe hinein und föhnt ihn 
aus. So it fie die pojitive Ergänzung der Jatirifchen Kunſt der ver— 
fallenden römischen Welt, die dem Dafein zürnt und widerjpricht. 
Der romantischen Erhebung des Geijtes zu ſich ift eine mufifaliiche und 
lyriſche Stimmung angemefjen. Aber Hegel ahnt die Ablöfung des 
Myſtiſchen und Phantaftiichen, der dantesfen Schauer und des aben⸗ 


— — 


— 
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teuerlichen Romans, durch Die bürgerliche Erziehung de8 Individuums 
zur Wirklichkeit. 

Daran fchließt fi) die Philojophie der Religion, der Bor: 
itellung des Geiſtes, der ſich feines Weſens bewußt ift. Auch ihr ver- 
jucht Hegel eine begriffsmäßig auflteigende Entwidlung. Die abjo: 
lute Religion fieht Gott in feiner ewigen, jchöpferifchen Selbftoffen- 
barung an. Cie ift die Religion der Wahrheit und ?yreiheit. Im 
Reich Des Vaters, jo umfchreibt der Philoſoph die chriſtliche Mytho— 
logie, beſtimmt fi) die ewige Idee. Sie entläßt dies Befondere als 
Freies zum Reiche des Sohnes und kehrt aus der Erjcheinung in das 
Reich des Geiſtes zurüd. 

In der PBhilofophie der Philofophie endlich, ihrer höchſten 
Sphäre, betrachtet die Hegeliche Weltanſchauung die höchite {Form der 
Wahrheit, die fich denfende dee, die fi) begreifende Vernunft. Dem 
enſchloſſenſten Syftematifer der deutſchen Metaphyſik ift die ganze 
frühere Gedanfenbewegung nur ein Aufwärtsringen zu ihm. Jedes 
Moment des Denkens beläßt er in feinem relativen Werth. Er felbit 
aber nimmt für fich die fonfretefte Erfenntnig in Anjpruch, die alle 
Vorftadien in fid) aufgenommen babe. Sie ift Die univerfelle 
Wahrheit. 

Hegel hatte als Prinzip. der philofophifchen Bervegung das 
dialeftiiche Umfchlagen ins Gegentheil hervorgehoben. Das Jollte 
fi) an ihm felbit bewähren. Wenn eg ihm feftitand, daß für den Ge 
danfen feine Möglichkeit mehr offen bleibe, jo mußte von dieſer 
höchſten Stufe aus der tieffte Niedergang fich ergeben. 


Hritifche Metaphyfit. 


„_ Bevor wir uns der geſchichtlichen Weiterbildung zufehren, 
müllen mir bei einer philojophiicdyen Richtung verweilen, Die weniger 
als das Folgende von der Fünftigen Enttäufchung berührt worden ijt 
und in ihrer befcheidenen und Iorglamen Arbeit Die Grundlagen einer 
feelifden Erfahrungsiifienfchaft bereitet hat. Ihr gebührt das Ver⸗ 
bienft, den (Yeijt, Der dem Hochmut der begrifflichen Erfenntnis ver- 
fallen war, in fein angejtammtes Gebiet zurüdgeführt, ihm Schärfe 
und Beitimmiheit wiedergegeben zu haben. Fruchtbar ift dieſe Arbeit 
erit für Die neuere Epoche geworden, Doch um mandjer Gründe tillen, 
die ihre Verwandtſchaft mit den Fichte und Schelling beiweifen, ge: 
hören jene Forſcher in die nunmehr von ung erreichte Phafe im Yu: 
fammenhung der Jahrhundertphilofophie. 


Herbart, Johann Friedrich. Geb. 4. 5. 1776 zu Didenburg, kommt im 
Wlter von 18 Jahren nad ber Univerfität Jena, Einfluß Fichtes, 1798 Hauslehrer 
in Bern, 1802 Habilitation zu Göttingen, 1805 außerordentliche Profeſſur, 1809 
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Der Königsberger und Göttinger Brofeffor Serbart, ein 
Schüler Fichtes und vertrauter Freund Peſtalozzis, war lange Zeit 
unbeachtet und ift erſt ſpät Durch die Bemühungen feiner Schüler zur 
Geltung gegenüber der von ihm befämpften —— gelangt. 
In unmittelbarem Zurückgreifen auf Kant ſuchte er die Philoſophie 
zu einer Begriffswiſſenſchaft zu machen. Die Spekulation ſollte die 
in der allgemeinen Erfahrung oder den einzelnen Disziplinen ge— 
gebenen Begriffe bearbeiteten, außgleichen und umgeltalten. So trat 
eine formale Logik in den Vordergrund. Herbart war ſich bewußt, 
daß in den einfachiten Borjtellungen, mit denen wir operiren, die größ- 
ten Wider|prüche jeien. Sein logifches Temperament lehnte fich gegen 
diefe Feſtſtellung auf. Er wollte die Begriffe von allem Widerſpruch 
befreien, um zum Sein zu dringen. Darum fette er die widerſpruchs⸗ 
polle ſinnliche Empfindung zum Schein herab. 

Weil er aber nad) Widerſpruchsloſigkeit begehrte, Eonnte er 
für dieſes wahre Sein Feine Einheit annehmen, ohne die Mannig- 
faltigfeit der Dinge abzuleugnen. Die wahre Welt wurde ihm fo zu 
einer Vielheit einfacher Wefen, einfacher Qualitäten. Sie find Die 
Realen, die wir nie erfahren, und die fich nie verändern. Alle Ber- 
änderung gefchieht vielmehr dadurch, daß fie nit einander in Be 
giebung eten. Ein eigentliches Gejchehen giebt e8 nicht. Das Wer- 

en bleibt dem Innerjten der Dinge fremd. Es ift nur eine zufällige 
Anficht, Die genau genommen bloß im betrachtenden Bewußtſein ihre 
Stätte hat. Alle unfre Boritellungen von den Dingen find Verhalt- 
nißporftellungen. 

Dieje logifhe Weltanjchauung verjuchte Herbart in den beiden 
Gebieten der Pſychologie und Naturphilojophie. Die Seele ift ein 
einfaches unräumliches Wefen, Feine Anzahl gefonderter „Vermögen“. 
Sie ift punftuell. Alle ihre Erfcheinungen find gejegliche VBerfnüpfun- 
gen einfacher Vorgänge. Ihre einzige Grundfunktion ift die Vor- 
itellung. Damit eriwidert fie die den einfachen realen Weſen der näch— 
iten Umgebung als Störung ſich übertragende Affektion der Sinne. 
Da aber alle Vorftellungen beharren, auch wenn der Anlaß, der fie 
zum Leben rief, verſchwunden ilt, fo hemmen fie fih. Während eine 
einzige Boritellung die ganze Energie des Bewußtſeins beanfprucht, 
büßen die übrigen in verfchiedenen Graden an Intenſität ein, und 
zwar wird jo viel von ihnen unbemwußt, als Die Intenfität von ihnen 
allen mit Ausnahme der ftärfiten beträgt. So bietet ſich fir Herbart 
die Möglichkeit, diefe Hemmungsfumme mathematiſch zu berechnen. 


orbentlicher Brofeflor ber Bhilofophie zu Königsberg, Leitung des von ihm gegründeten 
päbagogiihen Seminars, 1833 Nüdtehr nad) Göttingen. Tod 14. 8. 1841. Werte: 
Herauögeg. von G. Hartenftein, 12 Bde., 1850-52 (1893 als 13. Bd. Rachträge und 
Ergänzungen). Sämtliche Werke in chronologijcher Reihenfolge herausgegeb. von Karl 
Kehrbach. 9. Bd. 1897 Pädagogiſche Schriften, Ausgabe von Otto Willmenn, 2 Bbe., 
1873 und 75, und in ber Biblioth. päbagog. Claſſiker, 2 Bde, 1877. Litteratur: 
% U Lange, Grundlegung ber mathematiichen Piychologie, ein - Verſuch zur Nach⸗ 
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Er will einen pſychologiſchen Mechanismus von wiſſenſchaftlicher Not⸗ 
wendigkeit feititellen. Hat die Vorjtellung eine gewiſſe Intenfität, fo 
wird fie bewußt. Wird ihre Intensität aufgehoben, fo ift fie nur noch 
ein Streben, vorzuftellen. Die tiefite Grenze, an welcher eine Vor- 
ftellung nod) betvußt werden kann, nennt Herbart die „Schwelle“ des 
Bewußtſeins, den Werth, bei dem fie gerade auf dieje Schwelle herab- 
gedrüdt wird, den Schwellenwerth. Jede Vorjtellung, die, von der 
Hemmung befreit, ins Bemwußtjein zurüdfehrt, will die anderen, un- 
vollkommeneren Boritellungen, mit denen fie verbunden war, herauf- 
holen. Sie winft ihnen zu. So könnte man Herbart3 mathematifches 
Verfahren verfinnlichen. Und die anderen fommen, nicht gleichmäßig, 
fondern in beitimmter Ordnung. Durch ſolche abge Ver⸗ 
ſchmelzungen iſt das Gedächtnis, ſind die Formen Raum und Zeit 
in uns entſtanden. Herbart deutet alle ſeeliſchen „Vermögen“ als 
ppoſtagirte Aaſenbegriffe bon pſychiſchen Erſcheinungen“. Er 

müht ſich, V erſtand „Vernunft, inneren Sinn, Gefühle zu erflären. 
Beicht bon einer Vorstellung die Heminung, mit der eine entgegen 
gefeßte ſie beſchwert Hat, fo tritt fie hervor. Bis dahin var fie Be- 
gehren oder Trieb. Die Willenzfreiheit ift, determiniſtiſch die ge⸗ 
ſicherte Herrſchaft der ſtärkſten Vorſtellungsmaſſen. So wird auch ſie 
der pſychologiſchen Statik und Mechanik, als die Herbarts Seelenlehre 

ich bezeichnet, unterthänig. 

Aus dieſer Faſſung des Willensproblems iſt ihm eine in nad): 
haltigen Einflüffen wirkſame PBädagogif erwachſen, die e8 unter- 
nahm, den \ teeliiepen Prozeß nach den beabfichtigten Ziveden zu leiten. 

Gegenftand der Ethik beftimmte er die unmillfürlichen 
Gefgmadsurtbäle über Willensverhältniffe. Ihre Ideen aliederte 
er auf ſolche Weiſe den äſthetiſchen ein. Er ſuchte hierbei nach ein⸗ 
fachen, reinen, der ſubjektiven Bewerthung entzogenen Verhältniſſen, 
aus denen das Kompligzirtere ſich ableiten liege. Fünf Ideen unter⸗ 
ſchied er, die im Sinne Kants eine Regulative für die individuelle und 
geſellſchaftliche Sittlichkeit darſtellen ſollten, die Idee der innneren 
Freiheit, die Idee der Vollkommenheit, die Idee des Wohlwollens, die 
Idee des Rechts und die Idee der Vergeltung. Erſt in ihrer konkreten 
Anwendung werden dieſe Ideen zu Tugenden und Pflichten. Sie 
ſind die „ſittlichen Güter“ der Geſellſchaft. Herbart zählt die Ideen 
der Rechtsgeſellſchaft, des Lohnſyſtems, des Derivaltungsfhitemß und 
des Kulturſyſtems auf. Die Rechtöbeftimmungen der ſtaatlichen Ord- 


weifung der fundamentalen Fehler bei Herbart und Drobiſch 1865. Wyneken, Das 
Naturgefeb der Seele 1869. Drobiſch, Ueber die Fortbildung ber Philofophie durch 
Herbart, 1876. R. Zimmermann, Perioden in 9.8 philofophiihem Geiftesgang 1877, 
3. Capeſius, Die Metaphyſik Herbart3 in ihrer Entwicklungsgeſchichte und ihrer hiſto⸗ 
rifhen Stellung 1878. ©. %. Stout, The Herbartian Psychology 1888. G. Dum- 
dey, 9.3 Verhältnis zur englifchen Aſſociationspſychologie 1890. Bulkley, Einfluß 
Peſtalozzis auf Herbart 1897. 
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nung find minderwerthig gegenüber Sitte, „eahlivollen und Bildung. 
So urtheilt Herbart3 blaſſe, wurzelloje Ethif. 

Seine Naturphilojophie fügte fich der Entpirie, deren Ergeb- 
niffen fie logiiche Anordnung fucht. Zugleich aber offenbart fie Die 
Unaulänglichkeit diefer ganz abitraften Weltanfchauung. Aus der 
Zweckmäßigkeit der Organismen rechtfertigt ie Die Annahme einer 
göttlichen Intelligenz. Herbarts Philofophie iſt alfo nebenher theolo- 
gie, in ſchlimmen Anflängen an Kant. Mit den Prädifaten der 

Weisheit, Heiligkeit, Macht, Liebe und Gerechtigkeit jtattet fie Die 
Gottesporitellung aus. Rudolf Steiner hat über jie gefagt: „Bei Her- 
bart hat man e3 mit einem fejt in fich gefügten Gedankenſyſtem zu 
thun, das durch feine jolide Struftur Vertrauen einflößt. Man kann 
es ablehnen. Nimmt man es aber an, dann wird man es auch in 
ſeiner urſprünglichen Geſtalt annehmen müſſen. Denn dag Indivi—⸗ 
duelle, das Perſönliche, das zwingt ſein eigenes Selbſt dem fremden 
Selbſt gegenüberzuſtellen: dieſes fehlt gerade“ 

Neben dieſer kritiſchen Metaphyſik findet ſich eine nur — 
logiſche Richtung, die durch anthropologiſche Unterſuchungen die Er- 
kenntnis in ihren Schranken halten wollte. Begonnen hat dieſe Rich— 
tung mit Fries, einem Herrnhuter Zögling, der als Bafis des 
Philoſophirens eine auf innerer Erfahrung beruhende Pſychologie 
anſah. Die Erkenntnis komme in einem gedächtnismäßigen unteren 
und einem logiſchen oberen Gedankenlauf zu ſtande. Sie verſage 
gegenüber der ſeeliſchen Innerlichkeit. Hier iſt das wahre, ewige 
Weſen der Dinge nur im Glauben gegeben. Die Ideen des Abſoluten 
ſind Gegenſtände unſres ſelbſtgewiſſen Gefühls. Zwiſchen Glauben 
und Wiſſen vermittelt die Ahnung, eine äſthetiſch-religiöſe Betrach— 
tung. Dieſe Gedanken haben einige Verbreitung gewonnen. 

Am konſequenteſten wurde die Friesſche Anregung durchge— 
führt durch den Berliner Benefe. Er verſelbſtändigte die Pſy— 
chologie als Naturwiſſenſchaft des inneren Sinnes. Im Selbſtbe— 


Fries, Jacob Friedrich. Geb. 1773 in Barby, Zögling ber Brüderge- 
meinbe, 1801 Privatdozent der Philofophie in Sena, 1804 Profejjor, 1805 ordent- 
licher Profeſſor der Philofophie und Clementarmathematit in Heidelberg, 1816 Pro 
feffor der theoretifchen Philojophie in Jena. Wegen feiner Theilnahme am Wartburg- 
fe 1819 vom Lehramt fufpendirt, doch 1824 zum Profefjor der Phyſik und Mathe» 
matif ernannt, feit 1825 wieder philofophifche Borlefungen. Tod 1843. Werte: 
Reinhold, Fichte und Scelling 1803. Philofophiihe Rechtslehre 1803. Syſtem der 
Philofophie als evidente Wiffenfhaft 1804. Neue oder anthropologifche Kritik der 
Vernunft 1807, 2. Aufl. 1828—31, 3 Bde. Syſtem ber Logik 1811, 3. Aufl. 1837. 
Handbuch der praftifchen Philofophie 1817—323, 2 Bde. Handbuch der pſychiſchen An- 
thropologie 1820—21. Mathematifhe Naturphilofophie 1822. Julius und Eva⸗ 
goras, 1822, 2 Bde, Lehren der Liebe, de3 Glauben? und der Hoffnung 1823. 
Syſtem der Metaphufit 1824. Gefchichte der Philofophie, 2 Bde, 183740. 

Beneke, Friedrih Eduard. Geb. 11. 2. 1798 in Berlin, flarb 1856 an 
ungewiffen Tag durch Selbſtmord im Charlottenburger Schiffslanal. Theilnahme am 
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wußtſein haben wir volle Wahrheit. Alle binhüicen Thatſachen ſint 
durch vier elementare Vorgänge, vier „Grund beogefie” it erklären. 
Neue Vermögen fügen fi der Seele fortwährend Dad 
wird fie nach der Erſchöpfung wieder neuen Berkrauces” fähig. Alle 
pſychiſchen Gebilde verivandeln fid) in eine Spur oder Anlage, Die 
bei neuer Reizung wieder Gebilde werden fann. Das Begehren ober 
Unluftgefühl wird durch eine zu Schwache Reizung verurfadt. 
deutlihe Wahrnehmen glüdt,, nenn der Reiz genügt, das Sufigefüht 
wenn ein Ueberſchuß fich einftellt. 

Alle „Kräfte und Vermögen der außgebildeten Dede beſtehen 
aus den Spuren der früher erregten Gebilde”. Das iſt der Haupt- 
ſatz des Benekeſchen Pſychologismus, der Grundgedanfe der Päda- 
gogik, die er entwidelt hat. Auch eine eigene Theorie der Sittlichkeit 
rührt von ihm ber. 

Nach diefer Unterbrechung fahren wir bei den Wirfungen Der 
Hegelichen Bhilojophie fort. 


II. 
Senjualismus und Mlaterialismus. 


Begelianer. 


Die deutfchen Gebildeten haben Segel geglaubt, daß feine 
Philojophie die höchite fei. Sie fam ganz primitiven geiftigen In⸗ 
jlinften entgegen. Eine Erkenntnis, die das Abjolute giebt, et ſehr 
verläßlich, eine Welt der begrifflichen Eindeutigkeit bequemer als eine 
Welt der Nuancen. Jetzt konnte man die dürftigſten Qulturverhautmiſe 
in en Worte Fleiden, ihnen Zarbe und Konturen neh- 
men, die ihre jehr natüieliche Vergänglichteit eriwiejen hätten. Die 
abftrafte Idee, die Hegel felbjt in einem Briefe an Goethe als „auftern- 
haft, grau oder gang ſchwarz“ bezeichnet hatte, Durchdrang num 


Krieg 1815. 1820 Habilitation als Privatdozent. Wegen „Grunblegung zur Meta⸗ 
phyſik der Sitten” gemaßregelt. 1824 Privatdozent in Göttingen. 1827 Rückkehr 
nad) Berlin. 1832 nad) Hegels Tob ordentlicher Profeffor der Philoſophie Werke: 
Sämtl. Schriften, verzeichnet von J. G. Dreßler im Anhang zur 4. Aufl. von Benekes 
Lehrbudy der Piycdhologie (1877). Litteratur: L. Noad, Benele und f. pſycho⸗ 
logifhen Forſchungen (Pſyche, 2, 1859, ©. 129—150, 5, 1862, ©. 125—137). WM. 
Weber, Kritik der Piychologie von Beneke 1872. ©. Raue, Die neue Seelenlehre 
8.3 nach methobifhen Grundfägen in einfach entwidelnder Weife 1847 (Dreßlerfche 
Ausgabe 1876). Th. Kühn, Die Gittenlehre 8.3 1892. Friedrich, Joh, F * 
Ronstoe 1ROR Aramınm, Nanefeg Nohen und Bhitnfophie 1r00 
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alle Debatten. Sombart hat die Adepten, die im Laboratorium des 
Meiſters ſaßen, eine „Schaar von dünnbeinigen Wagnern“ genannt. 
Sie eigneten ſich Hegels ſchwerflüſſige Sprache an. Auch die reaftio- 
nären Tagesrichtungen im Religiöſen, Politiſchen, Wirthſchaftlichen 
benutzten ſie. In dieſer Stickluft verkümmerte das Leben. Der legi— 
timiſtiſchen Doktrin wurde in Preußen durch miniſteriellen Erlaß 
eine Monopolſtellung eingeräumt. Alles Fremde wurde als „ober- 
flächliche und ſeichte“ — gebrandmarkt. Beneke fiel 
dem zumOpfer. Sogar die Kirchlichen kamen wieder hervor. Mit Hegels 
Zuſtimmung bemühte ſich eine Anzahl proteſtantiſcher Theologen Die 
fonfeffionellen Dogmen in den Geilt des begrifflichen Idealismus zu 
transponiren. Darunter waren Daub und Marbeinele 
Die Geheimniffe Gottes und feiner Menfchwerdung follten philoſo⸗ 
phiſche Wahrheiten ſein. Alſo ein Rückfall in ſchlimmſten Rationalis— 
mus. Dagegen lehnte ſich eine ganze Schule von Religionsphiloſo— 
phen auf. Cie wollten die Perſönlichkeit Gottes wahren. So ent- 
fernten ſie jid) von Hegel, den ihr religiöjes Bedürfnis als allzu ab: 
jtraft empfand. 

Die Mittellinie hielt eine wiffenjchaftlihe Bewegung ein, der 
das deutſche gemäßigte Bürgertum feine Bildung verdankt. Sie um- 
faßt die namhaftejten Vertreter der „unparteiifchen” geiftigen Arbeit, 
die fi) von Ertravaganzen gern abjchließt und fehr hiſtoriſch geitimmt 
ift, Doch die Unerjchrodenheit des Piychologen nicht hat. Ihr Willen- 
Ihaftsideal ijt etwas Eonftruiert. Mit Gründlichfeit werden die Pro- 
bleme der Geiltesgefchichte unterfucht, ohne daß der Umftändlichkeit 
ein feelijc) unmittelbare Ergebnis entipräche, weil die legten Voraus⸗ 
ſetzungen dieſer Forſcher feine ſelbſterworbenen jind, jondern ideali- 
ftilch die bejtehenden geiftigen Allgemeinheiten als abfolute Werte 
hingenommen werden. Nicht allein dDieBhilofophen find auf folche oder 
ähnliche Art von Hegel beeinflußt. Auch die Autoritäten angrenzen: 
der Betriebe. Doch feien hier nur die „Philoſophen von Fach“ an- 
geführt. Aus einer erjten Generation find die KarlRofenfranz, 


Banb, Karl. Geb. 1765 in Kaffel, 1791 Dozent in Marburg, 1794 Lehrer 
der Bhilofophie in Hanau, 1795 ordentlicher Profeffor der Theologie in Heidelberg, 
wo er 1836 ftirbt. Werke: Lehrbuch der Katechetik (kantifch beeinflußt) 1801. The» 
ologumena 1806 und Einleitung in das Studium der Dogmatik 1810 Einwirkung 
Scellings). Judas Jfchariot oder Betrachtungen über das Böſe im Berhältnis zum 
Guten, 2 Thle., 1816—1818. Von Hegel beftimmt die Togmatifche Theologie jegiger 
Zeit oder die Selbſtſucht in der Wiljenichaft des Glaubens? 1833. Sammlung der 
orlefungen, 4 Bde, 1838—44. Litteratur: Roſenkranz, Erinnerungen an 8. D. 
1837, Strauß, Charafteriftifen und Kritiken 2. Aufl. 1844. 

Marheinele, Philipp Konrad. Geb. 1. 5. 1780 in Hildesheim, 1806 
Univerfitätsprediger und außerordentlicher Profeffor in Erlangen, 1809 ordentlicher 
Profeſſor in Heidelberg, 1811 in Berlin, zugleich Prediger ber Dreeifaltigkeitskirche. 
Tod 1846. Werke: Grundlehren ber chriſtlichen Dogmatik 1819, 1827 umgearbeitet. 
Entwurf der praktiſchen Theologie 1837. 
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Erdmann oder Michelet außzuzeicdhnen, von Neueren Kuno 
Fiſcher und Eduard Zeller, die Gefchichtsichreiber der Philo- 
fophie. Auch der präctige Friedrich Theodor Viſcher hat bier 
feinen Bla. Seine groß angelegte Aeſthetik beitimmt das Schöne als 
die Idee in der Form begrenzter Erfcheinung. Darin weiſt fie auf Hegel. 
Doc lebensvoller al die begrifflicden Abſchnitte der Paragraphen find 


NRofentranz, Karl. Geb. 23. 4. 1805 in Magdeburg, 1831 außerorbent- 
licher, 1833 ordentlicher Philofophieprofeffor in Königsberg, nur 1848 vortragender 
Rath im Kultusminifterium zu Berlin, geft. 1879 in Königsberg. Werke: Natur- 
religion 1831, Kritik der Schleiermacherſchen Glaubenslehre 1836, Piychologie ob. 
Wiſſenſchaft vom jubjeltiven Geift 1837, Krit. Erläuterungen des Hegelſchen Syſtems 
1840, Weber Scelling 1842, Syſtem ber Wiffenfchaft 1850, Meine Reform ber 
Hegelihen Philofophie 1852, Wifjenichaft der Iogifchen bee, 2 Bde., 1868/59. Hegels 
Raturphilofophie 1868, Leben Hegeld 1844. Außerdem Aeſthetiſches Litteratur: 
Duäbider, Karl R. 1879. 

Erdmann, Johann Eduard. Geb. 1805 in Livland, 1829—1833 Pfarrer 
dafelbft, 1834 Philoſophiedozent in Berlin, 1836 Profeffor in Halle, wo er 1892 
Rarb. Werke: Borlefungen über Glauben und Wiffen 1837. Leib und Seele 1837. 
Ratur oder Schöpfung? 1840. Grundriß der Piychologie 1840, 5. Aufl 1873. 
Pſychologiſche Briefe 1851, 7. Aufl. 1897. Grundriß der Logik und Metaphyſik 1841, 
5. Aufl. 1875. Philoſ. Vorlefungen über ben Staat 1851. Litteratur: Benno 
Erdmann, %. E. E., Philofophiihe Monatöhefte 29, 1893, ©. 219—227. 

Michelet, Carl Ludwig. Geh. 1801 in Berlin, feit 1829 Profeſſor ber 
Philoſophie dafelbft, ftarb 1893. Werke: Syftem ber philofophiiden Moral 1828. 
Anthropologie und Bfychologie 1840. Naturrecht ober Mechtäphilofophie, 2 Bde., 
1866. Das Syſtem der Bhilofophie als erafter Wiffenichaft, 5 Bde., 1876-1887 
(Logik, Naturphilofophie, Geiftesphilofophie, Philofophie der Geſchichte) Litteratur: 
€. 9. Schmidt, Michelet oder das Geheimnis der Hegelſchen Dialektik 1888. 

Fiſcher, Ernft Kuno Berthold. Geb. 1824 zu Sondemwalde in Schlefien, 
1850 Habilitation für Philofophie in Heidelberg, 1853 vom Minifterium die venia 
legendi entzogen, 1856 Berufung als Profeſſor nad) Jena, feit 1871 in Heidelberg. 
Werke: Logik und Metaphyſik oder Wiffenfchaftsiehre 1852. Diotima 1849. Schriften 
über Schiller, Leifing, Goethe. 3 Bde. Philofophifche Schriften 1891/92. — Geſch. d. 
Philoſ. 8 Bde. 1897—1900. Literatur: 9. Falkenheim, 8. %. und bie literar- 
hiftorifche Methode 1892. Wilhelm Windelband, 8. F. und fein Kant 1897. 

Zeller, Eduard. Geb. 1814 in Württemberg, 1840 Privatdozent ber The⸗ 
ologie in Tübingen, 1847 Profeffor der Theologie in Bern, 1849 in Marburg, wo 
er in bie philofophiihe Fakultät verfegt wurbe, 1862 Brofeifor der Bhilofophie in 
Heidelberg, 1872 zu Berlin, jebt emeritirt. Werte: Bhilofophie der Griechen, 1. Aufl. 
1844—52, 3 Bde. Vorträge und Abhandlungen 1865, 2. Sammlung 1877, 3. 1884. 
Geſchichte der deutſchen Philoſophie feit Leibnig 1872, 2. Aufl. 1875. Staat und 
Kirche 1873. David Friedr. Strauß 1874. 

Biſcher, Friedrich Theodor. Geb. 1807 in Ludwigsburg, 1833 Repe⸗ 
tent am theologifhen Seminar in Tübingen, 1837 Profeſſor ber Philoſophie bafelbft, 
1848 gemäßigtes Mitglied der Nationalverfammlung, 1855 Profeſſor am Polytechnikum 
in Zürich, feit 1866 Profeffor ber Aeſthetik und deutfchen Litteratur an ber Univerfität 
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ihre eflayiftifchen Darbietungen. So hat Bifcher felbit e8 verjtanden. 
„Mein Syſtem“, jo jagt er, „arbeitet fo ftreng auf eine Kunſt Hin, die 
nur aus dem wahrhaft Wirklichen, au dem Quell der Natur, aus 
dem echten Xebensgehalte jchöpft, daß es Der ‚hätigen Erfindung 
beinahe feinen Raum zu lafjen ſcheint. . . . Das Tiefere, Die prinzipielle 
Ableitung, Begründung der Wiſſenſchäft des Schönen muß fich jchon 
auf diefem erjten Schritt (der Berufung des äfthetifchen Genuſſes) jo- 
fort finden, und es ift daher fein Grund, ich vor einem ſo ſchlichten, 
empirifchen Anfang zu fcheuen”. 

In dritter Linie, und das ift das Bedeutſamſte, ging von Hegel 
ein philojophilcher Radikalismus aus. Zwar war das Wirfliche ver- 
nünftig. Dann aber mußte es mit Notwendigkeit unvernünftig wer— 
den, um einer höheren Einheit Pla madyen. Die deutfche Jugend 
wollte nidyt glauben, daß die dialektiſche Entwicklung fehr unmotivirt 
mit einem Male ſtocken folltee Gerade nad) dem Unruhigen, 
iladernden, daS nun dem Geiſte verliehen war, griff ſie begierig. 
Georg Brandes hat uns gejchildert, wie Damal3 über dem mittleren 
Europa die Reaktion brütete, und wie feit der Stiftung der Heiligen 
Allianz die Regierungen einen Verfolgungsfrieg gegen den Libera— 
lismus begannen. Er meint, daß nicht nur die Macht der Idee, Die 
Hegel verfündete, ihn den Neuerern ſympathiſch machte, fondern ges 
wiſſe Tendenzen feiner Frühzeit, deren EoSmopolitifche Geſinnung, 
wenn er Napoleon als „Weltjeele“ verehrte, oder der helleniftifche 
Haß gegen das ChriltentHum, den feine Tübinger Arbeiten offenbar: 
ten. Aber das ilt ficher inferior. Ausgemacht ift, daß die vorzüglich- 
ften Denfer der deutjchen Demofratie fih im Zufammenhang mit 
ihm gefühlt haben. 

Sn gemeinfamem Wirken haben, um ji) nadyher reaftionär 
und firchlich zu Ivenden, die Brüder Bruno und Edgar Bauer den 


zu Tübingen und am Polytedmifum in Stuttgart, ftarb 1887. Werke: Ueber das 
Erhabene und Komijche 1837. Kritiſche Gänge, 1—6, 1844—73. Aeſthetik oder 
Wiſſenſchaft des Schönen (J. Metaphyſik de3 Schönen, II. Die Kunft, III. Die Künfte) 
1846—57. Hocbedeutfam der Roman Auch Einer 1879, 3. Aufl. 1884. Vorträge 
für da3 deutfhe Volk, I. Reihe, 2. Aufl. 1898. Litteratur: Ilſe Yrapan, 
Tifcher-Erinnerungen 1889. Theob. Ziegler, F. Th. Viſcher 1893. 

Bauer, Bruno. Geb. 9. 9. 1809 im Altenburgifchen, 1834 Lizentiat der 
Theologie an der Berliner Univerfität, 1839 Privatdozent an der Univerfität Bon, 
die Erlaubnis zum Ertheilen der Vorlefungen wird ihm 1842 entzogen, in Berlin 
die PVerteidigungsichrift „Die qute Sache der Freiheit und meine eigene Angelegen- 
heit”, wiſſenſchaftliche und journaliftiihe Thätigfeit, zuleßt in ben Dienſten der preu«- 
Bifchen Reaktion, geit. 13. 4. 1882 im Rirdorf. Werke: Hegels Lehre non Religion 
und Runft (anonym) 1842. Kritik der evangeliichen Gefchichte de3 Johannes 1840, 
der Spnoptifer 1841—42. Whilo, Strauß, Nenan und da3 UÜrdriftentum 1874 
Hiftoriihe Schriften. 

Baner, Edgar. Geb. 1. 10. 1890 zu Charlottenburg, theologifches und 
juriftifches Studium, Journaliſt. Gemeinfchaftlicde Thätigleit mit dem Bruder. Tir 
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Standpunkt der reinen Stritif vertreten. Diefe war ihnen „einer- 
jeit3 die letzte That einer beftimmten Bhilofophie, weldye ji) darin 
von einer pofitiven Bejtimmtheit, die ihre wahre Allgemeinheit nod) 
beichränft, befreien muß, und darum andererfeits Die Vorausfegung, 
ohne Welche jie jid) nicht zur legten Allgemeinheit des Selbſtbewußt— 
jeing erheben fann.” Co entiteht auf Grund veränderter jozialer Ge- 
ſamtlage eine neue, gegen die Hegelichen Werthe protejtirende Geiftig- 
feit, die aber gleichfall3 zu einem abfoluten Zivange wird. „Ver 
Menſch iſt nun erſt gefunden“, fo lautet Bruno Bauers Glaube. Biel 
jputer wird man aud) diefe Weltanſchauung von unten aufwühlen. Sie 
it die des radikalen Bürgertums. Moral und Religion im autori- 
tären Sinne erden abgelehnt. ber das ſoll nidyt Atheisınus 
heißen. Als Haupt einer Eritiichen Theologie hat der Tübinger Pro- 
ieffor Baur die antife Naturreligion wie die Mythologie des erften 
Chriſtenthums hiſtoriſch zu erklären verſucht. Das politiihe Selbit: 
bewußtfein der Demokratie hat Chriftian Kapp als den „zu I 
felbft gefommenen Begriff” formuliert. In logiſcher Gliederung foll- 
ten die früheren Stufen der Weltgeſchichte dem vorangehen. Aud) 
die litterarifche Generation des jungen Deutſchlands, der Gutzkow und 
Laube, lernte an Hegel. In ihrem Sinne und mit feinem Formalis— 
mus verfuchte der Weithetifer Theodor M un dt die „Idee der Schön- 
heit und des Kunſtwerks“ zu entfalten. Vorkämpfer der energiſchſten 
Junghegelianer war Arnold Ruge, der Bublizift und internationale 


fonfiszirte Schrift „Der Streit der Kritik mit Kirche und Staat” trägt ihm 4 Jahre 
Feſtung ein. Nach der Haftentlaffung (1848) Publizift in Altona, vorübergehenb in 
London. Wurde allmählih zum Verteidiger der orthoboren Kirchlichleit und bes 
Welfenthums. Er ftarb am 18. 8. 1886 zu Hannover. Werke: Hiſtoriſche unb 
politifche Tagesfchriften. Die Ehe 1848, fpäter Die Wahrheit über bie Internationale 
1872. Kapital und Kapitalmacht 1884 u. 1888. 

Baur, Ferdinand Chrifian. Geb. 1792 bei Cannſtatt, feit 1896 
Brofeffor der Kirhen- und Dogmengeſchichte in Tübingen, bis zu feinem Tobe im 
Jahre 1860. Werfe: Symbolil und Muthologie, 2 Bde, 1824 u. 25. Die chriſt⸗ 
lie Guoſis oder die chriftl. Religionsphilofophie in ihrer Geſchichtl. Entwidiung 1885. 
Die Hriftlicde Lehre von ber Berföhnung 1838 und andere bogmengeichichtliche fowie 
firchengefchichtlihe Arbeiten \Unterfuchungen über das Urchriftenthum). 

Kapp, Chriftian. Geb. 17% in Bayreuth, 1822—36 außerordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Philofophie in Erlangen, 1840—44 ordentlicher Profeffor in Heidelberg, 
get. dafelbit 1874. Werke: Chriftus und die Weltgefchichte 1823. Weber den Ur- 
iprung ber Menſchen und Völker 1829. Schelling und die Offenbarung 2843. Brief- 
wechſel mit Feuerbach, veröffentlicht 1876. Litteratur: Feuerbach (anonym), 
Tr. Chr. K. und feine Titterarifhen Leitungen 1839. 

Mundt, Theodor. Gch. 1808 zu Potsdam, erft 1842, feiner jungbeutichen 
Tendenzen wegen, ald Privatdozent in Berlin zugelaffen, 1848 Profeſſor ber all⸗ 
gemeinen Sitteratur und Gefchichte in Breslau, 1850 Profeffor und Univerfitätsbiblio- 
thefar in Berlin, wo cr 1861 ftirbt. Sozialiſtiſche, politifche, litterariſche Schriften, 
Nonne und Neifebilder. 
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Agitator, Herausgeber der — Jahrbücher“. Die politiſche 
Unfreiheit wollte er aus der Geiſteswelt jchaffen. Neben äſthetiſchen 
Schriften hat er eine Autobiographie gegeben. In der Religion wollte 
er die Schleiermacherfche Gottinnigfeit, gegen die er heftig polemi- 
firte, durch eine Hervorhebung des Natürlichen im Chriftenthum ab» 
löfen. So wagte er e8, wie er parodirte, ein en zu fein. 
Nicht als geringftes Verdienſt hat er die geichichtsphilojophifche Be— 
trachtung durch die Nebertragung des Budlejchen Werkes über die 
‚elaiie der Eivilifation“ aus Hegelicher Verjtiegenheit zurüd- 
geführt. 

Noch ein anderer jozialer Nepräfentant, vorgefchrittener als 
die genannten, ift Anhänger des Philofophen geweſen. „Sind dieje 
geifigen ‚Heroen“, fo fragte Ferdinand Lajjalle mit Bezug auf die 

eutfchen Metaphyſiker, „wirklich mur wie ein Zug von Sranichen 
über unferen Häuptern dahingeraufcht?" Er jeßte die Phantasmen 
des griechifchen Herakleitos in Parallele mit Hegel, und wie er jenen 
deutete, fo faßte er diefen auf, er habe „Ruhe und Stillitand aus der 
Welt verbannt, die ihm nur abjolute Bewegung geweſen“. Er 
entnahm Segel die Ueberſchätzung des Ideellen. Aus dem großen 
Gefüge der Geiſtesentwicklung wollte er mit Notwendigkeit die Lebens⸗ 
formen der Gejellichaft ableiten. So ſprach er von einer „Idee des 
Arbeiterftandes“, die dem bürgerlichen Staate die höhere Syntheſe 
geben werde. In feinen Unterfuchungen über das Necht hat er fich 


Auge, Arnold. Geb. 13. 9. 1802 auf Rügen, für feine Theilnahme an der 
Burkhenihaft 6 Jahre in Kolberg feftgefept, 1832 Dozent an der Univerfität Halle, 
1837 mit Edjtermeyer Gründung der Haileſchen“, fpäter „deutſchen Jahrbücher”, die 
1843 unterbrüdt wurden, Mufenthalt in Paris und in der Schweiz, 1848 im Parlament, 
nad Berlin und Dresden, in London Bildung eines europätfc-bemofratifchen Comites 
mit Lebru-Mollin; Mazzini u. a, ſchied bei Koffuths Eintritt aus, lebte feit 1850 
in Brighton, ftarb 1880. Werke: Die Platonifche Aeithetit 1832. Neue Vorſchule 
ber Mefthetit 1837. 4. Bb. der Autobiographie Nuges Aus früherer Beit 1867 (emt» 
hält bie Geſchichte der Philofophie von Thales bis zur Unterbrüdung der Jahrbücher). 
Neben über die Religion, ihr Entftehen und Vergehen, an bie Gebilbeten unter ihren 
Verehrern (gegen Schleiermacher) 1869. A. R. Brief. u. Tagebuhbt. 1825—80, 
2 Bde. 1886. Litteratur: Wilh. Bolin, Ludw. Feuerbach (f.u.), Kapitel über Ruge. 

LSafjalle, Ferdinand. Web. 11. 4. 1895 als Sohn eines Seidenhändlers 
in Breslau, Leipziger Handelsſchule, bie er 1841 heimlich verläßt, ftudirt in Breslau 
und Berlin Philofophie, Philologie und Archäologie, Beziehungen zu Bödh, U. v. 
Humboldt, 1844 Aufenthalt in Paris, 1845 in Deutſchiand velanntſchaft mit der 
Gräfin Hapfeld, deren Prozeſſe er führt. Seit 1848 politiſche Agitation. Verurteilung 
in Düfjeldorf. Seit 1857 in Berlin. Auftegende politifche Thätigleit inmitten ſchrift - 
ſtelleriſcher Produltion. 1863 Gründung des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins. 
28. 8. 1864 Tob im Duell. Werke: Reden und Schriften, 3 Bde, 1891—1894, 
heranägeg. von Ed. Bernftein. Die Philoſophie Heralleitos des Dunklen von Ephejus, 
2 Be, 1868. Das Syſtem ber erworbenen Rechte, eine Verföhnung bed pofitiven 
Rechts und ber Rechtsphitofophie, 1860, 2 Bbe, 2. Aufl. 1880). Fichtes politiſches 
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pon Hegel emanzipirt. Die logiichen Stategorien wandeln ſich ihm zu 
öfonomischen und hijtorijchen. Aber er wurde ein Freier und Befreier 
durch den undermeidlichen Safobinischen Hauch“, den nad) feinen Wor⸗ 
ten gegen Stahl, den hegelianifchen Konſervativen, jeder der „moder- 
nen Bhilofophie” Nahende auch wider Willen von ihr empfing. 


Seuerbach, Knapp und Strauß. 


Auguste Comte, der Begründer des franzöjiichen PBofitivig- 
mus, hat in feiner GefchichtSeintheilung drei Menſchheitsepochen 
unterschieden, die theologische, die methaphyſiſche und Die wiſſenſchaft— 
liche. Nach der Julirevolution traten einige europäische Völker in ein 
neues Stadium ein. Die Gejellichaft unterlag der wirthichaftlichen 
Umwälzung, die zum Stapitalismus führte. Schon 1822 war eg 
jenem ſcharfſinnigen Gelehrten Far, daß nun an die Stelle der mili- 
tärifchen eine induftrielle Regierung treten müffe. Subtiler find Die 
Nuancen, in Denen fich die ideelle Erneuerung vollzieht. Nach den 
Anmaßungen der Tpefulativen Vernunft, die fchlieglich Jo unendlich 
trivial geiworden waren, appellirte man an den bon sens, an das 
Ganze der menſchlichen Natur. Die pofitive Wiſſenſchaft wird in ihre 
Rechte eingefeßt. Die wilfenfchaftlihen Sprecher des Bürgerthums, 
nicht eine Kafte von Prieſtern und Metaphyfifern jollen die foziale Er- 
fenntnig liefern. 

In Frankreich hat fich diefe Bewegung am deutlichiten heraus: 
gehoben. Eie hat, weil der Charakter der Raſſe dazu eminent ver- 
anlagt war, Generationen beeinflußt. Mber auch) in Deutjchland -und 
aus den Bedingungen des deutſchen Geiſteslebens heraus 2 ſie mit 
ſelbſtändigem Mute unternonımen worden. Hier ift Ludwig Yeuer- 
bach ihr nahmhafter Befenner. Sein hiſtoriſches Bewußtſein iſt 
recht dasſelbe wie das Comtes. Mit der gleichen Dreitheilung fagt 
et: „Gott war mein erfter Gedanke, die Vernunft mein zweiter, Der 
Menſch mein dritter und letter Gedanke”. Das ift nur eine Faffung 


Vermächtnis und die neuefte Gegenwart (Demofratifhe Studien 1860). Pie Phile 
fophie Fichtes und die Bedeutung des deutſchen Volksgeiſtes 1862. Ueber ben be» 
fonderen Bufammenhang ber gegenwärtigen Gefchichtsperiode mit ber Idee bed Arbeiter 
ftandes 1862. Die Wiffenfchaft und die Arbeiter 1863. Litteratur: J. B. Meder, 
Fichte, Laffalle und der Socialismus 1878. Monographie von Georg Brandes (neuefte 
Barsdorfihe Ausgabe 1900). 

Feuerbach, Ludwig. As Sohn des Criminaliften Anfelm F. am 28. 7. 
1804 zu Landshut geboren, ftudirte in Heidelberg Theologie, biß ihn Daub für Hegel 
gewann, 1824 in Berlin deffen Hörer, völlige Hinwendung zur Philofophie, 1828 
Privatdozent in Erlangen, privatifirte in dürftigen Verhältniffen feit 1836 im Dorfe 
Brudberg bei Anspach, feit 1860 auf dem Nechenberg bei Nürnberg, ftarb daſelbſt 
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der populären Ideen, die damals im Schwange waren, aber dod) eine 
originale Faſſung. 

Sie ift von der Zeit mit Enthufiasmus empfangen worden, 
Ueber Feuerbachs „Wejen des Chriſtenthums“ hat der Sozialift 
Friedrich Engels gefchrieben: „Man muß die befreiende Wirkung 
dieſes Buches erlebt Haben, um ſich eine Vorjtellung davon zu machen. 
Die Begeijterung war allgemein. Wir waren alle momentan Feuer: 
bachianer“. Doch hat der Philoſoph nicht die Größe, die neuerdings 
Uebereifer für ihn beanfprucht hat. Er ift der Jdeologie niemals ganz 
[08 geworden. Friedrich Albert Lange hat feine PBerfönlichfeit ge- 
kennzeichnet, indem er ihm „eine ernfte, jtrebfame Natur, mehr Cha- 
rakter als Geift und Lebendigkeit” zuſprach. Seine jchriftitellerijche 
2 sgabung geht nicht über ein beträchtliches Mittelmak hinaus, feine 
dichterifchen Fähigkeiten find von einer etwas langweiligen Dialeftif 
gehemmt. Aber alle, die mit ihm in Verkehr traten, bewunderten den 
reinen, an feinen Problemen jelbitlos und raſtlos arbeitenden Men- 
ſchen. Er machte dadurch Epoche, daß er ſich von der „prefären Funf- 
tion“, wie Hegel das in einer Anwandlung von ftaatsbeamtlichen Be— 
rufsabſichten genannt hat, „Philofophie an einer Univerfität zu do- 
ziven“, im Prinzip losfagte. Er war fein Mann der Deffentlichkeit. 
In fein Dorf Bruckberg hat er fich zurücgezogen, und die innigfte 
Sreundichaft, die er hatte, war die mit dem öfterreichiichen Bauern- 
philofophen Konrad Deubler. „Sch werde mich“, jo lautet jeine un- 
moderne Beichte, „nie mit dem Städteleben verföhnen. Bon Zeit zu 
Zeit in die Stadt zu ziehen, um zu lehren, das halte ich, nach den Ein- 
drüden, die ich bereits hier hervorgebracht habe, für gut, ja fie meine 
Pflicht; aber dann muß ich wieder zurüd in die ländliche Einfamteit, 
um bier im Schoße der Natur zu jtudieren und auszuruhen“. Seine 
Thätigkeit hat im Vergleich zu anderen, robufteren Temperamenten 
feiner Richtung etwas Dozentenhaftes. Er war fein Politiker, Dazu 
fehlte ihm der Sinn für das Oekonomiſche, Zwingende und der wenig 
ichamhafte Glaube des Projelgtenmachers, An Heinrich Heine könnte 
man bei feinem Saße denken: „In Ermangelung einer Ausficht ins 
Jenſeits kann ich im Diegfeits, im Jammerthal der deutichen, ja euro- 
päifchen Politif überhaupt, nur dadurch mich bei Leben und Verftand 
erhalten, daß ich die Gegenwart zu einem Gegenſtande ariftophani- 





am 13. 9. 1872. Ueber feine Freundſchaft mit Konrad Denbler f. bie Beröffent- 
lichung von Dodel-Port (1886). Werke: Als Habilitationsfchrift De ratione una, 
universali, infinita 1828. ®ebdanlen über Tob und Unfterblichleit (anonym) 1830. 
Gedichte der neueren Philofophie von Bacon bis Spinoza 1833. Darftellung, Ent- 
wifung und Keitit der leibmizifhen Philofophie 1887. Biere Bayfe 1838, 2. Aufl. 
Theogonte nach den Quellen bes elaffifchen, Hebrätichen und chriftlichen Aterthums 
1844. Ueber Philofophie und Chriſtentum in Beziehung auf ben ber Degelſchen 
Bhiloſophie gemachten Vorwurf der Unchriſtlichteit 1899. Das Wefen des Chriften- 
thums 1841. Vorläufige Thefen zur Neform der Philofophie 1842, Grundſähe ber 
Phitofophie der dutunft 1813. Das Weſen der Neligion 1845, 9, Aufl. 1849. 
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ſchen Gelächters mache“. Aber diejes belle, frohe Lachen hatte er 
nicht. Dürftige Verhältnijfe fchleppten ihn am Boden dahin, und 
Lebensarmut verfpürten die in ihm, welche im heißen, braufenden 
Leben ftanden. Dem Frankfurter Demofratencongreb des Repolu- 
tionsjahres wohnte er nur mit paffivem Intereſſe bei, ſodaß der radi: 
füle böhmiſche Dichter Alfred Meißner ſich mwunderte, „DaB dieſer 
Mann, deffen Geiſt alles umfaffe, ſich darauf jteife, inımer Kritik 
der Religion zu fchreiben”. Heidelberger Vorträge waren damals 
feine einzige Neußerung. Auch ihn hat der brutale Drud der Reaktion 
geläahmt. Curopa war ihm ein Gefängnis, und er eınpfand ſich als 
Märtyrer der Wahrheit. Früh wurde cr don den Meinungshänd— 
lern vergeſſen. 

In feiner inneren Entwidlung iſt aud) er von Hegels Brofla- 
nation der Macht des Geiſtes aufgerüttelt worden. Seinem Pater, 
dem Griminalijten Anſelm Feuerbach, jchrieb er, wie viel ihm Die 
„Wiſſenſchaft des Begriffes” jei, der an ihm jelbit alle Wahrheit und 
Itealität fei und nichts gelten und beitehen lajje als fi. Aber dieſe 
ſchulgerecht Hegelſche Weltanſchauung wurde bei ihm zu einer befti- 
gen, revolutionären Schwärinerei: „Ich will”, jo gelobt er, „Die Natur 
an mein Herz dDrüden, vor deren Tiefen der feige Theolog zurückbebt, 
deren Sinn der Phyſiker mißdeutet, deren Erlöſung allein der Philo— 
joph vollendet”. Bon diefer Hingabe Hat er fich losgeſagt. Dem 
ganzen Menſchenthum drängte es ihm zu, und er wurde fich bewußt, 
daß es in den abſtrakten Wiſſenſchaften verftünmelt werde, in der 
naturwiſſenſchaftlichen ErfenntniS aber mit „all feinen Kräften und 
Sinnen“ enthalten fei. Leidenjchaftlich lehnte er die idealiſtiſche Spe- 
fulation ab. Bis er fi) in feinem Entwurf einer „PBhilofophie der 
Zukunft“ zur Führerſchaft einer neuen, fenfualiftisch und’ bald mate— 
rialiſtiſch geſinnten Epoche durchrang. 

Der Zerſetzungsprozeß, der ſo an der Hegelſchen Syſtematik 
ſich vollzog, begann mit der Frage nach dem Recht des Individuellen. 
Dort war es als etwas „Unangemeſſenes“ den großen objektiven Ver: 
nunftzuſammenhängen untergeordnet worden. Der junge Dozent 
Feuerbach wurde davon angeregt. In ſeinem Erſtlingswerk „Ge— 
danken über Tod und Unſterblichkeit“ deutete er die ſtarre Begriff: 
lichkeit des Bhilofophen in einen nicht ſtimmungsloſen Menſchheits- 
glauben um. Mit jtarfem Proteſte rührte er an die Grundlage der 
theologischen XebenSiverthung. Er behauptete, daß die individuelle 
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Unfterblichteit zwar feelifchen Bedürfniſſen des Einzelnen enigegen- 
tomme, doch von der Erkenntnis zu leugnen jei. Der natürliche Tod 
it unentrinnbares Schidjal; er löjt das Dajein völlig auf. Aber aus 
diefer veränderten Anficht erwuchs eine neue, fraftbewuhte Religion 
des Diesfeits. War einmal die Endlichkeit unferer Exiftenz zur Neber- 
zeugungsfache geworden, die twiderjtrebenden Anfprüche in uns ver⸗ 
munden, war einmal der hinfällige, fchädliche, verjährte Wahn, unfre 
Berfönlichkeit reiche über das Grab hinaus, zerjtört, jo hieß es num- 
mehr, ein neues Glüd fich zu erbauen. Die Erde pries Feuerbach als 
„das Gebiet, von welchem feines der ihr zugehörigen Lebeweſen je- 
mals entlaffen werden kann“. Genau jo hat er einmal feine Aufgabe 
formulixt, er wolle die Jugend „aus Gottesfreunden zu Menthen- 
freunden, aus Gläubigen zu Denkern, aus Betern zu Arbeitern, aus 
Kandidaten des Jenſeits zu Studenten des Diesjeits, aus Chriften, 
welche ihrem eigenen Bekenntnis und Geftändnis zufolge halb Thier, 
halb Engel find, zu Menfchen, zu ganzen Menjchen machen“. 

Aber, und das ift das Entjcheidende, wodurch dieſe radikale 
Ideologie zum feindlichen Prinzip für eine moderne relativiftiiche 
Weltanſchauung geworden ilt, die neuen Diesfeitswerthe werden zu 
ewigen Inhalten erhoben. Die neuen jozialen Bedingungen werden 
als abfolut, als wejenhaft der Discuffion entrüdt. „Die Ethik ift an 
und für fic) eine göttliche Macht“, hat Feuerbach es fpäterhin gefaßt. 
Man will ein Leben ohne Jenſeits, aber mit einer feſten, perlählichen 
Sittlichkeit, ohne Metaphyfif, aber mit ſehr viel Moral, Das ijt 
das Dogma des Liberalismus, das bei Feuerbach nod) jelbjtändiges 
philofophijches Pathos hat. 

Der Atheismus ift fein Gehalt. Aber der radikale Denker ver- 
hüllt dies zunächſt mit fpinoziftiicher Andacht. Den RE 
Nationaliften hat ex in einer „Geſchichte der neueren Philojophie“, 
die er danach unternahm, hoc) gefeiert. Im der aus diefer Reihe 
tichtigften „Daritellung, Entwidlung und Kritik der Leibnizichen 
Rhilojophie“ tritt die Wendung offen hervor. Mit der Wucht jeines 
Lebensgefühl opponirt er gegen eine gealtexte, fade, leere Neligio- 
fität, I feiner Schrift über Pierre Bayle, den Skeptiker des fran- 
zöſiſchen fiebzehnten Jahrhunderts, greift ex die Theologie an. Wenn 
je ſich wiffenichaftlich geberde, jo F das ein Mißbrauch. Ihr Fun 

ament fei das jinnlofe Wunder. Der Bhilojoph hingegen ſtrebe nach 

der Natur der Sache, nad) Vernunft und der in dieſer befchloffenen 
Gefegmäßigfeit. Der forjchende Geift dürfe nicht durch dogmatische 
Verbote in feiner Bewegung gehemmt werden. 

So muß Feuerbach aufs neue gegen Widrigfeiten polemiſiren, 
die ſchon das Zeitalter eines Voltaire aus den europäiſchen Jdeen ent- 
fernt zu haben ſchien. Diefelben Erörterungen füllen fein Bud) iiber 
„Bhilofophie und Ehrijtenthum“ aus. Aber es zeigt uns, wie feine 
Stellung zu Hegel ſich modifizirt. Kurz gun war er ihm noch Auto- 
vität, habe zum Heil für die freie Wiſſenſchaft die Myſtik eines 
Schelling aus dem Wege geräumt. Durch Ernſt umd ftrengen Wahr 
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heitsſinn habe er das geiltige Brinzip verteidigt. Doch Feuerbach 
berivahrt ſich Dagegen, daß eine bejtimmte Erjcheinung der Philofo: 
phiegefchichte ihre fpefulative Verförperung, ihr definitiver Abſchluß 
jein folle. Neßt find feine Einwände präzijer, energiicher, grollender. 
Der Gotesidee müſſe jeder zweideutige myſtiſche Nimbus genommen 
werden. Sie ſei nichts als der Gattungsbegriff der Menſchheit. Der 
Staatsphiloſoph habe die Dogmatik gerettet. Seine Ideen ſeien nur 
eine Umſchreibung des kirchlichen Apparats. Wahrheit ſoll nun an 
ihre Stelle treten. Daraus wird dann Feuerbachs machtvolle „Kritik 
der Hegelſchen Bhilojophie”. Zie ift dag Trennungsivort zwiſchen 
zwei Epochen. 

Der Renegat wird nicht ungerecht. Er geſteht, daß die gegne— 
riſche Syſtematik äſthetiſche Anordnung, ein Ebenmaß aller Theile, alſo 
formale Vorzüge, beſitze. Sie ſei ein „Muſter des wiſſenſchaftlichen 
Kunſtſinnes“. Aber als ihr Grundfehler wurde nun ausgeſprochen, 
daß ſie nicht die Gedanken aus den Dingen nehme, ſondern dieſe durch 
die ſich entwickelnde Vernunft erzeugen wolle. Hegels Idealismus 
ſei eine „rationelle Myſtik“, welche die unverträglichen Elemente des 
Rätſelhaften und des Vernunftklaren verquicke und hohe Werthe der 
Erkenntnis preisgebe. In Feuerbachs Aufzeichnungen, wie Bolin 
ſie veröffentlicht hat, iſt dieſe Kritik ergänzt. „Ich gebe“, ſo heißt es 
hier, „der Natur nicht wie Hegel eine ſekundäre, negative, ſondern pri— 
märe, poſitive, urſprüngliche Bedeutung, während Hegel ſie zu einem 
vom begrifflichen Weltdenken der Logik abgeleiteten Appendix macht“. 
Die Sonderung von Sein und Nichtſein ſei eine Zerreißung des Le— 
bensganzen, „in dem wir leben und mit anderen Weſen ſind.“ 

Zum maßgebenden Werk ſind dieſe Anſätze ausgeſtaltet im 
„Weſen des Chriſtenthums“. Es iſt zum mindeſten dag, was Feuer— 
bach eine faſt europäiſche Berühmtheit verliehen hat. Für uns iſt ſein 
Zauber erſtorben. Nur ſelten überraſchen uns kühne, vorgreifende 
Worte. Den Widerſpruch der religiöſen und philoſophiſchen Vor— 
ſtellungsart will er zur Erſcheinung bringen nach der „durchaus ob— 
jektiven Methode einer analytiſchen Chemie“. Das iſt eine ſehr natu— 
raliſtiſche Formulirung. Die Theologie nennt er eine pſychiſche Pa— 
thologie. Aber ſolches iſt vereinzelt. Im ganzen haben wir es mit 
einer nur geringen Vertiefung der humanitären Ideen zu thun. Alle 
Lebenswerthe ſind für Feuerbach menſchheitlich. Die Wiſſenſchaft iſt 
ihm identiſch mit dem Bewußtſein der Gattung, Denken und Sprechen 
find Gattungsfunktionen. Ah und Du find im menſchlichen Weſen 
vereinigt. Vernunft, Liebe und Wille als foziale Gehalte geben ihm 
eine „Ichlehterdings ummideritehlicdye, alles überivindende Macht.” 
Dieſe Süter aber hat die Religion für eine jenjeitige Sphäre in An— 
fprud) genommen. Durch die Phantafie hat fich Der Mentch Andivi: 
duen anderer, angeblid) höherer Art, „göttliche” Individuen vor— 
neftellt. Zie bat er mit „Wefensbejtimmungen, pofitiven legten Prä— 
dikaten“ ausgeitattet, Die er Doch mur aus feinem eigenen Weſen 
ichöpfte. 
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Diefe Illuſion will Feuerbach zerbrechen. Hinfort joll jedes 
menſchheitliche Gefühl göttlich fein, nicht mehr Göttliche von Nicht: 
göttlidem, AnbetungSmwürdiges von Nichtanbetungsmwürdigem unter: 
ichieden werden. Die Religion fann die Bhilojophie nur vorbereiten. 
Bisher hat ic) der Menſch um der Gottesidee willen feines Beten ent: 
äußert, ihr feine Sinnlichkeit, feine Vernunft, feinen Egoismus hin— 
geopfert, ſich jelbjt beleidigt. So ift jie da8 „Stammbuch” getvorden, 
„in welches er die Namen der ihm theuerjten, heiligiten Weſen ein- 
trägt”, der Endzweck, in dem alle Xebenstriebe fic) einen, der Sanımel- 
punkt, der feiner theoretifchen und praftiichen Thätigfeit Grund und 
Halt verleiht. Das hat dem Jenſeitsſyſtem eine Geſchloſſenheit ge- 
geben, der aud) Feuerbad) ungern ſich beugt. Denn für ihn giebt es 
in der Irreligioſität Gefahren. Er meint, daß der Freigeiſt leicht dem 
„Diffoluten Leben“, der geiftigen Selbit- und Gewinnſucht, der Zweck⸗ 
loſigkeit verfalle. „Alle tüchtigen Menſchen“ aber müßten ſich einen 
höchſten Zweck vorbilden. Den glaubt Feuerbach im Sozialen ge— 
funden zu haben. 

„Erſt ſchafft“, das iſt das Reſultat ſeiner Unterſuchung, „der 
Menſch Gott nach ſeinem Bilde, und dann erſchafft wieder dieſer Gott 
den Menſchen nach ſeinem Bilde“. Die Religion ſei nichts als der 
Glaube des Menſchen an die „abſolute Realität und Bedeutung“ 
ſeines eigenen Weſens. Auch die einzelnen Religionen und Dogmen 
analyſirt er in dieſem Sinne. 

Von ihrer erſtickenden Umklammerung will Feuerbach das 
Menſchliche befreien, das Recht einer „Aeſthetik der Tugend“ und des 
göttlichſten im Menſchen, des Wahrheitsgefühles, wiederherſtellen. 
Die ſittlichen, natürlichen und geiſtigen Anlagen ſollen ſich ergänzen, 
um den „vollkommenen Menſchen“, das Selbſtgefühl der Gattung 
herauszubilden. „Der Andere“, ſagt Feuerbach, „iſt mein Du, der 
mir gegenſtändliche Menſch, mein aufgeſchloſſenes Innere“ und „Wahr 
iſt, was mit dem Weſen der Gattung übereinſtimmt“. Die neue Le— 
bensreligion fordert die Rückkehr zur urſprünglichen Menſchenliebe, 
un höchtten und erſten Geſetz, der „wahren, heiligen, zuverläffigen 
Macht“ 

Durch dieſes Buch hat Feuerbach das deutſche Bürgerthum aus 
der unfruchtbaren und vermeſſenen Selbſtbewegung des Gedankens 
zu einer neu erwachten Wirklichkeit getrieben. Seitdem hat ſich ſein 
Ruhm verringert, weil er zu beharrlich bei den Ideen ſeiner Ge— 
wohnheit blieb. Mich im „Weſen der Religion“ iſt nichts als eine 
natürliche Erklärung hiſtoriſcher Gottesvorſtellungen. Sein letztes 

Werk, die „Theogonie“, verzichtet zwar auf alles Schulphiloſophiſche, 
iſt aber rom B Ballaſt tlaſſicher und hebräiſcher Philologie unerträglich 
beſchwert. Und es half nichts, daß dieſe Schrift zugleich in weltbür— 
gerlicher Geſinnung gegen den Abſolutismus proteſtirte, der das 
geiſtige und politiſche Deutſchland niederhielt. 

Aber nicht bloß als populärer Darſteller iſt Feuerbach wirk— 
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ſam geweſen, jondern auch Durch ein philofophifches Syſtem, daS viel. 
deutig mit bald diefen, bald jenen Richtungen in Beziehung trat. 

Das geichah etwa in den vorläufigen „Theſen zur Reform der 
Philoſophie“ und in den „Srundfägen der Philoſophie der Zukunft“. 
In feinem Nachlaß jagt Feuerbach: „Kant repräfentirt Die Revolu- 
tion, Hegel die Reftauration; was Kant gejtürzt, die Herrſchaft des 
lleberfinnlichen, hat Hegel twiederhergeftellt”. Er riß von der iden- 
liſtiſchen Bhilofophie den Schleier herunter. Sie fei von der religiöfen 
Transſcendenz abhängig und nur verhüllte, unbewußte Theologie. 
Auch fie laffe die Natur aus dem Unjinnlidyen hervorgehen und mache 
den unfritischen Anthropomorphismus der GlaubenSgebilde zu einem 
jelbjtbetrügerifhen Begriffsipiel des Verſtandes. Ihren Zormeln 
gebe fie urfprünglichere Nealität alS der Außenwelt, die ihr gleid)- 
aitltig erjcheine. Man dürfe den Begriff nicht zum Zweck machen, 
nicht zu wahrer Welenhaftigfeit erheben, „den Gedanken an die Stelle 
der Sadıe, die Form an die Stelle des Weſens, die Willenichaft an die 
Stelle der Wahrheit ſetzen“. Er erklärt, daß die Verſchmähung des 
Natürlicden durch das Geijtige nur aus einem Neid der Gedanken: 
armut gegen den unerſchöpflichen Reichtum der Sinnlichkeit hervor⸗ 
aehe. So ſtieß er die Abjtraftion zurüd. Und er appellierte an Die 
naturwiflenicyaftlide Erfahrung, mit der gemeinfam die Philofophie 
fortichreite. „Eine wahre und uniderjelle Empirie” nennt TSeuer- 
bad) die philojophifche Erfenntni®. 

Das ift pofitiviftiich gedadjt. Und pofitiviftiich fuchte er dem 
Denken feine Ifolation zu nehmen, es als organijcdye Thätigfeit auf- 
zufaffen. Er war überzeugt, daß „aud) die Gedanken einer organi- 
Ihen Entwidlung unterworfen find, aud) die Gedanken reifen und 
zeitigen müſſen, jo gut als die Tyrüchte auf dem Felde und die Kinder 
in Mutterleibe”. Die Sinnlicjfeit machte er zur philofophiichen 
Grundwahrheit. „Durd) ſie fühlen wir nidyt nur Steine und Hölzer, 
nicht nur Fleiſch und Knochen, fondern auch Gefühle mitteljt der 
Hände und Xippen eine fühlenden Wefend. Wenn aud) nicht un« 
mittelbar(!), fo ift Doch mittelbar alles wahrnehmbar, freilid) nicht 
mit den rohen, nur mit den gebildeten Einnen”, oder wie Feuerbach 
weiterdeutet, „nicht mit den Augen des Anatomen oder Chemilerg, 
Doch mit den Augen des Philofophen”. So vag iſt die Erkenntnis— 
theorie, die der Bopularifator des Senfualismus giebt, daß er fich 
einmal fogar dein Vorurteil eine reinen, empfindungslofen Denkens 
fügt. Lange hat darauf aufmerkſam gemacht. 

Der Leitſatz des Feuerbachſchen Syſtems ijt Der befannte: „pie 
neue Philoſophie macht den Menjchen mit Einfchluß der Natur, als der 
Bafıs des Menschen, zum alleinigen, univerfellen Gegenftand der Phi: 
loſophie — die Anthropologie alfo mit Einfhluß der Pfychologie zur 
Univerſalwiſſenſchaft“. Sie ift Deshalb die „ınenfchgewordene, pofi- 
tive PBhilofophie”. Mucd) als „Sumanismus“” hat Feuerbach in dei 
Anfzeichminaen feiner Standpunkt erläutert. Gewiß Ant feine Welt 





Feuerbach. 403 


anfchauung im Gegenſatz zum Materialismus eine einfeitig menjchliche 
Fundamentirung. 

Verhängnispoll ift ihm der metaphyſiſche Bug —— der 
in feinen Ausführungen hervortritt. Er hat ebenſo wie Hegel — auch 
dies hat Lange aufgezeigt — den Aberglauben, als ob in der Er- 
ſcheinung ein Weſen fei, das ſich gans und adäquat manifeftive. 
Wenn er das Ich eben als „ein wirkliches Wejen“ definirt, fo gerät 
er gleich) darauf dahin, den Leib in feiner Totalität als das Weſen 
ſelber zu betrachten. Und mit ontologiſcher Wendung erblickt ſein 
Senfualismus in der Empfindung die unendliche Tiefe und Wahrheit, 
in der Liebe den — ontologiſchen Beweis vom Daſein eines Ge⸗ 
genſtandes außer unjerem Kopfe“. Nicht nur das Endliche, das Er- 
icjeinende, fondern aud) das wahre, göttliche Weſen it ee der 
Sinne, der Sinn aljo „das Organ des Abſoluten“. Aber fchon in 
feinem Hauptiverf hatte Feuerbach gejagt, die gefchlechtfiche Differenz 
jei der „feurigite, lebendigite Wejensunterjchied“, der Leib aber Grund 
und Subjekt der Perfönlichkeit. Co treibt der radikale Schüler He- 
gels dem metaphyſiſchen Gegenpol zu. 

Man hat Feuerbach gern mifachtet, indem man als höchſte 
Weisheit feiner Weltanfchauung jenen paradoren Sat anfah, der ihm 
einmal bei Beſprechung eines — Buches entfuhr: „Der Menſch 
iſt nur das, was er ist“. In der That hat er ſich dem Materialismus 
undorfichtig —— Aber im Widerſpruch damit hat er deſſen Män- 
gel gekennzeichnet. Er wolle die Sinnlichkeit, anftatt fi) um ihr 
Wiffen zu bemühen, durch die Phantafie überflügeln. Nur verfiel 
Feuerbach mehr und mehr der gleichen Neigung. 

In der Ethik, die feinem Spftem ſich einfügte, find Wider- 
ſprüche. Faſt flang es individualiftiich, wenn ex den Glüdfeligfeits- 
trieb, das biesfeitige Auswirken, zur Grundlage machte, Nur das 
dem eigenen Nuten Förderliche fei das begehrenswerte. Aber die 
Vethätigung diefes Triebes finde daran ©: Schranten, daß das gleiche 
Streben in den anderen anerfannt werden müſſe. So wird die 
Stimmung doch wieder fozial. Denn gerade in der Empfindung der 
Liebe beruhte für Feuerbach das wirkliche Sein. Darum gelangte 
er zu einem völligen „Tuismus“. Nicht der iſolirte Menſch, jondern 
die Allheit des menfchlichen Weſens gab ihm die Norm. Das gegen- 
feitige Erblicken zünde in den Menſchen das Licht des Bewußtſeins 
und des Verſtandes an. Die —— Gemeinſchaft ſei, moraliſch 
und intellektuell, das erſte Prinzip der Wahrheit. „Einſamkeit“, ſo 
faßt Feuerbach das zufammen, „iſt Endlichfeit und Beſchränktheit, 
Gem inſchaftlichkeit it Freiheit und Unendlichkeit. Der für 

ich it Menſch im gewöhnlichen Sinne, der Menſch mit Menſch — die 
inheit von Ich ımd Du ift Gott”, In —— ae Mar Stirner ge 
richteten Kritif an er gejagt, jebe ii führe den Egoiften 
über fen unmittelbares Wollen und Können hinaus. 
Er war immer von dem Bewußtſein getragen, daß feine Zeit 
fommen werde. Um den Lebenden hat nur eine Eleine 
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hängerſchaft verſammelt, die ihm denfelben Kult entgegenbrachte, wie 
er Hegel zu Theil geworden war. So ſchrieb der LXitterarhiftorifer 
Hettner, der eine anthropologifche Aeſthetik verfuchte: „ES ift dieſe 
Lehre Die erjte wahrhaft und weſentlich menjchliche Philojophie, Die 
Menfchheit in ihr erit ſelbſtbewußt geworden und jegt erſt alle Trans: 
ſcendenz überwunden. Aufgabe der Eommenden Bejchichte iſt eg, dieſe 
gewaltige Lehre in Leben und Wiſſenſchaft zu verwirklichen“. Wir 
fünnen in ihr nur ein Moment einer Kulturbewegung jehen, die für 
unfte Epoche nicht3 als Erinnerung ilt. 


% % 


Zur nächſten Umgebung Feuerbachs gehört Ludwig Knapp. 
Er hat und ein einzige Bud) gegeben, das „Syſtem der Rechts— 
philofophie”. Aber diefes Buch zeigt die Verve eines geiftvollen, ſehr 
modernen Zemperaments, das die Freiheit will und gegen Die Ber: 
gangenheit rebellirt. Seine Sprache ijt in der Art der Börne mit 
unverbraudhten, technifchen, indujitriellen, politiihen Wortiymbolen 
beladen. Er gebt aus von der Alleinherrichaft der ſinnlichen Er- 
kenntnis, Die durch englijche und franzöſiſche Einflüſſe ſowie durch 
Feuerbach errichtet worden ſei. Das iſt wie ein Aufſchrei nach dem 
Zwange der Spekulation, und ein männliches Geſellſchaftsgefühl hebt 
ſich empor. „Dennoch ſagen“, ſo heißt es bei Knapp, „engliſche u 
franzöſiſche Nachbarn, wir ſeien ein philoſophiſches Volk. Dieler 
kindiſche Mißverſtand, der dem einer Yanfee-Geographie ähnelt, 
welche als den hauptfächlichiten Nahrungsziveig der Deutichen Die 
Pechliederei aufführt, Fonnte natürlich nur in einem außländifchen Sa- 
lon erfunden werden, two man tveder den Rauch unſerer Hirtenfeuer 
oder eine Flagge unferer Schiffe fieht, noch das Lied unſerer Schnitter, 
daS Geräuſch unferer Gewerke oder den Trommelwirbel unjerer Sa- 
fernen hört”. Das Denken fol fortan als eine „Auflöfung der Bor: 
ftellung, d. h. der im Gehirn verbundenen Empfindungen der Sinnes- 
nerven“ begriffen werden. Dem bereitet Knapp eine anatomifche 
und piychologiiche Grundlage durch Kombinationen von wijfenichaft: 
licher IIrfprünglichkeit. Alles Denken fcheidet er in vorſtellendes und 
musculär erregendes, Die Volkswirtſchaft ift die musculär erzwungene 
IInteniverfung der Natur unter die menjchliche Gattung. Die Philo- 
jopbie ift nur dazu bejtimmt, die Bhantasınen, Jllufionen des theo: 
retiichen und praktiſchen Denkens abzuthun. Anapps Ziel ift eine ge: 
ſchichtliche Mechanif, die völlige Unterwerfung der geſchichtlichen 
Wiſſenſchaften unter die Naturwiſſenſchaft. Sein Werk iſt fragmen— 
tariſch, unausgeglichen, weil es alle Probleme ſtreift. Aber darin lebt 


Knapp, Ludwig (1821—1858). Syſtem ber Rechtslehre. Erlangen 1857. 
Litteratur: W. Bolin, Feuerbach S. 267-272. 
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eine unabhängige PBerfönlichfeit, die man über dürftigeren Geiftern 
nicht vergeſſen joll. 


% 


Auch David Friedrid) Strauß hat mit einer Kritik der chriſt⸗ 
lichen Religiofität begonnen. Das war fein „Leben Jeſu“, das zur 
Zeit feine Erſcheinens Epoche machte. In der „Glaubenslehre“ 
itellte er dar, wie die Eonfeffionelle Dogmatik durch gefchichtliche Ent- 
widlung und moderne Wiffenichaft befeitigt werde. Strauß iſt ratio- 
naliftiicher al3 Feuerbach. Er läßt dem Erkennen und Willen inner: 
halb der Neligion eine jelbjtändige Bedeutung. Die „vernünftige 
Vermittlung” macht er fich zur Aufgabe. Es iſt ein ähnlicher, ver- 
jährter Rompromiß, wie ihn ſchon Kant betrieben hatte. Und mie 
Feuerbach führt Strauß die Gottesidee darauf zurüd, daß der menfc)- 
lie Geiſt die eigne Unendlichkeit al3 etwas Fremdes angenom: 
men babe. 

Für die banalen Werthe der Weltanficht ohne Religion fommt 
jein Spätlingsbuch „der alte und der neue Glaube” in Betracht. Es 
zeigt uns, wie lebensohnmächtig dieſer philojophiiche Liberalismus 
bon bornherein fein mußte, um in eine fo Elägliche PBlattheit zu verjin- 
fen. Ein feichter Rationalismus, für den es Feine Geheimniife, feine 
dunklen Leidenſchaften giebt und der nıit engherziger Selbitgerechtig- 
feit alles verwirft, was feinem OrdnungSbedürfnis fremd ijt, giebt 
diefem „Bildung3philifterium”, wie Niegiche e8 genannt hat, das Ge- 
präge Ein „wahrhaft menjchliches, d. 5. fittlicheS und dadurd) glüd- 
feligeg Leben“ iſt das Straußfche Ideal. Sein bürgerliche Bewußt— 
jein offenbart ſich darin, daß er die dualiſtiſche Leugnung des Diesſeits 
durch das Chriſtenthum vor allem in der Aufhebung des Erwerbs— 
triebes erblift; mur durch die Eorrefturen der weltlichen Vernunft: 
bildung könne e3 feinen Beitand unter den heutigen „Eultur- und 
Induſtrievölkern“ friſten. VBaterlandSliebe, bürgerliche Tüchtigkeit 
und häusliches Leben ſind die ſozialen Mächte, denen es weichen ſoll. 
Das Schmärmeriſche im Leben des chriſtlichen Religionsſtifters findet 


Strauß, David Friedrich. Geb. 27. 1. 1808 zu Ludwigsburg, 1832 
Repetent am theologiſchen Stift in Tübingen, wegen feiner Schrift „Das Leben Jeſu“ 
al3 Lehrer an das Lyceum in Ludwigsburg verſetzt, privatifirte feit 1836 in Stutt⸗ 
gart, 1839 Berufung al3 Profeffor nad) Zürich, doch gegen Benfion Verzicht wegen 
der entjtandenen Aufregung, fchriftftellerifhe Thätigkeit, fo in Stuttgart und Darm⸗ 
jtadt, Tod am 8. 2. 1874. Werke: Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet, 2 Bde., 1835, 
4 Aufl. 1840. Charafterijtifen und Kritiken 1839. Die chriftliche Glaubenslehre in 
ihrer gefhichtlichen Entwidlung und im Kampfe mit ber modernen Wiſſenſchaft dar- 
geftellt 1840—41. Julian 1847. Ulrich von Yutten, 3 Bde., 1858—60, 2. Aufl. 
1871. Voltaire 1870 u. 71. Der alte und der neue Glaube 1872 u. v. Gefammelte 
Schriften herausgeg. von Ebd. Zeller, 12 Bde, 1876-87. Briefwechſel: Au 
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Strauß jehr unvernünftig und daher fehr tadelnsiverth. Der theo- 
logiiden Weltanfchauung gegenüber vermweilt Strauß mit etwas 
fader Genugthuung auf die Fortjichritte von Technif und Induſtrie, 
auf die Entdedungen der Naturwiſſenſchaft, der Aſtronomie, Chemie 
und PBhyfiologie. „Wir haben”, fo popularijirt er daS Arbeitgergeb- 
nis don Generationen, „für unfer Univerfum diefelbe Pietät wie der 
Fromme alten Stil$ für feinen Gott“. Er bezieht fit) auf Kant, 
Laplace, auf die EntwidlungZlehre für da3 Leben der Erde und des 
Organiſchen. AM das nugt er Elug aus. Aber umſonſt erivarten wir 
mehr als geſchickte Trivialitäten. 

Den Beſchluß macht das Kapitel: „Wie ordnen wir unſer Le— 
ben?“ Die Ethik, die Strauß giebt, iſt ohne Freiheit. Seit Feuerbach 
hat dieſer Liberalismus nichts zugelernt. Noch immer heißt es, daß 
alles ſittliche Handeln des Menſchen ein „Sichbeſtimmen des Einzel— 
nen nad) der Idee der Gattung” ſei. Aufgenommen iſt nur das Na⸗ 
tionalität3prinzip als Lebensbedingung des deutjchen Bürgerthums. 
In einem nunmehr nationalliberalen Sinne wird gegen demofratifche 
und vatifanifche Internationale polemifirt. Der Monarchie wird ein 
„undergleicylicher Vorzug” zugejtanden, für das gebildete und be: 
figende Bürgerthum in Stadt und Land die freie Konkurrenz begehrt 
und mit einer fehr durchfchnittlichen Stritif des Sozialismus als der 
„HSunnen und PBandalen unjerer modernen Kultur“ geichloffen. 
Werthe, die in dieſe blutlofe Weltanſchauung nicht mehr paſſen, mer: 
a 12 „anmaßliche Schlagwörter und Mode getvordene Vorurtheile“ 

efeitigt. 

So ürmlid) in Erfenntni3 und Ethik ging eine philofophifche 
Bewegung aus, die einit alle Sehnſucht und alles Ungeftüm einer 
damals jungen Geſellſchaftsklaſſe in jich enthalten Hatte. 


Der Materialismus. 


Unter Feuerbachs Intimen mar aud) der nachmalige römifche 
Profeſſor Jakob Molejchott, der vom ihm gefagt hat: „Will mar 
die herfulifche That, an welcher in unferer Zeit ein großer Theil der 


gewählte Briefe 1895. Litteratur: %. Th. Viſcher in den Kritiſchen Gängen 
(ſ. v.). Ed. Beller, ©. F. Strauß 1874. Fr. Niepfche, Unzeitgemäße Betrachtungen 
(1. Stüd: David Strauß, der Belenner und Schriftiteller) 1873. A. Hausrath, ©. 7. 
Str. und bie Theologie feiner Zeit, 2 Bde, 1876—78. Ed, D. F. Strauß 189. 
Moleichott, Jakob. Geb. 1822 in Herzogenbufh, 1845 Nrzt in Utrecht, 
1847 Privatdozent in Heidelberg, 1854 nad) Verwarnung durch ben Senat Nieder- 
fegung des Amtes, 1856 Profeffor der Phnfiologie in Zürich, 1861 in Turin, 1879 
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Menjchheit, ja unbewußt vielleicht die ganze Menjchheit arbeitet, an 
einen Mann fnüpfen, dann hat Ludwig Feuerbach dieſe That voll: 
bracht. Durd) ihn ift die menschliche Grundlage für alle Anſchauung, 
für alle Denken mit Bewußtſein erkannter Ausgangspunkt ge- 
worden.“ Jene Epoche war von einer ölonomifchen Gährung erregt. 
Der deutjche Induſtrialismus wurde geboren. Die Naturiiljen- 
ichaften traten in den Vordergrund. Der Sturm eines revolutionären 
Uebergang3 ging durch robufte Volksſchichten. Man wollte die intel- 
leftuelle Bedachtſamkeit abjchütteln, dem großen Leben eine große 
einheitliche Weltanſchauung jchaffen. Die Bhilofophie lag ohnmädjtig 
am Boden. So entitand der Materialigmus, der das legte Wort aller 
früheren Verſuche zu fein ſchien. Eine Maſſe ungejichteter Daten be- 
zeugte ihn. Und wenn er in Biologie oder Pſychologie ſich gegen den 
Grundſatz verging, den Baco für die erafte Naturerfennntnig ausge- 
fprochen bat, daß man die Prinzipien der Erflärung nicht ohne Not- 
mendigfeit vermindern dürfe, jo war er doch eine brutale Erplofion, 
ein Sichaufreden nad) dumpfer Lähmung. 

Mit handfeitem Zorn eriwehrte man fid) aller Hemmungen 
einer freien Wiffenichaft. Dean verſchmähte die zaghafte Empirie der 
Bornierten, die Den Bibelglauben zu retten verjuchten. Als 1854 in 
einem Göttinger Vortrag Rudolf Wagner die Thefe aufrechterhielt, 
Daß Die erafte Naturforſchung Die Trage, ob alle Menjchen von einem 
Paare abjtammten, weder bejahen noch verneinen könne, und Die See- 
lentheorie des Zoologen Carl Vogt als eine Schädigung der „fitt- 
lichen Grundlage der gejellichaftlichen Ordnung” denunzirte, erwiderte 
dieſer mit der Schrift „Köhlerglaube und Wiſſenſchaft“. Vorher hatte 
er behauptet, die Unjterblichfeit der Seele wie die Annahme einer 
befonderen Seeleneriltenz fei phyliologisch unhaltbar. Alle Seelen: 
thätigkeiten ſeien Funktionen des Gehirns als des „materiellen Sub- 
ſtrats“. Jetzt ſprach ſich dieſe Weltanſchauung, die keine Tiefen mehr 
anerkannte, in dem Satze aus: „Die Gedanken ſtehen in etwa demſelben 
Verhältnis zum Gehirn wie die Galle zu der Leber oder der Urin zu 
den Nieren.“ 

So bekam der Materialismus das ſchnarchende Pathos von 
Wanderrednern, eine Unvornehmheit, die ihn für feinere Organiſa— 
tionen unmöglich machte. In alle Broſchüren und Vereine drangen 
ſeine Tendenzen, belebend, erfriſchend, ſolange ſie negativ verblieben 
und in ihrer grobſchlächtigen Ehrlichkeit gegen jede Art des Obſku— 


in Rom, wo er 1893 ftarb. Werke: Der Kreislauf des Lebens 1852, 5. Aufl. 
1876—1885. Die Einheit des Lebens, Vortrag 1864. Daneben phyſiologiſche Fad- 
ichriftitellerei. 

Bogt, Karl. Geb. 1817 in Gießen, 1847 Proſeſſor bafelbft, Mitglieb ber 
Nationalverfammlung und der Stuttgarter Reichsregentſchaft, feines Lehramts ent- 
hoben, 1852 Profefjor der Geologie in Genf, wo er 1895 ſtarb. Werke: Phyfiolo- 
gifhe Briefe 1845—47. Köhlerglaube und Wiffenfchaft 1854. Worlefungen über ben 
Menfchen, feine Stellu in der Schöpfung und in ber Gefchichte ber Erbe 1863. 
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rantismus zu Felde zogen, unbefriedigend und ideenarm, jobald fie 
Poſitives zu geben jid) mühten. Auch die Philofophen, die unter ihren 
Begründern waren, verfielen der Zrivialität. Bon dem erwähnten 
Moleihott, dem Verfaifer des „Kreislaufs des Lebens” rührt der 
Sat, der Menid) jei „Die Summe von Eltern und Amme, von Ort und 
Seit, von Luft und Wetter, von Schall und Licht, von Koſt und Klei— 
dung”. Nicht anders als in den abjurdejten Ausgeburten des Idealis— 
mus waltet hier ein werthlojes Spiel mit Analogien. Dereinflußreichite 
Bopularijator, der fich zum Biel jeßte, nur das für jeden Gebildeten 
Verſtändliche philoſophiſch darzuftellen, alfo die bisherige Aufgabe der 
PBrofefiorenphilojophie mit Abficht verlegnete, ift der Darmitädter 
Arzt Ludwig Büchner, der in feinem tweitverbreiteten Buche „Kraft 
und Stoff oder Grundzüge der natürlichen Weltordnung, nebit einer 
Darauf gebauten Moral oder Sittenlehre” eine Bibel des volfsthüm- 
lihen Materialigmus gab, die in England und Frankreich eine nicht 
zu unterichagende Anerkennung genoß. Büchner iſt der Deutlichite Aus— 
drud der Entrüftungsphilojophie. Alle Gegner der Naturwiſſenſchaft 
find Pfaffen und Reaftionäre, ihre Motive Schurferei und Nieder: 
tracht. Materialismus und Idealismus find bei ihm fchiwanfende 
llgemeinbeiten, ihr Kampf nur der zwiſchen ethifchen Prinzipien. 
Die einzige methodiſche Darlegung des neuen Materialismus 
rührt don Heinrich Caolbe her. Gr ftrebte fenfualiftifd) alles 
lleberfinnliche auszuſchließen. Auch für Die Hypotheſen, die die Wahr: 
nehmung ergänzten, wollte er ſinnliche Anfchaulichkeit. Empfin- 
Dungen und Gefühle follten auf Materie und deren Bewegung zurüd: 
zuführen fein. Aber Cazolbe ift eine differenzirtere Perſönlichkeit als 
die meiften feiner Mitkämpfer. Nach feinem eigenen Geſtändnis ijt 
er mehr und mehr in eine „märchenhafte Gedanfenmwelt” geraten, jo 


Büchner, Ludwig. Geb. 1824 in Darmftadt, Bruder des Tramatilers Georg 
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Tod 1899. Werke: Kraft und Stoff, empirifch-naturphilofophiihe Studien, in alle 
gemein verjtändlicher Tarftellung 1855, dann unter dem Titel: Kraft und Stoff 
oder Grundzüge der natürlichen Weltorbnung, nebſt einer darauf gebauten Moral ober 
Eittenlehre, 19. Aufl. 1898. Sechs Vorlefungen über bie Darwinſche Theorie 1868. 
Tie Stellung des Menfhen in der Natur, Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
1869. Ter Gottesbegriff 1874. 3. Aufl. Gott und die Wiſſenſchaft 1897. Die Macht 
der Nererbung 1882. Ueber religiöje und wiſſenſchaftliche Weltanſchauung 1887. Das 
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Ezolbe, Heinrich, 1819-1873. Werke: Neue Taritellung des Senſu⸗ 
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daß er neben der Materie eine urfprüngliche Weltfeele annahm. Er 
hat e8 ausgeſprochen, daß. der Senfualismus „nicht auf größere Scharf- 
finnigfeit, wohl aber auf tiefere, echtere Sittlichleit Anſpruch made“. 
Als moralifhe Schwäche erichien ihm eine Weltanjchauung, die ſich 
mit dem Diesfeitd nicht genügen laffe, und er begehrte nad) einer 
fittlich-äfthetifchen „Einheit der Harmonie unfres ganzen beivußten 
Lebens“. In ihm hat der Atheismus fich zu einer reizvollen Ethik 
durchgearbeitet. Aber das find nur Abwege. Was auf der großen 
zandjtraße des Materialismus marfchierte, verlor fich in feelenlofer 
ede. 


* * 
%* 


Als Wirklichkeitsphiloſophie Ri ibn Eugen Dühring, 
deffen Hauptverdienit die „Kritiſche Geſchichte der allgemeinen Brin- 
zipien der Mechanik” ift, entividelt. Von den [pieitnaliitiien Wahnbe⸗ 
griffen wollte er das Leben reinigen und Materialismus zum 
„Fußpunkt höherer humanitärer Lebensſchätzung“ machen. Er ſuchte 
nad) einer naturwüchſigen Sittlichkeit, nach „reinen, phantaſtiſch un- 
gemifchten Gebilden guter Sitte”. Der einzige Butmachs feit- Seuer- 

ach ift die Bewerthung der materiellen Produktion des Raſſen⸗ 
peingipß. Dühring bekämpft als entfittlidende Weltanfichten den 
Buddhismus und das Chriſtenthum, das aus der fchlechten Beichaffen- 
heit der Judenraſſe hervorgegangen jei. Ex fühlte ſich als Sekten⸗ 
ftifter, al8 Bropagator „focialitärer” Ziele. Aber feine Unabhängig. 
feit iſt von etwas grobem Geſchmack. 


Marxismus. 


Auguſte Comte fand ſeiner Philoſophie das Wort: „Les positivistes 
sont aujourd'hui les seuls qui placant le problème spirituel avant 
la recherche temporelle, fondent la r&organisation industrielle sur 
la renovation intellectuelle et morale. Tous les autres reformateurs 
s’accordent au contraire à regler immediatement la societe materielle 
sarıs avoir aucunement discipline les opinions et les moeurs.“ 
Karl Marr, der Berfaffer des „Kapitals“, der als rheinischer Revo— 


Zühring, Eugen Karl. Geb. 12. 1. 1833 in Berlin, Zurift, 1864 Brivat- 
Dozent ber Philofophie und Nationalölonomie in Berlin, 1877 zur Aufgabe des Lehr- 
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4. Aufl. 1891. Kritiſche Geſchichte der Philofophie 1869, 2. Aufl. 1873. Kritifche 
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lutionär und Mitarbeiter am Heineſchen „Vorwärts“ mit den Denkern 
des bürgerlichen Radikalismus in Beziehung ſtand, kam zu einer 
Weltanſchauung von umgekehrter Devije. - Nicht aus neuen Ideen 
jollte die wiſſenſchaftliche Umbildung ſich herleiten, nicht eine Zucht 
von Meinungen und Sitten die materielle Ordnung bejtimmen, jon- 
dern erjt von dieſer aus die Sdeologie zu erbauen jein. So gelangte 
Mare zu einer materialijtijchen Entividlungsphilofophie, die theilß in 
feinem nationalöfonomijchen Syftem, theils in einzelnen, gemeinfam 
init Engels herausgegebenen Schriften, theils in jelbitändigen Kom: 
mentaren des letzteren dargeſtellt ift. &$ ift eine großzügige Gedanken 
welt: oIhre Bedeutung hat Werner Sombart am trefflichſten ge⸗ 
würdig 

In „Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klaſſiſchen 
deutſchen Philoſophie“ haben Die beiden Autoritäten des Sozialismus 
hervorgehoben, wie fie von der Hegelſchen Dialektik injpirirt wurden. 
Ihr revolutionärer Inſtinkt witterte darin die Befeitigung des Abjo- 
luten au$ dem Denken. Nun gab es feine fertigen Wahrheiten mehr. 
Nur die Wandlung war das Ewige. Die Wiljenichaft mußte 1 
immer weiter entwideln, ohne je jtilljtehen zu können. Auch in Den 
praftifchen Lebensgebieten, im Sozialen und in der Gefchichte, trat 
nie die Vollendung ein. Ein vollfommener Staat, das hatten ſchon 
die Sungbegelianer bemerkt, jei unmöglid). „Ale nad) einander 
folgenden geſchichtlichen Zuftände“, heißt es in jener Schrift, „find 
nur dergängliche Stufen im endlojen Entwicklungsgang der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft vom Niederen zum Höheren. Jede Stufe iſt not⸗ 
wendig, alſo berechtigt für die Zeit und die Bedingungen, denen ſie 
ihren Urſprung verdankt; aber ſie wird hinfällig und unberechtigt 
gegenüber neuen, höheren Bedingungen, die ſich allmählich in ihrem 
eigenen Schoß entwickeln.“ Jede Erkenntnis und Geſellſchaftsſtufe 
wurde zu einer Durchgangsſtation. 


ſophie als ſtreng wiſſenſchaftliche Weltanſchauung 1875. Logik u. Wiſſenſchaftstheorie 
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la philosophie 1847, deutſch 1885. Zur Kritik der politifhen Delonomie 1859. 
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Diefe Dialektit aber fteigerte Mare materialiftiich ing Meta- 
phyſiſche. Erfenntnisfritifer war er jo wenig wie Feuerbach, und er 
ging den gleichen abſchüſſigen Weg. Mit einer jehr unficheren For⸗ 
mulirung betrachtet er das menſchliche Denken „in legter Inſtanz“ 
als ein Naturproduft, da8 dem natürlichen Zufammenhang der 
Außenwelt nicht widerfprechen dürfe. Es gebe nur ein „mehr oder 
weniger” abftraftes Abbild der wirklichen Dinge und Vorgänge. 
„Das Sein“ entiwidelt fi), im „dentenden Hirn“ wird es refleftirt. 
Marx wollte nicht mehr Gedanfenverbindungen im Sopfe, fondern 
die Verbindung des Wirklichen entdeden. Was im Sein treibende 
Kraft fei, fei inn Denken Motiv des Handelns. Auf diefer Grundlage 
unternahm Marx die materialijtifche Ge Ei opbie. Er fieht 
als beivegende Faktoren des geiftiggejellichaftlichen Lebens die mate- 
tiellen Sintereffen, die wirthichaftliche Produktion an. Aus den öko— 
nomijchen Lebensverhältniſſen der geichichtlichen Periode erklären ſich 
„alle hiftorifchen Ereigniffe und Vorftellungen, alle Politik, Philo- 
fophie, Religion“, furz daß, was Marz den „ideologifchen Ueberbau“ 
nennt. Die Evolution vollzieht fi) durch die inneren Widerjprüche 
des Wirtbfchaftslebend. Die rechtlihen Formen hören an irgend 
einem Punkte auf, den inzwiſchen ausgedehnteren Produktivkräften 

u entiprechen. Eine unerträgliche Gegenjählichkeit zivifchen Form und 

nhalt tritt ein, die Form wird negirt, und durch diefe Negation Die 
Geſellſchaft einer höheren, vollfommeneren Ordnun en rt. Dies 
ilt dag enthüllte „Vewegungsgeſetz der modernen ef ſchaft“. 

Die ſyſtematiſche Geſchloſſenheit, die ſo in die ee 
Bewegung der deutichen Gegenwart hineingebradht worden ift, Die 
aufftrebenden Maffen disziplinirte und vor dem „Putſchismus“ der 
franzöſiſchen Arbeiterflafle betvahrte, hat nad) Engels dem Sozialis— 
muß das ſtolze Bewußtſein gegeben, fi) von den „vulgarifirenden 
Haufierern, die in den fünfziger Jahren in Deutichland in Materialig- 
mus machten”, zu fondern und ummittelbar „von Kant, Fichte und 
Hegel” abzuftanımen. Nicht mehr aus fittlihen Erwägungen, fondern - 
bermöge ihrer innerjten Struftur galt es die bürgerliche Gefellichaft 
umzufchaffen, fie in eine Bergefellfhaftung der Broduftiongmittel 
ütbergehen zu laſſen, weil die Tendenz zur Sozialiſirung der Arbeit 
in ihr bejchlofjen liege. „Wie die Bourgeoifie durch Die große 


berausgegeb. von Fr. Engel® 1885, 2. Aufl. 1893. III. Bo., 2 Thle., 1894. Von 
Engel3 L. Feuerbach und ber Ausgang der Haffifhen Philofophie 1845. Herrn 
Dühringg Ummälzung der Wiſſenſchaft 1878, 2. Aufl. 1886. Der Urfprung ber 
Yamilie, de3 Privateigenthungs und des Staates 1884, 6. Aufl. 1894. Die Ent- 
widlung des Sozialismus von der Utopie zur Wiſſenſchaft 4. Aufl. 1896. Litte- 
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Snduftrie, die Konfurrenz und den Weltmarft alle ftabilen, ehrwür— 
digen Inſtitutionen praftiich auflöft, jo löſt die dialektiſche Philo- 
ſophie,“ jagt Marx in einer ihm eigenthümlichen Barallelifirung, „alle 
Vorſtellungen von endgültiger, abfoluter Wahrheit auf." Durd) 
dieſes Fundament geiftiger Reflexion hat der deutiche Sozialismus, 
dem Charakter der Raſſe gemäß, etwas Schwerfälliged, Uniformes 
erhalten, ohne die Empirie des englischen Trade-Unionismus, der den 
modernen Typus darſtellt. Aber merkwürdig bleibt es, daß Die 
Philoſophie durch eine großartige Konzeption fich die Welt unteriwarf, 
au einer Zeit, wo fie auf eine formale logiſche Tabellirung der Dent- 
poritellungen bejchränft zu fein fchien. 


III. 
Willensmetaphyjit. 
Schopenhauer. 


Das „Elend der Philofophie”, jo hatte Karl Marx eine Schrift 
Proudhond parodirt. Und tiefe Hoffnungslojigkeit Tennzeichnete 
die Situation. Big die jechziger und ſiebziger Jahre in Deutfchland 
eine Aufwärtsbewegung der Geilter brachten. Die philofophifche 
Wiſſenſchaft ging auf Kant zurüd, obgleid) fie es ohne Freiheit that. 
Nad) und nad) entfremdete ſich auch der legte Univerſitätsdozent der 
abjtraften Spekulation. Man begriff, daß die Naturforfhung nicht 
umſonſt den Gößen des Idealismus hatte ſtürzen fünnen. Nun wurde 
manbedäcdhtig, geredht, hiſtoriſch, Fritiich, und juchte Die alten Irrthümer 
zu vermeiden. Das Bürgerthun begrüßtedieje Wendung mit Sympathie. 
Aber das europäilche Geiſtesleben verhielt ji) paffiv. Nur in Dünnen 
Kanälen jiderte der dünne Strom der philofophiichen Tagesarbeit 
ins Ausland hinüber. Und dod) ſehnte man ſich auch dort nad) einer 
neuen Botichaft, nach einem neuen Lebensprinzip, das der Sehnſucht 


Schopenhauer, Arthur. Geb. 22. 2. 1788 in Danzig, in feiner Jugend 
Reifen duch Frankreich und England, 1809 nad) dem Tobe des Baterd Abwendung 
vom Kaufmannsſtand und Studium in Göttingen. 1811 nah Berlin. Fichte ſtößt 
ihn ab. 1813 Promotion in Jena. Winter auf 1814 in Weimar, Beziehungen zu 
Goethe, wiſſenſchaftlicher Austauſch, Farbenlehre. Indiſche Altertfumsftubien. 1814 
bis 1818 in Dresden. 1820—1831 Dozent an der Berliner Univerſität, doch ohne 
befriedigenden Erfolg. Geht aus Unluft am Beruf und um bie Cholera zu meiden 
nach Franffurt am Main. Tod bafelbft am 21. 9. 1860. Werke: Ueber die vier- 
fache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde 1813, 3. Aufl. 1864 hrsg. von 
Jul. Frauenftädt. Ueber das Schen und die Farben 1816. Die Welt ald Wille unb 
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einer reiferen Yulturepodhe die Antivort hatte geben können. Als dieſe 
Hoffnung ſich erfüllte, gefehah e$ von anderer Seite aus. Es war Die 
Philofophie eine Einfamen, Großen, dem nur das „Abendroth” 
jeines Dafeins zum „Morgenroth“ feines Xebens geworden war, und 
der jett al3 ein Toter einer Welt die Befreiung gab, der allen Seelen 
unerhörte Ertafen ſchenkte. Daß er fo jäh wirkte, als ein Abbruch mit 
allem Geweſenen und ein Aufbruch nad) zufünftigen Ländern, war 
die beite Gewähr feiner Macht. Das war Arthur Schopenhauer, 
den die Compendien al3 Philoſophen des Peſſimismus Fennen. 

Was er mit hallucinatorifcher Klarheit als das Erfordernis 
einer europäiſchen Weltanschauung erfaßte, war, daß es feine Ver— 
nunftmetaphyfif mehr geben könne Zugleich aber verfanf ihm die 
rationale Sittlichkeit, die da3 Bürgerthum fich ausgeftaltet hatte, und 
die abjolute Geltung heifchte, mochte fie bei den großen Denkern, in 
den philofophifchen Kommentaren ihrer geringen und geringften Epi- 
gonen, oder in den landläufigen Katechigmen, nach denen man Gene: 
ration auf Generation erzog, vorhanden fein. Er wurde fich der 
völligen Bhänomenalität des Lebens bewußt. Nur künſtleriſchen Sinn 
behielt e8 für ihn. Und wenn er ihm nunmehr eine WillenSmeta- 
phyſik unterlegte, fo war daS eine moderne Möglichkeit, eine der arti- 
tiihden Deutungen, die nad) der Zerjegung des Nationalismus als 
individuell, ſeeliſch, gefühlsmäßig fich Darboten. Die Schulgemäßen 
haben hervorgehoben, daß aud) Fichte und Scelling zu ähnlichen 
Konjequenzen kamen. Aber doch nur gelegentlich und ohne Orienti- 
rung. Bei Cchopenhauer bricht daS mit der Wucht tieffter Affefte 
hervor. Sein Syſtem ift brüchig, doch nur an der Peripherie. Und 
im Herzen trägt es die Stimmung einer einheitlichen Perfönlichkeit. 
Mit allen Höhepunkten der Beiftigfeit war eS verbunden. Goethe hat 
bon dem jungen Manne gejagt, ex werde noch einmal feiner Zeit über 
den Kopf wachſen. Als er fo weit war, hat man ihm einen ſchwärme— 
rischen Kult gewidmet. Nichard Wagner wurde von ihm zu feinen 
Liebesmyſterien angeregt. Nietzſche nannte ihn feinen Erzieher. Die 
ruſſiſchen Emigranten und Cmigrantinnen von Zürich verehrten ihn 
wie einen nationalen Heiligen. Und Leo Tolſtoi hat Schon im Anfang 
der fechziger Jahre über ibn aeschrieben: „Ein unwandelbares Ent- 
zücken an Schopenhauer und eine Reihe geijtiger Genüſſe Durch ihn 


Vorftellung, vier Bücher, nebjt einem Anhange, der die Kritik der kantiſchen Philo- 
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beiden Grundprobleme der Ethif «Ueber die Freiheit des menjichlihen Willens, Ueber 
das Fundament der Moral) 1841, 2. Aufl. 1860. Parerga und PBaraligomena, 2 Bde., 
18551. Aus Schopenhauers handfchriftf. Nachlaß hrsg. von Frauenſtädt 1864. Arth. 
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haben mic) erfaßt, wie ich fie nie bisher empfunden. Ich weiß nicht, 
ob ic) Die Meinung je ändern werde, aber gegenwärtig finde id), Daß 
Schopenhauer der genialjte der Menfchen iſt. Es ijt eine ganze Welt 
in einem unglaublich Fleinen und ſchönen Spiegelbilde.“ 

Mie er europäiſch fich geäußert hat, iſt er aud) europäiſch her« 
borgegangen Als Den Sohn eines Danziger Grogfaufmanns, der 
durd) einen plötzlichen Sturz vom Speicher jtarb, haben ihn Reifen 
aus der Enge jeiner Heimat geriſſen. Vom Handeldcomptoir drängte 
es ihn nad) Gymnafium und Univerfität. Seine Mutter, eine, wie 
man meinte, ſehr begabte Romanfchriftitellerin,, verichaffte ihm 
Goethes Befanntichaft. Früh befaß er geiftige Souveränität. Aber 
man mißtraute ihm, die Mutter behandelte ihn lieblos, Vorleſungen, 
die er in Berlin verſuchte, mußte er einſtellen, die erſte Auflage ſeines 
Werkes wurde zu Makulatur eingeſtampft, und man beobachtete ihm 
gegenüber jene Totſchweigetaktik, die ſchon Goethe für ihn befürchtet 
hatte, als er zweifelte, ob ihn „die Herren vom Metier in ihrer Gilde“ 
würden „paſſiren“ laſſen. So wurde er verbittert, reſervirt, indes 
ein Temperament von ſtarken Leidenſchaften ihn quälte, hart gegen 
ſich und andere. Eiferſüchtig hat er ſich gegen das Schickſal gewehrt, 
um nicht fein ausreichendes Vermögen, dein er die Frankfurter Jung⸗ 
gefellenbehaglichkeit feines Greifenalter8 verdanfte, zu verlieren. 
Als eine Nähfrau jtarb, der er wegen einer Körperverletzung lebens 
längliche Alimente zu zahlen hatte, vermerfte er ingrimmig in feinem 
Tagebuch: „Obit anus, abit onus.“ Er war ein fühler VBerächter, der 
ſpöttiſch auf die Fleinen Offiziere herabfah, wenn fie bei der Hoteltafel 
pon Pferden und Weibern renommirten. „So jtrebte Schopenhauer“, 
hat Friedrich Niegfche gejagt, „jener faljchen, eitlen und unmwürdigen 
Mutter, der Zeit, entgegen, und indem er fie gleidyjam aus fid) auge 
wies, reinigte und heilte er fein Weſen und fand fich felbit in feiner 
ihm zugehörigen Gefundheit und Reinheit wieder.“ Nur mit der 
Kunſt, Die er mit der feinen Xiebe eines jtillen, ariltofratijchen 
Menſchen liebte, und mit feinen Autoren verkehrte er. Ab und zu 
unterbricht eine Fleine Reife dieſe Eriftenz, Die unter ihrer altmodifchen 
Abgeſchiedenheit, ihrer pedantifchen Grandezza, eine tiefe Schwermut 
barg. Bis dann Die erften Jünger fich einfanden, Eſſays und Bücher 
lich mit ihm befchäftigten, bis man ihn malte und feine Büfte meißelte, 
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und er mit Jehmerzlicher Genugthuung rufen fonnte: „Legor et legar.“ 
Er durfte ahnen, daß man ihn nicht vergefjen werde. 

Seine Weltanſchauung flo aus mehreren Quellen zuſammen. 
Der Stil, in dem er fie ausgefprochen hat, ift hell, fauber und hat 
etwas von Goetheſcher Pro: Neuhellenismus und Romantif einen ſich 
in feinen Erinnerungen. Die Rätfel indifcher Prieftertveisheit haben 
ihn beftimmt wie die Ideen eined Calderon und Shakeſpeare. Bon 
europäifhen Bhilojophen find Plato und Sant in ihm fruchtbar ge 
wefen. Ihnen entlehnt er gewiffe Motive. Aber in allem Weſent⸗ 
lichen ift er Original. 

Wir jahen, daß die „Kritif der reinen Vernunft” einen NRihilig- 
mus gegenüber dem Abjoluten in fich trug. der von ihrem Urheber ver- 
ſteckt und einem Proteſtantismus des Geiſtes zu gefallen verleugnet 
worden war. Jetzt zieht Schopenhauer mit Kühnheit die Folgerungen 
der modernen Erfenntnig, der er nur die vergangenheitsvolle no⸗ 
logie ſeiner Vorgänger läßt. Er geſteht zu, daß Kant anfänglich die 
„Scholaſtik“ zermalmt, der ſpekulativen Theologie und der mit ihr ver⸗ 
ſchwiſterten rationalen Pſychologie den Todesſtreich verſetzt babe. 
Aber er kennzeichnet die Schädigungen, welche die „Sritif der praf- 
tifchen Vernunft” als ein reaktionäres Werk dem europätfchen ®e- 
danfen bereitet hatte, indem fie ein vernunftgemäßes Prinzip Des 
Handelns einführte, das fie in ein Reich der Dinge an fich verlegte. 
In derfelben reaftionären Tendenz habe Kant die ſo ‚genannten Ideen 
der Vernunft, die er zuerjt als Trug verneinte, zurüdgefordert. Das 
alles feien nur „vornehme Verkleidungen oder verdächtige Bemänte- 
[ungen des Abfoluten”, die der geiftigen Trägheit entgegenfämen. 
Und Schopenhauer verfündet den unverſöhnlichen Gegenſatz zweier 
Epochen, ivenn er daS alte Lebensſyſtem der rationalen Vernunft und 
Ethik als „jüdifch-chriftlichen Theismus“ hinwegſtößt. Die Philo- 
jophieprofefforen, jo lautet einmal jeine Anflage, hätten obendrein 
Kants nüchternes Werk verfällt und ein „Fenſterlein in die fupralu- 
Iunare Welt“ geöffnet. Ihre Lehre von der Vernunft als einem Ber- 
mögen unmittelbarer, überfinnlicher Erfenntni3 fei eine baare Lüge. 
So parodirt Schopenhauer die Geheimnifje des Hegelianismug, das 
Sichlelbitdenfen der abfoluten Idee, al3 ein Begriffsballet, ein Ver— 
nehmen des Göttlichen, Ueberlinnlichen, der „Gottheit, Schönheit, 
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als follte die Welt mit ihm enden. Aber in Hoheit verbraucht Die 
Natur den Einzelnen nur für ihre Zwecke. Durch Hunger und Ge: 
ſchlechtsgier madıt fie ihn ſich gefügig. Zchopenhauer liebt nidjt das 
Neben gerade deshalb, wegen der rohen, beraufchenden Straft, mit der 
es ſich durchſetzt. Ueberdrüſſig wendet cr fich von ihn ab. Es fei 
ein Geſchäft, deifen Ertrag die stojten nicht Dede, fein Gejchen? zum 
Genießen, fondern ein Penſum zum Abarbeiten. Den einjamen Mann, 
deſſen Jugend enttäufcht wurde, der in Stalien vergeblid) nad) lachen: 
dem Genuſſe ſich ausftredte, efelt e3 vor den Robuften, vor dem Marft- 
gewühl von „Induſtrie und Handel”, vor dein unfinnigen Zerſtörungs— 
wahn des Krieges. Und er will Erlöfung. 

Die giebt feiner Lebensangſt, der friedlofen und irren, die ver— 
klärende Kunſt. Cr zieht die Vorhänge feines Zimmers zu, daß fein 
unbeiliger, gequälter und quälender Aufſchrei zu ihm dringt, und 
träumt. Da werden ihm Viſionen von einer füßen Milde, von reiner 
Stimmungsgewalt. 

Auf etwas umſländliche Art hat er ſie ſeiner Philoſophie ein— 
gegliedert. Wieder hat er ſich auf Plato und Kant bezogen. Er nimmt 
an, daß die Idee ſeiner Willenslehre, deren Niederſchlag die Dinge 
ſind, jenſeits ihrer Erſcheinung grundlos und ungetrübt ſei. Darum 
kann das Individuum ſich nur zu ihr erheben, wenn eine Veränderung 
an ihm vorgeht. Es muß aufhören, bloß individuell zu ſein, und ſich 
vom Dienſt des Willens losſsreißen. Nun verliert es ſich, wie Schopen— 
hauer mit tiefem Sinn ſagt, an den Gegenſtand. Es ſinkt in einen 
Zuſtand willenloſer, ſchmerzloſer und zeitloſer Contemplation, ſaugt 
die Natur in ſich hinein, als ob ſie ſeinem Weſen angehörte. Dann 
verſteht es ſie in ihrer geheimen Bedeutung, und alles Flüchtige fällt 
ab, die läſtigen Begebenheiten des geſchichtlichen Lebens, die der Idee 
fremd ſind, wie den Wolken die Figuren, die ſie darſtellen, dem Bach 
ſeine Strudel und Schaumgebilde, dem Eis ſeine Bäume und Blumen. 
Schopenhauer hat es gewagt, unhiſtoriſch zu ſein. Er ſah nur die 
Leidenſchaften und Irrthümer der Menſchen, wie ſie ſchließlich alle 
nichtig und wertlos wurden, gleichviel ob ſie Nüſſe oder Kronen in 
Bewegung ſetzten. Die Kunſt allein war ihn dag Werk des Genius, 
Das Werf der Ewigkeit. 

Zelten find im deutſcher Sprache fo klare, jo Zulturreiche 
Sorte geichrieben worden wie feine Mefthetif. Cr erhöhte das künſt— 
leriiche Andividinum zum vollendeten Menichheitätypus. Die „Leb: 
haftiafeit bi3 zur Unruhe“ in ihm erflärte er dadurd), dag ihm ein 
Ueberſchuß der Erkenniniskraft zugefallen ſei, der es für den Durch— 
ichnitt des Alltags unmöglich made. Das merfantile Philiſterthum 
iei die „zabrifivare der Natur“. Gerade unvernünftige Affekte nimmt 
er fiir das Genie in Anſpruch, und er weiß um den Wahnſinn, der in 
Den Tiefen feiner lauert. Nur um diefen Preis erfauft e8 die Gabe, 
ſich jeiner Perlönlichfeit zu entäußern, das Erfannte willkürlich zu 
wiederbolen, im Kunſtwerk es darzuſtellen. Das iſt Die Seligfeit. 
wie Schopenhauer fie verberrlicht: „Es iſt der Ichmerzenslofe Zustand, 
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der und nad) einen unerbittlichen Gefeß „auf Der Leiter der Urſachen 
höher und höher hinaufpeiticht, in infinitum, in infinitum“. Auch 
unjer®ille ift unfrei. Nur die Wahl zwiſchen zivei ſich ausfchließenden 
Motiven iſt uns erlaubt, von denen daS ftärfere mit derjelben Not— 
twendigfeit ſich durchſetzt, wie eine geftoßene Kugel rollt. 

Eindringlich und großgejtimmt ift Der Schopenhauerjche Phä— 
nomenalismus. Nichts mehr von der Angjt, die fid) mit einer ſolchen 
Wahrheit nicht befriedigt und mit der Vernunft nad) einem 
„Weſen“ der Dinge tradhtet. „Die Welt ift meine Borjtellung”, das 
it die lapidare Faffung der modernen Erfenntnid, mit der für den 
Menfıhen die „philofophifche Befonnendheit” anhebt. „ES wird ihn: 
dann deutlich und gewiß, daß er feine Sonne fennt und feine Exde; 
jondern immer nur ein Auge, das eine Sonne jieht, eine Sand, die 
eine Erde fühlt”. Hier greift Schopenhauer jenfeit3 von Chriſtenthum 
und rationaler Spekulation auf die Sprache der indiſchen Veden 
zurüd. Es iſt Die Maja, der Schleier des Truges, der und umhüllt, 
flüchtig tie Sonnenglanz auf dem Sande, und doch die einzige Wirk: 
lichkeit, Die wir durc) das Gemwirr von Schmerz und Wolluft verfpüren. 
Bivifchen Leben und Traum iſt eine nahe Verwandtichaft; doc) Haftig 
und ordnungslos blättern wir hier in dem Buche, da3 wir dort jeinem 
Einn und Zufammenhang nad) lejen. 

Das find die Vorausfegungen der Schopenhauerjchen Philo— 
ſophie, die uns gewaltige und unvermutete Fernſichten, vielleicht einen 
Taumel, vielleicht aber auch die Sicherheit eines Nachtwandelnden 
geben. Nun ſchafft er ſich das Syſtem, das ſeinem Temperament ent: 
ſpricht, und bewährt damit die Einſicht, daß jede Metaphyſik eine ver— 
längerte Pſychologie ſei. 

Er ſchafft ſich eine Metaphyſik des Willens, des Inſtinktes, 
der Leidenſchaft, des Affektes, die erſte individuelle Metaphyſik. 

Bisher war die Vernunft, jetzt wird der naturhafte Wille der 
Sinn des Daſeins. Zuerſt hat Schopenhauer dies meiſt als ſeeliſche 
Erkenntnis vorgetragen. Daß der Intellekt mit weſentlichen Unvoll— 
kommenheiten behaftet ſei, daß dem Gedankenlauf etwas Rhapſo— 
diſches und Fragmentariſches eigne, daß wir nur über eine halbe Be— 
ſinnung gebieten, mit der wir im „Labyrinth des Lebens“ und im 
Dunkel der Forſchung herumtappen, und Die nur ein erbärmliches 
Mittel zur Erfaſſung des Weltgeheimniſſes iſt, ſind ſeine Argumente 
gegen den Rationalismus. Der Wille allein ſei das Unwandelbare 
und „ſchlechthin Identiſche“ im uns; er farbe mit feinen Neigungen 
und Abneigungen das Denken, er fei der heimliche Lenker der Ideen— 
alfociation, und jedes in Der Phantaſie auftauchende Bild fer durch 
einen Willensaft hervorgerufen. Nur den Einzigen und Ginfamen 
erſchloſſen ih die höchlten Erfenntnilfe Das it Die intellektuelle 
Ariltofratie, Die Schopenhauer gegemüber der trivialen Bernunft 
errichtet. 

Aber ſchon in feiner Erſtlingsſchrift iſt der Willensmeta— 
phyſiker enthalten. Das Geſetz der Motivation, das für den Willen 
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gilt, nennt er die von innen gejehene Kaufalität, wo wir gleichſam 
hinter den Kouliffen ftänden und das Geheimnis von Urſache und 
Wirkung „in feinem innerften Weſen“ erführen. Dieſe Anſätze er- 
weitern fi) im Hauptwerk. Hier fagt Schopenhauer, wir feien nicht 
Der geflügelte Engeläfopf, das rein erfennende Subjekt, ſondern durch 
einen Leib und deſſen Affeftionen werde ung das Erkennen vermittelt. 
Wir feien Erfcheinungen eines Willens, jo deutet er diefe Piychologie 
der Inftinfte um. Das gelte auch für die anderen Begenitände Was 
pon ihnen übrig bleibt, wenn wir abziehen, twa$ von ihnen unfre Vor⸗ 
ftellung ift, fei feinem innerften Wefen nad) dasſelbe, was wir an ung 
Wille nennen. | 

Schopenhauer befolgt hier daS Analogieverfahren aller Meta— 
phyſik. Aber jeine Weltanfchauung hat den Reichtum des Unbe- 
wußten, aus dem fie geboren ift. Wie die Bantheiften verſenkt er ſich 
in den Abgrund der Natur, zu der ihn die menſchliche Triebhaftigfeit 
hinweift. Daß ihre blind wirfende Straft und der Wille in ung weſens— 
gleich Set, ift der Olaube, den er mit dem inbrünftigen Grauen einer 
neuen Eenfibilität verfündet. Nicht teilbar fol Diefer Weltmille fein, 
fondern eine allumfaſſende Einheit, die mit derſelben Urfprünglichkeit 
in unendlich vielen Abftufungen hervortritt, „von ſchwächſter Dämme- 
rung bis zum belliten Sonnenlicht, vom ftärfiten Ton zum leifeiten 
Nachklang,“ in einer Eiche ebenfo fehr wie in Millionen. Darum 
mahnt Schopenhauer an die Worte des Myſtikers Angelus Sileſius: 

„sch weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu Fann leben, 
werd' ich zunicht, er muß von Noth den Geiſt aufgeben.” 

Hier fommt ein Moment in feine Metaphyſik, zu dem er durch 
Plato fich verführen ließ. Nach dem Beifpiel von deffen Ideen nimmt 
er verſchiedene Grade an, in denen der Wille ſichtbar wird. Das find 
die einigen Formen der Dinge, die immer find und niemals werden, 
die zeitlos und raumlos fidy in unzähligen Individuen ausdrüden. 
Aehnlich wie Schelling dehnt nun Schopenhauer dieſes Willenzreich 
bon den dumpfeſten Sträften der Materie, Schwere, Undurchdringlich- 
feit, hinweg über Elektrizität, Magnetismus und chemiſche Eigen» 
Ihaften zu den helliten Offenbarungen aus. Umſonſt betont er 
die Seltenheitswerthe der Individualität, die beim Menſchen in Starker 
Beichnung den GattungSscharafter überivinden. Er weiß, daß es 
fein Entrinnen vom Willenszwange giebt. Der Schauder der Natur: 
gefete rührt an feine Seele. Wie Seifter ſind fie überall gegentmärtig, 
und die Andacht, Die Schopenhauer ihrer Gleichheit in den Erfchei- 
nungen entgegenbringt, ift nad) feinem eigenen Worte nur dag Er- 
jtaunen des Slindes, das zum erſten Mal Huch ein vielgeſchliffenes 
(Slas eine Blume betrachtet. Bewunderung und wehe Furcht find in 
ihm jeltfam gemifcht. 

In der<chrift über den „Willen in der Natur“ hat diefer Denke 
nach dem langen, verabredeten, infamen Schtveigen, das auf fein Haupt 
verk folgte, unter Aufgebot empiriſchen Material® mit weitausholende 
Refferinnen de Anfindigura diefes Weltivilfens in den nerfchishoner 
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den Epifuros als das höchſte Gut und als den Zujtand der Götter 
pries; denn, wir find für jenen Augenblick des [chnöden Willendranges 
entledigt, wir feiern den Sabbath der Zuchthausarbeit des Wollens, 
das Nad des Jrion ftehet ſtill.“ Doch zugleich ift das Trügerijche in 
dieſem Schauen hervorgehoben. Wir haben nicht die Kraft, uns lange 
als „reines Subjeft der Erkenntnis” zu erhalten. Wir fallen, jobald 
unfere Berfon fich regt, unter den Zwang zurüd. So breitet Schopen- 
hauer über die fünjtlerifche Befreiung eine Schwermut und den 
Sauber einer Selbfttäufhung, wie er auf dem Erinnern und auf 
Fernem ruht. 

ALS feiner Dilettant leitet er uns durch die Provinzen der 
Künfte. Er will begrifflich fein, aber der künſtleriſche Menjch 
triumphirt, der das gleigende Sonnenlicht und den blauen Simmel 
füdlicher Länder gefehen hat, der von einer exotijchen Architektur, 
von ftürzenden Wafferfällen und ftäubenden SKatarakten begeiftert 
redet. Alle Qual ftillt ihm erſt der äfthetifche Genuß, den ein Menfchen- 
antlig herborruft, und für den er Goethes Spruch anführt: „Wer Die 
menfchliche Schönheit erblidt, den fann nichts Uebles anwehen; er 
fühlt jich mit fich jelbft und mit der Welt int Uebereinftimmung.“ Nichts 
Toll übermäßig, nichts verfümmert fein, fo ijt fein fünftlerifches Be- 
dürfnis. Aber er mißtraut der Natur. Er meint, daß fie nur jtammle;, 
der Schaffende müffe fie in fich tragen, fie gleichfam auf halbem Wege 
verftehen. Apoll, Bacchus, Herkules und Antinous find Schopen- 
hauers klaſſiſche Kumftideale. Doch ift er ein Vorbote des Neuen, 
wenn er den niederländifchen Realismus damit rechtfertigt, dab auch 
Scenen aus der Gemwöhnlichfeit von großer innerer Bedeutung fein 
fönnten. Die Vorgänge, welche das Leben fo vieler Millionen 
Menfchen ausmachten, ihr Thun und Treiben, ihre Not und ihre 
Freude, feien ſchon deshalb wichtig genug, um Gegenftand der Kunft 
zu fein. Nichts von den „Miferen aller Art“, zu denen die Geſchichts- 
malerei habe greifen müffen. 

Seine Kunftgefinnung ift ariſtokratiſch. Er will, dab die 
Weihe der genialen Erfenntnis jelten ſei. Die edeljten Erzeugniffe der 
Kunſt bleiben der jtumpfen Majorität der Menfchen immer ver- 
ichloffene Bücher. Sie verleugnet und ächtet fie mit ihrem „lange ver= 
haltenen Haß gegen alles Große und Schöne, das fie nie anſprach und 
eben dadurch demütigte.“ Er jtellt die Samilienähnlichkeit aller Hoch- 
begabten fejt, die mit hohen Stirnen und flarem Blick nicht mehr dem 
Willen und feiner Noth gehorchen. Daß ihre Werfe unnütz find, ift 
ihr Adelsbrief; fie find der reine Ertrag des Dafeind, Wie ein Komet 
in die Planetenbahnen trifft daS Genie in feiner Zeit, in völlig ercen- 
teifhem Lauf, der von wohlgeregelten Bahnen nichts weiß. In un» 
mittelbarer Empfängnis aus der Idee entfteht das Werk. Dafür ift 
es unfterblich. Und Schopenhauer höhnt die Nahahmer und Manie- 
riſten, die bewußt, nicht injtinftmäßig — Die ſpielende Ergoötzlich⸗ 
feit der Alfegorie, die in der alten Kumftübung war, will er befeitigen. 
Sie hat das Leben arm und grau gemacht. Nun follen die Gleichniffe, 
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die Metaphern, mit ihrem Reichthum es befruchten, in entjehloflener 
Schneidung ihm Anjchaulichkeit geben. Wie aus den Goetheſchen Mig- 
nonderfen die ganze Wonne des füdlichen Klimas vor die Phantafie 
niederfchlägt. Suggeſtiv ſollen Rythmus und Reim der Dichtung 
auf uns wirfen. Aber Schopenhauer denft nur an feine ftolzen 
Mufter, nicht an das „fchale Volk der mediokren Poeten, Reimjchmiede 
und Märchenerfinner“. Er begehrt nad) der echten und inneren Wahr- 
heit des Seelifchen. Seiner pſychologiſchen Neugier gilt auß dem Ge— 
chichtöbetrieb nur die romanhafte Selbftbiographie als Dokument. 
Eo fpricht er die Dichtung von allen Schranken frei. Wollujt und 
Myſtik, Erhabenes und Gemeines darf fie nad) ihrer Laune darftellen. 
Moralifche, Fromme, chriftliche „oder irgendwie genannte” Urtheilg- 
werte haben feine Macht über fie. 

Schopenhauers Nefthetif hat das Bewußtſein der Aiffonang, 
die in allem Leben iſt. Wie das Lied ung zwiſchen {Freude und 
Trauer hin und her reißt, immer Affekt, Seibenjhaft, das bat er mit 
dem Schmerz eines jähen TZemperamentes gejchildert. Mit Entrüjtung 
ftraft er den platten Optimismus der rationaliftiichen Sittlichfeitg- 
menjchen. Gerade das Trauerfpiel, das Schreden und Sammer unferes 
Schickſals darftellt, ift ihm dag Vornehme der Kunft. In myſtiſcher 
Strenge preift er als feinen wahren Sinn die tiefere Einficht, daB das, 
was der Held abbüße, nicht jeine Bartifularfünde fei, fondern die 
Erbjünde de Dafeind. Er wendet gegen das bürgerliche Trauer/piel 
ein, daß es ihm an „Fallhöhe“ fehle. Aber er verlangt nicht die „fel- 
tenen Umſtände und monſtroſen Charaktere” des heroifchen Stils. 
Gewöhnliche Perfonen follen es fein, Ereigniffe, zu denen auch uns 
der Weg jeden Augenblick offen fteht, Handlungen, Die auch wir viel- 
leicht begangen haben und vielleicht begehen werden. Bon diefer An- 
lage verjpricht Schopenhauer ſich eine viel gewaltigere, erfchütterndere 
Ahnung der Glück und Leben zerftörenden Mächte. 

Getrennt und in auffälliger metaphyfifcher Steigerung be» 
handelt er die Muſik. Dadurch hat er Rihard Wagners Ideen von 
Geſamtkunſtwerk injpirirt. Sie foll da3 Abbild des Weltiwillen? 
felbft fein, über die Bielheit zum Grunde der Dinge dringen, vom 
Weſen reden, indes die anderen fünfte nur den Schatten bieten. So 
hatte Schopenhauer ſchon al3 junger Menſch gefchrieben: „Die Puls— 
Ichlage der göttliden Tonkunſt haben nicht aufgehört, zu fchlagen 
durch die Sahrhunderte der Barbarei, und ein unmittelbarer Wieder- 
ball des Ewigen ift ung in ihr geblieben, jedem Sinn verftändlich und 
jelbjt über Lafter und Tugend erhaben.” Dieſe irrationale VBerzüdung 
hat er hier durch jeltfame und reizvolle Gleichniffe umfchrieben. In 
den tiefiten Tönen der Harmonie, im Örundbaß, erfennt er die niedrig» 
ten Stufen der WillenSobjeftivation wieder, die unorganifche Natur. 
Und wie alle hohen Töne durch Nebenſchwingungn des Grundtong 
entftehen, bei deifen Anklang fie leife mitflingen, fo die Körper und 
Organismen. An anderer Stelle hat er diefe Barallelifirung ergänzt 
und geradezu den vier Stimmen der Harmonie, Baß, Tenor, au, 
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Sopran oder Grundton, Terz, Duinte und Oftave, Mineralreich, 
Pflanzenreich, Thierreich und den Menfchen verglichen. Das ijt eine 
Mythologie, die den produzirenden Künjtler ftören muß. 

Aber Schopenhauer ijt Fein Begriffsfanatifer, wie jelbft 
Schelling in ſeiner Aeſthetik war. Alles zerfließt ihm in Stimmung, 
in unſägliche Wunder. Er meint, wer ſich dem Eindruck einer Sym— 
phonie ganz hingebe, dem ſei es, als ſähe er die Vorgänge des Lebens 
und der Welt an ſich vorüberziehen, wie ein ganz vertrautes und doch 
ewig fernes Paradies, ohne die Wirklichkeit und abſeits von ihrer Qual. 
In der Muſik verſpüren wir die Quinteſſenz aller Luſt und aller 
Schmerzen. Damit endet das Reich der Kunſt. Sie erlöſt uns auf 
Augenblicke vom Willen, nicht zu dauernder Freilaſſung, ſondern 
auf eine kurze Feierftunde. Bis wir, des Spieles müde, den Ernſt 
ergreifen. 

So geraten wir zu Schopenhauers Ethik. Aber auch ſie trägt 
den Charakter einer „Artiſten-Metaphyſik“. Sie iſt ohne Normen 
und tote Begrifflichfeit. Nur das Innerſte des Menſchen, fo begehrt 
der Philoſoph, könne entjcheiden. 

Bon da an heißt der Wille, in den er das Wefen der Welt ver- 
legt, Wille zum Leben. Nur der Erhaltung der Gattung wird dag 
Sndividuum geopfert, hat e8 deren Zived erfüllt, fo iſt eg nichtig. Und 
nod) einmal entringt fich dDiefem Denker die Angst vor dem Tode. Er 
ijt fich betvußt, daß, wer das Leben auf alle Weiſe bejahe, Die Todes- 
furcht auf alle Weiſe bannen fönne. Aber feine Senfibilität leidet 
Darunter. Gr meint, daß ziwifchen der Stimmung jedes Lebenden 
und der eines verurtheilten Verbrechers Fein großer Unterſchied fei. 
Nicht der Schmerz, fondern der Untergang it, was wir fürdjten. Co 
jind uns nur zwei Nüdlichten offen, die Bejahung des Willens zum 
Reben oder feine VBerneinung, mit der das Wollen endet. 

Hier wird Schopenhauer in einer Weiſe, Die man ſehr bearg— 
wöhnt hat, ein wenig inkonſequent, weil er nun einmal die meta— 
phyſiſche Sonderung von Weſen und Erſcheinung angenommen hat. 
Er hätte ſagen können, daß jene Wahl Temperamentsſache ſei, und 
dann ſeiner eigenen pſychiſchen Konſtitution wegen das bevorzugen 
müſſen, was er Peſſimismus nennt. Anſtatt deſſen führt er nach 
ſchlechtem Kantiſchen Vorbild aus, daß der Menſch außer dem empi— 
riſchen Charakter einen jenſeitigen, intelligiblen habe. All das nur, 
um, in einem fehr verjpäteten, aber für feine Weltanjchauung ehr 
belanglofen rationaliftfchen Bedürfniß, ihr die Möglichfeit eines 
Durchbruchs im Einzelnen zu geben. Aber das reicht nicht dazu aus, 
jein Syſtem zu verdächtigen. 

Was Schopenhauer vorträgt, bat vielmehr die Heftigfeit des 
Inſtinkts. Ihm, iſt alles Leben ein Leiden, ein ſtetes Hinſtürzen der 
Gegenwart in die tote Vergangenheit, ein ſtetes Sterben. Er klagt 
die Rein des Bejchlechtstriebes an. Jede Erreichung gebiert die Sätti— 
gung, ein Wunſch löft den anderen ab, Oede und Leere iſt dag Ergeb: 
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nis. Schopenhauer malt dag Daſein der meilten Menſchen aus: „Ein 
mattes Sehnen und Quälen, ein traumerifche® Qaumeln durd) Die 
vier Lebensalter hindurch zum Xode, unter Begleitung einer Reihe 
trivialer Gedanken. Sie gleichen Uhrwerken, welche aufgezogen 
werden und ohne zu willen warum; und jedesmal, daß ein Menſch 
gezeugt und geboren worden, ijt die Uhr de Menfdyenlebens aufs 
Neue aufgezogen, um jeßt ihr ſchon zahlloſe Male abgeſpieltes Leier— 
ſtück abermals zu wiederholen, Satz vor Satz und Takt vor Takt, mit 
unbedeutenden Variationen“. 

So tief hat Schopenhauer hineingeſehen, daß er zu einer 
myſtiſchen Einheit aller Geſchöpfe gelangt, wie er ſie im tatwam-asi 
des Brahmanenthums vorgefunden hat. Der innere Schmerz, Der 
das Unrechtthun begleitet, ift ihn dag Zeugnis, daß wir mit dem 
Unrechtleidenden eins find. Das iſt aud) der Sinn des indifchen 
Glaubens an die Wiedergeburt, wonach ein böjer Wandel ein fünf- 
tiges Xeben in leidenden und verachteten Wefen zur Folge hat. Daher 
die Gewiſſensangſt, das Bewußtſein des Quälers, daß nur ein Traum 
ibn vom Gequälten trennt. Böſe ift, wer den Willen zum Leben 
übermäßig bejaht. Der Gute fieht fich felbjt in jedem Wefen. Bon 
Rahn und Blendung der Maja geheilt, übt er Werke der Liebe. Schon 
früher hatte Schopenhauer die Begriffe angefchuldigt, fie hätten die 
Gemeinſchaft des Menfchen mit den Zhieren zerriffen und ihn den 
alten, wahren, ‚tiefen Urreligionen feiner Heimat entfremdet. Da- 
durch feien in einer gewaltfamen Leugnung die animalijchen Verrid)- 
tungen ſchimpflich und rechtlos geworden. Seht umfängt er aud), 
ini hi reife, verfeinerte Raffen thun, die Thiere mit feinem großen 

itleid. 

Aber das ijt nur die Vorbereitung für die Sittlichfeit des 
Reifen, zu der er läutern will. Wer den gangen Schmerz der Welt 
empfindet, Fann, wenn alles nichtig ift, das Xeben nicht mehr durch jtete 
MWillensafte bejahen. Die Erfenntnis wird ihm zum „Quietiv des 
Wollens“. Er fchreitet von der Tugend zur Aſkeſe fort, zum 
Abſcheu vor der als jammervoll erfannten Welt. So thut Schopen- 
bauer dasfelbe, was Novalis in feinen „Lehrlingen zu Saĩs“ vor: 
ihlug: „Nur innere Uneinigfeit der Naturfräfte habe die Menjchen 
bis jegt erbalten, indejlen Fünne jener große Zeitpunkt nicht aus: 
bleiben, wo ſich die ſämtlichen Menſchen durch einen großen gemein- 
ſchaftlichen Entſchluß aus dieſer peinlichen Rage, aus dieſem furchtbaren 
Sefängnifie reißen, und durch eine freiwillige Entjagung ihrer hieligen 
Beſitzthümer auf ewig ihr Geſchlecht aus dieſem Jammer erlöſen und 
in eine glücklichere Welt, zu ihrem alten Vater ſich retten würden“. 
Aus dem „bewunderungswürdigen“ Angelus Sileſius führt der 
Philoſoph den Spruch an, der Menſch müſſe entſagen, die übrige 
Natur aber harre ſeiner Erlöſung; ſo ſei er Prieſter und Opfer zu— 
aleich. Und die dumpfe Myſtik des Meiſters Eckhard wie der Buddhie- 
mus begeiitern Schopenhauer zu der Mortififation des Willens, 
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den die Süße des Lebens nicht mehr erregt. Nur mit ſchwacher Zunge 
und in allgemeinen Ausdrüden glaubt er jchildern zu können, was 
nicht etiva ein felbfterfundenes philofophifches Märchen oder von heute, 
ſondern das beneidenswerthe Leben gar vieler heiliger und jchöner 
Seelen unter Chriften und Buddhiſten geweſen fei. Den Märtyrern, 
den Beichten von Anachoreten, Mönchen und rauen entnimmt er 
Zeugniffe für feine Andacht. Nicht die Welteroberer, fondern die 
Wellüberwinder feiert er. Ihr ftiller und unbemerkter Lebenswandel 
ift die größte und bedeutfamjte Erſcheinung, welche die Welt aufzeigen 
Tann. Das ſchwillt in ihm bis zu jener irren Gluth der Sindus, nach 
deren Sahrtaufende alter Kultur er ſich mit romantiſcher Inbrunft jehnt, 
die fi) unter die Räder des mit Gefang, Jubel und Bajaderentanz die 
Götterbilder umherfahrenden Wagens ftürzen.. Solche Extafen haben 
den übellaunigen Mann mit dem verkniffenen Munde durchwühlt. 

Und zum Werk fait eines Dichters wird fein Symnus dom Er- 
löfchen des Willens. „Das Leben und jeine Gejtalten”, jo jagt er 
über den Menfchen, in den das ftattgefunden, „schweben nur nod) vor 
ihm wie eine flüchtige Erfcheinung, wie dem Halberwachten ein leichter 
Morgentraum, derch den jchon die Wirklichkeit hindurchſchimmert, 
und der nicht mehr täufchen kann; und eben auch wie dieſer ver- 
ichwinden fie zuleßt, ohne gewaltjamen Uebergang“. Doc) diefe 
Seligkeit ift fein läſſiges Raſten, jondern ein fteter Kampf, eine ftete 
Brechung des Willens. Seltſam ragt mit feiner Unverföhnlichkeit, die 
auch den Selbitmord als Willensbejahung verwirft, Schopenhauer 
über feine friedfertige bürgerliche Epoche hinaus. Nicht in das leere 
Nichts ſoll der Befreite eingehen. Rationalijtiiche Kritiker, die fein Theil 
am Sünftlerifchen haben, wollten in diefer Bodenlofigkeit etwas Un- 
finniges erbliden. Nur für den, jo entgegnet ihren Einwänden der 
Philoſoph felbjt, der noch des Willens voll ift, fei das Nichts ohne 
Inhalt. Dem aber, der den Willen verneint habe, werde umgekehrt 
die reale Welt mit allen ihren Sonnen und Milchſtraßen zum Nichts. 
Aus dem buddhiftiichen Sanjara, der bunten Wirflichket, treten wir 
in das unergründliche Nirwana. 

In den Anhängen hat Schopenhauer feine ganze Metaphyſik 
in den berühmten Sag zujammengefaßt: „Aus der Nacht der Be- 
twußtlojigfeit zum Leben erwacht, findet der Wille ſich als Imdidi- 
duum, in einer end- und grenzenlojen Welt, unter zahllofen Indivi- 
duen, alle jtrebend, leidend, irrend; und mie durch einen bangen 
Traum eilt er zurüd zur alten Bewußtloſigkeit.“ Aller Bilderprunt 
Ihe Stils, der litterarifche und anekdotiſche Vortrag, der ihn charaf- 
erifirt, durchdringen dieje ausgebreiteten Eſſays. 

Eſſayiſtiſch ift auch feine größte Wirkung geweſen. Nicht feine 
Zebensarbeit, jondern die „Parerga und Paralipomena“ haben ihm 
feine europäifche — Er hat verſucht, den Deutſchen 
zu ſein, was Montaigne Franzoſen ift. 

Alles, was er ſchrieb, iſt von bündiger — So 

Das dere Jahchundert, 
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hat er den Werth der freien, ſich ſelbſt genügenden, freien Perjönlich- 
feit gegen das Durchſchnittsniveau verfündet. Die Werthe einer 
traditionellen Klaffenfittlichfeit hat er ffeptifch geprüft. Jeder weiß, 
daß er daß ritterliche Ehrprinzip und dag Duell als „finiftre und heil» 
Iofe rate” abgelehnt Hat. Die Serualehre hat er mit einer großen 
Kühnheit auf die LXebensbedingungen der Geſchlechter zurüdgeführt. 
Ueberall dieſelbe in der Tiefe Elare Meifterichaft über den Gegen- 
itand, diefelbe eigenfinnige Kraft. 

Daher ereignen fi) ihm aud) Widerfprüche. Wie feine Philo- 
fophie fi) gegen die Evolution richtet, ift er politiih Parador, 
der erite unter den Geiftern, die fid) im neunzehnten Sahrhundert 
gegen den Zwang der Maſſen empören, der erite unter den Wider- 
fachern der „Deßtzeit”. Er kämpft gegen die Demagogie an, die 
aus der Welt rationaliftiich einen rechten Wohnplat der Glückſeligkeit 
machen und die Dagegen ſchreienden koloſſalen Uebel den Regierungen 
aujchreiben wolle. Und dicht daneben die Skepſis eines Boltaire: 
„Weiland war die Hauptſtütze des Throne der Glaube, Heutzutage 
ift e8 der Kredit.” Seine Unabhängigkeit Spricht fid) im Effay: „Ueber 
das Selbſtdenken“ aus, der den intelleftuellen Geſichtskreis des 
Normalmenſchen feftftellt, der Proteſt eines Großen gegen den Bil- 
DungSpöbel einer Zeit, die er um jo mehr in einer Erniederung des 
Individuums derfladhen fah, je mehr fie an Ausdehnung gewann. 
Das Kapitel: „Ueber Schriftitellerei und Stil” Iegt fein Perſönlich⸗ 
feit$bedürfnig, fein Begehren dar, aus mechanischer Aeußerlichkeit und 
Halbheit fi) zu innerlichſtem Befige zu twenden. Seine fpröde Härte 
und monumentale Brägungsfunft offenbaren fich in den Bemerkungen 
„Weber die Weiber”. Auch das Epifodifche und Gelegentliche ift mit 
feinem Wejen eng verbunden. 

Die Brivilegirten haben ihn nie ganz anerkannt, höchfteng 
zugegeben, daß feine Weltanjchauung ein geiftreicd) ausgeführter Traum 
jei. Doch er trachtete nach, anderem Beifall als dem der Zeitgenofien 
und Sandgenofien, nad) dem Beifall der Menfchheit. Der ift ihm ge- 
worden. 


Wirkungen. 


In einer kleinen Sekte und in nächſter Umgebung bat Schopen-: 
hauers Einfluß auf die Philofophie fi) angefündigt. Es mar fein 
Sünger Julius Srauenjtädt, der in feinen „Briefen“ das Ber- 


Sranenftädt, Julius. Geb. 1813 in Bojanowo, erft Hegelianer, banı 
Hauptjünger Schopenhauers, ftarb 1878 ala Privatgelehrter in Bonn. Werte: außer 
ben ſchon unter Schopenhauer genannten): Die Freiheit bes Menfchen und bie Rerfän- 
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ſtändnis für ihn Weiteren Streifen überlieferte, und fpäter "hat 
Deufjen im „Syitem der Bedanta” die Urſprünge feiner Meta- 
phyſik beleuditet. Nur der herbe Bahnſen hat ihn fortgefekt, 
indem er der Aeſthetik Schopenhauers und feiner Lehre vom Erlöfchen 
des Willens, ohne die Grundlage zu verändern, entgegentrat. Noch 
ift Philipp Mainländer zu erwähnen, der eine myſtiſche WVelt- 
anficht mit dem Gebot gejchlechtlicher Affefe vereinigte. 

Die höchſte Aufmerkfamleit hat der Peſſimismus in der Speku⸗ 
lation eine8 Eduard von Sartmann beanjprudt, der die Behaup- 
tung wagen konnte, jener gehöre zu den beitbegründeten Wahrheiten, 
Er bot eine Miſchung Hegeliher und Schopenhauerfcher Elemente, 
eine Auseinanderfegung von Metapbyfif und induktip⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Verfahren. Daraus wie aus ſprachlicher Pointirung er- 
Bart ih der periodifche Erfolg einer nicht allzu urfprünglichen 

eiltung. 

Die „Philofophie des Unbewußten“ verfucht den Nachweis 
unbetwußter Erjcheinungen in Bewegung, Inſtinkt, Reflexwirkung, 
organifchen Bildern, in Geiſt, Geſchlechtsliebe, Gefühl, Sittlich- 
feit, Kunſt, Sprache, Denken und Geſchichte. Diefe Daten werden 
mit dem großen Dispofitionsvermögen , das Darkmann auszeichnet, 
zufammengetragen. Ein allumfaffendes, abfolutes Individuum fol 
ihnen die Einheit geben. Der ruhelofe, antilogiiche Wille und die 
logifch ordnende dee gehen zugleich Daraus hervor. Auf dem Willen 
laftet wie auf einem verfluchten Dämon die Unfeligfeit des Seins. 
Aber Die ‘dee, das Ervig-Weibliche, wie dieſe verfpätete Myſtik jagt, 
erlöft und macht die Welt, deren Nichtfein vorzuziehen wäre, zur 


lichleit Gottes 1838. Die Menfchwerbung Gottes 1839. Studien und Kritilen 1840. 
Neue Briefe über die fchopenhauerihe PBhilofophie 1876. Daneben ethifhe Schriften 
und Wuseinanderfegung mit dem Materialismus. 

Denfien, Paul. Geb. 1845, feit 1889 Profeffor der Philofophie in Kiel, 
Werle: Elemente der Metaphyfil 1877, 2. Aufl. 189%. Das Syftem der Bebanta 
1883. Allgemeine Geſch. der Philof., I. Bb., 1. Abth. 1894 (Philofophie bed Veda 
bi3 auf die Upaniſhads). Jakob Böhme, Rede 1897. 

Bahnen, Julius. Geft. 1882. Werke: Beiträge zur Charalterologie, 
2 Bbe., 1867. Zum Verhältnis zwifchen Wille und Motiv 1870. Zur Philofophie 
ber Geihichte 1871. Mofailen und Silhouetten 1877. Das Tragifhe als Weltgefeh 
und der Humor ala äfthetifche Geſtalt der Metaphyſik 1877. Der Widerfpruh im 
Wiſſen und Wefen der Welt, 2 Bde., 1880 u. 81. Litteratur: E. v. Hartmann, 
Philof. Monatöhefte 1881, S. 227—260. 

Mainländer, Philipp. Tie Rhilofophie der Erlöfung, 2 Bde., 1876—94. 
Litteratur: U. Schwarze in der Ztſchr. für erafte Philojophie 17, 1889. Suf. 
Rubinſtein, ein individualiftifcher Peſſimiſt, M., 1894. 

von Hartmann, Eduard. Geb. 1842 in Berlin, feit 1860 Offizier, nahm 
1865 eines Knieleidend wegen feinen bfchieb, 1867 Promotion in Woftod, lebt in 
Groß-Lichterfelde bei Berlin. Werte: Philofophie bes Unbewußten 1869, 10. Aufl. in 
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beiten der möglichen. Durch Tod und Geburt jchafft fie der Natur, 
die fid) jonjt übermüden würde, wohlthätige Unterbrechung. Sie 
giebt dem Menſchen die Jllujion, als arbeite er für fein Glüd. Doch 
auch wer die Slüdlofigfeit erfannt hat, muß am Weltprozeß des Un- 
bewußten mitthun. Zein Ziel ift, allen den negativen Willen zu 
geben, um das politive Wollen zu bejeitigen. Bis dahin ijt jein Zu— 
Itand eine „itille Hoheit der Rejignation”, eine „erhabene, jelbitver- 
leugnende Trauer”. 

Bon Hartmanns fonjtigen, im ‚Biltorifchen ſehr verdienitpollen 
Werfen jind das „Sittlihe Bewußtſein“, Die „Religion des Geiſtes“ 
und Die „Philoſophie des Schönen“ zu nennen. Much als fozialpoli- 
tifcher Zagesjchriftiteller war er fruchtbar. Nietzſche hat ihn einen 
Ymalgamijten genannt. 

Ein Titel Hartmanns: „Das Unbewußte vom Ztandpunft 
der Phyſiologie und Dejcendenztheorie” leitet uns zu dem über, 
was uns nunmehr beichäftigen wird, zur zweiten Sälfte der natur- 
wiſſenſchaftlichen Bewegung und zur lleberivindung des Mate— 
rialismus. 


IV. 


Der AHibilismus des Geiſtes und feine 
Selbftüberwindung. 


Probleme der Haturertenntnip. 


Die Thatſache, daß die wiſſenſchaftliche Erfahrung von einem 
Zeitpunft an mit dem Materialismus nicht mehr auskam, hat man 
fehr oft falſch bewerthet. Man jah darin eine Rehabilitirung der 
Bhilofophie, einen Ausgleich, eine Verſöhnung. Dem it nicht jo. 
Gerade Durch Diefen Verzicht find die Unerbittlichfeiten der modernen 


3 Bon. 1890. Geſammelte philot. Abhandlungen 1872. Wahrheit und Irrtum im 
Tarwiniamus 1875. Phänomenologie des fittlichen Bewußtſeins 1879 (Tas fittliche 
Vewußtjein 1886). Tas religiöje Bewußtſein der Menichheit im Stufengang ſ. Ent- 
widlung 1881. Die Religion des Geiſtes 1882. Aeſthetik, 2 Theile, 1887. Kritifche 
Wanderungen dur die Philviophie der Gegenwart 1889. Tas Grundproblem der 
Erfenntnistbeorie 1889. Kategorienichre 1896. Schellings philofophifches Suftem 1897. 
Ethiſche Studien 1898. (Weich. der Metaphyiif 1. Theil bis Kant) 1899. Litte- 
ratur: Jul. Bahnfen, Zur Philoſ. der Geſch ıf. 0.) 1871. 5. Vollelt, Tas Um 
bemußte und der Peſſimismus 1873. M. Venetianer, Der Allgeift 1874. R. Nöber, 
Das philoi. Syſtem Ed. von 9., 1884. 
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Weltanſchauung in grellere Beleuchtung gerüdt worden. Daß die 
menſchliche Geijtigfeit auf die Natur zurüczuführen fei, in der fie 
dafür aber eine fejte, wejenhafte Grundlage hätte, ift lange nicht jo 
beunruhigend, als wenn man mit ihrer Naturhaftigkeit ſich zugleich 
ihres Phänomenalismus, ihrer unmwefentlichen Beſchaffenheit bewußt 
geworden it, wenn man veriteht, daß es in ihr nichts Abjolutes, feine 
Endzwede giebt und wir den biologiſchen und phyfiologiichen Deter- 
minismuß, deffen Spielball wir find, nicht mit einer „eivigen Macht” 
der Natur, die bei den Materialijten eine rationale Göttlichfeit behielt, 
in Verbindung jegen können. 

Auch die gewaltigfte Errungenjchaft des neunzehnten Jahr- 
Hunderts, die Defcendenztheorie, hat erjt durch dieſe Veränderung der 
Lage ihre ganze fulturvertiefende Fähigkeit beiviefen. Zwar hat die 
Gruppe der Molefchott und Büchner fich durch den Darwinismus zu 
erweitern und zu befejtigen verfucht, Doc) zu einer Leit, als jene 
Spekulationen über Kraft und Stoff nicht mehr zur Seele jprechen 
fonnte. Einträchtig hat das Entwidlungsprinzip die Fülle 
Geiftesbildung durchdrungen, als die „wichtigite Forderung unſerer 
einen und angewandten Geſamtwiſſenſchaft“, wie einer feiner glühend- 
ften Anhänger e& genannt hat. 

Ganz kurz ſei als das Weſen der Darwinſchen Theorie die Ent» 
fernung des Zwedbegriffs aus dem organischen Werden bezeichnet. 
Auf eine Auslefe der für den Kampf ums Dafein Beſtangepaßten 
und auf der Vererbung der erworbenen Eigenjchaften beruhte das 
Leben. Das galt zunächit für Thiere und Pflanzen. Dann wurde es 
auf den Menjchen übertragen. Die Folgerungen, die hier zu ziehen 
waren, jind klar und ohne Stillftand. Aber hier entbrannte ein vitaler 
Kampf, der auf der Oberfläche in einer Neihe von Kompromiſſen 
ſichtbar wurde. 

Man wollte gern, daß, was phyſiologiſch galt, ſoziologiſch be- 
deutungslos fein jollte, weil man gewahrte, da das Seleftionsprinzip 
den humanitären Borausfegungen der Demokratie zuwiderlief. Von 
der Ethik wollte man alle Wirfungen der Entwidlungslehre fern- 
halten. Das iſt die Ueberzeugung des Liberalismus. In England 
hatte Charles Darwin, obgleich er von den Erwägungen des 
Nationalöfonomen Malthus ausging, daß der Bevölkerungszuwachs 
im Mißverhältnis zu dem der Nahrungsmittel ftehe, nur dorüber- 
achend erkannt, welche Bedenken für die utilitariftiiche Sittlichteit, die 


Darwin, Charles. Geb. 1809, geft. 1882, On the origin of species by 
means of natural selection 1859 (Ueberfegungen von Bronn und Victor Carus), 
The descent of man and on selection in relation to sex 1871 (beutid; von 
Carus). Gejammelte Werke, deutſch von ®. Carus, 16 Bbe,, 1875—88. Litte- 
ratur: ©. Seidlig, Die Darwinfche Theorie 1871. Aug. Schleicher, Die Darwinfche 
Theorie und die Sprachwiſſenſchaft 1865, 3, Aufl, 1873, Aug. Weismann, Studien 
zur Defcendenztheorie, 2 Thle, 1875 u. 76. Fri Schulpe, Nant u. Darwin 1875. 
Paul Nee, Der Urfprung der moraliihen Empfindungen 1877. Entftehung des Ge- 
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unter feinen Landsleuten am fyitematifchjten Herbert Spencer ver: 
trat, hier fich bargen. In Deutichland gab der Furcht des Bürger- 
thums vor dem Darwinismus Rudolf Virchow die underlierbare 
Sormel, jener fei verwerflidy, weil er zur Sozialdemoftatie führe. 
Und die proteftantifchen Theologen fchloffen fid) mit ihren Be— 
ſchwerden an. 

Im Zufammenhang damit war ein anderes Bemühen, das 
ſchon beim Schöpfer des Evolutionismug hervortrat. Man wollte 
dem zweckloſen Ablauf doch wieder einen Endzweck unterjchieben. 
Entweder im chriftlichen Sinne. Darwin jelbjt befaß eine milde Re— 
ligiofität, und feine englifchen Anhänger thaten ihm nad), indem fie 
fagten, das Ueberfinnlicdye bleibe von der neuen Weltanſchauung un: 
angetaftet; das nannten fie Agnojtizismuß. Won nmiaterialijtifcher 
Seite brachte man ähnliches vor. So konnte die tumultuarifche Ent- 
rüftung, mit der die geiltig Befigenden den Darwinismus aufge 
nommen hatten, mählid) verebben, ohne daß man aufhörte, feine Be- 
fenner von Zeit zu Zeit zu Diszipliniren. 

Sein energiichiter Vorkämpfer, den aud) die Polemik fich 
meiſt zur Zielfcheibe erfor, und den heute die innige Verehrung einer 
Gemeinde trägt, iſt Ernit Sädel, der Jenaer Profeffor. Aber 
man wird mehr den Zoologen, als den Philofophen beivundern. Er 
bat feine Tendenzen als Monismus bezeichnet, weil er, wie man es 
feit Feuerbach gewohnt iſt, Gegner des Zweckdualismus war, der den 
Menſchen aus dem Zufammenhang der Natur reißt. Und er bat den 
Cab ausgeiprochen, nad) dem mehrere Generationen gearbeitet haben, 
daß alle wahre Naturwiſſenſchaft Philofophie und alle wahre Philo— 
ſophie Naturwiffenfchaft fei. Aber die materialijtiichde Metaphyſik, die 
Naturreligion, die er vertritt, ift unzulänglich. Er faßt „Gott“ als Die 
unendliche Summe aller Naturfräfte, die in chemiſchen Verbindungen, 
ſeryſtallen, Pflanzenblüthen, Thierbeivegungen, menſchlichen Gedanken 
ſich überall gleichmäßig offenbare. Er verleiht dieſer Gottheit Die meta- 
phyſiſche Vollkommenheit und Notwendigkeit eines Endzwecks. In 


wilfend 1885. Illuſion der Willensfreiheit 1885. W. 9. Rolph, Biologiſche Probleme 
1882. Ammon, D., Geſellſchaftsordnung u. ihre natürlihen Grundlagen. Entwurf 
einer Sozial-Anthropologie 3. Aufl. 1900. Wolff, &., Der gegenwärtige Stand bes 
Tarwinismus 1896. Romanes und John, Darwin und nah Darwin 1898. 

Haedel, Ernft. Geb. 1834 in Potsdam, feit 1862 Profeffor der Zoologie in 
Sena. Werke: Generelle Morphologie der Organismen, 2 Bde., 1866. Natürliche 
Schöpfungsgeſchichte 1868, 8. Aufl. 1889. Ueber die Entſtehung und den Stamm- 
baum de3 Menſchengeſchlechts 1870, 4. Aufl. 1881. Anthropogenie 1874, 4. Aufl. 
1891. Ziele und Wege der heutigen Entwicklungsgeſchichte 1875, Tie heutige Ent⸗ 
mwidlungslchre im Verhältnis zur Gefamtwiifenichaft, 2 Hefte, 1878 u. 79. Ber 
Monismus als Band zwiſchen Weligion und Wiffenfchaft, GHlaubensbelenntniffe eines 
Naturforſchers, 1893. 7. Aufl. 1898. Die Welträthiel 1899. Litteratur: W. 9. 
Braaſch, H's Monismus fritiich beleuchtet 1894. Böliche, Ernit Hidel 1900. Rud. 
Zteiner, 9. und feine Gegner 1. 
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der Weife des altgriechiichen Hylozoismus unterfcheidet er innerhalb 
der Gottheit Atomkfräfte und Aetherfchtvingungen. Neben indultiv- 
wiſſenſchaftlichen Dokumenten zur Seelenfrage und zur einheitlichen 

phyſiſchen Uranlage des Bemtfein in allem Xhieriichen ſteht Die 
tationaliftiiche Ethik, Die Hädel unternahm, um den Darwinismus 
vor dem Verdacht des Egoismus zu ſchützen, und die er als eine „ber- 
nunftgemäße Begründung der Sittenlehre auf der unerjchütterlichen 
Baſis feiter Naurgejege” empfohlen hat. So iſt viel des Veralteten 
in feiner Weltanſchauung, bie als Syſtem einer durchaus überivun- 
denen Epoche angehört, und nur in ihren Proteſten uns „ebenSweribe 
ſchafft. In den „Welträtfeln“, feinem philoſophiſchen Teſtament, 
hat ſich das wiederholt. Aber Europa wird dem Verfaſſer der 
„Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ immer dankbar fein. 

Die philoſophiſche Umbiegung ins Große, die aus den 
Häckelſchen Conzeptionen hervorgeht, iſt zukunftsvoll auch durch 
andere gefördert worden. Nachdem oe empiriſch das Geſetz 
von der Erhaltung der Materie gefunden hatte, iſt in gegenſeitiger 
Unabhängigkeit von dem Heilbronner Robert Mayer, D 
Dühring ald „Galilei des neunzehnten Jahrhunderts“ gefeiert bat, 
und von dem Berliner Helmholtz das Geſetz von der altung 
der Kraft aufgeftellt worden, Daß nämlich) im Naturganzen die Summe 
der wirkungsfähigen SKraftmengen in allen Veränderungen unver- 
ändert bleibe. Es ift der Einblid in eine mächtige, aus ſich ſelbſt ge- 

altende und id) jelbit berachtenbe Geſetzlichkeit, deren erfter — 
chon ale letzte in fich beichliegt. 

Noch font ift Helmholtz ein gleicher Anreger geweſen. 

Batte ſchon 1855 erklärt, die Naturwiſſenſchaft müſſe fich — 
orientiren. Der Verfaſſer der „Phyſiologiſchen Optik“ ging für ſeine 
Theorie der Sinneswahrnehmung auf Raum und Zeit der Kantiſchen 
Erkenntniskritik zurück. Ihr entnahm er auch die Centralſtellung, 
die er dem Kauſalitätsgeſetz gab. Der Antrieb für eine ganze Rich— 
tung wurden ſeine Erörterungen über die Grundlagen der Geometrie. 


Mayer, Julius Robert. Geb. 1814 in Heilbronn, Arzt daſelbſt, Ent- 
deder de3 mechanifchen Wärmeäquivalents, geft. 1878. Werte: Die Mechanik ber 
Wärme 1867, & Aufl. 1874. Litteratur: Eug. Dühring, Rob. M., Der Galilei 
des neunzehnten Jahrhunderts 1880. Lippmann, Edm. von, Rob. M. und bad Gefeh 
von der Erhaltung ber Kraft, Vortrag, 1897. Groß, Th. R., Mayer und 9. v. Helm 
holtz 1898. 

Helmholtz, Hermann. Geb. 1821 in Potsdam, 1849 Profefior der Phyfio- 
logie in Königsberg, 1855 in Bonn, 1858 in Heibelberg, 1871 Prof. der Phyſik in 
Berlin, wo er 1895 ftirbt. Werke: Ueber die Erhaltung ber Kraft 1847. Ueber 
die Wechſelwirkung der Naturkräfte 1854. Ueber das Schen des Menfchen, Vortrag, 
1856. Lehre von den Tonempfindungen 1863, 4. Aufl. 1877. Ueber bie thatſäch⸗ 
lichen Grundlagen der Geometrie, Heibelb. Jahrb. 1868. Phyfiologifche Optik, 2. Aufl, 
1886 ff. Die Thatfachen der Wahrnehmung 1879. Vorträge und Reden 1884. — 
Neber die Erhaltung der Kraft 1847. Ueber die Wechſelwirkung der Raturfräfte 1884. 
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Daß unfer Raum von drei Dimenfionen nicht der einzige jei, den man 
fi) denfen fönne, und daß ein Raum von mehr Dimenfionen zwar 
nicht vorstellbar und anſchaubar, doch logiſch denkbar ſei, dieſe —* 
holtzſche Ueberlegung gab die Möglichkeit, über unſere Raumanſchau— 
ung hinauszugehen. Hier hat der Phyſiker Zöllner mit ſeiner 
Metageometrie eingeſetzt. In ſeinen Spekulationen vollzieht ſich eine 
Rückwendung zur Myſtik, doch nur auf Grund naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Ausdeutung. Er ſonderte von der phänomenalen Welt eine 
Welt der realen Dinge an ſich, die Idee der vier Dimenſionen. 

Hier iſt der Urſprung des Spiritismus, wie ihn unter den 
Deutſchen am meiſten Carl du Prel verkündet hat. Viele haben 
den Reiz ſeiner Perſönlichkeit verſpürt. So iſt er uns beſchrieben 
worden: „Ein kleiner, ſehr zarter und ſehr magerer Herr, mit einem 
überaus fein geſchnittenen, mehr verblühten als gealterten Kopf und 
ſtillen, etwas ſtarren Augen, die ſich merkwürdig eindringlich an den 
feſtheften konnten, mit dem er gerade ſprach.“ Einer von der Maſſe 
mißachteten Weltanſchauung, die er ſelbſt noch die paradoxeſte aller 
Wiſſenſchaften genannt hat, war jein Leben gewidmet. Vom Darivi- 
nismus angeregt, hat er in feiner Schrift über den „Kampf des Daſeins 
am Simmel“ eine Entwidlungsgeichichte des Weltall gegeben. Dann 
ging ihm die Gewißheit auf, daß die Lebens und Bewußtſeinsformen 
in anderen Welten andere fein Fönnten al3 in der unferen, daß unfer 
Organismus nur einigen der vorhandenen Aetherſchwingungen an— 
gepaßt ſei, Daß in uns, dem irdijchen Selbjtbewußtjein entrüdt, ein 
„Weſenskern“ wohne, deffen Anpaffung an die äußere Welt eine andere 
fei als die leibliche. Er fei der Träger unjerer offulten Fähigkeiten. 
Das ift Ritters „paffiveg Bewußtſein“. Und wie Damals er wurde jegt 
du Prel durd) die Erfcheinungen des Hypnotismus, Somnambulig- 
mus, Mediumismus und der Suggeition auf feine Ahnungen Hinz 
geleitet. „Das dunfle Reich iſt nun eröffnet“, fo verhieß er, „mit 


Litteratur: Schwertſchlager, Kant und H. erfenntnistheoretifch verglichen 1883, 
Stumpf, 9. und die neuere Pfychologie, Arch. f. Geſch. der Phil. VIII, N. F. I 
1895. Vgl. M. Pland, Dag Prinzip der Erhaltung der Energie 1888. Epftein, 
H. 9. als Menfh und Gelehrter 1897. Heyſelder, Ueber den Begriff der Erfahrung 
1897. Goldſchmidt, Kant und 9. 1898. 

Zöllner, Johann Carl Friedrich. Geb. 1834 in Berlin, feit 1862 Pro 
feffor der Aſtrophyſik in Leipzig, Tod 1882. Werte: Ueber die Natur der Kometen, 
Beiträge zur Gefchichte und Theorie der Erkenntnis 1872 (Abfchnitt über Kant unb 
feine Berdienfte um die Naturwiſſenſchaft). Wiffenfchaftlihe Abhandlungen, 3 Bbe., 
1878-79. Litteratur: Mor. Wirth, Fr. Zöllner, Vortrag, 1882. 

Freiherr dn Prel, Carl. Geb. 1839 zu Landshut in Niederbayern, Hanpte 
mann in der bayrifchen Armee, Austritt 1872, feitdem philoſophiſcher Schriftiteller, 
zulegt in München, wo er 1899 ftarb. Werke: Der Kampf ums Dafein am Himmel 
als Entwidelungsgefchichte des Weltall 1874, 3. Auft. 1882. Philofophie der Myſtik 
1884. ZJuftinus Kerner 1886. Myſtik der Griechen und Römer 1889. Moniftifche 
Seelenlehre 1887. Imm. Kants Borlefungen über Piychologie (mit der Einleitung: 
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deſſen Erforſchung im Mittelalter jo viele, arme ſchwitzende Menſchen⸗ 
häupter‘ fich geplagt haben, und nun werden dieſen ‚borangeeilt en 
Pfadpfindern bald die regelrechten Expeditionen folgen.” 

So faßt der Spiritismus den Menjchen als ein Doppelmefen, 
deffen eine Eeite nur die irdifche Leiblichkeit if. Damit lebt dieſer 
Myſtik das Problem der Unjterblichfeit wieder auf. Nur auf der 
fchmalen Grenzſcheide von Diesſeits und Jenſeits, wie fie die Empfin- 
dungsſchwelle des irdiſchen Erfenntnisorgang herftellt, wirft in uns 
das offulte Wejen. Dann entringt es fi und. Die fehnfüchtige 
Hoffnung, Der Dieje gebrechlichen Träumer ſich überließen, war, da 
einmal zwiſchen beiden Ländern ſich eine Verbindung anbahnen werde, 
Weltbilder und Lebensſchauplätze ineinander flöffen. 

Die ſpiritiſtiſche Bewegung hat unfrer Zeit zarte, ver eiftigende 
künſtleriſche und litterariihe Motive gebradit. Kbilofophife werden 
wir fie nur für einen Wahn gütiger Schmärmer halten, ber uns zeigt, 
eine twie tiefe Nacht für Jenſeitsnaturen der Phänomenalismus ilt, 
der und helles, freudige8 Licht bedeutet. Aber mir werden dadurd; 
nur nod) neugieriger auf unfere Seele. 


Naturwiſſenſchaftliche Philofophie. 


Daß mit dem Okkultimus alle Bhilofophie zu rechnen habe, 
wird don der Korfchung längft eingeräumt. Einen „hervorragenden 
Beitandtheil der geiltigen Strömungen unferer Tage” nannte ihn 
Rilhelm Wundt, die Autorität jener deutfchen mwillenichaftlichen 
Pinchologie, die troß unſchätzbarer Leiftungen immerhin erjt im Plan 
una vorliegt. 


Kants myſtiſche Weltanfchauung) 1889. Studien auf bem Gebiete der Geheimwiſſen⸗ 
Ichaften, 2 Bde, 1890/91. Der Spiritismus 1893. Die Entdedung der Seele durch 
bie Geheimwiſſenſchaften, 2 Bbe., 1893/94. Die Magie als Naturwiffenichaft (1. Theil: 
Die magische Phnfit) 1899. Der Tod, das Jenſeits 1899. Litteratur: Dippel, 
Der neuere Spiritismus 1897. Maad, %., Oftultismus. Was ift er? Was will er? 
Wie erreicht er fein Biel? N) 
Wundt, Wilhelm. Geb. 1832 im Badiſchen, 1857 Habilitation als Medi- 
ziner in Heidelberg, 1865 außerorbentliher PBrofeffor der Phyfiologie, 1874 Profeſſor 
der induktiven Philofophie in Zürich, feit 1875 Profeſſor der Philofophie in Leipzig, 
Begründer und Leiter des vorbildlihen Inſtitutes für erperimentelle Piychologie. 
Werke: Vorlefungen über die Menfchen- und Thierfeele 1863. 3. fl. 1898. Die 
phufifalischen Ariome und ihre Bezieh. zum Caufalprinzip, ein & el aus ber Philo- 
fophie der Naturmwiffenfchaften 1866. Grundzüge der ph ıL. gie 187374, 
4. Aufl. 1893. Ueber die Aufgabe der Philof. in der Gegen t, xe, 1874. Einfluß 
der Philof. auf die Erfahrungswifienichaften, Rebe, 1876. “ ;, 11 1-88, 2. um 
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Der Leipziger Profeffor hat zuerft in phyſikaliſchen Ariomen 
die größten Züge der Naturwiſſenſchaft umfchrieben. Auch der Bhilo- 
fophie bat er eine Definition gegeben. Aber fein Berdienit ift Die 
Begründung einer phyſiologiſchen Piychologie, die Durch das Erperi- 
ment auf die Seele, die Einheit aller Bemwußtfeinszuftände, wirkt. 
ALS „Wiſſenſchaft von den allgemeingültigen Formen unmittelbarer 
menſchlicher Erfahrung und ihrer gefegmäßigen Verknüpfung“ follte 
fie Grundlage der Geilteswiflenichaften fein, der Philologie, Ge- 
ſchichte, Staats- und Geſellſchaftslehre. Ihre Ergebniffe follten 
zunächſt der Erfenntnistheorie und der Ethik dienen. Hier hat Wundt 
ſich in einer poſitiviſtiſchen und evolutioniftiichen Betrachtungsweiſe 
verfucht, die an Spencer in der wiſſenſchaftlich nachprüfenden, doch 
bei beftimmten Werthen verharrenden Anlage erinnert. 

In zwei großgedadhten Syſtemen endlich hat die Philojophie 
der Naturerfenntnis reizvolle Zugeſtändniſſe gemad)t. 

Zunächſt in Werfe von Herbart3 Nacdjfolger Lotze, der in 
einem Bonfeffionsbuch „Mikrofosmus“ Die neue Örundftimmung ge 
hildert hat: „So find alle die freundlichen Begrenzungen zerfallen, 
durch die unfer Dafein in eine fchöne Sicherheit eingefriedigt lag; un- 


gearbeitete Aufl. 1893—95. Eſſays 1886. Ethik, Unterfuchung der Thatſachen unb 
Geſetze des fittlichen Lebens 1886, 2. umgearb. Aufl 1892. Syſtem ber Bhilofophie 
1889. 2. Aufl. 1897. Grundriß der Piychologie 1896. 2. Aufl. 1897. Seit 1881 
Philoſophiſche Stubien mit eigenen und Schülerarbeiten. Litteratur: Th. Lipps, 
Die Aufgabe ber Erfenntnistheorie und die Wundtſche Logik, Bhilof. Monatöhefte 16, 
1880, S. 5629—539. Th. Achelis, Wundts PhHilof., Itſchr. für Philoſ. und phil 
Kritit 91, 1887, S. 188—227. Joh. Vollkelt in Philof. Monatshefte 27, 1891, 
&. 257—289, 409—430, 527—546. D. Külpe, Wundts Pfychologie. Deutfche Runb- 
fhau XXIII 6, 1897. 

Late, Rudolf Hermann. Geb. 1817 in Baugen, 1834 Univerfität Leipzig, 
Stubium ber Medizin, vorwiegend philofophifches Intereſſe, 1839 Habilitation, Vor⸗ 
lefungen aus beiden Gebieten, 1844 ala Profeſſor der Philojophie und Nachfolger 
Herbarts nad Göttingen, 1881 nad) Berlin, doch ſchneller Tob im Juli besfelben 
Jahres. Werke: Metaphyfit 1841. Medizinische Piychologie oder Phyfiologie ber 
Seele 1852 Mikrokosmus, Ideen zur Raturgeijhichte und Gefchichte der Menichheit, 
3 Bde. 185664, 4. Aufl. 1884 ff. 1. Bd. 5. Aufl. 1897. Geichichte ber Aeſthetik 
in Deutihland 1868. Syſtem der Philofophie, I. Th. Logik 1874, 2. Aufl. 1881, 
II. Th. Metaphyſik 1879. Dictate aus f. Vorlefungen, in 8 Heften 1881—1884 
herausgegeben. Kleine Schriften, Bd. 1—3, 1885—1892. Litteratur: E. Pfleibner, 
Ropes philof. Weltanſchauung nad) ihren Grundzügen 1882, 2. Aufl. 1884. D. Gas 
pari, 9. Loge in " Stellung zu der duch Kant begründeten neueften Geſchichte ber 
Bhilofophie 1883, 2. Aufl. 1894. Frig Kögel, Lotzes Wefthetif 1886. Koppelmaun, 
Lis Stellung zu Kants Kriticismug, Ziſchr. f. Phil. und philof. Kritik 88, 1886, 
S. 1-47. Th. Udelis, L.s praltiſche Philoſophie in ihren Grundzügen, Bhilof. 
DMonatsheite 1886, ©. 577—609. E. von Hartmann, Lotzes Philofophie 1888. WIf. 
Tienes, 2.3 Gedanken zu den Prinzipienfragen ber Ethil 1896. Stier, Joh. Das 
Unbewußte bei Zope 1898. Kronenberg, Moderne Philofophen 1899. 
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erineßlich, frei und kühl ift die Ausficht um uns her geworden.” Lotze 
wollte dem Abfoluten entjagen. Wenn er es wiedereinſetzte, jo that 
er es doch unter der Form einer einheitlichen Ir Ducch welche 
die Zuftände der Theilfubftanzen nach mathematiidem Schema bin- 
durchgehen würden. Er empfand eine „vollkommene Hochachtung“ 
vor der ausgebildeten Nethode und der geiſtigen Kraft der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Und ihre Spuren trägt er, obgleich ihn ſein meta⸗ 
phyſiſcher Trieb zu einer Ethik mit abſolut werthvollen Verhältniſſen 
und einer über das Wiſſen erhabenen Gottesidee verführte. Auch, 
wer feine Weltanſchauung nicht nachfühlt, läßt ſich von feiner ſympa⸗ 
thiſchen Perſönlichkeit gewinnen. 

Einer ähnlichen Veranlagung begegnen wir in der Spekulation 
eines G. an Fechner. Er war nad) jeinen Worten im Gegenfaß 
zu jeder Bhilofophie, die fich über die Dinge ftelle, ohne von ihrem 
Grund zu ihrer Spite aufgeitiegen zu fein. Er nahm an, daß tvilden 
Der göttlichen Beiwußtjeindeinpeit und hen Die der Erde und 
Simmmel3förper ftäanden. Diejen Glauben jpricht Fechner im „Zend 
Aveſta“ aus. Er hatte Forfcherneigungen und zugleich eine Tindliche 
Religiofität, der die Geſtirne als Engel erſcheinen, und die über die 
irdfche Sphäre nad) einem himmlifchen Reiche Ne Unter den Men⸗ 
{chen Stehen ihm Die befeelten Pflanzen. „Wie Ipärlich”, ſo motivirt er in 
feiner Schrift „Nanna”, „würde überhaupt nad) Wegfall der Pflanzen 
aus dem Reiche der Seelen die Empfindung in der Natur verjtreut 
fein, wie vereinzelt dann nur als Reh durch die Wälder ftreifen, als 
Käfer um die Blumen fliegen; und follten wir der Natur wirflich Zu- 
trauen, daß fie eine folche Wüſtenei ift, fie, Durch Die Gottes Iebendiger 
Odem geht?” Fechner wollte, daß der Menfch in ein höheres Leben 
eingehen und fich dann nur noch erinnern werde. Dod) das find für 
ihn nur Glaubensſätze der „Tagesanſicht“. 


Fechner, Guſtav Theodor. Geb. 1801 in Groß-Särchen bei Muslau, 
1817 auf die Leipziger Univerfität, 1834 ordentlicher Brofeffor der Phyſik daſelbſt, 
Uugenleiden, nah) ber Genefung nur öffentlihe Vorlefungen über Naturphilofophie, 
Anthropologie, Beziehungen zwiſchen Leib und Seele, Aeſthetik u. a.; Tod 1887. 
Werke: Das Büchlein vom Leben nad) dem Tobe 1836, 3. Aufl. 1887. Ueber 
das höchſte Gut 1846. Nanna oder über dad Geelenleben ber Pflanzen 1848. 2. Aufl. 
1899. Bendavefta oder über die Dinge des Himmels und bes Jenſeits 1851. Weber 
die phyfilalifche und philof. Atomlehre 1855, 2. Aufl. 1864. Elemente der Pſychophyſik, 
2 Thle., 1860, 2. Aufl. 1889. Ucber die GSeelenfrage, ein Gang durch bie fichtbare 
Welt, um bie unfichtbare zu finden, 1861. Zur erperimentalen Aeſthetik 1871. Vor⸗ 
Ihule der Aefthetil, 2 Thle, 1876. 1. Thl. 2. Aufl. 1898, 2. Thl. 1898. Die 
Tagesanficht gegenüber der Nachtanſicht 1879. Wevifion ber Hauptpunkte ber Pſycho⸗ 
phyſik 1882. Ueber die pſychiſchen Maßprinzipien und das Weberfche Geſetz Philoſ. 
Stud. IV, 2, 1887. Humoriſtiſche Schriften unter dem Pferdonym Dr. Mifes. 
Litteratur: 9. €. Kuntze, Fechner 1892. Th. Simon, Leib unb Seele bei 
Fechner und Loge 1894. Kurd Laßwitz, Fechner 1896. — EI. Müller, Zur Grund» 
legung ber Pſychophyſik 1878. Ad. Elſas, Ueber bie Pſychophyſik 1886. 
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Wiſſenſchaftlich hat er die Pſychophyſik erwedt. Die Welt 
bejtehe aus feelifchen Einheiten, deren Entwidlung mit der phyjifchen 
Gefeplichfeit parallel verlaufe. Körperliche und Geiltiges feien fo 
identiſch. Unterhalb der Bewußtſeinsſchwelle ift alleg Geſchehene 
für uns materielle Natur, oberhalb der Schwelle dag Leben unfrer 
Ceele, dag in Gejellichaft, Sitte, Kunft und Religion ſich vollzieht. 

Auch in aithetiichen Studien bat Fechner feinen feinen Einn 
offenbart. Er gab ſich nidyt mit der begrifflihen „Mefthetif von 
oben” ab, fondern mit einer empirischen „Nefthetif von unten“. Seine 
„Vorſchule der Nefthetif” ſteht auf naturwiſſenſchaftlich-induktivem 
Boden. Auszuzeichnen find feine Unterfuchungen über dag Affozia- 
tionsprinzip. 

In pſychologiſcher Richtung liegt die ganze fördernde Arbeit 
der lebten Generation. Aber daS Problem der Gegenwart ift ein 
anderes. Die liebenswürdigen Vermittler und Mehrer, die That- 
—— zuſammentragen, ſtehen abſeits. Es gilt eine Beſinnung in den 
Lieſen. 


V. 


Die Naturwiſſenſchaften und ihre Conſequenzen 
für die moderne Philoſophie. 


Stirner. 


In mählichem Fortſchritt hatte der Geiſt die Illuſion abge— 
ſchworen. Es gab keine Philoſophie mehr, die von der neuen Natur: 
haftigfeit unberührt geblieben ware. Aber wir jahen, daß bis jebt 
noch jeder Denker Halt gemacht hatte. Die gefellichaftlichen Werthe, 
Die Der Humanismus als „Wefen des Menfchen” darftellte, Die der 
Bofitivift Comte in einer Beurtheilung Kants „la nöcessit& sociale“ 
genannt hat, follten über der Debatte Ttehen. Nur Schopenhauere 
fünftlerifche Weltanfchauung hatte dem durd) ihre Stimmung wider: 
fprodden. Im übrigen berrfchte die rationale Sittlichfeit, indes die 
moderne Weltanſicht das Ethifche nicht anders als alles fonftige 
Leben des Geiſtes der Entwidlung unteriverfen, e8 aus den phyſio— 
logischen Bedingungen der Raſſe oder des Einzelnen berporgehen 
laffen mußte. Immer jtärfer und leidenschaftlicher wurde die Not- 
wendigkeit diefer Erfenntnie, indes die liberale Verabredung, die jie 
hemmte, mit einer Sleichgültigfeit das unterirdiihe Wühlen in den 
Ceelen verfannte, welche die Epoche zu einem ftummen, aber deito 
ſchädlicheren KRampfe zwang. Der Individualismus war die Aeuße— 
rung der unbefriedigten Impulſe. 
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Allenthalben hat die letzte Generation feine Wucht verjpürt. 
Die meiften europäifchen Litteraturen zeugen davon. Das iſt Ibſens 
Einpörung gegen die verjährten Mächte, gegen die „Geſpenſter“, Die 
da im Lande umgehen, feine Auflehnung gegen die Zügen, Die „ver- 
fhimmelten Wahrheiten” der öffentliden Meinung. Das ijt Der 
Broteft des Holländers Multatuli gegen die „zehn Autoritäten“, jeine 
Berfuche, die „ſchwärende Krankheit” zu heilen, „an der das Volk 
leidet: Die Lüge”, den Alpdrud der unfichtbaren gejellfchaftlichen 
Gebote von der Menjchheit zu nehmen, die fie einfchnüren und ihr 
die Freudigkeit rauben, wie Fleinen Slindern, die man mit der Drohung 
vom Schwarzen Hund erſchreckt. Daher die Accente in dem, was wir 
weniger urjprünglid) in Deutjchland al$ moderne Kitteratur begreifen, 
und die doch auch hier in Romanen und Drama eine überrafchende 
Heftigfeit erlangt haben. 

Sn der philofophiichen Bewegung hat fid) das jehr früh bei 
einer ganz ifolirten Berjönlichfeit angezeigt. Mar Stirner iſt von 
feinen Zeitgenojjen faft überjehen tworden. Sein Bud) „Der Einzige 
und jein Eigenthum“ wurde lange nur als ironiſche Karrifatur der 
Feuerbachſchen Religionskritik aufgeführt. Erjt in der jüngjten Friſt 
hat man ihm die vorenthaltene Geredhtigfeit erwieſen. In jeiner 
„Theorie des Anarchismus“ Hat Nudolf Stammler die gejchichtliche 
Bedeutung des Mannes charalterifirt, der dieje jeltfjame Nachwirkung 
geübt hat. Aber erit John Henry Maday hat ihn ung ganz gegeben. 

Er war ein Berliner Töchterfchullehrer, der in Dürftigkeit 
Dahinlebte. „Meinem Liebchen Marie Dähnhardt“ Hat er den „Ein- 
äigen“ gewidmet. Mit Heberjegungen gab er fih nachher ab. Er 
bat aud) eine „Seichichte der Reaktion“ gejchrieben. Scheu und ohne 
Glück ift er durchs Leben gegangen. Aber nod) rüttelt ung die Kühn— 
heit auf, mit der er fid) ala Eigner und Schöpfer der Gedanken fühlte. 
„Wie Tieberphantafien”, jo heißt es bei ihm, „umſchwebten und er- 
fchütterten fie mich, eine fchauervolle Macht. Die Gedanken waren 
für ſich felbft leibhaftig geworden, waren Geſpenſter, wie Sott, Staifer, 
Papſt, Vaterland u. |. w. Zerftöre ich ihre Leiblichkeit, fo ftoße ich die 
Geifter oder Ideen zurück in ihre Eitelfeit.“ Das iſt feine ſchmetternde 
Kriegserklärung. 

Stirner hat den Evolutionismus für die Sittlichkeit vorweg— 
genommen, den viel ſpäter die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung 


Stirner, Mar. Pſeudonym für Caspar Schmidt, geb. 25.11. 1806, lange 
Jahre Schullehrer in Berlin, dann Litterat, VBerfaffer einer zweibändigen Geſchichte der 
Reaktion (1852) und Ueberfeger der nationaldölonomifchen Werfe von Say und Smith, 
ftarb am 26. 6. 1856 in Armut. Werke: Der Einzige und fein Eigentum 1845, 
2. Aufl. 1882; in der Univerfalbibliothef Ausgabe von P. Lauterbach 1892. Kleinere 
Schriften Hrög. von John Henry Maday 1898. Litteratur: Bolin, Lubw. 
Feuerbach, S. 38—112. Scellwien, M. Stirner und Friedrich Nietzſche 1892. Zul. 
Duboe, Das Jh und die Uebrigen 1897. Maday, Mar Stimer, fein Leben unb 
fein Wert 1898. Kronenberg, Moberne Philofophen 1899. 
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ausgejtalten mußte, obwohl fie zögerte. Auf anderen Wegen fommt 
er dazu. Er polemifirt gegen die Feuerbach und Bauer, gegen den 
Humanismus. Daß über das Individuum „ver Menſch“ geitellt und 
alle „Wahrheiten”, „Rechte“ und „Ideen“, die fich aus jeinem Be- 
griffe ergeben, als Offenbarungen eben dieſes Begriffes verehrt und 
heilig gehalten werden, flößt Stirner eine troßige Angjt ein, womit 
er ſich der drückenden Laſt erwehren will. „Ic felbit Habe feinen 
Geiſt gefehen”, jo lautet feine Satire, „aber meiner Großmutter liefen 
fie aller Wege zwiſchen die Beine, und aus Vertrauen zur Ehrlichkeit 
meiner Großmutter glauben wir an die Eriftenz von Geiftern”. Der 
ethifche Nationalismus hat feinen Autoritäten die Eigenjchaften Des 
Göttliden bewahrt. Darum vereinigt Stirner alle, die an Ddiefes 
Weienhafte glauben, als fromme Leute, den wütendften Atheiften wie 
den gläubigiten Ehriften. Sie find Befeflene, die nur dem Guten, der 
Tugend, dem Gejege oder irgend welchem „Brinzip” unterthan find. 
Auch die von der traditionellen Religion Losgelöſten ſchaudern vor 
dem, was ihre Moral al „Verbrechen“ empfindet. Es ijt eine nur 
umgeivandelte Zrömmigfeit, Die ebenjo wenig an ihre fozialen Lebens⸗ 
bedingungen zu rühren verjtattet, Die fie als „Srundpfeiler der gejell: 
Ichaftlichen Ordnung und des Staates” aufrecht erhält. Bon Neuem 
haben id) „vornehmſte MRahrheiten einer natürlichen Religion” ber- 
ausgebildet, die unbeftritten fein jollen gleich den übertwundenen. 
„Mit eingegebenen Gefühlen”, jagt Stirner, „vollgeftopft, erſcheinen 
wir dor den Echranfen der Mündigfeit. Unjere Ausrüftung befteht 
aus erhebenden Gefühlen, erhabenen Gedanken, begeifternden Grund» 
ſätzen, ewigen Brinzipien.“ Den Broteftantismug klagt er als Typus 
Diejer Slaffenfittlichfeit an. 

Es iſt der Broteftantismus des Bürgerthums, das ich durch 
abjolute Vernunftgeſetze ſichern wollte. „Was Jahrtauſende erſehnt 
und erſtrebt wurde, jenen abſoluten Herrn zu finden, neben dem keine 
anderen Herren und Herrchen mehr Macht verkürzend beſtänden, das 
hat die Bourgeoiſie hervorgebracht.“ Durch die Rechtsgleichheit hat 
ſie die Perfönlichfeit aufgehoben, die größeren Korporationen ausge— 
fchaltet und fidy im Staat als Nation verallgemeinert. Der „freie 
Menich”, wie fie ihn verfteht, ift nicht al3 der willige Staatödiener. 
Politiſche Freiheit, NReligionsfreiheit und Gewiſſensfreiheit befagen 
nur, daß Staat, Religion und Gewiſſen frei find, nicht das Indivi— 
duum von ihnen. Die Moral, zu der fi) das Bürgerthum befennt, 
hängt auf engfte mit feiner ökonomiſchen Verfaſſung zufammen. 
Ehrlicher Gefchaftsbetrieb, Anjäffinfeit und feſtes Cinfommen find 
feine Syorderungen , indes Die gefährliden „Cinzelnen oder er: 
einzelten”, deren Eriftenz nicht auf ficherer Baſis ruht, als „Prole- 
tariat“ außgeftoßen, ihre Thätigfeiten ala „brotlofe Kunſt“ geächtet 
werden. Das ift die „Mittelmäßigfeit der ſchönen Mitte”. Cie weiß 
recht genau, wo ihre Antereffen beginnen. Nicht gegen das Beitehende 
überhaupt, fondern nur gegen „dieſes Beſtehende“ Hat fie ihre Nevo- 
Iution gerichtet. Ihr Umfturz it ein Aufbau getvorden. Der einzige 
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Unterfchied ift der von altem und jungem Philiſter. Wollte man, fo 
meint Stirner, das Privateigenthum und damit die Sklaverei der 
Arbeit befeitigen, dann wäre der liberale Staat, der Rechtsſtaat der 
„Voſſiſchen Zeitung” verloren. 

Aber er will aud) nichts von den ethifchen Rationaliften willen, 
die fich al3 Flaffenlofe Menfchenfreunde geberden. Sie find doch nur 
verfappte Pfaffen, die weit davon entfernt, alles Menjchenmögliche 
als menſchlich anzuerkennen, die Eigenheit befampfen. Noch find fie 
im Sinne des Fortſchritts. Aber fie werden bald genug mit ihrer die 
Xndividualität brechenden Unduldfamfeit hervortreten. 

Zuleßt weift Stirner den Socialismus als „focialen Liberalis- 
mus” aurüd. Denn feine Ordnung ift eine neue unperfönliche Gewalt, 
die al3 Oberhoheit mit Hingebung verehrt werden will. Ein neue& 
höchſtes Wefen, die Gejellichaft, nimmt und nun in Beichlag. Die 
Menfchenpflicht wird zur Socialpflidt. Und Stirner ift der erite, der 
in einer politifchen Epoche gegen die Herrichaft der Partei Front 
macht, welche die Abtrünnigen mit dem Makel der Untreue befledt 
und Xeib und Seele ihrer Glieder beanſprucht. 

So verfällt er einem wilden, alle Zauheit endenden Pathos, 
dem Pathos der gegenwärtigen Etunde, das zur That aufruft. Er 
hebt jeine Sände hinaus über ein Zeitalter der Heuchelei, das zwiſchen 
Eittlichfeit und Egoismus feine feinen Fäden der Täuſchung und 
Gelbittäufcehung webe und durch die Erbärmlichkeiten einer religiöfen 
Philofophie, einer Fonjtitutionellen Monarchie die Entſcheidung um- 
Ichleicht. Er reißt daS Individuum aus der Nefignation, mit der es 
dem Widerſinn fich fügt und feine Sinnlichkeit ertöten laßt. „DO Laiß, 
o Ninon“, Int er im Stil der jungdeutfchen Litteratur, „wie thatet 
Ihr wohl, diefe bleiche Tugend zu verjchmähen. Eine freie Grijette 
gegen taufend in Der Tugend grau gewordene Jungfern“. Aber 
fein Troſt ist, daß theologische und bürgerlide Moral, die „wilden 
Thiere der Sefchichte” Sid) ebenfo wie die der Natur zerfleifchen und 
den „Boden der Auferjtehung düngen“ würden. Bettelhaft wenig, fo 
etwa find feine ſchmerzlichen Worte, faſt gar nichts ift uns geblieben, 
alles ift uns entrüdt und verfagt, und auffchreiend im Hunger 
Ichweifen wir um die Mauern der Welt des Heiligen, bis wir den 
Sprung tagen, durch die Bforten in da3 Heiligthum ſtürzen und Die 
Hoftie verzehren. 

Das iſt Die Befreiung, die Stirner bringen will. Aus der Ge— 
fangenjchaft entbietet er daS Ich zur Größe. Denn es ift nun nicht 
mehr das Unmenſchliche, es iſt mehr al3 Menſch und gewaltiger als 
andere Menfchen. „Ein Reden der Blieder”, fo wird inbrünftig ver— 
findet, „Ichüttelt die Dual der Gedanken ab. Aber die ungeheure 
Bedeutung des gedanfenlofen Aufjauchzens konnte in der langen Nacht 
des Denkens und Glauben3 nicht erfannt werden‘. Nicht Götter mehr 
und Götzen, Sich felbit foll das Individuum offenbaren. Gein 
Herrfcheriville ſoll die Werthe feitfegen, nad) dem Genuffe ſoll e8 auf- 
begehren, nicht ſchächerhaft fich befcheiden. Dann darf es entwideln, 
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was in ihm ijt, ohne daß fernerhin die Rückſichten auf die Sarmonie 
der Gefellfchaft, auf die Syamilienpietät, welcher die Schwachen ge- 
opfert twerden, es einengen. Es ſoll fich nicht mehr eine Zufälligfeit, 
jondern jelbjt Weltgefchichte fein. Der Untergang der Völker und der 
Menfchheit wird das Ic zum Aufgang einladen. „Geht ein denn zur 
Ruhe“, ift die Loſung, die Stirner unter dem Glodenläuten der 
deutſchen Sahrtaufendfeier Hinausfendet, „zum Nimmerauferitehen, 
auf daß alle frei werden, Die ihr fo lange in Feſſeln hieltet. — Tot ijt 
das Volk! Wohlauf IH!” Er Flucht der Dumpfen Qual des Gedanfeng, 
der „Dual eines |pufenden Geiftes, der von jeden Hahngeſchrei in 
nicht zerrinnt und doch nad) Erlöfung und Erfüllung jchmadhtet“. 
Nun fcheidet das Ic) aus dem öden Haufe der Beritorbenen, die 
Menjchheit trägt es zu Grabe und als ladyender Erbe nimmt es die 
Welt in Beſitz. 

Aber Stirner ſchafft dem nod) eine Erweiterung. Er will, daß 
die Individuen unter einander zu einem „Verein don Egoijten“ zu- 
fammenträten. Diefem foll feine Heiligfeit und feine geijtige Macht 
gebühren, Nicht er foll uns, fondern wir ihn bejiten. Ueber der 
Pforte der neuen Zeit jteht ein: „Verwerthe Did)!” Stirners ökono— 
mijche Forderungen für diefe Gruppe wenden ſich gegen den commu- 
niſtiſchen Anarchismus Proudhons. Er meint, daß der PBrivateigen- 
thümer, der nur von der Gnade des Nechtes lebt, in Wahrheit ein 
Eigenthunslofer, ein überall Ausgefchlofjener fei. In unbeichräntter 
Freiheit jollen die Eigenen ſich auseinanderfegen. Iſt dem Ich an 
einer Berjon gelegen, jo zahlt fie ihm ſchon mit ihrer Exiſtenz; liegt 
ihn an einer Eigenfchaft der Berfon, jo erfauft fie ihre Willfährigfeit. 
Das Liebesempfinden ift für Stirner eine Erhöhung der eigenen Luft, 
ein egoiſtiſches Genießen. Aber er ift nicht fühllog und dürftig, wie 
man aus feinem harten Spruche gelefen hat: „Wißt ihr ein anderes 
Wort, jo wählt e8 immerhin, dann mag dag ſüße Wort der Liebe mit 
der abgeitorbenen Welt verwelfen”. Diefer jcheue Brivatgelehrte 
träumt don einer freien Neigung freier Individuen, die nichts mit 
menschlich beaufjichtigter und geheiligter Liebe gemein hat. Und weil 
er deren Bande zeriprengen, allen Gemächlichfeiten entfagen, nicht ſich 
einrichten, fondern auf: und emporrichten will, fo wird er parador 
und ſchonungslos. 

Cr war ſich bewußt, die Sittlichfeit von abjoluten Werthen ge- 
reinigt zu haben. Gar arg hat wohl das Schickſal ihn niedergedrüdt, 
wenn ihn das Wagnis, ſündlos und felbftherrlicy zu fein, fo qualvoll 
erregte. Seine Seele war ſchwer und wünschte fich das Reiche, Glän- 
ende, Leichte der Sedankenlofigkeit nur herbei. Er mühte fi) Anftinkt« 
menſch zu fein, in dem nach den Tod des Wiſſens der Wille auferftände, 
Sein Temperament z30g ihn bernieder, und viele, in denen dasſelbe 
Ringen ftattfand, find gleich ihm vorzeitig zu Grunde gegangen. 
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Feuerbach hat ihn den „genialiten und freieften Schriftfteller“ 
genannt. Aber ein Mächtigerer, ein VBollfünftler aus den Höhen der 
Kultur, hat all die anderen für ung verdrängt. Auch den Reformator 
PauldeXagarde, der feine anders gerichtete Sehnjudt nad) einem 
freien und ftarfen Menſchenthum in dem Deutjchland, das von Indivi⸗ 
Dualität nichtS weiß, unerfüllt ſah und heimging, au „Ichlafen big in 
den Morgen und twieder in die Nadjt, weg über mandyen Morgen, 
weg über manche Nacht." Das Zeitalter Bismard3 hat die Dimen- 
fionen des Staatszwanges noch geiteigert. Das induſtrielle Deutich- 
land bat, je funftvoller fein WirthichaftSorganismus wurde, deſto 
mehr an Initiative, an ſpontaner VolfSfraft eingebüßt und den Bro- 
teſtantismus des Geiltes beibehalten. Daran mußten ſich die Unab- 
hängigen zereiben. 

Oder Sie find Fremdlinge geworden, wie e8 Friedrich Nietzſche 
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„In Wien, in Petersburg, in Stockholm, in Kopenhagen, in 
Paris, in New-York, überall bin ich entdeckt; id) bin es nicht in Euro— 
pas Flachland, Deutſchland“, ſo hat Nietzſche im Jahre 1888 klagen 
müſſen. Auch als Georg Brandes, der „damit noch einmal mehr be— 
wieſene Pſychologe“, in Vorleſungen ihm Anhänger geworben hatte, 
beſchränkte ſich ſein Einfluß bei ſeiner eigenen Nation auf eine litte— 
rariſche Elite. Bis ſelbſt die Dutzendſchreiber auf ihn aufmerkſam wur— 
den. Die Tagespreſſe hat von feinem Werk nichts als mißverſtändliche 
Aeußerlichkeiten der Oeffentlichkeit überliefert. In dieſer Form iſt 
er in der großbürgerlichen Geſellſchaft eine Zeit lang Mode geweſen. 
Die Fachkreiſe urtheilten: Ein Philoſoph in dein Sinne, in welchem 
wir Diefen Ausdruck anwenden, war Nietzſche nicht”. Man fand, ihn 
herabzuſetzen, nichts vernichtenderes, uls da man ihn al3 „quten 
Schriftſteller“ brandmarfte Man warnte vor ihm als vor einer 
Gefahr. Wit To viel Unfreiheit und Mißgunſt der „Täglich-Abge— 
nützten“ hatte eine erſtaunliche Weltanſchauung zu ringen, die zu 
den arößten, wunderprächtigſten Ereigniſſen dieſes Jahrhunderts ge— 


Nietzſche, Friedrich. Geb. 15. 10. 1844 in Röcken bei Lützen, Pfarrers⸗ 
john, 1849 Tod des Vaters, Erziehung in Naumburg a. d. S., Beſuch der Landesſchule 
Tforta. Nah Studien in Bonn und Leipzig wird er ſchon 1869 außerorbentlicher 
Profeſſor der Philologie in Bajel, dann ordentlicher Profejjor (Umgang mit Jalob 
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hört, eine Berfönlichkeit, in Der die jubtilften Regungen unferer Kultur 
ihre Stätte hatten. 

Aber es ift häßlich, daß man die Tragif feiner Förperlichen 
Eriltenz gegen ihn ausgespielt hat. Denn fein Leben hat eine tiefe und 
unzerjtörbare Herrlichkeit Hinterlajjen, die ihm jede Schmähung erſpa— 
ren mußte. Er war ein bornehmer, feiner, reizbarer Menſch, der ſchon 
als Kind durch die Harmonie feines Weſens auffiel. Er ftammte aus 
einer Familie von Predigern, glaubte jedod), und feine Schweſter hat 
das beweilen wollen, dag Blut des polniichen Adels zu haben. Die 
Mutter erzog ihn. Auf der Yandesfchule Bforta juchte er die „Starr: 
heit einer gejelid) bejtimmten Zeitordnung und Yeitbenugung” zu 
brechen und überließ fich einer „bisweilen ausbrechenden Leidenſchaft— 
lichfeit”. Nach den Studentenjahren trat er in den Bildungsfreis 
einer fünftlerifch gejtinmten Bhilologie ein. Stet$ umgab ihn ein 
erlefene Gejellihaftsiphäre. Dann kam die Krankheit, ein Nugenübel, 
das er fich im franzöfifchen Kriege zugezogen hatte, und daS auf eine 
Gebirnaffeftion zurüdgeführt mird. Es legte eine „jchtvere, ſchwere 
Laſt“ auf ihn. Sils-Maria im Ober-Engadin, deſſen filbergraue 
Landſchaft er ung dargeitellt hat, wurde fein LieblingSaufenthalt. Da— 
bei fette er fein verzehrendes Gedankenſchaffen fort. Bis e8 dunkel 
wurde und graufames Siechthum einem Geift die Ruhe gab, der fried- 
Ioje Selligfeit in ſich getragen hatte. 

Er war der Ffünjtlerifchite Menſch der deutichen Philoſophie. 
Der Litteratur hat er einen neuen Stil gegeben, in einem blendenden 
und bannenden Werfe, voll von Farbe und tönendem Nythmus. Nie 
iſt daS Gefallen an „Sprachdingen“ Differenzirter geivefen als in 
diefem Denfer, der mit geheimer Sehnſucht die Beften der Seangolen 
la3. SeineSprad)e fließt buld eindringlich daher, bald iſt fie gefchliffen 
wie ein funfelnder Dolch, bald reißt ihn dichteriſches Selbſtvergeſſen 
mit ſich; aber ſtets iſt fie Foftbar, zu den flüchtigften Empfindungen 
beugt fie fid) nieder. Allein die Nuance wechſelt. Er hat durchſchaut, 
daß jede Weltanfchauung das „Selbitbefenntnig ihres Urheber und 
eine Art ungetwollter und unvdermerfter m&moires” fei. Seine ganze 
Seele vibrirt in feinen Ideen, in neuen Stimmungen und neuen For— 
men. Mit unvergleihlidher Senjibilität hat er erfaßt, was in ihm 
iwebte, die haftenditen Seimlichfeiten der einzelnen Bhafen feiner Per- 
ſönlichkeit. Mit großer Milde hat er die Süßigkeit eine Geſchickes 
erzählt, daS nad) Franfen Träumen der Genejung entgegengeht: „Ein 


geivefen war, und muß 1879 feine Stelle aufgeben. Aufenthalt in ber Schweiz, Italien 
und Deutfchland, am Tiebften zu Sils-Maria im Ober-Engabin oder an ber Riviera. 
Noch 1882 der Plan zu zehnjährigen naturwiſſenſchaftlichen Studien. Frühjahr 1889 
in Zurin Ausbruch der Geiſteskrankheit. Er lebte feitdem in Naumburg, dann in 
Weimar, wo er am 25. 8. 1900 einem Scylaganfall erlag. Werke: Geburt ber Tragdbie 
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blaſſes, feines Licht und Sonnenglüd ift ihm zu eigen, ein Gefühl von 
Vogelfreiheit, Vogelumblid, Vogelübermut, etwas drittes, in Dem ſich 
Neugierde und zarte Beracdhtung gebunden haben“. Dann wieder iſt 
es ein „Frohlocken der wiederkehrenden Kraft des neu erwachten 
Glaubens an ein Morgen und Uebermorgen, des plötzlichen Gefühle 
und Vorgefühls von Zukunft, von nahen Abenteuern, von wieder 
offnen Meeren, von wieder erlaubten, wieder geglaubten Zielen“. 
Bald hebt fi) aus düfteren Hintergründen eine jauchzende Spender- 
jeligfeit, die im Neigenfchritt des Tänzers wandelt. In die fchlichten 
und großen Linien einer jonnenüberleuchteten und tnolfenburchgogenen 
Gebirgslandſchaft ift Nietzſches ſymboliſtiſches Buch mit feinen ⸗ 
derthieren, Stickereien und Zierraten eingeſchloſſen. An unverbrauch⸗ 
ten Gleichniſſen reich, wallt die vielverſchlungene Sprache indiſcher 
Heiligenlegenden auf und nieder, welche Die phantaſtiſchen Perſpekti⸗ 
ven der orientaliſchen Fabelwelt unſren Sinnen nähert. Das iſt von 
berückender Schönheit. „Meine weiſe Fe verkündet Diefer 
Dichter, „Ichrie und lachte aus mir, die auf Bergen geboren ijt, eine 
wilde Weisheit wahrlich! — meine große flügelbraufende Sehnfucht 
Und oft riß fie mich fort und hinauf und hinweg und mitten im Lachen, 
da flog ich wohl fchaudernd, ein Pfeil, durch fonnentrunfenes Ent- 
züden; — dorthin, wo Götter tanzend jich aller Kleider ſchämen!“ 
Irgendwo hat Nießfche für den Gelehrten der Zukunft einen „fühnen, 
Etilideal des Mannes, mit den abgründigen Sucher- und Serjucer- 
leichten, garten Gang und Lauf“ der Gedanfen und eine „Hoheit herr» 
fchender Blide und Niederblide” verlangt. So ariftofratifd) war das 
augen, deſſen Gedichte zum reichiten der modernen Lyrik zahlen, aud) 
menn die Prunfgewänder kleiner Eeftenpriefter längſt vperblichen 
fein werden. 

Als Künger Schopenhauers hat er fein fchrifljtellerifches Wir- 
fen mit der „Öeburt der Tragödie aus dem Geijte der Muſik“ be- 
gonnen. Es iſt eine der genialiten Darbietungen hellenitifcher Litte— 
ratur, eine „Artiſtenmetaphyſik“, die, wie Nietzſche ſich fpäter vor- 
getvorfen, allzu fehr mit begrifflichen Formeln dag Fremde, Neue, 
Lebensvolle ausdrüden fuchte. Aber man wird eine heidnifche Klar— 
heit von diefer Studie fühlen, welche die griechiſche Kunſt in unab- 
hängiger Ronzeption aus zwei Trieben bejlimmte, dein apollinifchen 
des Traumes, des fchönen Scheine, und dem dionyſiſchen des Rau— 
fcheg, worin der Schleier der Maja, vernichtet wird und das Indivi—⸗ 
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duum jich im Allleben fühlt. Das wahrhaft Seiende und Ur-Eine, 
jo ahmte Nietzſche die Willensmetaphyſik des Meiſters nad), braud)e 
al3 das Eivig-leidende die entzüdende Viſion zu feiner jteten Er» 
löfung. Er faßte Die griechifche Tragödie ald Verjchmelzung der bei» 
den Prinzipien auf und als die Myjterienlehre, die der Tragödienchor 
ausfpreche, die „Srunderfenntni3 von der Einheit alles Borhande- 
nen, die Betrachtung der Individuation als des Urgrundes des 
Uebels, die Kunſt als die freudige Gemwißheit, dag der Bann der In— 
dividuation zu zerbrechen ſei, al3 die Ahnung einer wieder hergeitellten 
Einheit“. Es iſt die Blüthezeit des Hellenismus, von der Nietzſche 
redet. Die fpätere „griechitche Heiterkeit” ift feinem Tünitlerifchen 
Peſſimismus, den er nachher ſelbſt al3 eine „intellektuelle Vorneigung 
für da$ Harte, Schauerliche und Böſe“ gedeutet hat, nur die Heiter- 
feit de8 Sklaven. Mit der rationaliltiichen jofratifchen Tendenz, mit 
dem Typus des theoretifchen Menfchen tritt die Auflöfung und Ver- 
flachung ein. So eilt die Wiſſenſchaft dahin, wo ihr armer Optimis⸗ 
mus jcheitert. Das aber iſt die Entjtehung einer neuen Form der Er- 
fenntniß, der tragifchen Erfenntnis. Ihr Heilmittel ift die Kunft. 
Die jo aus der Vernunftherrichaft ſich erhebende Kultur Der 
„künſtleriſchen Refignation” überträgt Nietzſche auf die moderne Lage. 
Die zu Poſſe und Ballet erniedrigte Zeit, durch die ein Brud) und eine 
geheime Verwirrung geht, will er befreien. Er träumt von einer her» 
anwachſenden Generation mit einem heroifhen Zug ind Ungeheure. 
vom fühnen Schritt der „Dradjyentöter”, die allen Schwächlichkeits⸗ 
doftrinen den Rüden fehren würden. Den tragiichen Menſchen will 
er eriweden, „der mit unbeiwegtem Blid dein Gefamtbilde der Welt 
fi) zumendet und in dDiefem das ewige Leiden mit ſympathiſcher Lie 
bedempfindung al3 daS eigene Leiden zu ergreifen judht“. Die Not 
einer Kunſt will er enden, die nur an alle großen produftiven Berio- 
den und Naturen imitatorifch ſich anlehnen könne und in ihrer Unluft 
und Ohnmacht ewig hungern werde. Er begrüßt das allmähliche Er 
wachen einer Macht, die man feinen Worten nad) al3 das „Schredlid)- 
linerklärliche” und „Webermäcdhtig-Feindfelige” noch empfindet, die 
deutfche Muſik der Bach), Beethoven und Wagner. In der Bhilojophie 
jieht Niekfche die Umwandlung in Kant und Schopenhauer. Die 
Preſſe Hat den Volksgeiſt geſchädigt; nun foll er als Afthetifcher Zu— 
jchauer twiedergeboren werden. Das jind des jungen Denkers jelige 
Hoffnungen auf deutſches Wefen, die er fpäter enttäufcht jah. Er 


Frau Förfter-Niepfche „mwiffenihaftlih ganz verfchlten” Weröffentlihung aus dem 
Buchhandel zurüdgezogen. Ueber den Nadjla wird berichtet: Als Manuſcriptſchätze 
des „Nietzſche-Archivs“ find vorhanden und zum Theil auch jchon in die Gefamt-Aus- 
gabe übergegangen, abgefehen von den Brieffammlungen, den 16 DBrudmanufcripten 
und einigen Dutzend mit lofen Blättern gefüllten Mappen, hauptſächlich 160 Oktav⸗, 
Quart⸗ und Foliohefte. Darunter find 43 Notiz- und Taſchenbücher, 51 Hefte philo» 
logifehen und 66 Hefte allgemeinen Inhalts. Mit der Herausgabe find nicht mehr 
Yr. Pnepel und ®. v. d. Hellen beichäftigt, fondern Peter Gaſt, Dr. Ernſt und fer 


Niebfches Eflays. #45 


mußte fid) vergewifjern, daß e8 eben Damals zur Vermittelmäßigung, 
zur Demokratie, zu einer banaufifchen Gefittung überging. 

So veritehen jich au) die „Unzeitgemäßen Betraddtungen“, 
die in feiner Produktion an dieſer Stelle folgen und all feine Ver 
ehrungen und Anklagen bereits enthalten. Wieber ijt e8 der ſokra⸗ 
tiiche, rationaliftifche Optimismus, den er bier in der Perjönlichkeit 
des David Strauß, des „Philiſters als Stifter der Religion der Zu- 
funft”, mit meifterlihem Sarkasmus befehdet. Die Ironie liegt da- 
rin, daß e8 fich um einen von allen Deffentlich-Meinenden anerfannten 
Publiziften handelt, deſſen Nichtigfeit ein wahrhafter und wunder⸗ 
famer Spradjhilder hier erweilt. Er ift ihm eine EFF Dafür, daß 
in Deutfchland mit der Errichtung des bourgeoig-militärifchen Staates 
der Begriff der Kultur verloren gegangen ſei. Nietzſche will Einheit 
des Etil3 in [amtlichen Lebensbethätigungen, aber er findet Stillofig- 
feit, ein „chaotiſches Durcheinander aller Stile“ vor. Das ift ihm 
nicht Kultur, fondern Barbarei, und die Erkenntnis, daB es bis jetzt 
feine originale beutjche Kultur gebe, Ar ihn mit ihrer Schtwermut 
herab. Die bürgerliche Geiellichaft, fo fchließt er, habe verlernt, Ie 
bendig und tot, echt und uned)t, Gott und Götze gu fondern. 

Das gleiche Gefühl, von Ueberlieferungen überfchüttet zu fein, 
die feine Befreiung mehr verftatten, offenbart der Effay „Bom Nuten 
und Nachtheil der Siftorie für das Leben”, der unter der Ueberſchrift 
„Wir Hiltorifer” ein Beitrag zur Krankheitsgeſchichte der modernen 
Seele werden folltee Auch hier ift eine Yuflehnung gegen die Ver- 
gangenheit, die und zum Bewußtſein unfrer Epigonenhaftigkeit er- 
ziehen möchte. Im Gegenſatz dazu verlangt Nietzſche nach dem Un- 
hiftorifchen, nach der „Kunſt und Kraft vergefien zu Fönnen”, und 
feine reife Vollendung erblidt in Kunſt und Religion al3 dem Ueber: 
hiftorifchen die Weihe des Daſeins. Sein individualifticher Drang 
laßt ihn gegen jede gefegliche Interpretation der Geſchichte Einjprud) 
erheben. Schon ijt fein Slaube der „ariltofraliiche Radikalismus“, 
al3 den ihn Georg Brandes bezeichnet hat, und fein ſtolzes Befenntnis 
lautet: „Da3 Ziel der Menfchheit kann nicht am Ende liegen, fondern 
nur in ihren höchſten Eremplaren“. 

In diefe Gemeinschaft der Edeljten führt uns auch „Schopen- 
hauer als Erzieher”. Mit der Danfbarkfeit des Mündigen nennt 
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Nietzſche den Philoſophen des Peſſimismus jeinen Befreier auf dein 
Wege zu feinem Selbſt. In ihm hatte er eine wohlthätige Kraft ver- 
jpürt, wie fie von einem Naturgewächs auf das andere zauberhaft 
überjtröme. Ehrlichkeit, Heiterfeit, Beitändigfeit und Unabhängigkeit 
rühmt er an dem Menſchen. Er giebt ihm den Namen eine Ver- 
nichter3, der an alles den Maßſtab feiner Stritif gehalten Habe. Das 
Martyrium, das Nietzſches Andacht preilt, ift daS freiwillig ſich 
opfernde „Leiden der Wahrhaftigkeit“. Und er übernimmt feine Erb» 
ſchaft mit der Theſe, die in feine eigene Zukunft hinüberzeigt: „Das 
Auge des Philofophen ruht auf dein Dafein; er will deffen Werth 
neu feftjfegen”. Ergänzend ilt das vierte Stüd der Betradhtungeıt, 
der „Richard Wagner in Bayreuth”, ein leidenjchaftlidder Hymnus auf 
den tragiichen Künſtler. Der Nibelungendichter wird als „Erneuerer 
des einfachen Dramas“ gefeiert, als „Entdeder der Stellung Der 
Fünfte in der wahren menfchlichen Gefellfchaft”, als eine der ganz 
großen Kulturgewalten. Er iſt der Alldramatifer und Urdramatifer, 
der ung zu tragischen Menſchen umſchafft. „Der Einzelne”, das üt 
Nietzſches ſtürmiſcher Wille, „ol zu etwas Ueberperſönlichem geiveiht 
werden. Und wenn die ganze Menſchheit einmal ſterben muß — wer 
dürfte daran zweifeln! — ſo iſt ihr als höchſte Aufgabe das Ziel ge— 
ſtellt, ſo ins Eine und Geimeinſame zuſammenzuwachſen, daß ſie als 
ein Ganzes ihrem bevorſtehenden Untergang mit einer tragiſchen Ge⸗ 
ſinnung entgegengehe; in dieſer höchſten Aufgabe liegt alle Ver— 
edlung der Menſchen eingeſchloſſen“. 

Das iſt Die äußerſte Ueberſpannung der romantiſchen Weltan- 
ſchauung, zu der Nietzſche gekommen iſt. Bis er ſich „überlebte“ und 
in einer plötzlichen Ueberwindung ſich eine Philoſophie erwarb, die 
allem Früheren entgegengeſetzt war. 


* * 


* 


Eine neue Periode hebt an, poſitiviſtiſch und losgelöſt von der 
Metaphyſik. Im Innerſten feiner Perſönlichkeit hatte ſich dieſe 
Wandlung vollzogen. Sie wurde durch die Einflüſſe fremder Theo— 
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rien, wie des „kühnſten und kälteſten Denkers“ Paul Röee Unter—⸗ 
ſuchungen über den Urſprung der moraliſchen Empfindungen unter: 
frügt. Nicht das Fünitlerifche Werk, fondern eine „freie, fehr freie” 
Wiffenichaftsfritif wird zum Brinzip. 

Aber der Ziviefpalt zivifchen dem fünftlerifchen Menfchen und 
dem der Erfenntnis hört in Nietzſche nimmer auf. Wohl trachtet er 
nach einer „hiſtoriſchen Philofophie, welche gar nicht mehr getrennt 
bon der Naturwifjenfchaft zu denken iſt“ — jo charakterifirt er ſelbſt 
jeinen Poſitivismus. Und diefe Weltanfchauung nimmt harte und 
icharfe Züge bei ihm an. Die Metaphyfif mit ihren beglüdenden 
und blendenden Irrthümern wird durch eine männlidye Erfenntniß ab- 
gelöft, welche die unfcheinbaren Wahrheiten pflegt und den „niedri- 
gen, ja verachteten Stoffen” die herrlichiten Farben abgewinnt. Die 
„Fahne der Aufklärung mit den drei Namen Betrarfa, Erasmus, 
Voltaire” will Niesſche „von neuem weiter tragen”. Darum rechnet 
er in grimmiger Selbftjucht mit feinen liebſten SUufionen ab. Er fieht 
in der Kunſt nur nodj das aus der religiöjen Sphäre zurüdigedrängte 
Irrationale. Die fünjtleriiche Inipiration bewerthet er geringer als 
den „ernſt und mühevoll erlefenen Kunſtgedanken“. Anſtatt eines 
verhängnispollen Geniekultus begehrt er eine langjame, vorfichtige 
Erziehung der Maſſe. Jetzt iit ihm nicht mehr die Muſik an fich 
bedeutung3poll, jondern dieje Bedeutfamkeit erft durch den Intellekt 
in den Klang hineingelegt. So werden die Stünftler zu Verherrlichern 
der religiöfen und philofophifchen Irrthümer der ichheit. Ihre 
„Artiften-Genüßlichkeit” hat Nietche fpäter einmal aus feiner Geele 
verweiſen mollen. Der Sünftler, fo beißt e8 in der „Fröhlichen 
Wiſſenſchaft“, fei der von der Trunkenheit Beſeſſene und Verhehler 
der Natürlidyfeit, deshalb aber aud) Ausnahme und Gefahr. Der 
Serfinn, der in ihm ausbreche, bedürfe zum Gegengewicht der Ber: 
nünftigfeit der Menge, welche dem „gefunden Menfchenveritande“ 
anhängt. Der Rythmus in der Bocjie jei ein Zwang, der eine un— 
itberivindliche Luſt miteinzujtinnmen erzeuge, ein Sahrhunderte alter 
berglaube, zu deſſen Narren auch der Weiſeſte gelegentlich werde. 
Theater und Mufif Fennzeichnet Niegjche mit einer an fich jelbjt wun— 
den Seftigfeit al3 das „Haſchich-Rauchen und Retel:stauen der Euro— 
päer”, das uns die ganze Gefchichte der Narkotifa erzähle. „Ehe 
mals“, fo lautet ein Mphorismus, „waren alle Stunitiverfe an der 
großen Feſtſtraße Der Menjchheit aufgeftellt, als Erinnerungszeichen 
und Denfmäler Hoher und jeliger Momente. Jetzt will man mit den 
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Kunſtwerken die armen Erfchöpften und Kranken von der großen Lei⸗ 
Densitraße der Menjchheit bei Seite Ioden, für ein lüſternes Augenblick- 
chen; man bietet ihnen einen Eleinen Raufc) und Wahnfinn an“. Um- 
fonft hat ung Niebfche fein Heimweh nad) einer „übermütigen, ſchwe— 
benden, tanzenden, fpottenden, findijchen und feligen Kunft“, die und 
die SSreiheit iiber den Dingen erhalte, verraten. Eine große Trauer 
it der Preis, den er für die Leugnung des Künftlerifchen zahlt, und 
die Verzüdung diejes Abſchieds läßt ihn in eine fortreißende Klage 
ausbrechen. „Den Künftler” prophezeit der Aphorismus „Abend: 
röthe der Kunst“, „wird man bald als ein herrliches Ueberbleibfel an- 
jehen und ihin wie einem wunderbaren Fremden, an deſſen Straft und 
Echönheit das Slüd früherer Zeiten hing, Ehren erweiſen, wie wir 
fie nicht leicht unferesgleichen gönnen. Das Beite an ung ijt vielleicht 
aus Empfindungen früherer Zeiten vererbt, zu denen wir jegt auf 
unmittelbaren Wege faum mehr kommen fönnen; die Sonne iſt ſchon 
hinuntergegangen, aber der Himmel unfere® Leben? glüht und 
leuchtet noch von ihr her, ob wir fie ſchon nicht mehr jehen“. 

Der neuen Erfenntnis hat Niebiche fid) auch ſpäter mit Diefer 
unbarmberzigen Leidenfchaft, der, wie er es an Schopenhauer em- 
pfand, jede Hoffnung fehlte, die aber die Wahrheit wollte, überlaffen. 
Sinfort wird eine Art intelleftueller Affefe, die verneint, was fie be 
jahen, lieben, anbeten möchte, den Grundzug feiner Perjönlichkeit 
ausmachen. Jules de Gaultier hat darin vielleicht mit Recht einen 
chriſtlichen Atavismus erblidt. Alle Siege Niebfches waren „rätjel- 
hafte, fragenreiche, fragwürdige” Ciege, feine Wandlungen nur der 
AYusdrud eines „zähen Willens zur Geſundheit, der Sich 
oft ſchon als Gefundheit zu kleiden und zu verfleiden wagt”. 
Er wollte eine „grundfäßlide Einſchränkung auf das Bittere, 
Serbe und MWehethuende der Erkenntnis”, aber er jeufzte doc) 
immer unter den „düſteren und leidenschaftlidden Treiber”, der ihn 
nirgends verweilen ließ, wenn er inbrünftig ihn um Ruhe anflehte. 
„Beift iſt das Leben, das felber ins Leben fchneidet”, jo hat er im 
„Barathuftra” das Unbeil feiner Berfönlichkeit gefaßt. Nur felten 
durfte diefer Erftling und dod) Vollender ahnen, daß in der neuen 
Leidenfchaft der Erfenntnis das Jahrhundert ein „neues Glück“ fich 
finden werde. 


* 


Der Natur hat er in all feinen Fieberträumen und wachen Ge- 
ſichten zugeſtrebt. Er hat fie wunderfam als ein großes Mittel der 
Beſchwichtigung gefeiert, eine größte Uhr, deren Pendelſchlag wir „mit 
einer Sehnjucht nad) Ruhe, nad) Heimifch- und Stillemerden anhören, 
als Ah mir dieſes Gleichmaß in uns hineintrinfen und dahıırd erit 
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zum Genuß unfer felbjt fommen fönnten”. In der Zunahme des 
„Sinnes für Caufalität” ſah er den Anzug der Gegenbewegung, Die 
uns don der GSittlichfeit erlöfen würde. 

So ijt er der heldijchite Zertriimmerer des Abfoluten gewor— 
den, den die Geſchichte unjerer Philoſophie kennt. Jede Rückſtändig— 
keit des Geiſtes, die wir in Trägheit über uns ergehen laſſen, hat er 
als ſchmerzlichen Hohn geſpürt. Er Rn ſich gegen den religiöſen 
Kultus aufgelehnt, weil er aus der Angſt vor der unbekannten Natur 
hervorgehe und aus dem Mühen, ihr Geſetze vorzuſchreiben. Der 
Glaube enthalte keine Wahrheit, weder als Dogma, noch als Gleich— 
nis. „Sollte es denn möglich ſein!“ ſpricht Zarathuſtra, als er bei 
ſeinem erſten Ausgang den wurzelſuchenden Einſiedler getroffen hat. 
„Dieſer alte Heilige hat in ſeinem Walde noch nichts davon gehört, daß 
Gott tot ift”. Nun ſoll der Menſch Gott fein und immer höher ſteigen, 
feitdem er nicht mehr in einen Gott augfließt. „Der Begriff®ott”, Heißt 
e3 in der Götterdämmerung, „mar bisher der größte Einwand gegen 
das Dafein. Bir leugnen Gott, wir leugnen die Verantivortlichteit 
in Gott: damit erjt erlöfen wir die Welt”. Die Religion liegt auf 
dem Gterbebett. Ein Bund der Glaubensloſen, verlangt Nießjche in 
der „Morgenröthe”, müſſe fie erfeßen. 

Auch die Metaphyfif hat er zur Unmöglichkeit gemadjt. Die 
abitrafte Geiftigfeit führt er auf die Erfchlaffung und Unluft in ein- 
zelnen, peffimiftiich urtheilenden Naturen zurüd. Erſt nachher ſei fie 
als Erhebung in eine „höhere Welt“ gefühlt worden. Vor den „Hinter 
iweltlern“ hat er im „Zarathuftra” gewarnt, den Kranken und Ab- 
iterbenden, die fid) ein Senfeit3 erfonnen hätten. Und befreiend ergeht 
feine Botichaft: „Einen neuen Stolz lehrte mid) mein Sch, den lehre ic) 
den Menjchen: nicht mehr den Kopf in den Sand der himmlijchen 
Dinge zu ſtecken, fondern frei ihn zu tragen, einen Erden-Kopf, der 
der Erde Sinn fchafft”. 

Sroßgeltimmt ijt der naturhafte Determinismus, den Nießfche 
fiir die neue Erfenntnis in Anspruch nimmt. Die SOufion eines End: 
zwecks iſt bejeitigt, als „leßte Biellofigfeit” die moderne Weltan— 
ſchauung zujammengefaßt. Das nennt der Philoſoph ein Gefühl über 
alle Gefühle, deſſen nur ein Pichter fähig fei. Die Entfernung des 
Zweckbegriffs aus der Geſetzmäßigkeit, das „Bon Ungefähr“, ift ihm 
der ältefte Adel der Welt, den er den Dingen wiedergeben will. „Alles 
iſt Notwendigkeit — fo jagt Die neue Erkenntnis, und diefe Erfenntnig 
jelber ift Notwendigkeit. Alles ift Unfchuld; und die Erfenntnis ift 
der Weg zur Einsicht in dieſe Unſchuld“. 

Damit veriimfen die hHinfälligen Irrthümer einer intelligiblen 
Willensfreiheit und Verantwortlichkeit. Unſere Willensafte und 
Zwecke ſind nichts anderes als Würfe, mit denen wir das 
Spiel der Notwendigkeit ſpielen. So ganz iſt die Geiſtigkeit vom 
Dämmer der Naturbedingungen umſchloſſen, daß vor der Erkenntnis 
nicht einmal die Einheit unſeres Ichs beſtehen bleibt. Wir müſſen 
die lächerliche Ueberſchätzung unſeres Bewußtſeins als eines Bleibenden 
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und Urſprünglichſten aufgeben. Es gehört zu den fchlimmiten „philo- 
ſophiſchen Vorurtheilen“, welche die „Morgenröthe” befämpft, daß wir 
durch die Armut der Sprache, die nur für extreme Vorgänge und 
Triebe in und Worte habe, zu einer falfchen Auffaſſung unjeres Ichs 
gefommen feien. Wir find, fo etwa ijt Nietzſches Gedanfengang, um- 
jerereigenen Innenwelt wie der anderer gegenüber durchaus unwiſſend; 
wir wiſſen nicht, wie das menschliche Handeln zu Stande fommt. Wie 
wir unfer Leben nad) feinen Erlebnijjen und Erregungen bemeſſen, 
das beruht auf einem Irrthum. Von unferem Nädjiten begreifen 
mir nur die Veränderungen an uns, deren Urfache er it. Was ung 
ein Neich der Freiheit erjcheint, ift ein Neich der Oberfläche und Der 
Senügfamkeit. Der Kampf der Motive ijt etwas völlig Unfichtbareg, 
und eg ift eine für die Entwidlung der Sittlichfeit verhängnispolliten 
Verwechslungen, daß wir die Vergleichung der möglichen Folgen ver- 
fchiedener Handlungen für die Motive anjehen. 

Das wird für Nietfche denn aud) zum enticheidenden Antrieb 
feiner entfcheidenden Kritif der Moral, die Gewißheit, daß Gut und 
Böſe nicht unfre Werthe beftimmen, fondern aus diefen abzuleiten 
find. So fällt er über das Abfolute feinen legten und bedeutungs⸗ 
polliten Richterfpruch. Seine Abjicht ijt, wie ſchon die fpätere Vor: 
rede zur „Geburt der Tragödie” verfündet, die Moral zur Erſcheinung 
herabaufegen, oder, fo formulirt er ein ander Mal, das Perſpektiviſche 
in jeder Werthichägung zu begreifen. Er bat die Kraft eines reichen 
Leben? dafür eingelegt, und nur mit unfäglidden Erfchütterungen, 
Zweifeln, Entmuthigungen und Hoffnungen ift er der Löfung des 
Problems näher gefommen. 

Hier vor allem hat ihn der foziologiiche Pofitivigmus, den er 
mit der neuen Erfenntni8 annahm, gefördert, wenn er fich ihm aud) 
ſpäter entfremdete, weil ihm die Gefinnung zuwider war. Er fah, 
daß die Sittlichfeitänormen jeder Gejamtheit, Raffe, Gejellichaft, 
Gruppe in „abicheulidhen, Fleinen Nütlichkeitsfchlüffen” ihren Ur⸗ 
iprung hätten, die man nachher vergeſſen habe. So jeien aus der 
primitiven Sitlichkeit, die durdy) Furcht und Hoffnung von der Ge— 
nıeinde den Untergang abzuwehren bezivedt habe, allmählid) mora- 
liihe Werthurteile entjtanden. Als Neigung und Abneigung feien fie 
auf uns vererbt worden. Was fid) von der Gruppe zu emanzipiren 
fuchte, das Individuelle, galt als „böfe”, teil es ſchädigte; mas 
außerhalb der Sitte war, galt als das „Unfittlihe” Aber Nießiche 
meint, Daß dies gerade die Lage der urſprünglichſten Geiſter jei, der 
„Freithäter“, die man zuerſt als jchlecht ausgejtoßen, dann gut ge: 
inrochen habe. Jedes Volk hat über fich eine eigene „Tafel der 
Gitter” gehängt; „ taujend und ein Ziele” find in die Dinge gelegt wor- 
den. Immer hat das gute Gemiffen Herde, das ſchlecht Gewiſſen 
Ich geheißen. „Die Art iſt alles, Einer iſt immer keiner“, das iſt 
die „letzte Befreiung und Unverantwortlichkeit“, die Nietzſche durch 
ſeine Kritik erhält. 

Dioeſ⸗ GFinficht hat er mit Den dumpfeſten, zermithlendfte.. 
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Kämpfen erkauft, und noch „unterirdiſcher“ te er ſie zu vertiefen. 
Er erkannte, daß auch die logischen Werthurtheile unferer Gewöhnung 
relativ jind, weil fie von den moraliſchen beeinflußt werden. So 
wollte er bis zu den jelbjtverjtändlichiten Schägungen der Dinge 
binabfteigen und die „Orundlagen der Grundlagen“ hintvegräumen, 
„Das was wir jegt die Welt nennen“, jo bejagte der Nihilismus, 
dem er damals anheimfiel, „it das Nejultat einer Menge von JIrr— 
thümern und Phantafien, welche, in der gefammten Entwicklung der 
organiſchen Wejen allmählich entjtanden, in einander verwachſen 
find.“ Bis er fich furchtlos zu der Erkenntnis durchrang, wi das 
Unwahre eine Bedingung des Lebens fei, oder daß jede Rafje als 
Wahrheit betrachte, worauf ihr Leben beruhe. Daraus ergab ſich zu- 
gleich die Ueberzeugung, daß die Geltung der abjoluten Moral zu 
irgend einer Zeit aufhören, der Glaube an eine ethifche Bedeutung der 
Welt einmal nicht minder werthlos fein werde als der Glaube an die 
Männlichkeit oder Weiblichkeit dev Sonne, 

Nun it das Leben erlöſt, wie Nietzſche es von Anfang an ge— 
wollt hatte, ſeit er in feinem Erſtlingswerk eine Philoſophie ver- 
kündete, „der nur als ein äjthetiiches Phänomen das Dafein und 
die Welt gerechtfertigt erjcheint”. Nun kann ſich der Menſch in die 
ganze Unſchuld und Notwendigkeit der Dinge verfenken, und alle 
Reize dieſes Schaufpiels, die der „Zarathuftra” in den beiden Tanz— 
liedern offenbart, werden fich entfalten. 

Ein einziger Werth bleibt für Raffe und Individuum übrig. 
Das ift Nietzſches „wunderliches, verſuücheriſches, gefahrenreiches 
Ideal, das ſich neben den ganzen bisherigen Erdenernſt hinftellt“. 
Sein Sprud) ift: „Der Menſch ift etwas, das übertwunden werden 
Toll“. Ihm ift das Leben nur möglich, wenn die Vitalität fich fteigert, 
neue, höhere Neußerungen herborbringt und feine Degeneration 
eintritt. Alle Wejen haben über fich hinaus gefchaffen, und wie 
eine große Flut ift diefe Entwidlung. So ſoll auch der Menſch aus 
fich den „Uebermenfchen“ erzeugen, ſich ein „&elächter oder eine 
jchmerzlihe Scham” werden. Klar und groß hat Niekiche dieſes 
Grundgeſetz feiner Philofophie eingefügt. Ex will nicht Nivellirung, 
fondern immer höhere Differenzirung der Perjönlichkeiten. Auf 
taufend Brüden und Stegen follen jie fich zur Zukunft drängen. 
„But und Böfe“, ſpricht Zarathufta, ‚Reich und Arm, und Hoch und 
Niedrig und alle Namen der Werthe: Waffen follen es fein und Elir- 
rende Merkmale davon, daß das Leben ſich immer wieder jelber über- 
winden muß”. 

Das ift der Ausklang von Nietfches wiſſenſchaftlicher Welt: 
anſchauung. 


Die Lehre vom Uebermenſchen, ihre freudvolle Konſequenz iſt 
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für die Gefchichte feines Geiſtes noch in einer zweiten Rüdficht bedeut- 
jam. Nicht, weil Untviffenheit jie zu einer albernen Trivialität er- 
niedrigt hat, fondern meil fie ihn aud) von einer großen Seelenangſt 
befreite. Aus verfchiedenen Momenten bildete ſich in ihm die Lehre 
von der Wiederfunft des Gleichen, Die ihm peinigend und germalmend 
Hang: „Alles unfäglid) Kleine und Große dieſes Lebens muß Dir 
miederfommen und Alles in derfelben Neihe und Folge — Diefe 
Spinne und dieſes Mondlicht zwiſchen den Bäumen und ebenfo diefer 
Augenblick und ich felber; — die ewige Sanduhr des Dafeins wird 
immer umgedreht und Du mit ihr, Stäubdyen vom Staube.” Dieje 
myſtiſche Ahnung hat die „unerträgliche Erpanfion des Gefühls“, unter 
der der „Zarathuftra” Fomponirt worden ift, auf den höchiten Grad 
anſchwellen laſſen; al& Krankheitsanfall padt fie in Nietzſches Gedicht 
den Verfünder, ale Wahnfinn, von dem er nur langſam geneft. Jetzt 
wurde die Lehre vom Webermenfchen ihr Ausgleich. Sie bot eine 
neue Unfterblichfeit dar, eine Aufwärtsbewegung in der Ewigkeit 
durch) Uebergang zum Untergang und danıit zu höherem Leben. „Du 
biit der Lehrer der ewigen Wiederfunft”, jo läßt fi Zarathuftre 
begrüßen. 


* 


Wir betreten nunmehr das Gebiet von Nietzſches individuelliter 
Philoſophie, der Ausdeutung, Die er für feine eigene Berfönlichkeit 
der Zehre pom Uebermenſchen gab. Er hat die Moral eine „Zeichen- 
ſprache der Affefte” genannt. Und feine geheimften Affekte haben fich 
hier geäußert. Krampfhaft hat er nad) der Lebensform begehrt, die 
ihm ſelbſt Erfüllung gebradjt hätte. 

Denn er war ein franfer Mann, der die Zerftörung in fid) 
trug und ung feine Qualen gejagt hat: „Sa, ich weiß, woher ich 
ftamme, ungefättigt gleich der Flamme, glüh' ich und verzehr’ id: 
nich.” Er Hatte Xeidenjchaften, die ins Große und Stilvolle gingen, 
aber fein Blut, dag Blut proteftantifcher Pfarrer, war leicht ver— 
braucht. So wurde er müde und zerbrodhen, und je mehr er das 
fühlte, defto wilder wurde feine Sehnſucht nad) Schönheit, Glüd und 
adliger Herrfchaft über daS Leben. 

Das iſt der Ursprung feines Haſſes gegen das Chriſtenthum. 
Schon in „Menfchliches, Allzumenſchliches“ klagt er e8 eines „Franf- 
haften Exzeſſes der Gefühle” an; es fei maßlos und darum barbarifch, 
unpornehm. Das Bedürfnis nad, Erlöfung fei eine Verirrung der 
Vernunft und Phantaſie. Der Zujtand der Aſkeſe und Heiligkeit fee 
ich au8 perverfen Elementen zuſammen, die im Grunde eine „feltene 
Art von Wolluft” ergaben. Es ijt die Stimmung einer aufgehekten, 
aus den Fugen gerilfenen Seele, wie Nietzſche mit dem Nachichauer 
‚einer eigenen Nöte Sagt. In der „Morgenröthe” erfennt er 'm 


Nietgſche. — Moral. 453 


Chriſtenthum ein „großes Labfal für Uebermüde und Verzweifelte“ 
an. Er verivirft die „plumpe Ländlichkeit“ feiner Anfänge, preift aber 
die Lebensharmonie ariftofratifcher Be enfürften. Es ift ihm eine 
Weltanſchaung der Vergangenheit, Die man freiwillig durchleben muß, 
um das Recht zu haben, ohne fie zu beftehen. Der „Zarathuſtra“ ver- 
achtet Die „Brebiger des Todes“, die „Ueberflüfjigen”, die „Viel⸗ 
udielen“, denen Abkehr vom Leben gepredigt werden muß. In „Sen 
eit3 von Gut und Böſe“ endlid) ijt Nietzſches Aufjaffung fertig Nun 
verwirft er die chriſtliche Religion als eine Rache des orienlaliſchen 
Sklaven an der vornehmen und frivolen römiſchen Toleranz, als eine 
Empörung des Leidens gegen das, was das Leiden leugnete. Es 
ſei eine Neuroſe, die ſich im letzten großen, in der franzoſiſchen Revolu⸗ 
tion erwachten Sklavenaufſtand, in Schopenhauer und im Kun 
Wagner — den Nietzſche an wei Bamphlete al Renegaten geftra 
hat — fortgejett habe. Die ſchonende Fürjorge der ſouveränen Reli- 
nen für alle Unterdrüdten ſei in Wahrheit eine Arbeit an der Ver⸗ 
chlechterung der europäifchen Raffe geivefen. Das Glüdliche, Männ- 
liche, Herrſchſüchtige, alle Inſtinkte des höchſten und beftgeratenen 
Typus Menich find geſchwächt, ein „Herdenthier, etwas Gutwilliges, 
Kränkliches und Mitelmäßiges” herangezüchtet worden. 

Dieſe Entwicklung hat Nietzſche ſyſtematiſch auf den Wider⸗ 
ſtreit zweier vererbten Moralen zurückgeführt, einer herrſchenden und 
einer beherrſchten Klaſſe, zwiſchen denen das „Pathos der Diftanz“ 
waltet. Er jcheidet zwiſchen Herren und Sflaven-Moral: dort ein 
Gefühl von Fülle, Macht und Reichthum, der Inftinft für Rang, Der 
Inſtinkt für Ehrfurcht, der „Egoismus im Sinne einer Feinheit und 
Selbitbefchränfung im Verkehr mit ihres Gleichen”, ein „fublimer 
Hang und Drang der Neinlicyfeit“ ; hier eine feige, ängſtliche, klein— 
liche Lebensführung, das Mehnliche, Durchichnittlicye, Gemeine, deffen 
Tugenden Mitleid und Demut find. 

Das ijt dag aleinige Thema von Nietzſches Streitichrift „Zur 
Genealogie der Moral”. Ueberall ſuch ter die gleiche Begriffswand⸗ 
lung nachzuweiſen; philologifche Konjekturen müffen ihn dabei unter- 
ftügen. Indes zuerst die Herrichenden die Werthe prägen, jet nad) 
und nad) ein „Sflavenaufitand in der Moral” ein. Das „Reffenti- 
ment” der Weſen, denen die That verfagt ift, wird ſchöpferiſch. Dem 
triumphirenden Sa der vornehmen Sittlicjfeit antwortet e8 mit einem 
Kein, ihrem aktiven Glück mit dem paffiven der Ruhe und des Frie—⸗ 
dens. Das Naubthier, das in allen herrfchenden Raſſen ift, Die 
„prachtpolle, nad) Beute und Sieg lüjtern ſchweifende blonde Beſtie“, 
wird zum zahmen und privilegirten Haußsthier gezüichtet, die Schwäche 
zum Verdienft umgelogen, die Feigheit zur Tugend. Nachdem im 
Kampfe zwiſchen Kaifer und Galiläer Rom unterlegen, hat e8, fo 
führt Nietzſche feine Gefhichtsüberficht durch, „in der Renaiſſance ein 
glanzvoll-ıınheimliches Wiedererwachen des Llafliihen deals, der 
vornehmen Werthungsweiſe aller Dinge” gegeben, bi8 wieder Judäa 
triumphirte, „danf jener gründlich pöbelhaften (deutfchen und eng» 
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liſchen) Refjentimentsbewegung, welche man die Neformation nennt, 
Dinzugerechnet, was aus ihr folgen mußte, die Wiederherſtellung der 
Kirche“. Mit der franzöfiichen Revolution jei dann die „lette poli- 
tiſche Vornehmheit, die es in Europa gab, die des fiebzehnten und 
achtzehnten franzöſiſchen Jahrhunderts”, unter den volks— 
thümlichen Reffentimentsinftinkften zuſammengebrochen. 

Das trägt Nietzſche mit der wilden Haft Des Erlebenden vor. 
Er will die Menichheit entlaften vom chrijtlichen lud) des „schlechten 
Gewiſſens“, der fich in fie eingefreſſen, und den Inftinft der Freiheit 
erlöfen, den die „Zucht zur Unperſönlichkeit“ latent gemacht hat. 

Sein leßter Plan war der einer großzügigen Tarjtellung, Die 
den Titel: „Der Wille zur Macht; Verfud) einer Umwerthung aller 
Werthe” haben follte. Sie ift Torſo geblieben. Nur den erjten Theil 
hat er als den „Antichrift, Verſuch einer Kritik des Chriſtenthums“, 
nod) abgeichlofjen. Die Schrift fommentirt die Anficht, daß dag 
Chriſtenthum lebensfeindlid) fei, weil es die Partei alles „Schwachen, 
Niedrigen, Mißrathenen” entnommen habe. Es ftehe unter Dem 
Buddhismus und der Seiterfeit, Stille und Wunfchlojigfeit dieſer eins 
zigen „poſitiviſtiſchen Religion“. Wohl gejteht ihm Nietzſche einige 
‚seinheiten zu, Die zum Orient gehörten; aber fie jeien Durch Ueber: 
lieferung verfälicht. Die Erlöfungslehre fei au den phyfiologifchen 
Realitäten des „Inſtinkt-Haſſes gegen die Realität” und der „In- 
ſtinkt-Ausſchließung aller Abneigung, aller Feindſchaft, aller Grenzen 
und Diitanzen im Gefühl” gewachſen. Es fei zu bedauern, daß nicht 
ein Doſtojewsky in der Nähe des Meſſias, des „intereflanteften Deca- 
dents“ gelebt habe, um den „ergreifenden Reiz einer ſolchen Mifchung 
von Sublimem, Kranfem und Sindlichem” zu empfinden. Nietzſche 
nennt das Chriſtenthum den „Vampyr des imperium Romanum“ ; 
durch feine Entfaltung fei die „Ghetto-Welt der Seele” obenauf ge 
fommen. Ihm dienend, hätten die Deutſchen Europa um die Ernte 
der Renaijfence betrogen. Mit der Genugthuung eines Raffinirten 
malt Nietzſche den Kulturtraum eines Schaufpiel3 aus, „jo göttlich, 
jo teufelsmäaßig göttlich”, „jo ſinnreich, ſo wunderbar parador zu- 
aleich, daß alle Gottheiten des Olymps einen Anlaß zu einem un: 
fterblichen Belächter gehabt hatten — Gelare Borgia ald Papſt“. An— 
fiatt deffen fei ein Mönch „mit allen rachjüchtigen Inſtinkten eines 
verunglüdten Briefters im LXeibe” nad) Rom gekommen, der die „un: 
jauberste, Deutjcheite Art Chriſtenthum“, den Proteſtantismus, auf 
dem Gewiſſen babe. So endet Niegiche jein Werf mit einer „erwigen 
Anklage”, Die als den „Einen großen ;ylud), die eine große innerlidhite 
Nerdorbenheit, den Einen unſterblichen Echandfled der Menſchheit“ 
diefes Chriſtenthum brandmarft. 

Tas it ohne den Nachlaß Tiebiches letztes Wort. 


* * 
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| Aber wir wenden un? vom Grellen und Kranken den feinen 
Linien zu, in denen diefer Denker auf jener philofophifchen Grund- 
lage ung eine individualiftifche Kulturanſchauung gegeben bat. 

Er mar jtet8 ein Kämpfer gegen die Zeit, wie er e8 an Scho- ° 
penhauer rühmte, ein „europäifches Ereignis”, als das er Goethe an- 
fah. Ihn jtieß die „Ironie der Gegenwärtigen“ ab. „Wir leben”, fo 
hat er in feinem Sprud) „Die Ernährung des modernen Menichen” ge- 
fagt, „zwiſchen einer Vergangenheit, die einen verrüdtern und eigen⸗ 
finnigeren Geſchmack hatte al3 wir, und einer Zukunft, die vielleicht 
einen gewählteren haben wird — wir leben zu jehr in der Mitte.” In 
der Verherrlichung der Arbeit fpürte er den Hintergedanken der Furcht 
por allem Sndividuellen, im fympathetifchen Thun, der „moralifchen 
Mode einer handeltreibenden Gefellihaft”, die Sucht, dem Leben 
die Gefährlichkeit zu nehmen. Die indujtrielle Kultur habe den Typus 
der Taxation ausgebildet, der bei alleın, auch Künſtleriſchem und 
Biffenfchaftlihen, nad) Angebot und Nachfrage gehe. Zu der ge 
räuſchvollen jungen ®eneration fomme nie die „tiefe Schweigfamfeit 
der Schwangerjchaft”, die echte Broduftivität. 

Auch der deutichen Nation hat er nach den Ueberſchwänglich— 
feiten feines Erſtlingswerkes, ferngeitanden. Er fühlte fich ihr fo 
wenig zugehörig, al3 er es von Goethe annahm. Ihr Fünftlerifch un 
reife Weſen fei nur für Kotzebue einerjeit3 und Schiller andererfeits 
fähig. Er hatte feinen Theil an der „ehemaligen deutfchen Bildung“, 
welche man inzwifchen bereit3 wie eine Krankheit abgefchüttelt habe. 
Diefer „weiche, gutartige, filbern gligernde Idealismus“ fei des 
europäiſchen Intereſſes nicht tvert. „Die Wendung zum Undeutjchen”, 
hat er einmal gejchrieben, „it immer das Kennzeichen der Tüchtigiten 
unjeres Volkes geweſen“. 

Von jeher waren ſeine Inſtinkte antidemokratiſch. Früh wollte 
er, man ſollte die Herrſchaft der Zahl durch eine „Herrſchaft der 
Wiſſenden“ erſetzen. Er dachte auch an eine „Freizügigkeit im großen 
Stil”, wodurch die Arbeiter der Fabrikſtlaverei aus Dem europäiſchen 
Bienenftod ausſchwärmen follten, um gegen das Sapital zu prote- 
jtiren; an ihrer Stelle follten die Ehinefen den Dienft arbeitfamer 
Ameifen leilten. Aber fpäter hat er dag Ringen von Millionen nad) 
neuen Entwidlung3möglichfeiten damit abgefertgt, daß er zur 
„\ozialen Frage“ bemerkte: „Ueber gewiſſe Dinge fragt man nidt; 
eriter Imperativ des Inſtinkts“. 

Er war aud) gegen den Staat. Der galt ihm als ein niederer 
Zweck, an dem man das Koftbarjte, den Geift, verfchwende, nur um 
die Geſellſchaft Diebesficher und feuerfeit zu madyen. Er hat ihn den 
neuen Götzen genannt, das „Fältefte aller Ungeheuer”. „Dort two der 
Staat aufhört”, heißt e8 im „Zarathuftra”, „da beginnt erjt der 
Menſch, der nicht überflüffig iſt“. 

Und zu Menjchen, die nicht überflüffig find, hat er die freien 
erzichen wollen. Denn fein Ziel ift der „Kultus der Kultur”. „Wir 
alle”, das ift feine Hoffnung, „find fein Material mehr für eine Ge— 
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jellichaft". Die Kinder der Ve kin die „guten Europäer”, fönnen 
in dieſem Heute nicht zu Hau fein. Sie find „Namenloje, Schlecht⸗ 
verſtändliche, Frühgeburten“, die einer großen Geſundheit bedürfen. 
Ihnen hat Niegiche eine neue, zarte Sittlichkeit ausgeſtaltet. 
Die Aufwärtsentwidlung ift ihr einzige8 Gebot: „Was fagt dein 
Gewiſſen? Du jollit das werden, was du biſt“. ‚Wirf den Helden in 
deiner Seele nicht weg“, mahnt Zarathuſtra den zerwühlten Jüngling. 
„Die vornehme Seele bat Ehrfurcht vor fich”, fteht in „Jenſeits von 
Gut und Böſe“. Und nit arm und felbitiich ilt Diefe Ideal. Eine 
„Bernitenliebe” ſoll die unzulängliche Nächftenliebe erjegen. Nietzſche 
bat als daS Heilige im Weibe die Liebe zum Kinde gefeiert, das 
„Milde, Abmwartende, Furchtſame und Unterwerfungsluſtige“ feines 
Weſens. Er mußte um die Erlöfung, die eg als ein Opfertier dem 
„Alleinflieger” geben könne. Grandios und „allzumenſchlich“ war 
die Seele dieſes Denkers, der auch den böſen Menſchen al3 eine wilde 
Zandichaft mit eigenen kühnen Linien und Lichtwirkungen genießen 
wollte und von einem „Sarneval aroßen Stils“ aller Sittlidyfeiten 
und Religionen träumte. Eine Zukunft follte ihn bringen, nad) der 
er leidvoll außgeblidt hat. Aber es ijt Abend getvorden, die Sonne 
ftarb, ohne daß fein Sehnen Sich verwirflichte. 


* * 


Die letzte Generation, aus der er aufragt, hat ihn nicht erreicht. 
Sie iſt dilettantiſch, unluſtig und ohne Einheit. Vieles weiſt darauf 
hin, daß ſie neue Wege finden wird. Mitunter gelingt ihr eine große 
Abſicht. Aber wenn fie zum Werke kommen will, darf ſie ſich nicht mit 
Traditionen ſchleppen. Nur das Leben wird ſie beglücken, das Leben 
von dem ihren iſt. 


"Das Daufiche Fanmpetl 
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Virthſchaft. 


Hegel: „Jedem Volle ſteht die wahre Verfaſſung bevor und es geht 
auf ſie zu.“ 

Herbert Spencer: „In einer lebenden, wachſenden und ſich verändernden Geſell⸗ 
ſchaft wird jeder neue Faltor eine dauernde Kraft, die mehr 
oder weniger die Richtung der durch) bad Aggregat ber Kräfte 
beftimmten Bewegung mobifizirt.‘ 


In jeinem 1788 erjchienenen Buche „Ueber die preußifche 
Monardie unter Friedrich dem Großen” giebt Mirabeau der Meinung 
Ausdruck, daß in Deutichland zwar für Männer von Talenten, für 
Gelehrte und für Künftler in gewiffen Fächern mehr Veranlaffung 
zu einer zufriedenen Eriftenz als in anderen Ländern fei; was aber 
Handel, Zandivirthichaft und Induſtrie beträfe, jo fei der ganze Staat 
des Königs don Preußen gewiſſermaßen nur von „journaliers“ 
(Zagelöhnern) bevölkert. Und ungefähr um die felbe Zeit machte eine 
vaterländiſche Sritif des Reichsweſens die Zerftüdelung Deutſchlands 
und die ſchlechten Landesverfaſſungen dafür verantwortlich, daß „die 
produzirenden Volksklaſſen untergehalten werden“ und ſich weder 
zu der Thätigkeit noch dem Wohlſtand erheben können, die ihnen 
nach der Natur der Dinge erreichbar wären. „Ich müßte mich ſehr 
irren“, ſo fährt der ungenannte Verfaſſer fort, „wenn erfahrene Stati— 
ſtiker meiner Behauptung, daß bei ungeſtörter und folglich erhöhter 
Induſtrie wenigſtens noch eine Million Menſchen mehr in Deutſchland 
leben könnten, ihre Beiſtimmung verſagen ſollten.“ Dieſe ſo beſchei— 
dene Rechnung auf eine wirthſchaftlich entwickeltere Zukunft iſt weit 
über ihr Maß hinaus in unſerem Jahrhundert verwirklicht worden 
und, außer im Gebiete der Politik, haben ſich im ganzen Bereich des 
deutſchen Volkslebens ſeit dem Jahre 1800 keine größeren Wand— 
lungen vollzogen als eben im Gebiete der Wirthſchaft. Das 
Deutſche Reich umfaßt in feiner heutigen Ausdehnung 540 657,6 
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Duadratfilometer, ungerechnet die Stolonien. Yuf dieſem 
slädyenraum wohnten im Jahre 1816: 24883 000 Menſchen, im 
Weſentlichen Landwirthſchaft treibend. Die Zahl der Fabrifarbeiter 
in ganz Preußen betrug im Jahre 1793: 156 958, im Jahre 1816: 
186 612; die Zahl der Handarbeiter 1816: 880 401. Im Jahre 1849 
betrug Die Volkszahl bereits 35 013 000 und das Berufsverhältniß hatte 
jich bis zu drei Zehnteln nichtlandwirthſchaftlicher Bevölkerung gegen: 
iiber Iandwirthfchaftlichen fieben Zehnteln verſchoben. Die Zählungen 
des Jahres 1895 ergaben eine Bevölferungsziffer von 52 Millionen, 
wovon 35,74 Prozent in der Landwirthſchaft, 39,12 in der Induftrie 
und 11,52 Prozent im Handel und Verfehr thätig waren. Die ge- 
icyätte Bevölferungsziffer für das Jahr 1900 tit: 55 976 000. Das 
dichteit bevölferte Land von Europa iſt jegt das Königreich Sachſen 
mit 252 Menſchen auf den Quadratkilometer, dann folgen Belgien 
mit 226, England und Wales mit 210. Ganz Deutſchland zeigt im 
Durchſchnitt 97, die Schweiz 76, Frankreich 72, Oeſterreich 86, Ungarn 
Dagegen nur 58, Rußland 20, Schweden 11. Dabei waren durd) 
Auswanderung allein nad) den Bereinigten Staaten von 1845 bis 1870 
nicht weniger als 2,16 Millionen abgefloffen und im Ganzen betrug 
in dem balben Jahrhundert von 1840 bis 1890 der Ausmwanderung?- 
verluft nach Abzug der Zugeivanderten 4,4 Millionen. Am ſchwächſten 
bevölfert find die beiden Medlenburg mit 44 Menjchen auf 1 qkm. 
„Segen 1850 überwog die deutiche Ausfuhr an landmirtbfchaftlichen 


Firthſchaftslehre. 


Franz Baco (Neues Organon): Was man am liebſten als 
das Wahre haben mag, das glaubt man am 
leichteſten.“ 

Friedrich Albert Lange: „Auf keinem Gebiete hat die populäre Praxis 
ſo eifrig geſtrebt, die eigentliche Wiſſenſchaft zu 
erſticken, wie auf dem ber Vollswirthſchaft.“ 


Einführung des Adam Smith'ſchen Syſtems. (Pulteney um 
1797 im engliſchen Parlament: „Smith werde die lebende Generation ſiberzeugen, 
die nächſtfolgende beherrſchen“; von der Marwitz 1810 Briefwechſel mit Nabel, 
herausgegeben von Varnhagen von Enje]: „neben Napoleon ift Smith jegt ber mäch⸗ 
tigfte Monarch in Europa”; Liſt [Das nationale Syſtem der politifden Delonomie] 
1841: „Ein fo konſequentes — den Reichthum in feine Elemente auflöjendes — ben 
Prozeß der Reichthumsprodultion jo jonnenflar darlegendes — bie Srrthümer der 
früheren Schulen ſcheinbar fo gründlich nachweiſendes Syſtem mußte nothwendig 
in Ermangelung eines andern Eingang finden. Der Fehler war nur, daß bas 
Sphitem im Grunde genommen nicht3 andered war als ein Syſtem ber Privatölonomie 
aller Individuen des Landes oder auch des ganzen menfchlichen Gefchlechtö, wie jie 
jih bilden und geitalten würde, wenn e3 feine bejonderen Staaten, Nationen und 
Nationalintereffen, keine bejonderen Verfaſſungen und Sulturzuftände, leine Kriege 
und Rationalleidenihaften gäbe, daß es nicht? anderes war, ald eine Theorie ber 
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Produkten die Einfuhr noch um 12 bi8 13 Millionen Thaler, 1898 
bezog Deuticdyland vom Auslande für über 2 Milliarden Marl mehr 
landwirthſchaftlicher Erzeugnifje als e8 dahin lieferte, ungeachtet der 
Thatfache, daß im Inneren eine ungeheure Steigerung der technifchen 
Reiftungsfähigkeit und der Produktionsmengen eingetreten iſt. So war 
die mittlere Murimalgrenze bes Getreideertrages im Durchſchnitt der 
Jahre 1860 big 1865 etwa 1500—2000 kg Ken er auf 1 ha beiten 
Bodens; heute erzielt der deutfche Landwirth bei beiter Bebauung ımd 
Düngung 3000—4000 kg, ausnahmsweiſe ſelbſt Weizenerträge don 
5000 — 6000 kg" (von Halle). Damit ift die wichtigſte wirth⸗ 
Ichaftlicdde Ummalzung für Deutichland im Laufe des Jahrhunderts 
eingetreten: der Uebergang vom Agrarftaat zum Inbujtrieftaat. Bon 
rund 54 Millionen Hektar ber gefammten Bodenfläche ftanden 1896: 
50 Millionen in land- und forftwirthfchaftlicder Benußung, von dem 
Reſt Fönnten nur etwa 34 Millionen noch für Iandwirtbichaftliche 
Zwecke geimonnen werden! 

Zu Anbeginn des Jahrhunderts war Deutfchland ſchwach be- 
völfert, ein großer Theil feine® Bauernitandes herabgedrüdt durch 
übermäßige Frohndienſte und Erbunterthänigkeit, das Handwerk Durch 
den Zunftziwang gebunden, Sandel und Verkehr durch die mannig- 
fachften Mauth- und Bollanftalten gehemmt. Landitraßen und Kanäle 
waren erhebliden Abgaben unterworfen; der Ehaufjeebau befand 


Werthe, eine Somptoir- oder Kaufmannstheorie, nicht eine Lehre, wie bie probul- 
tiven Kräfte einer ganzen Nation zum befonderen Vorkheil ihrer Givilifation, ihres 
Wohlſeins, ihrer Macht, ihrer Fortbauer und Unabhängigkeit geweckt, vermehrt, er» 
halten und bewahrt werden”; %. U. Lange [Geihichte bes Materialismus 2. Aufl. 
1873): „In der Lehre vom Nationalreihthum wird das Ariom aufgeftellt, daß 
Seder, indem er feinem eigenen Vortheil nachjagt, zugleich den Vortheil bes Ganzen 
befördert. Die Regirung hat aber weiter nicht3 zu thun, als diefem Stampfe ber 
Intereſſen möglidhite Freiheit zu gewähren. Von dieſen Grundſätzen ausgehend, 
bradte Ad. Smith das Spiel der Intereſſen, den Marftverleht von Angebot und 
Nachfrage auf Regeln, bie noch heute ihre Bedeutung nicht verloren haben. Ihm war 
immerhin diefer Markt der Intereſſen nicht das ganze Leben, ſondern nur eine wichtige 
Seite desſelben. Seine Nachfolger jedoch vergaßen bie Kehrfeite und verwechſelten die 
Regeln de3 Marktes mit den Regeln des Lebens, ja mit den Grunbgefeben der menſch⸗ 
lihen Natur. Diefer Fehler trug übrigen dazu bei, der Volkswirthſchaft einen 
Anftrih von ftrenger Wiffenfchaftlichleit zu geben, indem er eine bebeutende Ver⸗ 
einfahung aller Probleme des Verkehrs mit ſich bradte. Diefe Vereinfachung be 
fteht darin, daß die Menſchen als rein egoiftifch gedacht werden und als Weſen, 
welche ihre Sonderintereffen mit Volllommenheit mahrzunehmen miffen, obne je 
durch anderweitige Empfindungen gehindert zu werben ... ., obwohl es in Wirf- 
lichfeit feine Weſen giebt, welche ausfchließlih dem Antrieb eine berechnenben 
Egoismus folgen.”): 

Erfte deutſche Ueberjegung bes „Wealth of Nations” ®b. I: 1776, 8b. 11: 1778 
(Leipzig, bei Weidmann), Rezenfion in ben „Göttinger Gelehrten Anzeigen“ 1777: 
„ein klaſſiſches Buch, ſehr ſchätzbar, ſowohl von Seiten ber gründlichen, nicht zu ein- 
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jich nod) in feinen Anfängen; im Jahre 1816 Hatte die ganze preußifche 
Monardjie erjt 52213 Meilen Ehauffeen! „Das Reiſen war für 
Leute, Die nicht wie Der Dichter Seume und Die Handwerksburſchen 
zu Fuße wandern wollten, eine koſtſpielige Sache, beſonders zu Lande 
und auf größere Entfernungen. Eine Reiſe nach der Schweiz iſt heute 
für den Mittelſtand durchaus nichts Ungewöhnliches. Noch Schiller 
aber war es nicht vergönnt, das Land, m dem ſein Tell 
jpielt, jelbjt zu betreten. Um eine Borjtellung von den Kojten 
des Reiſens um 1800 zu geben, fei erwähnt, daß Der welt— 
erfahrene Hamburger Handelsichriftitellee Büſch es für aus— 
gemacht halt, dal ein Kaufmann, Der in Deutjchland mit 
fehr bejcheidenen Anfprüchen, d. h. ohne Diener und mit drei Reifenden 
gemeinfam im Wagen untergebracht, reife, wenn er auf Nadjtfahrten 
verzichtet, etwa 1 Rthlr. 12 Gr. pro Meile braudje, d. i. ungefähr 
56 Pfg. pro Kilometer” (Ro). Die erjten großen Veränderungen 
traten in der napoleonijchen Zeit ein. In den durd) den Lüneviller 
srieden (1801) an Frankreich gefallenen linksrheiniſchen Gebieten, im 
Königreich Weftfalen, dem Großherzogthum Berg, in Sannover, Kur- 
heilen und Oldenburg hielt das revolutionäre Gewerberecht und damit 
der Srundfaß der Gerverbefreiheit feinen Einzug und, ſoweit Die 
franzöfifhe Herrichaft reichte, wurden die Bauern befreit. Preußen 
hob durd) das Edift von 1810 (ergänzt 1811) den Zunftzwang und 
Die polizeilichen Preistaren auf und führte die Bauernbefreiung in 


geſchränkt politiichen, oft ſehr meit blidenden Philoſophie, als von Geite der ber 
ftändigen, oft ausführlichen Hiftoriihen Erläuterungen”. — Freie Bearbeiter: 
Kraus, Sartorius, Queder. 1. Kraus, Jacob Chriftian (geb. Ofterode 1753, 
feit 1781 Profeſſor in Königsberg, mo er 1807 ftarb), mehr ald Dozent, wie als 
Chhriftiteller wirffam. 2. Sartorius, Georg (geb. Caſſel 1766, feit 1797 Bro 
fejior in Göttingen, wo er 1828 ftarb; 1827 vom König von Bayern zum Frei⸗ 
heren von Waltershaufen ernannt), „Handbuch d. Staatswirthichaft 3. Gebr. bei alad. 
Vorlefungen nad) Ab. Emith3 Grundſ. ausgearbeitet” 1796, 2. Ausgabe 1806 unter 
dem Titel „Von den Elementen des Nationalreihthumg und von der Staatswirth⸗ 
ihaft nad) Ad. Smith”, nur Auszüge aus Ad. Smith’ Werl; eigene Anjichten in 
den „Abhandlungen, die Elemente des Nationalreihthums u. d. Staatswiſſenſchaft 
betreffend” 1806. 3. Lueder, Auguſt Yerbinand (geb. Bielefeld 1760, Pro- 
feffor in Braunſchweig, Böttingen, Jena, wo er 1819 ftarb), „Nationalinduftrie und 
Staatswirthichaft, nach Ad. Smith bearbeitet” 1800-1804. „Wie Kraus bor- 
nehmlich gejtrebt hat, die praktiſche Staatsverwaltung feines Landes mit ber Smith 
ihen Bollswirthichaftsichre zu befruchten, Sartorius die Geſchichtſchreibung, fo Lueder 
die Statiſtik“ (Roſcher, Geſch. der National-Delonomit in Deutſchland). 
Weiterbildung Smith’fher Lehren: Hufeand, Lok, von Toben, von 
Salob. 1. Hufeland, Gottlieb (geb. Danzig 1769, Habilitirte ſich Für Rechts⸗ 
twijjenichaft in Siena, 1788 bis 1817 Profeſſor an verjhiedenen Universitäten, zulegt 
in Dalle, wo er ftarb), „Neue Grundlegung der Staatswirthſchaftskunſt durch Prü- 
"ung und Berichtigung ihrer Hauptbegriffe von Gut, Werth, Preis, Geld und Volks⸗ 
verm®zen” 1807—1813. Ber Erite. der ben Namen „Bolfawirthihai "” var 
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der EStein-Hardenberg’Ichen Geſetzgebung herbei. Der Geiverbebetrieb 
war danach nur nod) von der Löſung eines Gewerbeſcheines abhängig, 
der Unterjchied zwiſchen Stadt und Land fiel fort, nur für bejondere 
Gewerbe wird ein QDualififationsnachiveiß verlangt (darunter Die 
Baugewerbel). Die Bünfte blieben als freie Innungen fortbeitehen. 
Bayern und Württemberg folgten 1825 und 1828 durch porbereitende 
Maßregeln für einen allmählichen Uebergang gu Gewerbefreiheit nad). 
Zwar befeitigten Hannover, Kurheſſen und Oldenburg nad) 1813 Die 
aus der Franzofenzeit ftammende Gejeßgebung wieder, aber im 
Allgemeinen war die Kraft der alten Gewerbezuſtände gebrochen; 
die unbedingte Miederherftellung der Zunftverfafjung in Hannover 
wurde als ein „unfeliger Rückſchritt“ verurtbeilt. Die Stein-Harden- 
berg'ſche in ebung (Denkichrift vom 12. 9. 1807, die die An- 
eignung der Ziele der Revolution mit Aufrechterhaltung von Mortalität 
und Religion und „demokratiſche Grundfäge in einer monarchiſchen 
Regirung“ proflamirt, Edikt vom 9. 10. 1807 wegen Aufhebung 
der Erbunterthänigfeit, Regulirungsedikk vom 14. 9. 1811 
und Deklaration vom 29. 5. 1816) war nicht nur für Preußen 
ſelbſt von einfchneidender Bedeutung, fondern wirkte aud in 
den übrigen deutfchen Staaten der Reaktion wider die duch 
die franzöfiihe Revolution und Die Fremdherrſchaft dem 
Banernitande verjchafften Befreiungen entgegen. Uebrigens ent- 
ſprachen die rein wirthſchaftlichen Folgen zum Theil wenig den 


ſchlug, nachdem fhon 1805 Graf Soden und von Jakob von Rationalölonomie und 
Nationalwirthichaft geredet hatten. 2. Lo, Johann Friedrich Euſebius 
(geb. Sommerfeld 1771, ftand im Verwaltungsdienſt, coburgiſches Mitglied des 
Bundes-Schied3gerichtes, ftarb 1838), „Revilion der Grundbegriffe der National» 
öfonomie in Bezug auf Theuerung und Wohlfeilheit, angemeljene Preije und ihre 
Bedingungen 1811—1814. „Die wirthichaftlichen Grundbegriffe Gut, Werth, Preis 
und Vermögen haben einen vorzüglichen Interpreten in Lotz gefunden” (Lippert, 
im Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften von Conrad, Eifter, Lexis, Loening). 
3. Soden, Graf Kulius von (geb. Ansbach 1754, preußiicher Geſandter beim 
fränkiſchen reife zu Nürnberg, lebte feit 1796 auf jeinen Gütern, jtarb 1831), 
„Die Nazional-Delonomie. Ein philojoph. Verſuch über die Quellen d. Nazional⸗ 
Reichthums und über die Mitter zu deſſen Beförderung” 1306-8. 4. Jakob, 
Ludwig Heanrich von (geb. Wettin 1759, Habilitirte ſich für die philojophiichen 
Wiſſenſchaften in Halle, 1789 bis 1806 Profejjor in Halle, 1807 bis 16 in Ruß- 
land [Mitglied der St. Peteräburger Gejeplommifjion], dann wieder Profeffor in 
Halle, wo er 1827. ftarb), „Grundjäge der Nationalölonomie” 1805. — Abſeits 
echt Hoffmann, Johann Gottfried (geb. Breslau 1765, jeit 1808 Nath 
in der Oewerbeabtheilung bed preußiſchen Minifteriumd des Innern, jeit 1810 
Profeſſor und Direktor des ftatiltiichen Bureaus, ftarb 1843), Vertreter des preußiſch- 
monarchiſchen Beamtenjtaates: „die wahre Gemwerbefreiheit ſei fehr verichieden von 
jenem unjeligen laisser faire, welches die Jünger Merkur als einzig nöthige Be⸗ 
günftigung von Colbert erbaten”; „Schuß der niederen Klaſſen gegen rückſichtsloſe 
Nusbeutung von Seiten der höheren eine Sauptpflicht des Staates”; „mas mit 
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Abjichten der Denkſchrift. „Durch die Deklaration von 1816 
wurden diejenigen Glieder des Bauernftandes, die eine nidhtipann- 
fahige Stelle inne hatten, oder dDod) deren Nachkommen zu befiglojen 
Leuten gemadht, die fidy ihren Lebensunterhalt lediglid) durch Lohn— 
arbeit verdienen mußten. Zu ihnen gefellten ſich die zahlreidyen 
(slieder des Bauernjtandes, die zur Zeit der Negulirung der guts— 
herrlich-bäuerliden Berhältniffe ſich aus irgend einer Urſache über- 
haupt nidyt im Bejig einer bäuerliden Stelle befanden, aber doch 
ipäter darein zu gelangen Ausſicht hatten. Diefe und andere Gruppen 
des bisherigen Bauernftandes fonderten fid) von demjelben in Folge 
der Ngrargefeggebung ab; fie bildeten eine ganz neue Klaſſe Der 
ländlichen Bevölkerung, die Landarbeiter“ (v. d. Goltz). Diefe Schei- 
dung zwiſchen Zandproletariat und Bauernjtand war um die Mitte 
des Jahrhunderts ziemlich vollitändig eingetreten und betrifft be- 
fonders das nordöjtliche Deutichland. In den Provinzen Bommern, 
Schleſien, Brandenburg, Preußen entitanden bis 1848: 45 493 bäuer- 
liche Eigenthümer ftatt 60 000 ſpannfähiger und 161 000 fpannfähiger 
und nichtipannfähiger Bauern, „die das Gejeg von 1811 dazu gemacht 
haben würde” (Schmoller). In Medlenburg, Schwediſch-Pommern 
(Straljund) und Poſen bedeutete die Reform fiir die Meiſten einfad 
Die „zsreiheit, zu gehen und zu hungern”. Wirthſchaftlich mobilifirend 
wirkten ferner auch die in Preußen durch Gefeg von 1821, in 
Hannover bereits ſeit 1802 in großem llmfang herbeigeführten 


Hilfe von Boden und Kapital produzirt werde, fei lediglich ald Frucht der damit 
verbundenen Arbeit anzuſehen“; für den llebergang zur Golbwährung. 
Romantifh-feudale Reaktion: Müller, von Haller. 1. Müller, 
Adam Heinrich (geb. Berlin 1779, trat 1805 zum Katholizismus über, Freund 
Fr. von Gentz's, feit 1815 in diterreihiihen Dienſten als Regirungsrath, fpäter 
Generallonſul und Geichäftsträger an den Höfen von Anhalt und Schwarzburg. 
1820 von Franz II. al3 Nitter von Nittendorf geadelt, fiedelte 1327 nah Wien 
über, wo er ftändiger Mitarbeiter in der geheimen GStaatslanzlei wurde unb 1829 
farb), „Elemente der Staatstunft” 1809, „Die Theorie der Staatshaushaltung und 
ihre Fortſchritte in Deutſchland und England feit Ad. Smith“ 1812, „Vermiſchte 
Schriften über Staat, Philofophie und Kunſt“ 1812, „Bon der Rothmwenbigfeit 
einer tbeologifhen Grundlage d. gel. Staatswiſſenſchaften und der Staatdwirtb- 
Schaft insbejondere” 1819. Wünſcht „Vereinigung des Weltmarltes mit ber Weltlirche” ; 
die internationale Arbeitstheilung und allgemeine Handelsfreiheit gleiche dem Univerfal- 
reiche, das ftets eine Ehimäre bleiben werde; gegen die materialiftiiche Ueberihägung bes 
wirthichaftlichen Ertrages und Genuſſes: „Ad. Smith zeige, wie Alles werden ınüßte, 
wenn Altes, ſich ſelbſt überlaifen, für den Gewinn arbeitete, kurz, wenn im Men- 
ichen fein anderes, höheres Begehren twäre, ald das Streben nah phyſiſchem Wohl⸗ 
jein. Dagegen foll 3. B. der Landwirth in erfter Linie aus Liebe zur Sache, um 
Gottes willer arbeiten: in zweiter Linie wegen ber Frucht, alio des Rohertrages; 
dann erſt wegen des Reinertraged. Leder Landbau ift ein Amt. Wehe ber ratio 
nellen Yanbmirthichaft, die im Arbeiter nur die Arbeitätraft, im Boden nur ben 
Humus erblidt, alles Perſönliche dagegen vernadjläffigt! Das heutige Geldweſen 
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agrariichen Gemeinheitstheilungen. — Hatte das alte Reich zwar eine 
Ueberfülle von inneren ——— (außer den „von dem 
mehreren Theil des furfürftlichen Coflegii beiwilligten und bon 
Nömifchen Kaifern abſonderlich den Kurfürjten des Reichs exrtheilten 
Zollkonzeſſionen“ für Ein-, Aus- und Durchfuhr das buntefte Gemifch 
von Stapel: und Niederlagegeldern, Accis, Umgeld, Stand- und 
Marktrecht, Thor-, Brüden-, Weg-, Pflaftergeldern u. ſ. w.) begünftigt, 
To durften die einzelnen Territorien troß der Zuläffigfeit von Ein- und 
Ausfuhrverboten immerhin feine Grenzzölle gegen einander errichten. 
Das änderte ſich mit der Auflöfung des Reichs (1806), Die die 
Regierungen fjümmtlicher deutfchen Einzelftaaten in den Vollbeſitz 
der Zollhoheit brachte; und 1807 hob Bayern, Württember; 
1808, Baden 1812, Preußen 1818 jeine Binnenlandzölle auf 
und errichteten dafür Grenzzölle. In dem von dem General- 
iteuerdireftor Karl Georg Maaken verfagten Geſetze vom 26. 5. 
1818 hieß es: „daß. alle fremden Erzeugnijje der Natur umd 
Kunft im gangen Umfange des preußifchen Staats fönnten eingebrad)t, 
verfauft und durchgeführt, daß alle inländifchen Erzeugniſſe 
der Natur und Kunſt aus den preußiſchen Staaten könnten 
ausgeführt werden, daß dieſe geſetzlich ausgeſprochene Handels— 
freiheit den Verhandlungen mit anderen Staaten zur Grund— 
lage dienen follte, daß Erleichterungen, welche preußifchen Unterthanen 
in anderen Ländern zugejtanden würden, erwidert, dagegen aber aud) 


fei eine troſtloſe Sffaverei Aller gegen Alte“ (Rofcher, Geſch. d. Nationat-Delonomit) ; 
die Staaten feien als „große Menden“ aufzufaſſen, „menſchlich an Körperbau, 
Gemüthd- und Denlart, Bewegung und Leben“, daher fei es nicht richtig, daß 
jedes Volk nur die Gejchäfte betreiben foll, wozu e3 die meifte Anlage befigt, und 
ſich im Webrigen auf den Handel verlaffe: „Iafterhafte Tendenz der Arbeitätheilung“ ; 
Kriege feien bie ftärkjten Vindemittel der Staaten und bem Gedeihen des wahren 
Nechts zuträglich, daher micht mur von zerftörender Vebeutung. 2. Haller, 
Karl Ludwig von (geb. Vern 1768, 1792 bis 98 Legationsjefretär ber Re 
publit Bern, 1806 bis 17 Profeffor der Rechtswiſſenſchaft in Bern, vorübergehend 
in öfterreichiichen und franzöfiihen Dienften, trat 1820 zum Katholizismus über, 
ftarb 1854 in Solothurn), „Reftauration der Staatswiſſenſchaft oder Theorie bes 
natürlich-gejelligen Zuftandes der Chimäre des Lünftlichebürgerlichen entgegengejept* 
2b. I—IV mb VI: 1816—26. Bb. V: 1834. Vertretung ber antirevolutionären 
Staatötheorie und entſchiedene Gegneridaft gegen Smith. „Haller's Lehre vom der 
ftaatlihen Ommipotenz wurzelt im kraſſen Gegenfage zu dem foziafen Rechts - 
begriffe des modernen Staates, unter Negirung der gewaltigen Kulturfortſchritte, 
die zu Ende des 18. Jhrhbts. von der franzöfifchen Revolution ausgegangen, 
durchaus auf dem Boden geiftiger und leiblicher Zwangsherrſchaft.. - - - 
As Untipode Rouſſeaus fordert er nichts Geringeres als den Umſtutz bes auf 
revolutionärem Boden entftandenen Vollsſtaates und Wiederaufrichtung ber abjofuten 
Vatrimonialherrſchaft, wie fie durch göttliche und Naturgefepe bedingt if, bez. ber 
auf Eigentum und Privatrecht beruhenden Souveränetät . . . . - Die eigentlichen 
tedjnifchen Fragen der Nationalöfonomie, ba, wo lehtere ergänzend in das Weſen 
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Beichränfungen, wodurd) der Verkehr der preußifchen Unterthanen 
in frenıden Rändern weſentlich litte, Durch angentejjene Maßregeln ver- 
golten werden follten.” Sier war aljo der Grundjaß der Reciprocität, 
der der Ausdehnung des preußilchen Zollfyitens den Meg bahnen 
follte, ausgefprodhen und Preußen ſchloß auf Grund diefer Marime 
bereit3 1818 mit Dänemark, 1824 mit Sroßbritannien, 1827 mit 
Medlenburg-Schwerin, Schweden und Norwegen und mit Brafilien, 
1828 nit den Vereinigten Staaten Handelsverträge ab. Der erite 
allgemeine Bolltarif für Preußen, urfprünglid für 1822 bis 24 erlaffen, 
wurde die Grundlage aller jpäteren Tarife. Immerhin Eonnte Lift 
(fiehe S.468) 1819 nod) klagen: „Achtunddreißig Zolllinien in Deutich- 
land lähmen den Berfehr im Innern und bringen ungefähr diejelbe 
Wirkung hervor, wie wenn jedes Glied des menſchlichen Körpers unter- 
bunden wird, damit das Blut ja nicht in ein anderes überfliege” ; und 


de3 Staated eingreift, hat er kaum geitreift” (Lippert); gewiſſermaßen fein poli- 
tifches und ökonomiſches Teitament: „Die wahren Urjahen und bie einzig wirfjamen 
Abhülfsmittel der allgemeinen Verarmung und Berbienftlofigfeit” 1850, worin er 
al3 die Urſache der immer wachſenden Berarmung bie fyftematiihe Beraubung 
derer bezeichnet, die Arbeit und Verdienſt geben fonnten, ber begüterten und in 
ihrem Belig gefiherten Perfonen, Familien und Sorporationen, ber „Nährpäter 
des Volkes“, der Fürſten als wahrer Landeöväter; die Foftipielige Erbauung der 
Cifenbahnen lege den Böllern und Fürſten neue ungeheure Laften auf, während 
fie vielen taufend Familien ihren Broderwerb rauben, jede Anhänglichleit an bie 
Heimath ertöten, zmedioje Reiſeluſt, d. h. Verſchwendung, befördern und bie Hälfte 
der Bevölkerung zu Bagabunden machen! 

KRulmination der Smith’'fhen Lehren: Nau, von Hermann, von 
Thünen. 14 Hau, Karl Heinrich (geb. Erlangen 1792, Profefior bafelbft 
1818, in Heidelberg 1322, wo er 1870 ftarb), „Lehrbuch der politiichen Dekono⸗ 
mie" 3 Bde. 1826—37, bi3 1880 vielfach neu aufgelegt und bearbeitet, bis zum 
Anfang der jechziger Jahre an den Univerjitäten ala maßgebendes Kompendium 
geltend. Roſcher (Geh. d. National-Telonomif in Deutſchland) bezeichnet in als 
den „Vollswirthſchaftslehrer der gut regirten deutſchen Mitteljtaaten von 1815 big 
1848”. 2. Hermann, Benedikt Wilhelm von (geb. Tinfelsbühl 1795, 
feit 1828 Profeflor in Münden, jeit 1839 zugleich Vorſtand de3 ſtatiſtiſchen Bu⸗ 
reaus, 1845 Minijterialrath, 1855 Staatärath, ftarb 1868), „Staatswirthichaftliche 
Unterfudungen 1832, 2. Aufl. 1870, ein Berjud), „die Engländer in der rationellen 
Verbindung ökonomiſcher Gedanken nachzuahmen und ſich, jo gut c3 gehen wollte, 
ein wenig auf den Fuß Nicardos (de3 engliſchen Hauptvertreters der fog. pejli- 
miſtiſchen Richtung in der Ad. Smith'ſchen Schule) zu Stellen" (Dühring, Krit. 
Seichichte der Nationalöfonomie), 3. Thünen, Johann Heinridh von (geb. 
auf dem väterlichen Gute Kanarienhauſen im Jeverland, faufte 1810 da3 Gut 
Tellow bei Roſtock, da3 er als Mufterwirthihaft, jeit 1848 mit Betheiligung jeiner 
Arbeiter am Gewinn, einrichtete, und jtarb dort 1850), „Der ilolirte Staat in 
Bezug auf Landivirtgichaft und Nationalölonomie oder Ulnterfuchungen über der 
Einfluß, den die Getreidepreiie, der Reichthum des Bodens und die Abgaben au 
von Ackerhaun ausüben” 1826, 2. Theil Abth. I: „Der naturaemäte Mrheitafahr 
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die neue preußiiche Zollgrenze Ivurde zunächſt in dem gewohnten Ber- 
fehr um fo ftörender empfunden, als fie bei der zerjtreuten Lage 
preußijcher Gebietötheile 28 andere deutſche Staaten berührte. Während 
Preußen feinen gefammten deutjchen Umgebungen eine Verbindung 
mit feinem Zollſyſtem anbot und im Laufe der nächſten zwölf Jahre 
auch den Zollanichluß einer Neihe von Lleineren Staaten, darunter 
Heſſen-Darmſtadt, Durchführte, wirkten in Süddeutſchland Nebenius 
und Lift (jiehe beide unten) für einheitliche Ordnung des deutichen 
Zollweſens; 1828 traten Bayern und Württemberg zu einem Boll- 
verein zuſammen, in Kaffel Fonjtituirte fich der Mitteldeutfche Handels⸗ 
verein (Sadjjen, Kurheffen, Braunfchtveig, Oldenburg, Die 
thüringifchen Staaten u. ſ. w.) und in den Saar 1828 bis 3 gelang 
c3 den preußifchen Finanzminiſtern von Mo (182580) 

bereit$ oben genannten Maaßen (1830—84), zunächſt Kurheſſen zum 


und deſſen Verhältni zum Zinsfuße und zur Lanbrente” 1850. Er lonſtruirt bas 
Schema eines ilolirten Agraritaates von gleihmäßiger Bobenbeichaffenheit, ber Treis- 
förmig eine im Mittelpunkt gelegene Stadt einfchließt, von ber gleihe Verlehrs⸗ 
ftraßen nah allen Richtungen ausgehen, und findet als Einwirkung ber peripbe- 
riihen Beherrſchung des Bodenbaues durch das Tonfumirende Centrum nad ben 
Entfernungsunterfchieben und ber dadurch beftimmten Tiransportloftenhöhe ſechs Ton- 
zentrifhe Zonen: der Stadt zunädft ben Kreis ber freien Wirthſchaft mit inten- 
ſivſter Kultur und mechfelnder Bodenbenubung, dann ben Kreis ber Forſtwirth⸗ 
Ihaft, des Fruchtwechſels (regelmäßiger Wechfel zwiſchen bodenzehrenden unb boden⸗ 
ſchonenden Pflanzen, d. h. regelmäßige Beſtellung des Ackerlandes, das eine Jahr 
mit einer Halmfrucht, das andere mit einer Blattfrucht), der Koppelwirthſchaft (Feld⸗ 
graswirthſchaft: regelmäßige Perioden ded Anbaues von Getreide oder anderen &e- 
wächſen und der Weidenbenußung, wobei in die Getreidefrucht, die ber Weibeperiode 
unmittelbar vorangeht, Gras, lee uſw. eingefät mirb), des Dreifelderſyſtems 
(WRinterung, Sommerung, Brade), der Weidenwirthihaft. Jedes Wirthſchaftsſyſtem, 
jeder Grab der Sntenfität der Wirthichaft kann danach nur unter beitimmten voll3- 
wirthichaftlichen und natürlichen Verhältnijfen den höchſten Reinertrag abwerfen; 
mit dem intenjiveren Wirthichaftäbetrieb jteigen die gegebenen Koſten nit nur 
abjolut, fondern auch relativ, daher ift der Wirthichaftäbetrieb, je intenfiver, um 
fo mehr auf wiſſenſchaftlichen Fortſchritt, verbefferte Technik und verbefierte 
ArbeitZorganijation angeiwiefen. — Das gewählte Schema beruht aber volljtändig auf 
der Abhängigkeit der Iandbwirthichaftlihen Produltiongweife von dem Tonfumirenden 
Centrum behufs Grzielung von Rente und ignorirt die landwirthichaftliche 
Arbeit, die ſich felbit verforgt, fowie die Rüdwirkungen einer entwidelten Induſtrie. 
Seine Beltrebungen. einen „naturgemäßen Arbeitslohn” zu berechnen, führten ihn 
zu der Formel 7A P (votei A gleich dem Nothbedarf einer Arbeiterfamilie, P gleich 
dem Prodult von Napital und Arbeit it), die aber ſchon an ber Unmöglichkeit, die 
ideellen Antheile von Stapital und Arbeit rechneriſch zu bejtimmen ſcheitert. Immerhin 
glaubte Thünen, dieje Quadratwurzel, von der er den harmoniſchen Nusgleich zwi⸗ 
den Kapital und Arbeit erwartete, auf feinen Grabjtein fegen laſſen zu follen. Seine 
Arbeiterfreundlichfeit ergiebt u. a. ein 1826 gejchriebener Aufjag „Ueber das Loos 
ber Arbeiter, ein Traum wüſten Inhalts“, der mit den Worten beginnt: „Es ift 
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Anſchluß zu beivegen (1831) und dann (1833) den preußiichen mit 
dem bayerifch-württembergifchen Verein, Sachjen und den thüringifchen 
Staaten zum Deutfchen Zollverein (18 Staaten mit 23 Millionen 
Einwohnern: nahezu ausfchliegliche Verfehrsfreiheit im Innern, 
mäßiger Schußtarif nad) außen) zu verfchmelzen. Neben von Motz 
und Maaßen hatten der preußifcdye Geheimrath Eichhorn (er ſprach 
den Grundfaß aus, der die Verhandlungen beherrichte: „Die Unmög- 
lichkeit einer Vereinigung für den ganzen Bund erfennend, fucht 
Preußen durch Scparatverträge ſich diefem Ziel zu nähern”) und Der 
Ituttgarter Buchhändler Freiherr von Cotta, der als füddeuticher 
Unterhändler vermittelte, das Hauptverdienft um das Zuftandefommen 
der von den Zeitgenoffen als „Meiſterwerk der höheren Politik“ ge- 
priefenen Verträge. Durch fpätere Beitritte umfaßte 1854 der Zoll- 
verein ganz Deutfchland mit Ausnahme von Oeſterreich, SHolltein- 


ein großes Uebel, daß in allen Staaten, felbit in denen mit repräfentativen Ver⸗ 
fafjungen, bie zahlreichſte Kaffe der Staatsbürger, nämlich die ber gemeinen Hand⸗ 
arbeiter, gar nicht vertreten if. Unverhältnißmäßig hoch iſt die Belohnung jedes 
Snduftrieunternehmer8 (3. B. des Fabrifanten, bes Pächter und ſelbſt bes 
bloßen Abminiftratord) im Vergleich mit dem Lohn des Handarbeiters.“ 
— Nebenius, Karl Friedrich (geb. Rhodt bei Landau 1734, Babiichen 
Minifter 1838 vbis 39 und 45 bis 49, einer der geiftigen Väter des Zollvereins, ſtarb 
1857). Sein Wert „Der öffentliche Kredit bargeftellt in der Gefchichte und in den 
Folgen der Finanzoperationen ber großen europäifchen Staaten feit Herftellung bes 
allgemeinen Land» und Seefriedens, ihre Maßregeln zur Begründung und Befeſtigung 
Öffentlicher Sreditanftalten 2c.” 1820: eine für die Zeit werthvolle Monographie. 
Nationales Eyftem (im Gegenfa zum Ko3mopolitismus Ab. Smith’s): 
Lift, Friedrich (geb. Reutlingen 1789, feit 1817 Profeſſor in Tübingen, legte 
als Etifter und Konjulent des Deutihen Handels- und Gemwerbevereind 1819 
die Profefjur nieder, trat 1820 in die mürttembergifhe Kammer; wegen Yufe 
reizung gegen Staatseinrichtungen ausgeſchloſſen und zu zehn Monaten Yeitungs- 
haft verurtheilt, ging er 1825 nad) Umerila, wo er mit ngerfoll, dem Prä- 
jidenten ber pennfplvanifchen Gejellfchaft zur Beförderung der Manufaklturen, in 
Berbindung trat, 1830 bis 32 u. 37 bis 40 in Frankreich, feit 32 wieder in Deutſch⸗ 
land, 1843 bis 46 redigirte er da3 von ihm begründete „Sollvereinsblatt”, dazwiſchen 
AnslandSreifen, endigte 1846 in der Nähe von Kufſtein durch Selbftmorb), „Outlines 
of american political economy in a series of letters addressed by 
Frederick List to Charles Ingersoll” 1827 (zu Gunften des Induſtrie Schut⸗ 
zolles), „Ueber ein ſächſiſches Eiſenbahnſyſten als Grundlage eines 
allgemeinen deutſchen Eiſenbahnſyſtems und insbejondere über die Anlegung einer 
Eifenbahn von Leipzig nad) Dresden” 1833, „Das nationale Syftem ber politifcden 
Oekonomie“ 1841. Ceine gegenfäglihe Stellung zur Smith'ſchen Schule kenn⸗ 
zeichnen folgende Säge aus dem „Nationalen Syſtem“: „Als charakteriftifhen Unter- 
ſchied des von mir aufgeitellten Syſtems bezeichne ich die Nationalität. Auf die 
Natur der Nationalität als des Mittelgliebes zwifchen Individualität und Menfchheir 
ft mein ganzes Gebäude gegründet.” . . „Will man den Gefeben ber Logif ur? 
sr Mate de Dieae aetren hleiber fo muß man der Privatölonomir dir Wefon. 
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Lauenburg, den beiden Medlenburg und den drei Hanfejtädten. — 
Medlenburg und Lübeck traten erjt nad) Gründung des Norddeut- 
fhen Bundes, Bremen und Hamburg im Jahre 1888 hinzu. — 
Beinahe in diefelbe Zeit wie die für das ganze Wirthichaftsleben der 
Nation fo bedeutungsvolle Befeitigung der Schlagbäume an den 
Grenzen der Eingeljtaaten fällt die Entftehung der Eifenbahnen in 
Deutihland. Am 7. 12. 1835 wurde die Nürnberg —Fürther 
Ludwigsbahn, am 30. 10. 1838 die Berlin— Potsdamer und am 7. 4. 
1839 die Leipzig — Dresdener Bahn eröffnet, legtgenannte (die erfte 
größere Stredfe) das Werk des unermüdlichen Lift, im Proſpekte von 
ihm als „großes Te eng und „Anfang und Mittelpunkt 
eine8 allgemeinen deutſchen Eiſenbahnſyſtems“ bezeichnet. Diefe 
fämmtlichen Bahnen waren PBrivatbahnen; die Bureaufratie ft 

der Neuerung theils gleichgiltig theilg feindfelig gegenüber. Der 
preußifche Generalpojtmeifter von Nagler twollte in den Eifenbahnen 
neben der Poſt nur ein „höchit bejchränftes und untergeorbnetes 
Kommunifationgmittel” jehen und bielt Den Bau einer ehe bon 
Berlin nad) Breslau für überflüfjig, „Da fih ja die Poftkutiche 
faum rentire”; das bayeriſche UObermedizinalfollegium meinte: 
„der Dampfbetrieb werde bei den Neifenden wie bei den Zus 
ſchauern unfehlbar ſchwere Gehirnerkrankungen erzeugen, und 
damit wenigſtens die Zuſchauer Schutz fänden, möge der Bahnkörper 
mit einem hoben Bretterzaun umgeben werden." An der Nürnberg— 
Fürther Bahn betheiligte ſich Die vorfichtige Regirung Durch Zeichnung 
ganzer zwei Aktien, jede zu 100 Gulden, und Die Leipzig — Dener 
Bahn (2 Millionen Thaler Aktienkapital) wurde ſtaatlich mit Ge⸗ 
währung des Rechtes, bis zu 500 000 Thalern unverzingliche Kaffen- 
icheine auszugeben, abgejpeilt. Die erſte deutſche Staatsbahn mar 
die am 1. 12. 1838 eröffnete Eifenbahn von Braunſchweig nach 
Wolfenbüttel; von 1840 an findet in Bayern, Württemberg, Sadjfen, 
Baden u. |. w. der Bau von Staatseifenbahnen Eingang, in Preußen 
jeit 1849. Bis 1870 herrichte im Allgemeinen das PBrivatbahniyitem 


ſchaftsökonomie gegenüberftellen und in ber Iebteren unterfcheiben: die politiiche 
oder Nationalökonomie, welche, von dem Begriff und der Natur der Nationalität 
ausgehend, Iehrt, wie eine gegebene Nation bei ber gegenwärtigen Weltlage unb 
bei ihren bejonderen Nationalverhältnijfen ihre ökonomiſchen Zuſtände behaupten 
und verbejjern kann, von der kosmopolitiſchen ober Weltölonomie, welche von 
der Vorausſetzung ausgeht, daß alle Rationen ber Erde nur eine einzige, unter 
jih in ewigem Frieden lebende Gefellichaft bilden.” ... „Die Profperität einer 
Nation ift nicht um fo größer, je mehr fie Neichthümer, d. h. Taufchwerthe, auf 
gehäuft fondern je mehr fie ihre probultiven Kräfte entwidelt hat“ (Theorie ber 
produftiven Kräfte). . . . „Die produftiven Kräfte ber Völker find nicht allein durch 
Fleiß, Sparſamkeit und Morafität, Intelligenz ber Individuen ober durch ben 
Beſitz von Naturfonds und materiellen Kapitalien bebingt, fondern auch durch die ge 
ſellſchaftlichen, politiſchen und bürgerlihen Jnftitutionen und Geſetze, vor allem aber 
durch die Garantie der Fortdauer, Selbftändigleit und Macht ihrer Rationalität.” . . 
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bor, dann erfolgten zahlreiche Verftaatlichungen; Die preußiiche Ne- 
girung ließ fich Durch Geſetz von 1876 ermächtigen, ihren Staatsbahn- 
befig den Neiche zum Kauf anzubieten, das Reichseifenbahnprojeft 
ſcheiterte jedoch. Mit ſechs km Bahnlänge hatte Das Jahr 1835 ge: 
chloffen, 1845 betrug Die Länge ſämmtlicher Eifenbahnen in Deutid)- 
land aber ſchon über 2300 km, 

1855: 8287 km 1885: 37572 kin 

1865: 14687 , 1894: 44109 „ 

1875: 27931 „ 1898: 48228 , 
Davon nur 1294 km Hauptbahnen und 2479 km Nebenbahnen in 
privater Verwaltung. Das auf diefen Bahnkomplex verwendete Anlage: 
fapital betrug 12134 Millionen Marf, der Ueberichuß der Betriebs: 
einnahnien über die Betriebsausgaben 1898: 723 Millionen, die Zahl 


„Jede einzelne Nation ijt nur produltiv in dem Verhältniß, in welchem die Raturfräfte 
ihres Territoriums, die Ausdehnung und geographiiche Yage besfelben und ihre Bollse 
zahl und politifhe Macht fie befähigen, alle Nahrungsziveige innerhalb ihrer Gren- 
zen möglichft volllommen und gleihmäßig auszubilden und ihren moralifchen, intelfef- 
tuellen, induftriellen, fommerziellen und politiihen Einfluß auf andere minder vor» 
gerüdte Nationen und überhaupt auf die Angelegenheiten ber Welt zu erftreden.” 

. „Der auswärtige Handel der Nation darf nicht wie der des einzelnen Kauſ⸗ 
manns einzig und allein nad der Theorie der Werthe, d. 5. mit alleiniger Rüde 
jiht auf den augenblidlihen Gewinn materielleer Güter, beurtheilt werden; bie 
Nation muß dabei alle jene Berhältniife ins Auge faſſen, wodurch ihre jebige und 
zulünftige Exiſtenz, Trojperität und Macht bedingt ſind.“ ... „Seitdem die Tr 
janer von den Griechen ein hölzernes Pferd geichentt befommen haben, ift es für 
die Nationen eine bedenklihe Sache geworben, von anderen Nationen \Präfente 
anzunehmen.” — Ferner iſt wichtig feine Betonung ber „Werffortfegung” (Arbeitd- 
theilung in zeitlicher NAufeinanderfolge der produzirenden @enerationen: „Es jällt 
in Die Augen, daß jie zwar im Aderbau von bedeutendem Einfluß, jedoch un⸗ 
gleich weniger der Unterbrechung ausgeſetzt iſt als bei den Manufalturen und daß 
beim Wderbau die Unterbrechungen ungleich weniger unheilbringend und ihre nad 
theiligen Folgen ungleich jchneller und leichter zu repariren find als bei den Ma⸗ 
nufalturen‘) und der „induftriellen Erziehung der Ration‘ durch inbuftrielle Schup- 
zölle: „Schutzzmaßregeln jind nur zum Zweck der Förderung und Beſchützung ber 
inneren Manufalturfraft und nur bei Nationen zu rechtfertigen, welche durch ein 
ausgedehntes und mohlarrondirte3 Territorium, durch große Bevölferung, durch ben 
Beſitz natürlidyer Hilfsquellen, durdy einen weit vorgerüdten Aderbau, durch einen 
hohen (Yrad von Civiliſation und politischer Ausbildung berufen find, mit den 
eriten Agrilultur⸗, Manufaltur-, Sandelsnationen, mit den größten See- und Yant» 
mächten gleihen Nang zu behaupten.” . . . . „Zurh das Nujlommen einer 
Manufafturfraft im Mgrilulturitaat fommt eine Maſſe von Geiitei- und Körper 
träften, von Naturkräften und Naturfonds und von Jnftrumentalfräften in An 
wendung und zur Benützung, die bisher gar nicht in Aktivität geweſen jinb und 
ohne das Aufkommen ciner inneren Manujalturlraft nie zur Aftivität gelommen 
wären.” . . . Die Manufalturfraft ift „zum großen Theile eine ganz neue Kraft, 
Die weit entfernt, auf Nojten der Agrikulturfraft erworben zu werden, biefe erſt 


Schienenwege und Dampffcifffahrt.: rat 


der Beamten und Arbeiter: 201028 und 308619, zulammen 509647, 
die Zahl der Lofomotiven: 17623 (mit über 5 Mill. Pferdeſtärken), 
„» nn» Perjonenwagen: 35086, 

„nn Bepäd- und Güterwagen: 384040, 

» u u beförderten Berfonen: 756000000, 

„nu ’ Güter: 321000000 Tonnen. 
In Bezug auf die Dichtigkeit feines Bahnnetzes fteht das heutige 
Deutichland nur inter Belgien, Großbritannien und den Nieder⸗ 
landen zurüd. „Der größte einheitlich bewirthfchaftete Eifenbahn- 
betrieb nicht nur Deutſchlands, fondern der Welt ift Die preußilch- 
bejliihe Staatsbahnverwaltung mit einem Net von rund 30000 km 
Linien” (von Halle). Neben den Eifenbahnen darf hier „glei Der 
Entwidelung der Schifffahrt gedacht werden. In Deutfchla rden 
die erſten Dampfſchiffe 1818 auf der Weſer (der erſte dortige Dampfer 
zwiſchen Bremen und Vegeſack blieb bis 1834 auch der einzigel), 
der Spree und dem Rhein in Gang geſetzt; im Verkehr der deutſchen 
Häfen überwogen aber die fremden Schiffe gerade in der erſten Zeit 
der aufkommenden Dampfſchifffahrt noch erbebu ſtärker als in 
der früheren Zeit der Segelſchifffahrt. Der erſte Seedampfer wird 
im hamburger Rhedereiwerzeichniß vom Jahre 1839 rt, nach⸗ 
dem ſeit etwa 1824 zwei londoner Dampfſchiffe die erſte reguläre 
Dampfſchiffverbindung mit Hamburg eröffnet hatten. Das Paſſage⸗ 
geld zwiſchen London und Hamburg betrug damals 210 Mark, 
heute beträgt es zwiſchen 20 und 40 Mark. Erit 1847 richtete Die 
Hamburg-Amerikaniſche PBadetfahrt-Aktien-Gefellichaft Die erſte ftän- 
dige Segenſchiſfo) Linie, nad) den Vereinigten Staaten ein; 1856 
Schte fie Dampfer in Fahrt. 1858 begann der Norddeutfche Lloyd 
in Bremen mit vier Dampfern feinen Betrieb. 1866 hatte Samburg 


zu höherem Aufſchwung verhilft.“ — Liſt's Theorie der probultiven Kräfte ift 
in neufter Zeit für Loſch, Hermann (geb. Murrharbt 1863, Dozent an ber 
Techniſchen Hochſchule in Etuttgart), „Nationale Produftion und nationale Berufd- 
gliederung” 1892, Ausgangspunft geworden, um „eine berufliche Centralorganifation 
aller gleichartigen Berufsangehörigen durch das ganze Deutſche Reich zu forbern, 
bie Bildung von Arbeiter- wie von Unternehmerverbänden.” Derfelbe ferner: „Die‘ 
Kartelle find gar nicht? anderes al3 die Teimartigen, bezw. vielfach ſchon recht fort- 
gefehrittenen Anfänge einer wirklichen Produktionsregelung““ und aus dem (&e- 
jiht3punft de3 Nationalismus: „Für das Geſammtvolk Hat die möglichſt große 
und möglichſt rajch cirkulirende Waarenmenge im Inlande das erftrebenswerthefte 
Ziel der Vollswirthſchaft zu bilden; der nationale Taufchverlehr der Berufe unter 
ih ift unendlich viel wichtiger al3 der internationale Import⸗ und Exportverkehr, 
deffen regelmäßiger Gang ja immer von Waarenabjäßen in ber Ferne abhängt.“ 
„Faſt regelmäßig wird es als bie hödjfte und heiligſte Pflicht ber deutſchen 
Unternehmer und Arbeiter verfündigt, unter allen Umſtänden alle anderen Völler 
mit Waarenmaſſen zu überſchwemmen, und über jede Million Mebrerport herrſcht 
auögelafjener Jubel. Als ob e3 ein Vergnügen für uns Neichäbeutfche wäre, bei 
Hungerlöhnen anderen Völkern möglichſt billige Waaren zu liefern!” 
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vier, 1898: zwölf große „enpfichiftfahrtägeleilichaften, Bremen 1898 
deren vier. Deutichland hatte am 1. Januar 1899: 35 Dampffchiffe 
bon 5000—6000 Reg.Tons und 21 von 6000 und darüber. Es wird 
angenonimen, Daß die deutſche Kauffahrteiflotte im Jahre 
1800: ca. 200000 Reg.Tons 
1867: ca. 700000 n 
Seeſchiffsraum befaß. Um 1871 waren bereit3 150 Dampficiffe 
mit 82000 Reg.-Zon? und 4350 Segelſchiffe mit 900000 Reg.-Tons, 
am 1. Sanuar 1899: 
1223 Dampfidiffe mit 1764567 Reg.Tons 
2318 Segelfhiffe „ 596 428 

29111 und 13550 Mann Belatung, ferner 172 Schleppſchiffe mit 
46568 Reg.Tons und 485 Mann Beſatzung vorhanden. Der Beſtand 
der Fluß-, Kanal-, Haff- und Küftenichiffe war 
1887: 11583 Dampf- 19 237 Segelichiffe, auf. zu 2100705 Tonnen 
1897: 1953 20611 3370447 

Während zur Zeit der Segelſchifffahri aahlzeiche fleine Werften 
den geitellten Anfprüchen genügt hatten, ging der Dampfieifreban 
für Deutfchland zunächſt auf das Ausland über; nad) den in das Ende 
Der fünfziger Jahre fallenden erjten Verſuchen trat ein erheblicher Auf⸗ 
ſchwung aber in den fiebenziger Jahren ein. Heute hat Deutfchland 
13 Werften für den Seeſchiffsbau an der Oſtſee, 14 an der Nordfee; 
hiervon find Die drei Faiferlichen Werften in Wilhelmshafen, Kiel und 


Die Sozialiften: Weitling, Winkelblech, Nobbertus, Marz, Engels, 
Laffalle, Lange, Dühring. 1. Weitling, Wilhelm (geb. Magbeburg 1808 ober: 
1810, al3 Schneibergefelle wandernd, Iernte in Paris kommuniſtiſche Lehren lennen, 
agitirte unb fchrieb feit 40 in der Schweiz, wo er zu fechömonatigem Gefängnik 
wegen Aufruhrs und Aufreizung verurtheilt wurde, jpäter in London, Hamburg und 
zulegt in New⸗York, wo er 1871 ftarb), „Die Menichheit, wie fie ift unb wie fie 
fein ſollte“ 1838, „Garantien ber Harmonie und Freiheit“ 1842 (darüber Heinrich 
Heine im Jahre 1854: dies „Buch war lange Beit ber Katechismus ber beutichen 
Kommuniften“), „Da3 Evangelium eined armen Sünder 1845” (welches bie Tom- 
muniſtiſchen Lehren mit Bibelftellen zu belegen fucht). Sein fozialiftiicher Gleichheits⸗ 
ftaat zerfällt in Familienvereine (etwa je 1000; amilienordnung ober Ordnung 
bes Genuffes) und bie Gefchäftsordnung des Bauern⸗, Werl-, Lehrftande und der 
induftriellen Armee für die allgemeinen Bunbesarbeiten, letzterer mit breijähriger 
Dienftpfliht.. Das Gemeinweſen ftellt die für bie nothwendigen Bedürfniſſe Aller 
erforderliche Gütermenge feit, die zu ihrer Herſtellung erforderliche Arbeitszeit wird 
auf alle arbeitsfähigen Individuen gleihmäßig verteilt, ohne daß Zwang hinſicht⸗ 
lih ber Auswahl ber Arbeit ftattfinbet; an den erarbeitctn nothivendigen Pro» 
dulten partizipiren Alle gleihmäßig. Die Herftellung der „Güter des Angeneh⸗ 
men” wird bukd dazu befonber3 befähigte Arbeiter beſorgt. Den Lurusbebürfe 
niffen dienen die freiwilligen Arbeits- ober Stommerzftunden über die allgemeine 
Ürbeitzzeit hinaus, Die gebucht und gegen die gleichfalld gebuchten Arbeitsftunben ber 
bergeitellten „Güter des Ungenehmen” zur wechſelſeitigen Bebürfnißbefriedigung 
»errechnet werben. Der Werth aller PBrobulte wird nad) der Arbeitszeit berechnet 
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Danzig ausjchlieglich für den Bau von Kriegsichiffen beftimmt; die 
übrigen repräfentiren ein Kapital von ca, 110 Millionen Mark, — 
Doc) fehren wir in das erjte Drittel des Jahrhunderts zurüd! Wie 
wenig entiwidelt damals die deutſche Wirthichaft noch im Vergleich 
befonders zu England war, ergeben ungemein anfchaulic) die erſtaun⸗ 
ten Aeußerungen reifender Deutjcher aus jener Br So ſchrieb 
Schinkel, der im Jahre 1826 eine Studienreiſe nad) Frankreich und 
England machte, über Birmingham in jein Tagebuch: „Den 
Anblid der Stadt möchte ich einen ägyptiſchen nennen, wegen der 
Poramiden und Obelisfen der Fabriföfen”; und in einem Briefe 
des um die Förderung des Gewerbeweſens in Preußen berdienten 
Beuth (nachmaligen Direftor3 im preußifchen Sinanzminifterium) 
vom Jahre 1823 heißt es über Mancheiter: „Die Wunder neuerer 
Zeit find mir hier die Mafchinen und die Gebäude dafür, Faftoreien 
genannt. So ein Kaften ift acht oder auch neun Stod hoch, hat 
mitunter vierzig Fenſter Länge und gemeinhin vier Fenjter Tiefe. 
Eine Maffe folder Kaften fteht auf ſeht hohen Punkten, die die ®e- 
gend dominiren; hierzu ein Wald noch höherer Dampfmafchinen- 
Ichornfteine, wie die Nadeln, jo daß man nicht begreift, wie fie jtehen, 
— madjt in der Ferne einen wunderbaren Anblid, bejonders des 
Nachts, wenn die Taufende von Fenftern heil mit Gaslicht prangen.” 
Charakteriftiich it auch ein Gedicht von G. Schwab im „Mufen- 
almanad) von 1831“, der ein ungeheuer ertravagantes Zufumftsbild 


Nügriche Erfindungen und Entdeckungen geben befondere Privilegien, „denn die Ver 
mehrung und Bervollfommmung der Kenntniſſe ift die alles belebende Seele der Ger 
ſellſchaft, ohne welche für dieſelbe feine Wohffahrt möglich ift.” — Von Anienloro mit- 
getheiftes Gefpräch zwifchen Weitling und Marz (f. unter 4): M.: „Sagen Sie 
uns doch, Weitling, der ja Sie mit ihrer Fommuniftifchen Propaganda ſoviel Geräufch 
in Deutjchland gemacht und foviel Arbeiter angezogen haben, bie Ste ihrer Stellung 
und ihres Stüddhen Brotes beraubten, mit melden Argumenten vertheibigen Sie 
Ihre fozialrevolutionäre Agitation und worauf denlen Sie bdiefelbe in Zukunft zu 
gründen?“ W.: «8 fei nicht feine Aufgabe, neue ölonomifche Theorien zu ſchaffen, 
fondern ben Arbeitern bie Augen zu öffnen, fie zu lehren, feinen Verfprehungen 
Glauben zu ehenten und ihre Hoffnungen nur auf fich ſelbſt zu ſehen uf. M.: 
fi) an die Arbeiter zu wenden ohne ſtreng wiſſenſchaftliche Ideen und ohne lonktete 
Lehre fei gleichbedeutend mit einem leeren, gewifjenfofen Spiel, wobei einerjeits 
ein begeiflerter Apoftel vorauögefept wird, andererfeits mur Cfel, die mit aufgefperrtem 
Maule zuhören; „niemals noch Hat die Untoiffenheit jemandem genügt.” 2. 
Winlelleh, Karl Georg (geb. Ensheim bei Mainz 1810, ſeit 1843 Profefior 
ber Chemie an ber höheren Gewetbeſchule im Staffel, wo er 1865 ftarb), „Unter 
fucungen über die Organijation der Arbeit oder Syſtem der Weltötonomie” (drei 
Theile, wovon ber dritte unvollſtändig, Pfeudonym: Karl Marlo) 1850-59. Prin« 
zip ber neuen Soziaforbnung: an Stelle der beftehenden ungerechten Ausſchließungen 
aller Axt, des Monopolismus, die individuelle Sefbftentfaltung Aller zum höchſten fitte 
lichen Lebenäglüd, der Panpolismus, erreichbar durch ein Förderativſyſtem (bie „ſozie - 
täre Geihäftsform“), das allen Vetheiligten die Rechte des Arbeiterd und des Unter- 
Das deutfche Jahrhundert. 3 
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für das Sahr 2031 (!) zu entwerfen glaubt, indem er ein Dampf 


ſchiſf Ichildert: 
„Ich höre das Rad! 
Es Elappert, es Inarrt! 
Sc athme Raud), 
Sch ſehe die Säule: — 
Da naht e8 aud), 
Da kommt's in Eile 
Das große Boot!“ 
und eine Zabrit mit den Berfen: 
„Dort Steht ja die Fabrik 
Mit dem rothen Ziegeldadh 
Und der Bad) 
Tließt in bölzerner Rinne 
Das ſchöne blaue Garn hängt drinne!” 
malt. Der 1895 verftorbene Reichsgerichtsrath Otto Bähr erzählt 
in feinem Büdlein „Eine deutiche Stadt vor ſechzig Iahren”, wie 
ihn als elfjährigen Knaben im Jahre 1828 feine Angehörigen auf 
eine Rheinreife mitnahmen und wie damals zwar auf dem Rhein ein 
Dampfboot ging, ihnen von deffen Benutung aber abgerathen wurde, 
„weil es gar zu fchnell gehe“ ; und der Statijtifer Engel (1821—96 
teferirt aus feiner früheiten Iugend das Geſpräch eines Arztes un 
eines Kaufmannes, „ob die Eilpoit, die den Weg von ca. 1315 geogr. 


nehmer3 gleihmäßig einräumen fol. Näherer Aufihluß über dieſe neue gejellichaft- 
liche Betriebsform wird nicht gegeben. Zur Vermeidung ber Uebervöllerung obli» 
gatorifher Nachweis eines Chelapital3 u. a. „Wer es wagt, dem Bolfe, ohne Be⸗ 
fämpfung des Uebervölkerungsrechts, Erlöſung von feinem Elende zu verfprechen, 
ber macht Erwartungen rege, die niemal3 erfüllt werben können, und wird bann 
mit Necht als ein gefährlicher Demagoge gefürchtet.“ 3. Rodbertus, Sohbann Karl 
(geb. Greifswald 1805, Taufte 1834 dad Nittergut Jagetzow in Pommern, 1847 
bi3 49 Abgeordneter [Bereinigter Landtag, Nationalverfammlung, Zweite Kammer], 
48 vorübergehend preußifcher Kultusminifter, nach Dftroyirung des neuen Wahlgeſetzes 
politiſch nicht mehr thätig, ftarb 1875), „Die Forderungen der arbeitenden Klaſſen“ 
1837, „Soziale Briefe an v. Kirchmann“ 1850—51, „Offener Brief an das Stomitee 
be3 Deutjchen Arbeitervereind zu Leipzig” 1863, „Zur Erflärung und Abhilfe ber 
heutigen Srebitnoth des Grundbeſitzes“ 1868—69, „Der Normalarbeitstag” 1871. Yore 
mulirte das fog. Geſetz der fallenden Lohnquote: „Die Vertheilung bes Nationalprobuftes 
nad) ben ‚natürlichen‘ Gejegen des Tauſchverkehrs bringt eg mit fi, baß bei ſteigender 
Probultivität der Arbeit der Lohn der Arbeiter ein immer Heinerer Antheil am Pro» 
buft wird.” Daraus folgten die Handelsftodungen und der Pauperismus; dieſem 
Geſetze ſei durch einen nationalen Lohntarif, der periodifh unter der Autorität bes 
Staates von den Gewerkichaften feftzufegen mwäre, einen normalen Zeit- (und Werk—⸗) 
Arbeitätag und ein ftaatliche3 Arbeits⸗ (Werkitunden-) Geld entgegenzumirken; ge» 
wiß bliebe bei jedem Lohnverhältniß das Unrecht des Grund» und Kapitaleigenthums 
prinzipiell beitehen, aber e8 könne doch in feinen praftifchen Wirkungen bis zu einem 
Punkte verringert werden, ber für bie arbeitenden Klaſſen mehr ala erträglich ſei. 


Rodbertus. 45 


Meilen oder 100 km zivifchen Dresden und Leipzig in 10 Etunden 
zurüdlegen follte, Beftand haben fönne; fie begegneten ſich in der 
Ansicht, daß das Unternehmen wohl deshalb fcheitern werde, weil die 
Reifenden den Zuftzug einer jo vapiden Fortbewegung nicht zu er- 
tragen im Stande fein würden!” Gauß und Weber in Göttinger 
bauten im Jahre 1833 die erſte telegraphiiche Anlage der Welt und 
Profeſſor Steinheil in München verbefferte bald darauf die ine 
dung, indem er Die Erde zur Rückleitung benugte, in der für die Ver— 
kehrszwecke enticheidenden Weife. Doch hören wir Bahr: „Wer nach 
1833 in Göttingen ftudirte, ſah dort hoch vom Johannisthurm her 
einen die ganze Stadt überragenden Draht gefpannt. Man fagte, das 
fei ein eleftrifcher Telegraph, mitteljt deffen die Profefforen Gauß 
und Weber bei ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten fich Zeichen gäben. 
Aber Niemand ahnte, daß in diefem Drahte ein meltbeherrichendes 
Inftitut verborgen fei.” Die Einführung der Getverbefreiheit hatte 
auf das Handwerk einen viel geringeren Einfluß, als gewöhnlich an- 
genommen wird; der Stand der Kleingewerbe in Preußen beifpiels- 
weiſe ift bi8 zum Jahre 1831 beinahe ftabil. „So lange fich die Tech- 
nif, die häusliche Wirthichaft, die Lebensgewohnheiten und Verfehrs- 
verhältniffe gleich blieben, blieb den hauptſächlichſten Sandiwerken, 
die ja in erſter Linie für Iofale, nothtvendige, ſtets ziemlich fonftante 
Bedürfniffe arbeiten, ein jicherer Boden ziemlich unverändert er- 
halten” (Otto). Dagegen wirkte feit den dreißiger Jahren mit der 


— Andere für Nobbertus harakteriftiihe Säge: „Richt der Individualismus, fondern 
der Eozialismus flieht die Reihe der Emanzipationen, die mit der Reformation ber 
gonnen haben. Erft diefer ertheilt jenem feine Teßte Weihe. . . Aber, wenn id) auch am 
bie Bufunft des Lommunismus glaube, wen ich auch glaube, daß bie Heutige Geſellſchaft 
bereit8 in voller kommuniſtiſchet Fluth fteuert, jo Halte ich doch die Aufhebung bes 
Grund» und Kapitaleigenthums micht für fo mahe bevorfichend. Die entgegenges 
fegten nationalöfonomifchen und rechtlichen Ueberzeugungen, die Menge ber mit dem 
Grund» und Kapitaleigenthum verburdenen Intereffen, die intelleftuellen und Fitt- 
lichen Zuftände fowohl der herrſchenden beſihenden, wie ber bienenden arbeitenden 
Maffen ſcheinen mir noch für viele Dezennien (an anderer Stelle ſpricht Nobbertus 
von einer Verwirllichung feines Jdeals „in jehr jpäter Zukunft, etwa in fünfhundert 
Jahren“) den Sturz einer fo feft wurzelnden Inftitution unmöglic zu machen. - ... 
Daher glaube ich, daß, wie bie Geſchichte von jeher mur in Kompromiſſen fort 
geſchritten ift, auch nur ein Kompromiß zwiſchen Arbeit und Grund» und Kapital - 
eigenthum bie nächfte Aufgabe unſerer Wiſſenſchaft iſt.“ . „Dauernder ozialer 
Friede, einheitliche politiſche Regirungsgewalt, feiter, vertrauensvoller Anſchluß ber 
arbeitenden Klaſſen an dieſe Gewalt, große Aufnahmen, Vorarbeiten und Anſtalten, 
bie eine Reihe tiefer Kombinationen bilden und mur in Ruhe, mit Ordnung und 
Energie zu treffen find, das find die Worbedingungen der Löfung der foziafen 
Frage. Sie fliehen gleichermaßen eine zerfahrene Staatsgewalt, eine turbulente 
Arbeiterbevölterung und Karlsbader Beihlüffe aus. Wenn Tonfervativ bie Konfervirung 
des verrotteten Plunders bedeutet — nenne er fich num liberal oder werde er iffiberal 
genannt —, fo giebt es nichts Antitonfervativeres, als bie foziale Frage. Wenn aber 
31r 


hen 


& 


476 Berthold. Wirthichaft und Recht. 


Einführung der Dampfmaſchinen die Zunahme der Großbetriebe und 
des Zwiſchenhandels dem Handwerk entgegen; die Handwerker, Die 
fi) zum großen Theil für bedroht hielten, in die Klaſſe der Lohn- 
arbeiter herabaujinfen, madıten die Gefeggebung für ihre Noth verant- 
mortlid) und das Handiverferparlament, das im Juli und Auguft 1848 
in Frankfurt a. M. tagte, erhob „feierlichen und von vielen Millionen 
Unglüdlicher bejiegelten Proteft gegen die Gewerbefreiheit“. Dieſe 
leidenfchaftlidde Agitation blieb nicht ohne Erfolg: in Preußen 
madhte die Verordnung vom 9.2. 1849 für etwa fiebenzig Gewerbe 
Die Befugniß zum Betriebe von dem Eintritt in eine Innung und von 
dem Erbringen des Befähigungsnachweiſes abhängig, in Bayern 
erging Die die Gewerbefreiheit erheblich einengende Verordnung vom 
17. 12. 1853 und in Sannover ein Gejeg vom 15. 6. 1848 
gleider Tendenz. — In der Induftrie herrſchten bis in Die Mitte des 
Sahrhundert3 die auf Handarbeit beruhenden Produktionsformen 
vor. Belonders vertreten war in der von alterZher fehr verbreiteten 
Spinnerei und Weberei die Hausinduftrie, Die aber Durch die ftetige 
Vervollkommnung der Fabrikwerkzeuge und durd die Konkurrenz 
de3 dorgefchritteneren Auslandes unaufhaltfam ihren Niedergang 
entgegengeführt wurde. „Die Flachsſpindel in der Fabrik hatte Schon 
1818 etwa 120 mal fo viel geliefert, alg ein Sandjpinnrad; in den 
bierziger Sahren nahm man an, daß ein Arbeiter mit Hilfe der Spinn- 
maſchine 500 mal fo viel liefern könne, ald ein Handſpinner. .. Die 


onjervativ bedeutet: Stärkung monarchiſcher Staatsgewalt, friedliche Reformarbeit, 
Ausföhnung der fozialen Silajjen unter der Acgide und nad der Norm bed ſtrah⸗ 
enden Suum cuique, — fo giebt e3 nichts Konfervativered als bie foziale Frage.” 
Leitende Geſichtspunkte für Die gegenwärtige Behandlung ber fozialen Frage: 
„Beſchränkung der Beftrebungen auf die eine Aufgabe, für da3 Mitfteigen bed den 
Arbeitern zufaltenden Antheil3 am Nationaleintommen mit dem Steigen des leßteren 
felbit zu forgen,; Löſung diefer Aufgabe nur durd) die nationalölonomiiche Intervention 
des Staates; Mufrechterhaltung des reinen Lohnſyſtems.“ ... „Das Chrijtenthum 
bar nicht die Aufgabe, die arbeitende Klaſſe zur Unterwürfigleit unter die gegen- 
wärtigen fozialen Geſetze, jondern die Beſitzenden zur Nenderung berfelben zu be- 
ftinnmen.” — Verhältniß zu Yajialle: „Lajialle wollte belanntlich die Lage der arbri- 
tenden Klaſſen mittel3 eined allgemeinen Syſtems von Produftivajfoziationen durch 
peluniäre Staatähilje geändert haben. Ich meinerjeitd wollte das Lohnprinzip bei- 
behalten wijfen, aber eine Reform besjelben, allerdings auch durch den Staut, 
unternehmen laſſen. L. wollte aus ber jozialijtiihen Partei zugleich eine politijche 
machen. Zu diefem med verlangte er da3 allgemeine Stimmredt. Ich wollte, 
fie folle lediglich eine wirthfchaftliche bleiben.” — Tiepgel (‚Karl Robbertus. Tar- 
ftellung feines Lebens und feiner Lehre”): „Als preußifhen Bureauſozialismus hat 
Engels feine Lehre verjpotten wollen. Und da3 Wort trifft zu: in der Lehre 
bed Denkers von Jagetzow waltet derfelbe Genius, weicher das friderizianifhe Preußen 
befechte und in harter Schule und Zucht zu dem Staat erzog, ber uns bie Einheit 
des Taterlanded wiedergeivann” ; und Jentſch („NRobbertus”) nennt ihn den „theore 
tifhen Begründer des Ctaatsjozialidmus, der im Deutſchen Neiche ſeit 
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rößte Noth der Spinner fällt in die vierziger Jahre. Tauſende find 
dem Hungertyphus erlegen“ (Schmoller). Das Elend der Weber 
am gube des Eulengebirges führte 1845 zu der bekannten Hunger- 
tevolte von Peteröwaldau und Langenbielau. 

„Hier wird der Menſch langſam gequält, 

Hier ift die Folterfammer, 

Hier werden Seufzer viel gezählt 

AS Zeugen von dem Jammer“, 
jo hieß es in dem Liede der Weber. F. W. Wolff jchrieb damals im 
Deutſchen Bürgerbuch: „Die zahlreichen Spinner, welche im flachen 
Lande wie im Gebirge ehemals einen zwar geringen aber ficheren 
Verdienſt hatten, fanden nur noch zu ſolchen Preifen mit ihrer Waare 
Abfak, daß fie oft nicht mehr das Salz in die Suppe gewannen. Die 
Spinnrädchen wurden nicht verbeffert; man bediente fic) fortwährend 
der alten. Das Ausland ſpann unterdek mit Mafchinen; es fpann 
viel und wohlfeil. Nun bauten wir auch Mafchinen und machten 
vollends eine Menge Spinnerhände überflüffig. Daneben traten 
Baumtwollenwaaren vielfach an Die Stelle der Leinwand. Mindeſtens 
ebenfo nachtheilig als auf die Spinner wirkte die neue Geftaltung 
der Dinge auf die Weber ein.” Nach den preußifchen Gewerbe— 
tabellen betrug die Zahl der mit Handſpinnerei von Zeinengarn be- 
ſchäftigten —— 1849 noch 84 286, 1861 war fie auf 14 557 geſun⸗ 
fen. Jetzt ift die Flachsſpinnerei als hHausinduftrielle Bejchäftigung bei- 


1878 thatſachlich herrſcht, wenn aud nicht ganz in feinem Geiſte gehandhabt 
wird.” — Rodbertus' Schüler ift der fozialtonfervative Meyer, Hermann Ru- 
doTf (geb. Sriedeberg in der Neumark 1839, geſt. 99), „Der Emanzipationstampf 
bes vierten Standes“ 1812—74, „Der Sapitafismus fin de siecle“ 1894; 
Befürworter des Heimftättenfuftem® nad) amerilanifhem Mufter (Heimftätte 
[homestead]: Grimbbefit, der in gewiffen Grenzen der Zwangsvollſtredung ent- 
zogen if). Das Schlagwort vom „jozialen Königthum“ ftammt von Stein, 
Lorenz don (geb. Edernförbe 1815, Profeffor an der Univerfität Biel 1846 
bis 51, Wien 1855 bis 85, ſtarb 1890), der gleichfalls als Lonfervativer Sozial 
politifer Bezeichnet werben Tann, „Der Sozialismus und Communismus bes heu- 
tigen Frantreichs“ 1842, „Geſchichte der fozialen Bewegung in Frankreich von 
1789 bis auf unfere Tage“ 3 Bde. 1850, „Lehrbuch der Vollswirthſchaft· 1868 
(3. Aufl. 1887). 4 Mar, Heinrih Karl (geb. Trier 1818, jadiſcher 
Abkunft, gab 1842 die „NHeinifche Zeitung” in Möln heraus, 43 bis 48 in Paris 
und Brüffel, 48 bis 49 wieder in Köln [„Neue Rheiniſche Zeitung”), dann dor» 
übergehend in Paris und jeit 49 in Lonbon, wo er 1883 ftarb. 1864 bis 72 an 
ber Spige ber „Internationalen Arbeiteraffogiation“), „Misere de la philosophie” 
1847, „Manijeft der Kommuniftiihen Partei” 1848 („Proletarier aller Länder ver» 
einigt Eud!*), „Zur Kritit ber politifchen Delonomie* 1859, „Das Kapital”, 
erfles Vuch 1867 (zweites und drittes Bud 188594, Herausgegeben von 
Engels). Aus der Vorrede zum „SKapital": „Auch wenn eine Geſeilſchaft dem 
Naturgefeh ihrer Bewegung anf die Spur gelommen ift — unb es ift der lehte End» 
sived biefes Werkes, das ötonomifche Bewegungsgeſetz der modernen Geſellſchaft zur 
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nahe verſchwunden. 1895 zählte Die Spinnerei (Seiden-, Woll-, Baum⸗ 
wollſp. :c) überhaupt 9 124 Betriebe mit 183 543 Perfonen (davon 
Hausinduftriebetriebe nur: 4426), die Weberei 144 548 Betriebe mit 
508 010 Berfonen (davon Haußinduftriebetriebe: 100 257) ; motorijche 
Kräfte wurden in der ganzen Tertilinduftrie 1895 benugt von 12 360 
Betrieben, wobei auf 11 111 Betriebe 514 986 Pferdeſtärken (Dampf: 
416 289, Waffer: 6512) entfielen; felbjtändige Hausinduftrielle der 
Zertilinduftrie zählte man 1895: 132 614, hausinduftrielles Hilfe: 
perjonal: 28 621 (Geſammtzahl der in der Tertilinduftrie beichäftigten 
Perfonen: 1017 112). Wie fich das Maſchinenweſen im Allgemeinen 
enttwidelte, zeigen die nachfolgenden Zahlen: 

Die Anzahl der Dampfmafchinen für gewerbliche und landwirth— 
Schaftliche Zivede betrug in Preußen 
1837: 419 mit 7355 Vferdeft.*) 1855: 3049 mit 61945 Pferdeft. 


1810: 615 „ 11712 n 1858: 5187 „ 112955 n 
1843: 862 „ 16496 „ 1861: 7000 „ 142658 n 
1846: 1139 „ 21716 n 1875: 28783 „ 632067 „ 
1849: 1445 „ 29482 „ 1878: 35431 „ 958366 F 
1852: 2124 „ 43049 „ 1895: 76125 „2469245 „ 
in Sachfen 

1856: 550 „ 7132 „ 1878: 50922 „ 134268 „ 
1816: 179 „ 2446 1S61: 1003 „ 15663 


*) Cine Pierdeſtärke oder, wie man jrüher fagte, Pierdektaft gleih 24 
Menjchenträften gleich einer Hebeleiſtung von 75 Kilogrammometer in der Selunde. 
Im Jahre 1575 wurden in allen deutichen Indujtrien insgeſammt 

855 582 Dampfmafchinen-Pferdeitärfen verwandt. Nad) der Ge: 
werbezählung von 1895 gab es im Deutichen Reiche 127 650 indujtri- 
elle Hauptbetriebe mit Motoren (Dampf: 2 654 159, Waller: 589 175 
Pferdeſtärken, Wind, Gas und Heißluft, Elektrizität 2c.), außerdem 
589 175Nebenbetriebe (Dampf: 7354, Waffer: 37 678 Bferdeitärten) ; 


enthüllen —, kanm ſie naturgemäße Phafen weder überjpringen noch wegdekre⸗ 
tiren. ber fie kann die Geburtswehen ablüryen und mildern.“ — Materialiftifche 
Geſchichtsauffaſſung: „In der gefellichaftlichen Produktion ihres Lebend geben bie 
Menſchen beſtimmte, nothivendige, von ihrem Willen unabhängige Verhältniffe ein, 
Produktionsverhältniſſe, die einer beitimmten Gmtmwidelungsftufe ihrer materiellen 
Produktivkräfte entiprehen. Die Geſammtheit biefer Produktionsverhältniſſe bil- 
det die ökonomiſche Struktur, bie reale Baſis, worauf fi ein juriftiider und 
politiicher Ueberbau erhebt und welcher beitimmte gefellichaftlide Bewußtſeins⸗ 
formen entſprechen. Die Rrobultionsmeife des materiellen Lebens bedingt ben jo- 
zialen, politifhen und geiltigen Lebensprozeß überhaupt. Es ift nit bad Be⸗ 
wußtiein des Menjchen, das ihr Sein, jondern umgelehrt ihr gejellichaftliches Sein, 
bas ihr Bewußtfein beitimmt. Auf einer gewiſſen Stufe ihrer Gntwidelung ge 
rathen die materiellen Produktivkräfte der Geſellſchaft in Widerſpruch mit ben vor⸗ 
bandenen Produftivverhältniffen oder, was nur ein juriftifher Ausdruck dafür if, mit 
den Gigenthumsverbältnijien, innerhalb deren fie fich bisher bewegt hatten. Aus Gnı- 
widelungsjormen der Produftivfräfte ſchlagen dieſe Verhältniſſe in Feſſeln der⸗ 
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in der Landwirthſchaft int felben Jahre; 35 066 Betriebe unter 2 ha, 
52 830 von 2—5 ha, 109 348 von 5—20 ha, 46 778 von 20—100 ha 
und 15 342 von 100 ha und darüber, die Dampfdrejchmafchinen (eigene 
oder gemiethete) benußten; Dampfpflüge (eigne oder gemiethete) 
wurden in 1225 Betrieben von 100 ha und darüber, ferner in 371 
fleineren Betrieben benugt. Eine aus Engel’3 Feder jtamınende Ver- 
öffentlilung des kgl. preußischen Statiftiichen Bureaus von 1871 fagt: 
„Die Zeit des Friedensſchluſſes mit Frankreich im Jahre 1871 iſt aud) 
die Zeit des 50 jährigen Jubiläums der Dampfmaſchine in Deutjch- 
land. Welche Rolle fpielen aber diefe 50 Jahre in der Kulturgejchichte 
unseres Vaterlandes! In ihnen hat die Dampffraft, zu Waffer und zu 
ande ununterbrochen thätig, viele Theile Deutfchlandg auf ihre 
höchste Höhe technifcher Kraft und induftrieller Leiftung erhoben, aber 
and) der Gewerbefreiheit allenthalben zum Durdybruch verholfen, 
eine große Menge neuer Kräfte in den Dienjt der Industrie, des 
Handels und Verkehrs geipannt, bisher faum geachtete Gaben der 
Natur nad) ihrem Werthe jchäten und nüten gelehrt und Leben und 


felben um. Es tritt dann eine Epoche fozialer Revolution ein. Mit der Ver 
änderung der ölonomifchen Grundlage wälzt ſich der ganze ungeheure Ueberbau lang- 
famer ober raſcher um. In ber Betrachtung folder Ummälzungen muß man ftet3 unter- 
ſcheiden zwifchen der materiellen naturwilienfchaftlid treu zu konſtatirenden Um⸗ 
wälzung in den ölonomifchen Probultionsbedingungen und den juriftiihen, poli⸗ 
tifchen, religiöfen, Tünftlerifchen oder philofophiichen, kurz ideologiihen Formen, wo⸗ 
rin fi) die Menſchen dieſes Konfliktes bewußt werden und ihn ausfehten. So 
wenig man ba3, was ein Individuum ift, nach dem beurtheilt, was es ſich jelbft 
bünft, ebenfo wenig kann man eine ſolche Ummälzungsepocdhe aus ihrem Bewußt⸗ 
fein beurtheilen, fondern muß vielmehr dies Bewußtſein aus den Widerſprüchen 
be3 materiellen Lebend, aus dem vorhandenen Konflilt zwiſchen gefellichaftlichen 
Probduftivfräften und Wrodultionsverhältniffen erflären. Kine Geſellſchafts⸗ 
formation geht nie unter, bevor alle Produktivkräfte entwidelt find, für die fie 
weit genug ijt, und neue höhere Produltionsverhältniffe treten nie an die Gtelle, 
bevor die materiellen Criftenzbedingungen berjelben im Schoß der alten Gejell- 
haft ausgebrütet worden find. Daher ftellt fih die Menfchheit immer nur Auf 
geben, die fie löjen fann, denn genauer betradhtet, wirb fich ftet3 finden, daß die 
Aufgabe ſelbſt nur entjpringt, mo die materiellen Bedingungen ihrer Löſung ſchon 
vorhanden oder wenigſtens im Prozeß ihres Werdens begriffen find. In großen 
Umrijjen können ajiatifche, antike, feudale und moderne bürgerlihe Produltionge 
weilen al3 progrejlive Epochen der ölkonomiſchen Geſellſchaftsformation bezeichnet 
werden. Die bürgerlihen Produktionsverhältniſſe find die lebte antagoniftifche 
Form des gejellihaftlihen Produltionsprozefjes, antagonijtiih nicht im Sinne von 
individuellem Antagonismus, fondern eines aus den gefellichaftlihen Lebensbe⸗ 
dingungen der Individuen hervorwachſenden Antagonismus, aber die im Schooße 
der bürgerlichen Geſellſchaft ſich entwidelnden Produlktivkräfte ſchaffen zugleich die 
materiellen Bedingungen zur Löſung dieſes Antagonismus. Mit dieſer Geſell⸗ 
ſchaftsformation ſchließt daher die Vorgeſchichte de: menſchlichen Geſellſchaft ab." — 
Theorie des Klaſſenkampfes: „Die Geſchichte aller bisherigen Geſellſchaft iſt die 
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Wohlitand da verbreitet, wo früher Dede und Elend war. Aller» 
dings hat die Dampfmafchine auch die alten Betriebsformen der Ge— 
werbe weidlich zertrümmert, dag Handwerk an vielen Orten, mebr 
al3 wünſchenswerth, unter daS Joch der Fabrik gebeugt, und durch 
ihre Einfachheit und Kraftitetigfeit nicht wenig dazu beigetragen, daß 
hier und da eine Anhäufung von Induſtrie oder von Gemerbetreiben- 
den entjtand, aus welcher mand)e Hebeljtände hervorgehen. Allein 
alle dieſe Nachtheile verſchwinden gegen die unermeßlichen Vortheile, 
Die wir dem Dampfe al3 Motor verdanfen.“ Mag dieler Dithyrambus 
des optimijtifch gejinnten vormaligen Direftor3 des preußilchen 
statiftiichen Bureaus ſicher ftarfe Vertiefungen feiner Echattenpartien 
vertragen und mag dein den Mafchinenriefen dienftbaren Indujtries 
proletariate vorläufig noch Statt des „verdanken“ eher ein „verdanfen 
fönnten” am Schluß des Satzes angebrad)t erfcheinen: daß Engel die 
Entfeflelung von PBroduftivfräften duch den Dampf nicht über- 
ſchätzte, beweiſen die angeführten Ziffern der legten Zählung von 
1895 — Ziffern, die un die Mitte des Nahrhunderts als ſchlechthin 
chimärifch gegolten hätten —; und feitdem dürfte fogar nicht nur eine 
proportionale, fondern eine progrejjive Verjtärfung der mechaniſchen 
Arbeit3mittel eingetreten fein. 


Geihihte von SKlaffenlämpfen. .. . Unfere Epoche, die Epoche ber Bourgeoifie, 
zeichnet ſich dadurch aus, daß fie die Klaſſengegenſätze vereinfacht Hat. Die ganze 
Geſellſchaft fpaltet fi) mehr und mehr in zwei große feindliche Lager, in zwei 
große, einander birelt gegenüberitehende Klaſſen: Bourgeoifie und Proletariat. .. . 
Das Bebürfnig nah einem ſtets ausgedehnteren Abjap für ihre Probufte jagt 
bie Bourgeoifie über die ganze Erdkugel. Ueberall muß fie ſich einniften, überall 
anbauen, überall Verbindungen Herftellen. Die Bourgeoilie hat buch ihre Er 
ploitation des Weltmarktes die Produktion und Konfuntion aller Länder kosmo⸗ 
politiſch geitaltet. In demjelben Maße, worin fi bie Bourgeoiſie, db. h. 
das Kapital, entwidelt, in demſelben Maße entwidelt fi das Proletariat, bie 
Klaſſe der modernen Arbeiter, die nur fo lange leben, al3 fie Arbeit finden und 
die nur jo lange Arbeit finden, al3 ihre Arbeit da3 Kapital vermehrt. Dieſe Ar» 
beiter, die fich ſtückweis verlaufen müffen, find eine Waare, wie jeder andere Handels 
artifel, und daher gleihmäßig allen Wechielfällen der Konfurrenz, allen Schwan⸗ 
tungen des Marktes ausgeſetzt. .. Aber mit der Entwidelung der Induſtrie ver⸗ 
mehrt fi) nicht nur das Proletariat; es wird in größeren Maſſen zufammen- 
gebrängt, feine Kraft wächſt und es fühlt fie mehr. Die Äntereflen, bie 
Lebenslagen innerhalb des Proletariat3 gleichen fid immer mehr aus, indem bie 
Mafhinerie mehr und mehr die Unterfhiede ber Arbeit verwifht und Den 
Lohn faſt überall auf ein gleich niedrige Niveau herabdrüdt. . . . Ulle 
bisherigen Berwegungen waren Bewegungen von Minoritäten ober im Inter⸗ 
eſſe von Minoritäten. Die proletariihe Bewegung ift bie ſelbſtändige 
Bewegung der ungeheuren Mehrzahl im Intereſſe ber ungeheuren Mehrzahl. 
Yad Mroletariat, die untere Schicht ber jebigen Geſellſchaft, Tann fich 
At erheben, nicht aufrichten, ohne daß ber ganze Ueberbau der Schichten, bir 
ww affirziolſo Moiellichaft ildon in Die Auft aeſprongt mirh Die meimtlichite Ne- 
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Die Flutdzeiten fallen in Politik und Wirthſchaft nicht immer 
aufammen: gerade die politifch fo fterile Periode der fünfziger Jahre 
war die Inkubationszeit des deutſchen Großinduftrialismus. In den 
erſten Jahren nad) der Gründung des Zollvereins, bis 1842, hatte 
die Richtung auf Zollermäßigung überwogen, der Nothitand der 
bierziger Jahre belebte aber die ber Tendenzen wieder 
und eine Reihe der wichtigsten Induftrien wurde durch erhöhte — 
m unterftügt. Die Ereignifje des Jahres 1848 bereiteten übera 

en letzten Reſten der ländlichen Feudalverfaffung ein Ende — in 
Preußen bejeitigte das Geſetz vom 2.3.1850 betr. die Anlehnung: 
Reallajten und die Regulirung der gutsherrlich-bäuerlichen Berhältniffe 
außer gewiſſen anachroniftifchen Seltſamkeiten (etiva wie dem hie und 
da noch beftehenden grumdherrlichen Recht, „die Gänfe der bäuerlichen 
Wirthe berupfen zu laffen“ u. a.) das Obereigenthum des Gutsherrn, 
das Eigenthumsrecht des Erbverpächters und alle Heimfallsrechte an 
Grundflücken und Gerechtfamen —: und hinfort gab es nur noch Groß- 
grundbefiger, freie Bauern und freie ländliche Arbeiter; dieſe ein will 
fommenes Kontingent fir den induftriellen Bedarf an Händen. Guſtav 
Freytag fchildert in feinem 1855 erfchienenen Nomane „Soll und 
Haben“, der ſelbſtbewußten Berherrlichung des Liberalen Birrgerthumg, 
wie das Triebwerk des modernen Schaffens den Landivirth ergriff, wie 
„die abenteuerlichen Geftalten der Maſchinen nach dem Wirthichaftshof 
ziehen, der ungeheure Kupferkeſſel fährt mit Blumen befränzt heran, 


dingung für die Eriftenz und für die Herrſchaft der Vonrgeoisffaife ift die An 
Häufung des Reichthums in den Händen von Privaten, die Bildung und Ver» 
mehrung des Kapitals; bie Bedingung des Kapitals ift die Lohnarbeit. Die 
Lohnarbeit beruht ausſchließlich auf der Konlkurrenz ber MUrbeiter unter 
ſich. Der Fortſchritt der Indufteie, deifen willenloſer und widerſtandsloſer Träger 
bie Bourgeoiſie ift, feßt an die Stelle der Iſolirung der Arbeiter durch die Mon» 
fuerenz ihre revolutionäre Vereinigung dinch die Affoziation. Mit ber Ente 
wiclelung ber großen Induſttie wird aljo unter ben Füßen der Bourgeoifie die 
Grundlage felbft hinweggezogen, worauf fie produziert und bie Produfte ſich an- 
eignet. Sie produziert dor allem ihren eigenen Totengräber. Ihr Untergang und 
ber Gieg des Proletariats find gleich unvermeidlich” (Säge aus dem Kommunie 
ſtiſchen Manifeft), — Fundamentales Werthgeſetz: Waaren find „austaufchbar nur 
als Aequivalente und Aequivalente find fie nur als gleiche Quanta vergegenftänblichter 
eſellſchaftlich nothwendiger d. h. unter Anwendung der jeweilig normalen Ted. 
mit und bei durchſchnittlichem Intenſitätsgrad der Arbeit zue Erzeugung ber Waaren 
ben Kapitaliſten verfauft. „Ihr Werth, wie der jeder anderen Waare, wird beftimmt 
Maße feftgeronnener Arbeitszeit.” — Mehrarbeit und Mehrwerth: Nicht bie Ars 
beit, fondern bie Arbeitstraft ift Waare und wird als ſolche vom Arbeiter am 
den Kapitaliften verlauft. „Ihr Werth, wie der jeder anderen Waare, wird beftinmt 
durch die zu ihrer Produltion möthige Arbeitszeit. Erheiſcht alfo die Produftion 
der durchſchnittlichen täglichen Lebensmittel des Arbeiters ſechs Stunden, jo muß 
er im Durchſchnitt ſechs Stunden per Tag arbeiten, um feine Arbeitäfraft täglich 
au probugiren oder ben in ihrem Verlauf erhaltnen Werth zu reprodugiten.“ 
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große Räder mit hundert Zähnen drehen ſich gehorjam im reife, 
lange Röhren verfchlingen fich in den neugebauten Räumen, und Die 
mechaniſchen Gelenfe beivegen ſich raftlos bei Tag und Nacht. Eine 
edle Induſtrie! Sie erblüht aus der Kraft des Bodens und ver- 
größert wieder dieſe Kraft.” Beſonders fördernd mußte das Eifen- 
bahnweſen auf den Kohlenbergbau wirken. Im Dortmunder Ober- 
bergamtsbezirfe wurden 1800: 231, 1830: 571, 1850: 1666, 1870: 
11 813 Taufend Tonnen geivonnen; der Werth der Produktion 
betrug 1800: 1, 1830: 3, 1850: 10, 1870: 68 Millionen Mark, die 
Belegichaft 1800: 1546, 1830: 4457, 1850: 12741, 1870: 51 391. 
An der günftigen Wirfung einer von Amerifa ausgehenden all« 
nemeinen Hochkonjunktur nahm Deutjchland vollen Antheil. Die 
Zahl der Mafchinenftühle für Leinwand ftieg in Preußen von 30 
im Jahre 1855 auf 244 im Nahre 1861, die Zahl der Mafchinen- 
jtühle für Baumwollgewebe von 2061 im Sabre 1855 auf 7177 im 
Jahre 1861; die Tuchausfuhr des Zollverein ftieg von 1840 big 60 
auf den bier: big fünffacyen Betrag. — Deutjchland hatte in der Mitte 
der fünfziger Jahre feine erjte Gründungsperiode; viele Mittel- und 
Kleinstaaten errichteten damals Notenbanfen. Einen vorübergehen- 
den Rückſchlag brachte nur das Jahr 1857 durch eine bauptjächlich 
Samburg erjhütternde Handelskriſis. An Chauffeen wurden in 
Preußen von 1844 bis 62 nicht weniger als 2400 Meilen gebaut. 
Während ein Brief von Tranffurt a. M. bis Danzig vor dem Jahre 


Darüber hinaus leiſtet er Mehrarbeit und fchafft Mehrwerth, unbezahlte Arbeit. 
„Da Kapital hat die Mehrarbeit nicht erfunden. Ueberall, wo ein Theil ber 
Geſellſchaft dad Monopol der Probultionsmittel befigt, muß der Mrbeiter, frei 
oder unfrei, der zu feiner Selbitunterhaltung nothmwendigen Arbeitszeit über 
ſchüſſige Arbeitszeit zufegen, um die Lebensmittel für ben Eigner ber Probultiong- 
mittel zu produziren.” Auf dem Mehrwerth beruht unter ber Herrichaft des ſta⸗ 
pitalismus alles arbeitälofe Einfommen: der induftrielle Unternehmergeiwinn, ber 
DHandel3profit, der Bing der Leihlapitalien und bie Grundrente. — Induſtrielle Re⸗ 
fervearmee: Die wachſende Produktivität der Arbeit (durch Centralifation bes 
Arbeitsprozeſſes, verbeſſerte Mafchinerie uſw.) [part Arbeitskraft; daher probugirt 
„Die kapitaliſtiſche Wltumulation beftändig eine relative, d. h. für bie mittleren 
Verwerthungsbedürfniſſe des Kapital überfchüffige, daher überflüffige ober Zuſchuß⸗ 
Ürbeiterbevölkerung. . . . Sie fchafit für feine wechſelnden Berwerthungsbebürfniffe 
das ftet3 bereite erploitable Menjchenmaterial, unabhängig von den Schranken ber wirk- 
lihen Bevölkerungzszunahme.“ — Geſetz des tenbenziellen Fallens ber Profitrate: „Da 
die Mafje der angewandten Iebendigen Wrbeit ftet3 abnimmt im Verhältniß zu 
der Mafje der von ihr in Bewegung geſetzten vergegenftändlichten Arbeit, ber pro» 
dultiv konſumirten Produftionsmittel, fo muß auch der Theil biefer Tebendigen 
Urbeit, der unbezahlt ift und fi in Mehrwerth vergegenftänblicht, in einem ſtets 
abnehmenden Verhältniß ftehen zum Werthumfang bes angewandten Gefammt- 
kapitals. Dieſes Verhältniß ber Mehrwerthsmaſſe zum Werth des angewandten 
Sefammtlapital3 bildet aber die Profitrate, die daher beſtändig fallen muß.“ WI“ 
wefährhung und Schwinden ber Profitrate, „der treibenden Macht in ber Tanitı 
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1844 noch 15 Grofchen Eoftete — 1844 ſetzte Preußen das höchſte 
Porto nach der Entfernung auf 6 Groſchen feſt —, verbilligte der im 
Sahre 1850 nad) dem Borbilde des Zollvereind gegründete Deutich- 
Oeſterreichiſche Poitverein für ein Gebiet von 21 478 Quadratmeilen 
mit 72 Millionen Einwohnern die Portoſätze auf 1 Groſchen big zu 
10 Meilen, 2 bi zu 20 und 3 Groſchen über 20 Meilen. Diefe 
Sätze galten, bi 1867 an Stelle des dreiſtufigen das Sinpeits- 
porto von 1 Groſchen trat. (Normalporto in dem 1874 begründeten 


fiftiihen Produktion”, durch die Entwidelung biefer Produktion felbft! Diefes Ge- 
feß und die „Tendenz der Fapitaliftiihen Alfumulation“, bie Produftiondmittel in 
den Händen einer „beitändig abnehmenden Zahl von Kapitalmagnaten” unter Toope- 
rativer Form des Arbeitsprozeſſes zu vereinigen, führen nothwendig zum Unter- 
gang der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe: „Die Stunde des Tapitaliftiihen Privat- 
eigentHums Schlägt. Die Erpropriateurd werben erproprirt” (Bufammen- 
bruchstheorie),. — Sclüjjel zu Marr’3 Geſammtperſönlichkeit: feine eigene Aeuße⸗ 
rung: „Die Philofophen Haben die Welt nur verfchieden interpretirt, e3 kommt 
aber darauf an, ie zu verändern.” 5. Marx's Freund und Mitarbeiter Engels, 
Yriedrid (geb. Barmen 1820, feit 1842 in Mandefter als Commis, fpäter 
Theilhaber des väterlihen Geſchäfts, feit 1870 in London, wo er 1895 ftarb), 
„Die Lage der arbeitenden Klaſſen in England” 1845, „Herrn Eugen Dühring's 
Ummälzung der Wiſſenſchaft“ 1878, „Die Entwidelung des Sozialismus von ber 
Utopie zur Wiſſenſchaft“ 1883 (aus einem Theil der vorigen Schrift zujammen- 
gejtellt, nebft einigen weiteren Ausführungen), „Der Urfprung der Familie, bes 
Privateigenthums3 und de Staats“ 1804; Mitverfaffer des Kommuniftiihen Mani⸗ 
feſtes. Er fagt über fein Berhältniß zu Marr: „Daß ich vor und während meinem 
vierzigjährigen Zuſammenwirken mit Marr jomohl an der Begründung wie namentlich 
an der Ausarbeitung der Theorie einen gewiſſen felbjtändigen Antheil hatte, kann 
ic) jelbjt nicht Teugnen. ber der größte Theil der leitenden Grundgedanken, be- 
jonders auf ökonomiſchem und geſchichtlichem Gebiet, und fpeziell ihre fchließliche 
Iharje Faltung gehört Marx. Was ich beigetragen, da3 konnte — allenfall3 ein 
paar Spezialfäher ausgenommen — Marx aud wohl ohne mid fertig bringen. 
Was Marz geleijtet, hätte ich nicht fertig gebradt. Marr ftand höher, jah weiter, 
überblidte mehr und rajcher al3 wir Andern alle” und: „Der durchgehende Grund- 
gedanle des Manifeſtes, daß die ökonomiſche Produktion und die aus ihr mit 
Nothrvendigfeit folgende gefellichaftlidhe Gliederung einer jeden Geſchichtsepoche die 
Grundlage bildet für die politiſche und intellektuelle Geſchichte dieſer Epoche; daß 
demgemäß, feit Auflöfung des uralten Gemeinbejited an Grund und Boden, bie 
ganze Geſchichte eine Geſchichte von Klaſſenkämpfen geweſen ilt, Kämpfen zwifchen 
ausgebeuteten und ausbeutenden, beherrichten und herrſchenden Klaſſen auf verſchiede⸗ 
nen Stufen der gejellihaftliden Cntwidelung; daß dieſer Kampf aber jept eine 
Stufe erreicht hat, wo die ausgebeutete und unterdrüdte Klaſſe, das Proletariat, jich 
nicht mehr vom der ſie ausbeutenden und unterdrüdenden Klaſſe der Bourgeoifie 
befreien Tann, ohne zugleih die ganze Vefellichaft für immer von Ausbeutung, 
Unterdrüdung und Stlajfenfämpfen zu befreien —: dieſer Grundgedanke gehört 
einzig und ausſchließlich Marx an.” — Marr-Engels’she Schule: Kautöly, Karl (geb. 
Wien 1854, feit 1883 Chefredakteur der wiſſenſchaftlichen ſozialdemokratiſchen Revue 
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Reltpoftperein für Briefe: 25 centimes auf je 15 g, für Pojtkarten 
10 c, für Drudfachen, Gejchäftspapiere, Waarenproben 5 c auf je 
50 g, Geichäftspapiere mindeften 25 e für die Sendung.) Preußen 
hatte 1840: 11.669 Boftbeamte, 1865: 20 576; 1849: 246 Xinien- 
meilen Telegraph, 1866: 2072. Die preußijche Poſt beförderte an 
Briefpojtgegenständen 

1 


810: 36 Millionen 1861: 140 Millionen 
1854: 90 n 1862: 148 „ 
an Depeichen 
1850: 355317 1860: 384335 
1855: 152 820 1862: 660 297. 


Am Schluffe des Jahres 1898 betrug das geſammte Perjonal der 
Poſt und Telegraphie im Deutichen Reiche: 197 572 (80 834 Beamte, 
86 656 Unterbeamte, 18 325 dauernd oder in regelmäßiger Wieder- 
kehr beichäftigte Nichtbeamtete, 1513 Pofthalter, 5244 Poſtillone), die 
Länge der Zelegraphenlinien: 126 154 km, die Zahl der Briefien- 
dungen, Poftlarten und Drudfachen: ca. 234 Milliarden, der Depe- 
fen: 42 Millionen, die Zahl der Boftanftalten: 35 407, der Tele 
graphenanjtalten: 22883, Der Telephonjpredhitellen: 212 000. 

erlin mit über 40000 Telephonfpreditellen ift die größte Fern— 
predjjtätte der Welt. — Gegenüber den geichilderten übermäd)- 
igen Faktoren blieb für daS Handwerk der von Der tbheil- 
weiſen Nüdfehr zur älteren Gemerbepolitit erwartete Erfolg 
aus: die fabrifmäßige Produftion, der Großhandel, die ftädtifchen 
Zadenmagazine, die Wanderlager wirkten ftärfer al3 die weiße Salbe 
Der Innungserneuerung und ähnliche Balliative. Aus diefem Ver— 
fagen der Staatshilfe entwidelten fi) aber die Selbfthilfe- 
beitrebungen der Handwerker und Schulze » Delikih, Der feit 
1849, zuerft in feinem Geburtsort Delitzſch, für das Senoffenfchaftse 
weſen thätig war, gründete 1859 den „Allgemeinen Verband der auf 
Eelbithilfe beruhenden deutjchen Eriverbs- und Wirthichaftsgenoffen- 
fchaften”, der heute noch an der Seite fpäter entitandener Verbände 
(Raiffeilen’icher allen u. |. mw.) blüht. Lag auf dem Wege diefer 
Genoſſenſchaften (Borfchuß-, Robitoff-, Werk, Magazin-, Produktiv⸗ 
genoffenfchaften, Stonfumvereine) zwar nicht, wie Schulze qemeint 
hatte, zugleich die Löſung der Arbeiterfrage, jo entwidelten fie doch, 


„Reue Zeit”), „Karl Marr’3 ölonomifhe Lchren” 1886, „Tas Erfurter Pro» 
gramm“ 1892, „Die Ngrarfrage” 1899, „Bernitein ſiehe S. 500) und das 
fozialdemotratiihe Programm” 1899. 6. Laffalle, Ferdinand (eigentlih Laſſal, 
geb. Breslau 1825, jüd. Konfeſſion, jtarb 30. 8. 1864 in Genf an einer Verwundung im 
Duell), „Arbeiterprogramm (Ueber den Zufammenhang der gegenwärtigen Geſchichts⸗ 
periode mit Der Idee des Arbeiteritandes)” 1362, „Offenes Antivortichreiben an das 
Eentraf-Comite zur Berufung eines Allgemeinen deutichen Arbeiterlongrefied zu Leipzig“ 
1863, „Arbeiterlefebuhh” 1863, „Herr Baitiat Schulze von Delitzſch“ 1864 (gegen eine 
aus den „Harmonies économiques“ Baſtiat's fompilirte Schrift von Schulze⸗ 
Delitzſch, Franz Hermann [geb. Delitzſch 1808, von 1841 bis 51 im 
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zumal die Vorfchußvereine, eine dem ganze Mittelftande zu Gute 
fommende neue Sfreditorganifation, „Die in den Strom unferer 
fozialen Entwickelung bineingebaut, mit dazu beigetragen bat und 
noch ferner dazu beitragen wird, die Auflöjung unſerer Gejellichaft 
in Broletarier einerjeits, Kapitaliften und Großunternehmer anderer- 
ſeits zu hemmen, den Mittelftand zu erhalten” (Schmoller). 
Dan hat mit Recht darauf hingewieſen, daß die Zeiten der 
günftigen Konjunktur freihändlerifhe Anwandlungen, die Zeiten 
wirtbichaftlicder Depreflion dagegen proteftioniftiiche Anwandlungen 
begünjtigen. Aud) das ſechſte Jahrzehnt blieb Dem Aufblühen ber deut⸗ 
{chen Wirthſchaft günjtig: fo fam es, daß von 1860 bi8 1878 der Frei⸗ 
handel in Theorie und Praxis dominirte. Am 2. 8. 1862 Iötoffen 
Preußen, Sachſen, Baden, Braunjchtveig und die thürin be taaten 
mit Frankreich einen Handelsvertrag ab, Der zu me achen Tarif⸗ 
ermäßigungen führte und durch die darin enthaltene Meiſt⸗ 
begünftigungsflaufel in der Folge für Die Verträge mit anderen 
Staaten auf gleichfalls freihändleriicher Baſis bejtimmend wurde. 
Diefe Etappen fanden ihr Ziel in der Befeitigung aller Ausfuhr 
zölle und der Herabminderung der Roheiſenzölle im Tarif vom 
7. 7. 1873. Die Gefeßgebung des Norddeutfchen Bundes geb 
mit dem verfafjungSmäßigen gemeinfamen Indigenat für Das 
Bundesgebiet Die Sreigügigfeit (®ef. vom 1. 11. 1867), Die 
Gleichberechtigung der Konfeffionen (Gef. vom 8. 7. 1869); ferner 
Bingfreiheit (Gef. vom 14. 11. 1867), einheitliches Maß und Gewicht 


richterlichen Amte, 1848 bis 49 Mitglied ber Preußiſchen NRationalverfammlung und 
der Bmweiten Kammer, Begründer bed auf Selbfthilfe beruhenden Genoſſenſchafts⸗ 
weſens in Peutichland, ftarb 1883], „Capitel zu einem deutſchen Arbeiterkatechis⸗ 
mus“, geridhtet). Marr: „Wenn %. Laffalle die ſämmtlichen allgemeinen theo- 
retiihen Säte feiner ökonomiſchen Arbeiten, z. 8. über den hiftoriihen Charalter 
de3 Kapitals, über den Bufammenhang zwiſchen Probuftiondverhältniffen und Pro» 
duktionsweiſe ufm. uſw. faft wörtlich, bis auf die von mir geſchaffene Terminologie 
hinab, aus meinen Schriften entlehnt Hat, und zwar ohne Quellenangabe, jo war 
dies Verfahren wohl durch Tropagandarüdfichten beſtimmt“; und Bernftein: „Einen 
jo hervorragenden Plap Laffalle in der Geſchichte der Sozialdemokratie einnimmt, 
hat er doch feinen Anſpruch darauf, bie fozialiftifhe Lehre über den PBunlt hinaus 
entwidelt zu haben, ben fie vor ihm erreicht hatte. Sein Lohngejep und feine 
Alfoziationsideen führen ind England der dreißiger und ins Frankreich der vierziger 
Sabre zurüd.” Laſſalle's Auslaffungen über das „eherne Lohngeſetz“ unb bie 
Produltivaffoziationen mit Staatshilfe im Offenen Untwortfchreiben: „Das eherne 
öfonomifche Geſetz, welches unter den heutigen Verhältniffen, unter ber Herrſchaft 
von Angebot und Nachfrage nad) Urbeit, den Arbeitslohn beftimmt, ift biefes: baß 
der durchſchnittliche Arbeislohn immer auf den nothiwendigen Lebensunterhalt re 
duzirt bleibt, der in einem Volke gemohnheitsmäßig zur Friſtung ber Erifteng 
und zur Fortpflanzung erforderlich ift. Dies ift der Punkt, um welchen ber wirkliche 
Tageslohn in Pendelſchwingungen jederzeit herum gravitirt, ohne ſich jemals lange weber 
über denfelben erheben, noch unter benfelben Binunterfallen zu können. Er Tann 
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(Mab- und Gewichtsordnung vom 17.8. 1868), die Ordnung des Ge- 
noſſenſchaftsweſens (Gef. vom 4. 7.1868) und eine gemeiniame Ge 
iwerbeordnung (vom 21. 6. 1869), die nad) dem Vorgang von Sachſen 
(Gef. vom 1.1.1862), Württemberg (Gel. vom 1.3.1862), Baden 
(®ef. vom 15. 10. 1862) und Bayern (Gef. vom 30. 1. 1868) die weit- 
gehendſte Gewerbefreiheit gewährte und in ihrem$ 152 dengeiverblichen 
Gehilfen, Gejellen und Fabrifarbeitern (nicht aber ländlichen Tage 
löhnern und dem Gefinde) die erfehnte Koalitionzfreiheit „zum Behufe 
der Erlangung günftiger Zohnbedingungen, insbejondere mittelft Ein» 
ftellung der Arbeit” perſchaffte Damit war den Arbeitern die Möglich⸗ 
keit gegeben, durch ſtändige Organiſationen für den Schutz und die 
Förderung ihrer Intereſſen im Einzelnen und die Verbeſſerung ihrer 
Klaſſenlage im Allgemeinen zu wirken, und die Grundlage der Gewerk⸗ 
vereine geſichert, deren Errichtung bereits im Herbſt 1868 durch Mar 


ſich nicht dauernd über dieſen Durchſchnitt erheben, — denn ſonſt entſtünde durch 
bie leichtere, beſſere Lage der Arbeiter eine Vermehrung der Arbeiterehen und 
der Arbeiterfortpflanzung, eine Vermehrung der Arbeiterbevöllerung und ſomit 
des Angebots von Händen, welche den Arbeitslohn wieder auf und unter ſeinen 
früheren Stand herabdrücken würde. Der Arbeitslohn kann auch nicht dauernd tief 
unter dieſen nothwendigen Lebensunterhalt fallen, denn dann entſtehen — Auswan⸗ 
derungen, Eheloſigkeit, Enthaltung von ber Kindererzeugung und endlich eine durch 
Elend erzeugte Verminderung der Arbeiterzahl, welche ſomit das Angebot von Arbeiter⸗ 
händen noch verringert und den Arbeitslohn daher wieder auf den früheren Stand 
zurückbringt. Der wirkliche durchſchnittliche Arbeitslohn beſteht ſomit in ber Be⸗ 
wegung, beſtändig um jenen ſeinen Schwerpunkt, in den er fortdauernd zurückſinken muß, 
herumzukreiſen, bald etwas über demſelben (Periode der Proſperität in allen oder einzel⸗ 
nen Arbeitszweigen) bald etwas unter ihm zu ſtehen (Periode des mehr oder weniger 
allgemeinen Nothſtandes und der Krifen).” .. „Sind die Schulze⸗Delitz'ſchen Aſſo⸗ 
ziationen, die Kredit- und Vorſchuß⸗, die NRohftoffe und Konjumvereine im Stande, 
die Verbejjerung der Lage de3 Arbeiterftandes zu bewirken? Auf diefe Frage muß 
die Antwort das entjchiedenfte Nein fein!" . . „Wie aljo? Sollte das Prinzip 
ber freien individuellen Affoziation der Arbeiter nicht vermögen, die Ver⸗ 
befferung ber Lage des Mrbeiterftandes zu bewirken? Allerding® vermag es 
das — aber nur durch feine Anmendung und Ausdehnung auf die fabrilmäßige 
Großproduktion.“ . . „Eben deshalb iſt es Sache und Aufgabe bed Staates, 
die große Sache ber freien individuellen Affoziation des Nrbeiterftandes fördernd 
und entwidelnd in feine Hand zu nehmen und es zu feiner heiligſten Pflicht zu machen, 
den Arbeitern die Mittel und Möglichkeit zu dieſer GSelbftorganifation und Selbitaffo- 
ziation zu bieten.” Aus dem Arbeiterlefebuh: „Mit Hundert Millionen (Thaler) für 
Deutihland hätten wir nicht nur mehr als genug, fondern felbft zu viel für den An⸗ 
fang.” — Dem ehernen Lohngeſetz ftimmte Nobbertus in feinem Offenen Briefe an 
das Comité des Deutjchen Arbeitervereind mit ben Worten zu: „Stellen Sie ſich vor, 
das Perpetuum mobile wäre erfunden und fegte fortan ftatt Ihrer alle Mafchinen in 
Bewegung, dann würde doch ganz gewiß das ‚Umfonft‘ aller Produkte möglich groß 
“ein. Und was würde für Sie daraus folgen? Entweber, daß fie fämmtlih Hunqers 
terben würden nder dak der Staat nun erft recht in das Einenthum einareifr mh 
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Sieih und Franz Dunder auf fortſchrittlicher, durch Herrn von 
Fe auf ee Seite in Angriff genommen worden war. 
Die — IUFN, Gewerfvereine zählten 
1886: 1029 Ortsvereine mit ca. 51 000 Mitgliedern 
1895: 1468 

1897: 79 553, 1898: 82 765 Mitglieder; die fosialdemofratifchen Ge 
ae a de — vorübergehender Beſeitigung durch das Sozialiſten⸗ 
geſetz, im Jahre 

1891: in — —— und Lokalvereinen 287 659 Mitglieder 


1894: 5 = E 2204 5 
1897: „ z J E 41912  „ 
1898: E 51 „ 


u geſellten jich in neuerer Seit auch katholiſche und re 
en, erjtere im Jahre 1898 mit ca. 170000, 


den Kapitaliften von ihren Mafdinenprodulten nehmen müßte, um fie Ihnen zu 
geben, denn das Perpetuum mobile würde ja den Kapitaliſten gehören. Beſolgen 
Sie alfo den Rath, den Lafjalle Ihnen gegeben! Fragen Sie jeden, ber fi Ihr 
Freund nennt, ob er biejes fogenannte ‚natürliche‘ Lohngefeg anerkennt!" Da» 
gegen Marx: nicht bie abfolute Uebervölferung, fondern bie relative, bie in» 
duftrielfe Reſervearmee, ſei für die Nachfrage und Zufuhr von Arbeit entjcheidend, 
7. Lange, Friedrich Albert (geb. Wald bei Solingen 1824, von 1851 
bis 62 Lehrer und Univerfitätsdozent in Köln, Bonn, Duisburg, 1869 bis 72 an ber 
Univerfität Zürich, von 72 bis zu feinem Tobe 1875 Profeffor der Philojophie in Mar- 
burg), „Die Mrbeiterfrage” 1865, umgearbeitete zweite Auflage 1870. Cr forbert: 
Emanzipation der Urbeiter aus ihrer unwürdigen Abhängigleit von ben Inter 
nehmern; bies Tönne nur dadurch geſchehen, „baß bie repubfifanifch ober Ton- 
fitutionel( verwaltete Fabrit herrſchend wird oder boch wenigſtens fo itarf ver 
treten, daß fie im Stande ift, den Tom anzugeben"; jebe politifche Mafiregel fei 
zu verwerfen, bie bie „Tendenz hat etwa gegen Heine materielle Verbeſſerungen im 
ber Lage der Urbeiter die alte Abhängigleit derfelben und ihre morafifche Unter» 
orbnung unter die Urbeitgeber oder unter die höheren Klaſſen überhaupt zu er- 
halten und befeſtigen“; ferner: „daß man bie materielle Hebung ber Arbeiter 
nicht von der inteffeftuellen und moralif—en trenne“ (bedeutend verbefferter alle 
gemeiner Vollsunterricht, Fortbildungsſchulen, wirkliche Rechtsgleichheit ) und „Ftei- 
heit ber Vewegung fir alle diejenigen Schritte, durch welche ſich die Arbeiter ſelbſt 
aus ihrer bisherigen Ofmmacht und Erniedrigung zu erheben juchen“ — Lange's 
BGeſchichte des Materialismus” Hat im meufter Zeit bie Brüde zwiſchen 
meufantifcher Philoſophie und theoretifdem Sozialismus geſchlagen. 8. Dühring, 
Eugen (geb. Berlin 1833, Habilitirte fi) 1864 in Berlin als Privatdozent fir 
PHilofophie und Nationalöfonomie, 1877 wegen feiner Polemik gegen Vrofeſſoren 
[Helmpolg und Wagner] removizt), „Rapital und Arbeit” 1865, „seitifhe Geſchichte 
der Nationalöfonomie und des Sozialismus” 1871, „Rurfus der Nationale und 
Sozialötonomie” 1873. Lehrt: „Für das Politiſche würde der Grundſatz bes laisser 
faire, der fonft nur für das Individuum und bie Wirthfehaft gelten foltte, dadurch 
wieder zu Ehren zu bringen jein, daß man ihm zunächft auf das Gebiet des for 
genannten Vereinsredits ammwendete und für bie Individuen eine kollektide pofitifche 
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mit ca. 77 000 Mitgliedern. — Kurz vor Ausbrud) des deutſch⸗franzö⸗ 
jilen Krieges befreite endlih daS Bundesgefe vom 11. 6. 1870 
ie Altiengeſellſchaften von dem Erfordernig der ftaatlichen 
Genehmigung, das im größten Theile Deutfchlands galt. Die 
Bahl und Bedeutung der Aftienunternefmungen hatte mit der Erbaus- 
ung von Eifenbahnen, der Entwidelung der Großinduſtrie, des Ver- 
ſicherungs- und Bankweſens Schritt für Schritt zugenommen. In 
Preußen waren 
bor 1800: 5 Gejellfichaften mit 1,4 Millionen Mark Kapital 
1800—25: 16 n „ 34,4 
1826—50: 102 n „ 638 n n „ 
(davon 428 auf Eifenbahnen entfallend) 
1851— 70: 336 „ „ 2581,38 Millionen Marf Kapital 
(davon 1722 auf Eifenbahnen entfallend), 
in Bayern 


1834—48: 16 „ „ 42,2 Millionen Marf Kapital 
1849—70: 120 " " 2 ‚3 " " ” 
gegründet worden. Dagegen weiſen die Sahre 1871 big 73 für 
Deutjchland eine ungeheure Steigerung auf, 

1871: 207 neugegründete Gejellichaften mit 757 Millionen 

1872: 479 ’ „ „1478 w 

1873: 242 „ n „ 544 " : 
e3 find die Jahre der „Sründerzeit“, der auf die glücklich beendigten 
Striege, die Entitehung des Reichs und die franzöſiſche Milliarden- 
zahlung folgenden Ueberjpefulation. Der „Krach“ des Jahres 1873 
machte dem Gründungsfieber ein Ende und von 1874 big 79 herrichte 
eine allgemeine Depreifion. Das Jahr 1881 (111 Gef. mit 199 Milli» 
onen) und die Periode 1887—1890 

1887: 168 neugegründete Gejellichaften mit 128 Millionen 


” ” ” 


1888: 184 n „ „ 194 " 
1889: 380 ’ " „ 403 „ 
1890: 236 „ 271 


traten dann wieder stärker hervor und dem allgemeinen Konjunktur⸗ 


Aſſoziationsfreiheit durchſetzte.“ Syſtem der „Sozialität“ („ſozialitäres“ Wirtbichafts- 
ſyſtem): „Die Sicherung ber materiellen Exiſtenz im Zuſammenwirken und bie 
Ausſchließung des Raubes am Eigen der Arbeit kann in der abjehbar voll» 
tommenften Weife nur duch Pie Einführung der Wirthfchaftslommune erreicht 
werben, . ... . eine Gemeinfhaft von Perfonen, bie durch ihr Öffentliches Recht 
der Verfügung über einen Bezirt von Grund und Boden und über eine Gruppe 
bon Produktionsetabliſſements zu gemeinfamer Thätigfeit und gleicher Theilnahme 
am Ertrage verbunden find. Die Bildung der Wirthſchaftskommune wirb an bie 
geſchichtlich entwidelten thatſächlichen Bufammengehörigteiten ökonomiſcher Art am 
zufnüpfen und überbies auch den beftehenden politifchen Gruppirungen Rechnung 
zu tragen haben. . . . Zwiſchen den verichiedenen Wirthſchaftslommunen beftebt 
Freizügigleit und Nothmendigkeit der Aufnahme neuer Mitglieder nad) beſtimm— 
Weiten und Mermaltunganormen. Man Tann fih hienah hat Worhälteik 
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wechſel folgend war die Summe der von 1897 bi8 zur Mitte des 
Jahres 1900 allein von induftriellen Gefellihaften ausgegebenen 
neuen Aktien und Anleihen nicht tweniger 2150 Millionen 
Den Ichlimmften Auswüchſen des Gründerunweſens fuchte Die Aktien 
gefegnovelle vom 18. 7. 1884 zu begegnen. Die Geſammtzahl der 
Aftiengefell —A in —— betrug 1891/92: 3224 mit 5771 
Millionen I, Mitte 1899: ca. 5000, wovon 4600 mit 6,8 
Milliarden Aetienfäpitet und 1 Milliarde Marf Prioritäten. Dem 
entſpricht die Zunahme der an Den Börſen gehandelten Werthe. Der 
berliner Kurszettel wies 1820: 11, 1880: 613, 1889: 1137, 1899: 
1374 Effekten auf (Frankfurt a. M. im felben Jahre: 1076, Samburg: 
438). Die Reichsgeſetzgebung brachte die Errichtung eines Reicht 
eifenbahnamtes (27. 5. 1878), Die 2 Ängeineit und Goldiwährung 
(5. 7. 1873), die Regulirung der No en und Gründung der 
Reichsbank 14.8, 1875), Die eingefchriebenen ifztaſſen (7.4. 1876), 
die Ordnung des Patentweſens (25. 5. 1877). — In ſtark 
Kontrafte zu der generellen uftoäriäbeiegum in Snduftrie und 
Handel fteht die in der zweiten Sälfte der liebengiger Jahre 
einſetzende, keineswegs auf — beſchränkte Kriſis der Land⸗ 
wirthſchaft, hervorgerufen durch anhaltendes Herabgehen der Preiſe 
aller landwirthſchaftlichen Produkte in — der internationalen 
Konkurrenz: eine Kriſis, die noch heute andauert und die Landwirth⸗ 


den gemeinfam zu machenden Ratur- und Kulturhilfsquellen ber Produktion unb 
Erifteny ähnlich denken, mie heute bie Angehörigleit zu einem politiſchen Gebilbe 
und wie Die Theilnahme an den wirthichaftliden Gemeindezuftändigleiten . . . 
Das Syſtem der freien Wirthichaftögejellichaft, welche fich in beſonderen Wirthfchafts- 
fommunen darftellt, beruht auf dem gleichheitlichen Austaufch der Arbeit und bleibt 
daher eine große Taufcheinrichtung, deren VBornahmen fi) vermittelit der durch Die 
edlen Metalle gegebenen Geldgrundlage vollziehen. .. Die Anfchläge ber zu vem- 
mwendenden Arbeitämenge, bie ſich, nad) dem Grundſatz bes auch wirthſchaftlich gleichen 
Rechts jeder Perfönlichkeit, ſchließlich auf die WBerüdjichtigung der betheiligten Per 
jonenzahl zurüdjühren Tafjen, werben das zugleich den Raturverhältnifien der Pro» 
duftion und dem gejellihaftlihen Verwerthungsrecht entfprechende Verhältniß ber 
Preife ergeben.“ Webergangsftadium: „bauernde gejellichaftliche Bündniſſe ber Un 
beiter im Anfchluß an die in den heutigen Koalitionen gegebenen Anfänge,” allmäh- 
fihe Konftituirung ber Arbeiterihaft al3 georbneter Gejammtheit, die an Stelle 
der Einzelnen mit ben Unternehmern ober der ebenfall3 vereinigten Unternehmer- 
ſchaft Tontrahirt und „die Bedingungen, unter benen die Wrbeit bem Kapital ober, 
wie ſich die Sache nad) Kräftigung bes perjönlichen Elements ſpäter geftalten muß, 
da3 Kapital der Wrbeit verfügbar würde“, feititellt. Wbtrennung der perjönlichen 
Herrſchaftsmittel vom Beſitz und entiprechende organifche Freimachung der Arbeiterklaſſe. 

Die Freihandelsſchule: Prince«Smith, Soetbeer, Faucher, Michaelis, 
Wirth. Für unbedingten internationalen Freihandel und desgl. Handeld- und Ge⸗ 
werbefreiheit im inneren Wirthfchaftsleben, abjolute NRichtintervention bes Staates. 
Leugnung ber Exiſtenz ber fozialen Trage. (Bezeichnung biefer Poftulate als 
Mancheſter⸗Doktorin: nach ber englifchen von Mancheſter [Cobben] ausgehenden Anti» 
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ichaft aus dem freihändlerifchen in das ſchutzzöllneriſche Lager trieb. 
Inzwiſchen hatten die auf 1873 folgenden ſchlechten Jahre auch in 
der Induſtrie Schutzzollbeſtrebungen gewedt, im Februar 1876 kon⸗ 
ftitwirte fich in Berlin Die „Vereinigung der Steuer- und WVirthichafts- 


Kornzollagitation.) Geiftiges Haupt der Franzofe Frederic Baſtiat. 1. Priuce⸗ 
CGmith, Zohn (geb. London 1809, kam 1830 nad) Deutfchland, feit 1846 in Berlin, 
1861 bis 66 Mitglied bes preußifchen Abgeordnetenhauſes, 1871 bis 73 bes Reichſtags, 
farb 1874), „Ueber Hanbdelsfeindfeligleit” 1843, „Ueber bie weltpolitiiche Bedeutung 
ber Hanbeläfreiheit” 1860. Aus einem Auflage „Wirthichaft u. Staat” 1869: „Tie 
Wiſſenſchaft der Vollswirthichaft weit aufs ſchlagendſte nad, dab die Wirthſchafte— 
intereffen aller Klaſſen eined Staates harmonifch übereinjtimmen, bie Jnterelien des 
Uderbaues, ber Fabrilation, des Handels, des Kapitaliften, des Arbeitgeberd und des 
Arbeitnehmers. Sie zeigt auch, daß die ftaatlichen Abgrenzungen keine Scheibelinien für 
ben Nuten des wirthichaftlichen Verlehrs bilden, daß mithin die Solidarität wirt" 
ſchaftlicher Intereſſen ebenſo befteht zwiſchen den jtaatlich geichiedenen als zwiſchen 
den ſtaatlich vereinten Menſchen“ . . „Die Wiſſenſchaft der Volkswirthſchaft 
weiß für alle Uebel nur ein Mittel: Hindere nirgends das Schaffen, ſei fleißig und 
fpare.” . . . „Die Wirthſchaſt wächſt allmählich durch den Staatsboden durch, 
lockert ihn und muß ihn ſchließlich umgeſtalten. Der Staat ift der Gegenjag von 
Sej.llichaft, beren Weſen in der freien Bereinigung übereinftimmender Snterejien 
berubt. In der Vergeſellſchaftung muß das Intereſſe eined Jeden feine Rechnung 
finden und kann es auch, jobald die Einigung auf dem wirtbichaftlichen Boden ge⸗ 
gründet ift; wo dies aber ber Fall ift, hat man es nicht mehr nöshig, wider⸗ 
ftrebende Faktoren, Privilegirte und Unterdrüdte durch ſtaatliche Gewalt zuſammen⸗ 
zufügen.” . . . „In der Wirthſchaftsgemeinde gliedert ſich Alles von ſelbſt, ſtellt 
fid ein nothwendiges gegenjeitige8 Sjneinanbergreifen der Funltionen, eine Gegen⸗ 
feitigleit der Dienftleiftungen ein, welche jich durch freie Konkurrenz aufs gerechteite 
abmeſſen, — ftellt ji mit einem Worte jene natürlide Ordnung ber, melde, wenn 
fie auch eine freie, organifche Geftaltung, nicht darum weniger firenge iſt, denn auf 
jede Uebertretung ihrer Geſetze jteht die Strafe des Bankerotts oder des Hungers.“ 
2. Eovetbeer, Adolf (geb. Hamburg 1814, von 1843 Sekretär und Konſulent 
der Hamburger Kammerbdeputation [jpäteren Handelskammer), fiebelte 1872 nad) 
Göttingen über, mo er zum Geh. Regirungsratd und SHonorarprofeffor ernannt 
1892 ftarb), „Denkſchrift betr. die Einführung der Goldwährung in Deutichland‘ 
1856, „Bemerkungen über bie Handeläbilang Deutſchlands“ 1873, „Literaturnachweis 
über Geld -und Münzweſen“ 1892. — Autorität auf dem Gebiet der Währung: 
politif, „Water der beutihen Goldwährung.” 3. Faucher, Julius (geb. Berlin 
1820, 1856 bis 61 in England, gründete 1863 als Organ der beutfchen Freihandels⸗ 
partei bie bis 1877 von ihm redigirte „Xierteljahrsfchrift für Volkswirthſchaft und 
Kulturgefchichte” [1893 eingegangen; enthält im Jahrgang 1864 einen Wrtilel von 
Prince-Smith über „Tie fogenannte (!) Arbeiterfrage)). 4. Midgaelis, Dtto 
(geb. Lübbede 1826,' gehörte 1861 dem preußijchen Wbgeorbnetenhaufe, 1867 dem 
Konft. und Nordbeutichen NReichätage an, 1867 bis 79 vortragender Rath, dann Direltor 
im Reichskanzleramt, 1879 bi8 90 Präfident der Verwaltung bed Reichsinvalibenfonbä, 
farb in Berlin 1890), „Vollswirthſchaftliche Schriften”, 2 We. 1873. 5. Wirt, 
Mar (geb. Breslau 1822, 1865 bis 72 in Bern als Leiter des ftatiftifchen Vureams, 
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zeformer” („Agrarier“) mit dem Programm: „der heimijchen Pro- 
duftion auf allen Gebieten einen Zollſchutz zu gewähren, der den 
Produftionsgebieten des Inlandes und des konkurrirenden Aus- 
landes entjprechend zu bemefjen iſt“; durch Schreiben an die Tarif- 
kommiſſion des Bundesraths vom 15. 12. 1878 bekannte ſich 
Fürſt Bismard zu dem Grundfage der allgemeinen Zollpflicht außer 
für unentbehrliche Robjtoffe, und da fich in Dejterreich, Frankreich und 
Rußland derjelbe Umſchwung vollzog, Sing Deutfchland im Jahre 
1879, „als e3 ſich auf einem Iſolirſchemel des Freihandels jah und 
erfannt hatte, daß es verhängnißvoll jei, gegen den allgemeinen 
Strom ſchwimmen zu wollen“ (Jahresber. d. Frankfurter Handels- 


farb 1900 im Wien), „Orumdzüge ber Nationalölonomie” 4 Bde. 1856—73 (dritter 
Band: „Handbuch des Bankvefens“), „Geſchichte der Handelskrifen” 1858 (beide Werte 
in mehreren Auflagen). — Der jährliche „Kongref; Deutſcher Vollswirthe” (1858 bis 
1885) diente der Zufammenfajfung aller im Sinne ber Schule wirkenden Elemente. — 
Von einer Reihe freihändferifcher Autoren: das von G. Reutzſch 1866 herausgegebene 
„Handwörterbuch ber Vollswirthſchaftslehre“. 

Die hiſtoriſche Schule: Roſcher, Hildebrand, Knies, Knapp, Bücher. 1. 
Roſcher, Wilhelm Georg Friebrid (geb. Hammover 1817, von 1838 bis 
48 Privatdozent, dann Profeffor in Göttingen, von 1848 bis 94 in Leipzig, wo er flarb), 
„Seundei zu Vorlefungen über die Stantswirthfchaft mad) geichichtlicher Methode” 
1843, „Syſtem der Vollswirthihaft“ 5 Bde. 1854—94 (Bd. I.: „Die Grundlagen 
der Nationalölonomit” [20. Auflage), Bd. II.: „Nationalötonomie bes Aderbaues 
und ber verwandten Urprodultionen“, Bb. II.: „Nationalölonomit des Handels 
und Gewerbefleißes“, Bb. IV.: „Syitem ber Finanzwiſſenſchaft“, Bd. V.: „Syitem 
der Armenpflege und Armenpolitit , Jede Zeit großen wirthſchaftlichen Auffchwungs 
pflegt den Pauperismus zu ſteigern, weil bie ohnehin wirthſchaftlich Schwächeren 
dann relativ am meiften, am auffälligſten Hinter ben Stärleren zurüdbleiben, doch 
aber die gefteigerten Bebürfnifje der neueren Zeit empfinden.) „Anfichten der Volts- 
wirthſchaft aus dem geſchichtiichen Standpunkte” 2 Bde. 1861, „Geſchichte der Na- 
tiomalöfonomft in Deutihland” 1874. — Bezeidnet feine Methode als bie „ger 
ſchichtliche oder phnfiologiihe”: „fie will die Menden jo nehmen, wie dieſelben 
wirllich find: vom ſehr verſchiedenen, auch nichtwirthſchaftlichen Motiven zugleich 
bewegt, einem ganz beſtimmten Volle, Staate, Zeitalter angehörig u. dergl. m. Die 
Abſtraltion von alledem, welche jo manchen, auch großen Nationalöfonomen zu 
ſchweren Jerthümern verleitet hat, bleibt alſo nur für das Stadium der Vorarbeiten ge» 
ftattet; aber für die fertige Theorie ebenjo wenig wie für die Praris, Wird biefe 
Richtung irgend Tonfequent durchgeführt, jo muß fie hiſtoriſch werben.“ Es handle ſich 
barum, aus ben Erfahrungen ber Zeiten und Völker das für die Allgemeinheit Nüp- 
ji zu fchöpfen; ber Vollswirth Habe eine ähnliche Mrbeit zu leiften wie ber 

— Schmoller (fiehe unten) nennt ihm den „univerjalgebifbeten Hifto- 
unter ben Nationalölonomen”. 2. Hildebrand, Bruno (geb. Naumburg 
von 1841 bis 50 Profeffor in Marburg, 1850 bis 61 in Zürich und Bern, feit 
in Jena, wo er 1878 ftarb), „Die Nationalötonomie ber Gegenwart und Zu ⸗ 
“ 1848. Vegrünber ber „Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiftit" 1869, 

die feit 1873 von Conrad (fiche umten) mitredigirt und feit 78 von diefem weiter heraus 
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famnıer f. 1890), zu einem erhöhten Generaltarif (Getreidezöllen von 
10 Mark pro Tonne, nachdem feit 1865 Zollfreiheit für Getreide be= 
ftanden hatte) über; 1881, 85, 87 folgten neue Zollerhöhungen, 
1885 wurden die Getreidezölle auf 80, 1887 auf 50 Marf erhöht. Im 
Jahre 1891 führten die Tarifverträge mit Oeſterreich-Ungarn, Italien, 
Belgien und der Schweiz, die eine Art mitteleuropäifchen Zollbundes 
au jchaffen fuchten, dann tvieder zu mäßigen perablegungen (Getreide- 
söllen von 35 Mark); 1893 und 94 folgten gleichartige Verträge 
mit Rumänien, Serbien und Rußland nad). Unter leidenfchaftlicher 
Befämpfung diefer Verträge bildete fi) 1893 der „Bund der Lanb- 
wirthe”, der, hauptſächlich in Norddeutfchland verbreitet, eine ein- 
jeitig agrariiche Plattform zu verwirklichen ſuchte, an „großen Mitteln“ 
en Antrag Kanitz — Monopoliſirung des Getreideimports, Stabi- 
lirung der Getreideverfaufspreife nad) den inländiſchen Durchſchnitts⸗ 
preifen der Beriode von 1850 big 90 durch dag Reid — und Remoneti⸗ 
irung des ©ilber8, an „Fleinen Mitteln“ Börfenreform (Befeitigung 
es Getreideterminhandels), Unterjtügung des landiwirthfchaftlichen 
Kredit- und Genoſſenſchaftsweſens, Kleinbahnen, Kornhäujer, Ent- 


gegeben werben. 3. Knies, Karl Guſtav Adolf (geb. Marburg 1821, von 
1855 bis 62 Profeffor in Freiburg i. Breisgau, 1862 bis 65 im badiichen Oberſchul⸗ 
rath, feit 1865 Profeffor in Heidelberg, wo er 1898 ftarb), „Die politifche Oeko⸗ 
nomie vom Stanndpunkte ber geichichtlichen Dtethode“ 1853. „Gelb und Kredit“ 
2 Bde. 1873 bi3 79. 4. Knapp, Georg Friedrich (geb. Gießen 1842, von 
1869 bis 74 Brofeffor in Leipzig, feitdem in Straßburg) „Theorie bes Bevöllerungs⸗ 
wechjel3‘ 1874, „Die Bauernbefreiung u. d. Urfprung ber Lanbarbeiter in ben älteren 
Theilen Preußens” 1887, „Die Landarbeiter in Knechtſchaft und Freiheit” 1891. 
5. Bücher, Karl (geb. Kirberg 1847, von 1882 bis 92 BProfeffor in Borpat, 
Bafel, Karlaruhe, feit 1892 in Leipzig), „Die gewerblichen Betriebsformen in ihrer 
hiſtoriſchen Entwidelung” 1892, „Die Entftehung der Vollswirthichaft” 1898. 

Die Kathederfozialiften: Rechter Flügel: von Schönberg, Lexis, 
Conrad, Held. Linker Flügel: Schäffle, Wagner, Schmoller, Brentano. — Auf 
dem wiffenfchaftlihen Boden ber Hiftorifhen Schule ftehend, aber in engerem Kontakt 
mit ben wirthfchaftlichen Beit- und Streitfragen und, beſonders ber linke Flügel, 
unter ftarler Betonung des ethifhen Charakters der Nationalölonomie, für eine 
reformfreundlide Sozialpolitil. Mittelpuntt der 1872 auf einer Verſammlung in 
Eiſenach gegründete „Verein für Sozialpolitil”. Bezeichnung (zunächft als Spott⸗ 
name) herrührend von einem polemifchen Zeitungsartikel 9. B. Oppenheim's („Man 
cheſterſchule und Kathederſozialismus“) aus dem Sabre 1871. 1. Schönberg, 
Guſtav Friedrih von (geb. Stettin 1839, von 1869 bis 70 Profeflor in Bafel, 
1870 bis 73 in freiburg, feit 73 in Tübingen), „Arbeitsämter. Eine Uufgabe bes 
Deutfhen Reiches‘ 1871, „Die deutfche Freihandelsfchule und bie Partei ber Eifenadher 
Verfammlung vom Oktober 1872” 1873, „Handbuch der Politifchen Delonomie“ 
2 Bbe. 1882 (3. Aufl. 3 Bde. 1890/91). 2. Leris, Wilhelm (geb. Efchweiler 
1837, von 1872 bis 87 Profefior in Straßburg, Dorpat, Freiburg, Breslau, ſeit 
887 in Göttingen). „Die franzöſiſchen Ausfuhrprämien” 1870, „Gewerkvereine 
mh Internehmernochänhe in Frankreich“ 1879, „Erörterungen über bie Währumos- 
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laftung des ländlichen Grundbefiges im Steuer- und Neichsver- 
ſicherungsweſen, Reform des Ländlichen Verjchuldungs- und Erbrechts, 
ERS EN und Grenz ſperren gegen ——— 

ufte des Auslandes forderte. Im Sabr re 1900 hatte der Bund: 
37 Fr Mitglieder (davon 104 401 öftlich, 118 210 — der Elbe, 
Großgrumdbefiger: 1606, mittlere: 9617, Eleine: 206 391). — 
riſchen Forderungen entſprach zum Theil die Reichs-, — die 
preußiſche Landesgeſetzgebung. Das Börſengeſetz vom 22.6.1896 ſtellte 
die Börſen unter die Auffiht von Staatskommiſſaren und ſchränkte 
das Differenzfpiel durch mannigfache Beftimmungen (u.a. Termins- 
verbot für e eide, Mühlenfabrifate, Antheile von Bergwerfs- und 
Fabrikunternehmungen) ein; in Preußen wurde durch Geſetz vom 
31. 7. 1895 die Central Genofjenfhaftsfaffe mit einer ftaatlichen 
Einlage von 5 Millionen, die 1896 auf 20, 1898 auf 50 Millionen 
Mark erhöht wurde, zur Sreditförderung für eingetragene Genofjen- 
ſchaften, —— Darlehenskaſſen, die Landeskommunal⸗ 
berbände u. j. w. geſchaffen und durch Geſetze von 1896 und 1898 
die Geltung des "and ichen Anerbenrechtes (Exbauseinanderfegung 
ohne — unter Begünſtigung des Uebernehmenden) erweitert. 
Die Abwehr der Margarine wurde durch die Geſetze vom 12. 7. 
1887 und 15. 6. 1897 unternommen. — Weſentliche Veränderungen 
erfuhr allmählich die Gewerbeordnung: zu Gumnjten des Arbeiter- 
ſchutzes duch allgemeine Einführung der Fabrif- und Gewerbe 


frage” 1881. Mitherausgeber der „Jahrb. f. Nationalöt. u. Statiftif” unb bes „Hanb» 
mörterbuch® ber Staatswiſſenſchaften“ (fiche den Folgenden). 3. Conrad, Johannes 
(geb. in Weftpreußen 1839, Profefjor in Jena 1870, im felben Jahre nad; Halle 
berufen), „Grundriß der poliliſchen Delonomie” 1896-1900: „Die wirthichaftliche 
Freiheit führt nicht zur allgemeinen Harmonie, weder zur erfprieflichen Förderung 
der Kulturzwede umb des Wohls der Gejammtheit mod; zum Glücke der Mehrzahl 
der Einzelnen. Der Staat allein vermag hier den Schwächeren Schuß zu verleihen, 
zu vermitteln und bie gejammte Thätigfeit in bie rechte Richtung zu leiten. Der 
Staat hat daher aud) in ausgedehnten Mafe die Pilicht, in die vollswirthſchaftlichen 
Verhältniffe einzugreifen, doch nur als Ausnahme, wo ſich ausbrüdtic ein Bedürf- 
niß dafür herausſtellt.“ Herausgeber ber von Hildebrand begründeten Jahrbücher 
und des obengenannten Handwörterbuchs (1. Aufl. 1890-94). 4. Held, Adolf 
(geb. Würzburg 1844, von 1868 bis 80 Profeffor in Yonn, feit 1880 in Berlin, ftarb 
aber im felben Jahre), „Grundriß für Vorlefungen über Nationalölonomie” 1876, 
„Sozialismus, Sozialdemokratie und Sozialpolitif" 1878 („Die Entſtehungsgeſchichte 
diefes Buches it auf eine Rontroverje mit Ad. Wagner [fiche ©. 495] zurüdzuführen. 
Helb war für Ausſchließung alfer boktrinären Behandlung ſozialiſtiſcher Theoreme 
und noch ſchwebender fozialpofitiicher Fragen aus den Arbeiten des Vereins für Sozial - 
politit geweſen, den er nur für praktiſche Löfung und Ausführung ftaatsöfonomifcher 


ſchaftlichen Soztalismus flattfinden follten“ [Lippert im Staatshanbiwörterbuch]), 
„Bwei Bücher zur fozialen Geſchichte Englands” herausgeg. 1881 von Knapp. 


1 
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inſpektion, Vorſchriften für jugendliche und weibliche Arbeiter, Sonn- 
tagsrube, ſanitären Marimalarbeitstag in „Durdy übermäßige Aus: 
Dehnung der täglichen Arbeitszeit” geſundheitsgefährlichen Be— 
trieben u. ſ. w. (Gef. vom 17. 7. 1878 und 1. 6. 1891); zu 
Gunjten der Innung3beitrebungen des Handiverf3: Hauptfächlich durch 
Vorfchriften über Lehrlingshaltung, Innungsſchiedsgerichte neben 
den durch Reichsgeſetz vom 26. 7. 1890 organifirten Gewerbe— 
gerihten und mit dem Geſetze vom 26. 7. 1897 Errichtung von 
Zwangsinnungen auf Mehrheitsbefchluß der betheiligten Gewerbe— 
treibenden und von Handwerkskammern. Die allmählidde Heraus 
bildung der Großmagazine (Waarenhäujer) aus dem Nadenmagazin 
und die damit zufammenhängenden Klagen des mittleren und kleinen 
Detailliitenjtandes in den bedeutenderen Städten gaben in Sachſen 
1896, Bayern 1899, Breußen 1900 Anlaß zu fteuerpolitifchen Aus- 
gleihSmaßregeln. Won überragender Bedeutung für das deutſche 
Wirthichaftsleben war feit den achtziger Jahren die Arbeiterber- 
fiherung und Die Anangriffnahme einer Kolonialpolitik. „Die 
Heilung der jozialen Schäden“, jo verfündete die Kaiferliche Botichaft 
bom 17. 11. 1881, „wird nidt ausſchließlich im Wege Der 
Reprejlion jozialdemofratifcher Ausschreitungen, jondern gleihmäßia 
auf dem der pojitiven Förderung des Wohles der Arbeiter zu fuchen 
fein.... In diefem Sinne wird zunächſt der von den verbündeten 
Regirungen in Der porigen Seſſion vorgelegte Entwurf eines Geſetzes 


5. Schäffle, Albert Eberhard Friedrich (geb. Nürtingen 1831, von 1860 bis 
68 Profeſſor in Tübingen, 1861 bi 65 Mitglied ber 2. württembergifchen Kammer, 
1868 des Zollparlaments, im felben Jahr ala Profeffor nad) Wien berufen, 1871 8. £ 
Handelsminiſter, feitdem in Stuttgart, von 1892 an Herausgeber der feit 1844 er- 
fheinenden tübinger „„Zeitfchrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft“), „Die National- 
ölonomie oder allgemeine Wirthichaftsiehre” 1861, „Kapitalismus und Sozialismus” 
1870, „Zie Quinteſſenz de3 Sozialismus” 1875 (13 Auflagen), „Bau und Leben bes 
fozialen Körpers‘ 4 Theile, 1875— 78, „Der korporative Hilfsfaffenzwang” 1882, „Die 
Ausficht3lofigleit der Sozialdemofratic” 1885. Säge daraus: „Die wichtigſten Stüß- 
punlte pofitiver <ozialreform, deren die Politik garnicht entbehren Tann, find voll- 
fändige Vertretungen von Verbänden beider Klaſſen (der Arbeiter und Arbeitgeber). 
Fer Staat Tann hiezu felbit nur wenig thun: buch Einführung von ‚Arbeiteraus- 
ihüffen' auf feinen Werfen, mehr durch unbeengtes Gemwährenlafien ber fachverein- 
lichen Bewegung beider Klaſſen auf dieſes Ziel.” . . . „Die Walcſcheinlichkeit 
fpricht jedoch nicht dafür, daß bie volltommene Sammlung beider Klaſſen zum Ber- 
tragäfampfe ſchließlich in üfientlichrechtliche, geichtveige in rein ftaatlidde oder gar 
volfsjtaatlihe Drganifation auslaufen werde.“ ... „Die Anjüge zum wirthichafte 
lichen Zuſammenſchluß des Induſtriekapitals jind fchon überall mahrnehmbar; jede 
neue Epoche allgemeinen Streilmahens wird dad Wachsthum und Crftarlen dieſer 
Anſätze fördern. Es iſt mwahrfcheinlich, daß auch die Arbeitgeberwelt internationale 
VBerührungen ihrer nationalen Verbands⸗ und Rarteiorganifationen herbeiführen wirb, 
wie eine ſolche Berührung zwiſchen ben internationalen Arbeiterparteien bereit3 ein⸗ 
geleitet if.” ..... „Als Wrbeitgeber übt der Staat einen die ganze Lohnbilbung 
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über die Berficherung der Arbeiter gegen Betriebsunfälle mit Rüd- ' 
ficht auf Die im Neich3tag ftattgehabten Verhandlungen über — 
einer Umarbeitung unterzogen, um die erneute Berathung desſelben 
vorzubereiten. Ergänzend wird ihm eine Vorlage zur Seite treten, 
welche ſich eine gleichmäßige Organifation des gewerblichen Kranken⸗ 
kaſſenweſens zur Aufgabe ſtellt. Aber auch diejenigen, welche durch 
Alter oder Invalidität Aã— Malte werden, haben der Geſammt⸗ 
heit gegenüber einen begründeten Anſpruch auf ein höheres ſtaat⸗ 
licher Fürſorge, als ihnen bisher hat zu Theil werden können.“ Dem 
entſprachen die ſeither mehrfach veränderten und erweiterten Geſetze 
vom 15. 6. 1883 über Die Kranken⸗, 6. 7. 1884 über die Unfall⸗ und 
22, 6. 1889 über die Invaliditäts- und Alterßverficherung. Die Zahl 
der Berficherten war 

in der Sranfenverficherung 1897: 89 Millionen 

„ „ Unfall’ " 1898: 16,7 „.° 

„ „ Snvaliden „ 1898: 12,7 " ; 
die Beiträge der Arbeiter erreichten 1885 bis 97: 1808,1 Millionen 
Mark, die der Unternehmer 1885 bis 97: 1308,9; Der Reel 
(nur zur Invalidenverſicherung) betrug 1891 bis 98: 122,8 Millionen. 
An Entfchädigungen wurden 1885 bis 97: 1208,86 (Krankfenverf.), 
366,7 (Unfallverf.), 254,4 Millionen (Invalidenverf.) geleiſtet. Aus 
den Vermögensbeitänden der Verficherungsanftalten der Inpaliden- 
derfiherung waren 1899 rund 184 Millionen Marf für gemeinnübige 


rückwirkend beftimmenden Einfluß aus, wenn er auf feinen Werten ſtändigen unb 
anftändigen Lohn gewährt, Gewinnantheile verwilligt und überhaupt fozial ‚mufler- 
haft‘ mwirthfchaftet. Durch Gefepgebung und Rerwaltung kann ber Staat ben Lohn» 
arbeitern auch gegenüber allen übrigen Arbeitgebern in pofitivfter Sozialpolitik ſich 
bewähren. Obenan fteht die Förderung bed Sparkaſſenweſens und ber Wrbeiter- 
verfiherung.“ . . . „Eine einfache, nirgends über bie natürlichen Grenzen des 
Staatsberufes hinmwegfchreitende Fortbildung bed gemeinen Privat- unb Verwaltungs⸗ 
rechtes gebictet über hinreichende Mittel, allgemein bie Lebenshaltung auch ber Lohn- 
arbeit zu erhöhen, jenen standard of life, welcher felbft nach bem angeblich ehernen 
Lohngeſetz das Maß des mindeften Lohne beftimmt, allgemein über bie Rothdurft- 
bezüge Hinaufzurüden. Die Gefebgebung arbeitet in dieſer Nichtung, indem fie 
die Steigerung de3 Lohnbeftimmenben Nothbebarfes um die Bedarfe menichenmwürdigen 
und gegen Unglüd geficherten Lebens erzwingt. Dies geichieht, indem ber Schulzwang 
auh ben Bildungsbedarf ſichert. Es geichieht, indem der Brotherr die Koften gut⸗ 
gehaltener Arbeitslofale und zureichender Gicherheitövorfehrungen zu tragen bat. 
Es gefchieht, indem man mit Hilfe der Bau⸗ und Wohnungspolizei bie Möglichkeit 
ſchlechten Wohnens befeitigt. Es geichieht, indem man durch bie allgemeine Ver⸗ 
ſicherungsgenoſſenſchaft orbentlide Nothverforgung ficherftellt.” 6. Wagner, 
Adolph Heinrih Gotthilf (geb. Erlangen 1835, von 1858 bis 68 Pro 
fejjor an der Handelsakademie Wien, 1865 bis 68 Proſeſſor in Dorpat, 1868 bis in 
Freiburg, jeitdem in Berlin, 1882 bis 85 Mitglieb bes preußiichen Ubgeorbnnetenhaujes), 
„Rede über bie ſoziale Frage“ (gehalten Oltober 1871) 1872, „Lehr- und Hanb- 
buch der Politiſchen Dekonomie“ (Geunblegung der Politiſchen Delonomie” [B Bde., 
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Zwecke — davon 52 für Arbeiterrvohnungen, 36 für Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen, 45 für landiwirthfchaftliche Kreditzwecke — vorſchußweiſe 
angelegt. — Im April 1884 wurden die Atieberlafjungen der Firma 
* A. E. Lüderitz von Bremen in Südafrika unter den Schutz des Rei⸗ 
es geſtellt, in Sommer 1884 und bis zum Früjahr 1885 folgten dann 

Beſitzergreifungen in Kamerun und Togo, Oſtafrika und in der Süd— 
ſee, ſo daß der deutſche Kolonialbeſitz zunächſt umfaßte: 

Deutſch-Südweſtafrika ca. 885 000 qknı 

Kamerun und Togo „ 577000 „ 


Deutſch⸗Oſtafrika „ 295000 „ 
Neu-Guinea „ 250000 „ 
Marichallinfeln „ 400 


Dazu famen durch den Padıtvertrag mit China vom 6. 3. 1898 
Kiautſchou in Südſchantung mit 515 qkm, durd) ntrelungäberirag 
mit Spanien vom 30. 6. 1899 die Karolinen, PBalauinfeln un 
Marianen mit ca. 2376 qkm und durch Abkommen mit Groß. 
britannien vom 14. 11., mit den ®Pereinigten Staaten vom 
23. 12. 1899 die Samoa » Snfeln Upolu und Savaii mit ca. 
2570 qkm. Die Gefammtbevölferung diefer Gebiete, die ungefähr 
fünfmal fo groß find wie das Deutfche Reich, wird auf ca. 9% Milli- 
onen Menſchen geſchätzt; am ftärkiten bevölkert iſt Kiautſchou mit 
140, am ſchwächſten Neu-Guinea mit 1,6 Menjchen auf Den qkm. 
Der Werth der Einfuhr aus den Schußgebieten in das Deutjche Bot. 


3. Aufl. 1892— 94], Finanzwiſſenſchaft [Bb. I 3. Aufl. 1883, Bd. II 2 Aufl 1890, 
Bd. 111 1889, Bd. IV 1899]), „Die akademiſche Nationaldlonomie und der Sozialid- 
mus" 1895. Vertreter jchärferer Beſteuerung der reicheren Klaſſen unb ber „ölo= 
nomifch underbienten“ ober nicht weſentlich durch Arbeit verdienten Gewinne („Kon 
junkturengewinne*), für Verſtaatlichungen und flaatliche Eingreifen auf wirthſchaft⸗ 
lichem Gebiete in weitem Umfange. — Aus der Rebe über die foz. Trage: „Erf 
bie freilich einfeitige, übertreibende, oft boshafte und gehäflige Kritil, mit ber bie 
theoretifchen Stimmführer und die praftifchen Agitatoren des Sozialismus ſchonungs⸗ 
108 die tiefen wirthichaftlichen, kulturlichen und fittlichen Schäden unferer mobernen 
Geſellſchaft aufbedten, hat ben Nebel bed jchönfärbenden Optimismus völlig zerriſſen, 
mit dem bie lange Zeit zu ausfchließlich herrichende neubritiihe Schule der Rational- 
ölonomie alle MWebelftände verhüllte.” ... „Gntgegen bem fittliden JIndiffe⸗ 
rentismus im Gebiete der mirthichaftlihden Handlungen müffen wir verlangen, daß 
wieder ethiſche Grundſätze zur Geltung kommen.” . . . „SKoalitionen, Gewerl⸗ 
vereine, Strikes, internationale Verbindung, das find die Kriegsmittel ber Arbeiter 
im Konkurrenzkampfe. So lange nicht andere befiere Mittel, die Lage der Arbeiter 
zu heben, gefunden find, Tann man ben Ießteren ehrlicher Weile nicht ernftlih ben 
Gebrauch diefer Mittel abrathen.” 7. Schmoller, Guſtav (geb. Heilbronn 1838, 
von 1865 bis 72 Profeſſor in Halle, von 1872 bis 82 in Straßburg, feitbem im Berlin, 
feit 1881 Herausgeber des „Jahrbuches für Gefepgebung, Verwaltung und Rolls 
wirtbichaft im Deutfchen Reich” [begründet 1872 von %. von Holgenborff], feit 1834 
Mitglied bes preußiſchen Staatörathes, feit 1899 Vertreter der Univerfität Berlin 
im preußiſchen Herrenhaufe, Zorjigender des Vereins für Sozialpolitit) „Bur Ge⸗ 
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Sata (Kautſchuck, Balmkerne, Palm und Kokosnußöl, Kaffee, 
afao, Fopah 2c.) betrug 1898: 4 992 000 Mark, 18909: 5085 000, 
der Werth der Ausfuhr aus dem beutfchen —2 dorthin 1898: 
11 876 000 Marl, 1899: 15 774000. In Verbindung mit Ddiefer 


ſchichte der beutichen Kleingewerbe im 19. Jahrh.“ 1870, „Meber einige Grunde 
fragen des Rechts und der Bollswirthichaft” 1875 (Streitichrift gegen v. Treitichle’s 
„Der Sozialismus und feine Gönner“), „Zur Sozial» unb Gewerbepolitit der Gegen⸗ 
wart‘ 1890, „Grundriß ber allgemeinen Vollswirthſchaftslehre“ 1900. Aus ber er» 
mwähnten Schrift gegen v. Treitfchle: „Alle wirthſchaftliche Thätigleit geht von einem 
natürlichen 'Triebleben, von einer egoiftifcden Neigung, zu eriverben unb zu geivinnen 
aus. Diefer Trieb muß vorhanden fein, wenn große Thätigkeit fich entfalten foll. 
Über feine Stärke hängt durchaus nicht bavon ab, baf keine Schranken ber Sitte unb 
des Rechts ihn einengen; es kommt immer nur darauf an, baß es bie rechten Schranten 
feien. Die ältere Nationalölonomie verlannte bas, fie hielt die Beſeitigung aller 
Schranten für das einzige Mittel, ben wirtbfchaftlidhen Trieb zu flärken, jebe neue 
Schranke für ein Mittel, ihn zu lähmen. Daraus entwidelte ſich bie falſche 
Lehre von ber freien Konkurrenz als einer Zuflitution, bie immer nur Gegen 
bringe.” ... „Die Ungleichheit ber Vermögensvertheilung unb bie Wrbeitt- 
theilung bringen eine ſteigende Differenzirung ber menſchlichen Gattung hervor, unb 
dieſe Differenzirung endet, wenn fie zu weit gebt, mit ber Rernichtung ober 
Verfrüppelung einzelner Geſellſchaftsſchichten“ . . . „Was ift eine fogiale Reform, 
was hat fie zu leiften? Ihr allgemeines Biel ift Har. Es befteßt in ber Wieder⸗ 
berftellung eines freundlichen Werhältniffes der fozialen Klaſſen unter fich, in ber 
Befeitigung oder Ermäßigung bes Unrechtes, in ber größeren Annäherung an das 
Prinzip der vertheilenden Gerechtigkeit, in ber Herftellung einer fozialen Geſetzgebung, 
die ben Fortſchritt beförbert, bie fittliche und materielle Hebung der untern unb mitt» 


leren Klaſſen garantirt.” ... „Faſt alle Einfeitigleiten des Sozialismus find 
nichts als die entgegengejepten injeitigleiten der mandeiterliden Rational» 
öfonomie.” ... „Was die praltiide Wirkſamkeit bes Sozialismus betrifft, fo 


bat er durch feine Kritik fehr anregend gewirkt; er ift der Sauerteig gewejen, der 
neben ber hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Richtung eine ftagnirende hohle Dogmatik durch⸗ 
brochen Hat, der bie Brüde geichlagen hat zwiſchen einer materialiftiiden Rational» 
ölonomie und einer ethilchen Staatslehre, zwiſchen einer reinen Natur! : der volld- 
wirthſchaftlichen Drganifation und einer geichichtsphilojopfifh a : en Rechts⸗ 


geihichte.“ . . . „Wir befämpfen bie Sozialbemofratie, wie g ‚auf 
erfolgreichite Weife, indem mir das Berechtigte, tvaß in der heutuy A bewe 
ſteckt, offen anerlennen und damit diejenigen Arbeiter Lügen fr „1 


es habe niemand unter den gebildeten und beſitzenden Klaſſen ein 5 
ſtändniß für ihre Lage und Forderungen.“ Und zwanzig Jahre ſſc: dB 61 
heidende war methodiſch das Verlangen fr empiri! Forſ praktiſch 


veränderte Beurtheilung der Arbeiterfrage, je 

fafjung, aus ber das Verlangen einer gif! terjchi ge Ar 
beiterverjicherung, einer Yulafjung ber I eine ı d | 
handelte ih um den Verſuch, eine vernünft ttelftel Al 

und DMancheftertfum einzunehmen.” 8. Br: Zuio | N 


von 1872 bis 83 Profeffor in Breslau, biß 18388 „| 
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folonialen Ausbreitung fteht die feit 1885 datirende Entividelung 
bom Reiche fubventionirter Dampferlinien nad) Oſtaſien, Aujtralien 
und Ditafrifa; der Reichszuſchuß beträgt zur Zeit 6490 000 Mark 
jährlih. Wichtiger für die Kriegsmarine als die Kaufffahrteiflotte 
ift der pon 1887 bis 95 mit 156 Millionen Mark Baufojten geſchaffene 
Kaifer Wilhelm-Kanal (Nord-Dftjee-Kanal), der — abgeſehen von 
den Schiffen und Fahrzeugen der deutſchen Kriegsmarine und Der 
Kanalverwaltung — im Rechnungsjahre 1899 von 11 277 Dampf- 
fchiffen mit 2 748 918 Reg.Tons und 15002 Segel- und Schlepp- 
Ichiffen mit 739 849 Reg.Tons Raumgehalt befahren wurde. An 
neuen Binnentafferstraßen wurden 1899 der Dortmund Ems-Kanal, 
1900 der Elbe-Trave-Kanal eröffnet; der Bau von Scirffebris 
fanälen vom Dortmund-Ems-Kanal einerfeit3 nach dem Rheine, 
andererjeit8 nad) der Wefer und der Elbe (Rhein-Wejer-Elbe-Hanal) 
fteht in Ausſicht. 


Leipzig, feit 1891 in München), „Die Urbeitergilden der Gegenwart” 2 Bde. 1871/72, 
„Ueber das Verhältnig von Arbeitslohn und Wrbeitszeit zur Wrbeitäleiftung‘ 1876, 
„Ueber XArbeitzeinftellung und Yortbilbung des Arbeitsvertrages” 1890, „Ugrarpolitif” 
(1. 8b.) 1897, „Der Schuß der Arbeitöwilligen‘ 1899. — Sozialpolitiſch radikaler 
als die Genannten: Sombart, Werner (geb. Ermöleben 1863, Brofeflor in 
Breslau) „Sozialismus und foziale Bewegung im 19. Jahrhundert” 1896. 
Katholifhe Sozialpolitiert: von Ketteler, Hige, Weiß, Peſch. 1. 
von Ketteler, Wilhelm Emanuel (geb. Münfter 1811, 1848 Mitglieb bes 
Frankfurter Parlaments, 1850 bis 77 Biſchof in Mainz, 1871 bis 72 Mitglieb bes 
Deutſchen Neichstags, ftarb 1877), „Die Wrbeiterfrage und das Chriftentum” 1864: 
„Es ift keine Täuſchung mehr darüber möglich, daß die ganze materielle Eriftenz faſt 
des ganzen Wrbeiteritandes, alfo des meitaus größten Theiles ber Menſchen, bie täg- 
Iiche Frage um ba3 nothwenbige Brot für Mann, Frau und Kinder, allen Schwan- 
tungen des Marltes und des Waarenpreifes ausgeſetzt ift. Das ift ber Sklavenmarkt 
unfere8 liberalen Europa, zugeichnitten nad dem Muſter unfere® bumanen, aufge 
Härten, antichriftlichen Liberaliamus und Freimaurerthums.“ — „Indem Setteler an 
das eherne Lohngeſetz Laſſalle's glaubt, möchte er ben Arbeiterprobuftivgenoffen- 
Ihaften das nöthige Kapital durch chriſtliche Wohlthätigleit verjchaffen und erinnert 
zum Beweiſe der Möglichkeit an die pia corpora bed Mittelalter3 fowie an ben 
Peteröpfennig ber neueften Zeit‘ (Roſcher, Gefchichte ber National-Dekonomif). 2. Hitze, 
Franz (geb. Hanemide, Mr. Olpe 1851, feit 1880 Generalſekretär des VBerbanbes 
fatholiiher Arbeitgeber und Urbeiterfreunde „Arbeitermohl”, jeit 1893 Profeſſor 
für chriſtliche Geſellſchaftswiſſenſchaft in Münfter, Reichſtags⸗ und Lan 
ordneter), „Die ſoziale Trage und die Beitrebungen zu ihrer Löſung“ 1877, „Kapital 
und Arbeit und bie NReorganifation der Gejellihaft” 1880. Letztes Ziel: einheitliche 
Organijation der Arbeit durch Berufsgenofienichaften, die den ganzen Staat um⸗ 
faffen; Rorftufen: die heutigen Genofjenichaften und Gewerkvereine; Förderung 
der Rroduftivaffoziationen der Urbeiter durch Staatöhülfe an kreditwürdige Wrbeiter- 
verbände; Normalarbeitstag; Ueberführung aller ſich für öffentliche Geichäftsfährune 
eignenden Unternehmungen in Gemeinde und Staatöbetrieb zum Zweck günftig.- 
Finmirtung auf Die Höhe der Löhne und geficherter Stellung der Urbeiter 2 Mail, 
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Den Geſammtſtand der deutſchen Wirthſchaft am Ende des 
Jahrhunderts mögen noch einige Zahlen illuſtriren. Im Jahre 1897 
betrug die Produktion deutfcher Induftrien: 

Bergbau 132 460 269 Tonnen, 984 106 028 A Werth 
Hochofeninduſtrie 56981 144 4 ,„ 3236900796, 
Tluß- u. Schmweißeifenfabrifat., 

Walzwerke: Rohjchienen, In⸗ 


gots (Blöcke) 65565509 „ 442557272 — 
Halbfabrifate 1658915 „ 1440849842 
sertigfabrifate 5061792 „ 6865865691 , 
®ießereibetriebe 1583876 „ 981755271 „ 
Mafchineninduftrie 886272 „ 619504463 
Chemifhe Induſtrie 8311279 „ 947002570 „ 
Tertilind.: Salbfabrifate 524 071, 83584204 „ 
Ganzfabrikate 1914 601314 „ 
Lederinduſtrie 386 252 9460 „ 
Tabackinduſtrie 324 986000 „ 
Papier: u. Bappenfabr. 7770976, 24700764 , 
Papierverarbeitungsind. 271654 804 , 


Der auswärtige Handel des deutſchen Zollgebietes betru 
1895: 4,2 Milliarden Mark Einfuhr, 34 Ausfuhr 


] 896 . 4,6 " ” ” 3,8 " 
l 897 4,9 "„ „ [72 3,8 [7 
1848: 5,4 „ „ „ 4,0 w 
1899: 5,8 „ „ 44 


Das Sahreseinfommen des deutfchen Volles wird auf 21 big 
26 Milliarden geſchätzt, wovon etwa ein Siebentel jährlich in Unter: 
nebmungen, Papieren und Sparfaffen angelegt wird. 

Der inländifche Verbrauch betrug an Getreide und Kartoffeln 
fir menſchliche und thierifche Ernährung und gewerbliche Yivede in: 
Erntejahr 1898/99 (1. Juli bi3 30. Juni) an Roggen 154,5 kg auf 
den Kopf, Weizen und Spelz 94, Gerjte 71,4, Hafer 116,6, Kartoffeln 
559,7: an Pier im Rechnungsjahr 1898 (1. April big 31. März, 
Bayern und Baden: Kalenderjahr): 124 Liter (m Bayern: 248); an 
Irinfbranntivein im Betriebsjahr 1898/99 (1. Oktober biß 30. 
Ceptember): 4,5 Liter reinen Alkohols; an Tabad im Erntejahr 
1898/ 99: 1,7 kg; an Salz zu Speifeziweden im Rechnungsjahr 1898: 


Albert Maria (Profeffor an der fchweiger Univerfität Freiburg), „Soziale Frage 
und foziale Ordnung” 1892. 4 Weil, Heinrich (geb. 1854, Mitglied b. Gef. 
Jeſu', „Die joziale Befähigung der Kirche” 1899. 

Nealtion gegen den Katheberfozialismus: Wolf, Vorfter. 
1. Rolf, Julius (geb. Brünn 1862, von 1888 bis 97 Profeffor in Zürich, feitbem 
an der Univerjität Breslau, Herausgeber der „Zeitichrift für Sozialwiſſenſchaft“), „So- 
ziafismus und fapitaliftifche Gefellichaftsorbnung” 1892 (beſonders gegen bie Theorie 
der Terelendung ber Mafje und bie Berbrödelung bes Mittelftanbes gerichtet). Schreibt 
1898: „Ber Stoffwechſelprozeß bes bush das Privateigenthum an Probultionsmitteln 


= 
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7,7 kg; an Zuder im Betriebsjahr 1898/99 (1. Auguft bis 31. Juli): 
4 


12, . 

Iſt nach alledem die wirthichaftlidhe Bilanz des Jahrhunderts 
in Deutichland wohl geeignet, mit Genugthuung über daS Geleiftete 
und mit Zuverſicht in die Spannkraft der Nation für die ihr ferner be- 
porstehenden Aufgaben zu erfüllen, fo muß ſich ein Ausblid in die Zu- 
funft doch auf allgemeinere Beziehungen rihten. Damit „hangt 
die Prognofe der Zukunft Deutichlands nothwendig zugleich vom 
fubjeftiven Urtheil ab, hängt ab von dem geſchichtlichen Schwergewicht, 
das wir den heterogenen Kulturftrömungen zuſchätzen — gleichpiel, 
ob wir fie nun lieben oder baffen. Sie hängt davon ab, ob wir 


und die Konkurrenz charalterifirten wirthichaftlichen Körpers verläuft in der Weile, 
bag — nad Abſolvirung einer Periode der Kinderkrankheiten — der techniſche Fort⸗ 
fchritt fich immer neu felbftthätig umfebt in fozialen Fortſchritt, mobei e8 einer Sozial⸗ 
reform nur für ben vollkommeneren Verlauf dieſes Prozeſſes, nicht aber für feine Ins⸗ 
werkſetzung bedarf.“ 2. Worfter, Julius (rheinifcher Anbuftrieller), „Der So 
zialismus ber gebildeten Stände“ 1894, „Die Großinduftrie eine der Grundlagen na” 
tionaler Sozialpolitif“ 1896. 

Bodenreformlehren: Stamm, Flürfchheim, Oppenheimer. 1. Stamm, 
Theodor (geb. 1822, geft. 1892), „Erlöfung der darbenden Menfchheit” 1871. 2. 
Flürſchheim, Michael (geb. Frankfurt a. M. 1844, von 1867 bis 72 in ben Ber- 
einigten Staaten, 1872 bis 88 Befiger des Eiſenwerkes Gaggenau), „Der einzige Net- 
tungsweg“ 18%. — Schüler Stamm’3 und beeinflußt von dem Amerilaner Henry 
George („Progress and poverty“ 1879). — „Die private Aneignung ber Grundrente 
ift die Mutter des Kapitalzinfes und wird diefer mit ihr verfchwinden.” .... „Ber Zins 
wird nad) ber Nüdgabe des Bodens an die Gemeinſchaft zur Gefahrprämie berabfinken.‘ 
... Das unfeilvolle Monopol des Privatbodeneigenthums fei an allen gegenwärtigen 
Mißſtänden ſchuld. Bedeutung des von den Bodeneignern eingeheimften unearned in- 
crement db. h. des Zuwachſes des Bodenmwerthe3 und ber Grundrente, „ber nicht 
ihrer Wrbeit, fondern gejellichaftlichen Urſachen zuzufchreiben ift und alfo au nur 
ber Gefellichaft zugut Tommen follte.” 3. Oppenheimer, Stanz (geb. Berlin 1864), 
„Die Siedelungsgenoſſenſchaft“ 1896. Nur die landwirthſchaftliche Probultivgenoffen- 
haft fei da8 Mittel zur fozialen Gejundung. Durch das YHinzutreten von Hand⸗ 
werlern, „entſchloſſen jih in ihrem Berufe frei ihr Brod zu erwerben“, entfteht bie 
Siedelungsgenoſſenſchaft. Der „Grundfehler aller nationalölonomifchen Theorie feit 
Abam Smith bis auf Marrg einbegriffen‘ fei ihre „induftriecentrifhe Auffaſſung“. 

Belämpfung bes Handelöprofits: Wuf, Ernft (geb. Remſcheid 
1849, geft. 1893), „Die foziale Frage und ihre Löſung“ 1890: „Auch Kapitalzins 
und Bobenrente finb nichts meiter al3 Handelsprofit.“ Minbeftens 4/, ber ganzen 
Bollsarbeit bleiben heute in der Bermittelung ziwifchen Produktion und Konſum fleden, 
daher fei diefe Wermittelung zu unifiziren und zwar durch ben gefammten Arbeiterftianb 
umfajjende genoffenfchaftliche Konjumvereine. „Geichäftemachen für Rechnung ber Ge⸗ 
jammtheit der Produzenten, das ift der archimediſche Punkt, an welchem ber Hebel 
angejegt werden Tann.‘ 

Mebergreifen der Marxkritik in bie Marzg-Engels'’fde 
Schule; Wernfein, Eduard (geb. Berlin 1850, 1881 bi3 88 Rürich THerm 
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nad) unſerem gejchichtlichen Gefühl die individualiftiiche Induftrie- 
periode, in der wir ftehen, als einen Abſhluß anfehen oder als eine 
Epifode. Kosmopolitiſche Exportpolitit mit einem gewiſſen toman- 
tiichen, kaufmänniſch- abenteuerlichen Reiz auf der einen Seite — 
auf Selbtbefchränfung gegründete nationale Unabhängigkeit auf der 
anderen Seite” (Oldenberg). Welche Wege die Weltötonomie über- 
haupt aber fernerhin einjchlagen und ob der Wirthichaftsbau des 
neunzehnten Jahrhundert fich nicht nur als eine glänzende Facaden- 
fteuftur, fondern auch als ein Menfchheitshaus mit wohnlichen und 
J—— Innenräumen bewähren und weiterentwickeln wird: 

a8 ift eine Frage, die über die Grenzen dieferDarftellung hinausführt. 


mitarbeiter des „Sozialbemofrat“), von Zurich ausgewieſen, ſeitdem in London), „Die 
Vorausfegungen des Sozialismus umb die Aufgaben der Sozialdemokratie” 1899. 
Zur Werththeorie: Vom den Eigenſchaften der Waaren foweit abzujehen, baf fie 
ſchließlich nur noch Verkörperungen einfacher menjchlicher Arbeit bleiben, jei nur für 
beftimmte Biwede der VBeweisführung zuläffig und die auf Grund jener Abftraktion 
gefundenen Säge feien nur innerhalb beftimmter Grenzen giltig. „Ob die Marz’fce 
Werththeorie richtig ift oder nicht, ift für den Nachweis der Mehrarbeit ganz und 
gar gleichgiltig.” Die Mehrarbeit fei eine aus der Erfahrung nahweisbare That- 
jache. — Gegen die Zuſammenbruchstheorie: „Da bie Zahl der Beſitzenden zu- und 
nicht abnimmt, ift nicht eine Erfindung bürgerlicher Harmonie-Delonomen, jondern 
eine Thatſache, an der ſich Heute gar nicht mehr rütteln läßt. Was hat aber biefe 
Thatfache fir den Sieg des Sozialismus zu befagen? Warum ſoll an ihr, Beziehungs- 
weiſe ihrer Wiberlegung die Verwirklichung des Sozialismus hängen? Nun, einfad) 
deshalb, weil es das dialeltiſche Schema fo vorzufchreiben ſcheint, weil eine Stange 
aus bem Gerüft herauszubrechen droht, wenn man zugiebt, daß das geſellſchaftliche 
Meheprobult nicht von einer abnehmenden, fonbern bon einer wachſenden Zahl von 
BVefipenden amgeeignet wird. Aber mur bie fpelulative Doltrin wird von biefer 
Frage berührt, für bie faktiſchen Veftrebungen der Arbeiter ift fie ganz nebenſachlich. 
Weder ihr Kampf um bie poiitiſche Demokratie, noch ihr Kampf um bie Demokratie 
im Gewerbe werben davon bettofjen. Die Ausfichten dieſes Kampfes Hängen nicht 
von der Stange ber Konzentration des Kapitals in ben Händen einer zujämmen« 
ſchrumpfenden Zahl von Magnaten ab noch von dem ganzen dialektiſchen Gerüft, wozu 
dieſe Stange gehört, fondern von dem Wachsthum des geſellſchaftlichen Reichthums, 
beziehungsweife der geſellſchaftlichen Produttivfräfte in Verbindung mit dem alle 
‚gemeinen jozialen Fortſchritt, insbefondere der intellektuellen und moraliſchen Reife 
der Arbeiterilaſſe felbft. Hinge der Sieg bes Sozialismus von dem unauögefepten 
Zuſammenſchrumpfen der Zahl der Kapitalmagnaten ab, jo müßte die Sozialdemo- 


Alles unterlaffen, was biefes Zuſammenſchrumpfen aufhalten könnte. Faltiſch thut 
fie oft das Gegentheil. Go, wo e3 auf ihre Stimmen ankommt in Tragen ber 


Theil ihrer praftifhen Thätigleit Penelopenarbeit. Uber nicht fie ift es, bie in dieſer 
Hinficht im Unrecht if. Der Fehler liegt bei der Doltein, foweit biefe der Borftellung 
Naum giebt, daß der Fortſchritt von ber Verſchlechterung ber Berhäftnifje abhängt.“ 


Fecht. 


Goethe: „Das Geſetz ſoll und kann der allgemein ausgeſprochene Wille 
der Volkheit ſein, ein Wille, den die Menge niemals ausſpricht, 
den aber der Verſtändige vernimmt, den der Vernünftige zu 
befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt.“ 

Schiller: „Der Charakter eines ganzen Volles iſt der treueſte Abdruck 
feiner Geſetze und aljo auch der ficherjte Richter ihres Werthes 
und Unmerthes.‘ 


Mit Ausgang des fünfzehnten Jahrhundert? hatten römiſches 
und kanoniſches Recht in Deutſchland das geringer entwidelte heimiſch⸗ 
mittelalterlide Recht zum größten Theil verdrängt und galten, mit 
gewiſſen nothrvendigen Belhränkungen, als jubjidäre Duelle: ge— 
meines Recht. Damit war einer Fräftigen nationalen Fortbildung der 
Rechtszuſtände für lange Zeit ein ftarfer Damm entgegengeitellt. Die 
Ausdehnung der Zerritorialhoheit, die partifulariftiiche Zeriplitterung 
und die damit zujammenhängende Schwächung Der Reichsgewalt 
thaten das Uebrige und jo verlor jid) der abgeleitete Strom der Rechts⸗ 
enttwidelung mehr und mehr in die zahllofen Rinnfale der Stadt- und 
Landrechte, Statuten und Weisthümer, während die Reichsgefek- 

gebung — bon der Peinlichen Gericht3ordnung Karl’8 V. der 
 Sarolina“, bom Sahre 1532 im Gebiete des Strafrechts und ver- 
einzelten Bejtimmungen über Wucher, Gefindeverhältniffe und Hand— 
werksmißbräuche, Ceilion von Forderungen, Bormundidaft, 
handel u. a. im ©ebiete des bürgerlichen Rechts abgejehen — voll: 
jtandig verjiegte. Wie ein breiter Grenzgraben liegt dann die Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges und feiner traurigen Nachwehen zwiſchen den 
Uebergangszuſtänden des fechzehnten und des achtzehnten Yahr- 
hunderts. Wir wiffen von deutſchen Gegenden, wo „bei Dem einen Ge⸗ 
richt während voller fieben Jahre zwei oder drei Rechtshändel im 
Gerichtsbuch notirt werden, beim andern innerhalb der Sahre 1630 
und 1653, alfo innerhalb fajt eines Menjchenalterd, nur einmal von 
einem ſchwediſchen Rathe, bei einem dritten Gerichte in zwanzig Jahren 
nur zweimal und bei einem vierten in zehn Jahren keinmal Gericht 
gehalten iſt“ (Stölzel), und der brandenburgiſche Kurfürſt Georg 
Wilhelm hatte im Jahre 1627 bewegenden Anlaß zu feiner Klage, 
„Daß die Sufticia mehr denn allzufehr ruhe." Als Eriter erhob 
Leibnig 1667 den Ruf nad) einem allgemeinen deutfchen Geſetzbuch 
und wiederholte, an die neugejtiftete Afademie der Wiſſenſchaften nad) 
Berlin berufen, in einem 1700 an Die Deffentlichfeit gebrachten 
anonymen Aufjat feine Vorſchläge zu einer umfafjenden Zuftizreform, 
„welchem großen Erempel, fo dem vorangehenden Botentaten zum 
itorhlichen Rob gereichen würde, andere Herren und enhlich Anz 
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Reich nachfolgen dürften." Seine Vorausſage bedurfte * ‚zus 
weier Sahrhunderte mh evollen ii enjhaftlihen und gel 

(open tingens zu ihrer Erfüllung. A Seiebrich Der rohe auf er 1 
als er vermeinte, dem Großkanzler bon occeji einfach die V 

„eines Deutfchen allgemeinen Landrechtes, welches ſich bloß au bie 
Vernunft und Landesverfaflung gründet”, befehlen zu können (Erſte 
auf die Abfaffung des Preußiſchen Landrecht gerichtete Verordnung 
vom 31. 12. 1746). Die wichtigſten Öejeggebu arbeiten des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts waren in Breußen: ba ojeft des Corporis 
juris Friderieiani“ (Werk von Cocceji's, & She 1749 und 1751; ent» 


Kechtslehre. 


von Savigny: „Wenn ein wiſſenſchaftliches Gebiet durch die ununterbrochene 
Anſtrengung vieler Zeitalter angebaut worden iſt, .. iſt es 
nicht blos die Maſſe der gewonnenen Wahrheit, die uns zufällt; 
auch jede verſuchte Richtung ber geiſtigen Kräfte, alle Beſtrebungen 
ber Vorzeit, mögen fie fruchtbar ober verfehlt fein, fommen uns 
zu gut als Mufter ober Warnung.” 

Rud. Hhering: „Die juriftifhden Grundbegriffe verändern ſich im Lauf ber Zeit 
eben fo gut, wie bie Nechtsfäge, und fie müffen es, benn fie ſind 
feine bloßen logiſchen Kategorien, fonbern bie Concentrationsform 
materieller Nechtsfäge, bie Nechtöfähe aber wechſeln mit ben Ver» 
haͤltniſſen.“ 

Rigorismus und Utilitarismus im Strafrecht. Die Rigo— 
rıften: Kant, von Feuerbach, Hegel, Stahl. 1) Sittliche Nothwendigleit: Kant, 
Immanuel, Kritit der praftifchen Vernunft (1788): „Es ift etwas in ber Idee unferer 
praftifchen Vernunft, welches die Mebertretung eines fittlichen Geſetzes begleitet, nämlich 
ihre Strafmürdigkeit ... In jeder Strafe, ala folcher, muß zuerft Geredhtigfeit 
fein, und diefe macht bad Wefentliche dieſes Begriff aus. Mit ihr kann zwar auch 
Gütigfeit verbunden werben, aber auf diefe bat der Strafmürbige, nad feiner Auf 
führung, nicht die mindefte Urſache ſich Rechnung zu machen. Alſo it Strafe ein 
phnfifches Uebel, welches, wenn es auch nicht als natürliche Folge mit dem Moralifch- 
Böfen verbunden märe, doch ald Folge nad) Prinzipien einer fittlihen Gejeßgebung 
verbunden werden müßte.” — Derſ., Metaphufiihe Anfangsgründe der Nechtslehre 
(1797): „Der lategorifche Imperativ, ber überhaupt nur ausfagt, was Berbinblichleit 
jei, ift: handle nad) einer Marime, welche zugleich als ein allgemeines Geſet gelten 
kann.“ ... „Das Strafgeſetz ift ein fategoriicher Simperativ, und, wehe dem! 
welder die Schlangenwindungen ber Glückſeligkeitslehre durchkriecht, um etwas aufe 
zufinden, was durch den Bortheil, den es ihm verjpricht, ihn von ber Strafe, oder 
auh nur einem Grade derjelben entbinde, nad) dem pharifäiihen Wahlſpruch: ‚es ift 
beffer, daß ein Menich fterbe, ala daß das ganze Volk verberbe‘; denn, wenn bie 
Gerechtigkeit untergeht, jo hat es einen Werth mehr, daß Menfchen auf Erden 
leben.“ ... „Welche Art aber und mwelder Grab ber Beftrafung ift «8, welche 
die öffentliche Gerechtigkeit fi zum Prinzip und Richtmaße macht? Kein anberes, 
als das Prinzip der Gleichheit (im Stande des Büngleins an ber Waage ber Gerechtig- 
feit) fich nicht meehe auf bie eine, al3 auf die andere Seite Hinzuneigen. Rur das 
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haltend die perjönlichen und dinglichen Rechte; unvollendet, nur in 
einzelnen Provinzen und nur in Ehe: und Vormundſchaftsſachen ins 
Leben getreten), das CorpusjurisFridericianum, Erfte8Budy“ (1781), 
neubearbeitet al& „Allgemeine GerichtSordnung” (1793—95, beides 
Werke von Carmer's und Svarez's, den Civilprozeß regelnd; den Straf- 
prozeß regelte erft die Criminalordnung von 1805), und das „Al 
gemeine Landrecht für die preußifchen Staaten“ (1794; bürgerliches 
und Strafrecht enthaltend, etiva 19000 Baragraphen: Randbemerfung 
Friedrich's des Großen 1785: „Es ift aber Sehr Dide und gefeße 
müffen fur und nicht Weitläuftigt feindt”, Werk von Carmer's, Spa- 
rez's, Klein's); in Bayern: der „Codex juris erininalis” (1751; <traf- 
recht und Strafprozeß), der „Codex juris Bavariei judicialis“ (1753; 


Wiedervergeltungsrecht (jus talionis) aber, wohl zu verfichen, vor ben Schranten bes 
Gerichts (nicht in deinem Privaturtheil), kann die Qualität und Quantität der Strafe 
beftinmt angeben.” ... „Selbit, wenn fich bie bürgerliche Gefellihaft mit aller 
Glieder Einftimmigkeit auflöfete, (3. 8. das eine Inſel beimohnende Bolt befchlöffe 
audeinander zu gehen und ſich in alle Welt zu zerftreuen), müßte ber lebte im 
Gejängniß befindlide Mörder vorher hingerichtet werden, bamit jedermann ba3 twiber- 
fahre, was jeine Thaten mwerth find, und die Blutſchuld nicht auf dem Wolfe hafte, 
das auf dieje Beltrafung nicht gebrungen hat; meil ed als Theilnehmer an biefer 
öffentlichen Verlegung der Gerechtigkeit betrachtet werden kann.” ..... „Hingegen 
hat nun der Marchefe Beccaria, aus theilnchmender Empfinbelei einer aifeltirten 
Qumanität (compassibilitas), feine Behauptung der Unrechtmaͤßigleit aller Todes⸗ 
ftrafe aufgeftellt; weil fie im urfprünglichen bürgerlichen Bertrage nicht enthalten fein 
könnte; denn, ba hätte jeder im Volk einmilligen müfjen, fein Leben zu verlieren, 
wenn er etwa einen Anderen (im Voll) ermordete; diefe Einwilligung aber fei une 
möglid, weil Niemand über fein Leben disponiren könne. Alles Sophifterei und 
Nchtsverdrehung.” . . . „Das Begnabigungsredht für ben Verbrecher, cntiweber ber 
Milderung oder gänzlihen Erlaffung der Strafe, ift wohl unter allen Rechten bes 
Souveräns das fchlüpfrigfte, um den Glanz jeiner Hoheit zu beweiſen, und dadurch 
doch im hohen Grade unrecht zu thun. In Unfehung der Verbrechen der Unterthanen 
gegen einander ftcht es fchlechterdings ihm nicht zu, es auszuüben; benn bier iſt 
Straflofigleit da3 größte Unrecht gegen bie letzteren.“ 2) Rechtliche Nothwendigleit: 
Fenerbach, Paul Johann Anjelm, Ritter von (geb. Hainichen bei Jena 1775, habilie 
tirte fi 1799 in Sena, 1801 Profeffor dajelbft, 1802 bis 1805 in Kiel und Lanbe⸗ 
hut, von 1805 bis 1814 behufs gefeggeberiicher Arbeiten in das Miniſterialjuſtiz- 
bepartement München berufen, 1808 geabdelt, feit 1814 Appellationsgerichtspräfibent 
in Bamberg, dann in Ansbad, ftarb auf einer Reife nah Schwalbah in Frankfurt 
a M. 1833), „Revilion der Grundfäge und Grundbegriffe des pofitiven peinlichen 
Rechts“ 2 Bde. 1799 u. 1800, „Lehrbuch des gemeinen in Teutichland gültigen pein- 
fihen Rechts“ 1801 (14. Aufl. 1847, bejorgt von Mittermaier), „Merivürbige 
Eriminalrechtsfälle” 2 Bde. 1808 u. 1811, „Betrachtungen über dad Geſchwornen⸗ 
gericht” 1813, „Betrachtungen über die Deffentlihleit und Münblichleit der Gerechtig⸗ 
feitzpflege” 1821. „Feuerbachs Lehrbuch des peinlihen Rechts hat bi in die fünf 
siger Jahre Hincin den ftrafrechtlihen Unterricht an ben beutfchen Univerfitäten bes 
berricht; fein Eintreten für Deffentlichkeit und Mündlichleit de Verfahrens entfdpieb 
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Eivilprozeß) und der „Codex Maximilianeus Bavarieus eivilis” oder 
„Neuverbejjert undergänzt ChurbayerifchesLandrecht” (1756), fümmt- 
lic) durch v. Kreittmahr in der kurzen Zeit von 1750 an verfaßt; in 
Oeſterreich: Die „Constitutio eriminalis Theresiana” (1768), das 
fogen. Joſephiniſche Gefegbuch (1786, erſter Theil des von Maria 
Therejia im Jahre 1753 unternommenen, exit 1811 vollendeten „All 
meinen bürgerlichen Gejegbuches für die gefammten Erbländer der 
Deſter. Monarchie‘) und die Neuordnungen des Strafrehts und 
Strafprogeffeg durch denfelben Herrſcher (1787 und 1788; Befeitigung 
der Todesitrafe, die aber jchon 1795 wieder zugelafjen). — Von diefen 
Ctappen führen, durch alle Krümmen der Einzelftaatsgefeßgebung 
hindurch, zwar anfangs getheilte, im Ganzen jedoch allmählid, mehr 
und mehr konvergirende Wege zu dem heute erreichten Ziel eines einheit- 
lichen deutfchen Reichsrechtes; und jo unerfreulich für das politische 
Bewußtſein der Einbruch franzöfiichen Rechtes in deutiche Lande war 
(1807 bis 1811; dauernde Herrichaft am linken Rheinufer und in 


in ber öffentlichen Meinung Deutfchlands ben Sieg zu Gunften diejer viefumfteittenen 
Grundfäge; und noch heute kann feine altenmäßige Darftellung merlwürdiger Ver» 
brechen al muftergüftig für die kriminalpſychologiſche Betrachtung bezeichnet werben‘ 
(von Lifzt). — Theorie des pſychologiſchen Bmwanges: „Rechtsverlegungen jeder Art 
wiberfprechen dem Staats zweck, mithin ift es ſchlechthin noihwendig, ba im Stante feine 
Rechtsberlehungen gefchehen.” Die vom Stante in diefer Abſicht getroffenen Anftalten 
feien phyſiſche und piychologiihe Bwangsmaßregein; phyſiſcher Zwang allein reiche nicht 
bin, da feine präventive Amvendung von ber ganz zufälligen Kenntniß; bevorftehenber 
Nectöverlegungen abhängig fei. Daher bedürfe es des pfychologiſchen Zwanges: „Alle 
Uebertretungen haben ihren pſychologiſchen Entftehungsgrund in der Sinmichteit, in 
twiefern das Vegehrungsvermögen des Menſchen durch die Luft an ober aus ber Hand- 
fung zur Begehung derfelben angetrieben wird. Diefer ſinnliche Antrieb wird dadurch 
aufgehoben, daß jeder weis, auf feine That werde unausbleiblich ein Uebel folgen, 
weiches größer ift als bie Unluſt, die aus dem nichtbefriedigten Antrieb zur That 
entjpringt. Damit nım bie aligemeine Erleunntniß der Nothwendigkeit folder Uebel 
mit Beleibigungen begründet werde, fo muß eim Geſeh biefelben als noihwendige 
Folge der That beftimmen (gefepliche Drohung), und damit die Realität jenes gefeh- 
lich beftimmten idealen Zufammenhangs in der Vorftellung Aller begründet werbe, jo 
muß jener Caufalzufammenhang auch in der Wirklichteit erſcheinen, mithin, fobald die 
Uebertretung gefcjehen ift, das im dem Geſeh damit verbundene Uebel zugefügt terben.“ 
» . . ESo wie in ber moraliſchen Welt Verminderung der Gfüdjeligleit mit ber 
Immorafität, nach der Ider von Glüdswürbigfeit, nothwendig verbunden ift, jo ift es 
auch unter ber Vorausfepung eines folden drohenden Geſetzes nad) einer rechtlichen 
Drbnung nothwendig, daß auf das Verbrechen das Uebel folge.” (Schopenhauer's 
Formulirung: „Die Geſehe gehen aus von der richtigen Vorausfepung, daß ber Wille 
nicht moralifd frei fei, in welchem Fall man ihm nicht lenken könnte; fondern daß 
er der Nöthigung durch Motive unterworfen jei: demgemäß wollen fie allen etwaigen 
Motiven zu Verbrechen ftärfere Gegenmotive, in den angedrohten Strafen entgegen» 
ſtellen, und ein Kriminalloder ift nichts Anderes, als ein Verzeichnif vom 
motiven zu verbrecheriſchen Handlungen.”) — Aus einem im Plenum bes 
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Baden [two 1809 eine Ueberſetzung des Code Napoleon als „Badiſches 
Landrecht“ publizirt wurde]; vorübergehende Herrichaft in Weitjalen 
und anderen ebietstheilen; ein deutſcher Juriſt: „Karl Salomo 
Zarachiä, geadelt al3 3. von Lingenthal |1769—1843], bedeutend 
auch als Staatsrechtslehrer, wurde der felbit in Franfreid) anerkannte 
Begründer der Willenjchaft des Franzöſiſchen Privatrechts): be— 
ſonders die Einrichtungen des franzöſiſchen Gerichtsverfahrens 
(DOeffentlichkeit, Mündlichkeit, Staatsanwaltſchaft, Schwurgericht 
u. ſ. iv.) iurben in Deutſchland populär und wirkten als ein nützliches 
Ferment. 

Das von Feuerbach (ſiehe S. 504) in den Jahren 1804 bis 1807 
entworfene „Allgemeine Strafgeſetzbuch für das Königreich Bayern“ 
(1813; zugleich eine Kriminalprozeßordnung enthaltend) iſt die erſte 
deutſche geſetzgeberiſche Großthat des neuen Jahrhunderts. Dem 
jetzigen Empfinden ſteht es durch die Härte ſeiner Strafen — kennt 
es doch noch den bürgerlichen Tod, lebenslängliche Kettenſtrafe, körper— 





Geheimen Raths gehaltenen Vortrage Feuerbach's über den Geiſt des Strafgeſetzbuches 
von 1813: „Den Charakter unſerer älteren Strafgeſetzgebung bezeichnet faſt durchaus 
eine ungemeſſene Strenge, welche nicht ſelten bis zur Grauſamkeit ſich ſteigert und ſich 
von aller Gerechtigkeit und Menſchlichkeit losſagt, um gegen das Verbrechen deſto 
beſſer die Gerechtigkeit zu üben. Kleines wurde vermengt mit Großem, Vergehen 
gleichgeſtellt der Miſſethat, die höchſte Weisheit in der äußerſten Härte, alle Kraft 
der ſtrafenden Gewalt in des Henlers Arm gefunden. Allmählich gab die Zeit 
mildere Geſinnungen und bie Philoſophie warf auch auf die Strafgeſetzgebung ihre 
Strahlen. Die alten Geſetze ſanken in Verachtung und überlebten ſich felbit. Aber nun 
trat fehr bald ein neue? Uebel an bie Stelle bed alten. Ueber dem Grab ber Ge 
fege errichtete ungemeffene Willkür ihren Thron; bie Philofophie verbünbete fi mit 
Dein Geifte eines weibiſchen Beitalters, und kränkelnde Empfindjamleit bemädhtigte ſich 
befonders in ben leßteren Zeiten, felbjit der Criminalgerichte. Einen Verbrecher zu 
ftrafen, fchien ein öffentliches Unglüd, ihn von der Gerechtigkeit zu retten, cin Triumph. 
Mitleidig fchonte man ben Böſewicht, aber bas Mitleid gegen den gefährbeten recht⸗ 
Ichaffenen Unterthan wurde vergejjen, ınan fprad) von der Humanität gegen ben Ver⸗ 
brecher, aber von ber Gerechtigkeit gegen den Ztaat und deſſen Bürger war nut 
jelten die Rebe. Graufamleit der Strafgefepgebung ftürzt in Barbarei; weichliches 
Schonen erfchlafft Die Nerven der Staatskraft und bie Bande bes bürgerlichen Vereins. 
Tie Gerechtigkeit mit der Milde, die Strenge mit ber Humanität geichidt zu ver 
einigen, eine fräftige, jedoch menſchlich-gerechte Griminaljuftiz zu gründen, bie richtere 
lihe Willkür ihrer angemaßten Herrfchaft zu entiegen, ohne darum die Bernunft de} 
Richters blos an tote Buchftaben zu fefleln — dieſes ift eine der erften Aufgaben 
des Strafgeſetzgebers; fie zu löſen, war ein Hauptzweck bei der Bearbeitung bed Bicı 
vorliegenden Werles. Strafen müifen ftreng fein, denn fie follen fchreden. Aber bie 
Strafe wird ungeredhte Graufamleit, fobald fie durch zweckloſes Quälen bad Maß ber 
Nothwendigkeit überfchreitet, wirb Barbarei, fobald fie nicht blos der Sinnlichkeit bed 
Verbrechers empfindlich ift, fondern auch feinen beijeren Theil, feine höhere moraliſcht 
Natur verlegt. Keine martervollen, felbft nicht blos fcheinbar quälenden Tobesarten 
feine Verftümmelungen, fein Brandmarlen und ähnliche Reſte früherer Seiten burften 
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lie Züchtigung, geſchmälerte Gefängnißkoſt u. |. wm. — bereits fern 
aber, gleich ausgezeichnet durch wiſſenſchaftlichen Gehalt, Ipitemen ide 
Ordnung, präzijen Ausdrud und Schuß gegen ti terlihe W 
galt e8 zur Zeit jeines Entjtehens als glänzendes Vorbild Der Keiminal 
legislation. „Der Ruhm Feuerbach's“, jagt Franz von Liſzt, „und 
feine Strafgefegbudjes überitrahlt Jahrzehnte lang den Code 
die Schöpfung der franzöfifchen Republik und des erften Kaifert umß. 
Alle die zahlreichen Entwürfe und Strafgefegbüdher, Die bis in Die 
pierziger Jahre hinein in den verjchiedenen Staaten des Deutichen 
Reiches entitehen, greifen auf das bayeriſche Strafgefeßbuch von 1813 
zurüd. Weit über die Orenzen des Vaterlandes und weit über Die 
Bebengzeit des Verfaſſers hinaus reichte der Einfluß dieſer Profeſſoren⸗ 
arbeit.” 1814 wurde es in Oldenburg, wo man Die in der Zeit der fran- 
zöſiſchen Invaſion aufgedrungenen See abzuſchütteln eilte, mit nee 
ringen Abänderungen eingeführt. Sachſen kam es (nad) Vor⸗ 
arbeiten ſeit 1810) im Jahre 1838, in there 1889, in Braun- 


daher in biejes Geſetzbuch aufgenommen werben. Dieſes kennt nur eine einfache Todes 
fitafe, und die Strafen an der Freiheit, auf welche hauptſächlich fein Syſtem gebaut 
it, find nad jenen Rüdjichten der Humanität ſorgſam bemeffen, ohne dadurch ben 
Hauptzweck der Beſtrafung zu gefährden. Wichtiges Ebenmaß der Verbrechen und 
Etrafen ift eine zweite Hauptforderung der Strafgerechtigleit, nämlich daß bie Schwere 
der gefeglid) gebrohten Strafe mit der Größe bes Verichuldens im Verhältniß ſtehe 
und weder ftrenger noch gelinder jei, als e3 die That verbient, daß nicht ungleiches 
Berfehulden gleicher Strafe unterworfen, fondern die Stufenfolge ber Uebertretungen, 
beftimmt durch die verfchiedenen Grade ihrer Strafbarkeit, bei Zumeſſung ber gefeh- 
lihen Strafübel wohl beachtet werbe. Diefe Regel des Ebenmaßes mit ber ftrengfien 
Pünktlichkeit zu befolgen, war eine ber vorzüglicäften, aber auch jchwierigften Be⸗ 
ftrebungen bei der Abfafjung dieſes Geſetzbuchs.“ 3) Dialektiſche Nothivendigleit: 
Hegel, Georg Wilhelm Friedrid, Grundlinien der PhHilofophie des Rechts (1821): 
„Die geichehene Verlegung des Rechts ift zwar eine pofitive, äußerlicde Egiftenz, bie 
aber in ſich nichtig iſt. Die Manifeftation dieſer ihrer Nichtigkeit ift die ebenjo in 
die Eriftenz tretende Vernichtung jener Verlegung, — die Wirflichleit des Nechts, 
als feine ſich mit fich durch Aufhebung feiner Verlegung vermittelnde Rothmendigkeit. 

. Die pofitive Exiſtenz der Verlegung ift nur al3 der bejondere Wille bes 
Verbreders. Die Verlegung diefes als eines dafeienden Willens alfo ift das Auf⸗ 
heben des PVerbrechens, das jonft gelten würde, und ift die Wiederherftellung bes 
Rechts. ... Die Verlegung, die dem Verbrecher mwiderfährt, ift nicht nur an ſich 
gerecht, — als gerecht iſt fie zugleich fein an jich feiender Wille, ein Daſein feiner 
Freiheit, fein Recht; jondern fie iſt auch ein Recht an den Verbrecher jelbft, d. i. 
in feinen dafeienden Willen, in feiner Handlung gefept. Denn in feiner als eines 
Ternünftigen Handlung liegt, daß fic etwas allgemeines, daß durch fie ein Geſet 
aufgeftellt ift, dag er in ihr für ſich erlannt hat, unter welches cr alfo, als unter 
jein Recht fubjumirt werben darf. Daß die Strafe in der Handlung des Verbrechers 
als fein eignes Recht enthaltend, angejehen wird, darin wird der Verbrecher als 
Zernünftiges geehrt. Diefe Ehre wird ihm nicht zu Theil, wenn aus feiner That 
jelbft nicht der Begriff unb ber Maßſtab feiner Strafe genommen wird; ebenſowenig 
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jhweig 1840, in Sannover 1840, im Großherzogthum Heſſen 
1841, in Baden 1845, in den thüringiihen Staaten 1850 
zur Publizirung von Strafgejeßlichern, die zum Theil von anderen. 
befonder3 fleineren Staaten mehr oder weniger verändert über- 
nommen wurden. War Außerlich Damit zwar der vollendetite Barti- 
fularismus des Strafredts über Deutjchland hereingebrodhen, fo 
haben doch alle dieſe Kodififetionen unter einander einen ftarfen 
Zug „innerer Berwandtichaft und Gemeinfamfeit: eine eigenthiimliche 
Nationalphyfiognomie, welche durd) die Ungunſt fo mancher Berhält- 
niſſe der unmittelbar vorhergehenden Zeit nur entjtellt und zurüdge- 
drängt, niemals aber vertilgt worden war“ (Geib). Preußen arbeitete 
jeit 1326 an einer Revifion feines Strafrecht; von 1830 bis 1850 
wurden nicht weniger als ſechs verjchiedene Entwürfe vorgelegt: end- 
li) erging am 14. 4. 1851 unter Juſtizminiſter Simons, einem 
rheinischen Juriſten, da8 Strafgefegbud), dag fpäter die Grundlage 
des KeichSftrafgejeßbuches werden jolltee Es näherte ji im 


au, wenn er nur als fchädliches Thier betrachtet wird, das unfchädlih zu machen 
jei, oder in den Bweden der Abihredung und Beſſerung. ... Das Aufheben des 
Verbrechens ift infofern Wiedervergeltung, als fie dem Begriffe nach Rerlegung ber 
Verlegung ift und dem Daſein nad) das Verbrechen einen beftimmten, qualitativen 
und quantitativen Umfang, hiemit auch deſſen Negation ala Dafein einen eben folchen 
hat. Diefe auf dem Begriffe berubende Identität ift aber nicht die Gleichheit in der 
fpezififchen, fondern in der an fich feienden Befchaffenheit der Verlegung, — nad) dem 
Werthe derjelben.” Wen diefe Sätze nad) Inhalt und Ausdruck befremden, der ver- 
gegenwärtige ſich Fechner's Satire auf die Dialeltifhe Methode (‚Bier Paradoxe“ 1846), 
und wie Hegel von Schopenhauer als aberwitziger „Unfinnjchmierer” bezeichnet, von 
anderer Seite aber als ber „erntenbe” VBollender des Tantifchen Gedanlenkreifes ge- 
priefen mworden if. Seine Philofophie wurde im Nechtögebiet, abgejehen von ihrem 
Einfluß auf die Strafrechtötheorifer, fo beſonders Köftlin und die preußifchen Straf- 
rechtslehrer: Abegg, Haelichner, Berner, der Ausgangspunlt für Eduard Gans’ „Erb- 
recht in mweltgefhichtlicher Entwidlung‘ (4 Bde. 1824—35) und Laſſalle's „Syftem 
der erworbenen Rechte. Eine Verſöhnung des pofitiven Nechts und der Rechtsphiloſophie“ 
1861). Wenn %. U. Lange in einer Bergleichung diefe3 Werke mit Marx's „Kritik 
der politischen Delonomie“, als ber beiden bedeutenditen und gereifteften Früchte des 
Hegel’fhen Syſtems, fagt: „beide haben da3 Gemeinfame, daß in ihnen eine fonft 
nirgends wieder erreichte Durchdringung bes fpefulativen Elemente und bed pofitiven 
Stoffes zu Tage tritt, aber fie unterjcheiden ſich dadurch, dab Laffalle feinem Meifter 
in Beziehung auf die fpelulative Grundlage freier und unabhängiger gegenüberfteht, 
während der juriftiiche Stoff feines Werkes zivar mit ungemeiner Geiſteskraft er- 
arbeitet, aber doch immerhin eben zum Zweck diejer Leiftung erarbeitet bafteht, ba 
dagegen bei Matr der vollswirthfchaftliche Stoff aus einem ſtaunenswerthen und mit 
feltenfter Freiheit beherrichten Material empiriicher Yadlenntniffe gleichſam von ſelbſt 
hervorfließt“, fo wird durch diefe Antithefe ſowohl die Unfruchtbarkeit der juriftifchen 
wie die Fruchtbarkeit der ölonomijchen Leiftung hinreichend erflärt. 4) Neligiöfe Notf 
oendigkeit: Stahl, Friedrih Julius (geb. Münden 1802, von jüdiſcher Mbkunft 
rat 1819 zur evangeliſchen Kirche über, Habilitirte fi 1827 in Mitnchen. 18R2 bi. 
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Gegenſatz zu den bisher bezeichneten Gejegbüchern dem franzöſiſchen 
Code (Dreitheilung der Delikte; Strafbarkeit des Verſuchs nur bei 
den ſchwereren Strafthaten; Gleichjtellung don Verſuch und Boll- 
endung, Beihilfe und Thäterſchaft, jedoch nicht ohne weſentliche Modi- 
fizirung des frangöfiichen Prinzips der „gleichen Strafe” ; Syſtem der 
mildernden Umftände) und nicht ganz mit Unrecht hieß es darüber 
in einer Polemik von 1855, die Nechtsgemeinfchaft mit dem übrigen 
Deutfchland fei dadurch wieder in die Ferne gerüdt, Preußen fei hier 
in ARheinpreußen aufgegangen, während die überwiegende Mehrzahl 
der deutfchen Juriften das Umgefehrte erwartet gehabt hätte. ber 
auch Bayern näherte ſich im Strafgefegbuch von 1861 ſtark dem — 
zöſiſchen Muſter, Anhalt-Bernburg, Waldeck und Oldenburg ſchloſſen 
fi) in den fünfziger Jahren, Lübeck 1863 dem preußiſchen Geſetzbuch 
an; und bejtimmend war dafiir vor Allem die Rüdficht auf die ſeit der 
Bewegung don 1848 nahezu allgemein eingeführten Prozeßinititu- 
tionen des franzöfifchen Rechtes, von denen bereits die Rede war. Bis 


40 Profeffor in Erlangen und Würzburg, feit 1840 in Berlin, feit 1849 Mitglied 
der Erſten Kammer, dann des preußiſchen Herrenhaufes, 1852 bis 58 Mitglied bes 
Obertirchenraths, ftarb 1861), „Die Philojophie des Rechts nach geſchichtlicher Anficht‘” 
1830—37, 5. Aufl. 1878, „Der chriſtliche Staat und fein Verhältniß zum Deismus 
und Judenthum“ 1847, „Was ift Revolution ?“ 1853. Rechts- und Staatslehre „auf 
ber Grundlage chriſtlicher Weltanſchauung“ („Die Wiffenjchaft muß umkehren“, „Auto- 
zität, nicht Majorität”). Die Strafgerechtigkeit fei ihrem Gedanlen nad; die der-⸗ 
ſtellung des Reichs, d. i. der Herrlichkeit, der ſittlichen Macht des Staats durch die 
Vernichtung oder das Leiden beifen, welcher ſich wider fie empört Hat. Penn durch 
das Verbrechen mache ſich der Thäter zu einem Herrn über den Staat und feine 
Ordnung; er richtet ein anderes, fein eigenes Reich auf; deshalb muß bie höhere 
Macht des Staats ſich am ihm bewähren und feinen Willen bewältigen. Nicht das 
Gefeh ſolle durch die Strafe aufrecht erhalten ober wieberhergeftellt werben — bas 
fei unmöglich, feine Uebertretung unwiderruflich —, ſondern die Herrlichleit des Staats. 
Zur Strafe ift der Staat befugt und verpflichtet, weil es fein Wefen und feine ihm 
von Gott gefepte Beſtimmung ift, die äußere ethiiche Ordnung auf Erden zu Hand» 
haben. Die Vollmacht, dah der Staat überhaupt ftraft, ift von Gott, und ber 
Schuldige muß im der Strafe erfennen, daß fie ihn teifft, weil er Gottes Gebot 
in ber äußeren Orbnung verlegt hat. Demnach dient die Strafe allerdings zur 
größeren Verherrlichung Gottes, jedoch nur mittelbar; denn Gott wird durch fie micht 
im ihm ſelbſt und dem Reich feiner Heiligkeit verherrlicht, fondern nur in feiner 
irdifchen Ordnung und Anſtalt. — Auch über Stahl, deffen Hauptbedeutung in 
feiner Staatsrechtsiehre Liegt, gehen die Anſichten diametral auseinander. Während 
Bluntſchli (fiehe ©. 533) 1862 über ihm ſchrieb, auf feine Auffaſſung Habe die The- 
logie ungünftig gewirkt und es gehe ein jadiſcher Zug der Teofratie wie ein rother 
Faden durch das ganze Syſtem hindurd), der dasſelbe für bie europaiſch-⸗ariſche Welt 
unferes Zeitalters zum Theil unbrauchbar mache, nennt ihm Heinrich von Treitſchte 
„ben tapferen Staatsrechtslehrer ber ftrengfonfervativen Richtung, ben einzigen großen 
‚politifchen Kopf unter allen Denkern jüdiihen Bluts, einen ganz modernen Menden”. 
Die Utilitariften: von Grolman, Kraufe 1) Grolman, Karl Ludwig Wilhelm 
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zum Strafgeſetzbuch von 1870 entjtanden an nennenswerthen Legis— 
lationen dann noch das dem Geſetzbuch von 1838 eng verivandte 
ſächſiſche Strafgeſetzbuch von 1855, revidirt 1868, und das hambur— 
giſche von 1869. Da zu allen dieſen Kodifikationsarbeiten übrigens 
in den meiſten Ländern zahlreiche Novellen hinzutraten, fo ergiebt ſich, 
daß die geſetzgeberiſche Geſammtthätigkeit des Jahrhunderts im Ge— 
biete des Strafrechts an Umfang und Ausdauer nichts zu wünſchen 
übrig ließ. Im Einzelnen mag hervorgehoben werden: Die Auf— 
hebung der Folter war zum größeren Theil bereits das Werk des acht— 
zehnten Jahrhunderts; doch erfolgten die letzten Aufhebungsgeſetze 
erſt: in Bayern und Württemberg 1806, in Hannover 1822, in den 
thüringiſchen Staaten 1817 bis 1828. Die Beſeitigung der Todesſtrafe 
wurde 1833 in der fächliichen, 1838 in der hannöverfchen, 1840 in der 
badischen Kammer beantragt, zunächit aber abgelehnt. Ebenſo wurde 
die Abſchaffung von den vereinigten Ausſchüſſen des preußifchen Land— 
tage3 im Januar 1848 verivorfen, dagegen am 4. 8. 1848 in derfel- 


von (geb. Gießen 1775, wo er ſich 1795 Habilitirte, feit 1798 Profeſſor ebendaf., 
feit 1816 in Darmſtadt Vorfigender der Geſetzeskommiſſion, 1819 Staat3minifter, 18231 
Minifterpräfident, ſtarb 1829), „Grundſätze der Kriminalrechtswiſſenſchaft“ 1798, 
„Ueber die Begründung des Strajredht3 und der Strafgejebgebung nebſt Entmwidelung 
der Lehre don dem Maßſtabe der Strafen und der juridijchen Imputation“ 1799, 
„Theorie be3 Verfahrens in bürgerlichen Nechtäftreitigfeiten‘‘ 1800. — Präventions- 
theorie: Die Strafen feien theil3 abfchredende, theils abjolute Sicherungsmittel, an⸗ 
gewandt gegen ben, ber ein Verbrechen begangen und dadurch beriefen hat, daß man 
bei ihm auf bie Wirkfamfeit genügender Motive gegen widerrechtliche Willensbe- 
ftimmungen nicht rechnen kann; er ift infofern gejahrbrofend und der Zmed ber ihn 
treffenden Strafe ift, ben erfannten Zuſtand ber Gefahr zu bekämpfen; bie Gtraf- 
zufügung erfüllt diefen Zweck durch Abfchredung des zu Strafenden ober dur Un- 
möglichmachen künftiger Sllegalitäten bejielben. 2) Krauſe, Karl Ehriftian Frie- 
drich (geb. Eifenberg im Altenburgifchen 1781, philoſophiſcher und ' freimaurerifcher 
Schriftſteller, Habilitirte fih 1802 in Jena, feit 1805 LXehrer an ber Ingenieuralabemie 
in Dresden, 1814 bis 31 Privatdozent in Göttingen, ftarb 1832 in München), 
„Vorlefungen über Nechtöphilofophie” (aus dem handſchriftlichen Nachlaß herausge⸗ 
geben von K. D. U. Röder) 1874. — Beljerungstheorie: „Die Verbrechen veranfaffen 
Strafe, — die Strafen Verbrechen. Hieraus ift erfichtlih, daß um aus dieſem Cirkel 
herauszutreten und ihm felbft zu löſen, nöthig ift zu etwas Höherem aufzufteigen, 
worin fid) dann zeigt, daß alle Strafe in die Reihe des Rechtswidrigen, alfo Der 
Verbrechen, gehört. Nahe ift Zufügung eine Uebels um eines Uebels willen, bie 
Strafe ift alfo Race, mithin verwerflich, rechtswidrig. Jede Rache ift rechtswidrig, 
auch wenn unter dem Namen der Strafe geübt; fie ift dann ein Uebel in höherer 
Gtufe um de3 Uebel3, ein Verbrechen un des Berbrechenz willen; fie erfcheint als eine 
franfhafte Lebensäußerung und bemweift ebenjo die niebere Lebenzftufe und Verderbniß, 
diefelbe Unbildung und PVerbildung bes Geifted und Gemüths ber Gefellfchaft, wie 
das Verbrechen des Einzelnen fie bei biefem bezeugt. Was auf dad Unrecht folgen 
fan, muß nad) dem Urbegriff des Rechts darauf folgen, ed ift Nechtfolge uni 
Rechtmrhfthat und iſt Normundfchaft und Aufficht auf den Verbrecher uefafe Ns: 
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ben Nachmittagsftunde von der preußifchen Nationalverfammlung 
mit 294 gegen 37 und vom Kranffurter Parlament bei Berathung der 
„Örundrechte des deutjchen Volfes“ mit 288 gegen 146 Stimmen be- 
ſchloſſen. Von 43 Geijtlichen der verjchiedenen Konfefjionen ftimmten 
in der preußifchen Volksvertretung 13 gegen, 30 für die volljtändige 
Abjhaffung. In Preußen verhinderte die im November desjelben 
Jahres erfolgende Auflöjung der Verſammlung Definitives; und das 
Strafgefegbuch von 1851 behielt die Todesitrafe in vierzehn (das 
— Strafgeſetzbuch von 1861 in ſechs) Thatbeſtandsfällen bei. 
Der frankfurter Beſchluß trat in jechzehn Staaten, die die Grumdrechte 
anerkannten, darunter Württemberg, den beiden Heffen, Baden und 
Oldenburg in Kraft, zum größten Theil jedoch nur auf kurze Zeit, jo- 
daß, als der Norddeutiche Bund im Jahre 1870 fein Gemeinfchaftfices 
Strafgejegbuch berieth, Oldenburg, Bremen, Anhalt und Sachſen, 
das 1868 zur Abſchaffung gejchritten war, fich in der Minderheit ber _ 
fanden: der Entwurf hielt daher an der Todesitrafe (auf Mord, Hod)- 


Gebiet3 feines Nechtvergehend. . . . Es iſt durchaus vermmitwidrig und rechtwidrig 
anzunehmen: der Verbrecher dürfe und jolle nad) dem Geſetze wieder behandelt 
werben, welches er durch feine verbrecherifhe Handlung ſelbſt für gültig erfläre; — 
denn das Unrecht ift gar fein Geje und iann von ihm nicht dazu gemadjt werden. 
So jagt man: ber Mörber erhebt durch jeine eigene Handlung, ſoviel an ihm ift, 
das Morben zum Gejeh, er erflärt fich dadurch als nicht mehr in die Neihe diefer 
Genoffenfhaft gehörig u. a. m. Diefes ift fogar logiſch falſch, denn vom Theile darf 
man nie aufs Ganze, vom Einzelnen nie auf das Eine, vom Veſonderen nie auf 
das Allgemeine, fchliehen. Auch ift diefes nicht der pfhchologiſche, geſchichtliche Her- 
gang des Entftehens der Verbrechen. Es ift Unbildung (Unwiſſenheit, Gefühltofigkeit, 
Wilfenlofigkeit), Bedürfniß (Noth und Verlaſſenheit) oder übermädtige (dem Ganze 
menfchen überfraftenbe) Luftgier oder Wahnwuth (im Zorn und in anderen Leiden- 
fchaften) der Anlaß zu BVerbreden. Jeder Verbrecher ift als ein krankes liebebe- 
dürftiges Wefen zu betrachten, der durch die Weltbeſchränkung, freilich in hernach - 
folgender Mitwirkung feiner eigenen irregefeiteten Kräfte, in Weſenwidrigkeit ſich 
verirrt und verwirrt. Das Recht ift durch und durch mit ber Liebe, der Schönheit, 
der Güte, der Wahrheit, dem affgemeinen Gefühle der Menſchlichteit, Menſchheitinnig · 
feit und Wefeninnigfeit einflangig. Und folange eine angebliche Rechtentſcheidung 
noch mit einem biefer Heiligthümer ftreitet, ift es noch nicht bie rein» und ganze 
vechtliche Entjcheidung, fondern dieſe ift dann erſt tiefer zu fuchen“... „Es 
giebt, gefchichtlicd, genommen, zwar ein Mecht zu ftrafen, aber, der reinen ganzen Idee 
des Rechts und des Staates nad, nur ein Recht der Erziehung, deren Geſehe für 
Kinder und Erwachſene diefelben find. Die Zucht der gewöhnlichen fogenannten Zucht · 
häufer {ft wider was immer für Mohheit der fogenannten Verbrecher immer noch, 
unbefugt, rechtwidrig, unmöthig und urbilbwibrig.“ ... „Nur bie Thätigfeit, die in dem 
rechtwidrigen Willen mitbefaht ift, darf ergriffen, und der freie Gebrauch biefer 
Thätigfeit darf dann nur rechtlich fo weit befdjränft werben, als eben diefe Thätigfeit 
in den rechtwidtigen Willen eingegangen ift. Daher oftmals die rechtliche Folge 
der Rechtsverlezung nur beſtimmte Beſchränkung durch Aufficht fein wird, oftmals 
aber auch leibliche Daft. . - . Dabei lann auch zugleich mitgegeben fein, als recht» 


— hen 


512 Berthold. Wirthichaft und Necht. 


verrath gegen einen Bundesfürsten und thätliche Beleidigung eines 
Ielhen) feft, obgleich da8 Schlußergebniß einer dem Entwurf beige- 
fügten Anlage lautete: „Es ift bisher nicht mit Sicherheit nachzu- 
weifen, daß die Beſchränkung der Hinrichtungen im Onadentvege, Die 
Wufhebung der Todegitrafe bei einzelnen Verbrechen oder deren völlige 
Abſchaffung eine entfheidende Wirfung auf die Vermehrung oder 
Berminderung der Verbrechen gehabt haben. Im Allgemeinen bat 
fich eine Mbnahme der ſchweren, mit dem Tode bedrohten Verbrechen 
bemerflich gemadjt.” Die im Norddeutichen Reichstag opponirende 
Mehrheit wurde durdy die Drohung des Bundesfanzlerd, das Geſetz⸗ 
gebungswerk Scheitern zu laffen, wenigſtens ſoweit zur Nachgiebigfeit 
geftimmt, daß fie die Todesstrafe für Mord und ferner für Mordverſuch 
gegen einen Bundesfürjten bejtehen ließ, und enttäufchte dadurch die 
vom Deutfchen Quriltentage 1863 ausgefprochene Erwartung, „daß 
die Todesitrafe in einem Finftigen deutſchen Strafgeſetzbuche nicht 
mehr aufgenoinmen werde.” Freilich entfchied fich zur felben Zeit 


fies Mittel der Belehrung und Erziehung, da man den Verbrecher einfam laſſe, 
daß man ihm nur foldhe Nahrungsmittel reiche, die nad) erziehlunftlihen Grundfägen 
ihm angemefjen find, daß man ihn vor aller jolden äußeren Zerftreuung veriwahre, 
Die zwar zur Annehmlichleit des Lebens gehören mag, nicht aber in den Erziehungs 
plan eines zu verbejfernden Verbrecher: paßt. Aber dem Nechtöverleger durch irgend» 
ein abfichtliches Uebel wehe zu thun, lediglich um ihm wehe zu thun, ihm jeine 
Freiheit zu rauben, nur um ihn die Macht fühlen zu Iaffen, ober wohl gar ihn 
au verftümmeln, ihn zu töten, ihn zu Tode zu martern, bazu giebt das Necht felbft 
nie Die geringfte Befugniß; und alle rechtlichen Folgen de3 Unrecht müfjen überhaupt 
von aller böfen Leidenschaft rein und völlig frei fein, und zwar Died nicht etwa 
darum weil da3 Gegentheil davon des Staate3 unmwürbig unb ber gebildeten @efell- 
haft zur Schande gereicht, jondern darum lediglich weil es fo Recht if, daß alles 
Dies nicht geichehe.” 

Neben und nad) den hier hervorgehobenen Gtraftheorien übrigens eine große 
Zahl von minder bedeutenden Konzeptionen und in der nächſten Yuriftengeneration eine 
fortfchreitende Tendenz zur Berföhnung der widtigften Geſichtspunkte. 

Der Streit der biftorifhen und der nidt-hiftorifhen Rechts— 
ſchule: Thibaut, von Savigny, Eichhorn. 1) Thibaut, Anton Friedrich Juſtus 
tgeb. Hameln 1772, aus einer nad) Aufhebung des Edilts von Nantes nach Deutjch- 
land ausgewanderten Familie, 1798 Profeſſor in Kiel, 1802 in Sena, 1806 in 
Heidelberg, ftarb daf. 1840), „Theorie der logiſchen Auslegung des römiſchen Rechts“ 
1799— 1806, „Syitem des Tanbeltenrechts‘” 1803 (9. Auag. 1846), „Ueber die Roth» 
wendigkeit eines allgemeinen bürgerlihen Rechts für Deutſchland“ 1814, „Ueber die 
fogenannte hiſtoriſche und nicht-hiftorifche Rechtsſchuſle“ 1838. „Ce savant aussi 
remarquable par les qualites du coeur que par sa vaste et profonde érudition 
en matiere de droit romain, a laiss@ non-seulement sur la jurisprudence, mais 
aussi sur la musique, des ouvrages justement estimes"“ (Haag, France pro- 
testante). Glänzendes Lehrtalent, dem aus allen Theilen Deutſchlands Schüler zu- 
ftrömten. Reichen Beifall fand fein Aufruf zu einer vollsthümlichen Kobifilation bes 
Frivat-, Criminal» und Prozeßrechtes für ganz Deutſchland, davon ausgehend, daß ber 
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auch die bayeriſche Landeövertretung für Deren Beibehaltung. 
Die Vollziehung der Todesſtrafe in gejchlofienen Räumen 
(Intramuranhinrichtung) wurde in Preußen 1851; in Württemberg 
und Braunſchweig 1853; in Altenburg und Samburg 1854; in 
Sachſen 1855; in Baden, Weimar, — Aubolpab 1856; 
in Schwarzburg-Sondershaufen und Eo urg-Gotha 1857; in Sanno- 
ver 1860; in Baiern 1861 eingeführt. Verjchärfte Todesſirafen kannte 
von den neueren Gejegbüchern nur I das ae pon 1813 (Aus 

ftellung des Sinzurichtenden am Pr 1ger) und das hannöverſche 
(Schleifung zur Richtſtatt, beſeitigt 1859). Die Eörperliche Züchtigung 
wurde in Naffau 1809, Braun Sieig 1827, Baden 1891, Heflen- 
Darmitadt 1841; feit 1848 (8 9 der „ —— des deutfchen Bol 
fc8” forderte Abſchaffung der Strafen des ‚Pranger, der Brandmar- 
fung Der körperlichen Züchtigung) aud) Preußen, Bayern 
u. [. w., in Sannover erſt 1867 mit Einführung des preußifchen Straf. 
geſetzbuches und in Sachſen 1868 aufgehoben. Württemberg ſchaffte 


Zuſtand der Geſetze eine „gänzliche ſchnelle Umänderung“ bedürfe; als ihm noch am 
Ende deſſelben Jahres Savigny mit der Behauptung entgegentrat, daß der derzeitige 
Stand ber Rechtswiſſenſchaft ein gutes Geſetzbuch noch nicht möglich mache, und ſehr 
balb einen Umſchwung ber Anfichten herbeiführte, der bie Mehrzahl der Nechtögelehrten 
auf feine Seite brachte. Hören wir Thibaut felbft darüber: „Im Sabre 1814, als 
ic) viele deutfche Soldaten, welche auf Paris marſchiren wollten, mit frohen Hoff⸗ 
nungen im Quartier hatte, war mein Geift ſehr bewegt. Viele Freunde meines Bater- 
landes lebten und webten bamald mit mir in dem @ebanlen an bie Möglichkeit 
einer gründlichen Verbefferung unferes rechtlichen Zuſtandes, und fo ſchrieb ich, höchſtens 
in nur vierzehn Tagen (diefes „höchftens nur” dürfte unferer fchreibfeligen Zeit für 
eine Flugſchrift von 67 Geiten fehr Meinen Formates, auch nicht eng gedrudt, auje 
jällig genug erfhienen!), recht aus ber vollen Wärme meined Herzens, eine Heine 
Schrift über die Nothmwendigfeit eines allgemeinen bürgerlichen Rechts für Deutichland, 
worin ih zu zeigen juchte: unfer pofitives Recht, namentlid) da3 Yuftinianeifche, fei 
weder materiell noch formell unfern jetigen Völkern anpaſſend, und den Deutſchen 
lönne nichts heilfamer fein al3 ein durch Benutzung der Kräfte der gebildetften Rechts- 
gelehrten verfaßtes bürgerliches Recht für ganz Teutfchland, wobei aber doch jedes 
Land für das Wenige, was feine Lolalität erforbere, feine Eigenheiten behalten möge. 
Tiefe billigten meine Anſicht, aber e3 ward berfelben auch durch bedeutende Männer 
wiberfprodhen, welche von bem Hauptgedanken ausgingen, daß Alles, was fich Hiftorifch 
allmählidy ausgebildet habe, auch nur allmählich ſtückweiſe gebeffert werben lönne. Diefe 
Langjamen gaben ſich dann, gleichſam aus eigner Gnade, ben Namen ber biftorifchen 
Schule, und mußten daher ihren Gegnern den verjängliden Namen ber nidht-hiftorifchen 
Juriften aufbürden. Tas GStreiten über jenen Punkt verbreitete fich nachher allgemein 
durch ganz Europa und Norb-Amerila, während ber Andrang ber Völler, welche ben 
Drud des Alten durch dejjen Einwirkung auf jich felbft täglich fühlen, und nicht, wie 
die bloßen Gelehrten, einem Trauerjpiel bloß zujehen, überall das Streben nad) ein- 
heimifchen Geſetzbüchern zur vollſten Lebendigkeit brachte.‘ Aber diefe Darſtellung iſt 
doch einfeitig und wird der über die Gelegenheitöurfache weit Binaus reichenden wiſſen⸗ 
ihaftlihen Bedeutung bes ganzen Gegenfapes keineswegs gerecht. Daß Thibaut's 
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die Züchtigung zugleich mit der Todesftrafe 1849 ab, führte beides 
1853 wieder ein und befeitigte die körperliche Züchtigung definitiv erjt 
1868. Syſtematiſche Einzelhaft wurde zuerft von Baden (efängniß- 
anftalt Bruchſal 1848) und Preußen (Gefängnißanitalt Moabit 
1849), widerruflicde Beurlaubung von Sträflingen nad) Verbüßung 
eine größeren Theils der Strafe („vorläufige Entlafjung“ des Reichs— 
ſtrafgeſetzbuches) zuerſt 1862 von Sachſen eingeführt. Hand in Hand 
mit den Veränderungen des materiellen Strafrecht3 gingen die Be- 
jtrebungen auf Umgeftaltung des Verfahrens zu Gunften der freiheit- 
lien Grundſätze des franzöfiichen Anklageprozeſſes gegenüber dent 
aus dem fechzehnten Sahrhundert ftammenden jchriftlihen und ge- 
beimen Unterfuhungsprozeß des gemeinen Rechts und den darauf be- 
rubenden partifulären Brozegordnungen. 1843 machte Württemberg 
den Anfang mit einer öffentlihen Schlußverhandlung in ſchweren 
Straffällen, Baden promulgirte 1845 eine — exit 1851 nad) verſchie— 
denen Abänderungen in Geſetzeskraft übergegangene — Strafprogeß- 


wohlgemeintes Verlangen nicht durchdrang, lag auch nicht an Savigny's Wiberfprud), 
ſondern an ben politischen Widerftänden; und Ihering fagt mit Recht: „Man würde 
den Mächten, welche damals die Geſchicke Deutſchlands Teiteten, zu viel Ehre erweiſen, 
wollte man annehmen, Savigny habe irgend etwas dazu beigetragen, Daß bie Idee 
einer nationalen Gefeggebung unausgeführt blieb; nad) diefer Seite Hin hätte es ber 
Schrift gar nicht bedurft, und ein Gegner jener Idee würde in dem einen Wort 
Bundestag eine größere Beruhigung gefunden haben, al3 in allen aus ber Tiefe ber 
Wiſſenſchaft heraufbeſchworenen Gründen Savigny's. Dieſe letztere Bezeichnung barf 
man ihnen in der That geben, und eben dies ſichert ſeiner Schrift trotz des vor⸗ 
übergehenden Anlaſſes ihre unvergängliche Bedeutung; ſie iſt das Programm der 
hiſtoriſchen Schule geworden .. . Unter dem Einfluß der Richtung, welche wir 
niit jenen Namen zu bezeichnen gewohnt find, und welche, wenn auch ſchon burdh 
Hugo in Göttingen vor Savigny angebahnt, doch durch letzteren erſt zur Herrſchaft 
gebracht ift, hat die Jurisprubenz im Lauf von fünfzig Jahren ein völlig veränbertes 
Anfehen befommen, einen Umſchwung erfahren, wie er in der Gefchichte der Wiſſen⸗ 
ichaft ſich kaum je in fo kurzer Zeit vollzogen hat.” 2) Sabigny, Friedrich Karl von 
‘geb. Frankfurt a. M. 1779, aus altem lothringiſchen Geſchlecht, habilitirte fih 1800 
in Marburg, wo er 1803 eine außerordentliche Profeffur erhielt, 1808 Profeſſor im 
Landshut, feit 1810 an der neugegründeten Univerfität Berlin, der er bereit3 1812 
bis 13 als Nector magnificus vorftand, 1817 zum Mitglied des Staatsrathes ernannt, 
jeit 1826 Mitglied der preußifchen Geſetzreviſionslommiſſion, 1842 bis 48 Minifter 
der Gefehrevifion, ftarb 1861 in Berlin. „ALS Savigny den Minifterpoften erhielt, 
da meinten faſt alle guten Köpfe an den Hochſchulen wie an den Gerichten, eine 
glüdlichere Wahl hätte der König nicht treffen können . . . Schon Stein hatte einit 
vorausgefagt, ber würde einjt ein würdiger Nadjfolger des Großlanzlerd Carmer werben. 
Nur die Nadilalen, die ihm feine Kämpfe gegen das Vernunftrecht nicht verzeihen 
Tonnten, ergingen fi in mwohlfeilen Spöttereien über den Mann, ber einft unferer 
Zeit den Beruf zur Gefeßgebung abgeſprochen Hätte und nun ſelbſt das Minifterium 
der Gefegesrevifion übernähme; . . fie mweilfagten dem ‚chriftlich«germanifchen Sofor* 
»in ſchlimmes ſande Und feltfam, diefen Parteifanatifern gah der Frfnfe Ichlichfig 
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ordnung mit beſchränkter Deffentlichkeit, Mündlichkeit und Staatsan- 
waltichaft, jedoch ohne Geſchworenengericht; und in Preußen, wo die 
polnische Hochverrathsaffaire eine vajchere Juſtiz, als fie im Wege der 
alten Eriminalordnung zu erzielen war, wünſchenswerth machte, 
wurde durch Geſetz vom 17. 7. 1846 für die „beim Nammergericht und 
beim Criminalgericht zu Berlin zu führenden Unterfuchungen“ Miünd- 
lichfeit und Oeffentlichfeit eingeführt, worauf am folgenden Tage auf 
Allerhöchite Ordre das Kammergericht als uftändig für den Noten, 
prozeß bezeichnet wurde. Der lübeder Germaniitentag von 1847, an 
dem fich hervorragende Fachmänner wwieWächter (fiehe unten) und Be- 
jeler (fiehe ©. 536) betheiligten, trat der Anficht des Hiſtorikers — 
mann enthufiaftiiih bei, daß das Schwurgericht das gediegenſte poli- 
tijche Bildungsmittel für das Volk jei, und allgemein galten in dieſer 
Be Strafprogehreform und Einführung von Gefchiworenengerichten 
ür gleichbedeutend. In Preußen hatte von Savigny (fiehe unten), 
als Miniiter „ein Fabius Eunctator im Reiche der Gejeggebung“, der 


mehr Recht als den Einfichtigen und Unbefangenen . . . Saviguy's Thätigfeit im 
Minifterrathe beraubte die Wiſſenſchaft auf einige Jahre einer unvergleichlichen Krajt 
und förberte die Gejepgebung wenig“ [Treitfchle, Deutſche Gefchichte]), „Das Nedt 
des Vefiges“ 1808, „Bom Beruf unter Zeit für Gejepgebung und Rechtswiſſen - 
ſchaft· 1814 (3. Mufl. 1840), „Geſchichte des römifchen Rechts im Mittelakter‘ 
6 Bde. 1815—31 (2. Aufl. 7 Bde. 183451), „Syſtem des heutigen römifchen Rechts“ 
8 Bde. 1840—49 (Hauptwerk; unvollendet), „Das Obligationenrecht” 2 Bde. 1851—53. 
Hervorragendfter deutfcher Juriſt des Jahrhunderts, ein Mann zu deſſen Fühen Jalob 
Grimm als bewundernder Zuhörer ſad. Ueber das Erſtlingswert urtheilt Iheringe 
„Ein jugenblichemuthiges Abſchutteln des ganzen bisherigen Vallaftes von trabiti» 
onelfen Eintheilungen, Definitionen, Regeln, Runftausdrüden, verbunden mit einem 
Muth, einer Schärfe und Feinheit im der Kritik feiner Vorgänger, wie fich bis dahin, 
etwa Hugo ausgenommen, Keiner deren rühmen fonnte; eine durchaus jelbftändige, 
vorurtheilsfreie Venupung ber Quellen, vor allem aber die Fähigkeit, bem Gedanlen - 
gang der römifden Juriften bis in feine verfchlungenften Wege zu folgen und aus 
einzelnen Punkten und Andeutungen die urfprünglihen Linien und Grundideen ber 
Lehre wieder aufzufinden, das Nachdenken des römifchen Denkens, das Neconftruiren 
des römifchen Conftrwirens, kurz eine Wiederbelebung des Geiftes der römiſchen Juris- 
prubenz und damit Erſchließung des innerften Verftänduiffes ihrer Werke, nnd alles 
dies in einer Sprache, die ſelbſt ein Nidhtjueit hätte jchreiben dürfen, um anziehend 
gefunden zu werden — das find bie einzelnen Züge zur Signatur jenes Werkes.” 
Von ber entjcheibenden Bebeutung der Streitfchrift gegen Thibaut war bereits bie Nebe. 
— Geſchichtiiche Anficht des Nechtes: „Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
hat ſich durch ganz Europa ein völlig umerleuchteter Bilbungstrieb geregt. Sinn und 
Gefühl für die Größe und Eigenthümlichleit anderer Zeiten, fo wie für die natur» 
nemäße Entwidelung ber Völler und Verfafjungen, aljo alles, was bie Geſchichte 
heilſam und fruchtbar machen muß, war verloren: an die Stelle getreten war eine 
geenzenfoje Erwartung von der gegemmärtigen Zeit, die man keinesweges zu etwas 
geringerem berufen glaubte, als zur wirklichen Darftellung einer abfoluten Bolftommen- 
heit.” Hieraus und aus der irrigen Meinung, „daß es ein praktiſches Naturrecht oder 
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Marine Friedrih Wilhelm’3 IV.: „Es ift der Weisheit der Regirung 
entfprechend, den Nothbedürfniffen, welche der jittliche Standpunkt 
der Meinung der Mehrzahl hervorruft, zuborzufommen. Warum? 
Damit dag, was jebt noch zuborfommen iſt, nicht als Conzeſſion 
abgedrängt werde” wenig zu entjprechen gewußt und erft nad) Den 
unfreitilligen Verheißungen der Märztage trat die „Verordnung über 
die Einführung des öffentlichen und mündlichen Verfahrens mit Ges 
ſchwornen“ am 1. 4 .1849 ins Leben, die die linfSrheinifchen Einrich- 
tungen (Cenſus für die Bildung der Gefchmorenenlijtel) auf die ganze 
Monarchie ausdehnte. Sleichzeitig oder nicht lange darauf vollzog 
jich der Umfchmung in den meilten anderen deutjchen Ländern. Uebri- 
gens Stand die Einrichtung der Schwurgerichte von Anfang an und 
noch mehr ihre Fortenttvidelung bis auf die neuste Zeit unter dem 
Gegendrud von Berhältniffen, wie fie ſchon Börne treffend verſpottet 
hatte, al8 er fchrieb: „Hofrath v. Lieberchen follte in Baris die Ueber— 
zeugung holen, daß die Geſchwornengerichte und die öffentlichen Ver⸗ 


Bernunftrecht gebe, eine ideale Gefebgebung für alle Zeiten und alle Fälle gültig, 
die wir nur zu entbeden brauchten, um das pofitive Recht für immer zu vollenben“, 
jeien jene Kobififationen entitanden, die mit der geſchichtlichen Kontinuität der Rechts⸗ 
entwidelung bradjen. Das Recht eines Volles ſei aber, wie feine Sprache, etwas Hiftorifch 
Gewordenes und Drganifches, „erft durch Sitte und Volksglaube, dann durch Juris⸗ 
prudenz erzeugt, überall alſo durch innere, ſtillwirkende Kräfte, nicht durch bie Willkür 
eines Geſetzgebers“. Daher die Nothwendigkeit der hiſtoriſchen Ergründung bes Stoffes! 
„Dasjenige, wodurch das gemeine Recht und die Landesrechte als Rechtsquellen wahr⸗ 
haft brauchbar und. tadellos werden ſollen, iſt die ftrenge hiſtoriſche Methode ber 
Rechtswiſſenſchaft. Der Charakter derſelben beſteht nicht in ausſchließender Anpreiſung 
des römiſchen Rechts: auch nicht darin, daß ſie die unbedingte Beibehaltung irgend 
cines gegebenen Stoffes verlangte, was fie vielmehr gerade verhüten will. Ihr Bes 
fireben geht vielmehr dahin, jeden gegebenen Stoff bi3 zu feiner Wurzel zu verfolgen, 
und fo ein organifches Prinzip zu entdeden, wodurch ſich von felbft das, was nodh 
Leben bat, von demjenigen abfondern muß, was ſchon abgeftorben ift, und nur noch 
der Geichichte angehört.” E3 Handle jih darum, „daß der Iebendige Zufammenhang 
erkannt werde, welcher die Gegenwart an die Vergangenheit Inüpft, und ohne beffen 
Kenntniß wir von dem Rechtszuſtand der Gegenwart nur die äußere Erſcheinung wahr- 
nehmen, nicht das innere Wejen begreifen.” — Das römische Recht als Bildungs 
mittel: „Manche finden in der Anmuthung das römiſche Necht fortwährend ala 
Bildungsmittel für unfren Rechtszuſtand zu benußen eine verlegende Zurückſetzung 
unfrer Zeit und unfrer Nation. Sie faffen die Sache fo auf, als könnten wir auf 
diefem Wege, im günftigften alle, doch nur eine unvolllommene Nahahmung ober 
Wiederholung de3 von den Römern hervorgebradhten Nechtszuftandes barftellen, es fei 
aber wmwürdiger, durch unabhängiges Streben etwas Neues und Eigenthümliches zu 
ihaffen. Diefem an fich Löblichen Selbftgefühl Tiegt aber folgendes Mißverftänbniß 
zum Orunde. Bei dem großen und mannichfaltigen Rechtöftoff, den uns bie Jahr⸗ 
hunderte zugeführt haben, ift unſre Aufgabe ohne Vergleich ſchwieriger, als es bie ber 
nrömer war, unſer Biel fteht aljo höher, und wenn es und gelingt biefes Biel zu 
‚reichen in morden mir nicht etwa bie Trefffichfeit der römiſchen Kurifter ir info 
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handlungen dem Volke nützlicher wären als der Regirung, alſo ſchäd⸗ 
lich überhaupt wären.” Die Mitwirkung bon Laien a: in 
anderer Form als in der des ge Schöffen — wurde 
zum von Hannover 1852 verfucht und fand in Oldenburg 1857, 
remen und Kurheſſen 1803, Baden 1864, Sachſen 1868 Nachahmung. 
Der Rechtszuftand im materiellen Strafrecht war am je ber 
jechziger Jahre der folgende: die beiden Medlenburg, Lauenburg, 
Schaumburg-Lippe und Bremen befaßen überhaupt fein Strafgejeh- 
buch; dort galt die Carolina, daS gemeine deutjhe Strafrecht und 
einzelne partifuläve Strafgeſetze. Ahgefehen von diejen Gebieten be- 
jtanden im Norddeutſchen Bunde fieben Strafgejegbücher, in Süd⸗ 
deutſchland vier. Im Strafprozeßrecht galt um die Mitte der fieben- 
ziger Jahre für die beideMedlenburg und die beiden Lippe (zum Theil 
modifizirt) der gemeine deutfche en linksrheiniſch 
Code d’instruetion eriminelle von 1808, im übrigen Preußen galten 
Xerordnungen von 1849 und 1852, und, ſoweit dadurch nicht ab- 


Nahahmung wiederholt, fondern weit Gröheres als fie geleiftet haben. Wenn wir 
gefernt haben werden, den gegebenen Nechtsftoff mit derſelden Freiheit und derrſchaft 
zu behandeln, die wir an ben Römern bewundern, dann lönnen wir fie als Vorbilder 
entbehren, umb der Geſchichte zur danfbaren Erinnerung fibergeben. Bis dahin aber 
wolfen wir und eben fo wenig durch falſchen Stolz, als durch Vequemlichfeit, abhalten 
faffen ein Vildungsmittel zu benuhen, weldhes wir durch eigene Kraft zu erfepen 
fchwerfih vermögen würden. Es wird alſo hierin ein Verhältniß unfrer Seit zum 
Alterthum behauptet, wie wir es in ähnlicher Weife auch in anderen geiftigen Gebieten 
wahrnehmen.” . . . „Ohmehin ift jenes urfprünglich fremde Clement feit Jahr» 
hunderten ein Beftanbtheil bes einheimiſchen Rechtslebens geworben und wirkt hier, 
größtentheils umverftanden ober halbverſtanden, oft verberblich, anftatt daß es, in 
richtigem Verftändniß, nur eine Vereicherung des eigenen Nechtslebens ſchaffen Tann.“ 
3) Eihorn, Karl Friedrich (geb. Jena 1781, habilitirte fid 1808 in Göttingen, 
1805 Profeffor in Frankfurt a. O, 1811 in Berlin, Landwehrrittmeiſter in ben 
Schlachten ber Befreiungskriege, 1817 bis 29 Profeffor in Göttingen, trat 1832 
wiederum in Berlin ein, 1834 bis 38 am Obertribunal, 1838 bis 47 Mitglied beä 
Staatsrathes, dann Mitglied der Gefepgebungsfommiffion, ſtarb 1854), „Deutfce 
Staats und Rechtsgeſchichte“ 1808—23 (vier Theile; 5. Aufl. 1842—44), „Einleitung 
in das deutfche Privatredit” 1823 (6. Aufl. 1846). Franfen, Rede zum Gebächtnifs 
&. 3. Eichhorn's 1891: „Bor dreiunbfiebenzig Jahren — Savigny's Bud) über den 
Beruf unferer Zeit für Gefepgebung und Rechtswiſſenſchaft, das reflektirte Programm 
der hiftorifchen Schule, war noch nicht geſchrieben, nicht einmal angeregt — vor drei» 
unbfiebenzig Jahren erſchien ber erfte Band von Eichhorn’s deutſchet Staats“ und 
MRechtsgeſchichte, ein Buch, das den ganzen Anſtoß der germaniſtiſchen Rechtsforſchung 
enthielt, und das fogleid eine vom energiſchſten Beſtreben nad) der Pflege des vater 
landiſchen Rechts erfüllte Schule ins Leben rief... Die nationalmwiffenjhaftliche 
That Eichhorn's ift bie: intuitive Anwendung ber —— Methode auf das deutſche 
Net und bamit Schaffung feiner Wiſſenſchaft als einer folden, die allein fie fein 
tonnte, als einer hiſtoriſchen; — und feine patriotiſche That it bie: er, als 
ob es ſich fo von ſelbſt verftände, ſeinerſeits de origine juris Germanici ſchrieb in 
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geändert, die Criminalordnung von 1805 (in den 1866 mit der 
Monarchie vereinigten Landestheilen die — int Wejentlichen eine 
Rodifikation dieſer Beltinnmungen enthaltende — Verordnung bon 
1867, auf Lauenburg ausgedehnt 1869) ; in den redjtörheinifchen 
Sandestheilen Bayerns Gejete von 1848 und 1861; im Uebrigen zehn 
verſchiedene Strafprozeßordnungen, theild aus den fünfziger Jahren, 
theil3 jpätere (davon einige bereit3 an Stelle von Geſetzen, die feit 
Anfang der vierziger Jahre emanirt waren; janımtlid) außer der 
lübediichen Strafprozeßordnung von 1862 mit Schwurgericht). 
Nod) buntſcheckiger war, wie des Näheren aus der am Schluß 
beigefügten Anlage erfichtlid) ift, der Zustand des bürgerlichen Rechts. 
Im Jahre 1843 ſchreibt Bejeler (Volksrecht und Suriftenrecht) : „Faft 
jeder deutfche Staat, aud) der Fleinite, hat eine Geſetzſammlung auf- 
zumeifen, vor deren Umfang die wenigen organifchen Geſetze großer 
und mächtiger Reiche beſchämt zurüditehen müffen; aber diefe Maife 
liegt meiſtens al3 ein toter, unorganifcher Klumpen da, bei aller Weit- 
läuftigfeitt und allem Detail unvollendet und fragmentariih, ohne 
beftimmt ausgeprägte Prinzipien und innere Einheit, oft jelbit im 
Einzelnen ohne die fichere Beglaubigung der gejehlichen Sanktion.“ 
Ind Mrnold giebt in Schletter’3 Jahrbüchern der deutichen Rechts- 


dem Augenblid, wo der Beichluß der Gemwalthaber lautete: finis Germaniae. Unb er 
erftrebte dies und vollendete e8 nicht Durch bloße kritiſche Verſuche — ſolche waren, 
wenn auch vereinzelt, am Ende ſchon dagemwejen —, fondern durch eine pofitive Leiftung, 
indem er bie deutſche Mechtögejchichte, ald Nachweis des Zuſammenhangs zwiſchen 
öffentlihen und Privatrecht, al3 Nachweis des einheitlichen Ausgangspunftes Hinter 
der partilulären Divergenz, fertig vor Augen ftellte, ein Werl aus einem Guß, bem 
als Ganzen bisher fein Nebenbuhler erftanden ift . .. Er ruft mit richtigem Blick 
die Mitarbeiter aller Art auf: er fordert kritiſche Neuherausgabe aller germanifchen 
Duellen, Sammlung der Urkunden, monographiihe Forſchung, Detailunterfuchung der 
Stabtrechte und ihrer Yufammenhänge, Herbeiziehung der fremden romano«germanifchen 
Rechte zum Vergleih ufm. — kurz, er inaugurirt bie ganze Summe der Thätigleiten, 
die ſich inzwiſchen mit reihem Erfolg an die forgfältigere und zum Theil allerdings 
auch tiefer eindringende Beitellung des Ackers gemacht haben, den er zuerft und ent» 
ſcheidend durchfurchte“ Savigny begründete zufammen mit Eichhorn und Göſchen als 
Organ der Schule 1815 die „Zeitjchrift für geichichtliche Rechtswiſſenſchaft“ (15 Bde. 
1815—1850). — Ben Anhängern der hiftorifhen Schule gegenüber vereinzelt 1839 
J. F. Kierulfff, Theorie bes gemeinen Civilrechts: „Es handelt jih darum, ba wir 
für ung, wie wir einmal find, duch uns, db. h. mit den Kräften, welche im Staat 
eben zu dieſem Beruf beftimmt find, bewußt und männlih bie Organifation bes 
Nechtözuftandes unternehmen. Aber man beiverfitelligt dies nicht dadurch, daß man 
im Stadium des Lernens verharrend anderswoher bie Reife zur That erwartet, übrigens 
aber ber ftilfiwirfenden Zeit da3 Belte überläßt, unb auf einen bewußtlos von jelbft 
jich ergebenden Fortichritt hofft. Wir halten dafür, daß das Zeitalter zum felbftändigen 
Schaffen Hinlänglich gereift ift, daß eine allfeitige Thätigkeit für das gemeinfame Piel 
ſchon wirklich Tebendige Rechtsentwicklung iſt, daß nad) ber Bildungsſtufe unferer Zei⸗ 
diek nur virch Bewußtſein geſchehen kann, und daß eben die durch das WBemuktfeir 
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wiffenjchaft 1855 ein guotesfes Beiſpiel, bis zu welcher gerfplifierung 
und Verwirrung e8 ſtellenweis gefommen war; „Es fann in Bayern 
geſchehen, daß, wenn in drei verjchiedenen Zofalitäten desſelben Hauſes 
Betten ftehen, in welchen Kranke liegen und Teſtamente errichten, 
drei perſchiedene Tejtamentsformen beobachtet werden müſſen und 
eine Verwechjelung diefer Formen die Nichtigkeit der drei Tejtamente 
zur Folge hat.“ Zwar fehlte es nicht an partifuläven Kodififations- 
verfuchen: Preußen begann 1817 mit einer unter mandjerlei Stodun- 
aen bis 1848 fortgefes egten Nevifion feiner gefammten — gebung, 
die auf den verjchiedenen Nechtsgebieten wertvolle und fpaterhin 
nutzbar gemachte Vorarbeiten lieferte; Bayern Se 1808 durch Feuer⸗ 
bad) den Code Napoleon zum Entwurf eine3 bürgerlichen Sefe 


hindurchgehende Rechtsentwicllung geiftiger Organismus ift. Befonnen miüffen die 
Aufgaben geſtellt, bie Mittel erwogen, die Ausführung verfucht werben. Hier find viele 
fehfgefchlagene Verſuche nicht bloß möglich, fondern auch nothwendig, denn erft der 
Wiberftreit der Kräfte, die Mannichfaltigleit der Produktionen wird dem deutſchen Geift 
die eigenthümfiche Virtuofität verfchaffen, zu welder er im Gebiete des Rechts be» 
rufen iſt.“ 

Wiffenjhaftliher Anſchluß des preußifhen an das gemeine 
Civilrecht: Vornemann, Kod. — Späte Entwidelung einer Theorie des nen fobi- 
fisirten Rechtes. Paragraph, 6 der Einleitung zum Allgem. Lanbredt: „Auf Mei- 
mungen ber Mechtöfehrer . . . joll bei künftigen Entſcheidungen feine Rüdſicht ge- 
nommen werben“; Publifationspatent vom 5. 2. 1794: fein Collegium, Gericht oder 
Suftigbebienter folle fich unterfangen, das neue Landrecht nad) den aufgehobenen Rechten 
zu erflären ober „von Haren und deutlichen Vorſchriften der Geſehe, auf den Grund 
eines bermeinten philoſophiſchen Naifonnements, ober unter dem Vorwande einer aus 
dem Siedle und der Abficht des Gefepes abzuleitenden Auslegung“ im geringften eigen- 
mächtig abzuweichen. (Noch entſchiedener hatte Friedrich der Grofie gegen bie wiffen- 
ſchaftliche Behandlung ‚des Rechts Stellung genommen; im Projelt des Corp. jur. 
Fridericiani [1749] hieß es: „und damit bie privati infonberheit aber die pro- 
fessores feine Gelegenheit haben mögen, biefes Landrecht durch eine eigenmächtige 
Interpretation zu corrumpiren, jo haben ©. K. M. bei ſchwerer Strafe verboten, 
einen Commentarium über das ganze Landrecht oder einen Theil deſſelben zu 
Schreiben.) Nachtheifig wirkte auch, daß die Veröffentlichung ber werthvollen Tegis- 
latoriſchen Vorarbeiten unterbfieb; 1811 erſchien der erfte „Bericht über bie feientififche 
Redaktion der Materialien der preußifchen Gefepgebung“ und erft in ben breifiger 
Jahren wurden größere Theile dieſer Materialien allgemein befannt. „Was von 
fogenannter Literatur aus biefer erften Periode ſtammt, ift, mit ganz wenigen Aus- 
nahmen, nahezu völlig werthlos. Die erften, zwar mit dem Maßſtab ber gleichzeitigen 
civiliſtiſchen Literatur gemeffen noch recht ſchwachen, aber felbftändig durchdachten 
Schriften find die gleichzeitig erſchienenen ‚Nechtägeichäfte‘ von Vornemann und €. F. 
Kod's ‚Lehre vom Befik‘. Weide aber, vornehmlich die lebte, Mnüpfen — entgegen 
den Anſchauungen ber Redaltoren des Allgemeinen Landrechts — wieber an das ge- 
meine Recht an, beide find aus der Schule Saviguy's Hervorgegangen, ber zuerft im 
Winter 1819-20 feine bahnbrechenden Vorleſungen über das Preußiſche Privatredit 
gehalten Hat“ (Goldfhmidt). 1) Vornemann, Friedrich Wilhelm Ludwig (geb. 
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buche3 für Bayern unarbeiten (Brief Feuerbach's an feinen Vater 
vom 10. März 1808: „Meine Hausarbeit ijt ein ganzes bürgerliches 
Geſetzbuch, welches in drei Monaten durch meine Hände fir und fertig 
gegangen fein muß.” Man glaubte damals in den Nheinbundftaaten, 
Daß der Code Napoleon beſtimmt fei, in Kürze das Geſetzbuch für 
ganz Europa zu werden!), in der württembergifchen Kammer wurde 
1840 der Entwurf eine Handelsgeſetzbuches, in Naſſau 1842 eine 
Handels- und Wechfelordnung, in Heſſen-Darmſtadt 1846 ein bürger- 
liches Geſetzbuch vorgelegt, alles das blieb jedod) in bloßen Anläufen 
fteden. Die Ingerenz des Deutſchen Bundes auf die Rechtsverhältniſſe 
in Deutfchland war nad) der Bundesakte von 1815 äußerſt gering, 
eine verbindliche Gejeßgebungsgeivalt war ihm überhaupt nicht ge= 
geben: Artt. 12 und 18 trafen Beltimmungen über gemeinjchaftliche 
Oberappellationsgerichte, zu denen ſich Die Fleinen Staaten vereinigen 
follten, Aufrechterhaltung der Mftenverfendung (Einholung der 
Prozeßentſcheidung durch ein Epruchkollegium, namentlid) der Fakul⸗ 


Berlin 1798, feit 1843 Staatsfefretär, Dirigent im Zuftizminifterium, im Jahre 1848 
für furze Zeit Quftizminifter, dann zweiter Präfident des preußifchen Obertribunals, 
ftarb 1864), „Bon Rechtsgeſchäften und Verträgen” 1825, „Syſtematiſche Darſtellung 
de3 preußifchen Civilrechts“ 1855. 2) Ko, Chriltian Friedrich (geb. Mohrin in ber 
Neumark 1798, Sohn eines Topfitriderd und Tagelöhners, arbeitete als Gerichts⸗ 
affeffor, fpäter als Rath an verfchiedenen Gerichten ſowohl in Tandrechtfichen wie 
franzöfifchrechtlichen Gebieten, Hülfsarbeiter am Öbertribunal, ſchied 1854 als Preis- 
gerichtödireftor aus dem Juftizdienft und ftarb 1872 in Neiße), „Verſuch einer ſyſte⸗ 
matifchen Parftellung ber Lehre von Beſitze nach preußifchen Recht“ 1825, „Das 
Recht der Forderungen‘ 1836—40 (2. Aufl. 1858—59), „Lehrbuch de3 preußifchen ge- 
meinen Privatreht3‘ 2 Bde. 1845 (3. Aufl. 57), „Der preußifche Civilprozeß“ 1847, 
„Entwurf einer Civilprozeßordnung‘‘ 1848, Kommentar zum Allgemeinen Lanbrecht 
1852—56 (7. Aufl. 1878—79). „Koch hat durch feine zahlreichen Schriften bas 
wefentlichfte Verdienft um die befjere Wendung unferer vaterländifchen Rechtäwilfen- 
haft und darf in Wahrheit der eigentliche Begründer derfelben genannt werben“ 
(Förſter, Preußifches Privatrecht). 

Romaniſten und Germaniſten. Romaniſten: von Bethmann-Holl- 
weg, Puchta, von Keller, von Vangerow; Germaniſten: Jakob Grimm, Homeher, 
Beſeler, Gierke. (Bluntſchli, Die neueren Rechtsſchulen der deutſchen Juriſten 1839: 
„Es hat die hiſtoriſche Schule auf dem Gebiete des römiſchen bürgerlichen Rechtes ſo 
entſchiedene Erfolge erkämpft, daß es hier gegenwärtig keine hiſtoriſche Schule mehr 
giebt . .. Sobald einmal, was eine wiſſenſchaftliche Schule zu einer ſolchen ge- 
jtempelt hat, Gemeingut geworden ift der ganzen Wiſſenſchaft, jo Hört fie auch auf, 
al3 Schule zu gelten. Unb das ift nun hier allerdings gejchehen ... Es giebt 
feinen wahren Gegenfat mehr zwifchen einer Hiftorifchen und einer unhiſtoriſchen Schule, 
und man thäte beffer, im bürgerlihen Rechte nicht mehr von folden Schulen zu 
reden . . . Einen Kampf aber wird und muß es geben zwiichen der deutſchen unb 
der römifchen Richtung in unferer Wiſſenſchaft. Es wäre thöricht, zu meinen, daß 
die Suriften, welche vorzugsweiſe das römiſche Necht betrieben und Lieb geivonnen 
bahen fo bald dom auch nft unverdauten un ungeftümen Wegehren ber Ror-hrer ha 
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täten) ebenfalls für die feinen Staaten und jtellten gleichförmige 
Verfügungen „über die Preßfreiheit und die Eicherftellung der Rechte 
der Echriftiteller und Verleger gegen Nachdruck“ in Ausficht. Die 
Aftenverjendung wurde durch Bundesbeſchlüſſe von 1834 und 1835 
auf ie bejchränft, nagegen in Kriminal⸗ und Polizei⸗ 
jahen bejeitigt; die Karl8bader Beichliiffe von 1819 ordneten, ftatt 
er Breßfreiheit, die allgemeine Bräventivcenfur für periodifche Ver⸗ 
öffentliyungen und alle Schriften von nicht über zivanzig Drud- 
bogen Umfang an und im Uebrigen bethätigte ji) der Bund nur 
durch einige ungulängliche, noch Dazu als Landesgejete ungleichmäßig 
ausgeführte Beſchlüſſe: 1837 über Fiterarifche Erzeugnifie und Werke 
der Kunſt, 1840 über öffentliche Aufführung dramatiſcher oder 
mujifaliicher Werfe und 1845 über die Schutzfriſt von dreißig Jahren 
nach dem Tode. Dagegen feheiterten die von 1854 bis 1864 unter- 
nommenen Verſuche einer pollitändigen Kodififation des Urheber- 
rechtes. Sonſt kommt von bundestäglicher Initiative nur noch der 


deutſchen Rechtes nachgeben werben; ja es iſt vorauszuſehen unb liegt theilweije ſchon 
vor, daß viele unter ihnen abgeneigt find unb fein werben, auch nur bie 

und zeitgemäßen Beſtrebungen der leßtern anguerlennen. Sie werben vielmehr mit 
Mißtrauen auf die Erweiterung bed beutfchen gemeinen Rechtes hinjehen und die aus⸗ 
ichließliche Herrfchaft des römischen Nechtes Schritt für Schritt vertheibigen . . . Das 
deutſche Recht bedarf — nachdem es brei Jahrhunderte lang verſchmäht und unter 
drüdt gemejen — wieder einer warmen Yürfpradye und eifriger Vertreter. Noch immer 
ringt es um Anerfennung im eigenen Vaterlande, bem es entiprojjen ift, deſſen Sprache 
es redet, dejien Geift in ihm webt, bem es feine Liebe weiht, das aber ba3 eigene 
Kind ftiefmütterlich zurüdießt . .. Tas römifche Recht wirb feinen boppelten Werth 
aud) für die Zukunft beibehalten, fürs erfte ala ein weſentliches Element des modernen 
Rechtsſtoffes, daneben al3 ein ausgezeichnetes wiſſenſchaftliches Bildungsmittel für Die 
Juriſten. Aber die Anforderung darf man an bie Lehrer des römiſchen Rechtes ftellen, 
daß, wenn fie römiſches Recht behandeln, fie auch der Schranken jeiner Herrſchaft 
bewußter werden, und insbefondere die Ergänzungen, welche bafjelbe in einem fort- 
Ichreitenden, Tebendigen, einheimiihen Rechtselemente findet, mehr als bisher aner- 
konnen.” — Germaniftenverjammlung 1846 Frankfurt a. M., Präfident Jakob Grimm 
(liehe S. 522], Vicepräſident Mittermaier [fiehe. ©. 534]: „Tie Zeit war erregt, 
und um ein Haar hätte man ſich als Tribunal über die däniſche Frage Fonitituirt. 
Zur Sache zurüdgefehrt, citirte man laut den Geiſt des nationalen Rechtes, und es 
ging nicht ohne derbe Angrifje auf die Romaniften ab. Ganz im Stile des Audienz⸗ 
jaal3 wird — dem Grundfaße des beibderfeitigen Gehörs Rechnung zu tragen — 
die förmfiche Einladung, um nicht zu fagen Vorladung ber Romaniften zur nächſten 
Verſammlung beantragt; aber Mittermaier, für Kontumazirung fiimmend, meint vom 
late aus: ‚Schuld der Romaniſten ift eg, | fie nicht gelommen; der Sammer 
ift eben, daß ſie feine deutfchen Juriſten fein ı Ilen!’“ gFranken)) 1) won Beth⸗ 
manu⸗Hollweg, Morig Auguſt von (geb. Fra a. M. 1795, habilitirte fi; 1819 
in Berlin, wurde 1820 daſ. Brofeffor, 1829 | 442 Brofeffor in Bonn, 1849 bis 
52 Mitglied ber Erften, 1852 bis 55 ber | ten. ı X ı, 1858 bis 62 
preußischer Rultusminifter, farb 1877 ı : bei Andernach), 
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Beſchluß von 1854 in Betracht, der das Vereinsrecht aus politiichen 
Gründen beſchränkte (unter anderem verpflichteten jich die Bundes- 
regirungen, „Arbeitervereine und Verbrüderungen, tweldje politifche, 
fozialiftifche oder Fommuniftifche Zwecke verfolgen“, nicht zu dulden). 
Vergeblich waren die Beinühungen des Frankfurter Parlaments, das 
im Sahre 1848 durch eine Kommiſſion den Entwurf eines allgemeinen 
Hundel3gefeßbuches fiir Deutjchland in Angriff nehmen ließ. Die 
Neichsverfaffung von 1849 injungirte der Reichdgewalt, „Dur Er: 
laffııng allgemeiner Sejerbücher über bürgerliches Recht, Handels⸗ 
und Wechſelrecht, Strafrecht und gerichtliche Verfahren die Rechts— 
einheit im deutfchen Wolfe zu begründen”, aber befanntlid) wurde 
diefe Verfaſſung niemals fanktionirt; und der begonnene Entwurf 
des Reichshandelsgeſetzes wurd: n’cht einmal vollendet. — Die erite 
erfolgreihe Annäherung an die deutſche Recht8einheit war weder den 
legislatorifchen Verbeſſerungsplänen der Regirungen noch den poli« 
tifchen Einheitsbeſtrebhungen der Demokraten befchieden, fondern dem 


„Grundriß zu Vorlefungen über den gemeinen und preußiichen Civilprozeß“ 1821, 
„Der Civilprozeß des gemeinen Rechts in geſchichtlicher Entwidelung” 6 Bde. 1864-74, 
„Weber Gefepgebung und Rechtswiſſenſchaft als Aufgabe unferer Zeit” 1876. (Neben 
Dethmann find bie bebeutendften Schriftiteller im Gebiete bed gemeinen Civilprozeſſes 
Briegleb, Wetzel, ©. X [Syftem des ordentlichen Civilprozeſſes 1854, 3. Auf. 
1878) und der weiter unten zu nennende Pland.) 2) Puchta, Georg Friedrich 
(geb. Kadolzburg in Franken 1798, Habilitirte ſich 1820 in Erlangen, ſeit 1823 
Frofeffor, 1828 bi3 35 Profeffor in München, dann bi 37 in Marburg, bis 
42 in Leipzig, 1842 auf Savigny's Lehrftuhl nach) Berlin berufen, 44 zum 
Obertribunalsrath, 45 zum Mitglied des Gtaatsrathe3 und der Geſetzgebungs⸗ 
fommiffion berufen, ftarb 1846), „Das Gemohnheitärecht” 1828—37, „Lehrbuch ber 
Pandekten“ 1838 (12. Aufl. 1877), „Kurjus der Inſtitutionen“ 1841—42 (9. Aufl. 
1881). Gilt anerfanntermaßen als der bedeutendfte Anhänger Savigny’3 in Der 
Wiſſenſchaft bes römischen Rechts. „Mit ihm ift der durch Savigny begründete Fort- 
ſchritt Gemeingut und ficheres Beſitzthum der deutjchen Jurisprudenz geworben“ 
Ihering). 3) Keller, Friedrich Ludwig von (geb. Zürich 1799, feit 1826 Profeſſor 
dafelbft, 1831 bis 43 Präfident des zürcherifchen Obergerichtd und Chef bes ſchweize⸗ 
rifchen Juſtizſtabes, 1843 bis 47 Profeſſor in Halle, feit 1847 Nachfolger Puchta’s 
in Berlin, mo er 1860 ftarb; Goldſchmidt nennt ihn „unter allen Romaniften bes 
Jahrhunderts die den klaſſiſchen römiſchen Nechtsgelehrten kongenialfte Natur‘), „Ueber 
Litisfonteftation und Urtheil” 1827, „Der römijche Civilprozeß und die Wltionen‘ 
1852 (5. Aufl. 1872), „Inftitutionen” 1861, „Pandekten“ 1861. 4) Wangerew, 
Karl Adolf von (geb. Schiffelbah bei Marburg 1808, Habilitirte ji 1830 in Mar- 
burg, von 1833 bis 40 Profeffor in Marburg, feitdem Nachfolger Thibaut'3 in Heibel- 
berg, wo er 1870 ftarb\, „Lehrbuch der PBandelten” 3 Bde. 1838 (7. Aufl. 1863; 
Titel d. erften Aufl.: Leitfaden f. Pandektenvorlefungen). 5) Grimm, Jakob Ludwig 
Starl (geb. Hanau 1785, geftorben Berlin 1863; der Begründer ber deutſchen Sprach⸗ 
ſorſchung und Alterthumswiſſenſchaft), Pier zu nennen wegen feiner „Deutichen 

aſterthümer“ 1828 (3. Aufl. 1881) und „Weisthümer” 1840-63 (4 Bde.; nad} feinem 
nhe fernere 2 Bde. IRR7—70) und wogen ber von ihm nad) jeiner Berne tu Nie 
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nächjtliegenden ERBE Bedürfniß zu danken. Je mehr fich 
Handel und Berfehr über die Grenzen der einzelnen Bundesjtaaten Hin- 
weg ausbreiteten und verziweigten, deſto unleidlicher mußte ich gerade 
hier der De Charakter der deutjchen Rechtszuftände fühlbar 
machen (®eib [fiehe ©. 536], Die Reform des deutfchen Rechtslebens 
1848: „Der Handel hat feinem innerjten Wejen qufoige einen fosmo- 
politifhen Charakter; diefer Kosmopolitismus deſſelben bildet aber 
einen fo fchroffen Gegenſatz zu dem Geiſt aller PBartifulargefe- 
gebungen, daß, jo lange wir — hier noch don dergleichen be— 
herrſcht werden, an das Gedeihen und an die wahrhaft großartige 
Entwidlung unjeres Verkehrs weder im Innern noch nad außen 
auch nur gedacht werden kann.“); und fo wurde denn bereits auf 
der erſten Öeneralfonferenz der Zollvereinsitaaten zu München (1836) 
die Frage einer „möglicht gleihförmigen“ Handelsgefeggebung im 
Gebiete des Zollvereins zur Erwägung geftellt. Zehn Jahre fpäter 
beſchloß die achte Zollvereinsfonferenz in Berlin auf Antrag des. 


Alademie der Wiſſenſchaften feit 1841 an der berliner Univerjität gehaltenen Bor- 
fefungen über Alterthümer des beutfchen Nechtes. Grimm hat „über das von Eichhorn 
beherrfchte Quellengebiet weit hinausgreifend insbefonbere die norbgermanifchen Rechts- 
denfmäler und bie vor ihm faum gelannten deutſchen Dorfrechte herangezogen und zur 
gleich den Unterbau einer vergleichenden Alterthumskunde des Rechtes geſchaffen“ 
(Brunner). 6) Homeyer, Karl Guſtav (geb, Wolgaft 1795, habifitirte ſich 1821 in 
Berlin, feit 1822 Profefjor daſ, 1845 bis 66 Mitglied des Obertribunals, feit 1854 
das Staatsrathes und [ala Kronfndifus] des Herrenhaufes, ſtarb 1874), „Des Sachſen- 
ſpiegels erſter Theil oder das Sachſiſche Landredht” 1827 (3. Aufl. 1861), „Verzeichniß 
deutſcher Nechtsbücher” 1836, „Die deutſchen Nechtsblicher des Mittelalters und ihre 
Handſchriften“ 1856, „Die Yaus- und Hofmarken” 1871—72. 7) Beſeler, Karl 
Georg Chriſtoph (geb. Rödemis bei Hufum 1809, Habilitirte ſich 1835 in Heibelberg, 
1837 bis 42 Profeffor in Noftod, 1842 bis 59 in Greifswald, Mitglied der beutfchen 
Nationalverfammlung, 1849 und 60 des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes, feit 1875 
des Herrenhaufes, 1874 bis 81 des Neichetages, jeit 1859 Profeffor in Berlin, wo 
er 1888 ftarb), „Lehre von ben Erbverträgen 1835—40, „Boltsrecht und Juriſtenrecht“ 
1843, „Suflem bes gemeinen deutſchen Privatrechts 3 Bbe. 1847—55 (3. Aufl. 1873). 
Eifrig für deutſch vollsthümliches gegen römiſch gelehrtes Recht wirlend: „Die un⸗ 
bebingte Herrſchaft eines befonderen Juriftenftandes über das gefammte Rechtsweſen 
wirb umter feinen Umftänden als etwas Heilfames und dem höheren Staatsprinziv 
Entfpredendes aufgefafit werben dürfen . ... Daher erflärt e& ſich aud, da in 
Deutfchland, feitdem e$ wieder zu einem regeren politifchen eben erwacht if, die faft 
ausfchliehliche Herricaft der Juriſten über das Recht ſchwet gefühlt wird, und daß 
eine Reaktion dagegen im Bolfe ſich zu regen beginnt... Es kann nicht verfammt 
werden, daß bie beutfche Jurisprudenz in neuerer Zeit bedeutende Fortſchritte gemacht 
hat, und daß fie, wenn fie auch nicht befiebig vom poſitiven Rechte abgehen darf, 
doch gegenwärtig ſchon über ganz amdere Mittel zu gebieten hat, wie früher, um 
fegensreid, auf die Rechtsbildung einwirken zu lönnen. Man hat angefangen, bas 

durch einander geworfene Material zu ſichten und zu 
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wärttembergiichen Abgeordneten, den von Breußen 1845 aufgeftellten 
Entwurf eines neuen Wechſelrechts zum Ausgangspunkt weiterer Be⸗ 
rathungen zu nehmen, und im Jahre 1847 wurde die „Allgemeine 
deutſche Wechſelordnung“ vereinbart, die alsdann im Laufe der Jahre 
1848 bis 1862 im ganzen Gebiete des damaligen Deutſchen Bundes 
(außer in Luxemburg und Limburg) als Landesgeſetz publizirt 
wurde. Wiederum im Zollverein wurde 1854 die Herſtellung eines 
gemeinſamen Handelsgeſetzbuches angeregt und im Jahre 1856 berief 
die Deutſche Bundesverſammlung eine Kommiſſion, die, von 1857 bis 
1861 tagend (Nürnberger und Hamburger Ntonferenzen, leßtere zur 
Husarbeitung des Seerechts) in 588 Sigungen den „Entwurf eines 
Allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches“ zum Abſchluß brachte. 
Die höchſte Zahl der Konferenzmitglieder betrug 27, darunter 8 
Kaufleute, von Theoretifern die Profefforen Thöl, von Gerber und 
von Hahn; den Berathungen zu Grunde gelegt wurde ein von der 
preußifchen Regirung zwifchen 1850 und 1856 vorbereiteter umfang: 


ſtets befolgte, aber oft verfannte Grundſatz dem wiffenjchaftlichen Bewußtſein näher 
getreten, daß nicht der Buchftabe der Juſtinianiſchen Compilation, fondern der barin 
ausgefprochene Geift der Inſtitute in feiner modernen Durchbildung für recipirt zu 
halten if. Auch das nationale Element unferes Rechtes hat erft jpät eine würdige 
und umfaffende Bearbeitung gefunden, welch? jid,, den Spuren ber Geſchichte eifrig 
nachgehend, mit immer größerer Energie dem gegenwärtig no im Bolfe Tebenben 
Rechte zumenden wird... So it bas wiſſenſchaftliche Vermögen vorbanben, 
welches zu großen Nejultaten führen kann; e3 kommt nun Alle darauf an, in 
welcher Verhältniß es zum Volksleben tritt, und ob die Yuriften es über fich ge- 
winnen werben, ihre ijolirte Stellung aufzugeben, und jich wieber im offenen, ehr⸗ 
Iihen Bündnif mit der Nation zu vereinen, damit Volksrecht und Juriſtenrecht ſich 
ausgleiche, und die Schuld früherer Zeiten in dem gemeinfamen Hiele bes höheren 
Strebens gefühnt werde. Um dies zu erreichen, genügt aber nicht die Erhebung ber 
Jurisprudenz zur freieften wiſſenſchaftlichen Bewegung; auch in der Rechtsanwendung, 
in der Praxis des täglichen Lebens muß ſich derſelbe Sinn bewähren, welcher auch 
jetzt noch im Volke den urſprünglichen Träger alles Rechtes nicht verkennt, und wie 
der Juriſt ſchon in den Ständeverſammlungen neben den anderen Geſchäftsmännern 
ſitzend, die Geſetze einer gemeinſchaftlichen Berathung und Beſchlußnahme unterzieht, 
ſo muß er auch bereit ſein, die Stimme des ſchlichten Rechtsgefühls und der Er⸗ 
ſahrung in ben Gerichten gelten zu laſſen, und nicht bloß fein angeſchultes Wiſſen, 
ſondern auch die in den Lebensverhältniifen ruhende Norm zur Anwendung zu bringen“ 
Volksrecht und Juriſtenrecht). 8) Gierke, Dito Friedrich (geb. Stettin 1841, habtli- 
tirte ji 1867 in Berlin, 71 Profeſſor dafelbft, 72 in Breslau, 84 Heibelberg, feit 87, 
wieberum in Berlin) „Das deutſche Genoffenfchaftsreht” 3 Bde. 1868-81, „Der 
Humor im beutfchen Recht“ 1871, „Die Genofjenjchaftätheorie und die deutſche Recht⸗ 
ſprechung“ 1887, „Der Entwurf eines bürgerlichen Geſetzbuchs und das deutſche Recht“ 
1889, „Handbuch des deutjchen Privatrechts” 1895, „Das bürgerliche Geſetzbuch und 
der deutſche Reichstag” 1896. Die beiden auf das werbende bürgerliche Geſetzbuch 
bezüglichen Streitjchriften vertraten, zum Theil erfolgreich, den deutſchthümlichen Stanb- 
nurf#: „Sch hin in der Kampf eingetreten, weil mir ein hohes Gut unferes Ruf, 
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reicher Entwurf (deffen Nedaktor, dev Geh. Oberjuſtizrath Bifchoff, 
aud Mitglied der Konferenz bis zu feinem Tode [1857] war), ein 
fürzerer öfterreichifcher Entwurf daneben aber fortlaufend berüdjid)- 
tigt. Am 31. 5. 1861 genehmigte die Mehrheit der Bundesver- 
fammlung den Antrag des handelspolitiichen Ausſchuſſes, „nunmehr 
an die fammtlichen höchiten und hohen Bundesregirungen die Ein- 
ladung zu richten, dem Entwurf baldmöglichit und unverändert in 
ihren Yanden Geſetzeskraft zu verichaffen“; nur Sannover, Medlen- 
burg, Samburg und Bremen verlangten zu dem Worte „unverändert“ 
den Zufag „thunlichit“. Die allgemeine Stimmung der betheiligten 
Kreife, die auf dem erjten Deutjchen Handelstag in Heidelberg um 
diefelbe Zeit zum Ausdrud fam, war aber er alls fir un- 
veränderte Einführung und diefe erfolgte im Beent lichen auch von 
1361 bi& 1865 in den meiſten Staaten. Seine Krönung erhielt dann 
diefer Rechtsbau — zunächſt allerdings nur für daS Gebiet des Nord- 
deutfchen Bundes — durch das Geſetz vom 16, 6. 1869 betreffend 


bedroht zu fein ſcheint, — ein Gut, in deſſen Pflege mein Leben dahinflieht und zu 
deſſen Bertheibigung wiffenfchaftfiche Ueberzengung und amtliche Pflicht mich; aufe 
rufen: unſer deutſches Meht! . . . Möge uns Allen noch die Sonne des frohen 
Tages feuchten, an dem ein deutſches Geſehbuch geboren wirb, das deutſch ift!” (1889). 
„Sociales Recht ift deutjches Recht. Weil der erfte Entwurf römifd war, barum war 
er zugleich individualiſtiſch und kapitaliſtiſch. Deutſches Recht iſt Gemeinſchaftsrecht 
Es ſtellt auch im Privatrecht das Individuum nicht aus dem geſellſchaftlichen Zur 
ſammenhange heraus, ſondern mißt alle Rechte, bie es dem Einzelnen zutheilt, an 
ihrer Funktion im Leben des Ganzen. Schranlenloſer Befugniß iſt es abhold, ben 
Rechten Täßt es Pflichten entfprechen, von dem Gedanken ber Gegenfeitigleit geht es 
aus, es wehrt dem Mißbrauch der Rechte und fordert ihren richtigen Gebrauch. Tief 
in das Privatrecht führt es die Verbundenheit der Perjonen durch natürliche und 
gelorene Gemeinfchaftsverhäftniffe und durch vielgeftaltige Genoſſenſchaften ein, und 
durd) eine Fülle lebensvoller Zwiſchengebilde vollzieht es den Aufftieg zum öffent» 
lichen Recht. Das deutjche Recht ift auch fein lapitaliſtiſches Recht, es giebt Jeden 
das Seine und wird darum nicht bloß dem beweglichen Veſitz, ſondern auch dem 
Grundbefig, und nicht bloß dem Befig, ſondern auch ber Arbeit gerecht. So ift denn 
auch der zweite Entwurf in dem Mafe, in dem er deutſcher geworben ift, zugleich 
fociafer geworben” (1896). 

Praftifhrdogmatifhe Richtung der Eiviliftil: I. Baht, von 
Ihering, von Windſcheid, von Brinz, Velter; II. von Gerber, Stobbe; III. von 
Wächter, Förfter, von Noth, Dernburg; IV, Thöl, Goldſchmidt. Forderung und 
Vethätigung einer produftiven Jurisprudenz im Gegenſah zu bloß regeptivem Ber- 
haften; in Gebiete des römiſchen Nechtes (Gruppe I): Wahlſpruch Ihering's „Durch 
das römijche Recht über daſſelbe hinaus!“ (Derjelbe: „die Aufgabe der Gegenwart 
gegenüber dem römiſchen Recht beftche nicht blof, im Konftruiren, ſondern auch im 
Deftrwiren“); im Gebiete des deutfehen Privatrechtes (IN), der Partifularcedhte (IIT), 
des Handelsrecht (IV): fräftige Durchdringung ber Theilftoffe mit den Elementen 
des allgemeinen Rechtsftoffes; generell: Ausbreitung einer auf das lebendige Rechts- 
bebürfnif; gerichteten Methodit, 1) Bähr, Otto (geb. Fulda 1817, feit 1856 Ober« 
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die Errichtung eines oberiten Gerichtöhofes für Handelsſachen mit 
dein Sitze in Leipzig (Bundes-Oberhandeldgericht, feit 1871: Neichs- 
Sberhandelsgericht, 1879 befeitigt durch das Neichdgericht) und Die 
dadurch gejicherte Einheitlichfeit ın Anwendung und Kortbildung bes 
Handelsrechtes. Nicht ohne erheblichen Nuten für die weitere Bor- 
bereitung der NRechtsgemeinjamfeit war auch die Gründung Des 
Deutſchen SJuriftentages, der zum erjten Male am 28. 8. 1860 
im Saale der berliner Singafademie über fiebenhundert Juriſten 
aus allen Theilen des damaligen Deutſchlands vereinigte. Won der 
Juriſtiſchen Gejellfchaft in Berlin auf Anregung bon Dolsenborif 
(jiehe ©. 537) berufen, „um auf den Gebieten des Brivatrechts, 

Prozeſſes und des Strafrechts den Forderungen nach einheitlicher 
Entmidelung immer größere Anerfennung zu verſchaffen, die Sinder- 
nijje, welche dieſer Entwickelung entgegenstehen, zu bezeichnen und 
jich über Vorfchläge au verjtändigen, welche geeignet jind, die Rechts- 
einheit zu fördern“, hat der fortan jährlicd) zufammentretende Juriſten⸗ 


gerichtä-, dann Oberappelationsgerichtsrath in Kaffel, feit 1867 Mitglieb bes für bie 
neuen Provinzen in Berlin errichteten Oberappelationsgerichtes, von 1879 bis 81 bes 
Reichögerichtes, 1867 bi 80 Mitglied des preußiichen Abgeorbnretenhaufes unb bes 
Reichdtage, 1875 bis 76 der Kommiſſion für die Reichsjuſtizgeſetze, ftarb 1895 in Kaffel), 
„Die Anerkennung al3 Verpflichtungsgrund“ 1855, „Urtheile bes Reichsgerichts mit Be⸗ 
ſprechungen“ 1883, „Ber deutſche Civilprozeß in praftiiher Bethätigung“ 1885, 
„Segenentwurf zu dem Entwurfe eined bürgerlichen Gefeßbuches für das Deutſche 
Reich” 1892. — Aus einer feiner Kritiken des Neichsgerichts: „Das Lebenselement, 
in welchen fich das wiſſenſchaftliche Necht der römiſchen Juriſten bewegt, ift die ‚Ratur 
der Dinge', das ‚Bebürfniß des Verkehrs‘, das ‚entichieden Wernünftige‘ oder wie man 
v3 jonft nennen mag. Denn das alles find Augdrüde, die im Grunde genommen 
dafjelbe bezeichnen. Die römiſchen Juriſten wollten vor allem ein praßtiiches Hecht 
ihaffen; und wenn auch einzelne zum Theoretifiren geneigte unter ihnen waren, fo 
bildeten fic body nicht die Mehrzahl. Wenn aber dad Bedürfniß des Verkehrs uſw. 
das Lebenselement des Rechtes war, melches fie fchufen, jo dürfen auch wir biefes 
Lebenselement verwerthen, um das von ihnen gefchaffene Necht richtig zu erfennen 
und geeignetenfall3 weiter zu bilden.” 2) Zhering, Rudolf von (geb. Aurich 1818, 
habilitirte fi) 1843 in Berlin, 1845 Brofeflor in Bafel, 16 in Roftod, 49 Kiel, 
52 Gießen, von 1868 bi3 72 in Wien [vom öfterreihifchen Kaifer in ben erblichen 
Adelsſtand erhoben], dann in Göttingen, mo er 1892 ftarb), „Geift des römijchen 
Rechts auf den verichiedenen Stufen feiner Entwicklung“ I. II. III erft. Th. 1852—66 
(4. Aufl. 1878—83) unvollendet, „Tas Scyuldmoment im römiſchen Privatrecht” 1867, 
„zer Kampf ums Recht“ 1872 (urjprünglid) Vortrag, „in feinem Dutzend Auflagen 
und zwanzig Ueberfegungen mehr ala irgend ein andere3 Werk der modernen Rechts⸗ 
wiſſenſchaft aud) über die fachmänniſchen Kreije hinaus gelejen und bewundert‘), „Der 
Zweck im Recht“ 2 Bde. 1877—83, „Scherz und Ernſt in der Jurisprudenz” 1885. 
Er ift der energiſche Wortjührer der neuen Richtung. „Wenn e3 gilt, aus der Reihe 
der großen deutſchen Nuriften de3 neunzehnten Jahrhunderts diejenigen hervorzuheben, 
Ye ala grundlegende Pfadfinder der Forſchung neue Bahnen gewieſen, die wifjenfchaft- 
iche Wichtung ihrer Zeit entfcheidend beeinflußt haben, jo ift neben Sariany ficherfi«t 
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tag feiner präparatoriihen Aufgabe erfolgreich gedient, die Be— 
ziehungen zivifchen Theoretifern und Brattitern belebt und die Zu- 
verſicht auf einen nahen — in der Rechtsverfaſſung De: er 
lands zur allgemeinen Herrjchaft gebracht. Die Gründung des 

deutſchen Bundes bedeutete den Eintritt der Exntezeit für die heran- 
gereifte Saat. Bereits am 14. 11. 1867 .erging ‘ein die Höhe 
der vertragsmäßigen Zinſen freigebendes Bundesgejet, am 29. 5. 
1868 das Gejeß betr. die Aufhebung der Schuldhaft; am 5. 6. 
1569 wurden die Wechjelordnumng (nebſt dazugehörigen Novellen) 
und das Handelsgejegbuc als Bundesgejege eingeführt, alfo end» 
giltig dor jeder partifulären Veränderung fichergeftellt und am 21. 6. 
1869 entzog ein Geſetz die Arbeitspergitung in weiten Umfange der 
— durch Gläubiger; etwas fpäter erging das prinzipiell 
wichtige Haftpflichtgejeß (7. 6. 1871). Bebeutfamer als diefe privat- 
rechtlichen Vorſtöße war aber die jofortige Inangriffnahme eines ge- 
meinfchaftlichen Strafrechts. Am 18. 4. 1868 beſchloß der Nord- 


Hering au erfter Stelle zu nennen, Wie jener für die erfte, jo ift biefer für bie 
‚zweite Hälfte des Säkulum gewiffermaßen die typiſche Erſcheinung“ (Dertmann). Be- 
grünber der feit 1857 erfheinenden „Jahrbücher für die Dogmatil des heutigen 
römifchen und deutſchen Privatrechts” (Bd. I: „Unfere Aufgabe‘, Programmbarlegung). 
— Bleibende Bedeutung des römifchen Rechts für die moderne Welt: „Die Periode der 
äußern Gültigleit bes röntifchen Rechts war bie Zeit der Schule, unbequem und un 
behaglich, alfeitt vorübergehend berechtigt und nothwendig. Aber bie Schule foll ein- 
mal ein Ende nehmen. As die Völker fühlten, dah fie der Schule entwachſen waren, 
fhüttelten fie das Jod ab; neuere Gefepbücher traten an die Stelle des Corpus 
Juris. Hatte damit das römische Recht feine Vebeutung für fie eingebüßt? Eben» 
fowenig wie die Schufe, wenn man nad) erlangter Reife fie verläßt; was man barin 
gelernt hat, nimmt man mit. Mile jenen modernen Legislationen fuhen auf bem 
romiſchen Recht, materiell wie formell, fepteres ift wie das Chriſtenthum und bie 
griechiſche und römiſche Literatur und Kunſt ein Kulturelement ber modernen Welt 
geworben, deffen Einfluß fid) feinesiwegs auf diejenigen Imftitute befchränft, die wir 
aus dem römifchen Mecht Hinübergenommen haben. Unfer juriftifches Denken, unfere 
Methode, unfere Anfhauungsweife, kurz unfere ganze juriſtiſche Bildung ift römiſch 
geworden, wenn jonft ber Ausdruck römifch für etwas allgemein Wahres gebraucht 
werben darf, bei dem die Römer nur das Verbienft haben es zur höchſten Vollendung 
entwidelt zu haben.” — Entftehung des Rechtes und Beruf zur Gefepgebung: „Die jo 
oft gedankenlos nachgebetete Lehre von dem ‚organifcen‘ Werden, ber Entwidlung 
von innen heraus, einen fo großen Fortſchritt fie repräfentirt gegenüber ber ratio- 
naliſtiſchen Gefdichtsauffaffung des vorigen Jahrhunderts, trug und trägt bod) bie 
Gefahr einer faum minder großen Berirrung nad) der andern Seite in ſich, namlich 
die; ben Werth und die Bedeutung ber menſchlichen Thatkraft, die Rolle, die der 
freie Entfchluß, die Neflerion und Abficht in der Geſchichte fpielen, ebenjo zu unter» 
ſchaden, als jene Auffaffung fie überfhäpte.”... „Alles echt in der Welt in er- 
fteitten worden, jeber Mechtöfap, ber da gilt, Hat erft denen, die ſich ihm twiberfepten, 
abgerumgen werben milffen, umd jedes Recht, das Recht eines Boltes, wie das eines 
Einzelnen, ſeht bie ftetige Bereitſchaft zu feiner Behauptung voraus. Das Recht ift 
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deutiche Reichstag, „den Bundeskanzler aufzufordern, Entwürfe eines 
gemeinfamen Strafrechtes und Strafprozeſſes, ſowie der dadurch be— 
dingten Rorjchriften der Gericht3organifation baldthunlichſt vor— 
bereiten und vorlegen zu laffen”, und nadydem der Bundesrath dem 
Beichluffe beigetreten tvar, wurde der preußiiche (vormals hannöver- 
iche) Juſtizminiſter Leonhardt erjucht, Die Nufitellung der Entwürfe 
zu veranlaſſen. Mährend die Strafprozekordnung als ein von Den 
beitehenden Geſetzgebungen unabhängiger Entwurf vorbereitet wurde 
und demgemäß exit mit den übrigen ReichSjuftizgefegen (fiehe S. 532) 
zur Verabichiedung Fam, wurde der Entwurf des Strafgefegbuches an 
das preußische Strafgefeßbuch von 1851 angeichloffen, ein Verfahren, 
das allgemeine Billigung fand. „Denn das preußiſche Strafgejeßbud) 
gilt nunmehr feit bald zivanzig Jahren in dem größten deutſchen 
Staat, feit 1867 aud) in den im Jahre 1866 mit Preußen vereinigten 
Rändern, mit Ausnahme von Lauenburg und dem Jahdegebiet, aljo 
gegenwärtig in vier Fiinftheilen deg Norddeutfchen Bundes; Fein Straf- 


fein Togifcher, fondern ein Kraftbegriff.” . . . „Eine Zeit, die, wenn fie das Be⸗ 
dürfniß nach einer Reorgantfation ihrer Rechtszuſtände oder auch nur nad einer 
Kodifilation des Rechts fühlt, die Hände in den Schoß legt, meil jie fih nicht für 
wiſſenſchaftlich reif hält, eine folche Zeit Teibet nicht an zu wenig, fondern an zu 
viel Wiſſenſchaftlichkeit, eine ſolche Zeit fpricht Fi nicht ſowohl ein wifjenfchaftliches 
als ein moralifches Armuthszeugniß.“ — Wpologetif ber Jurisprudenz: „In ber 
Anklageſchrift gegen die Zurisprubenz pflegen zwei Stichwörter: natürliche Anſchauung 
und gejunder Menfchenverftanb eine große Rolle zu fpielen, und man glaubt Die 
Jurisprudenz nicht empfindlicher treffen zu können, als wenn man ihr unnatürliche 
Auffaffung und Widerfpruch mit dem gefunden Menfchenverjtand Schuld giebt. Es 
ftände jchlimn um die Jurisprudenz und bad Recht, wenn e3 anders wäre! 8 
würde foviel heißen, als daß eine durch Jahrtauſende fortgefegte Belchäftigung "mit 
bem Recht vor ber angeborenen Unkenntniß und Unerfahrenheit feinen Vorſprung ge- 
mwonnen hätte... .. Gilt für alte übrigen Gebiete des menſchlichen Wiflens der Sap, 
baß anhaltende Beichäftigung mit einen Gegenitande und fortgefebte Beobachtung und 
Erforfhung deffelben nothwendigerweiſe zu anderen Anſichten führen ala cine ober» 
flähliche Betrachtung deffelben — zu Nefultaten, die der letzteren nicht jelten völlig 
wiberfinnig erſcheinen — wie follte der Satz nit auch für das Recht gelten? In 
den meiften anderen Wiflenjchaften würde fein gebildeter Laie im Fall einer ſolchen 
Differenz e3 wagen, fi die Wahrheit und der Wilfenfchaft den Irrthum zuzutheilen; 
in Dingen des Rechts kommt dies täglih vor! ... Pie Autorität des ‚gefunden 
Menfchenverftandes‘ erfenne ich für die Jurisprudenz al3 eine ganz enticheidende an, 
ja ich möchte Teßtere geradezu befiniren als: Niederfchlag des gefunden Menfchenver- 
ftandes ungzähliger Individuen, ein Schatz von Erfahrungsfägen, von benen jeder 
taufendfältig die Kritik des denkenden Geiftes und des praftifchen Lebens hat beitehen 
müſſen. Wer fi diefes Schages gu bemächtigen weiß, der operirt nicht mehr mit 
feinem eigenen ſchwachen Verftaude, der ftüßt ſich nicht bloß auf feine eigene unbedeutent- 
Erfahrung, fondern der arbeitet wit der Denkkraft vergangener Gefchlechter und ber 
Erfahrung verfloffener Jahrhunderte und Jahrtauſende.“ — Praltiſche Funktion bes 
Morhtear Micht? sit verfehrter, ala ein echt gleich einem philofophifcher Suiten 
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geſetzbuch in Norddeutjchland iſt einer jo großen Anzahl von Richtern 
und Geſchwornen befannt, fein anderes iſt durch Wiſſenſchaft und 
Vraris jo ducchgebildet, aber auch jo jcharf kritiſirt, als das preußifche. 
Die inneren Gründe, welche für ein Anjchliegen des Norddeutichen 
Strafgeſetzbuchs an das preußifche fprechen, beftehen in feiner int 
Ganzen quten fyitematifchen Anordnung, in feiner gedrängten und 
Tnappen Geſetzesſprache, in dem möglichiten Vermeiden der Kafuijtif” 
(Häberlin, Seritifche Bemerkungen zu dem Entwurf 1869). Die Aus- 
arbeitung, zunächſt durch Friedberg, dann eine — Kom⸗ 
miſſion (Leonhardt, Friedberg, Schwarze, Donandt, Dorn, Bürgers, 
Budde) ging jo iehnell bot fi), daß bereits am 31. 12. 1869 ein revi⸗ 
dirter Entwurf vorgelegt werden fonnte; und nach Ueberwindung der 
oben gejchilderten Schwierigkeiten in Bezug auf die Todesitrafe wurde 
das Strafgejegbuch für den Norddeutichen Bund, jpäteres Reichsſtraf- 
geſetzbuch, am 25. 5. 1870 vom Neichstag und Bundesrath angenon- 
men. Es jtellte, verglichen mit dem preußiichen Strafgeſetzbuch, die 


bloß von Seiten feines geiftigen Gehaltes, jeiner logischen Gliederung und Einheit 
zu beurtheilen. Möge es unter bdiefem Gejichtspunft immerhin als Meifterftüd er- 
ſcheinen, fo ift doch damit über feinen wahren Werth noch in Feiner Weiſe entſchieden; 
Tegterer Tiegt in feinen Funktionen d. h. in feiner praftijchen Vrauchbarleit. Was 
nägt es, daß eine Machine den Eindrud eines Kunftwerfes macht, wenn fie als 
Maſchine mtauglich if?” 3) Windſcheid, Bernhard Zofeph Hubert von (geb. 
Düffelborf 1817, habilitirte fich 1840 in Bonn, 1847 Profeffor bajelbft, ging noch 
im felben Jahre nad; Bafel, 1852 nad) Greifswald, 1857 nad; Münden, 1871 Nach⸗ 
folger Vangerow's in Heidelberg, von 1874 bis zu feinem Tode 1892 Profeffor in 
Leipzig, geadeit, 1874 bis 83 Mitglied der Nommiffion zur Ausarbeitung des bürger- 
Tichen Gefepbucjes), „Die Lehre des römifchen Mechts von der Vorausjepung” 1850, 
„Die Actio bes römifchen Civilrechts“ 1856, „Lehrbuch, des Pandeftenrechts” 3 Vde 
1862—70 (6. Aufl. 1887), „Wille und Willenserflärung“ 1878, „Die Aufgaben ber 
Nectswiffenfchaft” 1884. Ebenfo einflußreich durch fein umfaffendes Lehrbuch, das 
ſich größter Autorität bei dem Theoretifern und in den Gerichten erfreute, wie als 
Dozent und als Mitarbeiter an dem erften Entwurf zum bürgerlichen Gejepbudh (bei 
Vähr wegen feiner Anlehnung an W.’3 Pandektenfompendium als „ben Heinen Wind- 
ſcheid bezeichnete). Die Schwächen W.'s, bie aud) der Entwurf vielfad) wiberfpiegelte, 
harakterifirt Kohler als Mangel an Wirllichteitsſinn: „Windſcheid's Lehrbud) ift ein 
Herbarium mit jauberen, hübſch ausgetrodneten und gut präparirten Pilanzeneinlagen; 
alle paar Jahre neu gereinigt, neu präparirt und mit neuen Einlagen bereichert; und 
wenn man nachſehen will über irgend eine Pflanzenfpecies im großen Lande des 
Panbeltenrechts, fo findet man am ber betreffenden Stelle des großen Herbariums bie 
getrodneten Stengel mit zierlich bewahrten Staubjäden und Piftillen; man findet 
alferbings micht® von Blüthenduft mehr . . .“ 4) Wrinz, Aoys von (geb. Meiler 
im Mlgäu 1820, widmete ſich zumächft bem praftifchen Juftigdienft, 1851 bis 57 
Profeffor in Erlangen, feit 57 in Prag, feit 68 in Tübingen, feit 71 in Wänden, 
wo er 1887 ftarb), „Die Lehre von der Kompenfation” 1849, „Lehrbuch der Pan- 
delten“ 2 Bde. 1867—71 (3. Aufl. 1884). 5) Better, Ernt Immanuel (geb. Verlin 
1827, habilitirte ſich 1853 in Haffe, jeit 55 Profeſſor dajelbit, jeit 57 in Greifswald, 
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Deutjchen Anſchauungen gegenüber deu franzöjiichen Recht, unter 
anderem in Bezug auf Berfuh und Theilnahme, wieder ber und 
charakterijirte fi) im Allgemeinen durd) weſentliche Milderung des 
ganzen Strafenſyſtems (To hatte der Reichstag für alle politifchen Ver— 
brechen Feſtungshaft neben Zuchthausftrafe durchgeſetzt). Verändert 
wurde das Geſetzbuch, abgefchen von dem durch Geſetz vom 10. 12. 1871 
eingefügten „Stanzelparagraphen” gegen den friedensgefährlichen 
Mißbrauch der geiltlichen Stellung, hauptſächlich durd) die Novelle 
vom 26. 2. 1876, die da3 Gebiet der nur auf Antrag verfolgten Ber: 
gehen einfchrünfte, einige Strafanfäge auf Widerftand gegen Die 
Staatsgewalt erhöhte und die „gefährliche Körperverletzung“ ſowie 
zwei Durch politiiche Vorkommniſſe gezeitigte Beitimmungen: 
den „Duchesneparagraphen” (Beitrafung erfolglofer Anitiftung 
oder Erbietens) und den „Arnimparagraphen” (Beftrafung 
diplomatifhen Ungehorjams) einfügte; ferner durch die Straf— 
beftimmungen der Konfurßordnung vom 10. 2. 1877, Die 


ſeit 74 als Nachfolger Windſcheid's in Heidelberg), „Die Altionen des römifchen 
Privatrecht‘ 2 Bde. 1871, „Ueber ben Streit ber hiſtoriſchen und filofofifchen 
Rechtsſchule“ 1886, „Suftem des heutigen Pandektenrechts“ 2 Bde. 1886-89, 
„Ernft und Scherz über unjere Wiſſenſchaft“ 1892. 6) Gerber, Karl Friedrich von 
igeb. Ebeleben 1823, Habilitirte fi) 1844 in Jena, 1846 Brofeffor daſelbſt, 1847 bis 
51 in Erlangen, 51 bis 62 in Tübingen, vorübergehend wieder in Jena, 1868 bis 
71 Brofeffor in Leipzig, dann ſächſiſcher Kultusminifter, ftarb 1891 als Minifter- 
präfident in Dresden; er vertrat Württemberg auf den Nürnberger und Hamburger 
Conferenzen zur Entwerfung eines Allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches; Mitglieb 
bes Konftituirenden norddeutſchen Reichſtags 18671, „Das wiſſenſchaftliche Prinzip 
bes gemeinen beutfchen Privatrechts“ 1846, „Syſtem bed deutſchen Privatredhts‘ 
1848—49 (15. Aufl. 1886; Vorrede 1855: „Die wirklich beftehenden Gegenfäpe heißen 
nit: Romanismus und Germanismug, fondern: Jurisprudenz und Dilettantismus.“), 
„Zur Charatteriftit der deutfchen Rechtswiſſenſchaft“ 1851, „Ueber öffentliche Rechte“ 
1852, „Grundzüge eines Syſtems des deutſchen Staatsrechts“ 1865. Be⸗ 
gründete mit Ihering die „Jahrbücher für Dogmatik“. 7) Stobbe, Johann 
Ernſt Otto igeb. Königsberg 1831, wo er ſich 1855 habilitirte, 1856 Profeſſor ba- 
jelbft, 1859 in Bredlau, 1872 nad) Leipzig auf v. Gerber's Lehrftuhl berufen, ftarb 
1887), „Geſchichte der deutſchen Nechtsquellen” 186064, „Handbuch bes beutfchen 
Privatrechts“ 5 Bde. 1871—85 (3. Aufl, Bd. 1 u. 2, 1893—97). 8) Wächter, 
Karl Zofeph Georg Sigismund von igeb. Marbad) 1797, feit 1819 Profeffor in 
Tübingen, von 1833 bis 36 in Leipzig, worauf nad) Tübingen zurücklehrte, Mitglieb 
und von 1839 bis 49 Präfident der württembergiſchen Ständeverfaminlung, von 1851 
bis 52 Präfident des Oberappellationsgerichtes Lübed, jeitdem bi3 zu ſeinem Tode 
1880 Profeſſor in Leipzig; Präfident des erften [1860] und vieler nachfolgender 
Auriftentage, 1867 Mitglied des Stonftituirenden norddeutſchen Reichstages; geabelt), 
„Handbuch des im Königreich Württemberg geltenden Privatrecht3 2 Bde. (unvollenbet) 
1839 — 51, „Pandelten“ herausgegeben von O. von Wächter 1880-81. Wächter, ber 
als Kriminalift weiter unten nod) einmal zu nennen fein wird, fteht durch Bielfeitig- 
teit. wilfenichaftfiche und vraftiice Bepabung und hervorragende alahemifche Nehr 
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an Stelle des Abſchnitts über den Bankerutt traten; 
durd) dag Wuchergejeß vom 24. 5. 1880 und andere Imeniger wichtige 
Normen. Auch rankte fih allmählich eine große Anzahl von eat. 
rechtlichen ‚Borjähriften anderer Reichsgeſetze um die Hauptkodifikation 
(8 158 der Gewerbeordnung von 1869 gegen den Des 
Koalitionsrechtes, Gef. betr. das Urheberrecht an Schriftiwerlen, Ab- 
bildungen, mufitaliiden Kompofitionen und dramatiihen Werfen 
bom 11. 6. 1870, Militärſtrafgeſetzbuch vom 20. 6. 1872, Gef. über 
die Preſſe vom 7. 5. 1874, Gef. über die Beurkundung des Perſonen⸗ 
ftandes und die Cheiäließung bom 6. 2. 1875, Geſetze betr. daß Ur⸗ 
heberrecht an Werken der bildenden Künfte, an Photographien und 
an Muftern und Modellen vom 9., 10. und 11. 1. 1876, [porüber- 
gehend auch dag Gef. vom 21.10. 1878 & en die gemeingefährlichen 
Beitrebungen der Sozialdemokratie], e betr. den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchdgegenjtänden bon 
1879, Viehfeuchengefeg von 1880, Sprengftoffgefeg von 1884, Die 


thätigleit in exiter Linie. 9) Förſter, (geb. Breslau 1819, habilitirte ſich 1847 in 
Breslau, von 1849 bis 68 in richterlichen Stellungen, feit 68 im preußifchen Juſtiz⸗, 
dann im Kultusminifterium, farb 1878), „Theorie und Praxis bes heutigen gemeinen 
preußifchen Privatrechts auf ber Grundlage bed gemeinen beutfchen Rechts‘ 186672 
(6. Aufl. beforgt von Eccius 92/93). 10) Roth, Paul. Rudolf von (geb. Rürnberg 
1820, Habilitirte fich 1848 in München, ging ald Profeſſor 1850 nad) Marburg, 1858 
nach Roftod, 1858 nad Kiel, 1863 nad Münden, begründete 1861 mit Auborff, 
Bruns u. A. bie „Beitfchrift für Nechtsgefchichte” [als „Zeitſchr. d. SavignyStiftung 
j. Rechtsgeſch.“ forterfcheinenb], 1874 bis 87 Mitglieb ber erften Kommiſſion zur Aus- 
arbeitung eines bürgerlichen Geſetzbuches, farb 1892 in München), „Kurheſſiſches 
Privatrecht“ (mit Biltor von Meibom, unvollendet) 1858, „Bayriſches Civilrecht“ 
1870—75, „Syitem des deutfchen Privatrecht3 3 Bde. 1880-86. 11) Beruburg, 
Heinrih (geb. Mainz 1829, habilitirte fih 1851 in Heidelberg, feit 1854 Profeflor 
in Züri, 1862 Halle, jeit 1873 in Berlin, feit 1866 Mitglied des preußifchen 
Herrenhaufes), „Lehrbuch des preußifchen Privatrechts und der Privatrechtsnormen des 
Reichs” 3 Bde. 1871—80 (5. Aufl. 94—97), „Pandelten” 3 Bbe. 1884—87 (ö. Aufl. 
96/97), „Das bürgerlicdye Hecht des Deutichen Reid und Preußens‘ 98 ff. Strohal 
urtheilt (1893) über dag erjte diefer Werke: „nah Inhalt und Form, Stoffreihthum 
und Stoffbeherrfhung darf es getroft ala bie bebeutendfte Gejammtdaritellung be» 
zeichnet werden, welche Todifizirtes Necht bisher gefunden hat.” 12) Thöl, Johann 
Heinrich (geb. Lübeck 1807, Habilitirte fih 1830 in Göttingen, 1830 Profellor bafelbft, 
1842 bis 49 in NRoftod, feitbem wieder in Göttingen, wo er 1884 flarb; 1847 bis 
631 Mitglied der Kommiſſion zur Ausarbeitung ber Allgemeinen beutfchen Wechſel⸗ 
ordnung, der franffurter Kommiffion [Reichahandelsgefegentwurf] und der Nürnberger 
und Hamburger Conferenzen zur Ausarbeitung des Allgemeinen beutichen Handels⸗ 
gejeßbuches‘, „Tas Handelsrecht“ Bd. I—II 1841—48 (6. bez. 4. Aufl. 79 u. 78) 
III 1880, „Volksrecht, Juriſtenrecht“ 1846 (gegen Beſeler's Roller. u. Juriſtenr.). 
13) Goldſchmidt, Levin (geb. Danzig 1829, habilitirte fi) 1855 in Heidelberg, 1860 
Profeſſor dajelbit, 1870 big 75 Mitglied de3 Bundes» und Reichsoberhandelsgerichts, 
feitdem Profeſſor in Berlin, 1875 bis 76 NReichdtagdabgeorbneter, ftarb 1897), „Hand“ 
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Arbeiterſchutz- und die Arbeiterverjicherungsgejeße, das Geſetz zur Be- 
kämpfung des unlauteren Wettbewerbes und das Börfengejet, beide 
von 1896, u. a.). Neuerdings aus den Barteifämpfen der Gegen- 
wart herborgegangene Projekte der Reichsregirung, die Staatsgewalt 
und die öffentliche Ordnung unter einen verjtärften Friminaliftifchen 
Schutz zu Stellen („Umfturzporlage“ von 1894/95) und den PBaru- 
graphen 153 der Gewerbeordnung erheblich zu verſchärfen („Zucht⸗ 
hausporlage” von 1899), jcheiterten im Reichstag. 

Die Etrafprozekordnung bedurfte nicht nur nad) der Art ihrer 
Borbereitung, jondern aud) wegen des organifchen Zufammenhanges 
mit Gerichtsverfaſſung und Sivilprogeorbnung längerer Zeit zu ihrer 
Perfektion... Die Ausarbeitung der drei großen Geſetzentwürfe 
leitete Zeonhardt als Prälident des Bundesrathsausſchuſſes für das 
Sultizivefen. Im Civilprozeß war die herrichende Zerjplitterung nicht 
geringer als im Gebiete des Sriminalverfahrene. In Wltpreußen 
hatte die Allgemeine GerichtSordnung das gemeinrechtliche Verband» 


buch des Handelsrechts“ 1864—68 (unvollendet; 2. Aufl. 1875—83), ba3 „großartig 
angelegt, ein Duellenmaterial von erjtaunlihem Reichthum entfaltet und die Literatur 
und Rechtſprechung ſchlechthin vollftändig darlegt“, „Rechtsſtudium und Prüfungs- 
ordnung” 1887. ©. ift der Begründer der feit 1858 ericheinenden „Zeitfchrift für 
da gefammte Handelsrecht‘, 

Gelbftverftändlih mußte eine Fülle von wichtigen Einzelleiftungen bier, wie 
zum Theil auch unter den anderen Zufanımenfaffungen, ba überall nur bie personae 
principes genannt find, unberüdjichtigt bleiben. 

Das pofitive Völler- und Staatdredht: von Martens, Klüber, von 
Mohl, Heffter, Bluntfchli, von Rönne, von Gneilt, Laband. 1) Martens, Georg 
Friedrich von (geb. Hamburg 1756, habilitirte ſich 1780 in Göttingen, jeit 1783 Brofeffor 
dafelbft, 1789 geadelt, feit 1816 Bundestagsgefandter, ftarb 1821 in Franffurt a. M.), 
„Precis du droit des gens moderne de l’Europe fondé sur les traités et 
lusage‘“ 1789 (mehrfach, auch im Auslande, neu aufgelegt, zuletzt 1864), „Recueil 
de traites” (für die Zeit von 1761 bi3 18089) 1791—1801 („Recueil Martens“, 
fortgejegt, noch heute erſcheinend), „Srundriß einer diplomatischen Geſchichte ber euro 
päifhen Staatshändel und Friedeusjchlüfje 1807. „Bis zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hundert3 begriff die Jurisprudenz das Völkerrecht ala einen Theil der Rechtsphiloſophie, 
nämlich als einen Inbegriff von NRechtsmwahrheiten, deren Geltung feine andere Sant- 
tion als vernunftmäßige Erfenntniß des als abftraft und für fich vorgeftellten menfch- 
lihen Individuums Hätte... . Erft ©. F. von Martens ſchuf das pofitive Völker⸗ 
recht, das er nicht a priori aus Vernunftfchlüffen bebuzirte, fondern aus ben ‚echten 
Quellen‘, nämlid aus Berträgen und Herkommen ſyſtematiſch entwickelte. Freudig 
bekennt die völkerrechtliche Jurisprudenz aller Nationen, daß ſie auf ſeinen Schultern 
ſteht“ (von Martitz). 2) Klüber, Johann Ludwig (geb. Tann bei Fulda 1762, von 
1786 bis 1804 Profeſſor in Erlangen, trat in badiſchen Staatsdienſt, ſeit 1807 Pro⸗ 
ieffor in Heidelberg, 1817 big 22 preußifcher Geh. Legationsrath, ſtarb 1837 in Frank 
jurt a. M.), „DOeffentliches Recht des Deutichen Bundes und ber Deutichen Bunder 
ſtaaten“ 1817 (4. Aufl. 1840; in den erften Jahrzehnten des deutichen Bunbes maß- 
orhonhea Merf: Später abgelöft duch H. 4. Zachariä's „Deutidher Stante mi 
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Iungsprinzip, das den Parteien die Dispofition über den Prozeß- 
jtoff giebt, zu Gunſten eines richterlichen Inftruftionsperfahrens ver- 
laffen, jedoch war diefer finguläre Verſuch bereits mit den Geſetzen 
von 1833 und 1846 wieder aufgegeben und zugleid) in Stonnivenz 
um mündlichen x re Prozeß dem jchriftlichen Ver- 
—— eine mündliche Schlußverhandlung angehängt worden; die 
Verordnung vom 2. 1. 1849, modifizirt durch Geſetz vom 26. 4. 1851, 
— dr  Gerihtsverfafung mejentlich nach franzöſiſchem Mufter 
um. Der Code rocedure eivile, obgleich die mangelhaftefte 
der napoleonifchen Kechefhäphungen war, mehr oder weniger ums 
gearbeitet, jenjeits des Rheins ſtehen geblieben, Hannover hatte 1850 
das Prinzip der Ummittelbarfeit (Mimdlichkeit) in den gemeinen 
deutſchen Prozeß einzuführen unternommen, Oldenburg 1857, Baden 
1864 und Württemberg 1868 hatten ſich der hannöverjchen Prozeh- 
ordnung angefchloffen, Bayern 1869 mehr dem franzöfiichen Necht ; 
in anderen Staaten dagegen hatte man an der Schriftlichkeit En 


Bundesrecht/ 1841-45 [3. Aufl. 1865—67] und 9. Zöpfl's „Orundfäge des all- 
gemeinen und bes Lonjtitutionell-monarhiicen Staatsrechts in Deutſchland“ 1841 
[5. Aufl. 1863]), „Droit des gens moderne de l’Europe" 1819 (beutfeh) 1821; in 
verſchiedene Sprachen überfegt; zuletzt aufgelegt 1851). 3) Mohl, Robert von (geb. 
Stuttgart 1799, von 1824 bis 45 Profeffor in Tübingen, ging 1847 nad) Heidelberg, 
1848 Mitglied der deutſchen Nationalverfammlung, bis Mai 1849 Reidhjuftizminifter, 
feit 49 wieder Profefjor in Heidelberg, 1861 bis 66 badiſcher Gejandter am Bumbes- 
tage, von 1867 bis 71 badiſcher Gefandter in Münden, Präfident ber badifchen 
Erften Kammer, jeit 1871 Präfident der babijchen Oberrechnungsfammer; 1874 bis 75 
Mitglied des Reichstags, ftarb 1875 in Berlin), „Das Staatsrecht des Königreichs 
Württemberg” 1829 (bahnbrechende Arbeit für die Behandlung des Staatsrechtes ein- 
zelner deutſcher Länder), „Die Verantwortlicjleit der Minifter in Einherrichaften mit 
Volfsvertretung“ 1837, „Die Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften in 
Monographien dargeftelft” 1855—58 („standard work, das für fange Zeit ron Mohl's 
Namen in ber Wiſſenſchaft Iebendig erhalten wird”), „EnchMopäbie der Staatswifjen- 
ſchaften⸗ 1859, „Das deutſche Neichsftaatsreht” 1873. 4) Heffter, Auguſt Wilhelm 
(geb. Schweinig 1796, von 1823 bis 30 Profeflor in Bonn, 1830 bis 32 in Halle, 
feit 1833 in Berlin, Mitglied der preußifcen Erften Kammer 1849 bis 52, 1861 
zum Kronſyndikus und Mitglied bes Herrenhaufes berufen, von 1846 bis 68 DOber- 
tribunalsrath, ſtarb 1880 in Berlin), „Inftitutionen des römijchen und beutfchen 
Eivilprozefjes” 1825, „Lehrbuch des gemeinen deutſchen Kriminalrechts“ 1833 (6. Aufl. 
1857), „Das europaiſche Vollerrecht ber Gegenwart“ 1844 (8. Mufl. 1898 von Geffden 
bejorgt; mehrſach überjept; von Martitz urtheilt darüber: „Nirgends ift das VBewuft- 
fein unferes Zeitalters, daß das Daſein eines gemeinfamen Rechtözuftandes unter ben 
Nationen ‚der einzige Nothanker fei, um nicht in die Barbatei eines ewigen Krieges 
auehdgufallen" zu fo warmem, jo aufrictigem, fo überzeugendem Ausdruck gelangt wie 


philoſophiſcher qh juriſtiſchet 
gebenen Rechtsſtoffs.) — 
an ber neugegrünbeten Univerſität Profeſſot, 1848 bis 61 Profefjor in München, dann 
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gehalten. Am 29. 10. 1874 wurden dem Reichstag die Entwürfe 
eine Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, einer Etrafprozeß- und einer Eipil- 
prozeßordnung vorgelegt, außerdem am 21. 1. 1875 der Entwurf 
einer Konkursordnung; ſie wurden nad) eingehender kommiſſariſcher 
Berathung ſämmitlich am 21. 12. 1876 — die Civilprozeß- und Kon⸗ 
fur2ordnung nahezu einftimmig — dom Reichsſtag angenommen. 
Die Faijerliche Thronrede, die die Seflion feierlich abſchloß, enthielt 
die Geleitworte: „Durch die Stattgehabte Verabſchiedung der Nuftiz- 
gefehe ijt die Sicherheit gegeben, daß in naher Zufunft die Rechts— 
pflege in ganz Deutichland nad) gleihen Normen gehandhabt, Daß 
vor allen deutſchen Gerichten nad) denjelben Vorſchriften ver: 
fahren werden wird. Wir find dadurch Dem Ziele der nationalen 
Rechtseinheit weſentlich näher gerüft. Die gemeinfame Rechtsent—⸗ 
wickelung aber wird in der Nation dag Bewußtſein der Zufammen- 
gehörigkeit ftärfen und der politiichen Einheit Deutſchlands einen 
inneren Salt geben, wie ihn feine frühere Periode unferer Gefchichte 


tachfolger von Mohl’3 in Heidelberg, 1867 Mitglied des Zollparlaments, ftarb 1881 
in Karlsruhe), „Die neueren Rechtsſchulen der deutſchen Juriften‘ 1839, „Allgemeines 
Staatsrecht“ 1852 (5. Aufl. 1875—76), „Deutfches Privatrecht 2 Bde. 1868—54, 
„Privatrechtliches Gefegbudh für den Kanton Zürich“ 1854—56 (Goldfchmibt: „eines 
der vorzüglichften neueren Geſetzbücher“), „Deutſches Staatswörterbuch“ (zufammen 
niit Brater) 11 Bde. 1857—70, „Geſchichte des allgemeinen Staatöreht3 unb ber 
Politik“ 1864, „Das moderne Völkerrecht der civilifirten Staaten” 1868 (mehrfach 
überjegt und aufgelegt). 6) Rönne, Lubwig Morig Peter von (geb. Glückſtadt 1804, 
big 1868 im preußifchen Juſtizdienſt, 1849 bis 53 Mitglied ber preußifchen Erſten 
Kammer, 1871 bi3 76 des Reichstags, ſtarb 1891 in Berlin), „Das Staatdrecht ber 
preußiihen Monarchie“ 1856—63 (5. Aufl. bearbeitet von Ph. Zorn 1899), „Das 
Staatsrecht des Deutichen Reichs” 2 Bbe. 1876-77. 7) Gueiſt, Heinrich Rubolf 
Hermann Friedrich (geb. Berlin 1816, habilitirte ſich 1839 in Berlin, blieb aber in 
der Praris thätig [bis 1850 Hilferichter am Obertribunal], 1844 Profeffor in Berlin, 
von 1858 bi 88 Mitglied des preußiidyen Abgeordnietenhaufes, 1867 bie 84 be 
Reichſsſtags, 1888 geadelt, ftarb 1895), „Das heutige englifche Verfaſſungs⸗ und Ber 
waltungsrecht“ 1857—63, „Bermwaltung, Juſtiz, Staatsperwaltung u. Selbftverwaltung 
n. engl. u. deutſch. Verhältniffen‘ 1869, „Der Rechtsitaat u. d. Vermaltungsgerichte- 
barkeit in Deutſchland“ 1872, „Geſetz u. Budget‘ 1879, „Engliiche Verfafiungsgeichichte‘ 
1882, „Das engl. Barlament“ 1886. 8) Laband, Raul (geb. Breslau 1838, habilitirte 
ſich 1861 in Heidelberg, feit 1864 Profefjor in Königsberg, feit 72 in Straßburg), 
„Die vermögensrechtlichen Klagen nach den ſächſiſchen Rechtsquellen bes Mittelalters” 
1869, „Das Budgetreht nach den Beltimmungen ber preußifchen Berfaffungsurkunbe” 
1871, „Das Staatsrecht des Deutfchen Reiche‘ 3 Bde, 1876—82 3. Aufl. 18986). 
— Ueber antikes Gtaatsreht hat Theodor Mommſen, außer zahlreihen Einzel⸗ 
arbeiten, ein fyftematifches Werl: „Römilches Staatsrecht“ 3 Bde. 1870-71 (3. Aufſ 
1887—88) veröffentlicht. 

Das Strafredt feit 1830: Mittermaier, von Wächter, Geib, von Schwarze 
yaelichner, Berner, von Holgendorff, Mittelftädt, von Lilzt. 1) Mittermeier. Kar 
Inlonf Anter geh Mürchsn 1737 Wabilitirte ‘ich 1809 in Aankafut. fer. 'M1 
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— Die Rechtseinheit auch auf dem Gebiete des geſammten 
bürgerlichen Rechts herbeizuführen, wird der Beruf der kommenden 
Seſſionen fein.” — Aber, fruchtbar auch die kommenden Seſſionen 
an anderen legislativen Arbeiten waren, bis zu dem hier angefün- 
Digten Ziele jollten noch zwanzig Jahre verfliegen! In Kraft traten 
die Jujtiggejege, zugleich mit einer Nechtsanivaltsordnung für das 
Neid), am 1. 10. 1879. Eine Militärftrafgerichtsordnung folgte am 
1. 12. 1898 nad). 

Der dem Eonftituirenden Reichstag des Norddeutjchen Bundes: 
unterbreitete Verfaſſungsentwurf hatte der Gefeßgebungsfompetenz 
des Bundes nur die Civilprozekordnung, das Konfursverfahren, das 
Wechfel- und Handelsrecht überwieſen. Das Parlament hatte aber 
unter Ablehnung der weitgehendften Anträge (Geſetzgebung über das 
bürgerliche Recht, daS Strafrecht und das gerichtliche Verfahren) eine 
Erweiterung dahin bejchlojfen: „Der Beauffichtigung feitens des 
Bundes umd der Gejeygebung deijelben unterliegt die gemeinfame 


Profeſſor daſelbſt, Mitglied der bayeriſchen Gejepestommifjion, 1819 bis 21 Profefior 
in Bonn, feitdem in Heidelberg; 1831 bis 41 und 46 bis 47 Mitglieb [und wieder» 
Holt Präfident) der babifchen Ständeverfammlung, in ber er für „Aufhebung ber 
Adminiftrativjuftiz, Deffentlichleit und Miünbdtichleit des Verfahrens, Preifreiheit, Ger 
ſchwornengerichte, Reform des Gefängniftwefens, humane Strafen” wirkte, 1848 Prür 
Tibent bes Vorparlaments. Mitglied ber deutſchen Nationalverfammlung; farb 1867), 
Grundſahe des gemeinen deutſchen Privatrechts mit Einfluß des Handels-Wechfel- 
und Seerechts” 1824 (7. Aufl. 1846—47), „Das deutſche Strafverfahren in der Fort 
bildung durch Gerichtsgebrauch und Partifulargefegbücher und in genauer Vergleihung 
mit dem englif—en und franzöſiſchen Strafprozejie” 1827 (4. Aufl. 1845—46), „Die 
Mündlichleit, das Anklageprinzip, die Deffentlichleit und das Gefdwornengeridht” 1845, 
„Das englifche, ſchottiſche und norbamerifanifche Strafverfahren” 1851, „Die Gejängnig- 
verbefferung, insbejondere die Bedeutung u. Durchführung ber Einzelnhaft im Zu- 
fammenhange mit dem Beſſerungsprinzip, nad) den Erfahrungen der verſchiedenen 
Strafanftalten” 1858, „Der gegenwärtige Zuftand der Gefängnißfrage” 1860, „Die 
Todesftrafe nad) den Ergebniffen der wiffenfhaftfichen Forſchungen, der Foriſchritte 
der Gefepgebung u. der Erfahrungen” 1862 (M., zunächft lange für ſparſame An- 
wenbung der Tobesftrafe Kämpfend, feit 1848 entfdiedener Gegner ber Beibehaltung 
in Deutfhland). Er begründete bie „Kritiſche Zeitſchrift für Rechtswiſſenſchaft und 
Gefeggebung des Austandes” (1829-55). Lift urtheilt über M.'s Bedeutung: „Mit 
niemals ermübender Kraft hat er theils durch jelbftändig erſchienene Schriften, theils 
durch eine unüberjehbare Anzahl von berichtenden Abhandlungen in den verfchiedenften 
Zeitjchriften, insbefondere in bem von ihm 1816 bis 1857 geleiteten, für die Wiffen- 
ſchaft tonangebenden Archiv für Kriminalrecht, für den Fortſchritt der Gefepgebung 
gelämpft, bie Leitungen anderer kritiſch geprüft, ben Yufammenhang des Straftechts 
mit den verwandten Wiffenfchaften, insbejondere der Pſychiattie und der gerichtlichen 
Medizin, betont. Mitten im politifchen Leben ftehend, war er der Vermittler ztoifchen 
den Lehrern des Rechts und den Staatsmännern; als Begründer 
hat er die Arbeiten Aller für Alle fruchtbar gemacht.” — Das deutſche Strafverfahren 
nach 1848 behandelten der als Striminafe mie Civilprozeſſualiſt gleich 


| 





556 Berthold. MWirthfchaft und Recht. 


Geſetzgebung über Das Obligationenrecht, Strafrecht, Handels- und 
Wechſelrecht und das gerichtliche Verfahren.“ In diefem Umfang 
wurde Die Kompetenz des Bundes feitgeftellt und ging unverändert 
auf das Reich über. Bon 1869 bis 1873 Fam der Reichtag dann 
wiederholt auf die abgelehnte Eriveiterung zurüd (angenommene 
Anträge Miquel-Lasfer und Laster) und am 2. 4. 1873 erflärte 
der Präfident des Reichskanzleramtes, es fei gegründete Augficht auf 
deren Annahme im Bundestath vorhanden. Das Iahr 1874 führte 
zur Berufung einer VBorfommilfion, um Vorſchläge über Plan und 
Methode zu machen, und im Jahre 1875 wurde eine elfgliedrige 
Kommiflion (6 Richter in höherer Stellung, 3 Minilterialräthe, 2 
Profefioren; VBorfigender: Neichsoberhandelögericdhtspräjident Pape, 
Die anderen Mitglieder: Derjcheid, Gebhard, Johow, von Kübel, 
Kurlbaum, Bland, von Roth, von Schmidt, von Weber, von Wind- 
icheid; fpäter, da Kübel 1884, Weber 1888 jtarb, noch: von Mandrn 
und Rüger) zur MuSarbeitung eines bitrgerlichen Geſetzbuches beitellt. 


Pland, Julius Wilhelm von (geb. Göttingen 1817, Habilitirte ſich 1839 bafelbft, 
1840 Profeffor in Bafel, feit 1845 in Greiföwald, 1850 in Kiel, jeit 1867 in 
München, ftarb 1900; jchrieb: „Die Lehre von dem Beweisurtheil” 1848, „Spitcmatifche 
Tarftellung des deutichen Strafverfahrens auf Grundlage der neueren Strafprogeßorb«- 
nungen jeit 1848 1857, „Das deutſche Gerichtsverfahren im Mittelalter 1879, 
„Lehrbuch des deutſchen Civilprozeßrechts“ 2 Bde. 188796) und ber bereit? unter 
den Staatsrechtslehrern genannte Zachariä, Heinrich Albert, geb. Herbsleben im 
Sothaifchen 1806, habilitirte jih 1830 in Göttingen, 1842 Profeſſor daſelbſt, 1848 
Mitglied des Vorparlament3 und der NRationalverfammlung, 1867 Mitglied bed Kon⸗ 
jtituirenden norddeutſchen Reichstags, ftarb 1875 in Canſtadt; jchrieb: „Die Lehre 
vom Berfuche der Verbrechen“ 1836—39, „Handbuch des deutſchen Strafprozeſſes“ 
2 Bde. 1861—68. 2) Wächter, C. G. von (Biographiicjes jiche <. 530), „Lehrbuch bes 
römifcheteutihen Strafrechts“ 1825—26, „Beiträge zur deutfchen Gejchichte, insbeſondere 
zur Gefchichte des deutſchen Strafrechts“ 1845, „Das königlich fächfiihe und das 
thüringifche Strafrecht” 1857—58. — Ueber die Aufgabe der Strafrechtswiſſenſchaft 
(1855 in Schletter's Jahrbüchern): „Die großen Bedenken, welche einem partilulari- 
jirenden Webergangsitadium auf dein Gebiete des Privatrechts entgegenſtehen würden, 
ftanden ihm auf dem be3 Strafrechtes nicht entgegen; auch war hier der Zuſtand ein 
ganz unhaltbarer geworben, was er dort nicht if, und fo mußte man bier, um 
allmählid) zun Beſſern zu kommen, zu dem Heineren Uebel greifen, zu den ifolirten 
Todififationen. Daß man aber bei diejen nicht jtehen bleiben ſollte, fann nicht oft 
aenug und nicht dringend genug ausgefprochen werden... . Cine deutiche Gefep- 
zebung nad Kräften vorzubereiten und ihre Nothwendigfeit, wie ihre Ermöglicdung 
zum allgemeinen Bewußtfein zu bringen, ift eine der Hauptaufgaben ber jeßigen 
Riffenfchafl, wie e3 eine der wichtigiten Aufgaben unjerer deutichen Negirungen ift, 
ben Partikularismus auf dem Gebiete des Rechts zu überwinden und zum großen 
Werke einer gemeinfamen Gejeggebung fich zu einigen. 3) Geib, Karl Auguft (geb. 
Zambshein 1808, von 1836 bis 51 Profeſſor in Zürich, jeit 1851 in Tübinger. 
farb 1864), „Geſchichte ded römischen Eriminalprozefjes big zum Tode Yuftinian’s- 
16842, „Die Reform des beutichen Rechtslebens“ 1848, „Lehrbuch des beutfchen Stra: 
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Dreizehn Jahre ımd vier Monate arbeitete je Kommiffion, am 
27. 12. 1887 überreichte fie den fertig — dem Reichs⸗ 
kanzler und im Jahre 1888 wurden Entwurf und auszugsweiſe mit- 
— Motive (6 Bde. von zuſammen 4660 Drudfeiten; die riss: 
iginalprotofolle füllen 12 en Bag Foliofeiten!) im 
Buchhandel veröffentlich. Bugl (eich erging die — — micht 
bloß an die Vertreter der Reh tmilfen] af ft und die — 
Berufenen, ſondern auch an die Vertreter TON fü ——— 
von der Veröffentlichung Kenntniß zu nehmen und 
und Vorichlägen zur Verwerthung für die Fe cr Bela hung 
hervorzutreten.“ Das Werk jtieß auf hochgeſpannte Erwartungen 
und — ftarfen Widerſpruch: „eine vieljährige Hermetifche Abfperrung 
zen der Außenwelt, das Streben nad) einer Sprache, die nur dem 
— Juriſten verſtändlich ift, mühevolle Ausarbeitung von 
Bat) engejpinnften, die durch gegenfeitige Verweiſung ber Rarar 
graphenzahlen das Gefegbuch für jeden unbrauchbar machen follten, 


rechts 1861—62. 4) Schwarze, Friedrich Dslar von (geb. Löbau 1816, feit 1839 
Setretär im ſachſiſchen Kuftusminifterium, von 1843 bis 56 in richterfichen Stel- 
tungen und Mitglied der Gefeßgebungstommiffion, feit 1856 Oberftaatsanwalt, feit 1860 
fächfifcher Generalftaatsanwalt, 1875 geabelt, von 1867 bis 184 Mitglied des Reichs- 
tags, farb 1886 in Dresden), „Die Neform des Strafverfahrens im Konigreich 
Sachfen“ 1850, „Das Strafgeſehbuch u. d. Strafprogeforbnung f. d. Königreich 
Sachſen“ 1855, „Bemerkungen zur Lehre von ber Verjährung im Strafrecht” 1867, 
„Kommentar zum Strafgefepbuch f. d. Deutſche Meich“ 1871, „Rommentar zu ber 
deutſchen Strafprogehorbnung“ 1878. 5) Baelſchner, Hugo Philipp Egmont (geb. 
Oirſchberg 1817, Habiitiete fich 1843 in Bonn, feit 1847 Profeffor bafelbft, feit 1868 
Mitglied des preußifchen Herrenhaufes, ftarb 1889 in Bonn), „Geſchichte des branden- 
burg · preußiſchen Strafrechts‘“ 1855, „Syſtem bes preußiſchen Strafredhts” 1858—68, 
„Das gemeine deutſche Strafrecht" 1881-84. 6) Werner, Albert Friedrich, (geb. 
Strasburg in der Ufermart 1818, habilitirte ſich in Berlin, wo er feit 1848 Pro- 
feffor), „Wirkungstreis des Strafgejeges nad) Zeit, Raum unb Perfonen“ 1853, „Lehe 
buch des beutfchen Strafrechts“ 1857 (mehrfach überfegt; 7. Aufl. 9), „Abſchaffung 
bes Tobeöftrafe” 1861. 7) Holgendorff, Franz von (geb. Vietmansdorf 1829, Habi- 
fitiete ſich 1857 in Berfin, begründete 1860 den „Deutfchen Juriftentag“, von 1866 
bis 73 Profeffor in Berlin, jeit 1973 in Mündjen, wo er 1889 farb), „Die Depor- 
tationäftrafe im römischen Alierthum' 1859, „Die Deportation als Strafmittel“ 1869, 
„Das iriſche Gefängnißfuftem” 1859, „Die Kürzungsfähigleit ber Fteihe itsſtrafen und 
bie bedingte Freilaffung der Sträflinge” 1861, „Die Umgeftaltung der Staatsanwalt 
ſchaft vom Standpunkt unabhängiger Strafjuftig” 1865. Herausgeber einer „Ench - 
Mopäbie ber Rechtewiſſenſchaft (Spftematifcher Theil und Rechtslerilon, 5 Bbe. 1870 
—71; 4. Mufl. 1882), eines „Handbuches bes deutſchen Gtrafrechts“ 4 Vde 1871 
—77, „Sandb. d. beutfch. Strafprogehrecits" 2 Vbe. 1879 und „Handb. d. Wölter- 
vedhts" 4 Bde. 188589. BVertheidigte im Jahre 1874 ben Grafen Harry don Arnim. 
Vifgt urteilt: „Mit den hervorragendſten Kriminaliften aller Länder in engfter Fühlung 
ſtehend, hat er mehr als irgend einer feiner Zeitgenoſſen durch bie Macht feiner 
Werfönlichteit gewirlt, nach allen Richtungen Hin reichfte Antegung ausſtteuend, ein 
Das deutfähe Jahrhundert, 35 
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der e8 nicht genau ftudirt hatte, dazu Motive, Die von den Wortheilen 
oder Kachtheilen der Vorſchläge, um die es fich handelte, vielfach 
gar nicht ſprachen, dies waren die Eigenthümlichfeiten Der viel ge 
iholtenen erjten Ausarbeitung des Deutichen bürgerlichen 8* 
buches“ (Leonhard). Der Bundesrath entſchloß ſich daher im Ja 

1890 zur Beſtellung einer zweiten Kommiſſion und einer einen 
Aenderung der Bearbeitungsweiſe. on der erſten Kommiſſion 
wurden vier Mitglieder (Planck [der Generalreferent twurde], Rüger, 
von Mandry, Gebhard) beibehalten, ſieben Juriſten traten als ftän- 
dige Mitglieder hingu und außerdem wurden zwölf unftändige Mit- 
glieder (davon 5 Juriſten und 7 Nichtjuriften) beitellt, die „un- 
beichadet ihres Rechtes, an ſämmtlichen Sigungen theilgunehmen, 
zum Erſcheinen nur infofern verpflichtet fein jollten, als der Vor— 
jigende der Stomiflion das in Betracht der zur Verathung gelangen- 
den RechtSmaterie für erforderlich hielte.” Die Kommiffion trat im 
Frühjahr 1891 zufammen, die über den erjten Entwurf ergangenen 


Vermittler zwifchen den Völkern.“ 8) Mittelkädt, Dtto (geb. Schneibemühl 1884, 
Staatsanwalt im preußifchen und hamburgifchen Zuftizdienft, von 1876 bis 81 Pber- 
gerichtö- und Öberlandeögerichtärath in Hamburg, von 1881 bis 96 Witglieb bes 
Reichsgerichtes, ftarb 1899), „Segen bie Tyreiheitsftrafen 1879, „Schuld und Strafe” 
(drei Auffäpe im „Gerichtsfaal” von 1892). In feinen Grundgedanken vielfah an 
den älteren Rigorismus anfnüpfender — und dadurch troß fonftigen Berührungen mit 
v. Lilzt und beifen Anhängern ijolirter — Gegner ber einfeitigen Entwidlung ber 
Freiheitöftrafen im geltenden Strafrecht (zumal der Turzzeitigen Freiheitsſtrafen) unb 
des von ihm fogenannten „alten Schlendriang von Humanitätsgläubigfeit” in ber 
Gefängnißwiſſenſchaft. 9) Lifzt, Franz Eduard von (geb. Wien 1851, Habilitirte fich 
1875 in Graz, feit 1879 Profeſſor in Giehen, feit 1882 in Marburg, feit 1889 
in Halle, feit 1899 in Berlin), „Das beutfche Reichspreßrecht“ 1880, „Lehrbuch bes 
beutfchen Strafrecht3” 1881 (8. Aufl. 97). Herausgeber ber „Strafgefeßgebung ber 
Gegenwart in rechtövergleichender Darftellung‘ Bd. I 1891, 3b. II 1898. Be 
gründete mit dem bereit3 1881 veritorbenen A. Dochow im Jahre 1880 die „Zeit⸗ 
ichrift für bie gefammte Strafrechtswiſſenſchaft“ und 1889 mit Ab. Prins (Brüffel) 
und G. 4. van Hamel (Amſterdam) die „Internationale kriminaliſtiſche Vereinigung”. 
Hauptforberungen berfelben: beffere Inbdividualifirung in ber Strafrechtäpflege (nicht 
da8 Verbrechen ſei zu ftrafen, fondern der Verbrecher), fundamentale Unterfcheibung 
zwifchen Gelegenheit3- und Gewohnheitsverbrechern, ziwedmäßigere Bereinigung präven⸗ 
tiver und repreijiver Maßregeln, Verbindung der richterlihen Thätigleit mit bem 
Strafvollzug, Befeitigung der kurzzeitigen Freiheitsftrafen, bebingte Berurtheilung — 
Säge aus einem 1898 gehaltenen Vortrage von Liſzt's über „Das Verbrechen als 
fozial-pathologiihe Erſcheinung“: (Soziologifhe Natur der Rriminalität:) „Sebes 
Verbrechen ift dag Produflt aus der Eigenart bes Verbrecher einerfeit3 unb ben ben 
Berbrecher in Augenblid der That umgebenden gefellichaftlichen Verhältniffen anberer- 
ſeits; alſo das Probuft bes einen individuellen Faktors und ber ungezählten gefell- 
cchaftlichen Faktoren. .. Jede nähere Unterfuchung über die Bedeutung, welche 
nie beiden Faltorengruppen in ihrem gegenſeitigen Verhältniß zu einander haben, be 
tätigt hie uf hop eriten Bfirf ſich aufbrängenbe Erkenntniß, daß bie gefellfchaftliche. 
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Kritifen waren im ReichSjuftizamt zufammengejtellt worden und 
wurden bei den Berathungen benützt, fortlaufende Berichte machten 
die Oeffentlichkeit mit den gefaßten Beſchlüſſen befannt: kurz, man 
verjuchte, dem draußen puljirenden Zeben, vor dem fich die erſte 
Kommiffion ſcheu zurüdgezogen Hatte, die Theilnahme an der Ge- 
ſetzesarbeit, wenn auch ſpaͤt umd beichräntt, zu — Der vom 
9. bis 13. September 1895 in Bremen berathende ſche Juriſten⸗ 
tag erklärte ſich mit 330 gegen 4 Stimmen (unter den 4 Diſſentienten 
allerdings Gierdel) für den umgenrbeiteten Entwurf und das baldige 
Zuftandefommen des Gefeges. Gegen Ende des Jahres befi “ die 
Kommiſſion ihre Arbeit, der esrath begnügte ſich, jehen 
von bedeutenderen Korrekturen im Vereinsrecht, mit gerin: 

Aenderungen und am 17. 1. 1896 brachte der Reichskanzler Die Vor- 
lage an den Reichstag. Die erfte Berathung nahm nur vier Sigungen 
in Anſpruch, dann erfolgte Die Ueberweifung an eine Kommifjion von 
21 Mitgliedern, und nachdem die Kommiffionsberichte erftattet waren, 


Faktoren ungleid; größere Vebeutung für ſich in Anſpruch nehmen dürfen als der 
indivibuelle Faktor... . Die Kriminalpolitit, als die nach feſten Grundſatzen vor- 
gehende Velämpfung des Verbrechers, muß, wenn fie erfolgreich fein foll, bei ben 
Urſachen des Verbrechens einfehen, ba ja jedes Uebel wirfam nur in feinen Wurzeln 
befämpft werben kann. Wenn mum die gejellichaftlichen Faltoren bes Verbrechens un- 
gleich bebeutfamer find ala ber inbividuelle Faktor, fo muß der Kriminalpolititer feine 
Aufmerfamteit in erfter Linie diefen gefeltfchaftlichen Urſachen zuwenden und durch Um- 
geftaltung der ausfchlaggebenden geſellſchaftlichen Verhältniſſe bie von ihm gewünſchte 
günftigere Geftaltung der Kriminalität herbeizuführen ſuchen.“ (Präventivaufgabe ber 
Sozialpolitil:) „Die wirthfhaftliche Sage, deren gänftige oder unglnftige Geftaltung 
heute in erfter Linie für die Entwwidlung ber Kriminalität in Betracht fommt, das 
ift bie Gefammtlage der arbeitenden Klaſſen, ihre Lage nicht nur in finanzieller, 
ſondern auch in förperlicher, geiftiger, fittficher, politifcher Beziehung. Arbeitsunfähige 
feit infolge von Alter, Krankheit, Invalidität; Arbeitsiofigfeit, mag fie unverfeufdet 
ober derſchuldet fein; Arbeitslohne und Arbeitszeiten, die eine volfftändige Erhaltung 
ber Kräfte und zugleich die Weiterentwidiung des Individuums nicht geftatten; Woh- 
mungöverhältniffe, die nicht nur bie Geſundheit der Yamilienglieder, ſondern durch das 
Unmefen der Schlajburfen und Schlafmädchen und das enge Zufammenleben der her- 
anwachſenden Kinder untereinander und mit den Eltern auch bie Sittlichfeit umter- 
graben; Wrbeitsverhäftniffe, die mit dem Familienleben zugleich bie wichtigfte Grund- 
Tage unferer ganzen heutigen Geſellſchaftsordnung vernichten: dieſe und zahlteiche 
einfchlagende weitere Umftände bilden nach meiner Weberzeugung die mächtigfte Gruppe 
der die Kriminalität ungünftig beeinfluffenden Faktoren. Damit ift zugleich gefagt, 
daß eime auf Hebung der gefammten Lage der arbeitenden Klaſſen ruhig aber fidher 
abzielende Socialpolitit zugleich aud; die befte und wirtſamſte Sriminalpofitit bar- 
ſtellt (Schäblichteit des geltenden Strafenfyftems:) „Durch die Freiheitsſtraſe reißen 
wir den Berurtheilten heraus ans feiner Familie und feinem Beruf. Wir bringen 
ihn im Gefängniß, in dem es in zahlreichen Fällen an Aufficht wie an Beihäftigung 
fehlt, in nächſte Berührung mit andern, vielleicht vielfach vorbeitzaften Inbivibuen. 
Und wenn er nach Wochen und Monnten oder nad) Jahren wieder Heraustommt in 
35% 


540 Berthold. Wirthfchaft und Hecht. 


wurde die zweite und Dritte Lefung in zehn Sikungen vom 19. Juni 
bis 1. Juli beendigt. Bei Dem vorgerüdten techniichen Stadium des 
Geſetzeswerkes und dem ftarten Drängen der Reichsregirung, das 
Ergebniß der langjährigen Arbeiten definitiv in Sicherheit zu bringen, 
war die Thätigkeit des Reichſstages bon vornherein auf Eingzel- 
amendirungen Hingetviefen und die Verſuche der Sozialdemofratie, 
zumal im Familienrecht eine grundfäliche Unibildung der beitehenden 
Rechtszuſtände herbeizuführen, zerſchellten an dem gejchloffenen Wider- 
ftande der Mebrheitsparteien. Wenn Laffalle fcharflichtig in der Vor- 
rede zum „Syſtem der ertvorbenen Rechte” bemerkt hatte, Daß „wo 
fi) da3 Juriſtiſche als das Privatrechtliche völlig von dem Politiſchen 
loszulöſen fcheine, da ſei eg noch viel politifher als das Bolitifche 
jelbft, nämlich daS foziale Element”, jo jtellte fi) Doc) feine Prophe— 
zeiung, „Dat; innerlich eine totale Umwandlungsperiode, die Zeit einer 
Weltwende für die Rechtswirklichkeit eingetreten ei”, als verfrüht 
heraus. Nad) Annahme durch den Bundesrath wurde am 16. 8. 1896 


die Freiheit, jo find die Familienbande gelodert, wenn nicht gelöft; bie Stelle, bie 
er in feinem Berufe eingenommen hat, ift bejeßt, und bei feiner Bewerbung um 
eine neue Stelle findet der entlafjene Sträfling geichloffene Thüren. Wie viel Leit 
und Geld, welcher Schab von Menfchenliebe und chriftlider Geduld wird von unferen 
Fürjorgevereinen angemeldet, um bie Dellaffirung, die der Staat durch feine Straf- 
rechtspflege vollzogen hat, wieder wett zu machen und den Entlaffenen zurüdzuführen 
in bie Geſellſchaft! Und doch müfjen wir, wenn wir ehrlich find, und geftehen, daß 
diefe Bemühungen in ben meilten Fällen ohne bleibenden Erfolg find, baß ber ein- 
malig Qerurtheilte in den meiften Fällen, wie bie Kriminalftatiftit und lehrt, wieber 
rüdfällig wird.“ 

Neufte Zeit: Anpaſſung der Rechtswiſſenſchaft an bie Be- 
dbürfniffe der Praxis. „In ber juriftifchen Literatur zeigt ſich ein fteigenber 
Einfluß der Rüdjiht auf die Praris und ihre Denkweiſe. Die Sammlung von Urs 
theilen höchfter Gerichtshöfe, namentlid) des Neichögerichtes hat hier einen leicht ver 
ftändlichen Einfluß ausgeübt. In den Zweigen, in benen Deutſchlands Recht fich heute 
geeinigt hat, ift der Einfluß ber Praxis beſonders groß, fo im Handelsrechte, Straf 
rechte, Prozeßrechte und Konkursrechte, noch größer wird er vorausfichtlih auf dem 
Gebiete des neuen bürgerlichen Gejegbuches jein’ (R. Leonhard, Das neue Geſetzbuch 
als Wendepunkt der Privatrehtäwijjenichaft). — Reiche Kommentirung der Kobifilationen 
und der Iaufenden Gefepgebung. — Ein Titelverzeichniß ber von 1888—98 erjchienenen 
Schriften über das im Bürgerlichen Geſetzbuch vereinigte Recht umfaßt nicht weniger 
als 387 Ceiten, ein Nachtrag für das Jahr 1899: 67 Seiten! — ©. Cohn, 
Dad neue deutfche bürgerliche Net in Sprüchen 4 Thle. 1896—1900: ein inter 
effanter Verſuch, in theilmweijer Unlehnung an die Rechtsfprichwörter ber Bergangen- 
heit „den ehernen Geſetzesregeln durch Spruh und Reim den Weg zur Auffaffung 
und zum Gedächtniß“ zu erleichtern. 

Die nambhafteiten lebenden deutichen Zurijten, nach den Disziplinen ihrer Haupt 
thätigfeit geordnet, find: Panbelten (Privatrecht römischen Ursprungs): B. W. Leif 
geb. 1819, €. J. Veller, geb. 27, 9. Dernburg geb. 29, U. Pernice geb. 41. 
Quellen des römiſchen Rechts und römifche Rechtsgeſchichte: Th. Wemmien geh. 17 
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das Geſetzbuch publizirt und trat am erſten Januar 1900 zugleich mit 
verjchiedenen der Rechtserneuerung angepakten Nebifionen von Reichs- 
gejegen, u. a. einem tevidirten Handelsgeſetzbuch, ferner einer Grund- 
buch⸗ und Subhajtationsordnung und einem Gejeke über Die frei- 
twillige Gerichtsbarkeit in Straft. 

Butreffend iſt betont worden, daß die Wirkungen diefer größten 
legislatorifchen That des I Kae auf das deutfche Nechtsleben 
dabon abhängen werden, ob jie von der Mitarbeit nicht nur des 
— ſondern des geſammten Volkes getragen und fort- 
entiwidelt werden wird. Möge „was das Deutfche Neich, was das 
deutſche Volk niemals bejefjen, was vor mehr als einem Jahrtaufend 
—— Agobard und nach ihm ſo viele Andere erſehnt und fruchtlos 
erbeten“, möge die Nechtseinheit der allgemeinen Theilnahme am 
fürdern Ausbau des „rechten“ Nechtes ein Sporn und jo wie dem 
Eine Dr DUB der Nation auch ihrem lebendigen Gemeingeiſt 
eine fräftige Stüge werden! 


D. Karlowa geb. 36, P. Krüger geb. 40. Deutſches Privatrecht: D. Gierfe geb. 41, 
R. Sohm, geb. 41. Deutſches bürgerliches Recht (Necht des Bürgerlichen Gejepbuches): 
G. P and geb. 24, 3. von Staudinger geb. 36, F. Endemann geb. 57, 2. Kuhlen- 
bed geb. 57. Handelsrecht: (W. Endemann geb. 25, gef: 1899), I. 3. Vehrend 
geb. 33, . Gareis geb, 44, 9. Staub geb. 56. Wutorreit: D. don Wächter 
geb. 25. Deutfche Rechtsgefchichte: F. Dahn geb. 34, F. von Thudichum geb. 37, 
N. Schröder geb. 38, 9. Brunner geb. 40. Nordiſche Rechtsgeſchichte: K. von Maurer 
geb. 23, €. von Amira geb. 48. Vrandenburg.-preuf. Rechtogeſchichte: A. Stöfzel geb. 
31. Civilprozeß: (I. J. W. von Pland geb. 17, get. 1900), 2. Gaupp geb. 32, A. Wach 
geb. 43. Konkursredit: 9. Fitting geb. 31. Strafrecht: AUF. Verner geb. 18, 9. Seuffert 
geb. 36, 9. von Meyer geb. 37, Ph I. Dlshaufen geb. 44, 3. von Lifpt 
geb. 51. Strafprozeh: M. Stenglein geb. 25, & M. Binding geb. 41, €. Ulmann 
geb. 48. Stantsrecht: U. Hähnel geb. 30, P. Laband geb. 38, G. Meyer geb. di 
geft. 1900), M. von Gendel geb. 46, Ph. Bor geb. 50, ©. Jeilinet geb. 51. 
Völlerreht: ¶ von Stengel geb. 40, C. Bergbohm geb. 49, F. Stoerk geb. 51. 
Verwaltungsrecht: F. von Martig geb. 39, N. Loening geb. 48. Kirchenrecht: J. F 
vom Schulte geb. 27, R. Dove geb. 33, €. M. Friedberg geb. 37, W. Kahl 
geb. 49. Internationales Privatrecht: €. 2 von Bar geb. 36. Vergleichende Rechtö- 
wiſſenſchaft: ©. Cohn geb. 45, J. Kohler geb. 49. Nechts- und Wirthſchaftsphilo · 
ſophie: R. Stammler geb. 56. Alle Genannten aufer von Staubinger, Suhlenbed, 
Behrend, Staub, von Wächter, Olshauſen, Stenglein find Univerfitätsprofefloren; 
Kuhfenbed, Staub und Wächter gehören dem Rechtsanmwaltsftande, die übrigen bier 
dem Richterftande an. (Behrend war bis 1888 Profeffor und ift ſeitdem Reichsgerichts - 
rath; Olshauſen ift feit 1899 Oberreichanwalt.) 

Eine umfaffend angelegte „Geſchichte ber beutfchen Wechtswiffenihaft“ hat 
Stintzing, Johann Yuguft Roderich von (geb. Altona 1825, Habiliticte fih 1852 in 
Heibelberg, feit 1854 Profeffor in Bafel, feit 57 in Erlangen [geadelt], feit 1870 
in Bonn, ftarb 1883) in zwei Abtheilungen (1880 u. 84) unvollendet — und zwar 
nur bis zum Jahre 1700 reichend — hinterlaffen. Die Fortfegung von E. Landsberg 
Hiegt bi zum Jahre 1800 vor. 
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Anhang: 


Ueberficht über das in Teutfchland bis zum 1. 1. 1900 geltende bürgerliche Necht. 


Gemeines Redt. 


Das Gemeine Recht galt 


in 


folgenden preußifchen Gebietstheifen: 

Regirungsbezirt Stralfund; 

Provinz Scjleäwig - Holftein mit Ausnahme einiger vormals jütifcher 
Bezirke; 

Provinz Hannover mit Ausnahme des Negirungsbezirtd Aurich ſowie 
der reife Lingen und Duderſtadt; 

Kreife Weplar, Neuwied, Altenkirchen und Meifenheim im Negirungs- 
bezirte Koblenz; 

Provinz Heſſen⸗Naſſau; 

Regirungsbezirt Sigmaringen. 


in Bayern mit Ausnahme der Fürftenthüner Ansbad) u. Bayreuth, einiger Orte 


in 
in 


im Amtsgerichtsbezirke Waldfafjen u. des Marktes Redwitz ſowie ber Pfalz. 
Württemberg. 

Heſſen mit Ausnahme der Provinz Rheinheſſen. 
Medlenburg-Schwerin. 

Sadjjen-Weimar mit Ausnahme der früher erfurter Gebietstheile. 
Medlenburg-Strelib. 

Oldenburg mit Ausnahme des Fürſtenthums Birkenfeld. 
Braunfchweig. 

Sachſen⸗Meiningen. 

Sachſen⸗Altenburg. 

Sachſen⸗Coburg Gotha. 

Anhalt. 

Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

Schwarzburg⸗Sondershauſen. 

Waldeck. 

Reuß älterer Linie. 

Reuß jüngerer Linie. 

Schaumburg⸗Lippe. 

Lippe. 

Lübed. 

Bremen. 

Hamburg. 


In den vorftehend bezeichneten Gebieten des Gemeinen Rechtes galten außerdem 
von wichtigeren Partilularrechten die folgenden: 
Lübiſches Recht. 
Jütiſch Low (1240, 1590). 
Frieſiſches Recht (Nordſtrander Landrecht 1572). 
Sachſenſpiegel. 
Eiderſtädter Landrecht (1591). 
Land» und Marſchrecht (Gewohnheitsrecht in einzelnen Theilen ber Prngins 


Schleswig-Holitein). 
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Dithmarſcher Lanbdredit. 

Hamburger Stadtrecht (1603). 

Bremer Stadtrecht (1433, 1489, 1534). 

Recht des vormaligen Fürſtenthums Osnabrüd. 
Münfterifhe Polizeiordnung (1740). 

Schaumburgifche Polizeiordnung (1615). 

Solmfer Gerichtd- und Landesordnung (1571). 
Kapenelnbogener Landredht (1591). 

Kurpfälzifches Landrecht (1610). 
Naſſau⸗Katzenelnbogenſche Landesorbnung (1616). 
Kurlölnifsche Rechtsordnung (1663). 

Kurtrierer Landrecht (1713). 

Mainzer Landrecht (1755). 

Necht des Bisthums Yulda. 

Frankfurter Reformation (1578, 1611). 

Bayerifches Landrecht (Codex Maximilianeus Bavaricus civilis 1756). 
Bamberger Landrecht (1769). 

Landrecht der Graffhaft Erbach und Herrſchaft Breuberg. 
Würzburger (Fränkiſche) Landgericht3orbnung (1618). 
Nürnberger Reformation (1564). 

Borderöfterreichifches Recht (Gefegbuch Joſephs II. 1786). 
Württembergifche® Landrecht (1610). 

Sogenanntes gemeines Sachſenrecht. 


Die Einwohnerzahl der gemeinrechtlichen Gebiete betrug etwa 16 500 000. 


Sähfifhes Bürgerliches Geſetzbuch (1868). 


Das Gefegbuh galt ausſchließlich im Königreihd Sachſen für eine Einmohner- 
zahl von etwa 3 500 000. 


Preußiſches Allgemeines Landredt (1794). 


Das Ullgemeine Landredt galt 


[ 
! 


in folgenden preußiichen Gebietstheilen: 
Provinz Oftpreußen; 
Provinz Weftpreußen; 
Provinz Poſen; 
Provinz Schleſien; 
Provinz Brandenburg; 
Provinz Pommern mit Ausnahme des Regirungsbezirks Stralfund; 
Provinz Sachſen; 
Provinz Weftfalen; 
Provinz Hannover: 
Regirungsbezirk Aurich, 
Kreis Lingen bes Regirungsbezirks Osnabrüd, 
Kreis Duderftadt des Regirungsbezirts Hildesheim; 
Rheinprovinz: 
Kreiſe Duisburg Stadt, Mülheim a. d. Ruhr, Eſſen Stadt, Eſſen 
Land, Ruhrort und Rees des Regirungsbezirks Düſſeldorf. 
innerhalb Bayerns: in den vormaligen fränkiſchen Fürſtenthümern Ansbach 
und Bayreuth. 
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innerhalb Sachfen-Weimard: in ben 1815 mit bem Großherzogthume ver» 
einigten erfurter Gebietstheilen. 

In den Gebieten bes Allgemeinen Landrechts galten an wichtigeren Bartikular- 
rechten noch folgende: 

Oftpreußifche® Provinzialrcht (1801). 

Weſtpreußiſches Provinzialredht (1844). 

Märkiſches Necht. 

Magdeburgifhes Provinzialredt. 

Oberlauſitzer Provinzialrecht. 

Niederlaufiger Provinzialrecht. 

Altpommerſches Provinzialrecht. 

Lubiſches Recht. 

Erfurter Provinzialredt. 

Provinzialrehht des vormaligen Herzogthums Sachſen. 

Recht des FürftentHums Osnabrück. 

Partikularrecht des vormaligen Herzogthums Weftfalen, des vormaligen 
Fürſtenthums Siegen mit den Aemtern Burbach und Neuenkirchen und 
der vormaligen Grafſchaften Wittgenſtein. 

Lingenſches Landrecht (1639). 

Münſteriſche Polizeiordnung (1740). 

Ansbacher Provinzialrecht. 

Bayreuther Provinzialrecht. 

Die Einwohnerzahl der Gebiete des Allgemeinen Landrechts betrug etwa 
21 200 000. 
Rheiniſches Nedt. 
Im Gebiete des Rheiniſchen Rechts galt theils Franzöſiſches Recht theils das 
Badiſche Landrecht. 
I. Franzöſiſches Recht (Code civil 1804) 
galt in folgenden Gebietätheilen: 
in ber preußifchen Rheinprovinz mit Ausnahme der oben aufgeführten 
Theile. 
im bayerifchen Regirungsbezirk Pfalz. 
in der heſſiſchen Provinz Rheinhelfen. 
im oldenburgifchen Fürſtenthum Birkenfeld. 
in Eljaß-Lothringen. 
Dieje Gebiete umfaßten eine Einwohnerzahl von etiva 6 700 000. 
II. Badifches Landrecht (1808, 1809) 
galt ausjchließlih in Baden mit einer Einwohnerzahl von etwa 1 700000. 
Dänifhes Recht Geſetzbuch Chriftiand V. von Dänemark 1683) 
galt in einigen vormal3 zu Jütland gehörigen Theilen der Provinz Schleswig-Holftein 
mit einer Einwohnerzahl von etwa 15000. 

Defterreihifhes allgemeines Bürgerlihes Gejegbud (1811) 
galt in einigen Orten bes Amtsgerichtsbezirls Waldfaffen im bayeriſchen Regirungs- 
bezirt Oberpfalz und im Markt Redwitz (bei Wundſiedel) in bayerifchen Regirunas- 
bezirk Oberfranken mit einer Einwohnerzahl von etwa 2500. 
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I. “ > 
Das Ende des alten Reiches. 


Wer am 6. Juli des Jahres 1798 den Weißen Saal des Fönig- 
lichen Schlofjes zu Berlin betrat, der fand dort die herporragenditen 
Männer der Mark Brandenburg vereinigt. ES war die RL 
die dem neuen, jungen Könige Friedrich Wilhelm III. huldigte. 
ſtanden fie, die Vertreter der Gejchlechter, die jo oft in unwandelbarer 
Treue den Hohenzollern gedient, gar mancher von ihnen hatte noch 
unter dem großen Friedrich Lorbeeren gepflüct und dachte voll Stoß 
an die Tage zurück, wo Preußen dene gegen drei Großmächte ge- 
jteitten. Alle waren im ftändifchen Ornat und fein gepudert er- 
ichienen, rechts ftanden die Altmärker, links die Neumärker, in der 
Mitte die Kurmärker, vor ihnen der Domdechant von Brandenburg 
im violetten Talar. Noch einmal zeigte jich hier die höfifche Pracht 
der alten Zopfzeit, gar bald aber jollten die Tage fommen, wo man 
feine Perruquiers mehr brauchte. Schon hatte in dieſe erlauchte 
Verfammlung ein Mann hineingejchoben, deijen ſchwarzer Kopf Feine 
Spur von Ruder zeigte, unwillig betrachtete man ihn und der Unwille 
steigerte fi, als man den mit einer — Schärpe geihmüd- 
ten Eindringling erkannte: es war der efandte der franzöfiichen Re- 
publif, Bürger Sieyes, früher als Geiftlicher ein Diener der Fatholi- 
schen Kirche, jegt aber ein Mann, der längjt mit der Vergangenheit ge- 
brochen, der für den Tod Ludwigs XVI. geftimmt, der num aber troß- 


Häuffer: Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs d. Gr. bis zur Grüne 
dumg des Deutfhen Bundes. 1854-57. — Heigel: Deutfche Gefchichte vom Tode 
Friedrich® des Großen bis zur Auflöfung des alten Reiches (ber 1899 erſchienene 
1. Band führt bis 1792, der II. Band ift zur Beit noch nicht vollendet). — 
von Treitfchke: Deutfche Gefcichte im Neumgehnten Jahrhundert, Leipzig 1879 
bis 1895 (ber V. Band führt bis zum Anfang bes Jahres 1848, der Tod 
des Verfaffers verhinderte die Portfehung). — Onden: Das Seitalter ber Nevo- 
Tution, de& Kaiferreiches und der Vefreiungäfriege, II. Banb, 1886, 
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dem als Vertreter Frankreichs Hier geduldet twerden mußte. Wohl fühl- 
ten fich die märfiichen Edelleute, Die heute verfammelt waren, um 
ihrem neuen Herrſcher Treue zu ſchwören, unangenehm berührt, wenn 
jie in ihrer Mitte einen Mann erblidten, der als Königsmörder be- 
zeichnet Ivorden war, aber er mußte geduldet werden, denn fchon 
por drei Iahren hatte Preußen mit der Trangöfiichen Republik zu 
Bafel Frieden gefchlofjen. Im Herbit 1797 Hatte auch Oefterreich im 
Frieden von Campo Formio dem Kampfe entjagt. Die alte Mo- 
nardjie hatte c8 aufgegeben, Die Bewegung niederzuiverfen, der ein 
Königsgeſchlecht, das 800 Jahre über Frankreich geherrſcht, zum Opfer 
gefallen war. 

Doc) nur von furzer Dauer war die Ruhe. Oeſterreich, Ruß- 
Iand und England verbanden m in der ziveiten Coalition, um Frank⸗ 
reih8 Macht zu brechen. Preußen ftand vor der Frage, ob es dem 
Bündniffe beitreten ſollte. Der junge König konnte fi) zu dieſem 
Schritt nicht entichließen, fondern blieb neutral. Vielleicht hätte man 
ſich fortreißen laffen, wenn die Verbündeten größere Erfolge errangen. 
Aber der Verlauf des Krieges war nicht dazu angethan. Dagegen 
ließ fich bald erfennen, daß in Frankreich geordnetere Verhältniffe 
wiederfehrten. Der jugendliche General Bonaparte, deſſen Siege 
Ihon längjt die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt erregt, war aus 
Egypten zurücdgefehrt, hatte Die Direktorial-Negierung geſtürzt und 
fi) zum erjten Konful gemacht. Ihm gegenüber bedeutete die Macht 
der beiden andern Konſuln Cambacérès und Lebrun jo gut, wie 
nichts. Sieyes, der bei Ausarbeitung der Konſular-Verfaſſung ger 
holfen, zog ſich vorſichtig zurüd. Es Eonnte fein Ziveifel mehr be- 
jtehen, Bonaparte jtrebte nad) der höchſten Würde, er allein befaß Die 
fefte, ftarfe Hand, die dem durch lange innere Kämpfe erjchütterten 
Frankreich Die Ruhe wiederzugeben vermochte. Er aber war aud) der 
Mann, der den Sieg über die äußeren Feinde erringen Fonnte. 

Im Mai des Jahres 1800 brad) Bonaparte von Paris auf, 
ichon im Suni ftand er in Oberitalien und erfocht bei Marengo einen 
glänzenden Sieg über die Delterreicher. Zwar fehte der Wiener 
Hof den Krieg fort, und England that desgleichen, aber der Eifer 
Kaifer Pauls von Rußland war erlahmt. Ruſſiſche Truppen ftanden 
noch auf den nornannifchen Inſeln. Bonaparte forderte die preußifche 
Diplomatie auf, dahin zu wirken, daß diefe Truppen fortgenommen 


Sieyes, geb. 1748, geftorhen 1836, war urſprünglich Geiftlicher, ſchloß fich 
dann der revolutionären Bewegung an. Großen Einfluß Hatten feine Schriften: 
Essai sur les privilöges, ferner: Qu’est-ce que le tiers-etat, und: Recon- 
naissance et exposition des droits de I’'homme et du citoyen. 1798 fam Sieyes 
als Gefandter nad) Berlin. 1799 trat er in bad Direktorium der franzöfilcden Repu⸗ 
blik ein und lehnte nach dem Staatsſtreich Bonapartes bie Konjul-Würbe ab. Wäh- 
rend de3 erften Kaiſerreichs wurde er Senator und Graf. Nach ber Wiederlehr ber 
Bourbonen mußte er als Königsmörber Frankreich verlafien. Die Mennfırtine or 
Tahros BU mäalichte andy ihm hir Heimkehr. 
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würden. Kaiſer Paul verfprad) es zu thun, erklärte aber, daß er es 
nur aus Rückficht auf Preußen thäte, 

Unftreitig war die Lage Preußens augenblidlich eine viel 
beffere, als wenn es ſich Defterreich angefchloffen und deffen Schickſal 
getheilt hätte. König Friedrich Wilhelm III. würde jegt eine Achtung 
gebietende Vermittlerrolfe gefpielt haben, wenn er — geweſen 
wäre und beſſere Rathgeber zur Seite gehabt hätte. Der Zar, wie 
der erſte Konful, beide bewarben fich um feine Freundfchaft. Im 
Sommer 1800 Fam bereits eine Allianz zwiſchen Preußen und Rup- 
land zu ftande. * 

Faſt ſchien es, als follte ſich die Zahl der Verbündeten ver- 
mehren, die Spitze aber gegen England gerichtet werden. Britiſche 
Kriegsichiffe hielten Handels iffe neutraler Staaten unter dem Vor⸗ 
wande an, daß fie im Verdacht ftänden, Kriegscontrebande bei ſich zu 
führen. Eine däniſche Fregatte wollte däniſche Kauffahrteifchiffe vor 
englifcher Unterfuchung fchügen. Hierbei fam es zum Kampfe und 
die Fregatte wurde von den Engländern mit Beſchlag belegt. Zwar 
gaben die Engländer fie bald darauf wieder frei, aberdie Dänen mußte 
einjtweilen darauf verzichten, ihre Handelsjchiffe durch eigene Kriegs- 
ichiffe zu begleiten. 

Im Rußland hatte das Vorgehen der Briten einen tiefen Ein- 
druck gemacht. Es war deutlich zu fehen, daß man in London die 
Streitigkeiten der Fontinentalen Mächte benugen wollte, um die eng- 
liche Hebermacht, mit der es auf den Meeren gebot, rückſichtslos zur 
Geltung zu bringen. Rußland jchlug deshalb vor, mit Preußen, 
Schweden und Dänemark die bewaffnete Neutralität zu erneuern, die 
1780 während des amerifanifchen Unabhängigkeitsfampfes begründet 
worden war. Rußland und die ſtandinaviſchen Staaten einten ſich 
auc bald über die Zahl der Kriegsfchiffe, mit denen fie im Frühjahr 
1801 gegen England vorgehen wollten, aber was jollte das unglüd- 
liche Preußen machen, das immer noch feine Flotte befaß! Denn das 
Werk, das einjt der große Kurfürft begonnen, dann in den Zeiten des 
fiebenjährigen Krieges Friedrich der Große wieder aufgenommen, 
es var immer wieder vernachläffigt worden, obgleich von Dft- und 
Veft-Preußen, von Pommern und von Oftfriesland aus die ass 
ichen Sandelsjchiffe auf die Meere Hinansfuhren. Ye ſchutzloſer aber 
Preußen zur See war, deſto mehr mußte es jich veranlaft fühlen, 
die Schritte der Gegner Englands anderweitig zu unterjtügen. Raſch 
hatte Bonaparte erkannt, welche großen Vortheile er aus diefen Ver⸗ 
hältniſſen ziehen konnte. Er war bereit, dem ruffiich-fandinavifchen 
Bunde beizutreten, hoffte auch Sen dafür gewinnen zu fönnen. 
Zwar Iehnte man in Kopenhagen — man ſchreckte vor 
dem Kriege zurück und hoffte offenbar, durch Drohungen und diplo- 
matifche Verhandlungen die Rechte der Neutralen wahren zu können. 
Aber —— ſchloß mit Frankreich Frieden und Oeſterreich mußte 
ſich überlegen, ob es ohne ae auge Rontinental-Staaten, 
allein im de mit England, Krieg gegen Frankreich fortfegen 


550 Schmitt. Deutiche Geſchichte. 


wollte. Schon verhandelten Joſef Bonaparte, der Bruder bes erften 
Konſuls, und der öſterreichiſche Gefandte Cobenzl zu Luneville, doch 
zwang erſt die Niederlage von Hohenlinden die Defterreicher zur 
Nachgiebigkeit. 

An die Spitze der kaiſerlichen Armee, die in Süddeutſchland 
gegen die Franzoſen kämpfte, war der Erzherzog Johann geſtellt 
worden, obgleich er ein unerfahrener Jüngling von 18 Jahren war. 
Sein Rathgeber war der General von Lauer. Am 3. Dezember des 
Jahres 1800 kam es bei Hohenlinden in Oberbayern zur Schlacht, 
in welcher die Franzoſen unter Moreaus Sührung einen glänzenden 
Sieg erfochten. Der Waffenjtillitand, der bald darauf gefchloffen 
wurde, bildete nur den Uebergang zu dem Frieden von Zunenille, 
ivelcher anı 9. Februar 1801 unterzeichnet wurde. Deutichland verlor 
das linfe Rheinufer; Mainz, Köln, Aachen, Trier wurden franzöfilch. 
Wie viele Erinnerungen aus der Zeit alter deuticher Kaiſerherrlichkeit 
fnüpften ji) an dieſe Städtel und nun mußten fie als Mayence, 
Cologne, Aix-la-Chapelle und Treves ihre alte glänzende VBergangen- 
heit vergejfen. Sie mußten fehen, wie die welchen Beamten in das 
Land famen und fremde Sitten einführten. Die junge Mannjdyaft 
mußte unter der blau-weiß-roten Flagge hinauszichen und kämpfen, 
oft genug gegen die deutfhen Brüder. Für den Ruhm des Unter- 
drückers, für die Größe Frankreichs und für die Herrſchaft Bonapartes 
wurde das Leben gar vieler junger Rheinländer hingeopfert. Und 
bei der Blutjteuer blieb e8 nicht, denn wer zu Haufe bleiben durfte, 
hatte mit feinem Geld zu den Laften des Krieges beizutragen. 

Inzwiſchen fpielte fidy in Deutichland ein widerliches Schau- 
ipiel ab. Den meltlichen Fürften, die Durch Mbtretung des linken 
Rheinufers Verluſte erlitten, waren Entſchädigungen verjprocdhen 
worden. Die Unfoften follten hauptſächlich die geiſtlichen Fürften, 
ſowie die Neichgftädte, tragen. In Negensburg, wo der Reichstag 
tagte, wurde an dieſem Werfe gearbeitet, mehr vielleicht noch in Paris, 
wohin die Menge ber ländergierigen deutſchen Diplomaten ſtrömte. 
Durch die Gunſt des Konful® Bonaparte und feines Minifters 
Talleyrand erreichte gar mandjer deutjhe Fürſt mehr, 
als er beanspruchen durfte. Der Reichsdeputationshaupt⸗ 


Morean, geb. 1761 zu Morlair in Frankreich, war einer der ausgezeich⸗ 
netften Generale der franzöfifchen Mepublil. Bonaparte, dem er unbequem werben 
tonnte, verbannte ihn. 1813 trat Moreau in den Dienft des rufiiihen Kaiſers, 
wurde aber in der Schlacht bei Dresden ſchwer verwundet und ftarb wenige Tage 
darauf. 

TalleyrandsRerigord, Karl Mori Prinz von, wurde 1754 ge 
boren. Er trat in den geiftlihen Stand ein und wurde 1788 Biſchof von Autun. 
Dann trat er in bie politifche Laufbahn ein und diente im Laufe feines wechjer- 
rollen Lebens ber Republik, dem Konful und Kaifer Napoleon I., nad) ber Reſtau 
‚ation der Bourbanen Ludwig XVII, und zulegt dem Bürgerfönia Luhmig Philin- 
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ihluß, der am 25. ebruar 1803 zu Stande Fam, machte 
enblih dem wüſten Treiben ein Ende. Oeſterreich erhielt 
Trient und Brigen, trat dafür Breisgau an den entthronten Herzo, 
von Modena ab. Preußen befam die Bisthümer Paderborn anb 
Hildesheim, ſowie Theile vom Bistum Münfter, ferner die bisherigen 
thüringifchen Befigungen des Mainzer Kurfürten, nämlich Erfurt 
und das Eichsfeld, außerdem die Abteien Efjen, Werden, Elten und 
Quedlinburg und die freien Reichsſtädte Mühlhaufen, Nordhaufen 
und Goslar. Der entthronte Großherzog von Toscana wurde mit 
Salzburg und Berchtesgaden, der Kurfürjt von Mainz mit Negens- 
burg, Aichaffenburg und Wetzlar entichädigt. Bayern wurde durch 
Würzburg, Bamberg, Freifing, Eichjtätt, Augsburg (jedod nur Ge- 
biet ohne die Stadt Augsburg, die freie Reichsſtadt blieb) und Paſſau, 
Württemberg durch mehrere Abteien und Reichsitädte vergrößert. 
Baden erhielt einen ſehr anfehnlichen Gebietszuwachs, indem ihm die 
rechtsrheiniſche Nheinpfalz mit Mannheim und Heidelberg, ſowie 
Reichsftädte und Theile von oberrheinifchen Bisthümern zugeſprochen 
wurden. Helen und Nafjau befamen geiftliches Gebiet auf dem rechten 
Rheinufer, Naſſau-Oranien das Bisthum Fulda und die Abtei Corvey, 
Hannover erhielt das Bisthum Osnabrüd, und Oldenburg das Biß- 
gun Kübel. Nur ſechs freie Neichsftädte blieben beftehen, nämlich 

amburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt, Nürnberg und Augsburg. 
Waren zivei geiftliche Kurfürſten, die von Köln und Trier, ihrer Würde 
beraubt, jo wurden dafür vier neue weltliche gefchaffen: der Herzog 
von Württemberg, der Markgraf von Baden, der Landgraf von Heflen- 
Kaffel und der mit Salzburg entichädigte frühere Großherzog bon 
Toscana erhielten den Kurhut. 

Es waren gewaltige Nenderungen, durd) die die Karte des 
deutjchen Reiches eine ganz andere Geftalt erhielt. (Treitſchke jagt in 
feiner Deutfchen Gejchichte v. 19. Jahrh. I ©. 192: „Mit der Revo— 
Iution von 1803 begann für Deutfchland das neue Jahrhundert, das 
in Frankreich fchon vierzehn Jahre früher angebrochen war.“) Dod) 
follten bald noch weitere Ummwälzungen ftattfinden, die dem alten 
Kaiſerthum den Todesſtoß verfegten. 

Schon im Jahre 1804 war die Herrichaft des Forfifchen Empor» 
kömmlings fo ficher befeftigt, daß er es wagen durfte, fich zum Kaiſer 
der Franzoſen zu erflären. Noch war es Zeit, ſolcher Anmaßung ent- 
gegen zu treten. Aber der Träger der alten Krone Karls des Großen 
dachte nicht daran, Franz IT. benußte vielmehr die Gelegenheit, um 
den Titel eines Kaifers von Defterreid anzunehmen. Beruhte die 
Würde eines römifch-deutfchen Kaifers auf der Wahl der Kurfürften, 
war fie verfnüpft an ein Reich, das dem Verfall unrettbar verloren 
erſchien, jo bot dagegen das öfterreichiiche Erbkaiſerthum die Gewähr, 
daß das Haus Habsburg-Lothringen auch ferner zu den vornehmften 
Herrſchergeſchlechtern des Erdkreiſes gezählt werden würde. 

Unwillig dagegen hatte der Träger der ruffifchen Kaiferfrone, 
Alexander I., die jache hingenommen, bat ein Mann bürgerlicher 


552 Schmitt. Deutfche Gefchichte. 


Herkunft eingedrungen war in die Reihe der europäifchen Herrſcher, 
und daß er ſich gleich daS Zeichen der höchſten Würde, die Kailer- 
frone, auf das Haupt geſetzt. Der * hatte nicht übel Luſt, das 
Schwert zu ziehen. Freilich lag avi hen Rußland und Frankreich 
nod) eine andere Großmacht, nämlich Preußen, aber die hoffte man 
fortzureißen. Und England konnte nur froh fein, wenn e8 auf dem 
Kontinent Bundesgenoffen fand. Hatte e8 Doch erleben müffen, daß 
der engliſche Geſandte Rumbold in feinem Landhaufe bei H 
verhaftet und nad) Paris geichleppt worden war. Einige Zeit vorher 
war der Herzog von Enghien, ein bourbonifher Prinz, in Baden 
heimtüdifh von Schergen Napoleons aufgehoben, nad) Frankreich 
gefchafft und Dort erjchoffen worden. Man mußte befürchten, daß 
dem engliihen Gefandten ein ähnliches Loos bevoritand. Köni 
Friedrich Wilhelm II. forderte darum den Kaifer Napoleon mi 
dringenden Worten auf, Rumbold frei zu geben. Wirklich erreichte 
er es, und Napoleon ließ die Erflärung abgeben, daß er den Verhaf- 
teten entlaffen, weil der König ven Preußen fi) für ihn verwandt 
habe. Es war deutlich zu jehen, daß der Kaifer der Ssranzofen bemüht 
war, jich die Freundſchaft Friedrich Wilhelms zu ſichern. Er brauchte 
fie um fo nöthiger, al3 er neuen großen Kämpfen entgegenging. Die 
Friedensſchlüſſe von Luneville und Amiens hatten Europa feine 
dauernde Ruhe gegeben. Der Krieg mit England war unvermeidlich, 
und dieſes Neid) verband fih mit Rußland und Oeſterreich. Der 
König von Preußen wünſchte, den Frieden zu erhalten. Wäre er 
erfahrener geivefen, fo würde er gemußt haben, daß in dieſen Augen- 
bli@ die Zufunft feines Staates am beiten gefichert wurde, wenn er 
Napoleon niederiverfen half, allein man glaubte in Berlin, e8 genüge, 
wenn Preußen cine enge Fühlung mit Frankreich nahme, dann würden 
Oeſterreich und Rußland auch den Krieg fcheuen, und der Kontinent 
würde fich dann meiter der Ruhe erfreuen. 

Der Kaifer von Rußland war über die Bolitit Preußens fehr 
ungehalten. Er dachte daran, mit Gewalt den Durchmarſch durch 
preußiiche8 Gebiet zu erzwingen. Einer feiner einflußreichiten Be— 
amten, der polniſche Fürſt Czartoryski, hätte es ſogar nicht ungern 


Aus der Literatur über Napoleon ermähne id: 

Roloff, G.: Napoleon I. 1900. Die Feldherrnthätigleit Napoleons behan- 
delt Graf Nord von Wartenburg: Napoleon als Feldherr, 2, Aufl, 1887—88. 
Terner erwähne id) gleich bier da3 Buch von Roloff: Die Kolonialpolitit Rapo- 
leons I., 1899. 

Ullmann: Ruſſiſch-preußiſche Politik unter Mlerander I. und Friedrich Wilh⸗ 
heim III. bis 1806. 1899. Bailleu: Preußen und Franfrei von 1795 bis 
1807, Leipzig 1881 und 1887 (8. und 29. Band ber Publikationen aus ben 
Königl. Preuß. Staats-Archiven, enthält die wichtigften Urkunden über die Beziehungen 
Preußens zu Frankreich in jener Zeit); die preußiſchen Kriegsvorbereitungen und 
Operationspläne von 1805, veröffentliht im 1. Heft der Kriegsgefchichtlichen Finzel- 
ſchriften Herausgegeben von Großen Generalftabe, dritte Auflage, 1883. 


Der Krieg von 1805. 555 


geſehen, wenn e8 zwifchen Preußen und Rußland zum Krieg gekommen 
wäre. Denn auf diejem Wege hoffte er, feine Landsleute von preubi- 
ſcher Herrichaft befreien zu können. Sein Traum war, das alte pol- 
nifche Reich unter der Regierung Aleranders I. wieder herzuftellen; 
in einer Hand follten die Kronen Rußlands und Polens vereinigt 
fein. Die weiten Gebiete, die Preußen bei den Theilungen erhalten, 
jollten dem Scepter Meranders unterworfen werden. 

Wenn es aljo Ezartorysti nicht ungern gejehen hätte, daß ein 
Bruch zivifchen Rußland und Preußen die Möglichkeit zu einer Erobe- 
rung der öjtlichen Provinzen Preußens gracen hä, fo mwünfchte 
Merander nicht den Krieg, fondern hoffte Durch alt und Droh- 
ungen den König Friedrich Wilhelm auf feine Seite ziehen zu können. 
Allein man taffte ſich in Berlin zu einem Fräftigen Entſchluß, man 
machte mobil. Die oftpreußifchen, wejtpreußifchen und neu-ojtpreußi- 
ichen Truppen, ungefähr 40 Bataillone und 65 Schwadronen ſtark, 
follten unter den Oberbefehl des Generals don Rüchel treten. Das 
füdpreußifche Armeecorps follte fich bei Sieradz verjammeln, fein 
Kommandeur war der Fürſt von Hohenlohe-Ingelfingen. General 
von Grawert hatte den Auftrag mit Truppen, deren Stärke etwa 
einer Divifion entſprach, Oberjchlefien und die Grafſchaft Glatz zu 
deden. Die Rejerve-Armee unter dem Feldmarjchall von Möllendorf 
blieb einſtweilen noch in den Friedensquartieren. Der General Graf 
von Kalckreuth befam den Auftrag, in Pommern Truppen zu ber- 
fammeln. 

Während jo im Oſten der Monarchie eine jtarfe Truppenmad)t 
aufgeftellt wırrde, begnügte man ſich damit, im Weiten den General 
von Blücher mit dem meitfälifchen Korps zur Verfügung zu haben. 
Die Stärfe diefes Korps entſprach ungefähr der einer —— Von 
Frankreich befürchtete man nichts, alle Machtmittel wurden gegen 
Rußland gerichtet. 

Da kam am 6. Oftober 1805 die Nachricht nach Berlin, daß 
der franzöfifche Marfchall Bernadotte mit jeinen Truppen durch 
das preußiiche Gebiet don Ansbach marſchirt war. Hatte man bisher 
gefürchtet, Rußland Fönnte die Neutralität Preußens verlegen, jo war 
«8 jegt Frankreich, das dies that, und feinen Vortheil baraus 309. 
Denn Bernabdotte fam dem von Mad fommandirten öfterreichifchen 


VBernadotte, geb. 1763 zu Pau in Frankreich, wurde Soldat, 1799 Kriegs- 
minifter der franzöftfchen Republit, 1804 Marfchall. 1810 wählten ihn die Schweden 
zu ihrem Nronprinzen. Als folder focht er 1813 gegen fein ehemaliges Vaterland 
(fiehe jpäter). 1818 wurde er als Karl XIV. Johann König von Schweden. Er 
fiarb 1844. 

Mad, Freiherr don, geb. 1752 in fFranfen, trat in öfterreichifche Dienfie 
und fämpfte in den Siegen, bie Deſterreich gegen die franzöfiiche Rupubtit führte. 
1797 wurde er Feldmarjchaltieutenant. In Wolge ber Sapitulation, wurde er 
zum Tode verurteilt, aber mit Feſtungshaft begnabigt. Später wurde er völlig 
begnabigt. Er ftarb 1828, 
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Heere in den Nüden, und dies war genöthigt, Mitte Oftober bei Ulm 
zu fapituliren. 

König Friedrich Wilhelm war auf das Aeußerſte entrüftet, 
als die Nachricht von dem Neutralitäts-Brud) nad) Berlin gelangte. 
Wenige Tage darauf beichloß er, nun auch den Ruſſen den durch ug 
zu geitatten. Gleichzeitig war er bereit, ſich der ruſſiſchen Bolitif 
wieder zu nähern; doch blieb auch jegt nod) fein Hauptziel die Exhal- 
tung des Friedens. 

Inzwiſchen hatte der Zar mit Erbitterung vernommen gehabt, 
daß Preußen gegen ihn rüftete. Nun gewann Czartoryski wieder den 
Einfluß über ihn. Emjig war man bejchäftigt in Polen zu ſchüren. 
Die Eroberung follte den Ruffen durch eine Erhebung der preußifchen 
Bolen erleichtert werden. Offen ſprach der Zar diefe Ahficht dem öfter: 
reichiichen Militär » Bevollmächtigten Baron von GStutterheim aus, 
welcher vergebens warnte. Aber als man aud) in Wien ernfte Be— 
denken 'hegte, ſich Die Teindjchaft Preußens zuzuziehen, fing Alexander 
Inteder an, zu jchtvanfen. Er war bereit, mit dem König Triedrid) 
Wilhelm eine Zufammenfunft zu vereinbaren, mündlicher Gedanken: 
austausch follte die Mißverſtändniſſe heben. 

Da traf gang überrafchend in rufjiihen Hauptquartier Die 
Nachricht ein, daß die Sranaofen die Neutralität Ansbachs verlekt, 
und Daß in Folge deſſen ein völliger Umſchwung in Berlin eingetreten 
fei. Set Hatte Czartoryski nichts mehr zu hoffen. Alexander ent- 
ſchloß fi, nad) Preußen zu reifen. Am 25. Oftober Iangte er in 
Berlin an, von dort begab er fich nad) Potsdam. Hier fanden Die 
enticheidenden Berathungen ftatt. Der Zar mußte bald auf Die Idee 
verzichten, Preußen mit ſich fort reißen zu können. Alles, was er 
erreichen Eonnte, war das Verſprechen Friedrich Wilhelms, eine be- 
waffnete Vermittlung zu unternehmen. Sollte Kaiſer Napoleon die 
Friedensvorſchläge Preußens zurüdteilen, dann toollte der König 
fi mit Rußland und DOefterreid) verbinden. In der Botsdamer 
Konvention, die Anfang November abgeichloffen tvurde, wurden Die 
Einzelheiten näher bejtinmt. 

König Friedrich Wilhelm wählte den Grafen Haugwitz 
zum lnterhändler, Diefer follte in das franzöfilche Hauptquartier 
abreifen und den Kaiſer Napoleon zur Nachgiebigkeit bringen. Wollte 
man Died aber durchjegen, fo mußte man aud) die nöthige Macht 
haben, mit der man dem fühnen Korſen drohen konnte. Nun rädhte es 
fi), daß man an der franzöfifchen Grenze nur das Fleine Truppen: 
korps de8 Generals Blücher mobilijirt hatte, alle verfügbaren Kräfte 
waren nad) der Oftgrenze aefchoben, da man bisher den Feind in ARuß- 
land gefucht. Tüchtige Reldherren würden es wohl veritanden haben, 
die Korps des Prinzen Hohenlohe, der Generale Rüchel und Grawert 
möglichſt rafc) nad) Mähren oder zur Donau zu führen, um Dort 


HPaugwitz, geb. 1752 in Sclefien, war unter Friebri Wilhelm II. m 
Triehrid Wifheln TT Minifter. Er torb 1831. 
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wo die militärifche Entjcheidung lag, Schulter an Schulter mit den 
Ruffen und Defterreichern gegen die Franzoſen zu fämpfen. Aber die 
preußifchen Militärs meinten, daß man erjt in etwa ſechs Wochen 
ſchlagfertig fein würde. So wurde denn die Abreife des Grafen 
Haugtvig bis zum 14. November verſchoben. Er follte erſt dann 
im frangöſiſchen Hauptquartier ankommen, wenn Preußen in der Lage 
war, im Nothfalle dag Schwert in die Wagichale werfen zu fönnen. 
Denn immer nod) flammerte man ſich in Berlin an der Hoffnung, 
man fönnte durch Drohungen den Herricher Frankreichs einjchüchtern, 
ex würde Frieden fchliegen, wenn er merke, da; Preußen mit Nachdrud 
Forderungen aufitelle. 

Die täufchte man ſich doch in der Perfon des großen Feld- 
heren! Im rafchen Fluge war Napoleon bi8 Mähren vorgedrungen. 
Dort in der Hauptftadt des Landes, in Brünn, fand ihn Haugwitz 
Ende November. Koſtbare Wochen waren vergangen, die Fehler der 
preußifchen Politik Tießen ſich nicht wieder gut machen. Denn ſchon 
ſtand die Entfeheidungsichlacht vor der Thür. Napoleon ſchickte den 
Grafen Haugwitz nad) Wien, indem er vorgab, die perfönliche Sicher- 
heit des preußifchen Vermittlers fei durch die bevorjtehende Schlacht 
‚gefährdet. 

Am 2. Dezember wurde der Kampf bei Aufterlig ausgefochten, 
die Ruſſen und Ocfterreicher erlitten eine ſchwere Niederlage. Wenige 
Tage darauf fand eine Zuſammenkunft zwijchen den Kaiſern Napoleon 
und Franz jtatt. Ein Waffenftillftand wurde verabredet, Fraft deffen 
der Kaiſer von Defterreich fich verpflichtete, Feine fremden Truppen 
in feinen Zanden zu dulden. Das bedeutete, daß die Ruſſen den 
öfterreichifchen Boden zu räumen hatten, die Preußen ihn nicht be— 
treten durften. 

Somit war auch diefe Koalition geiprengt und Frankreichs 
Herrſcher var wieder in der Lage, die Karte Europas zu verändern. 

Was aber follte mın aus Preußen werden, das fich durch die 
Potsdamer Konvention den beiden jegt geichlagenen Monarchen jo 
eng genähert hatte? Am 8. Dezember erfuhr man in Berlin, daß 
Napoleon bei Aufterlig Sieger geblieben, am 9. beſchloß der König. 
feine Truppen in Böhmen einrüden zu lafjen. Ging man kräftig vor, 
fo war e8 gar nicht ausgefchloffen, dat; der Krieg eine andere Wendung 
nahm. Noch waren die Ruſſen nicht aus Mähren abgegogen, 
man konnte fi mit ihnen vereinigen. Oeſterreich aber, 
daß bald durch die harten Friedensbedingungen Napoleons 
erſchrect wurde, Zonnte vielleiht auch zum Widerſtand 
ermuntert werden. Der Dreibund, der 1813 den Kaifer der 
Franzoſen nieberivarf, würde ſchon 1805 ein großes iel erreicht 
haben, wenn das noch völlig ungefchtwächte Preußen diplomatiſch, 
wie militäriſch, Fräftig geleitet worden wäre, ’ 

Allein es war unferm Vaterlande nicht beſchieden, ſich recht- 
aeitig der drohenden Gefahr zu erwehren. In fieben Jahren harter 
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Prüfung ſollte e8 erft erfahren, wie ſchwer fi) die Eünden der Bolitif 
rächen, es jollte zertreten werden von dem brutalen Eroberer, und fo 
daS verlorene Gut der Freiheit ſchätzen lernen. 

ALS der König von Breußen den Beichluß gefakt, feine Truppen 
nach Böhmen vorrüden zu lafjen, glaubte er, daß die Gefchlagenen 
bon Aufterlig den Kampf fortfegen würden. Da langte am 11. De 

ember die Nadricht an, daß Oeſterreich den Waffenitillitand ge 
Ihloffen. Eine kräftige Politif hätte ſich nicht daran gefehrt, fie hätte 
verjucht, den Dejterreichern wieder Muth einzuflößen und würde ſich 
nicht gejcheut haben, aud) nur im Bunde nıit Rußland Die brohenbe 
Gefahr abzumenden. Denn das mußte fid) doch felbjt der einfältigfte 
Diplomat fagen, daß Napoleon nie den Preußen ihr jegiges Verhalten 
verzeihen tvürde. Die Gefahr, im Jahre 1806 vereinzelt zu unter- 
liegen, war ungleid) größer, als alle Beforgniffe, die im Dezember 
1805 eine Kriegserklärung einflößen Fonnte. 

Aber die jchmädjliche Politik fiegte. Am 12. Dezember wurde 
der Befehl ertheilt, daß die marfchirenden Truppen Halt machen 
jollten. Am 15. traf der öfterreichiiche General Stutterheim, am 16. 
der rufliihe Fürſt Dolgorufi in Berlin ein. Lebterer brachte einen 
Brief de Zaren mit, toorin Diefer Die Hoffnung ausſprach, e8 würde 
Preußen gelingen, ſich mit Frankreich zu arrangiren, auf alle 
Fälle fei er aber bereit, den König mit allen feinen Kräften zu 
unterjtügen. 

Unzmweideutig ging aus dem Briefe hervor, daß Kaiſer Aleran- 
der den Wunfch nach Frieden hegte, daß er hoffte, Preußen würde 
ſich wieder mit Frankreich ausföhnen. Aber gleichzeitig Tpricht Der 
Zar e8 eben fo deutlich aus, Daß er helfen wird, falls diefe Ausſöhnung 
nicht erfolg... In Preußens Intereſſe hätte es jebt gelegen, den 
Zaren feitzuhalten, ehe die ruffifchen Truppen den Heimweg ange: 
treten. Doc) dieſe günjtige Gelegenheit wurde wieder verſäumt. 

Inzwiſchen war aber bereit3 viel Schlimmeres gejchehen. Am 
13. Dezember war. Haugwitz ziveimal von Napoleon empfangen 
worden. Am Bormittag ftellte ſich der Kaiſer ſehr aufgebracht. Durdy 
die Konvention von Potsdam ſei ihm thatfächlidy von Preußen der 
Krieg erklärt worden. Man werfe ihm vor, daß er die Neutralität von 
Ansbach gebrochen . Er habe dies in dem quten Glauben gethan, dal; 
der König von Preußen fein Freund fei und ihın Dies erlaube. Wolle 
man deswegen den Krieg, num fo fürchte er ihn nit. Mit einigen 
Komplimenten äußerte er fi) dann tiber die preußiſche Armee, er wiſſe 
wohl, fie fei beifer, als die Truppen, die er eben geſchlagen. Aber 
bisher ſei ihn das Glück immer günſtig geweſen. Preußen habe ihn 
den Handſchuh hingeworfen, er müffe ihn aufheben. ber, 
fuhr der Kaiſer fort, jein Gerz ſei zwar verwundet, Dody der Kopf 
feße fid) dem entgegen. Preußen und Frankreich ſeien zu genenfeitiger 
Freundſchaft gemacht, wohin ſolle der Brudy führen? 

Nachdem jo Haugwitz Durch dieſes Drohen und Xoden mürbe 
gemacht worden war, wurde er am Nachmittag aufs Neue vom Kaifer 
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empfangen. Er ſchien jegt verjöhnlicher gejtimmt zu fein, fagte zu 
Haugwißz, heute Morgen habe er gemeint, der Krieg fü unbermeidlich, 
num aber fchlage er Preußen einen Vertrag vor, durch den das ne 


Einvernehmen twieder hevgejtellt werden könne. Die Grundzüge: 


deffelben waren: Preußen und Frankreich verbinden ſich zufammen, 
um ſich gegenfeitig ihren Beſitzſtand zu garantiren, mit fammt den 
Vergrößerungen, die geplant find, ebenjo twird der Beſitzſtand Bayerns 
und die Unabhängigkeit und Integrität der Türkei garantirt. Preußen 
ſoll das Kurfürſtenthum Hannover erhalten, ein Land, das die alten 
brandenburgijchen Gebiete in nähere Verbindung mit den onfeiefifgen 
und wejtfäliichen Befigungen gebracht haben würde. Aber der Preis 
war underhältnigmäßig hoc), denn erjtens geriet) Preußen, wenn es 
Hannover anneftirte, ohne Zweifel in Feindſchaft mit England, war 
ja doc) damals der Kurfürjt von Hannover aud) zugleich König von 
England. Zweitens aber jollte Preußen drei Gebiete abtreten, die 
feit langen Zeiten unter der —— der —— ſtanden, 
nämlich Ansbach an Bayern, Neuenburg an den Kaiſer der Fran— 
zoſen, das dieſer ſpäter dem Marſchall Berthier ſchenkte, und den Reſt 
des Herzogthums Kleve an einen noch zu beitimmenden Reichsfürſten. 

Wie ungünftig diefer Vertrag für Preußen mar, ift leicht zu 
erfennen. Aber Haugwitz ließ fich verleiten, zu Schönbrunn abzu- 
ſchließen. Wohl konnte er einigermaßen fein Gewiſſen dadurch be- 
Ichwichtigen, daß der König ja noch die Unterfchrift verweigern und 
damit Alles null und nichtig machen durfte. Aber in welche Lage 
hätte er dann den Monarchen gebracht! Schon konnte Napoleon auf 
Oeſterreich drüden, jo daß diejes gegen Ende des Jahres den Frieden 
von Preßburg jchliegen, Tirol und Venetien abtreten mußte. 

Haugwitz foll ſpäter dem franzöfiichen Gefandten Laforeit 
gegenüber erflärt haben, daß ihm der König vor feiner Abreije die 
geheime Inſtruktion mitgegeben, auf alle Fälle den Frieden mit 
Frankreich zu fichern. Offenbar handelt es ſich hier um eine Diplo- 
matenlüge. Denn nur dem Gejandten Frankreichs gegenüber ent- 
hüllte Haugwitz diejes angebliche Geheimnig und aud) erſt dann, als 
ex ein Intereffe daran hatte, die Sache fo darzuftellen, als ob Preußen 
nie an einen Bruch mit Frankreich gedacht. Unglaublid) aber ift es, 
daß der zwar jchüichterne, unerfahrene, ſchwankende, aber doch grund- 
ehrliche König Friedrich Wilhelm ILL. jeinem Minifter einen Auftrag 
gegeben hätte, der das gerade Gegentheil von dem enthielt, was eben 
exit dem Zaren feit und feierlich verfprochen worden war. 

AL Haugwitz nad) Berlin zurüdfam, war man dort keineswegs 
gewillt, den Vertrag fo, wie er zu Schönbrunn abgejchloffen, anzuer- 
fennen. Vielmehr wünfchte man einige Aenderungen, „Mobifikas 
tionen“, wie man ſich ausdrückte. Man betonte, daß der Vertrag nicht 
al ein offenfiver gelten follte, die Verpflichtungen dürften erjt dann 
in Kraft treten, wenn der E) Defterreich und Frankreich 
gefichert fei; man verlangte ferner, daß England in die Abtretung 
von Hannover einwillige. Aus dem Verhalten des franzöfiichen 
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Geſandten ſchloß man, daß Frankreich dieſe Modifikationen annehmen 
würde. In unglaublicher Verblendung und Sorgloſigkeit begann 
man hierauf die Armee aus Sparſamkeitsrückſichten zu demobiliſiren. 
So beraubte man ſich der Waffe, die einzig und allein Schutz gegen die 
Uebergriffe Napoleons gewähren konnte. Als Unterhändler aber 
ſandte man wieder den Grafen Haugwitz, fo wenig ſich derſelbe auch 
eben bewährt haben mochte. 

Als Haugwitz in Paris eintraf, um den modifizirten Vertrag 
abzuſchließen, harrte ſeiner eine neue Ueberraſchung. Napoleon er- 
Härte, die Friſt, binnen welcher der Schönbrunner Vertrag ratifizirt 
werden mußte, ſei verſtrichen, jetzt ſtellte er wieder härtere Beding⸗ 
ungen. Nicht nur nahm er alſo die Modifikationen nicht an, ſondern er 
brachte Preußen in eine noch ſchwierigere Lage. Es ſollte ſofort 
Hannover annektiren, auf einen Widerſpruch, den England erheben 
könnte, wurde keine Rückſicht genommen. Ja, Preußen wurde direkt 
in den Krieg gegen England verwickelt, denn es mußte ſich verpflichten, 
die Mündungen der Elbe, Weſer und Ems den Engländern zu ſperren, 
Das hieß, den ſchwachen preußiſchen Seehandel ſchutzlos der Rache 
Englands preisgeben. Und welche Erbitterung mußte es unter den 
Hannoveranern erregen, wenn fie nicht bloß ihrem angeftammten 
Herrſcherhauſe entriffen, fondern wenn auch zu gleicher Zeit Handel 
und Verkehr unterbunden, werthvolle Cinnahmequellen zerftört 
wurden. War ferner zu Schönbrunn veriprochen worden, daß 
Preußen für die Abtretung von Ansbach eine kleine Abrundung des 
Gebietes von Baireuth befommen jollte, fo war jebt feine Rede mehr 
davon. Statt eines Reichsfürſten als Herzog des abzutretenden 
rechtScheiniihen Landes wurde jet ein Franzoſe, Murat, Der 
Schwager Napoleons, präjentirt. Ihm wurde auch das Herzogthum 
Berg, daß den Wittelsbachern bisher gehörte, als ein Großherzogthum 
itbergeben. 

Preußen war, nachdent e3 feine Armee auf Friedensfuß gefekt, 
faum mehr im Stande, dem Willen des berrichlücchtigen Kaiſers ent- 
gegen zu treten. Bon Oeſterreich war augenblidlidy Feine Hülfe zu 
erivarten, von Rußland jebt mitten im Winter noch meniger. So 
wurde denn ftatt des gemilderten Schönbrunner, der verfcharfte 
Barifer Vertrag unterzeichnet. 

Nur wenige Wochen vergingen, jo erlebte Preußen eine neue 
Schmach. Der Großherzog von Berg ließ die Abteien Effen, Werden 
und Elten bejeten unter den Vorwande, fie gehörten zu dem rechts— 
theinifchen Sleve. Das entſprach aber nicht der Wirklichkeit, fie waren 
vielmehr erft in ;rolge der 1803 vorgenoinmenen Säfularilirungen 
an Breußen gekommen. Wieder machte man in Berlin einen ſchwachen 
Berfuch, ſich zu mehren, die Iruppen des Wenerald von Blücher 
wurden verftäarft. Aber einen erniteren Wideritand wagte man 
nicht, die preußifchen Beſatzungen räumten die Abteien, man wollte 
Napoleon feinen Vorwand zum Ariege geben. Auch als die Franzoſen 
die Feſtung Weſel, die Preußen doch nicht an Frankreich, fondern 
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an das Großherzogthum Berg abgetreten hatte, bejekten, fühlte man 
wohl, welche Gefahr für Die weitphälifchen Lande darin lag, aber man 
verhinderte den Schritt nicht, 

Nun aber trat eine gewaltige Umwälzung ein. Schon Iange 
fonnte man nicht mehr im Zweifel darüber fein, daß Napoleon die 
jüddeutfchen Staaten eng an feine Politik fnüpfen wollte, Im 
Sommer 1806 wurde das Ziel erreicht, der Aheinbund, der errichtet 
wurde, brachte ganz Süddeutichland und einen Theil von Wejtdeutich- 
land in ein Abhängigkeits-Verhältnig zu Frankreich. Wieder ver- 
ichwanden eine große Menge Heiner Staaten, die ohne den geringiten 
Schein eines Rechtes von Napoleon mediatijirt und denjenigen Fürjten, 
die ihm willfährig waren, — wurden. So wurde die Souve⸗ 
ränität der Hohenlohe, der Fürſtenberg und anderer ee jener 
Geſchlechter vernichtet, während andere Fleine Herren, die fich der 
Gnade Napoleons erfreuten, ihr Ländchen behielten. So trat der 
Graf von der Leyen zum Fürjten erhoben in den Aheinbund ein, er 
war der Neffe Dalbergs, darum wurde er gejhont. Dalberg felbit 
hatte ſich vollftändig der nmapoleonifchen Politik angefchloffen. 
Er behielt die Würde eines Erzbiſchofs bon Mainz, legte 
aber die des Kur-Erzkanzlers nieder und wurde Fürſt- 
Primas des Nheinbundes, Einige Jahre fpäter erhielt er den Titel 
eines Großherzogs don Frankfurt. Der Kurfürjt von Baden und 
der Landgraf von Hefjen-Darmitadt nahmen ſchon jet die großherzog⸗ 
liche Würde an, die Kurfürften von Bayern und Württemberg hatten 
bereits die Königskrone ftatt des Kurhutes eingetaufcht. 

Anfang Auguft jagten ich die Nheinbumdftaaten offen von 
Kaifer und Neid) los. Kaijer franz war nicht ſtark genug, um diefem 
Abfall entgegen zu treten. Wäre nicht jet eine Gelegenheit geweſen, die 
Scharte des vergangenen Jahres auszuwetzen und im Bunde mit 
Preußen der brutalen Gewalt des Korſen entgegen zu treten? In 
Wien fehlte der Muth zum fühnen Wagen und Preußen mußte ver- 
einzelt den Berziweiflungsfampf aufnehmen. 

In kläglicher Weife ging das taufendjährige alte Reich zu Ende. 
Gern hätte Kaifer Franz für einen freiwilligen Verzicht auf die Krone 
einige Kleine Vortheile eingetaufcht. Es war zu fpät. Man fpottete 
über das Schattenreich, daS unfähig war fich zu wehren. Da legte 
Kaijer Franz die Würde eines Kaiſers des heiligen römischen Reiches 
deutfcher Nation nieder und war zufrieden, wenigſtens als Herricher 
don Defterreich Kaiſer zu fein. 

Das deutſche Vaterland hatte ſchon manche ſchwere Zeit Durch- 
gemacht, aber ſelbſt die kaiſerloſe des Interregnums hatte es über- 
ftanden. Num aber jchien es auf immer verloren zu ſein. „Es ift 
fein Deutſchland mehr“, jo ſchrieb damals die Mainzer Zeitung. „ 
man für Anjtrengungen einer gegen ihre Auf fung kämpfenden 
Nation zu halten verjucht werden könnte, nur Klagen weniger 
Menfchen an dem Grabe eines Volkes, das fie überlebt haben.“ 

Sa, jelbjt zu Magen, war nicht mehr erlaubt. Damals erfchien 
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eine anonyme Flugſthrift, betitelt: Deutfchland in feiner tiefen Er- 
niedrigung. Der Buchhändler Balm in Nürnberg, der die Schrift 
verbreitet hatte, wurde verhaftet, und da er ſich weigerte, Den Verfaſſer 
zu nennen, am 26. Auguft zu Braunau (Braunau im heutigen Ober: 
Defterreich, nicht zu verwedhfeln mit Braunau in Böhmen) erfchoffen. 
Ein jeder deutfhe Mann mußte nun mwiljen, welches Schickſal feiner 
barrte, wenn er e8 wagte, dem „Broteftor” der deutjchen Rheinbunds: 
Staaten zu troßen. 

Um jene Zeit aber trat dem Rheinbund noch ein Deutjcher 
Fürſt bei, der Fein Geringerer war, als der leibliche Bruder des 
Kaiſers Franz, nämlid) Ferdinand, der früher Großherzog von 
Toscana, dann Kurfürjt von Salzburg geweſen, nun aber Öroßberzog 
von Würzburg wurde. Der Sproß des alten Erzhaufes war wie ein 
Beamter von einer Stellung in die andere verjeßt tmorden, nun war 
er ſchließlich nichts Beſſeres mehr, als der Bafall des korſiſchen Empor- 
kömmlings. Aber fchon galt eg al3 eine hohe Ehre, wenn deutiche 
sürstenfinder in die Zyamilie des Gewalthaberd aufgenommen wurden. 
Eine bayerifche Königstochter wurde die Gemahlin von Napoleons 
Stiefſohn Beauharnais, die Adoptivtodhter Stephanie Deauharnais 
aber heirathete den badischen Thronfolger. Ein Jedes trachtete danach, 
Die Gunſt des mächtigen Kaiſers zu erlangen. Die neuen Könige und 
Großherzöge waren recht eigentlich Herricher von Napoleons Gnaden. 


II. 


Die Niederlage Preußens. 


Wie zu erwarten ftand, hatte der König von England die Ein- 
verleibung feines Kurfürſtenthums Hannover in Preußen nicht ge 
billigt. Preußen hatte Neuenburg, Ansbach und das rechtsrheiniſche 
Kleve abgetreten, ohne den ficheren Belig von Hannover zu erlangen. 
Die engliſchen Kaperſchiffe fchadigten den preußiichen Seehandel in 
empfindlichfter Weife, preußifche Schiffe wurden mit Befchlag belegt, 
wo ſie Englands Madıt erreichte, die Häfen aber der Nordfee wurden 
blodirt. Nicht einmal in der Oſtſee blieb die Fleine preußifche Handels» 
flotte ungestört, denn die Schtweden eröffneten ebenfalls Feindſelig— 
feiten. Auch hatte man nidyt wenig Beforgniß, die Freundſchaft Ruß- 
lands zu verlieren, weil Breußen die Integrität der Türkei garantirt 
hatte. So zeigten jich die Folgen der fchlechten preußiichen Politik 
überall. Und war man wirklich jicher, daß Frankreich, dem man fo 
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viele Opfer gebracht, id) dankbar eriveifen würde? Was Breußen 
jeit dem Schönbrunner »erivag bon Napoleon erlitten, das zeigte, 
wie wenig e8 gelungen war, den Saifer nadhgiebiger zu ftimmen. 
Wohl forderte der franzöfiihe Minifter Talleyrand ben Berliner 
Hof auf, er möge die Gtiftung des Rheinbundes benuben, um ein 
norddeutſches Kaiſerreich zu gründen. Aber zu gleicher Zeit intriguirte 
Napoleon und ſuchte die deutſchen Kleinſtaaten feines Schutzes gegen 
Preußen zu verfihern. Vergeblich bemühte man ſich in Berlin, Die 
legten Reſte Deutſchlands um das ſchwarzweiße Banner zu fammeln. 
Nach allen Proben politifcher Unfähigkeit und Schwäche, bie bie 
preußiiche Diplomatie in jüngfter Zeit gegeben, Tonnten bie kleinen 
Höfe nicht mehr mit Vertrauen nad) dem Staate bliden, der einft, wo 
ein Sriedrich der Große ihn beherrfchte, im Fürftenbunde ficheren 
Schuß und Schirm gewährte. 

Da aber erfuhr man in Berlin von einer neuen Verrätherei 
Kapoleond. Der Kaiſer fuchte mit England Frieden zu fchließen, ba 
die franzöfiiche Marine der engliichen nicht gewachſen war und ihm 
deshalb Diejer Feind ganz beſonders unbequem erſchien. Um Die 
Engländer zu gewinnen, erbot er — Hannover wieder zurückzugeben. 
Alſo Preußen ſollte um die Entſchädigung für ſeine Opfer, um die 
Crmerbung, die ihm die Feindſchaft Englands zugezogen, betrogen 
werden! 

Immer mehr wurden jetzt ſelbſt die Friedfertigſten von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß ein Kampf mit Frankreich unver- 
meidlich ſei. Aber, unter wie viel ungünftigeren Bedingungen ging man 
nun Dem Kriege entgegen, als vor einem halben Sahrel Preußen 
var dereinfamt und durch die ungefchidte Politik feiner Diplomaten 
war Alles derartig verfahren, daß man gar nicht darauf rechnen 
fonnte, im gegebenen Augenblid mächtige Bundesaenoffen zu finden. 

ber viele PBatrioten vertrauten auf die Armee. Sie zählte 
in ihren Reihen gar manchen General, der noch aus der Schule 
Friedrichs deg Großen hervorgegangen war. Wohl warnten einſich— 
tige Männer, die mit ſcharfem Auge bemerkt, daß die preußifche Arınce 
veraltet und der franzöfifchen feinesivegs geivadjien war. Man 
achtete nicht auf folcde Stimmen, fondern fuhr fort, Fehler auf Fehler 
zu häufen. . 

Die Grundfeſten des Staates waren in den unglüdlichen eli 
Jahren, da Friedrich Wilhelm II. regierte, erfhütteri worden. Einen 
vortrefflich geordneten Staat, ausgezeichnete Finanzen, ein gutes Kriegs⸗ 
heer hatte Kriedrid) der Große feinem Nachfolger hinterlafjen. Aber Die 
elende Ginftlingswirthichaft, Die im Zeitalter Friedrich Wilhelms U. 
berrjchte, hatte e8 verſchuldet, wenn Friedrich Wilhelm III. ein wan⸗ 
fendes Staatöwefen vorfand. Tüchtige Männer gab es genug im 
preußijchen Zande, aber ſchwer fiel es ihnen, in einflußreiche Stell- 
ungen zu gelangen. Iſt e3 doch eine alte Erfahrung, daß Männer, 
die nicht durch Tüchtigkeit, ſondern durch Proteftion in die Höhe ge- 
fommen, das wahre Tal werbrüden, weil fie fich vor ihm 
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fürdhten. Der junge König aber war zu fchüchtern und unerfahren, 
um fid) von allen Rathgebern feines Vaters zu trennen; nur einige Der 
Ichlimmiten wurden entfernt. 

So iſt es erflärlic), daß ein Diplomat, wie der Graf Haugwitz, 
fi) immer noch halten fonnte. Außer ihm aber wirkte nod) verhäng- 
nißvoll der Kabinettsrath Lom bard. Er ftammte aus der fran- 
zöfiichen Kolonie und war der Eohn eines Perruquierd. Ungeeignet 
war auch der Geheime Sabinettsrath Beyme. Er war ein redjt- 
ichaffener Dann und ein fleißiger Arbeiter, aber fein ftarfer Charalter. 

(Segen dieſe drei Männer richtete Jid) eine heftige Erbitterung. 
Alle einfichtigen Patrioten bemerften, daß der Staat jich in einer 
itberaus Fritiichen Lage befand, und daß der König hierbei befferer 
Rathgeber bedurfte. Da entſchloſſen ſich angefichtS der großen Noth 
mehrere hervorragende Männer, an den König eine Bittfchrift zu fen- 
den mit der Aufforderung, Haugwitz, Beyme und Lombard zu ent- 
laffen. Die Schrift war von dem Hiltorifer Sohbannes von 
Müller verfaßt, unterjchrieben hatten fie fogar zwei Brüder bes 
Königs, die Prinzen Heinrid) und Wilhelm, audy Prinz Louis Ferdi⸗ 
nand, jowie der Prinz von Oranien, gehörten zu den Ilnterzeichnern. 
Aber der König faßte dDiefen gut gemeinten Schritt fehr ungnädig auf 
und behielt feine Räthe. 

Ebenfo blieben an der Spige der Armee eine große Anzahl von 
Generalen, die ihrer Aufgabe nicht getvachjen tvaren. Man hat fpäter 
den Offizieren gar manche Schuld zugeichoben, deren Urfadye an 
anderer Stelle zu fuchen if. Much im Heerweſen mußte {Friedrich 
Wilhelm III. büßen, was fein Bater verfäumt. Durd) die ſchwankende 
Steuerpolitif, welche fichere Einnahmequellen, Die Friedrich der Große 
gefchaffen, aufgab, durd) die Verſchwendung, die mit StaatSgeldern 
und Staatögütern getrieben worden war, durd) die Kriege ferner in 
Holland, Franfreid) und Polen waren die preußifchen Finanzen 
erfchöpft worden, und als Friedrid) Wilhelm III. zur Regierung fam, 
fah er ſich genöthigt zu jparen. Leider wurde die Sparſamkeit aud) 
im Heerweſen foweit getrieben, daß darüber die Eicherheit des Staates 
vernadhläffigt wurde. Die Getvehre waren alt und fchlecht, die Mann- 
ichaften vielfad) zu alt und durch zu lange Beurlaubung dem Kriegs⸗ 
dienst entfremdet. Zu alt aber waren vor Allem die Generale. 
Clauſewitz, einer der hervorragenditen Militärjchriftiteller des 


Lombard, geb. 1767, geit. 1812. — Literatur: Hüffer: Die Kabinett» 
regierung in Preußen und %. W. Lombard. 

Müller, Johannes von, geb. 1752, geft. 1809. Er war nach Berlin 
berufen worden und follte ber SHiftoriograph Friedrichs des Großen werden. Nach 
dem Zuſammenbruch Preußens trat er in die Dienfte bes neuen König von Weſt⸗ 
phalen; Werke: Die Gefchichte fehmeizerifcher Eidgenoſſenſchaft 1786— 1808. 
„Sämmtlidye Werke“ 1809—1819. Literatur: Thierſch: Ueber 3. v. M. 1881 

Glaujewik, von, geb. 1780, geft. 1831, war 1806 Wbjutant bed Prin--- 
Aluonſt von Preuſien. Seine „SHinterlaffenen Werke über Kriea nd Ariexfihr-me 
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19. Jayıhunderts, hat ſich jpäter mit freimüthiger, theilweifer recht 
ſcharfer, Kritik über die damaligen Führer der preußifchen Armee 
geäußert. Der Oberbefehlshaber, der Herzog von Braunjchiweig, 
ein Neffe Friedrichs des Großen, hatte ſich vor 49 Jahren in der 
Schlacht bei Hajtenbed jehr ausgezeichnet gehabt, und Friedrich der 
Große urtheilte über ihn, daß er don der Natur dazu bejtimmt fei, 
ein Held zu werden (OEuvres de Frödörie le Grand, tome IV, 
Berlin 1847, ©. 138). Aber ſchon in den Kriegen gegen die franzöſiſche 
Republik hatte er wenig Xorbeeren gepflüdt. Was jollte nun diefer 
71 jährige in veralteten Anfchauungen lebende Feldherr gegen Napo- 
leon und das wohl disciplinirte Heer des Kaiſerreichs! 

Auch der Feldmarjchall von Möllendorf hatte bereits ſich im 
fiebenjährigen Krieg als Held bewieſen, aber nun war er nur noc) ein 
guter Figurant, (Claufervig: Nachrichten über Preußen in feiner 
großen Kataſtrophe, ©. 435.) der König nahm ihn mit in das große 
Se „weil man ihn fonft nicht anzujtellen mußte“ (a. a. O. 

. 482). 

Aud) der General von Rüchel war ſchon als junger Offizier 
Friedrich dem Großen aufgefallen, und Rüchel beivahrte ihm ftets ein 
dankbares Andenken. „Friedrich der Große!” war jein drittes Wort 
und fein höchjtes Jdeal war es, dem großen König nachzuahmen. 
Clauſewitz meint, man hätte den General von Rüchel „eine aus lauter 
Preußenthum gezogene concentrirte Säure nennen mögen“ (a. a. ©. 
©. 435). 

Vom General von Gramwert wußte man ebenfalls, daß er ganz 
in den Anfchauungen Iebte, tie fie im denjenigen Zeiten des jieben- 
jährigen Krieges entftanden waren, da die Preußen immer mehr in 
die Defenfive gedrängt worden waren. 

Einer der tüchtigiten preußifchen Generale war der Prinz 
Louis Ferdinand. Clauſewitz nennt ihn den preußijchen Alcibiades, 
(a. a. ©. ©. 437) und diefer Ausdruck bezeichnet Alles, die Vorzüge 
wie die Fehler, des Prinzen. Kühn, glänzend begabt, aber leichtjinnig, 
fonnte er gewiß Treffliches leiften, wenn man ihn in die rechte Stelle 
zu bringen wußte. 

Ein wackerer Mann war auch der Yürftvon Hohenlohe. 
Er hätte fein fleines ſchwäbiſches Ländchen retten fönnen, wenn er 
dem Rheinbund beigetreten wäre, aber er verfchmähte es, von Napoleon 


wurden nad) feinem Tode 1832—1837 in 10 Bänden herausgegeben. Aus naher 
tiegenden Gründen unterblieb damals bie Veröffentlichung ber Schrift: „Nachrichten 
über Preußen in feiner großen Kataftrophe”. Erſt 1898 wurde fie vom Preußiſchen 
Großen Generalftab als 10. Heft ber Kriegsgeſchichtlichen CEinzelfchriften heraus“ 
gegeben. Ferner möchte ich hier auf die Arbeit von von der Yoly: Roßbach 
und Jena (1883) aufmerfam machen. 

Hohentohe, Fürft von, geb. 1746, get. 1818. ihm ſtammen bie 
Linien Hohenlohe-Dehringen und Hohenlohe-Sngelfingen ab. Der jefige Furſt von 
Hohenlohe · Dehringen und Herzog von jet ift fein Urentel, Prinz Adolf 
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abhängig zu werden. Leider entfprachen feine Fähigkeiten nicht Den 
ſchwierigen Aufgaben, die ihm im Laufe des Feldzuges geftellt wurden. 

Chef des großen Generaljtabes und des Ingenieurkorps, zu 
gleicher Zeit aud) Inſpekteur ſämmtlicher Feftungen und Chef des 
Kriegs-Kollegiums war der General-Leutnant von Geufau. In der 
Hand dieſes Mannes lagen viele verantivortungspolle Aemter, zu 
viel für eine Straftl. Er war damals 70 Sabre alt, alfo fo alt, wie 
Moltfe 1870. Aber leider war er fein Moltfe, fondern ein Dann, 
dem große leitende Ideen fehlten. Er war fleißig und gewifjenhaft, 
aber erlag der Menge von Arbeit, die auf ihn einjtürmte. 

Ihm waren al3 ©eneral - Quartiermeijter - Leutnant Die 
Oberſten Bhull, Maſſenbach und Scharnhorft beigegeben. Phull und 
Maſſenbach ftamınten aus Württemberg. Der Eujtere galt für ein 
Genie, man jagte ihn nad), daß er Schrullen hätte, aber ein fefter 
Charafter wäre. Er, wie Scharnhorft, waren für einen Strieg gegen 
Frankreich. Dagegen trat der Oberſt von Maffenbad) für ein Biind- 
niß mit Napoleon ein. Maffenbach war ein fogenannter Blender, 
man hatte ihn lange Zeit jehr überſchätzt. In den Zeiten der Noth 
betvährte er ſich nicht, fondern bewies, daß er ein unflarer Kopf und 
ängjtlicher Menſch war. 

Ein wirklich hervorragender Militär war aber der Oberſt 
Scharnhorſt. Er war der Sohn eines hanngverſchen Wacht⸗ 
meiſters, ſeine Mutter war die Tochter eines vermögenden Bauern. 
Erſt nach manchen ſchweren Kämpfen hatten die Eltern ihr Glück be- 
gründet. Es war ihnen möglich geworden, ihren Kindern eine gute 
Erziehung zu geben. Der eine Sohn, der eben genannte Oberſt, war 
1801, im Alter von 46 Jahren, aus der hannoverſchen in die preußiſche 
Armee getreten. Er gehörte 1806 zu den beiten Kräften des preußifchen 
—5 Leider blieb ſein Einfluß damals beſchränkt; wo er ihn zur 

eltung bringen konnte, bewies er, daß es noch preußiſche Offiziere 
gab, die ihren Gegnern gewachſen waren. 

Erpedirender Gencral-Adjutant des Königs war der Oberft 
von Kleijt. Er ift 1813 durd) feinen Sieg bei Nollendorf berühmt 
geworden. Er war ein trefflider Mann, rechtichaffen und- fein ge 


Tohe-Ingelfingen, welcher 1862 preußiſcher Minifterpräjident war, fein Sohn. Deſſen 
Sohn wieder war der befannte Artilferie-General und Militärſchriftſteller Prinz Kraft 
son Hohenlohe-Ingelfingen (geboren 1827, geſtorben 1892). 

Scharnhorſt, Gerhard Johann David von, geb. 12. 11. 1755 zu 
Borbenan im Kurfürftentfum Sannover. 1773 wurde er Schüler der ſchaumburg⸗ 
Zippefchen Militairfchule, 1778 trat er in hannoverfche, 1801 in preußifche Diexfte. 
1802 wurde er geabelt. Er ftarb 28. 6. 1813 in Prag. Ihm zu Ehren if das 
1. Hannoverſche Feld » Artillerie - Regiment Nr. 10 benannt. — Werke: Handbuch 
für Offiziere in den angewandten Theilen der SKriegsmwiffenfchaften (1787-80 
Militairifche Denkwürdigkeiten (1797—1805) — Literatur: Mar Lehmann 
Scharrhort RR 87 “ 
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bildet, aber aud) außer Stande, Ordnung in die verwirrten Verhält- 
niffe zu bringen. g 

‚Hier hätte nur der König jun jelfen können. Aber er war 
au ſchüchtern, befaß zu wenig Selbjtvertrauen, und konnte ſich nicht 
entjchliegen, die ungeeigneten Elemente durch tüchtigere zu erjegen. 

s gab, wie Clauſewitz (S. 479 u. 480) gezeigt, zivei Möglich- 
feiten, ben Srieg zu führen.. Entweder man mußte eine fühne Offen- 
five nad) Franken machen, die Franzoſen überfallen, ehe jie jich ver- 
einigt, ihre Korps einzeln ſchlagen. Der Plan würde wahrjcheinlich 
nicht in allen Stüden geglüdt fein, vermuthlich hätte ein großer Theil 
des frangäfilchen Heeres ſich rückwärts concentrirt und wäre fo der 
vereinzelten Niederlage ausgewichen. Immerhin konnte der Feldzug 
dann mit Erfolgen beginnen, die eigenen Truppen und die Bundes- 
genoffen wurden ermuthigt, die Rheinbundsfürſten dagegen in 
Schrecken geſetzt. Sah man ſich wirklich fpäter genöthigt, nach Thürin- 
gen zurückzugehen, fo war Zeit gewonnen, um inzwiſchen die Truppen 
aus den öftlichen Provinzen heranfommen zu lajjen. 

Der andere Plan konnte der fein, ſich langjam, ohne ein ent- 
jcheidendes Gefecht zu liefern, hinter die Elbe, dann Aue die Oder, 
vielleicht ſogar bis zur Weichfel zurückzuziehen. Dazu gehörte allerdings 
viel Opfermuth und Charakterftärke. an hätte von vornherein 
blühende Provinzen, ſogar die Hauptjtadt Berlin, dem Feinde 
preisgegeben. Aber es lodten auch nee Erfolge. Es wäre möglich 
geweien, die Entjcheidungs-Schladht Im Dften der Monarchie zu 
ichlagen, mit Seranziehung der oftpreußifchen, neu⸗ oſtpreußiſchen und 
fübpreußifchen Truppen, vielleicht ſogar mit Hülfe der Ruſſen. Man 
denke ſich das preußifchruffiiche Heer, das 1807 noch tapfer genug 
gegen die Franzofen focht, verjtärkt durch all die ſchleſiſchen, hrärkichen, 
magdeburgifchen, pommerfchen und weftphälifchen Negimenter, die 
1806 zu Grunde gegangen waren! Man hätte ferner dann zur rechten 
Zeit Vorkehrungen treffen können, daß die Feitungen fich vertheidig- 
ten, die 1806 in der allgemeinen Panik Fapitulirten. So hätten die 
Frangofen Truppen zur Sicherung ihrer rückwärtigen Verbindungen 
zurüdlaffen müffen, und wären mahrfjcheinlich nur mit 80 000 Mann 
an ber Weichjel angefommen. 

Aber die preußiiche Heeresleitung zog es dor, ihre Truppen 
in Thüringen zu fammeln. Dort brachte man ungefähr 110 000 Mann 
aufammen, während 10—12000 Mann in Weitphalen und 30 bis 
40 000 Mann in den öftlichen Provinzen ftanden. Etwa 15—18 000 
Sachſen famen den Preußen zu Hülfe, auch der Herzog von Sachſen- 
Weimar jchidte fein Bataillon. Die übrigen norddeutſchen Staaten 
verhielten fich neutral, fo der Kurfürft von Heffen, deſſen Feine Armee 
man ganz qut hätte brauchen können. Ya fogar das Herzogthum 
Braunſchweig blieb neutral, obgleich fein Landesherr der preußiiche 
Oberbefehlshaber und GeneralsFeldmarfchall war. Auch der ‚Herzog 
bon Medlenburg-Schwerin verbat fi) auf das Entſchiedenſte jede 
Beitragsleiftung, und auch die freien Hanfejtädte, die doch aus 
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Handelsrüdfihten Napoleons Macht hätten befämpfen müffen, 
wollten die gewünjchte Geld-Unterftübung nicht bewilligen. 

Mit England, das man eben erft fo ſchwer gereizt, waren eben- 
falls Unterhandlungen angefnüpft worden, die aber von Breußen nicht 
gerade mit großem Geſchick geführt, wenig Erfolg hatten. 

Das Schlimmite aber war, deß man ſelbſt mit Frankreich noch 
unterhandelte. Napoleon benutzte dieſe Xhorheit der preußiſchen 
Diplomatie, um den Ausbruch des Krieges ſo lange aufzuſchieben, 
bis er ſeine Kräfte verſammelt hatte. 

Anfang Oktober war Napoleon bereit, er war nicht der Mann, 
durch Zögern den rechten Augenblick zu verpaſſen. 

Am 9. Oktober wurde der General von Tauentzien von Berna⸗ 
dotte bei Schleiz angegriffen und geſchlagen. 

Am folgenden Tage ſtieß Prinz Louis Ferdinand bei Saalfeld 
auf Truppen des Marſchalls Lannes. Allzu kampfbegierig ſtürzte ſich 
der Prinz in das Gefecht und wurde getödtet. Sein Truppentheil 
wurde völlig zerſprengt. | 

Fürſt Hohenlohe zog ſich nach der Gegend von Jena zurüd. 
Dort wurde er am Morgen des 14. Oftober8 von Napoleon ange- 
griffen. Tapfer fochten die Preußen und die Sachſen, aber alle An- 
jtrengungen waren vergebend. In wilde Flucht geichlagen wälzten 
ji) die Triimmer des Heeres von Hohenlohe zurück. Da jtießen fie 
in der Nacht mit den Klüchtlingen des Hauptheeres aufammen, Das 
an Demjelben Tage von Davouſt bei Auerjtedt geichlagen worden war. 
Hier war der König ſelbſt anweſend, ebenfo der Herzog von Braun- 
ſchweig. Der alte Feldherr, der einft vor 49 Jahren feine erſten 
Lorbeeren im Kanıpfe gegen Die Franzoſen gepflüdt, erhielt heute 
eine födtlihe Wunde. Nicht lange mehr überlebte er die Niederlage 
bon Nuerjtedt (Er ſtarb am 10. November 1806). 

Am 17. Oftober theilte der Kommandant von Berlin, Graf 
bon der Schulenburg, den Einwohnern der Sauptftadt die Schreckens⸗ 
nachricht Durch die Befanntmadgjung mit: „Der König hat eine Bataille 
verlohren. Set ift Ruhe die erjte Bürgerpflicht. Ich fordere die Ein- 
wohner Berlins dazu auf. Der König und feine Britder leben.” 

Es blieb aber nicht bei der Doppel-Niederlage von Sena und 
Auerſtedt. E3 war, als ob die Panik nicht aufhören wollte, als ob die 
höheren Offiziere völlig den Sopf verloren, die Untergebenen alle 
Disziplin abgeftreift hätten. 

Der alte 82 jährige Feldmarihall von Möllendorf war mit 
dem Prinzen von Drauien, dem General von Grawert und 
ettva 10 000 Mann nad) Erfurt geflüchtet. In der Nacht vom 15. zum 
16. Oftober Eapitulirten fie. Derartige war eigentlid) nur einmal in 
der preußifchen Gefchichte vorgefommen, im Jahre 1759, als General 
non Sind bei Maren fapitulirte. Friedrich der Große hat es ihm nie 
vergefien, obgleid) für das Verhalten Fincks gar mancher Pilderung⸗ 

rund angeführt werden kann« Die Kapitulation von Frfurt ahe. 
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war nur der Anfang einer ganzen Reihe von ſchmachvollen Waffen- 


Bern, 

R Wie verfehrt es aber ift, alle Schuld nur bei den Offizieren, 
nicht bei den Mannfchaften fuchen zu wollen, daS zeigt das Beifpiel 
von ettva 4000 Mann, die bei Erfurt gefangen genommen, bei Eifenad) 
aber durch einen fühnen Streich) des Hufaren-Leutnants von Hellwig 
befreit wurden. Hellwig beauftragte fie, nach Göttingen zu marjchiren, 
Dort fanden I) aber nur etwa 300, alfo nicht einmal der zehnte Theil, 
ein, und die hielten es für gut, dann auch zu verfchwinden. 

Am 17. Oktober jhidte der Kommandeur der Sachſen, der 
General von Zezſchwitz, den Rittmeifter Ihielmann in das Ransöfifee 
Hauptquartier mit der Bitte um Waffenſtillſtand. Napoleon fam den 
Sachſen freumdlich entgegen und Kurfürjt Friedrich Auguft TIL. Am 
die Möglichkeit, fein Land zu retten, an. Er vertaufchte das preußifche 
Bündniß mit dem franzöfifchen, den Kurhut mit der Königskrone, 
und nannte ſich Friedrich Auguſt I. 

Nur noch geringen Widerftand fand die franzöfifche Armee in 
ihrem weiteren Vorrüden. Am 25. Oktober fapitulirte Spandau, 
am 26. nahm Napoleon im föniglichen Schloffe zu Charlottenburg 
Quartier, am 27. fand der Einzug in Berlin jtatt. Die Voffifche und 
die Spenerjche Zeitung brachten Artikel, der Kaifer ei mit lebhaften 
Freudenbezeugungen von einer unermeßlichen Volfsmenge empfangen 
worden. In Wirklichkeit ſoll dagegen die Zufchauermaffe fich meiſt 
recht till verhalten haben. Natürlich fehlte es nicht an gefinnungs- 
lofem Gefindel, das den Kaifer mit Hoch Rufen begrüßte. Als ein 
Journaliſt ſchlimmſter Sorte entpuppte jich ein gewiffer Lange, der 
eine Zeitung, der Telegraph genannt, herausgab. In ſchamloſeſter 
Weiſe beichimpfte er Preußen, den König und feine Familie, felbjt die 
edle Königin Luife verſchonte er nicht. 

Am 28. Oktober holte der Schwager des Kaifers, Murat, BER 
Großherzog von Berg, bei —— die Armee des Fürſten Hohenlol 
ein. Es kam zu einem Gefecht, das mit der Kapitulation des bon 
Maſſenbach übel berathenen Fürſten Hohenlohe endigte. Wieder 
wurden etwa 10 000 Dann friegsgefangen. 

Aber ein fleiner Theil verfuchte ſich durchzuſchlagen, geführt 
dom Prinzen Nuguft, dem Bruder des bei Saalfeld ——— 
Louis Ferdinand. Tapfer ſchlugen fie alle Angriffe der feindlichen 


Hellwig zeichnete ſich auch 1813 als Stabsoffizier ſeht aus. Nähere Angaben 
darüber: E. Graf zur Lippe: Geſchichte des Königl. Preußifchen 6. Qufaren-Regiments 
(1860) und: Fabrieius: Der Parteigänger Friedrich von Helwig (Jahrbücher für 
die Armee und Marine), Bd. 9 uff. 

Elaufewig, von (Kriegsgeidichtl. Einzelſchriften, herausg. d. Gt. Et), 


Heft 10, ©. 54348; Werner hatte der Große St. ſchon früher, im 2. Heft ber 
Einzelſchriften Schriftiüde „aus bem Ktriegsgeſchichtlichen Nachlaffe ©. #. 9. des 
Prinzen Auguft von Preußen“ herausgegeben, 1883. Dort findet ſich S. 29-32 


ein Bericht über die Vorgänge. 
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Kavallerie ab. Aber leider verfperrten ihnen Sümpfe und Moräfte 
den Ausweg. Nur ein Heiner Reft entfam, der Prinz und fein Adju- 
tant von Elaufewig wurden von den Franzojen gefangen genommen. 

Am 29. Oftober erſchienen etwa 800 franzöfifche Sufaren vor 
Stettin. Dieje Zeitung war von 5000 Preußen bejegt und hatte 
187 völlig brauchbare Gefüge, außerdem nod) faft 100 fdhlechte 
Geſchütze. Mit Munition und Lebensmitteln war die Feſtung reichlich 
verjehen. Aber ihr Gouverneur, der 81jährige General von Romberg, 
jtredte mit feinen 5000 Mann vor 800 Hufaren die Waffen und 
übergab die Feſtung. 

Am 31. Oftober Fapitulirten die beiden Generale von Bila, 
zwei Brüder, bei Anklam. 

Am 1. Novenber fapitulirte die Feſtung Güftrin, am 8. das 
ſtark befejtigte Magdeburg. Gegen 23—24 000 Mann und ctwa 
800 Offiziere ftredten die Waffen. Claufewig bemerft, daß Die 
19 ®enerale, die bier Fapitulirten, zufamnten 1300 Sahre zählten 
(Clauſewitz ©. 447. — Lettow-Vorbeck zählt (TI, 393) 16 Generale, 
pon denen aber nur jedy8 völlig gefund und dienftfähig Ivaren). 

Die Ereigniffe des Jahres 1506 geben Warnungen, die unfere 
Beitgenofjen beherzigen müſſen. Wohin es führt, wenn die Generalität 
nicht rechtzeitig verjüngt Ipird, daS zeigen die Herbittage des Jahres 
1806. Wohl mag die Praxis, die heute unſere Heeresverwaltung übt, 
dein Einen hart, dem Andern Eoftipielig ericheinen. In Wirklichkeit 
ift aber die rechtzeitige Penfionirung alter Offiziere eine Nothivendig- 
feit, der Sic) Feine Armee entziehen kann, die kriegstüchtig bleiben till. 

Am 19. November fiel Czenjtohau, am 20. Hameln, am 
2. Dezember Slogau, am 5. Januar Breslau. 

Am 7. November hatte auch der wadere General von Blücher 
nad) tapferer Gegenwehr zu Ratfau bei Lübeck die Waffen ftreden 
müſſen. 

So unermeßlich groß waren die Folgen des unglücklichen 
14. Oktobers. Die Truppenmaſſen, die unter tüchtiger Führung vereint 
eine ganze Armee bilden konnten, wurden vereinzelt mit leichter Mühe 
von den Franzoſen gefangen genommen. 

Vergebens verjuchte die preußijche Negierung einen auch nur 
halbwegs chrenvollen Frieden zu erlangen. Napoleon wollte den 
Etaat vollftäandig niederwerfen und war deshalb durchaus nicht ge- 
fonnen, milde Bedingungen zu bewilligen. 

Gerade damals beraubte fid) der König eines feiner. beiten 
Diener, des Minifters Sreiheren von Stein. Wohl war diejer ein 
harter Charakter, unbeugfan und feit im Entjchluffe, wohl batte er 
mit Zähigfeit auf die nothivendigen Reformen bingemiejen, aber jo 
unbequem diefer Nathgeber aud) jein mod)te, er war, und blieb einer 
der beiten Bürger des Staates, feine ftarfe Hand hätte, wollte man 
fie nur ungehindert walten laffen, retten können, was überhaupt noch 
zu retten war. Aber der König ergrimmte über thn, [halt ihn einen 
„widerfpenftigen, troßigen, hartnädigen und ungehorjamen Staat#- 
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Diener, der, auf fein Genie und feine Talente podjend, weit entfernt 
das Befte des Staates dor Augen zu Haben, nur durch Capricen geleitet, 
aus Leidenſchaft und aus perfönlicem Haß und aus Erbitterun: 
handele“, Stein forderte feinen Abjchied und erhielt ihn natürlich 
Wohl Fönnen wir es begreifen, wenn Friedrich Wilhelm TIL, durch jo 
viele Unglüdsfälle nervös gereizt und verbittert Mühe hatte, mit einem 
jo reizbaren Manne, wie Stein, zu verkehren. Aber in der großen 
Noth beraubt man fic) nicht unnüg der treueften Stüßen, die man hat. 
Wilhelm I. war, wie in jo vielen anderen Stüden, —— als 
der Vater, ex hatte Geduld mit der Nervoſität eines Bismards 

Mehr erreichte der glatte, gefchmeidige Minifter GrafHar 
denberg, der zwar fein jo lauterer Charakter wie Stein, aud) als 
Staatsmann weniger bedeutend war, aber es beffer verjtand, mit 
Königen umzugehen. Ihm gelang es, die Macht der Kabinettsräthe 
zu brechen, den Miniftern größeren Einfluß zu verfchaffen. 

Während des Winters drangen die Franzoſen nad) Preußifch- 
Polen vor. Die dortige Bevölkerung ſchloß fi) ihnen an und Napo- 
Icon fonnte mit leichter Mühe Vorkehrungen treffen, um dort ein 
polnifches Reich wieder erjtehen zu laffen, das ihm ein ebenfo gefügiges 
Bean werden jollte, tie die Länder des Rheinbundes. 

un waren aber auch endlich die Ruffen herangefommen, 
bie freilich jegt den Preußen nur wenig wirkſame Hülfe boten. Als 
Moltke im Jahre 1860 einen Kriegsplan gegen Oeſterreich ausarbeitete, 
da fchrieb er: „Für Preußen hat Die Ruſſiſche Hilfe ſtets den Nadh- 
tbeil, daß fie zu jpät kommt und zu mächtig ift“ NE Korre⸗ 
ſpondenz IL, 3). Das galt ſchon A das Jahr 1807. Zu fpät waren 
die Ruſſen zur Rettung Preußens erſchienen, der bei weitem größte 
Theil der preußifchen Heeres war ja bereit$ vernichtet. Weil aber 
nur noch ein Reſt der Armee vorhanden war, die einft einer Groß- 
macht würdig geweſen, fo hatte die preußiiche Armee kaum eine größere 
Bedeutung, als die eines ruffiichen Hülfskorps. 

Ron vornherein ftellte der König von Preußen fein Feldheer 
unter ruſſiſchen Oberbefehl. An die Spitze dieſes preußiſchen Heeres 
trat der alte General von Leſtoeq. Das Beite that jedod) hier der 
Generalftabschef der Oberſt Scharnhorft. Bei Preußifch-Eylau fam 
es am 7, Februar zur Schlacht. Die Ruſſen unter ihrem General 
don Bennigfen wurden ein Stüd zurüdgedrängt. Am folgenden 
Tage entbrannte der Kampf aufs Neue, fchon hatten die Ruſſen Vor- 
theile errungen, als ihr linker Flügel durch einen Flanken-Angriff 
erfchüttert wurde. Da aber ariffen die Preußen ein, ihnen gelang e8, 
die Schlacht wieder herzuftellen, fo daß die Franzofen nicht weiter 


Hardenberg, Fürft vom, geb. 1750, geft. 1822. 

Literatur: Rauke, 2. von: Denkvürbigfeiten d. Staatslanglers Fürfen 
von Hardenberg, 5 Be. 1877; bie brei Bände 46—48 (1880 und 81) von Nantes 
ſammtlichen Werfen enthalten Nanles Darftellung jener Zeit unter bem Titel: Harben» 
berg und bie Geſchichte des preußiſchen Staates vo 1793—1813. 
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bordringen fonnten. Doch marſchirten die Ruffen und Preußen in 
der Nacht ab, da man eine Umgehung befürchtete. 

Das war feit langer Zeit wieder der erfte Lichtblid. Die 
Schlacht bei Eylau hatte der Welt gezeigt, daß die altberühmte preu- 
Biiche Tapferkeit noch nicht ganz erſtorben fei. Nein, fie regte fich 
und lebte wieder auf, und war es aud) mit allem Heldenmuthe nicht 
mehr möglid), die Fehler des Krieges von 1806, auch nicht die Ber- 
ſäumniſſe der Friedenszeit vor 1806, wieder gut zu mud)en, fo konnte 
fid) doc) die Hoffnung regen, daß Preußen noch Männer befäße, die 
es einjt aus der Schmach und Schande wieder herausführen würden. 

In Schleſien ſammelte Graf ® 5 8 en eine Fleine Truppenmadht 
aus Verſprengten, alten Soldaten, Förftern und Freiwilligen und 
führte mit vielem Geichi den Kleinen Krieg. 

Auch in Bommern regte jic) in erfreulicher Weife der Wider: 
ſtand. In der DOftfeefeftung Kolberg Hatte der wadere Seemann 
Nettelbeck die patriotifchen Bürger um fi) gefammelt. Alle Treue 
aber wäre vergeblich gewefen, wenn nicht qlüdflicher Weife der alters» 
ſchwache Kommandant von Zoucadou durd) den Major von Gneifenau 
erjet worden wäre. Diefer ſtand damals bereits in feinen 47. Nebens- 
fahre; eben erjt war er zun Major befördert worden. Verkannt, 
tmie jo viele andere edle und talentvolle Männer, hatte er lange Jahre 
in untergeordneten Offiziersitellen dienen müſſen, ohne Dabei, wie es 
fo häufig aefchieht, müde und ftumpf zu werden. Er war ein un- 
befannter Mann, als er anfam, und Niemand hätte mohl geglaubt, 
Daß dieſer fo lang zurüdgejegte Offizier od) cine glänzende Lauf- 
bahn vor fich hätte, es nod) big zu den höchſten Ehrenftellen bringen 
würde. Ihm ift es in erfter Linie zu danken, daß die Feſtung gerettet 
wurde. Weil aber die Mafje des Volkes es nicht recht begreifen konnte, 
daß diefer bisher fo unberühmte Mann der eigentliche Vertheidiger 
von Stolberg war, fo feierte die öffentlihe Meinung den 31 jährigen 
HSufaren-Offizier von Schill, der jehr tapfer gekämpft, in Wirklichkeit 
aber doch nur die zweite Rolle gefpielt, als den Sieger von Kolberg. 

Ebenfo tapfer hielt ſich die Feſtung Graudenz. Mit Freude 
fehen wir, daß hier ein alter 74 jähriger Greis mit Friſche und Zähig- 
keit den Ort verfheidigte. Der Baron de l’Homme de Courbiöre 


Göten, Graf von, geb. 1767, geft. 1820. Ihm zu Ehren ift heute Das 
3. Schlefifhe Hufaren-Regiment Nr. 6 benannt. 

Nettelbed, Joachim, geb. 1738, geft. 1824. Literatur: „Joachim 
Nettelbed, Bürger zu Colberg. Eine Lebensbefchreibung von ihm felbit aufgezeichnet”, 
herausgegeben von Haken, 1. Auflage 1821—23; 4. Aufl. 1878. 

Neidthardt von Gneiſenau, Graf, geb. 1760, geſt. 1831. — Lite- 
ratur: Per (Band I—III, Berlin 1864—1869) fortgefept von Delbrüd (Bände 
IV und V, Berlin 1879 und 1880): Das Leben des Feldmarjchall® Grafen Neid. 
hardt von Gneifenau. — Delbrück hat fpäter die Lebensgefchichte Gneiſenaus nod 
einmal bearbeitet und in zwei Bänden, Berlin 1882, herausgegeben. 

Den Namen Gneifenaus trägt heute das Kolbergſche Grenadier-Regniment Mr. 4 
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war der Abkömmling einer franzöfifchen Adelsfamilie Aus hollän- 
diſchen Diensten war er 1757 in preußifche übergetreten und fich 
ſchon im fiebenjährigen Kriege ſehr ausgezeichnet. Setzt hielt er feinen 
Ruhm unbefledt und ließ ſich weder Durch Drohungen, noch durch 
Gewalt zur Nachgiebigkeit bringen. Der König ehrte ihn fpäter, 
indem er ihn zum General- arſchall ernannte. 

Nicht ganz jo glüdlich verlief die Vertheidigung von Danzig. 
Hier fommandirte der 70 jährige General Graf von Kaldreuth. 
jung war er während des fiebenjährigen Krieges Adjutant bes Bringen 
Heinrid) geworden. Im 26. Bebenpiahre Itehenb war er nad) 
Schlacht bei Freiberg ſchon Major geworden. In den Kämpfen gegen 
die franzöſiſche Republif hatte er als General mit Glück gefochten. 
Aber 1806 hatte er fich bei Aueritedt nicht bewährt, ja zwei e 
Darauf war er nahe daran, die Waffen zu ſtrecken, aber Auguft 
und Blücher bielten ihn gurüd: Sm März 1807 übernahm f 
Kaldreuth den Oberbefehl in Danzig und hat die Feſtung bis zum 
24. Mai tapfer gehalten, dann fah. er fich genötbigt, fie dem Feinde 
zu übergeben. Doch wurde allerjeits die Kapitulation für eine ehren- 
volle angefehen, und der König ehrte auch ihn Dur Ernennung 
zum General-Feldmarſchall. 

Unmittelbar nad) der Schladht bei Eylau war Napoleon, der 
Die neuerwachte Widerſtandskraft des preußischen Staates bemerkte, zu 
Friedensverhandlungen gern bereit gewejen. Aber Friedrich Wilh 
wollte feine Sadye nicht von der Rußlands trennen. Leider aber war in 
der Folgezeit von dem ruffifchen Heere nicht viel Hülfe gewonnen. Erſt 
der Fall von Danzig brachte wieder einige Bewegung in Die fchiver- 
fällige Maſſe. Am 10. Juni fam e8 bei Heilsberg zu einer Schladht, 
in der die Ruſſen fiegten. Auch die preußifchen ſchwarzen Hufaren 
zeichneten ji) aus. Zwei Schwadronen unter Major von Coſel 


Gourbitre, von, geb. 1733, get. 1811. Das ehemalige Regiment vom 
Courbitre befam fpäter den Namen 2. Weftpreufiiches Infanterie-Regiment Pr. 7. 
Es ift dag heute in Liegnitz ftehende Grenadier-Regiment König Wilhelm I. Unı 
auch da3 Andenken des verdienten Bertheidiger3 von Graudenz wieder aufleben zu 
laſſen, beftimmte Sailer Wilhelm II. 1889, daß das 2. Bojeniche Anfanterie-Regi- 
ment Nr. 19, das 1813 als 7. Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment errichtet worden, alfo 
al3 Tochter-Regiment des alten Regiment3 von Courbiere gelten Tann, künftig ben 
Namen Courbitres tragen joll. 

Kaldreuth, Graf von, geb. 1737, geit. 1818. Seine „Paroles du Feld- 
mar&chal Kalckreuth” jind nur in wenigen Eremplaren gedrudt. Die Königliche 
Bibliothek zu Berlin befigt ein ſolches. So gering die Verbreitung diefed Buches if, 
jo weit jind leider verjchiedene unhiftorifche Erzählungen verbreitet, die biejem Buche 
entnommen find, jo die oft widerlegte, aber immer noch wieder geglaubte Legende, 
daß die Schlacht bei Zomdorf lediglich durch Walenig und bie Gardes du Corps 
gewonnen jei, nachdem Friedrich der Große und Seyblib bereits bie Hoffnung auf 
gegeben. staldreuth war ein ſehr eitler Herr. Er bildete fi ein, daß er bie 
Schlacht bei Freiberg, jein Freund Malenitz aber die von Bornborf geivonnen habe. 
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ariffen Tranzöfiiche Infanterie an und eroberten einen Adler. Aber 
am 14. Juni wurde Bennigien bei Friedland geichlagen. Königs— 
berg wurde preißgegeben und der Rückmarſch nach Tilfit fortgefekt. 
Preußen mußte fid) verzweifelt in fein Schidfal ergeben. Leider feßte 
man die Königin Luiſe nod) einer ganz unnützen Ernicdrigung aus. Sie, 
die cdle Frau, mußte vor Napoleon, dem rohen Verächter weiblicher 
Ehre, dem Manne, der es noch vor Kurzem geivagt hatte, fie felbft 
zu Ichinähen, als demüthig Bittflehende hintreten. Natürlid) war es 
vergeblid,. Napoleon fagte ihr einige Komplimente, hielt aber im 
Nebrigen an den harten Bedingungen feit, die er Preußen auferlegen 
wollte. 

Zu Tilfit wurde am 11. Juli der Friede abgefchloffen. Preußen 
verlor ein Gebiet von 3061 Duadrat-Meilen und beinah 5 Millionen 
Einwohnern, e3 behielt 2795 Duadrat-Meilen und etwa 4% Million 
Gintvohner (genaue Bevölferungs-Angaben jind für Die damalige Zeit 
ſchwer zu madyen. Auch die Angaben über den Flächen⸗-Inhalt 
ſchwanken). Aus den polnischen Brovinzen wurde dad Großherzog. 
thum Warfchau gebildet, daß der König von Sachſen erhielt, der noch 
im Oktober der Bundesgenoſſe Preußens geweſen, aber redjtzeitig 
zu Frankreich abgefchwenft war. Außerdem erhielt Sachſen den 
Kottbufer Kreis, nach dem es ſich ſchon im Zeitalter Friedrichs des 
Großen gefehnt hatte. Ein Theil von Neu-Sftpreußen, nämlich die 
Gegend von Bialyitod, mußte an Rußland, alſo aud) an einen Ber: 
bündeten, abgetreten werden. Wejtpreußen blieb preußiſch, doch kam 
Thorn an das Herzogthum Warfchau, und die wichtige Feſtung 
und Sandelsftadt Danzig wurde zu einer freien Stadt gemadt. Die 
Altmark, alfo das ältejte Gebiet des brandenburgijchen Staates, ferner 
Magdeburg, das Eichsfeld, Halberitadt, Quedlinburg, Goslar, Mül- 
haufen, Nordhaufen, ferner Hildesheim ımd die meitfälifchen Be- 
ſitzungen Deinden, Ravensberg und Baderborn mußten an den jüngjten 
Arıder Napoleons, Hieronnmus, abgetreten werden. Gr erhirlt den 
Titel eines Königs von Weftphalen und nahm zu Caſſel feine Refidenz. 
Zu feinem Königreich wurden auch Die hannoverſchen Gebiete von 
Göttingen, Grubenhanen, Osnabrück und Hohenſtein geſchlagen, ſowie 
der größte Theil des Kurfürſtenthums Heſſen-Caſſel und das Herzog— 
thum Braunſchweig. Den beiden Staaten hatte alſo ihre Neutralität 
gar nichts genützt. Der Reſt von Heſſen-Caſſel, die Gegend von Hanau, 
wurde ſpäter zu dem 1810 errichteten Großherzogthum Frankfurt 
geſchlagen, deſſen Herrſcher der Fürſt-Primas Dalberg wurde. 

Aber noch eine Reihe von harten Vedingungen wurden Preußen 
auferleat. Am 12. Juni hatte Kalckreuth als preußiſcher Unterhändler 
ſehr leichtſinnig einen Vertrag unterzeichnet, alle noch rückſtändigen 


Tunder, Mar: Aus der Zeit Friedrichs des Großen und Friedrich Wil⸗ 
heims III. 1873. ©. 503 -547: Eine Milliarde Kriegsentſchädigung, welche Preußen 
Frankreich gezahlt hat. — An demfelben Bande ift Seite 265—500 bie Abhandlung 
veröffentlicht: Preußen während der franzölifchen Ollupation. 
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Kriegsfteuern würden bezahlt werden, erſt dann jollten die franzöſi— 
ſchen Truppen in bejtimmten Terminen das Land räumen. Die 
Preußen hatten 19 Millionen Franken ausgerechnet gehabt, die Fran- 
gen präjentirten aber eine Rechnung von 154%, Millionen. Aller- 

ings waren fie bereit, auf 112 Millionen herabzugehen, aber auch 
dieje Summe war für das ausgeſogene Land zur Zeit unerſchwinglich. 
So hatten die Franzojen einen Vorwand, noch langer im Lande zu 
bleiben und weiter und weiter wurde erpreit. Es en, als müßte 
ſelbſt dem beten Patrioten die Hoffnung ſchwinden, daß Dies zertretene 
und ausgeſogene Preußen jich je wieder erheben fönnte. Di 
Meute aber der feigen und feilen Geſellen, Die fich ſtets auf di 
des Stärferen jtellen, deren Gejchäfts-Patriotismus in den 
Glückes überfließt voll von angeblicher Begeifterung für 
Vaterland, die aber im Unglüd fofort beiden den Rüden kehren, um 
bor dem neuen Seren zu £riechen, fie alle fanden nicht genug Worte, 
um jegt den König und die Königin zu ſchmähen, die Armee zu ver- 
fpotten, dem Adel die Schuld an allem Unglüd aufzubürden (die 
Annahme, daß im Jahre 1806 das ganze preußische Offizierforps aus 
Adligen bejtanden, ift ierig, immerhin waren von ettva 7—8000 Dffi- 
zieren nur etwa der zehnte Theil bürgerlich), andererjeits aber 
mit den widrigſten Zobhudeleien Napoleon und feine Generale zu 
verherrlichen. Die ſchon erwähnte Zeitung Telegraph feierte am 
14. Oktober 1807 die Wiederkehr der Tage von Iena und Auerjtedt, 
und fchrieb, der ganze Kontinent müffe ſich Glück wünſchen, daß 
Preußen erniedrigt ſei. Und dieſes elende Blatt erfchien in Berlin, 
in der Stadt, die doch immer noch die Hauptitadt Preußens bleiben 
follte! Scharnhorit aber jchrieb mit Recht an Clauſewitz: „Die niedrige 
Krittelei unferer Schriftiteller jtellt unjeren Egoismus, unfere Eitelfeit 
und bie niedere Stufe der Gefühle und der Denfungsart, welche bei 
——— am vollkommenſten dar” (M. Lehmann: Scharnhorſt 

‚ 641), 

Daß e8 aber auch in den Zeiten des Unglüds Männer gab, 
die jich über die niedrige Denfungsart erhoben, die frei von Egoismus 
mit wahrer Opferfreudigfeit dem preußiichen Staate dienen wollten, 
das bewies gerade damals Scharnhorjt. Er jchlug e8 aus, in englifche 
Dienfte zu treten, jo verlodend das Anerbieten auch war, Obgleich 
Hannoveraner don Herkunft, geboren als Unterthan deſſelben 
Herrfcherhaufes, das auch in England regierte, zog er es doch bor, 
in Preußen zu bleiben. So diente er dem deutjchen Vaterlande am 
beiten, denn von Preußen ber follte die Befreiung kommen. Und 
Scharnhorſt half, die Waffen dazu zu ſchmieden. 
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III. 


Die DPorherrichaft Hapoleons und Preußens 
Wiedergeburt. 


Mit unerivarteter Milde trat Napoleon dem Herzog von 
Sachſen⸗Weimar entgegen, er behielt jein Ländchen, obgleid) Der Herzog 
gegen Frankreich gefochten hatte. Natürlich mußte er, ebenfo wie Die 
andren ſächſiſchen Herzöge, dem Rheinbunde beitreten. Auch Die beiden 
Cdywarzburger, die drei Anhalter und die Reuße, Walded, Lippe: 
Detmold und Schaumburg Lippe traten dem Rheinbunde bei. Napo— 
leon meinte fpäter, hätte er getwußt, wo die Reuße, die Lippe und bie 
Waldeck eigentlich fäßen, nie würden fie ihre Throne behalten haben. 

Wie Schön hätte man mit Reuß Sachjen, mit Walde und Lippe 
aber Weſtfalen ausſtatten fönuen! 

Diefes neue Königreich Weitfulen mit feinem lüderlichen 
König Hieronymus an der Spiße, war eine der widerlichſten Schöpf- 
ungen jener Zeit. Natürlich) wurde diefer neue Rönig von allen 
Streber-Raturen in tieffter Demuth verehrt. Man iſt empört, wenn 
man die Namen lieft, die fi) zu jeinem Dienite drängten ($llein- 
ſchmidt: Gefchichte des Königreichs Weſtfalen. 1893). Da trat an 
die Spitze des öffentlichen UlnterrichteS Johannes von Müller, derfelbe 
Hiltorifer, der erjt vor Kurzem nad) Berlin berufen worden war, 
um die Gefchichte Friedrichs des Großen zu ſchreiben. Aber aud) 
viele andere Männer, felbit Verwandte des entthronten heflifchen 
Fürſtengeſchlechts, bemwarben jid) um Stellen. „E83 war ein Jagen 
und Laufen von allen Gegenden Teutichland® her, um Das 
Glück zu erlangen, dem neuen Hofe, den man als ein Filial 
des franzölifchen anſah, auf irgend eine Weile anzugehören,” 
ſchrieb der meitfäliihe Minitter Graf Wolffradt an Den 
Grafen Mellin. ber in noch ſchamloſerer Weife, als jene 
Männer, entehrten ſich eine ganze Reihe von deutfchen rauen. Mit 
Schmerz fehen wir, Daß felbit Damen von gutem alten Adel fich fo 
weit entwürdigten, bis zur Maitreile des elenden Emporfömmlings 
berabzufinfen. Wie fehr in jenen Tagen die deutiche Nation am 
Roden lag, das lehrt ein Blick in die Seichichte des Kaſſeler Hofes 
jener Zeit. Grit war Deutſchland, weil e8 im Frieden feine Wehrkraft 
vernachläſſigt, wehrlos geworden, nun war es auch der Ehrlotigkeit 
verfallen. Natürlich fand fich aud) eine deutſche Nönigstochter, Die fich 
entfchloß, die Gattin dieſes Wüftlings zu werden. Es war die Prin⸗ 
zeffin Katharina von Württemberg (aus dieſer Ehe 
ftammte der Prinz Napoleon, der den Spitnamen Plonplon trug. Er 
ftarb 1891. Deffen Söhne, aljo die Enfel des chemaligen Könige 
von Weitfalen, find die heutigen Prätendenten Napoleon Ziltor und 
Napoleon Ludwian. Eigentlich war Hieronymus bereits verheirathet 
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und zwar mit einer Amerikanerin Elifabeth Batterfon. Aber dieſe Ehe 
erfchien jett nicht mehr ftandesgemäß, fie wurde für ungültig erklärt 
und Elijabeth jammt ihrem kleinen Sohne verjtoßen. 

Im Jahre 1808 fam Napoleon mit dem Kaiſer Alerander von 
Rußland in Erfurt zufammen. Faft alle Herricher des Rheinbundes 
waren erfchienen, um den beiden Kaiſern ihre Neverenz zu machen, 
ALS an einem der legten Abende im Theater Oedipe von Voltaire ge- 
geben wurde, erhob jich bei der Stelle: „L’amitis d’un grand homme 
est un prösent des dieux“ der Zar und reichte dem Kaijer Napoleon 
die Hand. Wie hatte fich Doch die Weltlage verändert feit der Stunde, 
da Alerander und grie rich Wilhelm ſich am Sarge Friedrichs des 
Großen treue Freundichaft ſchwuren! 

Auch Prinz Wilhelm von Preußen, ein jüngerer Bruder des 
Königs, war in Erfurt erfchienen. Der arme Prinz mußte e8 über 
fich ergehen laſſen, daß der brutale Sieger = zu einer Öajenjagd ein- 
lud, die auf den Feldern von Jena veranjtaltet wurde, dort, mo gerade 
zwei Jahre vorher die Preußen gefchlagen worden waren. Der edle 
Hohenzoller hatte in diefem Jahre dem Demüthigung auf Demüthi- 
gung hingenommen, immer in der Hoffnung, fein unglüdliches Vater- 
land aus den Strallen des Eroberers befreien zu können. Denn mit 
Härte wurden unerſchwingliche Kriegsfontributionen dem gänzlich 
verarmten preußifchen Staate abgepret. 

Anfang 1808 war Prinz Wilhelm in Paris erjchienen. Er 
bot fic) an, als Geifel in Frankreich zu bleiben, bis die Kriegsſchuld 
bezahlt jei. Napoleon war von einem ſolchen Opfermuthe überrajcht, 
lehnte aber dag Anerbieten ab. Er war damals fehr gereizt gegen die 
Engländer, und da er ihnen nichts anhaben fonnte, fo ließ er feine 
Wuth an den Preußen aus. Erſt am 8. September war der Prinz 
foweit, daß er eine Konvention unterzeichnen konnte. Sie enthielt 
viele harte Bedingungen für Preußen. So durfte e8 fünftig nur eine 
Armee von 42 000 Mann halten. 

Immer weiter hinaus exjtredte fich inzwiſchen das Machtgei t 
der Familie Bonaparte. Seinen Schwager Murat, den Großherzog 
von Berg, hatte Napoleon — König von Neapel befördert, das er- 
ledigte Großherzogthum gab er jeinem Neffen ‚einem Sohne Ludwig 
Bonapartes, des Königs von Holland. Seinen Bruder Jofef machte 
er zum König von Spanien, Trotz der größten Anftrengungen aber 
gelang e8 nicht, die ſpaniſche Bevölferung mit der neuen Regier7 
auszujöhnen. In blutigen Kämpfen wurde immer wieder verfuht, 
den Widerjtand zu bred)en, aber immer wieder erhob ſich das ſpaniſche 
Volk gegen die Fremdherricaft. Gar mancher junge Deutjche ans 
den Rheinbumdsftaaten hat dort fein Blut vergoffen im Kampfe für 
die Dynaftie Bonaparte, die nicht bloß die Spanier, fondern auch die 
Deutfchen bedrüdte: 

Aber der unerfättliche Eroberer hatte noch immer nicht nv ı 
erbeutet. Im Jahre 1809 9 er ne, Krieg. Wir ı 
Jahre 1805, fo drang auch diegme! das franzöfifche Heer ficgreich n— 
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Oeſterreich hinein. Aber zu Pfingften wurde e8 bei Aspern vom Erz- 
herzog Karl, einem Bruder des Kaiſers Franz, geichlagen. Marfchall 
Lannes wurde tödtlid) verwundet und ftarb eine Woche fpäter. Auf 
beiden Ceiten waren die Verluste jehr groß. 

Aber der Sieg von Aspern hatte feine dauernden Folgen. 
Am 6. Suli wurden die Dejterreicher vielmehr bei Wagram gefchlagen. 
Bald folgte ein Waffenjtillitand und im Oftober fam der Friede zu 
Etande. Oeſterreich trat Salzburg, Berchtesgaden und das Innviertel 
an Bayern, Neu-Galizien an das Herzogthum Warfchau und Die illy- 
tiihen Provinzen an Napoleon ab. Außerdem trat Defterreic) dem 
gegen England gerichteten Syſtem der Kontinentalfperre bei. 

Zirol aber, da3 bereit3 1805 an Bayern abgetreten war, hatte 
fi) erhoben und ſetzte auch nad) der Niederlage Oeſterreichs den hoff: 
nungslojen Widerftand fort. Bald gelang e8 den Franzoſen und 
Bayern ihn zu bredyen. Der Führer der Bewegung, Andreas Hofer, 
wurde am 20 Februar 1810 zu Mantua erfchoffen. 

3u Dderjelben Zeit, wo der treue Hofer fein Blut für Kaifer 
Franz verfprigte, wurde die Ausjshnung zwiſchen den Wiener und 
Parifer Hofe angebahnt. Napoleon hatte von feiner Frau Joſephine 
fein Stind. Sie ftand jeßt im 46. Lebensjahre. Erben waren von 
ihr alſo nicht mehr zu exivarten. Napoleon befchloß deshalb, ſich von 
ihr fcheiden zu lafien. Da er den gefangenen Papft, der ihn exkom— 
munizirt hatte, nicht zur Nacjgiebigfeit bringen fonnte, fo ließ er durch 
zwei Kardinäle und andere gefügige höhere Geiſtliche Die Ehe für 
ungültig erklären. Sein Plan, fid) hierauf mit einer ruffifchen Groß— 
fürstin gu verheirathen, fcheiterte. Da bewarb er ſich Schon im Februar 
1810 um die Hand der Tochter des Kaiſers, der Erzherzogin Marie 
Luiſe, und das alt-ariftofratifche, Ttreng katholiſche Erzhaus Oeſter⸗ 
reich fcheute fich nicht, diefe Brinzefjin einem Manne hinzugeben, Der 
durch die Revolution einporgefonmen, der vom PBapfte erfommumigiet 
var, und al3 widerrechtlid) gefchteden nad) fatholifcher Satzung über- 
haupt feine neue Ehe eingehen durfte. 

Ein Jahr Später wurde dem Kaiſerpaar der erjehnte Erbe ge- 
boren, der den Titel eines Königs don Rom erhielt. 

Alle diefe Vorgänge mußten die deutſchen Patrioten mit Ber- 
zweiflung erfüllen. Es fchien, al3 gäbe e8 feine Rettung mehr vor der 
Herrſchaft des Gemalthaber3. | 

Eine Reihe von deutfchen Männern gab aber doch die Hoff: 
nung noch nicht auf. Auf Anregung eines Aſſeſſors Bardeleben hatten 
fich verfchiedene Beamte, Offiziere und Gelehrte zu einer „Geſellſchaft 
zur Uebung öffentlicher Tugenden” zufammen gethan. Diefer Tugend- 
bund follte über ganz Deutjchland verbreitet werden. Stein hielt Die 
Idee für unpraftifch, aber einige gute Wirkung fonnte fie doch Haben. 


Fournier: Zur Geſchichte des Tugendbundes (hiſtoriſche Stubien u. Gliggen 
1885). 
Schilla Namen tränt frit 1889 daa 1. Schleſiſche Hufaren-Menimert ® 
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Alle derartigen patriotiſchen Vereine Haben das Gute, daß fie die öffent- 
liche Meinung beeinfluffen, und dadurch die Regierung unterftühen, 
oder aud) auf Jie einen gewiſſen Drud ausüben. Praktifche Folgen 
fönnen fie nur dann haben, wenn eine fräftige Staatsgemalt an die 
Verwirklichung der Pläne gebt. 

| Ausfichtölos mußte e8 deshalb auch fein, wenn einzelne Offi- 
ziere auf eigene Fauſt den Kampf gegen die Fremdherrſchaft eröff- 
neten. Als 1809 der Krieg zwiſchen Frankreich und Defterreich 
begann, glaubten Viele, jegt fei für Norddeutfchland die Stunde der 
Befreiung gefommen. Ein Herr von Katt verjuchte in Stendal Die 
Waffen zu erheben und hoffte, die Altmärfer würden fi ihm an- 
fchließen. Der Plan fcheiterte, Katt mußte nad) Böhmen fliehen. 

Ebenſo mißlang der Verſuch, den in Heflen der Oberſt v. Dörn- 
berg im April unternahm. Auch Dörnberg fonnte ſich nach Defterreich 
retten. 

Noch unglüdlicher endete der Sg, den der Major von Schill 
unternahm. Der feit den Tagen der Belagerung von Stolberg all- 
gemein beliebte und volfsthümliche Offizier ritt mit feinen Huſaren 
bon Berlin fort und hoffte, ſich den mweitphälifchen Freiheitskämpfern 
anjchließen zu können. Es war zu ſpät. Wohl jubelte ihm zuerſt 
Alles zu, aber bald verfiegten Die Gulfsquellen. König Friedrich 
Wilhelm nannte in feinem Zorn das Unternehmen eine beifpiellofe 
Snfubordination. Am preußifchen Hofe fühlte man ſich zu ſchwach, 
um loszuſchlagen, nun mochte man wohl fürditen, daß Napoleon die 
Erhebung Schills zum Vorwand nehmen werde, um fpäter, nad) 
der Niederwerfung Defterreichd, neue Strafen über Preußen zu 
verhängen. 

Is Schill erkannte, dab er im Königreich Wejtfalen nichts 
ausrichten fünnte, wandte er ſich zur Oftfeefüfte. In Stralfund ſuchte 
er einen Stützpunkt ſich zu Schaffen, aber die Feſtungswerke waren 
ichlecht, die Holländer und Dänen, die dort für Napoleon fämpfen 
mußten, drangen ein. Schill jelbit fiel im Kampfe in der Snieper- 
itraße, dort, wo noch heute ein Gedenkſtein im Bürgerjteige und fein 
Bild an dem dort jtehenden Haufe an den unglüdlichen Tag erinnert. 
Die gefangenen Offiziere wurden in Mefel im September erjchoffen, 
die Interoffiziere und Mannfchaften aber famen auf die Galeeren. 

Rraftiicher hatte der Herzog don Braunfdjyiveig, der Sohn 
Desjenigen, der 1806 geftorben war, feine Anordnungen getroffen. 
Mit etwa 1400 Mann, die er in Schlefien und Böhmen geworben, 
itellte er fi) 1809 den Dejterreichern zur Verfügung. Als Oeſterreich 
aber Waffenftillftand fchloß, zog er mit jeiner Fleinen Schaar über 
Leipzig, Halle, Braunfchweig zur Weſer-Mündung. Bon dort aus 
gelang e3 ihm, nach England zu entfommen. Seine Legion focht 
jpäter mit Auszeichnung in Spanien gegen die Franzoſen. Hatte fie 
fo ein günjtigeres Schidfal gehabt, als die Truppen Schill, jo war 
es doch auch ihr nicht vergönnt geweſen, Deutfchland zu befreien. 

Alle dieſe mißglüdten Verſuche bewieſen, daß die Hülfe nur 
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von einer Stelle aus kommen konnte: nur König Friedrich Wilhelm 
konnte ſein Volk zur Erhebung aufrufen. Aber die Zeit war noch nicht 
gekommen. Erſt mußte die Lage der auswärtigen Politik beſſere Aus- 
ſichten für das Gelingen gewähren. Dann aber mußten auch im 
Inneren eine große Reihe von Reformen vorgenommen werden, ehe 
die Krone kräftig genug war ‚auf die Volkskraft geſtützt, den Kampf 
aufzunehmen. 

Als einſt die Hohenzollern nach der Mark kamen und in das 
gänzlich verwahrloſte Kurfürſtenthum Recht und Ordnung brachten, 
da knüpfte ſich das Wiederaufleben des ſeit den Ausſterben der 
brandenburgiſchen Askanier immer tiefer geſunkenen Landes an die 
Perſon des Kurfürſten Friedrichs J. Als durch den dreißigjährigen 
Krieg wieder Alles zu Boden geworfen war, da erſtand in dem Großen 
Kurfürſten der Retter. Nicht in derſelben Weiſe wirkte Friedrich 
Wilhlem III. Wohl war er ein edler, gerechter, fein Volk treu lieben- 
der Stönig, aber er beſaß nicht Den jcharfen Blid, das Selbjtvertrauen 
und die raftloje Musdauer jener beiden großen Ahnen. Mühſam 
mußte ihn oft die Eimpilligung zu den vielen Neuerungen, die noth— 
wendig Ivaren, abgerumgen werden, und oft wurden Die beiten Mräfte 
mitten in ihrer Arbeit gehemmt. Mit Recht iit deshalb die Erinnerung 
en jene Neform;zeit nicht an den Namen Friedrich Wilhelms, fondern 
an den eines Stein und Hardenberg, eines Scharnhorſt, Gneiſenau, 
Boyen und Grolman verknüpft. 

So ungnädig der König Stein enilaſſen hatte, ſo ſah er ſich 
doch genöthigt, ihn wieder zu berufen. Auf Anrathen Steins wurde 
nun zunächſt der Mühlensivang, ſowie Das Berfaufd-Monopol der 
Väcker, Schlächter und Höfer aufgehoben und dadurch der Vertrieb 
der Lebensmittel erleichtert. 

Am 9. Oktober IS0S wurde das „Edikt, den erleichterten 
Veſitz und Den freien Gebrauch des Grundeigenthums, ſowie Die per— 
ſönlichen Verhältniſſe der Landbewohner betreffend“ veröffentlicht. 
Dem Adligen iſt es künftig geſtattet, bäuerliche, dem Bürger und 
Hauer, adlige Güter zu erwerben. Verkauf, Verpachtung, Theilung 
und Zuſammenziehung der Güter wurde erleichtert, alles Unterthänig— 
keits— Verhältniß aber der Gutsbewohner zu den Gutsherren aufge— 
hoben. So wurde ein Stand freier Landarheiter geſchaffen. 

Nuch auf Den königlichen Domänen wurde durch ein weiteres 
Edikt die Erbunterthänigkeit aufgehoben. Die Domänenbauern 
konnten Drei Viertel der Dienite und Abgaben Durch Geldzahlungen 
binnen 24 Jahren ablöjen. 

Natürlich erregten Diele Reformen den lebhaften Unwillen 
gar vieler Großgrundbeſitzer. Aber ſelbſt Bauern gab es, die es nicht 
begriffen, dat; ihnen aus den Neuerungen Bortbeile erwüchſen. Im 


Grolmann, von, eb. 1777, geſt. 1849. Siteratur: von Conrad, 
Leben und Wirken des Generals von G. 1894 96. Grolmann zu Ehren ift heute 
das 1. Poſenſche Infanterie⸗Regiment Nr. 18 benannt. 
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der Priegnig rotteten fi die Bauern zufammen, um ſich gegen die 
neue Ordnung zu wehren. 

‚Aber Stein ließ fi) nicht entmuthigen. Schon im Nobember 
kam die Städte-Drdnung zu Stande. Den Städten wurde die Selbit- 
verwaltung gegeben. Stadtverordnete und der Magiitrat gingen aus 
Wahlen hervor. Durch fie wird die Stadtverwaltung geleitet. Gab 
es früher fogenannte mittelbare Städte, die von einem Gutsheren 
abhingen, jo hörten derartige Beſchränkungen jegt auf. 

Durch einen Brief, der in die Hände franzöfifcher Gendarmen 
gekommen war, wurde Stein bloßgeitellt und der König mußte ihn 
aus Rückſicht auf Napoleon entlajjen. Aber auch das Minijterium 
Altenjtein, das num folgte, fonnte jich nicht lange halten. 1810 berief 
der König den Minifter von Hardenberg, den er auf Wunfch Napoleons 
im Jahre 1807 hatte entlafjen miüjjen. Hardenberg wurde Staats- 
£anzler, er wurde zu gleicher Zeit Minifter des Inneren, wie der 
Finanzen, und auch die auswärtigen Angelegenheiten wurden feiner 
Oberleitung unterjtellt. Auch der Minijter des Krieges und der Juftiz 
war jein Ilntergebener. 

Die ſchwerſte Sorge blieb jetzt, die zerrütteten Finanzen zu 
heben. Hier ſollte zumächit eine Luxusſteuer helfen. Bedenklicher 
mar eine Steuer auf Lebensmittel, die viel böjes Blut erregte. Be 
denklich war auch die Säkularifation geiftlicher Güter, von der be— 
ſonders die fatholifche Kirche in Schlefien hart betroffen wurde. 
Dann folgte eine ®ewerbefteuer. Die Een ar wurde 1811 
wieder aufgehoben, dagegen eine Kopfſteuer eingeführt. an ans 
gebracht war der Verkauf von Domänen, denn der Preis dev Güter 
war jehr gejunfen. Aber Hardenberg trat lebhaft dafür ein. 1812 
ſah man ſich genöthigt, eine Vermögens- und Einkommensſteuer 
auszujchreiben, die theilweife vecht hod) gegriffen war. Im Februar 
1811 wurde eine Landesdeputirten:Berfammlung nad Berlin ein- 
berufen, Beamte, Ritter, Bürger und Bauern, die als Vertrauensleute 
der Regierung berufen, mit helfen follten, über die Reformen zu 
berathen. Allein hier machten fich die Klagen und Bejchwerden gar 
Vieler geltend, die ſich durch die Neuerungen in alten, angeftammten 
Rechten verkürzt fühlten. Ein Herr von der Marwitz und ein Graf 
Findenftein hatten ſich durch ihre Protefte jo unbequem gemacht, 
daß fie, — ohne Recht und Urtheil, nach Spandau auf die Feſtung 
gebracht wurden. Es war Elar, hätte man, wie Manche meinten, 
jegt Volfsvertretungen eingeführt, fo wiirde das ganze Reformwert 
gehemmt worden fein; nur unter einer abſoluten Regierung konnte 
es vollendet werden. Doch berief man im Jahre 1812 nod) einmal 
eine „interimiftiche National-Repräfentation“ aus 39 Mitgliedern 
beftehend nach Berlin, um das Kriegsſchulden-Weſen zu ordnen. 

Als eine Reform jehr bedenklicher Art wurde aber das Gen- 
darmerie-Edift vom 30. Juni 1812 angefehen. An die Stelle des 


LZandraths trat ein Mreisdireftor; war der bis Se ein 
ee der Kreisftände, fo follte der Breit ‚glich 
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ein Werkzeug der Staatsgewalt fein. Inter ihm follte ein Streisbriga- 
bier mit vier bis fünf Gendarmerie-Offizieren die Polizei-Gewalt 
ausüben. 

Diejes Geſetz ſtieß auf lebhaften Widerjtand und kam nie 
vecht zur Geltung. Man beidjloß, daß einjtweilen die bisherigen 
Zandräthe provijoriid) Die Sejchäfte der Streisdireftoren ausführen 
jollten. Während der Stürme des Jahres 1813 gerieth die Ausfüh- 
rung des Gendarmerie-Ediftes in das Stoden, ſchließlich ließ man 
die Landrathämter beftehen, wie fie waren. 

Dagegen wurde auf dem Gebiete der bäuerlichen Reformen 
nod) ein weiterer Schritt unternommen, indem ınan einer großen 
Reihe von Pächtern, befonders folchen, die Erbpächter waren, behülf- 
lic) war, daß fie ihr bisheriges Pachtgut als Eigenthum erhielten. 

Wie oft Hatte man in jenen Tagen die Erfahrung machen 
müffen, daß da3 preußijche Volk nod) nicht reif war für alle die Neue— 
rungen, Die jet borgenommen wurden. Anderen Männern war e8 
belehlebein, an der politifchen Erziehung des deutfchen Volkes zu 
arbeiten. 

Während nod) die Franzoſen in Berlin ftanden, hielt der Bhilo- 
joph sichte im Winter 1807/8 Dort eine Reihe von Vorlefungen, die 
Dann unter dem Titel: Neden an die deutſche Nation gedrudt wurden. 
Den Franzoſen ſchien offenbar der Patriotismug des gelehrten Philo— 
fophen ganz ungefährlich, man lie; ihn ruhig gewähren. Mehr 
Mißtrauen brachten fie dem Prediger Schleiernacher entgegen. Und 
wie der Bhilofoph und der Theologe in Berlin ‚fo wirkten im weiteren 
Deutichland Dichter, wie Mar von Schenkendorf, Heinrid) von Kleiſt, 
Friedrich Nüdert und Ernjt Morig Arndt. Draußen aber vor den 
Thoren Berlins ‚auf der Safenheide, ſammelte Jahn eine ganze Echaar 
von jungen Zeuten, um fid) durch förperliche Uebungen zu jtärken. 
Das war der Anfang des Turnens. 

Der stönig aber faßte mitten in der Zeit finanzieller Noth 
einen hochherzigen Entichluß. Im Serbit 1810 wurde in Berlin eine 
Univerſität errichtet. Schleiermadher, sichte, Savigny und Hufeland 
gehörten zu ihren erjten Xehrern. 1811 aber wurde die Univerjität 
die ſeit etwa 300 Jahren in Frankfurt an der Oder war, mit der Bres⸗ 
lauer Jejnitenfchule Leopoldina verbunden und fo aud) der Provinz 
Schleſien eine Hochſchule gegeben. 

Von größter Bedeutung aber waren die Reformen auf mili— 
täriſchem Gebiete. Ohne ſie wäre keine Erhebung möglich geweſen. 

Bald nach dem Tilſiter Frieden befahl der König, daß eine 
Militär-Reorgenifations-Nommijfion errichtet werden ſollte. Zum 
Rorfigenden ernannte er Scharnborit, den er eben zum Seneral-Major 
befördert hatte. Aber wie ſchwer wurde es Scharnhorst gemacht, 
bier feine Anjichten zur Geltung zu bringen! Denn nur einen einzigen 
Mann fand ev, der ihn unterttügte, das war Gneifenau. Die drei 
anderen Mitglieder dagegen, die der Kommiſſion angehörten, General⸗ 
Major von Maffenbad) (nicht zu verwechfeln mit dem Maffen- 
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bad) der bei Brenzlau kapitulirte), forwie die Oberjtleutnants von Lot- 
tum und von Bronikowski, waren alle drei Anhänger bes alten Her- 
gebraditen. Doc gelang e8 Scharnhorjt den König zu bewegen, 
Daß er den erjt 30 jährigen Major von Grolmann zum Mitglied 
ernannte. Run ftanden Drei gegen drei. Da ſetzten die Anhänger des 
Alten es durch, daß der Oberitleutnant von Borftell als Siebenter 
berufen wurde. Er mar ein tapferer und achtbarer Mann, aber mit 
Scharnhorſt fonnte er nicht auskommen. Borftell trat glüdlicher Weile 
bald wieder aus, ebenſo Bronifomwsfi, und nun wurden ihre Nad)- 
folger Graf Götzen, der tapfere Vertheidiger Schlefieng, und der Major 
von Boyen. Sekt waren die Reformer in der Mehrheit und Die 
ſegensreiche Arbeit konnte fortjchreiten. 

Zunädjft war eine Unterſuchungs⸗Kommiſſion eingerichtet 
worden, eine ganze Neihe von Offizieren fam vor ein Kriegsgericht, 
fieben wurden zum Tode verurtheilt; vollſtreckt wurde allerdings fein 
einziges Todesurtheil. Dann wurden zahlreiche Benfionirungen alter 
Offiziere vorgenommen. Ebenſo wurde aber auch verhütet, daß, wie 
es jo oft gejchehen, Stnaben von 15, 16 Jahren bereitS Offiziere 
wurden. Unter 17 Jahren follte eg künftig Niemand mehr werden, 
eine Regel, die allerdings während der Befreiungsfriege durchbrochen 
wurde Ein Reglement über die Beſetzung der Offigier8-Stellen 
ordnete Die Vorbedingungen zum Eintritt in das Offizierlorps. 

Wie gern hätten die Reformer ſchon jekt die allgemeine Wehr- 
pflicht ourchgeführt! Das war unmöglid), weil das Heer Fraft der 
bejtehenden Abmachungen die Zahl von 42000 nicht überfchreiten 
durfte. Da fam man auf die Idee, eine Reihe von Soldaten nur auf 
eine furze Zeit einzuziehen, fie nothdürftig auszubilden und dann 
wieder zu entlaffen. Natürlich jtanden fie weit hinter den anderen 
Rekruten zurüd, aber eine Grundlage war gelegt, fie fonnten beim 
Ausbruch des Krieges in Neferve-Bataillonen meiter ausgebildet 
iverden. Man nannte diefe Leute Krümper. 

So lange ſich das Heer zufammenfeßte aus Angeworbenen 
und Stantonspflichtigen, war der gemeine Soldat nicht geachtet. Die 
Erſteren waren häufig recht bedenflicde Subjefte, die Anderen ent» 
ſtammten den unterften Ständen. Nun aber follten aud) die Söhne 
der bejjeren Familien zum SHeerdienfte herangezogen werden. Um 
dies zu erleichtern, mußten die Prügelſtrafe, dag Gaffenlaufen und 
andere untehrungen abgeichafft werden. .. 

Die Organifation des Kriegsheeres leitete das Kriegsmini⸗ 
ſterium, das an die Stelle des Ober-Kriegs-Collegiums trat. Es 


Maſſenbachs: „Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten zur Geſchichte des Verfalls des 
preußiſchen Staates ſeit dem Jahre 1794, nebſt ſeinem Tagebuche über den Feldzug 
1806 find 1809 erſchienen. 
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zerfiel in zwei Hauptabtheilungen: das Allgenteine Kriegsdeparte— 
ment, an deſſen Spige Scharnhorſt trat, hatte die PBerfonalien, die 
Aufbringung, Bildung, Uebung und Zuſammenſetzung der Armee, 
die Artillerie, Ingenieur: und Weitungs - Angelegenheiten zu bes 
arbeiten. Dem Militär-Defonomie-Departement dagegen fiel dag 
Geldweſen, die Verpflegung und Bekleidung der Truppen, ſowie die 
Corge für die Invaliden zu. Scharnhorjt wurde aud) an die Spiße 
der strieasichulen gejtellt. Drei Striegsichulen wurden für Fähnriche, 
eine für Offiziere errichtet, es ijt die VBorläuferin der heutigen Kriegs— 
afademie. Immer mehr und mehr kamen nun Schüler Scharnhorfts 
in den Sencralitab. 

Die Friedensübungen wurden mehr, als dies vor 1806 der 
Fall geweſen, für den Kriegszweck eingerichtet. Die Infanterie wurde 
geübt, in offenem, wie in durchſchnittenem Gelände zu kämpfen, fie 
jollte gegen gejchlofjene, wie gegen zeritreute Truppen fechten lernen. 

Bejondere Fürſorge widmete Scharnhorft der Artillerie. An 
ihre Spiße trat Brinz Auguſt, der Held von Prenzlau. Hatte man 
zu Fahrern der Geſchütze bisher im Sriegsfall einige Knechte aufge- 
boten, fo follten e8 jetzt Soldaten fein, die bereit3 im Frieden ausge: 
bildet wurden. 

Das ganze Heer wurde in ſechs Brigaden eingetheilt, von denen 
zwei auf Schlejien, je eine auf Djtpreußen, Weltpreußen, Bommern 
und Brandenburg famen (zuerſt hatte ınan gehofft, einige Regimenter 
mehr errichten zu dürfen, als dies Napoleon nicht erlaubte, Icgte man 
don den beiden Brigaden, die für Oftpreußen beitimmt waren, die eine 
nad) Weſtpreußen, während die weſtpreußiſche nach Sclefien Fam. 
Die beiden weſtpreußiſchen Grenadier-Regimenter Nr. 6 und 7 find 
feit mehr als 90 Jahren in Wirklichkeit Niederſchleſiſche). 

Eo wurden eifrig Vorbereitungen zum Freiheitskampf gemacht. 
Aber ungeduldig wartete man auf den Mugenblid dev Erhebung. 
1809 hatte man die Zeit noch nicht für günftig erachtet, aber als 1812 
Napoleon feinen Zug gegen Rukland unternahn, da glaubten Viele 
nicht länger zögern zu dürfen. Aber der König entichied fich nicht nur, 
Rußland nicht zu unterftüßgen, nein, er ſchickte ſogar ein Hülfskorps 
zur franzöfifchen Armee, welches als 27. Divifion des napoleonifchen 
Heeres gegen Nufland zu kämpfen hatte. Man jtefle ſich vor, Die 
Nachkommen der Sieger von Roßbach mußten diefe Schmad) erleben! 
Die 27. Divifion wurde mit der aus Bayern, Weftfalen und Polen 
und einen preußiichen Huſaren-Regiment bejtehenden 7. Diviſion 
zum 10. Korps verbunden, an deffen Spitze der franzöſiſche Marſchall 
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Macdonald trat. Die 7. Diviſion fommandirte der a Gene- 
tal Grandjean, dagegen hatte man geitattet, daß die aus lauter 
Preußen beftehende 27. Divifion von dem preußifchen General der 
Infanterie Grawert befehligt wurde. 

Für diele preußifche Offiziere entjtand jet ein furchtbarer 
Gewiſſenskampf. Sollten ſie für Napoleons Ehre gegen Rußland 
kämpfen, wie der König befahl, oder ſollten fie auf Rußlands Seite 
die Waffen erheben gegen den Vedrücker des Waterlandes, als ruffiſche 
Offiziere für Deutfchlands Unabhängigkeit jtreiten, ja wenn es = 
mußte, ſelbſt gegen die alten Kameraden, die jetzt Macdonald 
fehlen gehorchten? Nur wenige Offiziere ſchlugen diefen Weg ein, 
die meiſten entſchloſſen fich, auch jest dem König unbedingt Folge zu 
leiften, fo ſchwer es ihnen auch anfam. So war nun — je preu⸗ 
ßiſche Armee, die noch vor einem halben Jahrhundert die Melt durch 
ihre Thaten in Staunen gejeßt, nichts Beljeres mehr, als die Kontin- 
gente der Rheinbundsſtaaten, die für Napoleons Ruhm fochten. 

Die Königin Luiſe hat diefe Schande nicht mehr erleben müffen. 
Sie war im Juli 1810 ihren Leiden erlegen. Die edle Frau hatte 
mit ihrem Gemahl die Trübfal der legten Jahre treu getheilt, aber 
Schmerz und Sorge, Kummer und Srankheit hatten ihre Kräfte 
erſchöpft. Im Sommer 1810 erkrankte fie an einer Zungenent; in: 
dung, fie jtarb in ihrer medlenburgifchen Heimath. Wohl bliel 
ihr num erfpart, zu fehen, wie tief Preußen fich 1812 erniebri 5 
mußte, aber aud) die Tage der Erhebung, der ——— es 
alten Ruhmes mit zu erleben, blieb ihr verſagt. Oft aber hat das 
preußifche Volk ihrer gedacht, als ſchönere Zeiten nahten, unvergeffen 
bleibt ihr Name und noch heute wird fie verehrt, wie nie vor ihr oder 
nad) ihr eine Königin von Preußen. 


Iv. 
Die Befreiungsfriege und der Wiener Kongref. 


Während das große Hauptheer Napoleons bis tief in das 
Innere Rußlands vordrang, kämpfte das von Macdonald befehligte 
X. Armeekorps in den baltischen Provinzen. Im Sommer erfranfte 
der General von Grawert und im Auguft übernahm der General» 
leutnant von Nor das Kommando der preußifchen Divijion. Er 
ſtand im 54. Lebensjahre und war als ein tapferer, ehrlicher, gerader, 
aber auch recht eigenwilliger Herr befannt. Ihm war es bejchieden, 
eine entfcheidende That zu vollbringen, durch die der Befreiung des 
PVaterlandes Bahn gebrochen wurde. 

Anfang Dezember liefen bei der preußiſchen Divifion die eriten 
Nachrichten von dem Rüdzug der franzöfiichen Hautptarmee ein. Wie 
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furchtbar dieſelbe mitgenommen war, das erfuhr man erſt nach und 
nach. Macdonald ſuchte ſich auch zu retten und trat den Rückmarſch 
an. Die Ruſſen folgten. Ende Dezember gelang es ihnen, Yorck von 
Macdonald abzuſchneiden. Yorck hätte ſich ja durchſchlagen können, aber 
jollte er die preußiiche Divifion für Franzöfifche Intereffen aufopfern ? 
Das preußifche Heer war Klein, es konnte für Die Folgezeit verhängniß- 
doll werden, wenn eine ganze Diviſion jett ſchwere Verlufte erlitt. 
So entichloß fid) Mord, nadydem er bei Tauroggen angefonımen var, 
die Feindſeligkeiten einzuſtellen. Am 30. Dezember wurde in der 
Mühle zu Bofcherun eine Konvention abgefchloffen, Eraft deren das 
Korps bis zur Entſchließung des Königs don Preußen neutral fein 
jollte. In der Gegend zwiſchen Memel, Tilſit und Labiau follte es 
einſiweilen ſich aufhalten. 

Es hing nun die ganze Entwicklung der Dinge davon ab, wie 
Friedrich Wilhelm ſich entſchließen würde. 

Als die Reſte der großen franzöſiſchen Armee nach Deutſchland 
kamen, da hielten Viele die Zeit des Losſchlagens für gegeben. Der 
König zauderte mit Recht, denn noch ſtanden über 100 000 Franzoſen 
in Oſtpreußen, an der Weichſel und Oder, ja gegen 20 000 Mann in 
und bei Berlin. Das waren Truppen, die geordnet genug waren, 
um die verſtreute kleine preußiſche Macht zu zermalmen. Man mußte 
warten, bis die Ruſſen näher herangekommen und die preußiſchen 
Regimenter vereinigt waren. Vor Hatte feine Regierung etwas in 
Berlegenheit gebracht, denn man war nod) nicht bereit zur Eröffnung 
des Kampfes. So blieb vorläufig nicht3 anderes übrig, als den Schritt 
des Generals öffentlicd) zu mißbilligen. Sardenberg fprad) den fran- 
zöfifhen Diplomaten feine Entrüftung über Yorcks That aus. Als 
Die Frage erivogen wurde, ob der Kronprinz Friedrich Wilhelm fid) 
nicht mit einer Verwandten des Kaiſers Napoleon verloben Fönne, 
gab Hardenberg Feine direft ablehnende Antwort. Fürſt Sabfeld, 
ein ausgefprocdhener Franzoſenfreund, wurde nad) Paris gejandt, 
um die Unſchuld der Negierung, ohne deren Wiffen Nord gehandelt 
habe, zu betheuern. 

Gegen Ende Nanıar begab fid) der König nad) Breslau, in 
Berlin war er vor den Franzoſen nicht jiher. Am 3. Februar erließ 
er einen Aufruf, junge Leute aus den gebildeten Ständen, die ver: 
mögend aenug wären, ſich felbjt zu befleiden und beritten zu madıen, 
möchten ſich al& freiwillige Xäger melden. Tas waren die Vorläufer 
unjerer heutigen Einjähria: sreiwilligen. Am 9. Februar erichien Die 
Verordnung, daß für die Dauer dieies Krieges alle Befreiungen von 
der Wehrpflicht aufgehoben feien. Das war die Einführung der all- 
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‚gemeinen Wehrpflicht, und wenn fie auch vorläufig bloß für dieſen 
Krieg gelten follte, jo blieb fie doch nach dem %eiehen beftehen. 
Außerdem gab der König feine Genehmigung zur Errichtung einer 
Reihe von Freiforps. Der Oberjtleutnant von Neuß, die Majors 
von Lützow und von Petersdorff, ſowie der Hauptmann von Reiche 
traten an die Spitze derfelben. Inzwiſchen hatten in Oftpreußen Stein 
und Yord die Rüftungen geleitet, beide, ohne von der koͤniglichen Auto- 
rität unterftügt zu werden, aber getragen von dem —— en 
Opermuthe de oftpreußijchen Volkes. Erſt Mitte Februar, als er 
König in Schlefien in Sicherheit war, erjchien die Kabinettsordre, 
die das Betragen Nords für gerechtfertigt exflärte. 

Aber aus Wien fam traurige Kunde. Der König hatte feinen 
Adjutanten von dem Kneſebeck hingefandt, um die Defterreicher mit 
fortzureißen. Es war nicht gelungen. AusfichtSvoller dagegen waren 
Verhandlungen mit Rußland. Allerdings heifchte der Zar ein — 
und gewiß konnte man es ihm nicht verdenken, wenn er für die that 
fräftige Hülfe Rußlands Entichädigung durch Ländergeivinn verlangte. 
Sein Auge war auf das ehemalige polnische — gerichtet, auf 
das Herzogthum Warſchau, das — von den Ruſſen erobert worden 
war. Der preußiſche Unterhändler, derſelbe Oberſt von dem Kneſebeck, 
der in Wien geweſen war, hielt es aus militäriſchen Gründen für be— 
denklich, wenn Preußen nicht die Abrundung, die ihm die dritte Thei⸗ 
lung Polens einmal gegeben hatte, wiedergewinne. Glüdlicher Weije 
gab Friedrich Wilhelm nach, man lief jonjt Gefahr, die auffiihe Hülfe 
zu verlieren. Der Zar verbürgte Preußen ein Stück Polen, das die 
Verbindung zwiſchen Weſtpreußen und Schleſien ſichere, im Uebrigen 
ſollte Preußen in Deutſchland entſchädigt werden. Es gab ja Rhein— 
bundsgebiet genug dazu. So kam am 28. Februar zu Kaliſch eine 
Vereinbarung zu Stande. 

Am 15. März fam der Zar nad) Breslau. Zwei Tage darauf 
erließ Friedrich Wilhelm einen Aufruf an das preußiiche Volt, ALS 
Ehrenzeichen für Helden im Kampfe wurde das eijerne Kreuz geftiftet. 
Ferner wurde ein Geſetz über Errichtung der Landwehr veröffentlicht. 

Es ift jpäter über die Theilnahme der Landwehr viel Falſches 
gefabelt worden. Die damalige Landwehr beſtand nicht, wie 
heutige, aus ehemaligen Soldaten, jondern fie fegte fi) zu einem 
großen Theil aus völlig ungeübten Truppen zufammen. In Folge 
deffen war fie in der exften Zeit noch nicht aefechtöbereit; erſt im Herbit, 
nachdem die Leute einerereirt waren, onnte fie mit Erfolg verivendet 
werden. 

Erſt geraume Zeit fpäter, am 21. April, wurde auch das Geſetz 
über den Landſturm unterzeichnet. Auch mit diefem Namen dürfen 
wir nicht heutige Begriffe verbinden. Der Landſturm von 1813 war 
ein Volksaufgebot, noch weniger militäriſch — als die Land⸗ 
wehr, nicht einmal Uniform follte der Landſturm tragen. Eine 
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größere Bedeutung hat er nicht erlangt, in einzelnen Fällen ji) aber 
nüßlich erwieſen. 

Bon den deutichen Kleinfürſten jchloffen ji) fofort Die Mecklen⸗ 
burger und die Anhaltiner den Preußen an, die große Maffe der 
Rheinbundsfürſten hielt es für ficherer, auf Napoleons Seite zu 
bleiben. In einer PBroflamation, die der ruffiiche Obergeneral Sutu- 
ſow erließ, die aber von einem Sachſen Namens Karl Müller verfaßt 
war, wurden alle deutſchen Fürjten aufgefordert, fich der guten Sache 
anzufchließen, allein aud) dieſer Aufruf Fonnte auf die ängftlichen 
rheinbiindlerifchen Gemüther keinen Endrud machen. Uebrigens 
einigten ſich die Vertreter Rußlands und Preußens über die Behand- 
lung der zu erobernden Nheinbundslande. Cie follten von einen 
Gentralveriwaltungstath regiert werden. Es war ein Zeichen freund» 
lien Entgegenfommens, daß Zar Mlerander mit diefen VBerhand- 
lungen zwei Deutjche beauftragt hatte, Stein und Neffeltode, während 
Preußen Hardenberg und Scharnhorft Deputirte. 

Wenn man ji) nur hätte entichliegen können, Scharndorit 
zum Oberbefehl3haber der preußiſchen Armee zu machen! Er war 
jegt 57 Sabre alt, voll Geift und Muth, rüftig und Fräftig, gleich groß 
als Stratege, wie al3 Organifator. In feiner Berfon vereinigten fich 
die Talente eines Moltfe und eines Roon. Aber er war ein Bauern- 
fohn und über einzelne Vorurtheile fommt die Welt ſelbſt in Zeiten 
großer Noth ſchwer hinweg. Es bejtand ernſte Gefahr, daß man den 
eitlen Kalckreuth, der jeßt 76 Jahre zählte, oder den 75 jährigen 
L'Eſtocq zum Oberbefehlshaber ernannte. Glücklicher Weife gelang 
e3, den König vor folchen verhängnißvollen Ernennungen au beivahren. 
Die Wahl fiel auf den Generalvon Blücher. Er war zwar auch 
ihon 71 Sahr alt, aber friſch und rüjtig, Elug und verfjtändig in 
Verkehr mit feinen Rathgebern. Er brauchte einen tüchtigen General- 
itabSchef, und der wurde ihm in der Berfon Scharnhorſts gegeben. 
Wie freute Sich diefer, daß Blücher fein VBorgefeßter wurde! Gr jelbit 
hatte ſich bemüht, die Aufmerkſamkeit auf den alten verabſchiedeten 
Hufarengeneral zu lenfen, nun war ein Oberbefehlshaber geivonnen, 
der einſichtsvoll und jelbjtlos genug war, um fid) des Rathes von 
Scharnhorst und Gneifenau zu bedienen, kühn und entichloffen genug, 
um den Rath dann zur That zu machen. 

Unglücklicher Weiſe war aber das preußiiche Hauptquartier 
auch nicht frei in feinen Entſchlüſſen. Er war von der ruflifchen 
Seeresleitung abhängig. Hier war jeßt, nachdem Kutuſow ſchwer 
erfranft, Wittgenftein Cherbefehlshaber geworden. Gar bald gab es 
Meinungdperfchiedenheiten zwifchen Wittgenstein und Scharnhorit. 
Diefer wollte die erite große Schlacht in der freien Ebene bei Leipzig 
liefern, weil hier die Starfe Neiterei der Ruffen und Preußen zur 
Geltung gekommen wäre. Jener dagegen 309 das fumpfige Wiejen- 
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land bei Groß-Görfchen vor. Scharnhorſt wollte nun wenigſtens 
den Feind im Anmarfc angreifen. Auch das wurde nicht ausgeführt. 
Die Verzögerung wurde noch fehlimmer, als die beiden Monarchen 
befahlen, daß die Truppen in Parade bei ihnen vorbeimarfchiren 
jollten. „Man hielt fich”, wie Gneiſenau ſpäter urtheilte, „mit Körm=- 
lichfeiten und Truppenentwidelungen zu lange auf, jtatt mit Colonnen 
auf den überrafchten Feind loszugehen.“ 

So war der Mittag des 2, Mai herangefommen, che Die 
Schlacht anfing. Der ganze Vormittag war verftrichen, Napoleon 
hatte foftbare Zeit gewonnen. Mit furchtbarer Wuth und Tapferkeit 
fochten die Preußen, e8 war vergeblich, fie mußten endlich den Rückzug 
antreten, ebenfo wie die Ruffen. Der ſchwerſte Verluft aber war der, 
dab Scharnhorjt verwundet worden war. Zwei Pferde waren ihm 
getroffen worden, eine dritte Kugel durchbohrte ihm den Tſchako, Die 
vierte verwundete ihn im Fuß. 

Die politischen Folgen der Schlacht zeigten fich jofort. Die 
Rheinbundsfürjten hingen nur um fo treuer an Napoleon, deſſen Un- 
befiegbarkeit aufs Neue feititand. Der König von Sachſen ftellte jegt 
offen feine Truppen den Franzofen zur Verfügung, nur der General 
von Thielmann und der Ingenieur-Offizier After gingen zu den 
Preußen über. Schwere Strafen wurden über Cottbufer Patrioten 
verhängt. Die treue Stadt, die drei und ein halbes Jahrhundert 
lang unter Sohenzollernherrichaft gejtanden, war bekanntlich 1807 
an Sachſen abgetreten worden. Im Frühjahr hatte gar mancher Ein- 
mohner aus feiner preußifchen Gefinnung fein Hehl gemadt. Nun 
folgten Freiheits- und Geldftrafen. 

Die Verbündeten waren inzwijchen bis nach der Gegend bon 
Bauten zurüdgewvichen. Am 19. Mai fam es bei Königswartha zu 
einem blutigen Gefecht, dem am 20. und 21. die große Schlacht bei 
Bauten folgte. Abermals wurden die Verbündeten gejchlagen, aber 
feine Trophäen fielen in die Hände der Franzofen. 

Gleich darauf entfandte Napoleon den General Dudinot gegen 
Berlin, aber bei Luckau wurde er am 4. Yuni von den Preußen zurüd- 
geihlagen. Schon am 26. Mai hatte Blücher bei Haynau einen fleinen 
Erfolg davon getragen. Doc) das Alles Fonnte die Sachlage nicht 
ändern. Die Verbündeten wurden zur Oder zurückgedrängt, wohl 
wollten die Preußen den Verzweiflungsfampf fortjegen, aber die 
Nuffen fingen an kriegsmüde zu werden. 

Da wurde am 4. Juni der Waffenſtillſtand zu Poiſchwitz ab- 
geichloffen. Napoleon hoffte wahrjcheinlich, während diefer Zeit die 
ruſſiſche Diplomatie nachgiebiger zu ftimmen, auch wollte er ſeine 
Armee verftärfen. Aber auch Preußen gewann jo mehrere koſthare 
Wochen, die zur Ausrüftung und Ausbildung der Truppen tmerläß- 
lich waren, Eifrig war Gneifenau ——— die Landwehr zu orga⸗ 
nifiren. „Landwehren fie man immer drauf“, ſchrieb Blücher an 
Gneifenau „ich höre vihll guhts davon, aber wenn die Fehde wider 
begintt, da gefellen fie ſich in wider zu mid.“ Es war nothivendig, 
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daß Gneiſenau wieder zu Blücher ging, denn leider erlag Scharnhorſt 
ſeiner Wunde und Gneiſenau mußte ihn erſetzen, er, der in beſcheidener 
Weiſe ſagte: „Ich bin ein Pygmäe gegen dieſen Rieſen, deſſen Geiftes- 
tiefe ich nur bewundern, nimmer aber ergründen kann.“ 

Scharnhorſt hatte ſich nicht genügend geſchont gehabt. Trotz 
ſeiner Verwundung war er nach Prag gereiſt, um mit den Oeſter⸗ 
reichern zu verhandeln. Die Anjtrengung war offenbar für Den 
Kranken zu ſchwer geweſen, e8 trat eine VBerfchlimmerung ein und 
am 28. Juni ftarb er. Er follte es nicht erleben ‚daß das Werf, an dem 
er fo lange Sahre unter unfäglidier Mühe gearbeitet, mit Erfolg 
gekrönt wurde. 

Nach vielen und ſchweren Verhandlungen war endlich das Ziel 
erreicht, Daß Oeſterreich eine bewaffnete Vermittlung übernahm. 
Freilich, was geboten wurde, war nur ein fauler %riede, aber wenn 
Napoleon auch dieſe, für Preußen noch recht wenig günftigen Bes 
dingungen nicht annahm, dann verpflichtete Defterreich fi), die Ver- 
hündeten fräftig zu unterftüten. 

Als Bevollmächtigter Oeſterreichs ging Metternid nad) 
Dresden, um dort mit Napoleon zu unterhandeln. Metternid), Der 
Diplomat, welcher die folgenden Jahrzehnte hindurch Oeſterreichs 
Bolitik gelenkt hat, mar Damals 40 Jahre alt. Er ftammte aus einem 
rheinischen Adelsgeſchlecht. 

Das Nefultat der Unterhandlungen war, daß der Waffenftill- 
itand big zum 10. August verlängert wurde, in Brag aber follte ein 
Friedenskongreß zufammentreten. Die Preußen und Rufen willigten 
nur ungern ein, aber thaten e3 ſchließlich aus Rüdficht auf Oeſterreich. 

Der Friedenskongreß hatte feinen Erfolg. So durften am 
11. August die Feindſeligkeiten wieder beginnen. 

Schon am 14. Juni Hatte Preußen mit England zu Reichenbach 
einen Vertrag abgejchlofjen. Preußen verſprach den Welfen nit nur 
die Wiederherftellung Hannovers, fondern auch eine Wbrundung diejeg 
Landes. England zahlte an Preußen 31, Millionen Thaler als 
Subfidien, alfo eine recht Eleine Summe. Rußland, ja fogar Schtweden, 
das doch nur fehr wenig geleijtet, befamen weit mehr. 

Mit Schweden hatte fich Preußen am 22. Juli geeinigt. Leider 
übernahn der Kronprinz don Schweden den Oberbefehl über die 
Nordarnee, die die Mark Brandenburg und Berlin cyügen mußte, 
hier befand fi) das von Bülow fommandirte 3. preußifche Armeekorps. 
Der Kronprinz von Schweden war fein anderer, al3 der ehemalige 
franzöfifche Marfchall Bernadotte, den fich die Schweden zum Thron- 
folger erwählt hatten. Seine Abficht war, Norivegen für Schweden 
au erobern, und um diefem Projekt die Gunſt der verbündeten Groß- 
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mãchte zu gewinnen, trat er in den Kampf ein. Es darf uns nicht 
Wunder nehmen, wenn er diejen Plan mit möglichit geringen Opfern 
durchführen wollte und feine Schweden nach Kräften jchonte. Angeb- 
».. (oll ex fich auch mit der Idee beichäftigt Haben, Kaifer der Fran— 
ofen zu werden, ſowie es gelänge, Napoleon abzufegen. Auch aus 
diefem Grunde hätte er fich zurüdhaltend benommen, um nicht die 
Franzoſen durch Siege, Die er über fie hätte davon tragen können, 
zu reizen. Es war unjtreitig ein Unding, einen Franzojen zum Ober- 
befehlshaber einer Armee zu machen, die mithelfen follte, Deutfchland 
von franzöfifcher Herrſchaft zu befreien. Aber es blieb nicht bei einem, 
noch ein zweiter ehemaliger franzöfiicher General trat in den Dienft 
der Verbündeten: Moreau, der Sieger von Hohenlinden. Er befai 
D mit den Monarchen bei der Hauptarmee, die von dem öfterreichi- 
hen Fürſten Schwarzenberg fommandirt wurde, dem als General» 
ſtabschef Radetzky beigegeben wurde, Die Hauptarmee bejtand aus 
DOefterreichern, Rufjen und dem von Kleiſt Eommandirten 2. preußiichen 
Armeeforps; auch die preußiſche Garde, damals eine Brigade Stark, 
befand fich bei ihr. Zwiſchen der Nordarmee und der Hauptarmee 
ſtand die jchlefifche, von Blücher geführt, beftehend aus dem 1. preu= 
hiſchen Armeeforps, das Nord kommandirte, und Auffen. 

Am 26. Auguft ftieh die fchlefiiche Armee mit den Franzofen an 
der Katzbach zufammen. Derjelbe Macdonald, dem im vergangenen 
Jahre Nord unterjtellt gewejen, befehligte die Franzoſen. So famen 
hier die ehemaligen Waffengefährten als Feinde wieder zufammen. 
In Folge anhaltenden Regenwetters waren die atbad und Die 
wüthende Neilfe hoch angejchivollen. Als nun die Franzofen von 
den Verbündeten gejchlagen worden waren, wurde ihre Flucht durch 
die Ueberſchwemmung gehemmt, Gneiſenau aber, der den Werth 
einer energijchen Verfolgung fannte, trieb zur Eile. So wurde den 
Truppen Macdonalds eine vernichtende Niederlage zugefügt, Schlefien 
aber in wenigen Tagen vom Feinde befreit. Die Feſtung Glogau 
En blieb noch bis zum Frühjahr 1814 in den Händen der Fran- 
3ofen. 

Napoleon aber trachtete danach), die Hauptjtadt des Preußen- 
landes zu züchtigen, General Oudinot war gegen Berlin vorgejandt 
worden, unter ihm ſtand als Korpskommandant Neynier. Diejer 
flieg am 23 Auguft bei Großbeeren auf die Preußen. Auch hier 
herrſchte ein trübes Regenwetter, wie in Schlefien. Bülow jchlug das 
Korps Reyniers derartig, daß Oudinot den Nüdzug nad Wittenberg 
antrat. Am 27. Augujt erfocht General von Hirichfeld, ein alter 
Veteran aus der Zeit Friedrichs des Großen, bei Hagelberg einen 
Sieg über den General Girard. 

Am felben Tage jedod; erlitt das Hauptheer der Verbündete 
eine 6 oem bei el. Segen 20.000 veau, der bor Kurzem 
u ihnen übergetreten var, fi en 20.000 Gefangene en 
in die Hände der er. Schwerfällig wälzte fich Bene m 
Gefchlagenen auf den Gebirgswegen nad) Böhmen zu, General Ban- 
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damme aber juchte ihnen den Weg zu verfperren. Mit großer Tapfer- 
feit Fampften gegen ihn die vom Prinzen Eugen von Württemberg 
geführten Ruſſen, ihnen fam Kleiſt mit dem 2, preußifchen Korps zu 
Hülfe, bei Nollendorf griff er ein, während die Ruſſen bei ulm 
fämpften. Ihren vereinten Ilnftrengungen gelang es, den General 
Vandanıme mit 9000 Manır gefangen zu nehmen. 

Inzwiſchen hatte Marjchall Ney einen neuen Rachezug gegen 
Berlin unternommen. Am 6. September tiefen bei Dennewitz Die 
Heere aufeinander. Wieder jiegte Büloıo mit feinen Preußen. 
Bald nad) der Schladjt ging ein Bataillon der ſächſiſchen Leibgarde 
zu ihın über. König Friedrich Auguſt aber blieb der Sache Napo- 
[ons treu. Dagegen gerieth die bayerifche Politik jet wieder ins 
Schwanken. Am 8. Oktober wurde zu Ried ein Vertrag zwiſchen 
Deiterreich und Bayern abgejchloffen. Bayern trat zu den Verbünde— 
ten über, e8 gab die chemal3 öjterreichifchen Provinzen zurüd, erhielt 
dafür Würzburg und Afchaffenburg, die Ausſicht auf weiteren Land— 
gewinn und die Anerkennung feines Beſitzſtandes. Das heißt, Preußen 
fonnte ſich jeßt feine Hoffnung mehr machen, die alten Hohenzollern- 
ichen Zande Ansbad) und Baireuth wieder zu befommen. 

Am 3. Oktober überfchritt Blücher mit feinen Truppen die Elbe 
in der Nähe von Wartenburg. Nord befam den Auftrag, den Feind, 
der geſchützt durch hohe Dämme auf dem jenfeitigen Ufer ftand, anzu— 
greifen. Mord hielt es für eine Zollfühnbeit, gehorchte aber und voll- 
endete den Sieg. ar oft hatte Nord feinen Grofl gegen Blücher, 
den er für einen rohen Huſaren, und gegen Gneifenau, den er für ein 
phantaftifches Kraftgenie hielt, Xuft gemacht, Blücher aber meinte 
gutmüthig: „Der Nord iſt ein giftiger Kerl, er thut nicht3 als raifon- 
niren, aber wenn es losgeht, dann beißt er an, wie Kleiner.“ 

Auch die Hauptarniee war wieder vorgerüdt. Napoleon hatte 
die Elbelinie aufgegeben und war nach Leipzig zurüdgegangen. Hier 
follte die Entſcheidung fallen. 

Im Halbfreife öftlicy) von Leipzig hatte Napoleon fein Heer 
aufgeftellt. Gneiſenau erfannte, daß es möglich war, mit einem Schlage 
den Krieg zu beenden. Die Verbündeten hatten die Uebermacht, Ihre 
Anmarichhtraßen gewährten die Möglichkeit, den Feind von allen Seiten 
zu umzingeln. Gneifenau fchlug vor, zuerſt da3 Gefecht Hinzuhalten, 
big die Verbündeten verjammelt feien, dann auf allen Seiten den 
feindlichen Halbfreis anzugreifen und die einzige Rüdzugsitraße, über 
Die die Franzoſen geboten, durch ein Korps bejegen zu laffen. Dann 
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Tonnte Napoleon bei Leipzig das Schickſal treffen, das fein Neffe 
57 Jahre fpäter bei Sedan erlitt. Aber Schwarzenberg war für 
fo fühne Pläne nicht zu gewinnen. So blieb die Rüdzugs- 
ſtraße offen. Ja, die Nordarmee erſchien am 16. Oktober noch) 
gar nicht, jo daß an diefem Tage der Kampf auf zwei getrennten 
Schlachtfeldern ausgefochten wurde. Bei Mödern jiegten die Preußen, 
es war twieder Yorcks 1. Armeeforps, das die blutige Arbeit verrichtete. 
Weniger glücklich fämpften bei Wachau die Verbündeten. Wohl 
fonnten ſich die Ruſſen unter dem Prinzen Eugen von Württemberg 
und das 2. preußiſche Korps unter Kleiſt lange Zeit gegen die Feinde 
halten, auch die Dejterreicher fchlugen fich tapfer, aber fie wurden 
schlecht geführt, General Merveldt gerieth mit einem großen Theil 
jeiner Truppen in Gefangenjchaft. Als aber am Abend Napoleon noch 
einen geoßen Reiterangriff unternahm, hielten die Defterreicher ftand. 

Am nächſten Tage hätte Napoleon feine Armee — einen 
Rückzug retten können, aber er beging den Fehler, ſtehen zu bleiben, 
Um Unterhandlungen anzufnüpfen, ſchickte er den gefangenen öjter- 
reichiſchen General Merveldt zu Kaiſer Franz. Es war vergeblich. Der 
17. Oftober war für Napoleon ein verlorener Tag, denn nun waren die 
Nordarmee und andere Verſtärkungen herangefommen. Schon ging ein 
Theil der ſächſiſchen und württembergifchen Truppen zu den Ber- 
bündeten über. 

Der Rückzugsweg war aber immer nod offen, mit etwa 
90 000 Mann Eonnte Napoleon entweichen. Die Deckung des Rüd- 
zuges überließ er Polen, Rheinbündlern und Italienern. So fam e8 
am 19. noch zu einem furzen Kampfe. Leipzig wurde beſetzt und 
König Friedrich Auguft gefangen genommen. 

Das entronnene Heer Napoleons wurde bei Hanau bon dem 
bairiſchen General von Wrede angegriffen. Napoleon jchlug ihn zurück 
und fam mit etwa 70 000 Mann über den Rhein. Wohl ftanden nod) 
eine große Anzahl Franzojen in den Feitungen Deutfchlands und 
Polens. Aber fie waren auch bald verloren, denn eine Feſtung nad) 
F anderen mußte ſchließlich verzweifelnd die Vertheidigung auf- 
geben. 

Inzwiſchen Fehrten die Einwohner der chemals preußiichen 
Gebiete, die Jahre lang unter weftfälifcher, bergiſcher oder fran⸗ 
zöſiſcher Herrſchaft geſtanden, mit Begeiſterung unter die Herrſchaft 
Friedrich Wilhelms zurück. Auch die Hannoveraner und Braun- 
ſchweiger waren glüclich, wieder unter die welfiiche Regierung zu 
fommen, und felbjt dem geizigen Kurfürſten Wilhelm I. von Hefjen- 
Eafjel jubelte fein Volk zu. „Und ob er ſchon ein alter Ejel iſt, wir 
wollen ihn doch wieder haben!” fagte ein heſſiſcher Bauer, Kurfürſt 
Wilhelm aber zog ein und that jo, al wären die fieben Jahre, die 
er im Exil verweilt, gar nicht da geweſen. Den König ‚Hieronymus 
nannte er feinen „Qerivalter Jerome“. Beim Seffiföen Militär wurde 
der Zopf twieder eingeführt. Die Geldgier aber des Kurfürſten rief 
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gar bald ſchwere stonflifte hervor, die gleich in den erften Jahren des 
deutfchen Bundes Anlaß zu bitteren Befchiverden gaben. 

Außer dem König von Weltfalen und dem Großherzog von 
Berg wurde auch Dalberg, der Großherzog von Frankfurt, abgejegt, 
jein Better, der Fürſt von Der Leyen, ſowie der Fürſt von Iſenburg 
wurden mediatilirt, legterer aus Strafe Dafür, daß er aus preußifchen 
Dejerteuren und Bagabonden ein Negiment errichtet und Napoleon 
zur Verfügung geftellt hatte. 

Alle übrigen Rheinbundfürften wurden in Gnaden anges 
met! jie alle mußten natürlid) jegt ihre Iruppen den Verbündeten 

ellen. 

Wäre man nur mit der großen Armee, die ınan hatte, möglichit 
raſch nad) Frankreich 'Hineinmarfchirt! aber die öfterreichifche Schwer- 
fälligfeit hielt wieder Alles auf. Man glaubte, es fei zu bedenklich, 
einen Winterfeldgug gegen Frankreich zu führen. Wenigften3 wurde 
einfttveilen Holland befreit ımd zwar von der Nordarmee, die jekt 
Bülow Fommandirte. Ber Kronprinz von Schiveden war gegen 
Tänemarf gezogen. 

In der Neujahrsnacht 1814 durften endlih auch Blüchers 
Truppen den Rhein überfchreiten. Die Stimmung auf dem linfen 
Rheinufer war woit jchlechter, als auf dem rechten. Nur in den prote- 
tantifchen Gegenden nahın man die Breußen mit Jubel auf. Noch 
Khlimmer aber wurde e3, als man auf Xothringen vordrang. Aber 
Blücher und jein Hauptquartier verzagten nit. Mochte man auch 
in Schwarzenbergs Umgebung verädjtlicy auf fie herabbliden und 
hochmüthig jagen, die Preußen feien zu Flein für ein großes Ereigniß, 
mochten die Defterreicher troß ihrer Niederlagen ſich beffer dünken, 
als die Preußen, denen man dod) in erfter Linie den Sieg verdankte, 
Blücher und Gneifenau nahmen c3 auf fi), mit den guten Freunden 
ganz ebenfo fertig zu werden, wie mit dem Feinde. Es iſt ja leider 
überall der Fall, daß das aufjtrebende Talent von der Mittelmäßig- 
feit, Die underdient im Beſitz von Macht und Einfluß ift, verachtet wird. 

Ende Januar waren die Armeen Schwarzenbergg und 
Blüchers wieder nahe aneinander gefommen. Der öjterreichiiche 
Fürſt war fo gütig, Blücher einen Theil feines Heeres zu borgen und 
jo gelang es den: preußifchen Feldherrn, Napoleon am 1. Februar 
bei La Rothière zu fchlagen. 

Napoleon beauftragte feinen Unterhändler Caulaincourt, der 
in Chatillon mit den Diplomaten der Verbündeten zuſammengekommen 
var, Frieden zu fchließen. 

Aber Schwarzenberg Strategie, auf welche Radetzky leider 
nicht den Einfluß hatte, welchen Gneiſenau auf die Blücherſche aus⸗ 
iibte, erleichterte den Sranzofen noch einmal den Kampf. Die beiden 
Heere der Verbündeten trennten fic und Napoleon nahm Die Gelegen- 
beit mahr, über die vereinzelte Armee Blüchers herzufallen. Vom 10 
bis 14. Sebruar ſchlug er fie in mehreren Gefechten, bei Champauberı 
hei Monimirail hei Chateau-Thierrh un? hei Etoges. Hier Te Stan: 
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war es, wo der exit 30 Jahre alte Major von Wrangel, der jpätere 
——— durch eine glänzende Waffenthat ſich aus— 
zeichnete. 

£ Die Nachricht von den Niederlagen Blüchers erregte natürlich 
im Hauptquartier Schwarzenbergs viel Schadenfreude, aber doc) jegte 
Ylücher e8 dur), daß er Bülows 3. Armeekorps und Nuffen, die von 
Belgien heranfamen, zu ſich ziehen und mit ihnen auf Paris vor⸗ 
marjcdjiren durfte. Bei Bar fur Aube aber fam das Hauptheer 
Schiwarzenbergs am 27. Februar zur Schlacht, gedrängt vom König 
Friedrich Wilhelm, der die Gelegenheit, einen Sieg zu erfechten, richtig 
erkannte. Hier vollbrachte der 17 jährige Prinz Wilhelm Sohn, 
der fpätere deutſche Kaifer, feine erſte Heldenthat. Der Vater ſchicte 
ihn in die Feuerlinie hinein zu dem ruffiichen Regiment Kaluga, und 
ohne zu zaudern ritt der junge Prinz hin und exjtattete dann dem 
Vater den gewünjchten Bericht. Alle Offiziere freuten fich über den 
tapferen Jüngling. 

In jenen Tagen vollzog Blücher feine Vereinigung mit Bülow, 
ehe Napoleon ihn wieder angreifen konnte. Auch Kleiſt war heran- 
‚gekommen, a. daß Blücher nun über eine Armee preußifcher Kern— 
truppen verfügte, wie nie zubor; außerdem hatte er eine anjehnliche 
Menge von ruffifchen Truppen zur Verfügung. Aber unglüdlicher 
Weiſe erfranfte er gerade damals. Der nächftältefte Offizier war der 
zuffiiche General Zangeron, aber diefer war bereit, ich unter Oneifenau 
au jtellen. Gneifenau war nicht einmal unter den preußifchen 
ralen der ältejte, und doch war Alles bereit, ihm zu folgen. Aber 
Bitter wurde ein Jeder enttäufcht, als Gneiſenau eine überrafchende 
Aengſtlichkeit zeigte, die Niemand ihm zugetraut hätte. Wohl wurde 
Napoleon bei Laon gejchlagen, aber Öneifenau, der früher an der 
Kabbad), fpäter bei Belle-Alliance jo trefflich die Verfolgung anord- 
nete, hielt allzu vorfichtig feine Truppen zurüd. Nord, der jonjt immer 
über das viele Draufgehen geſcholten, war jo entrüftet, daß er die 
Armee verlaffen wollte. Nur ſchwer war er zu befänftigen. Warum 
Gneifenau je zurüdhaltend geweſen, ift nicht leicht einzufehen. Viel⸗ 
Teicht drückle ihn das Gefühl, dag er feinem Dienftgrade nad) dod) 
eigentlich nicht das Oberfommando beanfpruchen durfte. Wahr- 
ſcheinlicher ift, daß eine Idee, die in jenen Tagen oft erörtert wurde, 
ausfchlaggebend gewejen iſt. Faſt überall hatten die Preußen die 
Hauptarbeit des blutigen Krieges geleiftet, ihre Reihen wurden immer 
mehr gelichtet. Das Verhalten Oeſterreichs aber erweckte Die Be- 
forgniß, daß beim Friedensſchluß Preußen übervortheilt werden 
würde. War dann feine Armee erſchöpft, jo konnte es fich nicht 
wehren. Wielleicht war dies der eigentliche —— der Un⸗ 
thätigfeit Gneiſenaus. Co konnte Napoleon abermals feinem 
Schickſal entgehen. 

Zum Glüd für die alliirte Sadje wurde aber gerade damals 
Oeſterreich durch Napoleons Unflugheit ſchwer verlegt. Napoleon 
wollte Italien für ſeinen Stiefſohn Beauharnais retten. Hierdurch 
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zeritörte er die Hoffnungen Oeſterreichs auf italienifchen Landerwerb. 
Metternihd war nun auch gezivungen, enijcjiedener gegen Den 
Schwiegerſohn jeine® Kaiferd aufzutreten. Am 19. März erklärten 
die Verbündeten die Friedensverhandlungen von Chatillon für ge- 
icheitert. „Napoleon hat ung bejjere Dienite geleijtet, al3 dag ganze 
Heer der Diplomaten,“ meinte Sneifenau. Schon am 20. März 
flug Schwarzenberg die Franzoſen bei Arcis fur Aube. 

Nun verjuchte Napoleon die Verbündeten dadurch zu er- 
ichreden, daß er ihnen in den Rüden fiel. Dieſe aber zogen rubi 
auf Bari weiter. Dort jtanden nur die Korps von Marmont u 
Mortier. Cie wurden am 30. März geihhlagen, Bari gab jekt 
den Wideritand auf und fapitulirte.e Am 31. März zogen der Zar, 
König Friedrih Wilhelm und Fürſt Schwarzenberg in Paris ein. 
Shnen folgten ruſſiſche, öfterreichiiche und mürttembergijche Truppen, 
ſowie die preußifche Garde. Die große Maffe der preußifchen Truppen 
aber, denen man in erjter Linie die Niederiverfung Frankreichs ver— 
dankte, durfte nicht mit einziehen, fie jahen in Folge der gewaltigen 
Strapazen zu abgeriffen aus. So wurde die Ehre des Einzugs den— 
jenigen zu Theil, die während des Krieges ſich am beiten gejchont 

atten. 

Napoleon aber wurde jegt von allen Seiten verlafien. Am 
11. April unterzeichnete er feine Abdanfung Man wies ihm Die 
Snfel Elba al3 Fürjtenfig- an. Auf der Neife durch Südfranfreidh 
mußte er erkennen, tvie ſehr die Stimmung des franzöfiichen Volkes 
fich) bereit8 gegen ihn getvandt hatte. Die Royaliſten tauchten plößlich 
in ungeahnter Menge auf. Was nod) vor Kurzem vive l’empereur 
gefchrieen, rief jegt vive le roil Gar bald langte er aud) an, der neue 
König Ludwig XVIII., der Bruder des unglüdlichen Ludwigs XVL 
Ihm war es vergönnt, einen für Frankreich ganz unverdient günjtigen 
Frieden abzuſchließen. Die Franzoſen behielten nicht nur Elfaß und 
Rothringen, fondern auch Saarlouid, Saarbrüden und Landau. Die 
Bevölkerung von Saarbrüden war aufs Außerjte beftürzt, als fie er- 
fuhr, daß fie franzöfifch bleiben follte. Much die Zahlung von Kriegs⸗ 
foften wurde den Franzoſen erlaffen. Sa, Preußen erhielt nicht ein- 
mal das Geld wieder, da3 es während der franzöjifchen Durchmärfche 
in den legten Jahren vorgeitredt hatte. Oeſterreichs, Rußlands und 
Englands Diplomaten waren überzeugt, das bourboniſche König- 
thum müffe gejchont werden, es fei nicht verantivortlich für die Thaten 
des Kaiſerreichs. Ludwig XVIII. aber war der Meinung, lieber 
dreihundert Millionen Franken aufzutenden, um Preußen zu be- 
fampfen, als hundert, um es zu befriedigen. Es zeigte fie, DaB 
Gneiſenau und feine Freunde nicht Unrecht gehabt, als fie befürchteten, 
Preußen werde beim Friedensſchluß auf das fchnödejte überbortheilt 
werden. 

Noch drohten aber dem tapferen Staate weitere Eru 
taufchungen. 

Im September 1814 murde au Wien der Soraref räffne: 
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der endgiltig die Karte Europas feitjegen follte. Kaiſer Franz ımd 
fein Minifter Metternich wußten, wie viel Dejterreich jet durch die 
Lift feiner Diplomaten getvinnen fönnte, durch feine Feldherren war 
ihm nicht gerade viel Anfpruch auf Belohnung gegeben. Ein Haupt- 
augenmerk richtete die Hofburg darauf, daß Preußen nur nicht zu 
mächtig würde, vor allem in Deutichland nicht zu mächtig, eher mochte 
es verlorene polnifche Provinzen wiedererobern. Das war aber 
nad) dem Wunjche des Zaren, der jeinen polnifchen Freund Czartoryski 
mitgebracht hatte und in deſſen Seele Pläne wiederauftauchten, Die 
auf eine Wiederherjtellung Polens unter dem Szepter Aleranders 
hinausliefen. England war durch den Lord Cajtlerengh vertreten, 
dem eine genaue Kenntniß der Fontinentalen Verhältniſſe abging. 
Jahrelang waren die Engländer vom Feſtlande fat abgefchnitten 
— Hatte trotz der Kontinentalſperre auch immer ein Verkehr 

eitanden, jo war Sa die große Maffe auf das Inſelreich beichränft 
geblieben. Wie ftaunten die Wiener Damen über die altmodifchen, 
geſchmackloſen Toiletten der Lady Caftlereag! Als NRathgeber für 
deutjche Verhältniffe jtand dem englijchen Diplomaten der Hannover- 
aner Graf Münfter zur Seite (er war der Vater des jetigen deutfchen 
Botichafters in Paris, des Fürjten Münfter zu Derneburg). Diejer 
ſchwärmte für ein jtarfes Welfenreich in Norddeutichland, als deffen 
gefährlichjten Nebenbuhler er Preußen anfah. 

Auch Frankreich war vertreten, es hatte den alten Schlau- 
kopf Talleyrand gejandt, der ſchon der Republik und dem Kaiferreich 
gedient hatte, aber immer rechtzeitig die untergehende Negierung 
verlajjen und ſich dem aufgehenden Gejtien zugewandt. War es nicht 
eine Schmad, dab das befiegte Frankreich hier am Kongreß mit- 
fprechen durfte, daß es durch feinen Vertreter fortgejegt gegen Preußen 
intriguiren Eonnte! Man fühlte wohl in Frankreich, daß man haupt- 
fählich von den Preußen gefchlagen worden war. Sie follten in 
erſter Linie niedergehalten werden. Vor allem jollten fie nicht Sachſen 
bekommen, eher polnifche Provinzen. Die ehemaligen Rheinbunds- 
taaten aber wollte Frankreich Fräftig unterjtügen. Natürlich hatten 

tiefe deutſchen Staaten aud) Vertreter in Wien, ein jeder ſuchte 
noch fo viel wie möglich fir jein Land herauszufchlagen. 

So hatte die preußifche Diplomatie eine ſchwere Aufgabe zu 
vollbringen. Leider NE ihre Vertreter nicht ‚ger auf der Höhe 
der Eituation. Har italter der inneren 


5 
ihn noch nicht verlafien, die Zerjtreuungen und Vergnügungen der 
Fre übten nod) einen großen Reiz auf ihn aus. 
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legen, war nicht Menſchenkenner genug, um ſich durch das Gewirr 
der Intriguen und Diplomatenlügen hindurch richtig und ſicher ſeinen 
Weg zu bahnen. Oft zeigte der König, der früher ſo ſchüchtern und 
unentſchloſſen geweſen, einen weit beſſeren Blick, als ſeine beiden 
Rathgeber. 

Die beiden großen Fragen, deren Entſcheidung eng mit ein— 
ander verknüpft war, waren die ſächſiſche und die bolnitche, eiterreich 
und Frankreich münjchten, das Sachſen erhalten bliebe und Preußen 
mit Theilen de3 Herzogthung Warfchau entjchädigt würde, Rußlands 
RKaiſer aber wollte dieje Theile für fein Königreich Polen haben, 
Preußens Intereſſen erforderten, daß ein Fleinerer Theil von Polen 
wieder preußifc) würde, um eine Verbindung zwiſchen Weſtpreußen 
und Schleſien herzujtellen, im übrigen wollte Preußen als Ent» 
ihädigung für alle fene Mühen, als Entſchädigung ferner für Die 
ehemaligen Provinzen Neu-Djtpreußen, Neu-Scylejien und dem Theil 
von Eüdpreußen, der Alexander iibergeben wurde, als Entſchädigung 
endlich für Ansbach und Paireuth und andere Gebiete, auf Deren 
Miedereriverb man verzichtete, eine große Abrundung in Mittel» 
Deutjchland haben, nämlid) dag Königreich Sachſen. Sachſen war 
ein nad) Kriegsrecht erobertes Land, oft genug war im Frühjahr und 
Sommer 1813 König Friedrich August aufgefordert worden, für Die 
deutfche Cache einzutreten, aber er war auf Napoleons Seite ges 
blieben. Wenn man cine große Reihe von mediatijirten Fürften- 
tDümern, wie die der Hohenlohe, der Fürftenberg, der Solms, Der 
Salm, Wied, und viele andere Fleine Staaten nidht wieder ber- 
ftellte, jo lag gar kein Grund vorhanden, daS eroberte Sachen 
dem Verbündeten Napoleons wieder zu geben. Uebrigens beabfich- 
tigte Preußen auch nicht, die albertinifchen Wettiner zu Fürften ohne 
Land zu machen, es war vielmehr geplant, ihnen in Italien eine 
Entichadigung zu geben. Dort würde die Fatholifch gewordene 
Dynaftie fich eingelebt haben, die evangeliichen Sachſen aber würden 
der Hohenzollernfrone unterworfen worden fein. 

Allein Oeſterreich münichte, daß der ſächſiſche Staat beitehen 
blieb. So rangen die Tiplomaten wochenlang mit einander. Im 
November hatte der Zar mit König Friedrich Wilhelm ein eingehen- 
de3 Geſpräch. Ter König don Breußen wollte nicht8 weiter vom 
polnischen Lande, als nöthig war, um Weltpreußen und Schleſien au 
verbinden. So fam zwiſchen beiden Monarchen eine Berfiändigung 
zu Etande, die fiir Preußen zum Heil wurde, wenn auch Hardenberg 
und Humboldt anfangs recht unglüdlich) darüber waren. Aber der 
Weg, den der König eingefchlagen, war der einzig richtige, das zeigte 
fih bald. Deiterreich und Frankreich waren entfchlofjen, das aus— 
zuführen, was Gneiſenau und feine Freunde längjt gefürchtet hatten. 
Das verbiindete Oeſterreich und das eben beficgte Frankreich ſchloſſen 


Humboldt, Wilhelm von, geb. 1767, geft.1835. Literntur: W. Hals 
ſardt Milbelm von Humboldt al3 Staatämernn, II. Band, 120C 
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Anfang 1815 ein Bündniß — und Lord Caſtlereagh ließ ſich 
bethören, auch beizutreten. Später ſchloſſen ſich Sardinien, Hannover, 
Bayern, Heſſen-Darmſladt, ja ſogar die Niederlande an, obgleich die 
Niederlande doch eben erſt mit preußifcher Hülfe befreit worden, ob- 
gleich ihr König ein ae Verwandter des Hohenzollern-Haufes und 
bis vor Kurzem preußijcher General geweſen war. 

Aber auch Preußen Hatte fich vorgefehen. Ende 1814 hatten 
Öneifenau, Grolmann, Boyen und Schüler einen Kriegsplan ent- 
tworfen, eine große Armee follte am Rhein, eine andere in Sachjen den 
Kampf eröffnen, Blücher und Gneijenau follten die Führer fein. 
* —— Korps ſollte Schleſien decken. Der Zar hielt treu zu 

reußen. 

Aber Caſtlereagh bemerkte denn doch bald, daß es ein gewal⸗ 
tiger Fehler wäre, wenn England ſich mit — Oeſterreich 
zur Siederiverfung Preußens verbände. Auch andere Diplomaten 
wurden nac;giebiger und Preußen jelbjt war bereit, abermals Opfer 
zu bringen. Dan — vor, die entthronten Wettiner mit weſtfäliſchem 
oder linfscheinifchem Lande auszuftatten, Münſter oder Trier follte 
ihnen Erjaß für Dresden bringen. Aber auch diefer Vorſchlag wurde 
von Sefterreich nicht angenommen. Man einigte ſich endlich dahin, 
daß Sachſen getheilt werden ſollte. Ein Theil jollte preußiſch werden, 
der andere an Friedrich Auguft zurückgegeben werden. Nun begann 
aber wieder ein furchtbares Feilfchen um einzelne wichtige Städte, 
Preußen verlangte Leipzig und Görlig, die Freunde Sachſens wollten 
Diefe beiden Pläge nicht hergeben. Schließlich erhielt Preußen 
Görlitz, aber Leipzig wurde ihm hartnädig verweigert. Da entſchloß 
ſich der gar au einem Opfer, Er trat Thorn, das ihm zufallen follte, 
an Preußen ab, und num verzichtete Friedrich Wilhelm auf Leipzig. 
Krakau, anf das ſowohl Rußland, wie Defterreich, Anſpruch erhoben, 
wurde eine neutrale Republit. Preußen erhielt als Entichädigung 
für den Neft von Sachſen Gebiete am Rhein und an der Mofel. 
Es waren Lande mit einer fatholifchen Bevölkerung, Lande aber vor 
allem, die jo dicht an Frankreich Grenze lagen, daß Preußen bei 
jedem Srieg zwiſchen Deutjchen und Franzoſen gar bald in Mitleiden- 
ſchaft gezogen werden mußte. Das war es aber gerade, was Metter- 
nid) wollte, Preußen jollte die Vormauer gegen Frankreich abgeben, 
während Oefterceich nirgends an franzöfifches Gebiet grenzte. Gar 
ſchlau hatte er auf den Wiedereriverb der im Breisgau umd in 
Schwaben liegenden Gebiete, die man Vorderöſterreich einft genannt, 
verzichtet. Er zog es vor, Venetien und die Lombardei zu er- 
werben, dort hatte ex lauter fleine Staaten zu Nachbarn. Das Jahr 
1859 hat allerdings gezeigt, daß Dejterreich aud in Italien von 
Arcanteeii LERDeGEN 1 werden En — kön 

eitere Kämpfe verurjachte die Feitfeßung dev Grenze zwiſchen 
Preußen umd der —E Gar mancher Diplomat Hehe gar 
gern recht viel von dem deutſchen Nheingebiet den Holländern a 
geben. Es mar eine Lieblingsidee vieler Heiner Geiſter, daß 
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ſtarke Niederlande ein gutes Bollwerk gegen Frankreich ſei. So er- 
richtete man einen Staat, in dem reformirte und katholiſche Holländer, 
Vlamen, Wallonen und Deutſche (die Deutſchen wohnten hauptſächlich 
in Luxemburg) friedlich zufammen leben ſollten. Das ganze Kunſt⸗ 
gebilde beſtand anderthalb Jahrzehnte, dann trennte ſich Belgien von 
Holland, und nie würden dieſe Staaten ſich Frankreichs erwehrt haben, 
wenn ſie nicht in England und Preußen Beſchützer gefunden hätten. 

Eine andere Lieblingsidee mancher Diplomaten war die 
Gründung ciner ſtarken Welfenmacht in Norddeutſchland. Auch hier 
mußte Preußen Opfer bringen, es mußte auf Oſtfriesland, Hildes- 
heim, Goslar und ein Stud der Grafſchaft Lingen zu Gunjten Sanno- 
vers verzichten. Sehr ſchmerzlich war es dem stönige, Dftfriegland, 
die Eriverbung Friedrich! des Großen, nicht wieder zu erhalten, die 
Bevölkerung war dort ſehr gut preußiſch gejonnen. Sannober trat 
das Fleine Ländchen Yauenburg an den König don Dänemarf ab, 
wofür diefer das ehemalige Schwediſch Pommern, daS er eben von 
Schweden als einen ſchwachen Erſatz für Norwegen befommen, an 
Preußen gab. Preußen mußte außerdem an Dänemark 2 Millionen, 
an Edyiweden 31% Millionen Thaler zahlen. Nun war aber endlidy 
ganz Pommern preußiſch, ein Biel, nad) dem die brandenburgiiche 
Rolitit Jahrhunderte hindurch getrachtet, war erreid)t. 

So war nun jebt der preußiiche Staat in gehn Provinzen 
wiederhergeſtellt. So groß, wie 1806 ivar er freilich nicht, und ob 
die Fatholifchen Rheinländer beſſere Unterthanen, als die Bolen, Die 
man den Zaren gelaijen, werden würden, das wußte man Damals 
nod) nicht zu jagen. Der Ober-Präjident von Winde meinte damals, 
ein Oſtfrieſe ſei mehr werth, als zwanzig halbfranzöfifche Rhein: 
länder. Heute find auch die Nheinländer gute Deutſche geworden, 
und fein Rolitifer wird bedauern, dat ſtatt Warfchau, Lodz, Kaliſch 
und Suwalki jebt stobleny, Bonn, Machen und Trier preußijche 
Städte ſind. 

Das ſchwierigſte Stück Arbeit war beendet, als Die preußijchen 
Forderungen endlich geregelt waren. Mber auch Bayern erhob grote 
Ansprüche. Ihm wurde die Iinfsrheiniiche Pfalz wiedergegeben. nicht 
aber die rerbtsrheiniiche, Die bei Baden blieb. Womit hätte man 
Naden entfchädigen können? Doch höchſtens mit obereljäfjiichen Ge— 
biete, Dazu wäre 18315 Gelegenbeit geivejen, dic man aber wieder 
verſäumte. Im übrigen durfte ich Jedoch Bayern nicht beflagen, war 
auch ein Theil der pfälzer Stammlande mit Mannheim verloren, fo 
hatte Yayern dafür im Verlaufe der Testen Jahre große Pelitungen 
in Sranfen und Schwaben erhalten, die für die Abrundung Des Staates 


Tier zehn Provinzen waren: Tftpreußen, Weftpreußen, Bommern, Branden⸗ 
burg, Sachſen, Poſen, Schleſien, Weſtfalen, Jülich-Cleve⸗Verg und Niederrhein. Die 
lesteren beiden wurden ſpäter zur Rheinprovinz vereint. Oſtpreußen und Weſtpreußen 
wurden 1824 zur Provinz Preußen vereint, 1878 aber wieder getrennt. 
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jehr wichtig waren, Doc) hat die bayerijche Politik noch lange Jahre 
nad) dem Exiverb der rechtscheinifchen Pfalz getrachtet. 

Auch der Beſitz der geltung Mainz wurde von vielen Seiten 
umjteitten. Schließlich gab man fie dem Großherzog von Heffen- 
Darmftadt, denn man gönnte die alte Stadt weder den Preußen, noch 
den Bapern. 

Es war gut, da man ſich über die Hauptfragen geeinigt hatte, 
denn eine ganz unerivartete Kunde gelangte nad; Wien: Napoleon, 
den man in Elba für immer unſchädlich gemacht zu haben glaubte, 
war am 1. März in Südfrankreid gelandet. Raſch fielen ihm die 
Truppen wieder zu. Wie morſch war u das Königthum der 
Bourbonen, die in ihrem Hochmuth und undantbarem Sinn eben nod) 
bereit gewefen waren, den Krieg gegen Preußen zu eröffnen! Am 
20. März z0g Napoleon in Paris ein. Nur an wenigen Stellen 
erhob ſich in Frankreich der Widerjtand, fajt alle Franzofen erkannten 
Napoleon als Kaiſer an. Die große Mehrzahl that es freilich nur 
aus Furcht, große Begeijterung herrjchte in der Civil-Bevölferung 
feinesiwegs für das Kaiſerthum, das man als die Verförperung des 
Krieges anfah. Nur die Offiziere und Korporale der alten napoleo- 
niſchen Armee begrüßten Die Ausficht auf neue Kämpfe mit Freuden, 
die bürgerliche Bevölkerung ſehnte fich nad Frieden. 

Die Wiederkehr Napoleons hatte die hadernden Verbündeten 
bald geeint. Man war fejt entjchloffen, die Macht des Kaifers zu 
brechen. Aber lange Zeit mußte: vergehen, ehe die großen Mafjen der 
Alliierten an der franzöfiichen Grenze angefommen waren. - Nur in 
den Niederlanden waren raſch zwei Armeen aufgeitellt, eine preußifche, 
die von Blücher befehligt wurde, dem wieder Gneiſenau zur Seite 
gefteut war, und eine aus Engländern, Niederländern und Deutfchen 

eſtehenden Armee, an deren Spige der engliſche Oberfeldherr 
Bellington ftand. 

Denn Napoleon überhaupt irgend welche Ausficht auf Erfolg 
haben wollte, ſo mußte ex Diefe beiden Heere fhlagen, ehe die gewaltige 
Vebermacht der Verbündeten ſich vereint hatte. \ 

Der große Stratege verfuchte, dieſe einzige Möglichkeit zu 
benugen. Mite Juni ftand er überraſchend in den Nieder- 
Ianden, am 16, ſchlug er Blücher bei Ligny. Blücher ſelbſt hatte fich 
bei einem Reiter-Angriff zu weit vorgetvagt, da wurde fein Pferd und 
faft zu gleicher Zeit auch das feines — 3 don feind⸗ 
lichen Kugeln getroffen. Blücher gevieth in die größte Gefahr, & 
fangen genommen zu Werden, die franzöfiiche Neiterei ritt dicht bei 
ihm borbei, aber glüdlicher Weiſe erfannte man ihn nicht. Den Be 
mühungen feines treuen Adjutanten gelang es, ihn glüdlic in 
Sicherheit zu bringen. 

Aber es dauerte eine geraume Zeit, ehe der Armee befannt 


Das Tagebuch bes Grafen von Noſtiz ift veröffentlicht im 5. umb 6. Heft 
der Kriegsgefhichtlichen Einzelichriften, herausg. vom G.-.-St. 1884 und 85. 
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wurde, wo der greije Feldherr jich befand. Wieder ruhte die ganze 
Berantivortuing auf Gneijenau, dieſer aber beging nicht wieder Die 
isehler, die ihn im März 1814 eines großen Erfolges beraubt hatten. 
Mit Fühnem Muth faßte er vielmehr einen folgenſchweren Entſchluß: 
nicht in der Richtung nach Nordojten, mo Die eigentliche Rüdzugss 
itraße lag, lieh er die Armee abriden, fondern gegen Norden, um 
ji mit Wellington zu vereinen. So ermöglichte er den Sieg von 
Belle-Alliance. 

Wellington Hatte eigentlich verjprochen gehabt, Blücher am 
16. bei Ligny zu unterftügen. Aber es war ihm nicht möglich ge— 
weſen, denn jeine Bortruppen waren bei Quatrebras dom Feinde 
aufgehalten tvorden. Hier fiel der Herzog von Braunſchweig, der im 
Sahre 1809 den fühnen Zug durch Deutichland unternommen hatte. 

Ohne Gneiſenaus fühnen Entſchluß würde Wellington wahr: 
ſcheinlich am 18. Juni ebenfallö gefchlagen worden fein, Denn immer 
kritiſcher geiteltete Jich Die Yage feiner bei Waterlov fechtenden Truppen. 
Da langten am Spätnachmittage die Spiten der Preußen bei Blance- 
noit an und mut Ungeſtüm warfen fie ſich auf den Feind. Geführt 
von Blücher und Gneiſenau, von Zielen, Steinmeg und 
Hillervon Bärtingen drangen fie unaufhaltfam vor und be» 
reiteten dem großen Schlachtenkaiſer feine leßte Niederlage, Die dauernd 
iiber fein Schieffal entſchied. 

Bei Belle-Alliance kamen die fiegreichen Feldherren Blücher 
und Wellington zuſammen. Der Sieg war entjchieden, ihn völlig 
auszunutzen war Gneiſenaus Rath. Die lebte Kraft von Ro und 
Reiter wurde daran gefeßt, die Flichenden Franzoſen zu verfolgen. 
Weit und breit wurden fie aufgejcheucht und nur noch geringe Refte 
gelangten nach Bari. Napoleons Einfluß aber war völlig gebrochen, 
man fah ein, daß er Sich nur noch Durch) Abdanfung und Flucht retten 
fonnte. Die Idee, nach Amerifa zu entfommen, mußte er aufgeben, 
denn die enalilchen Kreuzer bielten feharfe Wacht, darum ergab er 
ſich fremvillig den Engländern. Bon ihnen wurde er nad) der Inſel 
Et. Helena gebracht, wo er 1821 ſtarb. 

Näre es nach dem Willen Blüchers und Gneiſenaus gegangen, 
fo hütte ſchon 1515 Deutſchland eine beffere Grenze befomnien. Aber 
der Neid aller gegen Preußen ntachte fich wieder geltend. Nur mit 
der größten Mühe lieh es ſich durchſetzen, daß Preußen wenigstens 


Tem Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig zu Ehren ift jet bad DR- 
friefiihe Infanterie-Regiment Nr. 78 benannt. 

Zieten, geb. 1770, geit. 1848, befchligte damals das 1. Armeelorpe, murde 
fpäter in den Grafenſtand erhoben. 

Steinmeg war cin Unkel des Generals von Steinmeg, welcher aus den Kriegen 
von 18665 und 1870 bekannt iſt. 

Hiller von Gärtringen war ber Vater des Generals Hiller von Gärtringen, 
der 1866 in der Schlacht bei Königgrätz fiel. Ihnen beiden zu Ehren ift jegt das 
4. Poſen'ſche Infanterie-Regiment Sr. 59 benannt. 





Belle-Alliance. — Friede von 1815. so 


etwas erhielt, nämlich Saarlouis und Saarbrüden, ferner 125 Milli» 
onen Franken Sriegsentfhädigung und 20 Millionen für Feltungs- 
bauten. Insgeſammt hatte Frankreich 700 Millionen Kriegs- 
entjhädigung zu zahlen, wovon an England 125 Millionen, an Ruß- 
land und Oeſterreich je 100 Millionen fielen. Den Reſt erhielten die- 
kleineren Staaten mit Ausnahme einer Summe, die für Seltungs- 
bauten beſtimmt wurde. Ferner mußte Frankreich einige Gebiets- 
abtretungen an Sardinien und an die Niederlande machen, und Landau 
mit Umgebung den Bayern geben. König Ludwig XVIII. wurde 
abermals auf den Thron feiner Väter zurüdgeführt. Auch in Neapel 
gelangte die bourbonijche Familie wieder zur Regierung. Murat, 
der — Großherzog von Berg, der ſpäter König von Neapel ge- 
toorden war, hatte 1814 feinen Schwager Napoleon im Stich gelafjen: 
und fich vorläufig fein Königreich gefichert. 1815 ſchloß er fich wieder 
Napoleon an und verlor deshalb fein Land. Bei einem Verſuch, es 
zurüd zu gewinnen, wurde er gefangen genommen und fpäter- 
erichoffen. So gelangte die bourboniſche Linie wieder in Den 
Bejig don Neapel und Sizilien. Die Nebenlinie von Parma mußte 
fh vorläufig mit dem Fürftenthum Lucca begnügen, befam aber 
ie — auf Parma, das einſtweilen Maria Luiſe, die Gattin 
Napoleons, erhalten hatte. Toscana gelangte wieder an die öfter 
reichiſche Nebenlinie, die in der Broijciengeit ei in —— dann 
in Würzburg regiert hatte. Oeſterreich ſelbſt betam Venetien und die 
Lombardei. Der Kirchenſtaat war dem Papſte zurückgegeben worden. 
Danfbar erfannte der Papit die Bemühungen an, die die preußiſche 
Regierung zu Gunſten der Wiederheritellung der weltlichen Macht 
unternommen. König Friedrich Wilhelm hatte es aus Nüdficht für 
feine Fatholifchen Unterthanen gethan. 

Auch in Spanien waren die Bourbonen wieder auf den Thron 
gelangt. — Die italienifchen Staaten bildeten unter einander keinen 
Bund. Es war wohl davon die Nede geivefen, einen ſolchen unter 
Oeſterreichs Führung zu gründen, aber Metternid) hatte es nicht 
durchjegen fönnen. Als im März 1815 Napoleon nad) Frankreich 
zurückkehrte, hielt man es in Wien für qut, die italienische Frage mög- 
licht vajch zum Abſchluß zu bringen und verzichtete deshalb ar weiter 
gehende Wuͤnſche. So bildete denn ein jeder italieniſcher Staat für ſich 
ein eigenes Land, ein einiges Italien war vorläufig ein Traum 
italienifher Patrioten, ein Traum, der wenig Ausficht auf Verwirk- 
lichung hatte, 

Aber auch) die Hoffnungen der Deutjchen auf ein einiges Deutfch- 
Iand wurden bitter enttäufcht. Metternidy hatte daran S acht, aller 
deutſchen Staaten, auch den leinften, die europäifche Souveränität 
zu geben, jo daß fein äußeres Band fie umfchlöffe. Aber Kaifer Franz 
erfannte die Gefahr, die darin lag. Die kleinen Staaten waren für- 
ſich allein nicht Iebensfähig, fie mußten fich größeren anſchließen. 
Dann lag es jehr nahe, dar I) ein grober Theil der nord ER 
Kleinjtaaten mit Preußen v d, und ob die Süddeutſchen ein Ge- 
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gengewicht mit Defterreich bilden würden, war fraglich, Die Gefahr 
eines neuen Nheinbundes lag vielmehr nahe. Was Kaiſer Franz 
wollte, war nicht eine große Maffe Kleiner Staaten, die allein gelaffen 
hülflo8 waren, aud) nicht ein Reich nad) dem Mujter des alten zu 
Grunde gegangenen, jondern ein Staatenbund, in dem VOejterreich 
möglijjt viel Einfluß habe. Metternicdy fand ji in gemohnter 
Weiſe raſch in den Gedankengang feines Heren und pried die neue 
Weisheit mit den Worten, in der Mitte des Kontinents dürfe Teine 
Leere, dort müfje vielmehr eine Fülle fein. So einigte man ſich denn 
endlid im Juni 1815 nad) Monate langen Unterhandlungen und 
gründete den deutſchen Bund, der ein halbes Jahrhundert Hin- 
duch, mit einer geringen Unterbredyung in der Revolutionszeit, 
die deutſche Eindeit zu repräjentiren hatte. Eine bittere Enttäufchung 
bemädhtigte ſich aller Batrioten, al3 man diejes Zerrbild eines einigen 
Deutſchlands ſchuf. Ein Bund von 39 Staaten, von denen ein jeder 
fein eigenes Heer hatte, war Ioje aufammengefügt. Ja, nicht einmal 
diefe Staaten gehörten alle in ihrem ganzen Umfange dazu. Ein 
großer Theil Selterreichs, jo Galizien und die Bufotwina, Ungarn und 
Kroatien, die Lombardei und Benetien, gehörten nidyt zum deutfchen 
Bunde, eben jo wenig, wie die preußilchen Provinzen Oftpreußen, 
Weftpreußen und Poſen. Wenn heute Studenten das Lied fingen: 
„Auf Arkonas Berge ijt ein Adlerhorſt,“ jo wundern fie ſich wohl 
manchmal, da Arkona „Spike deutjchen Landes” genannt wird und 
meinen, Djtpreußen läge doch nod) nördlicher. Ja, Oftpreußen, 
deſſen Eöhne fo großes für die Befreiung Deutjchlands 1813 gethan, 
war eben in jener Zeit Fein deutſches Land! Dagegen hatte der König 
von Dänemark als Herzog von Holjtein, der König der Niederlande 
als Großherzog von Luxemburg, und der König von England als 
König don Hannover das Recht, id) in die deutfchen Verhältniſſe 
einzumtifchen. 

Das alte Deutjchland war kläglich zu Grunde gegangen, das 
neue ſtand nicht ıninder Fläglich wieder auf. 


V. 


Don der Eröffnung des Bundestages bis zum 
Tode Sriedrich Wilhelms II. 


Friede und Eintracht jollte jebt in der Welt herrfchen, Die 
furchtbaren Kämpfe der legten Zeit hatten Fürften wie Völfer Friegs- 
müde gemad)t. Kaiſer Alerander, Kaiſer Franz und König Friedrich 
Wilhelm III. fchloffen im September 1815 eine heilige Allianz zu— 
jammen, um Europa für immer, wenn möglid), die Ruhe zu geben. 
Auch im September wollte der neue Bundestag zufammentreten, 
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der fünftig die deutſchen — ordnen ſollte. Aber noch ehe 
ex ſich zuſammen gefunden, waren bereits eine Menge von Streitig- 
feiten entitanden. So fonnte der Bundestag erjt im November 1816 
eröffnet werden. Er trat nicht, wie der alte Reich8tag, in Regensburg, 
fondern in Frankfurt am Main zufammen. Schon die kirchliche Er- 
öffnungsfeierlichfeit bot Anlaß zu neuen Zänfereien. Die einfache 
Löfung der Frage ijt doc) die jest übliche, daß fowohl ein eban- 
gelifcher, als aud) ein katholiſcher Gottesdienst ftattfindet. Aber auf 
diejen Austveg verfiel man nicht, fondern fehlug, weil man ſich über 
die evangelifche oder katholiſche eier der — nicht un 
fonnte, eine gemeinfchaftliche Tejtvorjtellung im Theater vor. er 
Wilhelm bon Humboldt, der Vertreter Preußens, fand diefen Erſatz 
doc) zu unwürdig, und jo unterblieb jede Feier. Doch verfammelten 
jich die Gefandten im Haufe des öfterreichiichen Bevollmächtigten, des 
Grafen Buol, der eine Eröffnungsrede vorlag. 

Bald am Anfang wurde der Hohe Bundestag bon einer Un- 
menge von Bittjtellern beftürmt, die bei ihm ihr Necht ſuchten. Da 
forderten die einen Penfionen, die ihnen zuftünden, andere hatten 
Geldforderungen an deutſche Staaten oder hohe Herren, und flagten, 
daß Jie nie ihre Anſprüche durchjegen könnten. Da waren Inhaber 
furpfälzifcher Staatspapiere, die Kurpfalz war RE Bayern und 
Baden getheilt worden, umd weder der eine, nod) der andere Staat 
bezahlte die Schulden nad) Wunſch. Die Ordnung diefer ſchwierigen 
Schuldenfrage erfolgte 1844, aljo 28 Jahre lang Hatten die Frank: 
furter Diplomaten damit zu thun gehabt. Ein Jahr früher, 1843, 
wurden die Anfprüche der Erben eines gewiſſen Joſef Fahrenkopf in 
Mainz befriedigt. Der alte Herr hatte im Jahre 1796 Bauarbeiten 
für die Neichsfeftung Mainz gemacht, aber obgleich das alte Reich 
noch zehn Jahre lang lebte, hatte doch die Reichs Operationskaſſe das 
Geld während diefer Zeit nicht bezahlt. Dex deutfche Bundestag 
brauchte ungefähr 27 Jahre, um dieje ſchwierige Frage a entfcheiden. 
Die Familie Fahrenkopf hat ſich demnach von 1796 bis 1843, aljo 
47 Jahre lang, gedulden müſſen! 

Ein bedeutend raſcheres, für die Gläubiger aber wenig er- 
wünfchtes Ende, nahmen die Streitigkeiten des Kurfürjten Wilhelm J. 
von Heffen-Cafjel. Als er 1806 feines Landes beraubt wurde, hatte 
Napoleon ausdrüdlic) bemerkt, der Kurfürſt jolle für feinen Geiz 
gejtraft werden, Aber Kurfürſt Wilhelm hatte recht viel Geld mit- 
genommen und es bei Nothichild in Frankfurt am Main ficher angelegt. 
So fam er als reicher Mann aus dem Exil zurüd, aber trogdem regte 
fich feine Habgier gleich wieder. Die Möbel, die König Hieronymus 

urückgelaſſen, nahm er ohne Weiteres in Beſitz, als fid) aber heraus- 
Helte, daß jie noch nicht bezahlt waren, weigerte er ſich, die Hand» 


Auer Treitjchtes deutſcher Geſchichte ift für die Folgezeit zu nennen: Stern: 
Geſchichte Europas feit den Verträgen von 1815 bis zum Frankfurter Frieden von 
1871, 1. Banb 1894; Bulle: Geſchichte der neueften Beit, 1815—1885, 1888, 
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werfer zu entſchädigen, behielt aber die Möbel. Die meitfälifche 
Regierung hatte Tomänen verfauft, Kurfürſt Wilhelm erklärte den 
Kauf für ungültig und ließ die neuen Beſitzer verjagen. Ein Gut: 
befiger Hofmann hatte fich fein Bejigrecht noch Dadurch gefichert, daß 
er nad) Wiederheritellung der kurheſſiſchen Negierung, noch imt 
Sommer 1815, für Eintragung in die kurheſſiſche Statafterrolle geforgt 
hatte. Er hatte dann das Gut parzellirt, nun befam er den Befehl, 
die Domäne wieder augzuliefern. In feiner großen Noth wandte 
er ji) an den deutſchen Bundestag. Dieſer antivortete, er mödhte 
fi) an den Kurfürſten wenden, „wenn er Dort, gegen alle beffere Er- 
wartung der Bundesverfammlung, nicht erhört werden follte,“ fo 
Dürfe er fic) nod) einmal an den Bundestag wenden. Tie Antwort 
war doch gewiß jehr zahm gehalten, aber der Sturfürjt ließ in * 
furt eine ſchroffe Entgegnung verleſen und verbat ſich alle Einmiſchung 
in ſeine inneren Landesangelegenheiten. Das war dem Bundestag 
denn doch zu viel, Graf Buol erklärte, man dürfe ſich dieſen Verweis 
nicht gefallen laſſen, auch werde der Bundestag Den bedrängten Unter: 
thanen die Ueberzeugung verſchaffen, daß Deutſchland nur darum 
mit dem Blute der Völker vom fremden Joche befreit wurde, damit 
überall ein rechtlicher Zuſtand an die Stelle der Willkür treten möge. 
Allein der Kurfürſt beſchwerte ſich bei Kaiſer Franz, und Graf Buol 
wurde bon Metternich ernſtlich verwarnt. Als dann der Kurfürſt 
dem unglücklichen Hofmann einige Senugtbhuung gab, ließ man die 
Sache langfaın einschlafen, und ats jpüter weitere Domänenkäufer mit 
lagen fanıen, empfahl man fie dem „Wohlwollen“ des Kurfürften. 

Wenn ſchon in ſolchen einfachen Fragen der Bundestag ver: 
lagte, jo durfte man unmöglid) erivarten, daß er in wichtigeren Dingen 
fich thatfräftig zeigen würde. 

ALS der Wiener Kongreß die deutiche Bundes-Verfaſſung feit- 
jtellte, da war ein Paragraph vorgejchlagen tporden, welcher hieß: 
In allen deutſchen Staaten ſoll eine landjtändische Verfaſſung beitehen. 
Man jtieh fid) an dem Wörtchen „Soll“ und nahm den Paragraphen 
in der Form an: In allen Ddeutichen Staaten wird eine land: 
ſtändige Verfaflung jtattfinden. Wann diefe PBrophezeihung in Er- 
füllung gehen würde, das war nirgends gejagt. 

Der erite, Der ſich verpflichtet fühlte, das Veriprechen zu halten, 
war der Großherzog von Sachſen-Weimar, er ertheilte ſchon 1816 eine 
Verfaſſung, es folgten Sachſen-Hildburghauſen und Zachlen-Hoburg: 
Saalfeld, ferner Nafjau, Yippe und Liechtenftein. Dieſes fleinfte aller 
deutfchen Fürſtenthümer verlangte von feinen Abgeordneten, daß fie 
Grundbeſitz im Lande hätten und eine verträgliche Wemüthsart be: 
fügen. Heſſen-Darmſtadt führte 1820 eine Verfaſſung ein, und 
zwischen BRayern und Baden fand ein förmlicher Wettlauf Statt. 
Bayern hoffte immer noch, Die badifche Pfalz wieder gewinnen zu 
fönnen. So fuchte num die bayerifche, wie die badifche Regierung, 
durch Einführung von Verfaffungen ſich Sympathieen in der Bevöl- 
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ferung zu eriverben, die Bayern waren im Mai, die Badener im 
Auguft 1818 damit fertig. 

Ganz eigenthümliche Dinge jpielten ſich aber in Württemberg 
ab. Die alten württenibergiſchen Stände waren 1806 aufgelöjt 
worden. 1815 wollte König Friedrich I. eine neue Verfaffung geben, 
aber jeine Schwaben verlangten ihre alte. Als 1816 König Friedrid) 
ſtarb und fein Sohn Wilhelm I. folgte, ließ diefer eine Verfaffung | 
ausarbeiten, die nicht nur weit zeitgemäßer, fondern auch viel liberaler, 
als die alte Stände-Berfaflung war. Aber Arijtofraten, wie Demo- 
fraten, verlangten das „alte Recht“. ALS der fönigliche Hof den 
Kammerherrn Freiheren von Varnbüler für feine Oppojition maß» 
regeln wollte und von ihm den Kammerherrnjchlüffel zurückverlangte, 
ſchickte ihn dieſer mit der Poſt unter der Aufjehrift: Sachen IB 
Werth! Der liberale Dichter Uhland aber pries ebenfalls den Wider- 
ſtand gegen die neue Verfaffung. Erſt im Jahre 1819 einten fich 
König und Volk. 

Auch König Friedrich Wilhelm III. hatte feinem Volke eine 
Verfaſſung verjprochen und zwar bereitS im Mai 1815. Das Ver- 
ſprechen war übereilt gegeben worden, es war thatjächlic unaus- 
führbar. Preußen hatte eine große Menge von neuen Unterthanen 
befommen, Sotlen und Rheinländer, die eine jehr gefährliche Oppo— 
fition hätten bilden fönnen, auch die Polen der Provinz Pofen waren 
unhequeme Unterthanen. Ließ man alle diefe Unzufriedenen zur 
Zahl zu, jo befam man einen Landtag, der unmöglich die großen 
Aufgaben löfen fonnte, die feiner harrten. Es lag im Intereſſe des 
preußifchen Volkes, daß König Friedrich Wilhelm abjolut weiter 
vegierte. Da den unzufriedenen neuen Unterthanen die Möglichkeit 
der Oppofition genommen war, fo fügten fie ſich in das Unvermeid- 
liche, daS junge Gejchlecht aber gewöhnte ſich an die preußifche Herr- 
ſchaft. Was es bedeutet, wenn Annektirte jofort das Wahlrecht be- 
fommen, wenn die Unzufriedenheit bei jeder Neuwahl ſich äußern 
fann, wenn die ln von den Vätern zum Widerftand gegen den 
Eroberer politiſch geſchult werden, dag ſehen wir heute an den Welfen 
und an den eljäflisch-Iothringifcehen Protejtlern. 

Venn die preußiiche Regierung alſo gewiß gute Gründe hatte, 
die Einführung der Verfajjung zu verjchieben, jo beging fie leider 
den Fehler, gewiſfe Regungen von Unzufriedenheit, wie fie fich nament- 
lic) bei der jtudicenden Jugend zeigten, allzu ernft aufzufafien. Viele 
ie jungen Leute waren im Stiege mitgewefen, wenn ihre Be- 
geifterung für freiheit und Deutfchthum jegt etwas überichäumte, 
fo durfte man — doch gewiß vieles verzeihen. Die Burjchen- 
Ihaften, welche den Sammelpunft dieſer patriotijchen Studenten 
bildeten, verfolgten ideale Ziele, es waren keineswegs revolutionäre 
Rerbindungen. Auch das Wartburgfeit, das am 18. Oftober 1817 
— wurde, hatte eine durchaus patriotiſche Tendenz. Man wollte 

as dreifache Feſt der Reformation, der Völkerſchlacht bei Leipzig | 
und der erjten Zuſammenkunft der deutfchen Burſchenſchaften begehen. 
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Etiva 500 Iheilnehmer hatten fi) eingefunden, aud) religiöfe Ver— 
fammlungen wurden gehalten, gegen 200 Berfonen nahmen gemein- 
Schaftlih das Abendmahl. Auch die Eiſenacher Landfturmleute 
nahmen am Seite theil. Gegen Schluß trat ein Student Maßmann 
auf und erklärte, wie einſt Quther die päpſtliche Bannbulle ver- 
brannt, jo wolle man jeßt die Ecyandfchriften des Vaterlandes Dem 
euer übergeben. Die Schriften felber zu opfern, ſcheute man fid), 
io flogen denn allerhand altes Papier, auf das die Titel der Der- 
hatten Bücher geichrieben tvaren, ins euer. Unter anderem wurden 
der Vernichtung preisgegeben drei Schriften des Hofrathes Schmalz, 
der ein Schwager Scharnhorft’3 war, jich in den ſchweren Tagen 
mandje Verdienfte erworben, neuerdings aber unbeliebt geworden 
war, weil er überall Geheimbünde und Umfturz mitterte, ferner Der 
Soder der Gendarmerie von Kamptz, Kotzebues deutſche Gejchichte, 
der Code Napoleon, Saul Aſchers Germanomanie, und dergleichen 
mehr. Zuletzt flog noch ein öſterreichiſcher Korporalitod, ein preus 
Bifcher Ulanenfchnürleib und ein heflifcher Zopf ins Teuer. Die um- 
jtehende Gejellichajt begleitete die Verbrennung mit allerhand Aus 
rufen, wie: Gänſe-, Schweine- und Hundeſchmalz! wehe über Die 
Suden! und dergleichen mehr. Mit einem dreifachen Bereat auf Die 
ſchuftigen Schmalagejellen jchloß diefe Kinderei. Anders können wir 
diefen Unfug, der gegen Schluß des Feſtes, jedoch nur von einem 
Theile der Feitgenofjen, begangen wurde, nidyt nennen. Es war ein 
thörichter Streich junger Xeute, die nicht mußten, was fie thaten, 
N md andern aber die Erinnerung an die Wartburgfeier ver- 
gällten. 

Am nächſten Tage fand eine Burjchenverfammlung ftatt, in 
welcher der Jenenſer Profeffor Fries die glüdlihe Freiheit des 
Weimarer Landes mit ziemlich gejchmadlofen Phraſen pries. 

Als die Vorgänge in Deutſchland befannt wurden, fprach 
jid) Stein abfällig über die „Trage auf der Wartburg“ aus, der 
Hiftorifer Niebuhr aber meinte, Freiheit ift ganz unmöglich), wenn 
die Sugend ohne Ehrerbietung und Befcheidenheit ift. Ganz untröftlicy 
aber war der Herr Geheime Rath Kamptz. Er Eonnte darlegen, 
daß unter ben landesherrlichen Verordnungen, die er in feinem 
Gendarmerie-Coder veröffentlicht hatte, aud) folche des Großherzogs 
von Sachjen-Weimar ſich befanden. Kampf forderte ſtürmiſch Genug- 
thuung, der deutſche Boden fei entweiht, das Jahrhundert entheiligt! 
Auch Metternich war außer ſich über dieſe Jakobiner, und ſelbſt der 
König von Preußen hielt die Vorgänge für ſehr bedenklich. 
„Wirklich bedenklich wurde die Bewegung aber erſt, als die 
Gemäßigten die Herrſchaft verloren und die Nadifalen weitere An- 
bänger fanden. 1818 fand zu Aachen ein Kongreß ftatt, der eine 
Regelung der Frage bezweckte, ob die Beſatzung eines Theil don 
Frankreich, daS feit 1815 von Truppen der Verbündeten bewacht 
var, weiter beſtehen bleiben ſollte. Jetzt entſchloſſen ſich die 
Manarchen. ihre Truppen zurückauziehen In Rranfreick frhien 
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augenblicklich Ruhe und SER wieder eingefehrt zu fein, — 
erweckten die Bewegungen in Deutſchland und Italien Bel: 
Deshalb wurde zu Aachen ernſtlich erwogen, wie man dem Um| = 
entgegentreten koͤnnte. Allein in den ganzen — Jahren wurde 
hier Beben auf Fehler gehäuft, die gemäßigten — die man 
noch leicht hätte gewinnen können, wurden unnütz verfolgt, während 
man den Nadifalen, gegen die nur eiferne Energie 5 fen konnte, 
nicht mit der nöthigen Thatkraft entgegen trat. Denn während die 
exjteren gute deutſche Patrioten waren, befanden fi) unter den 
Nadikalen Fanatiker, die den Mord der Fürften predigten. 

Einer diefer Heißiporne, Karl Follen, Hatte fi in Jena als 
Docent habilitirt. Männer, die Damals zu den Anhängern Follens 
gehörten, haben im reiferen Alter befannt, viel Unheil hätte man 
vermeiden fönnen, ivenn man Follen einfad) aus Deutjchland aus⸗ 
gewieſen hätte. So aber blieb er im Beige der — und 


l 


ı 
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verführte junge, umflare Köpfe. Einer feiner Schüler, der Student | 
der Theologie Karl Sand, faßte den Entſchluß, den in Deutihland | 


m. — Staatsrath Kotzebue zu ermorden. Er galt als 

Spion, der über die deutjche Bewegüng Berichte nach 
34 Ein folder Bericht war in die Hände des Jenenſer Profeſſors 
Luden gefallen, der ihn in feiner „Nemejis“ genannten Zeitfchrift 
abgedrudt hatte. Im Frühjahr 1819 Fam Sand zu Kotzebue nach 
Mannheim und ermordete br. 1820 wurde ind hingerichtet. 
Schon hatte er einen Nachahmer gefunden, im Sommer 1819 ver- 
fuchte dev Apotheferlehrling Löning den naſſauiſchen Präfidenten 
von Ibell zu tödten, was ihm aber nicht gelang. Der junge Löning 
— N Sollen, einem Bruder des Jenenjer Dozenten, an- 
geitiftet worden. 

Dieje beiden Attentate brachten num die ganze politifche — 
in Bewegung. In Preußen wurde der Geheime Rath Kamptz bi 


auftragt, die Unterfuchung gegen die preußifchen Demagogen zu, 


leiten. Ja, wer waren denn aber die preußiichen Demagogen? Es 
ift ſchwer zu begreifen, wie man damals eine Reihe ber beiten 
Batrioten in den Verdacht brachte, ee — zu fein, 
Da wurde der Turnvater Jahn — und erſt nach 
Spandau, dann nad Küſtrin aeichleppt. Sole er — 
Wunderlichkeiten gemacht, fein tier 3 Br hat manches 
— Wort geredet, auch —— dahn es — fein, der dem 
nad) der es — Maßmann die Idee Vücherber- 
brennun⸗ Aber dabei war es ein durchaus 
Pe une rät gefinnter Mann, e8 war ein ſchwerer 


dahn, Friedrich Ludwig, geb. 11. Aug. 1778, geft. 15, Det. 1852, ift 
ber Begründer des deutſchen Turnweſens — Werke: Deutiches Vollsthum, 1810 
und 1817; Numenblätter 1814; Neue Nunenbfätter 1828; Merte zum deutſchen 
Bollsthum 1833; Denkniffe eines — 1835, — Literatur: Schultheiũ. 
Friedrich Ludwig Jahn, 1894. 
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Ssehler, gerade ihn für die Sünden der Demagogen büßen zu laften. 
Er wurde fchlieglic) nad) Kolberg gebradjt, und als er von Dort 
endlich entlaffen wurde, durfte er nur an einem Orte feinen Wohn- 
hs nehmen, in welchem jid) Feine Univerfität oder andere hohe Schule 
befand. 

Noch unerhörter var e8, daß fogar Ernit Morig Arndt ver- 
dächtigt wurde. Diefer echt deutſche, königstreue Mann, der begeilterte 
Sänger der Befreiungsfriege, der jetzt als Profeſſor in Bonn wirkte, 
er follte ein Demagoge fein! Er felbft bezeichnete e8 als eine fürchter- 
liche Sronie, daß er in Bonn, am befreiten Rheinſtrome, dad Opfer 
eines außerordentlicden Gericytsverfahrens werden mußte. Seine 
Briefe und Handſchriften wurden unterjuht und in lächerlichiter 
Weiſe alleg möglicdye für demagogiſch erflärt. Da fand man endlich 
ein Blatt, auf dem allerhand abgerijjene Bemerkungen ftanden, unter 
anderem aber die fchredlichen Worte: Wenn ein reige erſchoſſen 
iſt, hat die Sache ein Ende. Nun war der Beweis geliefert, Arndt 
war ein blutdürſtiger Demagog, der die Prediger erſchießen laſſen 
wollte! Woher ſtammte aber in Wirklichkeit jene Bemerkung? Von 
König Friedrich Wilhelm dem Dritten, dem regierenden Landesherrn! 
Als nämlich Gneijenau im Jahre 1811 eine Denkſchrift auögearbeitet 
hatte, wie man den Volkskrieg gegen die Franzoſen organifiren 
müßte, da hatte er vorgeichlagen, Die Paftoren jollten die Bauern 
zum Kampfe begeiltern. Der Slönig hatte Bedenken gegen diefen 
Vorſchlag, fürchtete, Die Tranzofen würden dieſe Baftoren erfchießen 
und das würde raſch abjchreden. Er jchrieb deshalb diefe Bemerkung 
an den Rand. Arndt Hatte fich die Bemerkungen des Königs ab» 
geichrieben und das waren die jcheinbar zujammenhangslofen Säße, 
hinter denen man eine hochverrätherifche Tendenz witterte. Das 
Endrefultat war, daß die Unterſuchung nicht? gegen Arndt ergab, 
doch wurde ihm verboten, weiterhin Vorlefungen an der Univerfität 
zu halten. So wurde der Bonner Studentenihaft einer ihrer beten 
Lehrer, ein Mann, der wie wenige geeignet war, patriotifchen Sinn’ 
zu erwecken, entzogen! 

Noch ein Dritter, der in den Jahren der sranzofenherrichaft 
für die Befreiung des Vaterlandes treu gewirkt, wurde verdächtigt. 
Es war der berühmte Theologe Schleiermacher. Seine Predigten 
wurden polizeilic) überwacht und alles verdäcdhtige aufgezeichnet. Da 
bemerften denn eines Tages die Bolizeilpione vier bärtige Studenten, 
die fich von Schleiermacher das Abendmahl reichen ließen, dann 
niedergefniet waren und offenbar inbrünftig gebetet hatten. Dem 
Polizeiſpion Fam die Sache bedenklid) vor. Da die Studenten Bärte 
trugen, jo waren fie jedenfall Demagogen, und da fie dag Abend— 
mahl genommen und gebetet hatten, fo fonnte man nicht wiſſen, maß 
jie für cine gefährliche That planten, für die fie in ihrer fanatifchen 
Ruchloſigkeit Gottes Segen erflehten. Glücklicher Weife gefchah nicht? 
jchredliches, jo daß man wohl ſchließlich den Verdacht gegen die vier 
härtioen Studenten fallen laffen mußte. Much nenen Schleiermacher 
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fand ſich nichts weiter Belaftendes, als daß er mit dem Buchhändler 
Neimer befreundet war, Reimer hatte 1813 als Landwehrhauptmann 
tapfer gefümpft, neuerdings aber verkehrten einige junge Turner in 
feinem Haufe. Auch war er mit Schleiermacher befreundet, das alles 
ſchien bedenklich zu fein. Schleiermadjer war verdächtig, weil er mit 
Reimer befreundet war, und Neimer war verdächtig, da er mit 
Schleiermadyer befreundet war, mit derartiger Logik fonnten noch 
viele Anklagen erhoben werden. In Neimers Abweſenheit fand 
Hausjuchung ftatt und weil ſich der Geheime Rath Eichhorn der 
au des abweſenden Reimer hierbei annahm, jo gerieth er aud) in 
Verdacht. Wirklich gehörte aud) Eichhorn zu den Freunden Neimers. 
Er war Geheimer Rath und Mitglied des Staatsrathes, das hätte 
die Organe des Hexen Kamp doch etwas vorjichtig machen jollen, 
Allein fie jheuten fich nicht, nun auch den Geheimen Rath Eichhorn 
u verdächtigen. Jet wäre der Zeitpunkt gekommen gewefen, wo 
Br Staatsfanzler Fürjt Hardenberg hätte gegen die Demagogen- 
Niecherei einfchreiten müflen. Allein Hardenberg jcheute ſich, dieſen 
Schritt E thun, jo fonnte die Verfolgung weiter gehen. 
8 iſt tief traurig zu fehen, wie ein durchaus edler, treuer 
König, wie eig Wilhelm ILL, der doc) eben erſt mit feinem Volke 
aufammen jchwere, dann jiegreiche Jahre, erlebt, der gejehen hatte, 
welcher Opfer das preußiiche Volk fähig ift, fich nun derartig täufchen 
hieß. Er glaubte den Männern, die da behaupteten, daß furchtbare 
—— den Staat bedrohten. 
ch ein zweiter theologiſcher Profejjor wurde als — 
verdächtigt und zwar mit größerem Erfolge. Profeſſor de e 
jatte an die Mutter des Mörders Sand einen Troftbrief geſchrieben. 
arin kamen allerdings bedenkliche Stellen vor. Er nemmt Sand 
einen reinen frommen Jüngling, fei feine That auch einem Irrthum 
entfprungen, ſei jie doch wegen des Glaubens umd der Zuverſicht, 
mit der er fie begangen, ein ſchönes Zeichen der Zeit. Derartiges 
a ihreiben, war naturlich nicht richtig, aber überlegt man, daß de 
'e den Jüngling gekannt, daß er überzeugt war, der verführte 
Schwarmgeijt war ein Fanatiker, dem der Mord Kotzebues ein Gott 
tuohlgefälliges Werk dünkte, jo wird man milder urtheilen. Bedenkt 
man ferner, daB der Theologe de Wette einen Troftbrief an eine 
Mutter fchrieb, jo wird man noch mehr verzeihen fünnen. Allein 
de — wurde — —— 
ine gange je bon Verdächtigten entzog ſich durch die 
Flucht der. Verfolgung, fo der rg Schriftieller dm der 
nad) Straßburg ging. Später jchlof; ſich Görres der ultramontanen 
Richtung an, in Folge deffen wurde er einige Jahre darauf als 
nterbei — — lomaten gei 
ſen waren auı e aten geſchä = 
Zu Zeplig und zu Karlsbad — en a A 
man nad) Mitteln jann, den Umſt u Der B 
wurde in Bewegung gejegt und in eine Unterfuchungs-Kommij- 
Das dentfche Jahrhundert. 40 





610 Schmitt. Deutſche Gefchichte. 


ſion eingerichtet. Die Wiener Konferenzen, aus denen im Frühjahr 
1820 die Wiener Schlußakte hervorging, ordneten ferner eine Reihe, 
die Verfaſſung des deutſchen Bundes betreffende Fragen. Aber nach 
Regelung dieſer Dinge blieben die Diplomaten weiter geſchäftig. 

Noch im Oktober des Jahres 1820 trat in Troppau ein Kon⸗ 
greß zufammen. Kaiſer Aleyander und fein Bruder Gropfürit 
Nikolaus, der Stönig und der Kronprinz von Preußen, ſowie Gejandte 
Englands und Frankreichs erjchienen, um hier über Die Abwehr der 
evolution zu berathen. Die drei Monarchen erklärten, Daß jeder 
Staut, in weldyeın die Revolution zum Siege gelange, von der 
europäischen Allianz ausgejchlofjen fei. Anfang 1821 wurde in Yaibad) 
ein neuer Kongreß eröffnet, der ſich beſonders mit den revolutionären 
Bewegungen in Italien beichäftigte. König Ferdinand I. von Neapel 
und Sizilien erſchien in Laibach. Das Endrejultat der Verhandlungen 
war, daß ein öjterreichifches Heer nad) Neapel und Sizilien marſchierte 
und Dort mit größter Strenge jeden Schein von Revolution unter- 
drüdte. Das Näuberunmelen auszurotten, gelang aber nid. 

E3 war ein Zeichen der Zeit, daß mit Ausnahme des Kon» 
greſſes von Aachen alle ZTiplomaten-Zufammenfünfte auf öfter- 
reihiichen Boden ftattfanden. Auch Verona, das 1822 wieder einen 
groben Kongreß beherbergte, war damals eine öſterreichiſche Stadt. 

a eridien Sailer Kranz, der König von Preußen mit feinen 
Söhnen Wilhelm (der fpätere aiter Wilhelm I.) und Karl, 
eine große Menge italienischer Herrfcher, unter ihnen auch Die 
Herzogin von Barma, die Tochter de Kaiſers Franz und 
Wittme Napoleons. Aud) der Sronprinz Oskar von Schweden 
erichien, (der jpätere Stönig Oskar J., der Vater der Könige Karl XV. 
und Oskar II. von Schweden) von manchem fcheel angejehen, den 
wenn aud) fein Bater Starl XIV. Johann, der ehemalige Marſchall 
Bernadotte, 1813 ald Kronprinz von Schweden über die Gebühr 
geehrt worden war, fo befann man fich jet plötlich darauf, daß er 
feine Wahl zum Kronprinzen doc) eigentlid) einer Revolution verdanke, 
im übrigen aber nur ein franzöfiiher Emporfömmling fei. Einige 
Deftereicher hätten es gar nicht ungern gefehen, wenn man bie 
Bernadottes aus Echiweden vertrieben hätte. Meternid) meinte jchon: 
Der Charles Sean füngt an reif zu werden, und der öjterreichifche 
Dubtigiit Gent nannte den Kronprinzen von Schweden den fatalen 

skar. 

Einſtweilen jedoch war man noch nicht ſo weit, der diesmalige 
Kongreß galt der revolutionären Bewegung in Spanien. Der Zar, 
der auch den weiten Weg nicht geſcheut hatte, war für energiſche Be 
fämpfung der Spanier, Frankreich übernahin e8, dem Nachkommen 
Philipps von Anjou ein Retter zu werden. Im kurzer Zeit wurde 
dann aud) die ſpaniſche Bewegung unterdrüdt. Dagegen fonnte man 
es nicht hindern, Daß fich Die Ipanifchen Stolonieen in Mittel- und Eüb- 
Amerifa vom Mutterlande losriffen und Nepublifen bildeten. 

Während man aber eifrig befchäftigt war, Revolutionen zu 
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unterbrüden, hatte ſich ein Volk gegen jeine Unterbrüder erhoben, ein 
Aufitand war losgebrochen, dem man faſt in u Europa a — 
pathieen begegnete, es war der Zreiheitsfampf der Griech 

Beflerreich Hit e3 für gut, eine türfenfreundliche Bi, 2 "ihren 
Frankreich, England und ſogar Rußland fühlten ſich dagegen ver- 
Srlichtet mit Waffengetvalt den Griechen zu Hülfe zu fommen. Es 
gelang Ahnen, die Türken zum Verzicht auf Griechenland zu bringen. 

An der Spike Rußlands jtand jet ein Schwiegerjohn des 
Königs von Preußen, Zar Nikolaus, der 1825 jeinem — Alexan⸗ 
der gefolgt war. Ein kleinerer — der bei Gelegenheit des 
Ihromvechjels ausbrach, wurde mit leichter Mühe nieder: —— 
Dagegen mußte wenige Jahre ſpäter die Welt ſehen, daß 
dod) nicht jo zufrieden mit der Herrfchaft der Bourbonen en = 
man vielfach geglaubt. Das ungeſchickte Vorgehen des — 
Karl X. und feines Miniſters Polignac reizte das franzöſiſche Volk, 
eine Verlegung der Verfaſſung brachte die Empörung zum Ausbrud), 
die Bourbonen wurden verjagt und die jüngere Nebenlinie, Die 
Orleans, gelangte mit König Ludivig Philipp I. auf den Thron. Nun 
mußten eigentlid Rußland, Oeſterreich und Preußen gegen Dies 
revolutionäre Vürgerfönigthjum Front machen, wenn fe den in 
Troppau gefaßten Beſchlüſſen treu bleiben wollten, allein Die Revolu- 
tion, die bald darauf in Polen ausbrach, ſowie andere politijche 
Gründe, verhinderten ein Einjchreiten. 

Man ließ es fogar gefchehen, daß die Belgier fi) pom König- 
reich der Niederlande Losrifjen, daß dies Königreich, jo künſtlich auf 
dem Wiener Kongreß —— nun in zivei Theile zerfiel. Der 
deutſche Bund wurde davon auc betroffen, da ein Theil von Luxem- 
burg ſich den Belgiern anfchlog. Da trat als Entjhädigung dafür 
der König der Niederlande mit dem Herzogthum Limburg dem deut- 
chen Bunde bei. Das bedeutete natürlich gar nichts, denn die 
er er blieben Holländer nad) wie vor, der deutiche Bund hatte 
feinen Vortheit, aber der öffentlichen Meinung fonnte man vorreden, 
Deutfchland ſei entjchädigt worden. König der Belgier wurde Prinz 
Leopold von Sachjjen-Koburg, der jchon für den griechiſchen Thron 
vorgefchlagen geweſen mar. König der Griechen wurde auch ein 
deutſcher Prinz, nämlid) Prinz Otto von Bayern. 

Während in den beiden weſtlichen Nachbarländern die Revolu- 
tion gefiegt hatte, gelang e8, freilic) erjt nad) ſchweren Kämpfen, den 
polnischen Aufſtand volljtändig ln 

Belanntlich hatte es Czartorysti, der Freund Aleranders L, 
verjtanden gehabt, im Wiener Kongreß den Polen verſchiedene Rechte 
m verſchaffen. Allen Polen, auch denen, die unter Preußens oder 

Deſterreichs Herrichaft lebten, war verfprochen worden, Br te 
Religion, Sprache und Sitte unangetajtet laffen wollte, i 
ee des Wiener Kongrefjes, au) — = ulm ich jet noch 

oft berufen. Es Er num erwähnt werden, daß 
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1830 gebrochen haben. Ein Verfprechen ift aber aufgelöft, wenn der 
andere Theil die Gegenleijtung nicht erfüllt. Preußen hatte zum 
Cherpräfidenten den Katholiten von Zerboni gemacht, über ihn ſtand 
als Statthalter der polniſche Fürſt Radziwill. Aber wieder bewährte 
ſich das Syſtem der Milde nicht. Mußte man es doch erleben, daß 
jener Fürſt Czartoryski, dem Kaiſer Alexander ſo viel Vertrauen 
geſchenkt, deſſen polniſche Wünſche er ſo oft erfüllt hatte, an der 
Revolution Theil nahm. 

Mit eiſerner Fauſt ſchlugen die Ruſſen den Aufſtand nieder, 
ihr Führer war zuerſt Diebitſch, nad) deſſen Tode Paskiewitſch. 

Auch Preußen ſah ſich zur Aufſtellung eines Heeres genöthigt; 
zum Oberbefehlshaber wurde Graf Gneiſenau ernannt, ſein General⸗ 
ſtabschef wurde Clauſewitz. Beide ſtarben an der Cholera, die gerade 
damals einen Verheerungszug durch Europa unternahm. 

An die Spitze der —3 Poſen trat als Oberpräſident der 
Herr von Flottwell. Er und der kommandirende General von Grol⸗ 
mann, der uns durch ſeine Thätigkeit in der Militär-Reorganiſation 
bekannt iſt, waren die rechten Männer für die Provinz. Das Syſtem 
der Milde, das von den Polen immer nur als ein Beweis von Schwäche 
angeſehen wird, hatte den Deutſchen ſchwer geſchadet. Jetzt war mit 
Flottwell der echt preußiſche Geiſt der Feſtigkeit eingezogen. Das 
beſte Mittel der Germaniſirung, die Förderung deutſcher Eintvan- 
derung, wurde mit gutem Erfolge angewandt. Hätte man nur fo 
weiter gearbeitet, wie in dem Jahrzehnt Flottwell'ſcher Vertvaltung, 
dann würde das Deutichthum in der Provinz Poſen ganz anders 
fräftig daſtehen! 

Sn Deutjchland felbft hatte die revolutionäre Bewegung des 
Jahres 1830 auch ihren Einzug gehalten. Aber in zivei Fällen Hatten 
fih die ;Fürjten auch ſchwer an ihrem Volk verfündigt. 

Ein boshafter Tyrann war der Herzog Karl von Braunſchweig, 
der Eohn des bei Duatrebras gefallenen Helden. Herzog Karl miß- 
handelte in empörendfter Weiſe feine Untertanen. Vergeblich wurde 
der deutſche Bundestag um Hülfe angerufen. Als König Georg IV. 
von England und Hannover aber von dem Herzog beleidigt worden 
war, da zwang der Bundestag den Beleidiger zum Widerruf. Aber 
die jchtveren Vergehen, die Der Herzog gegen fein Volk beging, blieben 
ungefühnt. Da nahm dag Volk Die Gelegenheit mar und verjagte 
den Herzog Karl, rief den jüngeren Bruder Wilhelm zum Herr- 
\her aus und mar ihm in Treue unterthan. Herzog Wilhelm über- 
nahm zunächſt, nur die Regentſchaft, fpäter mit Genehmigung des 
Bundestages die regierende Herzogswürde. Ein lächerlicher Verſuch, 
den Herzog Karl mit einer Handvoll Leute unternahm, fein Land 
wieder zu erobern, fcheiterte Fläglid). 


Herzog Karl ftarb 1873 und vermachte fein Geld der Stabt Genf, bie ihm 
bafür ein Standbild fegen mußte und aud) wirklich gefebt hat. 
Herzog Wilhelm war ber letzte feine Gefchlechtes, er ſtarb 1884. 
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Ein boshafter Fürft war auch der Kurfürjt Wilhelm II. von 
Heffen, ein Sohn, der feines Vaters, der 1821 gejtorben, würdig 
war. eine Gentahlin war eine Schwefter des Königs von Preußen, 
fie war ſchon längft von ihrem Gemahl vernadjläjjigt, der ſich eine 
Maitreffe hielt, die dDurd) Metternichs Bemühungen den Xitel einer 
Gräfin von Reichen bach befommen hatte. Das heiliiche Volk 
benutzte ebenfall3 die Unruhe des Jahres 1830, um ſich von dieſem 
Fürſten zu befreien. Der Kurprinz Friedrich Wilhelm wurde Mit- 
regent und übernahın thatſächlich die Regierung. Leider behandelte 
er fein Volk nicht befjer, ald Vater und Großvater. 

Ganz ungerechtfertigt war dagegen eine Revolution in Sachſen, 
wo der gute alte König Anton regierte. Auch er machte den Thron- 
folger zum Mitregenten und Prinz Friedrich Auguft II. wurde gar 
bald ein treuer und tüchtiger Landesherr. Eine neue Verfuffung wurde 
1831 eingeführt. 

Auch in Altenburg brad) ein Aufitand aus, jo daß der Herzog 
entjloh, bald fehrte er aber wieder, und dag Altenburger Land erhielt 
ebenfall3 eine Verfaſſung. 

Daflelbe Ziel erreichte die Beivegung in Hannover. Eine neue 
Berfaffung wurde 1833 verfündigt. 

Hatte fo das Jahr 1830 die Unzufriedenheit eines Theiles der 


Deutichen Bevölkerung gezeigt, jo war es Doch nur ein ſehr Fleiner 


Theil. Mllein e8 wäre falſch geivefen, anzunehmen, daß der revolu- 
tionäre Gedanke in Deutjchland im Erlöfchen war, im Gegentheil, 
er breitete fic) weiter aus. Im Jahre 1832 bildete ſich in der Pfalz 
ein Preßverein, der Durch die Macht des gedrudten Wortes zu wirfen 
juhte. Am 27. Mai aber fand zu Hambad) in der Pfalz ein großes 
Maifeſt Statt, zu dem ich nicht nur viele Taufende von Ddeutfchen 
Deniofraten, fondern aud) Franzoſen und Polen einfanden. Auf: 
rühreriiche Reden wurden gehalten und von dem Rufe der Menge: 
au den Waffen! begleitet. Ein Vertrauens-Ausſchuß wurde gewählt, 
in den man auch Männer hineinmwählte, die gar nicht erjchienen waren 
und auch feine Neigung hatten einzutreten. 

Schr rajch erfolgte Der Gegenfchlag. Feldmarſchall Wrede 
kam mit Truppen heran, Die Führer wurden verhaftet und der deutjche 
Bundestag erlich eine Reihe von Verordnungen gegen den Umſturz. 

Nun planten aber die Umſtürzler einen Streich) gegen den 
Bundestag. Etwa 50—60 Berfchiworene, zu einem großen Theil 
Studenten, vderfammelten ſich Anfang Mpril 1833 in Frankfurt 
am Dam und jtürmten zwei Wachen. Die Frankfurter Bevölkerung 
aber lieh fich nicht Hinreißen, gar bald Fam vielmehr Militär und 
nahm eine große Neihe der Aufrührer gefangen, Die anderen ent: 
amen. 

Der Bundestag errichtete jet eine Zentralbehörde zur Inter: 


drückung der Umfturgbeve ngen. Frankfurt erhielt öfterreichifcheg ' 


und prevkii a. Ein jtrenger Paßzwang jollte 
in ganz ‘ Dächtiger Perfonen erleichtern. 


— 
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Viele Hunderte wurden verhaftet, viele zu harten Freiheitsſtrafen ver- 
urteilt... Das preußifche Kammergericht verurtheilte 192 Etudenten, 
darunter 39 zum Tode. Doch wurde fein Todesurtheil eben 
Da tpurde gar mandjer eingeferfert, deffen Name fpäter mit Ehren 
genannt worden ift, fo der junge Hiftorifer Mar Dunder. Er 
weiter nichts beaangen, al daß er Mitglied einer Burſchenſchaft ge- 
wefen war. Er fam in das Gefängniß, und ahnte wohl faum, daß 
er e8 einjt nod) bis zum Direktor des Königlichen Preußiſchen Staats⸗ 
Archives, zum Hiftoriograpben des Preußiichen Staates und zum 
Lehrer der Geſchichte an der Berliner Kriegs-Afademie bringen mürbe. 
Ein anderer anfcheinend jehr gefährlicher Mann war der junge Med. 
lenburger Fritz Reuter. Er war fo wenig eingeweiht in die Pläne 
der Umfturzleute, daß er wirklich nichts geitehen konnte. Man bielt 
ihn für einen ungewöhnlid) verjtodten Verbrecher, bis man ſchließlich 
zur Anficht fam, er fei zwar nicht al3 Anhänger ftaat3verderblicher 
Lehren gefährlich, wohl aber als Taugenicht3. So wurde auch der 
Mann verurtheilt, der fpäter fo Schön feine Feſtungstid gefchildert Te 
Nicht bloß mit den politiſch Ungufriedenen hatte die preußilche 
Regierung zu kämpfen, fondern auch kirchliche Wirren brachen ein. 
Echon lange war es dem König jchmerzlic), daß die Proteftanten ſich 
in Refermirte und Lutheraner fcharf ſchieden. Im Subeljahre der 
Reformation, 1817, forderte er die geiftlichen Behörden auf, für eine 
Bereinigung der heiden Befenntnijje zu wirfen. Das war der Anfang 
der evannelifhen Union. Der Gedanke fand raſch Anklang, aber 
Die neue Agende, die der König 1821 einführen wollte, erregte großen 
Wideritand, der zu jahrelangen Kämpfen führte. Sa, der König 
gerieth ſogar in den Verdacht, fatholifche Neigungen zu haben. Er 
hatte fich in zweiter Ehe mit einer Gräfin Harrach vermählt, der 
Kronprinz hatte eine bayerische Brinzefjin geheirathet. Beide Damen 
waren urtprünglid) fatholiich, beide aber twaren evangeliſch geworden. 
Wie unbegründet der Verdacht war, das zeigte der Kampf, 
ber zivilen der preußifchen Ntegierung und zwei Erzbifchöfen aus— 
rad). n 
Schon wiederholt: waren in Gegenden, wo Satholifen und 
Proteſtanten gemifcht lebten, Streitigkeiten über die gemifchten Ehen 
entjtanden. Der Erzbiſchof von Köln, Freiherr von Drofte-Vifchering, 
befahl, daß feine Geiftlichen Feine gemijchte Ehe einfegnen follten, falls 
Die Brautleute nicht vorher das Verfprechen gegeben, alle Kinder 
Tatholifch erziehen zu Iallen. Das widerſprach den Abmachungen. 
Die ſein Vorgänger, der Erzbiſchof Spiegel, mit der preußiſchen Re 
gierumg getroffen. Der Konflitt wurde durch verfchiedene Vorgänge 
verichärft, fo daß der König zu erniten Maßregeln griff. Geabiichof 
Drofte-Bifchering wurde verhaftet und nad) Der eltung inden 
gebracht. Das Kölner Domkapitel wählte einen GeneralVikar als 
Stellvertreter. 
‚..., Aber aud) der Erzbifchof von Dunin in Bofen hatte feinen 
Geiſtlichen die Vorfchrift gegeben, nur folche en ee en 
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das Berjprechen der Fatholifchen Kindererziehung vorausgegangen. 
Der Widerjtand, den er der Staatsgewalt Ieijtete, führte jo weit, 55 
er ſchließlich auch verhaftet und nach Kolberg gebracht wurde. 
uch auf wi dchaft em Gebiete ber König viele \ 

Kämpfe zu beitehen. 1819 lud die preußiiche Regierun bie Nachbar- 

taaten ein, mit ihr einen Zollverein zu gründen. Eifrig nahm ſich 
er Geheime Rath Eichhorn der Sache an. Vorläufig war der Erfolg 
gering, nur der Fürſt von —————— trat bei. 
Nach langem Widerſtreben ſchloſſen N) and die anhaltiſchen Herzöge 
an, In Eüddeutfcyland aber traten Württemberg und Hohenzollern 
zu einem Bollbunde zufammen, dem fi) dann Bayern B. Ron 
toßer Bedeutung var, daß Heflen-Darmjtadt nicht Dem ſüddeutſchen, 
Fondern dem preußifchen Zollverein beitrat. Dagegen war es eine 
ichmerzliche Enttäufchung, daß die thüringifchen Staaten mit Kur⸗ 
heſſen und dem Königreich Sachſen 1828 einen mitteldeutichen Handels⸗ 
verein gründeten. Somohl der preußifche, als der ünbeutiche Boll- 
verein empfanden Wr mitteldeutfhen Bund als ſehr unbequenn. 
Jene beiden Vereine jchloffen jich fehr eng an einander zuſammen, 
aber die Schwierigfeit, daß der mitteldeutiche Verein zwiſchen beiden 
lag, machte diefe Verbindung ziemlich illuſoriſch. Da gelang es die 
Meininger und Gothaer dahin zu bringen, Daß durg ihr Gebiet eine 
Chauſſee von Langenſalza nach Würzburg und Bamberg gebaut 
werden durfte, auf dieſer Straße ſollte kein Durchgangszoll erhoben 
werden. Nun war Die Verbindung zwiſchen Nord und Süd ber- 
gejtelt, der mitteldeutſche Handelsverein hatte einen töbtlichen Schlag 
erlitten. Bald darauf trat Kurheſſen dem preußifchen Zollvereine bei, 
Preußen gewann jo die hundelspolitifch wichtige Verbindung aivijogen 
Weſtfalen und der Provinz Sachſen. Bayern und Württemberg gaben 
ihren ſüddeutſchen Bund auf und traten am 1. Nanuar 1834 in den 
preußifchen Verein ein. Schon 1833 hatten Sadjfen und die thürin- 
giichen Staaten diefen Schritt vollgogen. Nun folgten aud) Baden, 
Kallau und Frankfurt. 

Im Nordweſten Deutſchlands verband ſich Dagegen Hannover, 
Braunſchweig, Oldenburg und Schaumburg-Lippe zu einem Steuer⸗ 
vereine, Der e8 vorzog, eigene Wege zu gehen. 

Hannover var vier Menfchenalter hinduc eng an das Schick⸗ 
ſal Englands geknüpft geweſen, ſeit Kurfürſt Georg als König Georg J. 
den engliſchen Thron beſtiegen hatte. 1837 löſte ſich dieſes Verhältniß, 
als Königin Viktoria den englischen Thron beſtieg. Nach hannover: 
ſchem Nechte durfte eine Frau nicht zur Regierung gelangen, deshalb 
bejtieg der nächſte Erbe, der Herzog Ernſt Auguſt von Cumberland 
den hannoverfchen Thron. Gar bald gerieth er mit feinen neuen 
Untertbanen in ſchweren Kampf, denn er erkannte die Verfaffung von 
1333 nicht an. Die Stinunung im Lande war fehr erregt. Sieben 
Göttinger Profefforen erklärten, ihre perfönliche Unbefcholtenheit 
verlange e8, daß fie den Eid, den fie auf die Verfaffung von 1833 
geleiitet, hielten. Es waren fieben Gelehrte, deren Namen überall 


Ba... 
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mit Achtung genannt wurden, der Juriſt Albrecht, die Hiſtoriker Dahl⸗ 
mann und Gerbinus, die Germaniften Jakob Grimm und Wilhelm 
Grimm, der Phyſiker Weber und der Orientalijt Ewald. Lebterer 
hat in jpäteren Jahren, nachdem Hannover von Preußen anneftirt 
worden var, alö Mitglied der welfilchen Partei eifrig für Die Rechte 
des Welfenhauſes gefämpft. König Ernjt Auguſt befahl, daß dieſe 
jieben Profeſſoren abgefegt würden, Dahlınann, Jakob Grimm und 
Gervinus hatten binnen drei Tagen das Land zu verlaffen! Zu dem 
Bruch der Verfaffung fügte der König noch einen ſchamloſen Recht3- 
bruch. Der König jagte in Gegenwart des berühmten Naturforjchers 
Alerander von Humboldt: Profeſſoren, Huren und Ballettänzerinnen 
kann man für Geld überall haben. Als man erfuhr, daß Dahlmann 
Ausſicht hatte, eine Profejlur in Rojtod zu erhalten, ließ der König 
feine Nachbarn ernitlid) ermahnen, und die ınedlenburgifche Regierung 
beteuerte, nunınehr fönne von foldyer Berufung natürlich feine Rebe 
mehr fein. Als die entlaffenen Profefforen die Auszahlung des rüd- 
itandigen Gehaltes einklagen wollte, wurde dem Gerichte verboten, 
die Stlage anzunehmen. 

In ganz Deutfchland regte fi) nun aber eine furchtbare Er- 
bitterung gegen die Brutalität des eben erjt aus England nad) Teutich- 
land verpflanzten Königs. In England hätte Ernjt Auguft nie der: 
artiges wagen dürfen, die Deutichen glaubte er mit Fußtritten behan- 
deln zu können. Nod) vor feiner Abreife aus England hatte König Ernſt 
Auguſt feiner Nichte, der jungen Königin Viktoria, Enieend gehuldigt. 
Da er den Huldigungseid geleiitet, behielt er feine engliiche Prinzen: 
panage, die jährlich etwa 42U000 Mark betrug. Das war für 
den jiarf veridyuldeten Mann fehr wichtig. War man Dod) vielfady 
in Deutſchland der Meinung, der neue König habe darum die Ver: 
faſſung gebrochen, weil er auf diefe Weiſe bequemer Geld für feine 
Privatzwecke bekommen fünnte. Deito entritfteter war ınan bei dein 
Gedanken, Die Göttinger fieben Profeſſoren müßten jegt Noth leiden. 
lieberail wurde für fie geſammelt, und weit und breit madhte jich 
die Sympathie fiir Die ſieben Männer, die ihren auf die Verfaffung 
geleiiteten Eid nicht hatten brechen wollen, Luft. In Leipzig wollte 
man gern einige der Göttinger Sieben verforgen, man wagte e3 
jchlieglich Albrecht zu geftatten, dort Vorlejungen zu halten, heimlich 
erhielt er auch Schalt. Darmitadt dagegen lehnte c8 ab, Gerbinug 
anzujtellen. König Wilhelm von Württentberg berief Ewald nad) 
Zübingen. Ernſt Auguſt verbot hierauf feinen Iinterthanen den 
Beluch der Universitäten Zeipzig und Tübingen. Als ſich die Könige 
von Dannover und Württemberg einige Zeit ſpäter in Berlin trafen, 
icynuuszte der Welfe den Württemberger an: Warum haben Sie einen 
Profeſſor angeftellt, den ich Tortgejagt Habe? Der König von 
Württen:berg antivortete: Chen deswegen! 

Mich in Preußen hatten ſich verichiedene reife bemüht, den 
Gebridern Grimm, Dahlmann und Albrecht eine PBrofeffur zu ver: 
Ihaffen. Der Naufmann van Rieſen überfandte dem Minifter von 
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NRochow die Abſchrift einer Adreſſe, die die Elbinger an Albrecht 
geſchickt hatten. Allein der Königlich preußiiche Minijter von Rochow 
antwortete: „Dem Unterthanen ziemt es nicht, die Handlungen des 
Staatsoberhauptes an den Maßſtab feiner beſchränklen Einficht an- 
zulegen und fich in dünfelhaftem Uebermuth ein öffentliches Urtheil 
über die Rechtmäßigkeit derjelben anzumapen.“ Die Antivort wurde 
in weiten Streifen befannt umd überall ſprach man von beſchränktem 
Unterthanenverftand. 

Angeſichts derartiger Vorfälle ſahen viele mit Bangen der 
Zukunft entgegen. Jeder verjtändige Patriot mußte befürchten, daß 
die Umfturzbewegungen durch Die Fehler der Negierenden genährt 
immer größere Mafjen ergreifen würden. Wer jollte Dagegen Schub 
gewähren? Von Oejterreich war feiner zu erwarten. der alte 
Kaijer Franz ſtarb, folgte fein Sohn Kaiſer Ferdinand, ein überaus 
gutmüthi er, aber äußert ſchwach begabter Mann. Im politifchen 
Dingen blieb er ein Sind. Die auswärtige Politik leitete Metternich 
nur noch unumſchränkler. 

Viele aber hofften * die Zukunft Preußens. Der Kronprinz 
war gt einige 40 Jahre alt, etwa fo alt, wie fein Water war, als 
die Befreiungsfriege begannen. Cr hatte weit mehr Erfahrungen 
ſamnieln fönnen, als es Friedrich Wilhelm ILL. in feiner Kronpringen- 
zeit vermocht hatte. Man kannte feine große Begabung, man war 
überzeugt, daß er feine Regierung den Forderungen der Zeit ent- 
ſprechend einrichten würde. Wer hätte geglaubt, da die Tage fommen 
würden, wo man ich nad) der fejten Hand Friedrich Wilhelms IIT. 
zurückſehnen würde! Die Zeit veritand den alten Seren nicht mehr, 
und er verſtand fie nicht. 1816 hatte er Necht daran gethan, dem 
preußijchen Volk feine Kerfaflung zu geben, die Erfüllung des Ver- 
ſprechens noch aufzufchieben. er nun waren fait 25 Jahre ver- 
gangen, Die neuen Untertanen hatten fich in die neuen Verhältniffe 
eingelebt, nun durfte man wohl fragen, ob nicht der Tag gefommen 
jei, wo der König ſeinem Volke eine Verfaſſung gewähren konnte? 
Aber dahin war Friedrich Wilhelm III. nicht zu bringen, und darum 
ſahen viele in ihm einen Mann, der fein Wort gebrochen. Man ver- 
gaß dabei fo leicht, was er alles in den letzten 25 Jahren für fein 
Volk gethan. Wie hatten ſich die Finanzen des durch die Franzofen- 
herrſchaft einft jo Schwer niedergebrüdten Landes gehoben! Und troß 
meifer Sparfamfeit war doch Geld für viele Kulturaufgaben geblieben. 
Chauffee auf Chaufjee wurde gebaut, immer mehr durchzog das 
Straßennet das Land. Immer mehr fielen die hemmenden Zoll- 
fchranfen, von Memel bis Saarbrüden, von Stralfund bis Lindau 
mar jegt ein einziger Bollverein. Das Poſtweſen hatte unter der 
Keitung des Generalpojtmeifters Nagler einen glänzenden Aufſchwung 
‚genommen. Die preußiſchen Schuellpoiten durchflogen mit uns 
‚geahnter Eile das Land, Aber jchon — ihnen eine Konkurrenz: 
die Eiſenbahnen. Won — nad) Fürth war die erite eröffnet 
worden, die LZeipzig-Dresdener Bahn war die zweite. Der Könin 
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bon Preußen geftattete den Bau einer Bahn von Berlin nad) Botsdam: 
Aber völlig konnte er jich mit den Eifenbahnen nicht befreunden, e8 
that ihm leid um feine Chauffeen. Erjt feinen beiden Söhnen Friedrich 
Wilhelm IV. und Wilhelm I. war es beſchieden, das gewaltige 
Schienennetz durd) das Land ziehen zu laflen. 


VI. 
Das Zeitalter Sriedrih Wilhelins IV. 


Boll Erwartung, voll Vertrauen blickte nicht nur das preußifche 
Bolt, jondern weite Kreiſe Deutfchlands dem neuen wönig entgegen, ber 
ben Thron der Hohenzollern beitieg, als Friedrich Wi jeim II. am 
T. Juni 1840 fein an Freud und Xeid fo reiches Leben beichloß. Die 

roßen Hoffnungen, Die man auf Friedrich Wilhelın IV. fette, ſchienen 
—* ar bald zu erfüllen. Mit Freuden erfuhr man, dag Ernſt Moritz 
Arndt wieder in jeine Profeſſur eingejegt worden war, der alte Turn: 
vater Jahn befam wieder Erlaubniß, feinen Wohnort zu nehmen, 
wo er wollte. Der hochverdiente General von Boyen, der 1819 ver- 
abjciebet worden var, und jet 21 Jahre lang in der Inaktivität 
gelebt hatte, wurde wieder angejtellt, einige Zeit fpäter zum Kriegs⸗ 
minifter ernannt. Die beiden Brüder Grimm, Die Opfer der hannover: 
ſchen Tyrannei, wurden in Berlin angeitellt. Freilich berief der 
König aud) Männer, die gar feiner Beliebtheit ſich erfreuten, jo dem 
ehemaligen furchefliichen Minister Hafjenpflug. Derfelbe Hatte durch 
jein Regiment in hohem Maße fi) den Haß der Heflen zugezogen, 
ſchließlich Hatte er fic fogar mit dem Kurprinzen überworfen. König 

riedrich Wilhelm IV. berief ihn an dag Obertribunal nad) Berlin. 
Haffenpflug, der inzwiſchen vergeblich in Hohenzollern und in Luxem⸗ 

urg fein Glück verfucht hatte, nahm die Etelle an. In Berlin aber 
tauchte ein Text auf, der bald überall geſungen wurde: Wir wollen 
ihn nicht haben, den Herrn von Haß und Fluch. Das war der 
erfte ſchmerzliche Tag meiner Regierung, meinte der König, der bis 
dahin überall nur Beifall gefunden hatte. 

Unſchwer erkennt man in den obigen Berjen ben ae 
des Niedes, das damals in ganz Deutichland erflang: Sie follen 
ihn nicht haben den freien deutjichen Rhein. Deutichland befand ſich 
in größter Erregung, denn man erwartete einen Krieg mit Trank. 
reich. Der Anfang der Streitigkeiten lag in den orientalischen Wirren. 
Die Kämpfe, die die Türkei mit Mehemed Ali, dem Beberricher 
Egyptens, führen mußte, hatten eine Einmifchung der europäifchen 
Großmächte veranlaßt. Durch den Londoner Vertrag hatten fidy 
England, Preußen, Rußland und Ocfterreid; verbunden und geeignete 
Vorſchläge zur Schlichtung des Streites gemacht. Frankreich fühlte 
ſich iſolirt und juchte feinen Groll an dem nächft liegenden auszulaffen. 


alſo an Preußen. 
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Wäre Friedrich Wilhelm IV. wirklich der Friedrich der Große 
geweſen, für den ihn damals noch manche halten mochten, jo hätte 
ex diefe Gelegenheit zum Kampfe ergriffen. Die egenheit war 
jo günftig, wie jelten. Die vier Mächte, die einjt Napoleon nieder- 
geworfen, waren wieder einig, in ganz Deutſchland herrfchte große 
Begeiſterung für den Krieg, jelbft am Nhein und in Süddeutſchland. 
Die Führung der Deutſchen fiel um fo ficherer dem Könige bon 
Preußen zu, als der Kaijer Ferdinand von Oeſterreich „gänalich un 
fäbig dazu war. In Frankreich) aber gab es feinen Feldherrn, der 
im Stande geweſen wäre, das Genie eines Napoleon zu erjegen. Kurz, 
die Gelegenheit zu einem fiegreichen Kriege war gan wie felten 
borher oder jpäter. Aber nun zeigte es jich, daß der vielbeiwunderte 
neue König eben fein Friedrich der Große war, ja daß er in poli- 
tifcher Thatkraft ſelbſt hinter Friedrich Wilhelm III. zurüd ftand. 
Aengftlich war Preußen bemüht, den Frieden re erhalten; jo wurde 
der Uebermuth Frankreichs geſtärkt, das Vertrauen Englands und 
Rußlands aber ſchwer erjchüttert. Zar Nikolaus erfannte gar bald, 
daß auf feinen Schwager nicht jo fiher zu bauen war, wie einjt auf 
den Schwiegervater, den verjtorbenen König. Es begann die Zeit, 
wo Preußens Einfluß in der auswärtigen Politik immer mehr jant, 
bis jchließlich die preußifchen Diplomaten faum mehr als Vertreter 
einer — BEER es ger 

inzwijchen aber feierte der neue Herrſcher noch Triumphe. 
In Königsberg fand die Huldigung IB und der König. offenbarte 
—— — nd a De, a 

nigen Preuf isher nur rich der Große verfügte. ii 

Wilhelm hielt nämlich eine — Rede, die die Anweſenden zu 
ſtürmiſcher Begeifterun, —— Wohl war darin mit keinem 
Wort eagt, daß der König eine Verfaffung einführen wollte, aber 
man g 'e der Rede entnehmen zu dürfen, daß er derartigen Mün- 
ſchen nicht abhold fei. Betonte er doch, dag in Preußen eit ſei am 
Haupt und Gliedern, an Fürſt und Volf. Der Oberpräfident Schön 
aber, der Liebling der Liberalen, hatte eine Unterredung mit dent 
Könige und meinte dann, Friedrich Wilhelm fei liberaler er felbit. 
Enttäufcht war man darum, als Anfang Oktober ein Erlaß erfchien, 
in dein ſolche Mißverſtändniſſe zurückgewieſen wurden, 

Am 15. Dftober 1840 fand die Huldigung in Berlin jtatt. 
Bas alles war über das Preußenland hingegangen feit jenem Tage, 
wo die märfifchen Edelleute Friedrich Wilhelm IIT. gehulbigt hatten! 
Wieder hielt der König eine Rede: nicht eine fogenannte glorreiche 


Schön, Theodor von, geb. 1773, geft. 1856. Er war 1818 Negie- 
rungäpräfibent in Gumbinnen, wurde im März General-Souverneur des Landes 
zwiſchen ber Weichjel und der ruffiichen Grenze, ſpätet Mitglied des Centraf-Ber- 
maltungsrathed für das eroberte Rheinbundgebiet. 1816 wurde er Oberpräfibent 
von Weftpreufen und 1824, als diefe Provinz mit Oftpreufen vereinigt wurde, Ober- 
‚präfibent ber ganzen Provinz Preußen. 1842 ſchied er aus dem Staatsbienfte aus. 
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Regierung mit Geſchützesdonner und Poſaunenton wolle er führen, 
jonbern ein einfaches, väterliches, echt deutſches und chriſtliches Re⸗ 
niment. 

Es lag ihm viel daran, Breußen mit der Tatholifchen Kirche 
wieder auszuſöhnen, Darum wurden die Erzbiichöfe Droſte-Viſchering 
und Dunin aus ihrer Feſtungshaft entlaſſen, Dunin wurde ſogar 
nach Poſen auf ſeinen Erzbiſchofsſitz zurückgebracht, während Drojte- 
Viſchering nicht wieder Die Verwaltung feines Erzbisthums übernahm. 
In Poſen aber begann die preußiiche Regierung aufs Neue Die 
Bolitif ſchwächlicher Nachgiebigfeit. Die Idee, man könne die Polen 
durch Milde geivinnen, wurde wieder praftiich bethätigt, und hatte 
wie immer, fo oft diefe Art von PBolenpolitif angewandt worden ift, 
den Erfolg, daß das aufblühende Deutſchthum niedergedrüdt wurde, 
das Slaventhum mächtig eritarfte und feine Lebenskraft gegen Die 
ınilde Regierung wandte. Der Abfall der Polen 1806 und 1807, die 
Revolutionen von 1830, 1846 und 1848 waren die Quittung der Bolen 
für die Bolitif der Milde. 

Der König befahl, dag Flottwell ji mit Dunin ausföhne. 
Mit ſchwerem Herzen war der Cherpräjident bereit, dem königlichen 
Befehl nachzukommen, der Erzbijchof aber weigerte fi. Statt num 
hier die fönigliche Autorität zu wahren, entſchloß man ſich, Flottwell 
nad) Magdeburg zu verjegen, Dunin aber erhielt einige Zeit ſpäter 
einen Orden. Das PBolenthum hatte gefiegt und wurde nun immer 
übermütbiger. 

Se ſchwächlich nadhgiebig jic; Friedrich Wilhelm IV. bier 
gezeigt hatte, jo wenig war er geneigt, dem Wunfche nach einer Wer- 
faffung nadyyugeben. Wohl kam er 1842 den Forderungen einen 
Schritt entgegen. Er berief Vereinigte Ausſchüſſe der Provinzial- 
Iandtage nach Berlin, um mit ihnen Geſetze zu berathen, die für den 
Sefammt-Staat bejtimmt waren. Das Eonıte freilich die ganze 
Menge derjenigen, die fid) nach einer Verfajlung ſehnten, nidyt be- 
friedigen. Schöns Schrift: Woher und wohin? hatte der Stimmung 
mweiler reife Ausdrud gegeben. Die radifaleren Elemente aber 
fanden in Johann Jacoby ihren Wortführer. 

Auch kirchliche Ziviftigkeiten fingen wieder an. Wie aufrichtig 
wollte der König den Firdhlichen ;yrieden, wie wenig aber gelang «8 


Seine Memoiren erjchienen 1875—1881 unter dem Titel: Aus den Papieren bes 
Minifters und Burggrafen von Marienburg Th. von Schön. Mar Lehmann ver 
öffentlichte die beiden Bücher: Kneſebeck und Schön (Leipzig 1875), und Stein, Scharn- 
horſt und Echön (Leipzig 1877). Daß Schön's Verdienſte von jeinen Beitgenoffen 
vielfach überfchäßt worden find, wird wohl jest kaum mehr beitritten. Daran fann 
auch die anonyme Schrift: Zu Shuk und Truß am Grabe Schöns, von einem 
Dftpreußen (Berlin 1876) nicht3 ändern. 

Flottwell, wurde 1844 Finanzminiter, ſpäter Oberpräfident von Weftphalen, 
dann von Brandenburg. Eine kurze Zeit lang (Herbit 1858 bi3 Yuni 1859) war 
er Minifter des Innern. Er jtarb 1865. 
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ihm, den richtigen Weg zu re Voll Begeifterung half er in 
Ierufalen ein angeliiäep ſisthum gründen, den Katholiken aber 
bereitete er Freude, indem er den Kölner Dombau — förderte. 

Allein der Ficchliche Friede wurde trog aller wohlmwollenden 
Bemühungen des Königs gejtört. Der Biſchof Arnoldi von Trier 
ließ eine Reliquie ausjtellen, den jogenannten heiligen Rod. Grobe 
Pilgerfahrten Wurden nad) Trier unternommen. Eine Freifrau von 
Drofte-Bijchering, eine Verivandte des Erzbifchofs, erflärte nach An⸗ 
betung gejund geworden zu fein. 

en dieſe Nellsulemereirung trat ein fuspendirter katho⸗ 

liſcher Priejter Johannes Ronge auf. Ihm flog ſich ein anderer 
— Prieſter Czersti an. Aus dieſer Bewegung gingen die 
eutſchkatholiſchen Gemeinden hervor. Sie verſchmolzen in ſpäteren 
Jahren mit den freireligiöſen Gemeinden, die aus dem Protejtan- 
tismus gernorgegangen waren. Die Führer der leßteren, die man 
zuerjt Lichtfreunde nannte, waren Uhlich, Wislicenus und Rupp. 
Das Tolerangedikt, daS der König 1847 erließ, erleihterte ihnen den 
Austritt aus der Landeskirche und die Bildung freier Gemeinden. 

Auch denjenigen Zutheranern, die ſich der Union nicht hatten 
anjchliegen wollen, hatte der König durch eine General-Konzeſſion 
Anerkennung gewährt, jo waren die Alt-Lutheraner, die unter 
— Wilhelm III. oft bedrückt worden waren, für Die Zukunft 


geſchütz 
—— Umänberungen plante der König für die evangelifche 

Landeslirche eu An die Spige wollte er einen evangelife 
Fürft-Biihof don Magdeburg jtellen, der mit einem Primatialf‘ 

die ebangeliſche Kirche regieren jollte. Der König wollte fid) vorbehalten 
die Schirmherrſchaft über die Kirche auszuüben, und die Beſchlüſſe 
der großen Synode don feiner Bejtätigung abhängig machen. Unter 
dem Erzbiſchof jollten dreizehn Metropolitanbifchöfe, unter diefen 
ungefähr 350 Bischöfe regieren. Glüdlicher Weife erfannte der König 
elbft, daß diefer Plan unausführbar war. —— verſuchte er 
en weiteren Ausbau der Landeskirche durch eine eneralſynode zu 
fördern. Cie trat 1846 zuſammen, doch bereitete jie dem Könige 
manche Enttäufchung. 


Iacoby, Johann, geb. 1805, geit. 1877, war Arzt in Mönigsberg. Seine 
Schrift: „Vier Fragen, beantwortet von einem Oſtpreußen“ (1841 erfchienen), machte 
ihn in politiſchen Kreiſen befannt. Es folgten die Schriften: „Das lonigliche Wort 
Friedrich Wilhelms III“, „Preußen im Jahre 1845" und „Beichräntung der Rede - 
freiheit“. Eifrig nahm er an ber Vervegung des Jahres 1848 theil. Er wurde des 
Hochverraths “angeflagt, aber freigeſprochen. 1859 veröffentlichte er: „Die Grund» 
fäge der preußiſchen Demokratie”. 1863 wurde er in das Abgeordnetenhaus gewählt, 
wo er die Bismard’iche Politik heftig bekämpfte. Auch nad) den Ereignifen von 1866 
und 1870 blieb er im der Oppoſition. Er erflärte fid gegen die Einverleibung 
von Gljaß-Lothringen und hielt bie Gründung des geeinten Deutſchen Reiches für 
das Grab der Freiheit. 
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Heftige Angriffe erhoben jich in dDiefen Jahren gegen Eichhorn, 
enen Staatsmann, den man einjt demagogiſcher Gejinnung verdäch— 
igt Hatte, weil er ein Freund Schleiermadjer8 und Reimers war. 

Er hatte jid) große Verdienjte um den Zollverein erivorben, weniger 
geeignet war er dagegen für dag Kultug-Minijterium, an deſſen Spike 
er 1840 berufen worden war und das er bis 1848 verwaltete. Immer⸗ 
hin war ein großer Theil der Angriffe, die gegen ihn erhoben wurden, 
durchaus ungeredhtfertigt. Unter den Mibgriffen dagegen erregten 
die öffentliche Meinung am meijten die Maßregelungen des Pada- 
gogen Dieſterweg und des Germanijten Hoffmann. Erfterer nahm 
nad) einer ihn kränkenden Verſetzung jeinen Abſchied. Hoffmann 
Dagegen, der Profeflor in Breslau war, wurde feines Amtes entjekt, 
da man ihn für einen gefährlichen Demagogen hielt. Zum ziveiten 
Male wurde jo ein breukiicher Profeſſor, der als patriotiicher Dichter 
Lieder verfaßt, Die Heute ein undergängliches Eigenthum des deutſchen 
Volkes bleiben, von jeinem Lehrſtuhl vertrieben. Ernſt Morig Arndt 

war von Friedrich Wilhelm IV. wieder in fein Amt gejeßt worden, 
Hoffınann von Fallersleben dagegen, der Dichter des fchönen Liedes: 
Deutſchland, Teutfchland über alles! — denn fein anderer war der 
als politifch verdächtige abgejeßte Breslauer Profeſſor — wurde in 
Noth und Eorge hinausgeſtoßen. Aus verſchiedenen Etädten polizeilich 
außgewiejen, fand er endlid) in einem medlenburgifchen Dorfe einen 
Zufludtsort. Wenn e8 auch nicht wahr ilt, was Damals in libe- 
talen Zeitungen zu lejen war, daß der abgeſetzte feſſor nun als 
Kuhhirte fein Brod verdienen mußte, jo bleibt e8 Doch eine ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung, Daß fo ein Mann behandelt werden Eonnte, deſſen 
echt deutjche Geſinnung fich in Liedern offenbart, wie: Deutfchland, 
Deutichland über alles! oder in dein Liede: 

Zreue Liebe bis zum Grabe 

Schwör id) dir ınit Herz und Hand. 

Was id) bin und was ich habe 

Danf ich dir, mein Vaterland! 

Kein Wunder ift e8, wenn die Umjturzbeivegungen immer 
neue Nahrung fanden, wenn dagegen wirklich ernite Batrioten meinten, 
eö jei hohe Zeit, da durch Einführung einer Verfaffung zur rechten 
Zeit berecditigte Forderungen erfüllt würden. 

Der Weg, den der stönig einjchlug, befriedigte wenige. Er 
berief im Jahre 1847 die Vereinigten Landtage der Provinzen nad) 
Berlin. Bielleicht fonnte man zum Biel fommen, wenn man fi 
zunächjt mit dem Erreichten begnügte, und langſam das Werf förderte, 
über fur; oder lang war die Einführung der Verfaffung doch nicht 
nicht zu vermeiden. Aber die große Menge war ungeduldig geworden, 
diejer Weg fchien ihr zu lang. Kine ſchwere Enttäufchung mußte ihr 
die Nede bereiten, Die der SBönig bei der Eröffnung hielt. Er erklärte, 
feine Macht der Erde würde ihn je bewegen, das Verhältniß zwiſchen 
Fürſt und Volk in ein Eonjtitutionelles umzumandeln, nie würde er 
zugeben, daß Jid) zwiſchen unſern Herrgott im Simmel und dieſem 


en “ 
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Lande ein bejchriebene® Blatt gleichjam als eine zweite Vor— 
fehung eindränge. — Wie jollte doc fein Wort jo bald zu 
Schanden werden! 

Wie im vergangenen Jahre die Generaljynode, b entſprach 
jetzt auch der Vereinigte Landtag nicht den Hoffnungen des Königs. 

ine jtarfe Oppojition machte ſich geltend. Der König war fichtlic) 
ungnädig, denn er hielt nicht die Schlußrede. Auch gab er nicht 
das Werfrtechen, das man als ein geringes Zugejtändniß verlangte, das 
Verſprechen nämlic), daß er in bejtimmten Zwiſchenräumen biefen 
Vereinigten Landtag wieder berufen wide. ‘Periodicität der Zand- 
tage, das Schlagwoͤrt, das die Oppofition jegt verbreitete, enthielt 
doch eine Forderung, die recht gering dem gegenüber erſcheint, was 
ſich im Frühjahr des Jahres 1848 der König abringen lieh. 

Ganz unerwartet raſch brad) der Sturm über Deutſchland her⸗ 
ein. Wohl ahnten viele, daß eine Kataſtrophe kommen würde, aber 
daß der Zeitpunkt ſchon jo nahe war, hätte man doc) faum geglaubt. 

Ende Februar Fam nad) Berlin die Nachricht, daß in Paris 
eine Nevolution ausgebrochen und König Ludwig Philipp verjagt 
worden jei. Die Aufregung war in Berlin groß. Gerade in jenem 
Semejter las der berühmte Gejchichtsforicher Leopold Ranke, welcher 
als Profeſſor in Berlin wirkte, ein Kolleg über die franzöfiiche Nevo- 
lution, die 59 Jahre vorher ihren Anfang genommen. In Un- 
mengen fteömten die Studenten nad) feinem Hörſaal, aber Ranke 
fagte lächelnd: Unfere unruhigen Nachbarn jenfeitS des Rheins haben 
zur Abwechslung wieder einmal ein Nevolutiönchen gemacht. nn 
ging er zu feinem Thema über. 

Aber ſchon hatte ſich ein kleines Ländchen gegen die Hohen- 
—— (haft erhoben. Das Fürſtenthum Neuenburg in der 

chweizg/ auf das Friedrich Wilhelm ILL. einft Base hatte, war 
nach dem Sturze Napoleons wieder an das preußiſche Königshaus 
‚gefallen. Aber die doppelte — Neuenburgs zu Preußen und 
zur Schweiz hatte I lange Schwierigfeiten verurjacht. Als die 
Nachricht von der Parifer Revolution nad Neuenburg kam, brach 
auch dort der Aufftand aus. Am 1. März fiel das Schloß in die 
Hände der Rebellen. 

Auch im Großherzogthum Baden brachen Unruhen aus. 
Ernſter wurden dieſelben in München. Dort war die — 
ſchon lange zung) eine unglüdlihe Sache in Aufregung verjegt | 
worden. König “bla I. war etiva 60 Jahre alt mehrfacher 
Großvater, als ex ſich in eine Tänzerin Namens Lola Mo: ver⸗ 
Hiebte. Er machte ſie zu einer Graͤfin Landsfeld. Die unerhörten 


Ludwig I, König von Bayern, wurbe 1786 geboren. In der Rheinbunds - 
zeit fommandirte er als Kronprinz wiederholt bayriſche Truppen. 1825 folgte er 
feinem Vater Marimilian I, Ein eifriger Gönner der Kunſt ſchuf er eine grofie 
Neihe von Mufeen und Monumentalbauten, angeblich joll er fiber 20 Millionen 
Gulden hierfür verwandt Haben; fo wurbe bie alte und bie neue Pinakothek in 
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Frechheiten dieſer Dirne hatten aber die Münchener jo weit gereizt, 
Daß bereits in der erjten Hülfte des Februar der Unmuth fich twieder- 
holt Zuft machte. Am 11. Februar jah fid) Lola Montez genöthigt, 
München zu verlafjen. Als Mitte März die falfche Nachricht jich ver⸗ 
breitete, Zola käme gurid, bra die Inruhe wieder au. Am 
20. März fühlte ſich deshalb König Ludwig veranlagt, zu Gunften 
feines Sohnes Marimilians II. abzudanten. 

Mitte März aber erlebte die Revolution in Wien einen un- 
erhörten Triunmph. Einige Vollgaufläufe, die wohl rechtzeitig hätten 
unterdrüdt erden fönnen, nahmen eine ernjtere Wendung, Die 
Wiener Hofburg verlor die Faſſung und Metiernich wurde nufgefor- 
dert, abzudanken. So fiel faſt cohne Kampf der Dann, der 30 Sabre 
Bindurd) gegen die Demagogen gefämpft, der oft genug Herrſ 
und Diplomaten verſchiedenſter Länder in öfterreichiichen S Stäbten 
verfammelt hatte, um gemeinjam den Umſturz abzuwehren. 

In Berlin war inzwiſchen fehr eifrig agitirt worden. Allein 
Die Berliner Bevölkerung war in ihrer überwiegenden Mehrheit viel 
zu ordnungsliebend, als daß jie ji) zu Straßenkämpfen aufwiegeln 
lieg. Die franzöfiichen und polnifchen Emifjäre, die Die Maſſen auf- 
ſtacheln follten, verziveifelten fajt, um jo mehr, al3 der König jebt 
geneigter wurde, eine große Reihe von Reformen zu bewilligen. Am 
183. März erichien ein stöniglicher Erlaß, der verichtedene volksthüm— 
liche Berjpredyungen enthielt. Gr wurde mit Jubel aufgenommen, 
viele Berliner eilten vor das Schloß, um zu danken. Der König 
erichien auf dem Balkon und wurde freudig begrüßt. Untvillig nahın 
man es Dagegen auf, daß Militär zur Mufrechterhaltung der Ordnung 
da war. Dragoner rückten langjam vor, um den Blaß frei zu machen, 
da3 war eine Ungejchidlichkeit. die unnöthig reizte. Da gingen zwei 
Gewehre los, dag eine Durch die Ungeichidlichfeit eines Soldaten, 
das andere, weil ein Arbeiter Darauf ſchlug. Das Volk ſchrie; Verrath, 
lief Davon und brachte alles in Aufregung. Kurz Darauf erhoben 
fi) in den Etragen Barritaden und der Kampf begann. egen 
Mitternacht waren die Xruppen im Befige der ganzen Umgebung des 
Schlofies, bis zur Leipziger Straße und zum Alerander-Blag war 
alles in ihren Händen. ES ijt fein Zweifel, wäre jtatt Friedrich 
Wilhelm IV. fein Bruder, der damalige Prinz von Preußen, König 
geweien, Die Itevolution wäre am 19. März vollſtändig nieder⸗ 
geſchlagen worden. Aber Friedrich Wilhelni IV. war nicht der Mann 
Dazu. Er verziveifelte trog des Sieges und gab den Befehl, daß Die 
Truppen Berlin zu verlaffen hätten. So war Berlin den Barrifaden- 
helden vreisgegeben. Sie drangen nun ins Schloß, zerrten Die 


München gebaut, die Befreiungshalle in Kehlheim und die Walhalla bei Regendburg. 
Weniger glüdlich war König Ludwig als Dichter. Er jtarb 1868. Seine Gedichte find 
1829—1847 in Münden erſchienen. Auch als Luftipielbichter verfuchte er ſich. 
Terner fchrieb er: Walhallas Genojien (Münden 1843. — Literatur: 
von Heigel: Ludwig I., König von Bayern (1872, 2. Aufl. 1888). 
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Zeichen der Gefallenen heran, zwangen den König es anzujehen und 
den Kopf zu entblößen. Der Prinz von Preußen — a ven, ſein 
Palaſt wurde nur dadurch dor Zerftörung gerettet, Daß er zum 
Nationaleigenthum erklärt wurde. Am 21. März ritt der gr 
geſchmückt mit einem fchwarz-roth-goldenen Bande, durch die Straßen 
der Stadt. Am 22. März aber wurden die Leichen der gefallenen 
Aufrührer unter großen Ehren beerdigt. 
Eine Reihe von Polen waren in jenen Tagen aus der Ge— 
— befreit worden, in der fie ſeit 1846 ſahen. 1846 nämlid) 
ie 1 ein großer Theil der jo milde behandelten Polen empört, der 
a 


Aufitand war aber — agen worden. Die freie Stadt Krakau, 
ein Heerd der re 'enolution, wurde von Oeſterreich mit Ein- 
verjtändniß von Preußen und Rußland annektirt. Jet, 1848, wurden 


durch die Berliner Bewegung eine Reihe jener aufjtändifi ‚olen 
befreit. Diejelben begaben jich nad) der Provinz Poſen ——— 
dort einen Aufſtand gegen die Deutſchen an, der nur mit großer 
Mühe niedergeſchlagen wurde. 

Während ein Theil der preußiſchen Truppen in der Provinz 
Poſen kämpften, wurde ein anderer den Schleswig-Holſteinern zu 
Hülfe geſchickt. Im Kopenhagen war die eiderdäniihe Partei an 
das Ruder gefommen. Die Deutſchen Schleswig-Holiteins fürchteten 
für ihre Zukunft und bildeten eine provijorifche Regierung. leid) 
darauf begann der Kampf. Friedrich Wilhelm IV. war entſchloſſen, 
die Deutjchen zu unterjtügen, und fchidte ihnen Truppen zu Hülfe. 
An ihrer Spige ſtand der General von Wrangel. Auch einige 
tleinere deutiche Staaten ſchloſſen fi) an. Siegreich drangen fie in 
Jütland vor, mußten aber auf Befehl des Königs wieder nad) Schles- 
wig-Holftein zurücgehen. In Berlin war man den Drohungen des 
Auslandes gewichen. Bejonders Zar Nikolaus war jehr ungehalten 
über die Politik ſeines Schwagers. Im Auguft ließ jich der König 
ſogar jo weit einfhlichten, daß er den Waffenftillftand von Malmö, 
und zivar auf fieben Monate, beivilligte. 


BWrangel, von, geb. 1784 in Stettin, zeichnete ſich 1814 im Gefechte bei 
Etoges aus. 1839 wurde er fommandirender General bes 1, 1842 bes 2, Armen 
torps. Seine Thätigfeit im November 1848 und 1864 wird jpäter erwähnt werden, 
1864 wurbe er in ben Grajenftand erhoben. Er ftarb 1877. Ihm zu Ehren iſt 
das oftpreufifche Küraffier-Regiment Nr. 3 benannt. 

Gagern, Heinrich von, geb. 1799. Cr ſocht 1815 ala naſſauſcher Offie 
zier, fiubirte jpäter bie Rechtswiſſenſchaft und wurde Hefien-barmftäbtifcher Beamter, 
feiner Liberalen Gefinnung wegen wurde er jedoch abgefept. Ex wurde 1848 Präfir 
dent bes Frankfurter Parlamentes, Ende bes Jahres Präfibent bes Reichsminiſteriums. 
Nach dem Scheitern feiner politifchen Pläne wurde er Major in ber ſchleswighol - 
Reinifchen Armee. IS biefe bald darauf aufgelöft wurde, zog er ſich in bas Privat- 
feben zurüd, 1864—1872 war er biplomatijer Vertreter Heffen-Darmftadts in Wien. 
Er ftarb 1880, Sein Sohn gehörte als Mbgeorbneter des deutſchen Reichstages der 
Eentrumsfraltion an, 

Das deutfche Jahrhundert, al 


Im 


626 Schmitt, Deutſche Gefchichte. 


Sierüber erhob ſich in Frankfurt ein großer Sturm. Dort 
war im Mai das Deutfche SteicdySparlament zujammengetreten. Die 
Berathungen wurden von Heinrich von Gagern geleitet. Nach über- 
aus fchiwierigen Verhandlungen Hatte man ſich geeinigt, den Erz- 
herzog Johann von Oeſterreich, denjelben, der vor fait 48 Jahren 
bei Hohenlinden gejchlagen Inorden war, zum deutfchen Reichsver⸗ 
ivefer zu wählen. Er bildete ein Reich3miniftertum, in den Männer 
verjchiedener deutſcher Stämme ſaßen, fo der Oejterreiher Schmer- 
ling, der preußifche General von Beuder und der Heidelberger 
Brofeffor Itobert von Kohl. An die Spite des Miniiteriumg trat 
ein Fürſt von Leiningen als Bräfident. 

Kaum war dieſe Reichsgewalt zufanımengetreten, jo fah fie 
ſich aud) ſchon von verfchiedenen Seiten angegriffen. Richtig ift, Daß 
fie jegt die oberfte Regierungsgewalt in Deutichland inne hatte, 
fie war von allen Deutfchen Staaten anerkannt, und der alte Bundes- 
tag hatte fich aufgelöit. Andererfeit3 hing aber doch dieſe Reichs— 
regierung ganz von dem guten Willen der Cinzelftaaten ab. So 
lange dicſe jid durch Volksaufſtände terrorifiren ließen, mußten fie 
froh fein, in Frankfurt eine Zentralgewwalt zu haben, die auch vom 
Solfe anerfaunt wurde. Aber wie lange konnte diefer Zuftand 
dauern? Anzeichen lagen wohl vor, daß ſowohl die Fürſten, wie 
auch die Demofraten eine Verjchiebung der Gewalten wollten, Die 
einen nad) rechts, Die anderen nad) links hin. Echon hatte ſich König 
Ernſt Nuguft von Sannover geregt, ex erflärte, er werde nur dann 
einer Reichsverfaſſung feine Zuftimmung geben, wenn die Selbft- 


Erzherzog Yohann, geb. 20. 1. 1782, war in Deutichland vollsthüumlich 
geivorben, weil er angeblich 1842 beim Kölner Dombaufeſt gejagt haben follte: Kein 
Defterreich, Kein Preußen mehr! Ein einiges großes Deutjchland, feit wie feine Berge! 
In Wirklichkeit war der Wortlaut anders geweſen. Ferner war er in bemofratifchen 
Kreifen beliebt, weil er ein bürgerliches Mädchen geheirathet hatte, bie allerbings 
Gräfin von Meran erhoben wurde. Cr ftarb 1859. . 

Schmerling, geb. 1805. Gr ſtudirte die Rechtswiſſenſchaft und wurde öfter- 
teichifcher Beamter. Dem deutſchen Reichsminiſterium gehörte er von Mitte Juli 
bis Mitte December 18418, dem öfterreichifchen WMinifterium 1849—1851, fowie 1860 
bis 1865 an. Cr flarb 1893. 

Vender, geb. 1791, focht als preußiicher Dffizier in ben Befreiungäfriegen, 
wurde in jungen Jahren geadelt. 1848—1849 war er mit geringer Unterbrechung 
Neichökriegaminifter, 1854 wurde er General-Ynfpeltor des preußifchen Militair» 
Bildungsweſens. 1860 machte ihn die Berliner philofophifhe Yalultät zum Ehren⸗ 
boltor... Er fchrieb: Das deutſche Kriegsweſen der Urzeiten (Berlin 1860-64). 
Peucker's Namen trägt feit 1889 das fchlefiiche Felb-Artillerie-Regiment Nr. 6 Er 
ftarb 1876. 

Mohl, Robert von, geb. 179 in Stuttgart. Er wurde Profeſſor im 
Tübingen, fpäter in Heidelberg. Dorthin kehrte er zurüd, als er 1849 ans bem 
Reichsminiſterium ausſchied. 1861—1866 war er Gefandter Badens beim Bunbestage, 
1867—71 in Münden. Er ftarb 1875 in Berlin. 
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ſtändigleit der Einzelftaaten gewährleijtet würde, Hierüber ent- 
brannte im Frankfurter Barlanıent die linke Seite in großer Wu 
fie forderte die Entthronung des Rebellen. Wie verſchieben ſich do— 
in ſolchen Zeiten alle Begriffe! Wenn das aufgehegte Berliner Prole- 
tariat einen Straßenfampf gegen den König unternimmt, jo werden 
die Gefallenen als Helden Be und man zivingt den König, vor 
ihnen den Hut zu ziehen, Wenn aber ein König von Hannover einen 
Vorbehalt gegen Schmälerung feiner Rechte unternimmt, dann nennt 
man ihn einen Nebellen und verlangt feine Abjegung. Das gelang 
den Franffurter Demokraten allerdings nicht. 3 vom Reichs 
friegäminifterium befohlen wurde, daß alle deutſchen Bundestruppen 
dem Reichsverweſer Huldigen follten, (Peuder war damit nicht einver- 
ftanden umd fchied für kürze Zeit aus dem Minifterium, trat aber 
bald wieder ein.) da fiel e8 den Hannoveranern gar nicht 
ein, das zu thun und Niemand wagte e&, fie dazu zu zwingen, 
Auch in Preußen wurde der Befehl nur ganz vereinzelt ausgeführt, 
hauptfächlich bei Truppen, die in Bundesfejtungen ftanden, In Defter- 
reich wurde dagegen der Befehl überhaupt nicht beachtet, obgleich 
der Reichsverweſer ein Erzherzog und der Onkel des Kaiſers war, 
Als nun gar erſt die Nachricht vom Malmöer VWaffenftillftand 
nad) Frankfurt fam, da mußte man fühlen, wie ohnmächtig dieſe 
ganze Reichsgewalt war. Der Hiftorifer Dahlmann, derjelbe, welcher 
einjt aus Göttingen vertrieben worden war, erhob eine lebhafte Oppo- 
fition. Das Neichsminifterium wurde geftüngt, Dahlmann follte ein 
neues bilden, aber es gelang ihm nicht. Die Verivirrung wurde 
immer größer, der Frankfurter Pöbel zeigte deutlich, daß er die Ger 
Tegenheit zum — benutzen wollte. Das frühere Reichs⸗ 
miniflerium trat wieder in Dienſt, ſtatt des Fürſten bon Bee 
mwurde aber Schmerling Minifter-Präfident. Das Minifterium ließ 
aus Mainz preußijche und öfterreichifche Truppen zu Hülfe fommen. 
Die Unruhen wurden unterdrüdt, aber Ieider gelang es dem Pöbel, 
zwei Abgeordnete, bon Auerswald und den Fürjten Lichnowsky, zu ers 
morden. Ein erneuter Aufjtand in Baden wurde auch niedergeichlagen. 
Schwere Kämpfe aber waren in Dejterreich ausgebrochen. 
Wohl war es gelungen, den öfterreichijchen Beſitzſtand in Italien zu 
wahren. NRadetfy, der einjt Schwarzenbergs Generalftabschef ges 


windiſqh· Grãtz, Alfred Fürft zu, geb. 1787. Cr focht als öflerreichiicher 
Offizier in ben Wefreiungsfriegen, 1848 umterbrüchte er zuerft ben YWufflanb im 
Prag; Hier wurde feine Gemahlin ermordet. Im Herbit unterbrüdte er den iuffiand 
in Wien, Weniger glüdlic) war er 1849 im Kampfe gegen bie Ungarn. Cr farb 
1862. Ihm zu Ehren ift das E. f öfterreichifche (böhmifche) Dragoner-Regiment 
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wegen, hatte die Revolution in der Yombarbei niebergeivorten und 
den König Karl Albert von Sardinien (König Karl Albert war der 
Bater Victor Emanuel II., des erjten Königs von Italien, alfo der 
Urgroßvater des jetzt regierenden Königs Victor Emanuels III.), der 
den Lombarden zu Hülfe gefommen war, bejiegt. Aber in 
Ungarn mar ebenfal3 der Kampf gegen Die öjterreichiiche 
Herrſchaft ausgebrochen. Auh in Wien gährte es. Al am 
6. Oftober ein Wiener Regiment nad) Ungarn abmarſchieren 
jollte, meuterte es. Volkshaufen ſchloſſen ic an und bald 
brad) der Kampf aus. Der Kriegsminifter Latour wurde er- 
mordet, General Bredy war vorher ſchon im Kampfe gefallen. Der 
Kaiſer floh nad) Olmütz, in Wien hatte die Revolution geliegt,. Aber 
nur furze Zeit fonnte fie ſich des Erfolges erfreuen. Fürjt Windilch- 
Grätz und General Sellacic rüdten von zivei Seiten heran und 
nahmen Wien. Als Sefangener fiel ihnen aud) der Demokrat Robert 
Blum in die Hände, ein Theaterkaſſirer aus Leipzig, der in der beutic) 
fatholiichen Beivegung bereit eine Rolle geipielt hatte, 1848: aber 
al8 Abgeordneter in das Frankfurter Parlament gewählt worden 
war. Er war nad) Wien geeilt, Hier wurde er als Aufrührer ver- 
haftet und erfchojien. An die Epite des Minifteriums trat Prinz 
Felix von Schivarzenberg. Aber auch der Kaiferitaat befam ein neues 
Oberhaupt. Kaifer Ferdinand legte die Krone ab und übergab fie 
feinem 1Sjährigen Neffen Franz Joſef. 

Sn Preußen war im Mai die Nationalverfammlung zu» 
fammengetrcten. Sie tagte in Berlin. Ihr Zived war, eine Ver⸗ 
faffung für Preußen auszuarbeiten. Wie viel ſchlimmer ftand jebt 
doch die Cache für das Königthum, als wenn der König jelbit zu 
rechter Zeit eine Verfaffung gegeben hätte! Nun war man abhängig 
pon Männern, die in einer Zeit gewählt tvaren, wo die demokratiſchen 
Maflen die Oberhand hatten. Seeilig meinte die Kegierung, Die 
Kationalverfamnilung hätte nur das Recht, mit ihr —— die 
Verfaſſung zu vereinbaren. Aber wer konnte ſagen, ob die Regierung 
dieſen Standpunkt auf die Dauer würde bewahren können. Auf 
der linken Seite des Hauſes traten Johann Jacoby und Waldeck als 


1848 und 1849 führte er den ſiegreichen Krieg gegen Sardinien. 1857 trat er 
in den Ruheſtand. Cr ftarb 1858. Ihm zu Ehren ift das ungarifche ö. Hufaren- 
Regiment benannt. — Brief wechſel: Briefe des Feldmarſchalls Radetzky an feine 
Tochter Friederile. Herausgegeben von Duhr (Wien, 1892). — Literatur: Kunz: 
Die Feldzüge des Feldmarſchalls Radetzky in Oberitalien 1848 u. 1849 (Berlin 1890). 

Jellaeie, Joſef von, geb. 1801, wurbe 1819 öfterreichifcher Offizier. 1848 
und 1849 kämpfte er als Felbmarfchall-Lieutenant und Ban von Kroatien gegen bie 
Aufftändifchen in Ungarn. 1849 wurde er Feldzeugmeifter, 1854 in ben Grafenſtand 
erhoben. Er ftarb 1859. 

Schwarzenberg, Prinz Felix von, war ein Neffe bes Felbmarfchalts, 
geb. 1800, war ala Diplomat, wie als Offizier, im öfterreichiihen Dienſt thätig 
gemwejen. Cr ftarb 1852. 
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Führer auf. Aber day die radifale Linke u die Mehrheit — 
das zeigte fi), als der Antrag geftellt wur die Verſamml: 
folle erklären, die ———— hätten ſich um das Vaterl verdi 
gemacht. Zwei Tage lang wurde hierüber verhandelt, dann ging die 
Nationalverfammlung mit 19 Stimmen Mehrheit zur Tagesordnung 
über. Die Berliner Vollsmaſſen waren aber in Erregung gejegt 
und in der Nacht vom 15. zum 16. Juni drangen fie in das Zeughaus 
ein. Doc ging der Sturm bald wieder vorüber, jeden Augenblick 
freilich Fonnte er aufs Neue ausbrechen. Ein Minifterium mußte 
dem andern weichen, bis der König Anfang November den ren 
Brandenburg an die Spike berief. Die Nationalverfammlung jal 1ab 
in ihm einen Reaktionär, der ihre Nechte — Sie jandte des] 
eine Deputation an den König, um ihn zu bitten, den neuen Mi . 
RPräfidenten wieder zu entla| en. Da der König den Bitten der Ab- 
gefandten nicht nachgab, fo tief ihm Johann Jacoby zu: Das ift eben 
das Unglüd der Könige, daß jie die Wahrheit nicht hören wollen. 
Nun war Feine Verftändigung mehr möglich. 

Einige Tage er wurde die Nationalverfammlung auf 
2 Wochen vertagt, aud) jollte fie nicht wieder in Berlin, fondern 
in der Stadt Yran enburg zufammentreten. Die Nationalverfamm- 
lung weigerte fid) auseinander zu gehen. Da rückte Wrangel mit 
feinen Truppen ein. Wergebens hofften die Abgeordneten auf die 
Vürgerwehr. Wohl jtellte fe fich auf, aber da Wrangel fo Flug war, 
fir nicht zu veigen, blieben fie auch ruhig, fie hatten feine Luk fich 
unnütz Ah nd Am 11. November wurde die Bürgerwehr auf- 
gelöft, fie ließ es fich gefallen. Die überwältigende Mehrheit b te 
das Auftreten Wrangels als eine Erlöfung von dem Zwang der legten 
Zeit und freute fi), daß geordnete Zuftände wieder einfehrten. Ein 
Theil der —— wollte ſich nicht — in einem Lokal 
zuſammen und beſchloß Steuerverweigerung. Militär jagte fie aus- 
einander, denn auf Grund des — war es ber- 
boten worden, daß ſich mehr als zwanzig Perſonen verfammelten. 
Der Oberpräfident von Schlejien erflärte, er werde die Steuern 
nicht abliefern. Er wurde jeines Amtes enthoben. Heine Unruhen 
in berfchiedenen Städten wurden mit Leichtigkeit unterdrüct. 

Fir den 27. November war die Verfammlung nad) Branden- 
burg einberufen, fie war aber nicht beſchlußfähig. Wohl famen 


farb 1870. — Briefwechfel: Briefe und eier von Schlüter 
(Paderborn 1883), — Literatur: Cherty: Walded, ein Lebensbilb 1869. Oppen- 
— a En Führer ber preuftichen Demokratie 2, Aufl. 








630 Schmitt. Deutfche Gefchichte. 


ſchließlich mehr Abgeordnete, aber gleich bradden Zwi tigleiten aus. 
Immer mehr verlor die Verfammlung an Achtung. fonnte der 
König es wagen, jie am 5. Dezember aufzulöfen und obne ihre Sülfe 
eine Verfafiung zu proflamiren. 

Falt überall fügte ınan fi). Es zeigte fi), wie ftarf die 
Tönigliche Gewalt noch tar, fo wie fie fi) ermannte und Muth bewies. 
pätte Friedrid Wilhelm in den Märztagen Männern wie Branden- 

urg und Wrangel die Wiederherjtellung der Ordnung übertra agen, fo 
hätte unferem ®Baterlande gar mandye Schmach eripart bleiben 
önnen. 

Und wie zahm war man in Frankfurt geworden! Seit einem 
halben Jahre hatten fic) Die Dinge wieder geivaltig geändert. Damals 
glaubte man, Königen befehlen zu Dürfen, jegt mar man nicht einmal 
im Stande, die Reaktion in Dejterreih und Breußen zu verhindern. 
Scmerling trat wieder in den öſterreichiſchen Dienft, Minifterpräfident 
wurde Gagern. Als deſſen Nachfolger übernahm Sim on den Bor- 
fig im Barlament. 

Noch gaben diejenigen, die in der Beivegung von 1848 nicht 
einen demokratiſchen Volksaufſtand, jondern den Kampf für die Ein- 
heit Deutjchlands erblidten, die Hoffnung nicht auf. Nach langen 
Berhandlungen war das Frankfurter Barlament im März 1849 fo 
weit gefommen, daß Friedrich Wilhelm IV. gi m erblichen deutfchen 
Kaifer gewählt wurde. Allein er lehnte die Wahl ab. Die Folgegeit 
hat beiviejen, daß er Necht daran gethan. Das deutſche Kaiter- 
thum mußte von den Hohenzollern auf anderem Wege ertvorben 
werden. Freilich, im Augenblid war die Beitürzung groß, die Hoff- 
nungen, die viele deutſche Patrioten gehegt, waren zeritört. Die 
republifanisch Gefinnten befamen wieder neuen Zulauf. Aber rafch 
wurden Aufftände in Elberfeld und Düſſeldorf niedergejchlagen. 
Ein ſchwerer Aufruhr in Dresden wurde durch fachlifche und preußifche 
Truppen unterdrüdt. Dagegen gelang es den Republifanern, vor⸗ 


Friedrich Wilhelm, Graf von Brandenburg, geb. 24. 1. 1792 
in Berlin. Sein Bater war König Friedrich Wilhelm II. von Preußen, feine Wutter bie 
morganatiſche Nebengemahlin des Königs, geborene Gräfin Dönhoff. Er focht als 
Offizier in den Befreiungskriegen. 1848 wurde er General ber Kavallerie, im 
November desfelben Jahres wurde er Minifter-Präfident. Er ftarb 6. 11. 1850. — 
Auf dem Leipziger Play zu Berlin fteht fein Denkmal, ihm gegenüber das bes Grafen 
Brangel. 

Simfon, Eduard von, geb. 10. 11. 1810 zu Königsberg, ſtudirte die Rechts⸗ 
mwiflenfchaft, wurde Profeffor in Königsberg, dann Tribunalarath daſelbſt. 1848 wurbe 
er in da3 Frankfurter Parlament gewählt, beffen Präfibent er im December wurde. 
Er murde jpäter Präfident des Appellationsgerichtes in Frankfurt a. b. O. 1879 
Präfident des Reichsgerichtes in Leipzig, Er war Präfident des norbbeutfchen, bann 
des beutichen Neichstages bis 1874. 1888 mwurbe er geabelt. 1893 trat er in ben 
Ruheſtand. Cr ftarb 1899. Wert: Geichichte bes Königsberger Obertribundid — 
Literatur: Ed. v. ©., Erinnerungen a. f. Leben v. B. v. Simſon 1900. 
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übergehend in Baden die Serrichaft zu geivinnen. Der Großherzog 
mußte fliehen. 

Die Reichsregierung ftand allen dieſen Vorgängen machtlos 
gegenüber. Das Miniſterium nabın feine Entlafjung. Im Laufe 
des Mai verliei; ein großer Theil Der Abgeordneten das Barlament. 
Der Reit fiedelte nad) Stuttgart über. Aber biejeß ogenannte 
ARumpfparlament friftete Dort nur ein kurzes Daſein, Dann wurde es 
durch württembergifche Truppen gejprengt. 

Inzwiſchen waren Preußen, Württemberger, en, Medlen- 


Burger und Naffauer unter Führung des Bringen von 
reich gegen die badiſchen und pfälziichen Republitaner Berger . 
Noch im Sommer fonnte der Großherzog in fein Land heimkehren. 


Unjtreitig hatte Preußen als Wiederherjteller der Ordnung 
Triumphe zu verzeichnen. E3 konnte die Gunft der Umstände benuten, 
um die deutſche Bewegung in geregelte Bahnen zu Ienten. Ein Ber- 
fuch wurde auch unternommen. Preußen, Sannober und Sadjien 
ſchloſſen das Dreikönigsbündniß, eine große Reihe Fleinerer Staaten 
traten bei. Etma 150 befannte deutfche Politifer famen in Gotha 


zufammen, um dieſe neue Wendung der deutjchen Bewegung zu unter- 


jtüßen. | 
Aber die Lauheit Preußens in Der Ichlesimig-bolfteinifihen 
Sache ließ die Syinpathieen wieder erfalten. In den Augen Friedri 
Wilhelms IV. waren die Schleswig-Holſteiner, die er im vergangenen 
Jahre durch preußifche Truppen unterftüßt, jeßt Infurgenten und nach 
und nad) entzog er ihnen feine HSülfe. Nach Beendigung des Waffen⸗ 
ftillftandes hatten im April die Kämpfe wieder begonnen. Bei Edern- 
fürde waren die Dänen gefchlagen worden, fie verloren das Linien⸗ 
ſchiff Chrijtian VIII., das in die Luft flog und die Fregatte Gefion, 
die nun ein deutſches Kriegsfchiff wurde. Dann hatten die Deutichen 
bei Ulderup, bei Diippel, bei Kolding und bei Gud85 gefiegt, aber 
im Suli wurden jie bei Fridericia geichlagen. Der Waffenftillitand, 
der bald darauf abgeſchloſſen wurde, nöthigte die ſchleswig— 
holiteinijche Mrmee, ſich nad) Holſtein zurüdzuziehen. 

Preußen hatte dies alles geſchehen laſſen. Das mußte fein 
Anjehen in Deutichland erfchüttern. Doch gab es noch weite Kreiſe, 
die nicht verziveifelten. Gerade damals fing Preußen an, in Süd» 
deutjchland Fuß zu fallen. Die Fürſten von Hohenzollern-Hedhingen 
und Hohenzollern-Sigmaringen traten ihre Länder an Preußen ab. 
Anfang 1850 Fam in Preußen die neue Berfaffung zu Stande, die 
der König am 8. ;yebruar beſchwor. Am 20. März aber trat zu 
Erfurt das Unionsparlament zujammen, das im Einverftändniß mit 
den Regierungen für die Einigung Deutſchlands forgen jollte. Allein 
die Berathungen, die bi Ende April dauerten, klärten Die Lage nur 
menig. 

Da lud Oeſterreich ein, Berathungen über die Wiederher- 
ſtellung de3 Sunbetages zu beginnen. Deutjchland war jegt anz 
ohne Centralgewalt, denn der Reichsverweſer Erzherzog Johann 
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hatte bereit3 Ende 1849 abgedankt. Die Nachricht aber, daB Der 
vielgehaßte deutſche Bundestag wieder hergeitellt werden follte, exr- 
regte Doc Erjchreden. Monate lang tvurde hin und her verhandelt, 
ohne daß Jemand einen Weg gemußt hätte, aus den VBerlegenbeiten 
herauszufommen. Preußen hatte den günjtigen Zeitpunft, wo 
Oeſterreich ſchwach war, verfaumt. Set, wo der Kaiſerſtaat mit 
ruffifcher Hülfe die ungarische Revolution niedergeichlagen, hatte er 
wieder die Macht, feinen Einfluß in Deutfchland zu zeigen. Oeſter⸗ 
reich war aud) bereit, die Schleswig-Holfteiner, die im Juli 1850 
bei Idſtedt geichlagen worden waren, preißzugeben. Der Saifer 
Franz Joſef fam in Bregenz mit den Sönigen von Bayern und 
Württemberg zufammen und Niemand Eonnte im Zweifel fein, daß 
diefe beiden Könige mit ihm gemeinfame Sadje machen würden. 

Schon war wieder eine neue Trage entitarden, die Furheffiiche. 
Das unglüdliche Zurhefliihe Wolf Hatte unter dem Kurfürſten 
Wilhelm I. und Wilhelm II. fchiver gelitten, unter Friedrih Wilhelm 
wurde c& nicht befjer. Der Kurfürjt hatte wieder Haffenpflug zum 
Minifter gemacht, mit ihm zufammen brad) cr die Berfaffung. Etwa 
95 Prozent fänuntlicher kurheſſiſcher Offiziere forderten den Abſchied. 
Einflußreihe Kreife in Preußen verlangten, daß Preußen das kur⸗ 
heffifche Volk gegen Willfürcherrichaft Shüge. Die Stimmung wurde 
immer aufgeregter, als man erfuhr, daß bayriſche Truppen den Kur⸗ 
füriten helfen jollten. 

König Friedrich Wilhelm IV. entjchloß fi) nun, den Grafen 
Brandenburg nah Warſchau zu fenden, wo gerade damals Die 
Kaiſer von Rußland und Oefterreich zufammenfamen. Graf Branden- 
burg gelangte Dort zur Ueberzeugung, daß Preußen nicht nur mit 
Sefterreih, fondern auch mit Rußland in einen Konflikt kommen 
würde, wenn es bei feiner deutſchen Politif beharre. Er rieth des- 
halb nad) feiner Rückkehr zur Nachgiebigfeit. Unmittelbar darauf 
erfrantte er und ftarb. Bald entitand die Sage, er fei vom Zaren 
Nikolaus mit Härte Dehandelt worden und das habe ihm das Herz 
gebroden. Die neuere Forſchung weiſt diefe Anſchuldigung zurüd. 

Wenige Tage darauf, am 8. November, ftießen bei Bronnzell 
in Heſſen die Preußen und Sejterreicher auf einander. Einige Schüffe 
wurden geivechjelt und fünf öſterreichiſche Soldaten, ſowie ein 
preußifcheg Trompeterpferd getroffen. Der „Schimmel von Bronn- 
zell” erlangte für die nächften 16 Jahre eine traurige Berühmtheit, 
ınmwillfürlid it an den Namen dieſes einzigen preußilchen Opfers 
die Erinnerung an die Demüthigung verfnüpft, die Preußen nun 
erleiden mußte. Ende November traf der preußifche Minifter von 
Manteuffel in Olmütz ein. Bis auf den heutigen Tag bat der Name 


Mantenffel, Otto Theodor Freiherr von, geb. 3. 2. 1805 zu Lübben 
in ber Nieberlaufig. 1833 wurde er Lanbrath in Ludau. Später Ober-Segierungs- 
rath in Königsberg, dann Vice-Präfibent in Stettin. Seit 1845 Miniſterialdirektor 
in Berlin. Im November 1848 wurde er Minifter des Innern, Ende 1860 Miniſter⸗ 
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Olmüg feinen ſchlechten Klang für das preußifche Ohr nicht verloren. 
Die große Menge urtheilt nach dem Erfolge. Der unparteiiiche 
Siftoriker aber muß erkennen, daß Manteuffel zu Olmüt die Früchte 
der Fehler ernten mußte, die in den legten Drei Jahren begangen 
waren. Sich gegen Rußland, Dejterreich, Süddeutſchland und Däne- 
mar in einen Krieg jtürzen, das hätte vielleicht Friedrich der Gro 
gekonnt, nun und nimmer mehr aber Friedrich Wilhelm IV, So 
blieb nichts anderes übrig, als Nachgiebigfeit in allen Stüden, Preis- 
geben der Schleswig-Holjteiner, die wieder unter das däniſche Joch 
famen, Preisgeben der Kurheſſen, Rückkehr zum alten deutſchen 
Yundestag. Au Dresden fanden noch Konferenzen jtatt, bei denen 
doch wenigſtens endgiltig erreicht wurde, daß Oeſterreich nur mit 
den Provinzen dem deutjchen Bunde beitrat, die auch fchon vor 1848 
dazu gehört hatten. Eine Zeit lang hatte die Gefahr bejtanden, daß 
der geſammte öfterreihiiche Kaiſerſtaat eintrat. Aber aud) in der 
gemilderten Form war das Uebergewicht Dejterreichd am Bundestag 
unleugbar. Da aber that König Friedrich Wilhelm IV. einen — 
Griff. Er beauftragte mit der Vertretung Preußens einen un, 
der damals wohl noch als Neuling in der Staatsfunft gelten fonnte, 
der aber bald ein Meifter aller Diplomaten wurde, Wie ftaunte die 
Welt, als fie erfuhr, daß der Abgeordnete Otto von Bismarck zum 
Gefandten beim deutichen Bundestag ernannt worden fe. Gar 
mander Mißgriff Friedrich Wilhelms aber erjcheint ung heute Leicht 
verſchmerzbar, wenn wir überlegen, daß derjelbe König einem Bismard 
den Weg gebahnt hat. 

So — denn der Bundestag wieder, und alles kam bald 
in die alten Geleiſe. Der Sturm bon 1848 war vorübergebrauſt, 
feine Spuren verſchwanden immer mehr. Selbit die unter jo großer 
Vegeifterung begründete deutjche Flotte verfiel dem Hammer des 
Auftionators. Glücklicher Weife lebte in Preußen ein Prinz, der 
das Intereffe für Seemacht wach erhielt. Prinz Adalbert var eifrig 
bemüht, für eine preußiſche Marine zu forgen, blieb fie auch zunächit 


Präfident und Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten. Im November 1858 nahm 
er feinen Abſchied. Er ftarb 26. 11. 1882. — Literatur: Unter Friedrich Wil- 
hefm IV. Denkw. d. Minifters D. v. M. Hrög. dv. 9. v. Poſchinger 3 Bbe. 1900-1901. 

Mdalbert, Prinz von Preußen, geb. 29. 10. 1811. Sein Bater war 
Prinz Wilhelm, ein jüngerer Bruder König Fricdrich Wilhelms II. Frauhzeitig er- 
wachte in ihm die Luft zu großen Reifen, fo unternahm er Reifen nad) Rufland, 
der Türfei, Griechenland, jpäter (1842) nach Brafilien. Mit Eifer trat er für bie 
Gründung der preufifchen flotte ein. 1864 wurde er preufifcer Admiral. 1866 
wurde er im Kampf gegen die Niffpiraten verwundet. 1864 nahm er als Admiral 
am Kampfe gegen Dänemark theil, während er 1966 und 1870 das Landherr begleir 

Er farb 6. 6. 1878. — Werte: „Aus meinem Reiſetagebuch 1842—43" 
(1847); Dentſchrift über die Bildung einer deutfchen Flotte (1848). — Literatur: 
Vatſch: Admiral Prinz Adalbert von Preußen 1890, 
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noch flein, fo ift Doch aus ihr die nordbeutiche, dann die Faiferlich 
deutiche herborgegangen. 

Um jene Zeit Drang der von Preußen begründete Zollverein 
auch bis zur Nordjee vor, denn der hannoverſche Gteuer-Berein 
ſchloß ſich jeht an. . I 

Etil und friedlich verfloffen für Deutfchland die nächſten 
Jahre. In Frankreich herrjchte wieder ein Napoleon. Der Bräfident 
der franzöfiichen Republik, Brinz Bonaparte, hatte fi) zum Kaiſer 
gemacht. Die Söhne der Kämpfer von 1818, 14 und 15 ließen e8 
fih gefallen. Der neue Kaijer überzog Rußland mit Krieg. Vefter- 
reich nahm die Gelegenheit wahr, um ſich dem Zaren undanfbar zu 
erweiſen. Preußen blieb zurüdhaltend neutral. 

Noch einen bitteren Schmerz mußte Friedrih Wilhelm IV. 
erleben. Das Neuenburger Ländchen hatte fich thatfächlich bereits 
1848 losgeriffen, der Zuitand war aber nod) nicht don Preußen 
anerfanıt. Im September 1856 verjud)ten einige royaliſtiſche 
Führer, die republifanifche Regierung zu ftürzen. Der Berfucdh 
mißlang jedoch und die Häupter der Royaliiten wurden gefangen 
genommen. Der König von Preußen wäre ihnen gern zur Hülfe 
gefommen, aber nirgends fand er Unterſtützung. Cinen Krieg gegen 
die Schweiz zu beginnen, fonnte er nicht wagen, denn die Schweiz 
würde wahricheinlich Unterjtügung gefunden haben. So mußte der 
König ſchließlich auf Neuenburg verzichten, was ihm tief jchmerzte. 

Immer mehr verdüjterte fich fein Gemüth. Es Lonnte der 
Umgebung nicht verborgen bleiben, daß der König franf war. Im 
Sftober 1857 übertrug er dem Prinzen von Breußen die Stellver- 
tretung auf drei Monate. TDiejelbe wurde wiederholt erneuert, bis 
fih der ſchwer kranke stönig am 7. Oktober 1858 entſchloß, dem 
Prinzen förmlid) die Regentichaft zu übertragen. Bald darauf berief 
der PBrinzregent ein neues Minijterium, an deſſen Zpite der Fürft 
von Sohbenzollern- Sigmaringen trat. Man nannte es 
das Miniſterium der neuen Aera. Die Neumanlen licherten dem Mi- 
niſterium die Unterſtützung des Abgeordnetenhauſes. 

Es dauerte aber nicht lange, ſo fing die Oppoſition an, ſich 


Hohenzollern⸗Sigmaringen, Karl Anton Fürſt von, geb. 7. 9. 1811, 
wurbe im Sommer 1848 regierender Zürft von Hohenzollern-Zigmaringen, trat das 
Land im Tecember 1849 an Preußen ab. 1858—1862 war er preußifcher Miniſier⸗ 
Bräjident. 1863 wurde er Militair-Youverneur im Bezirle des 7. u. 8. Armeelorps 
(Weftphalen und Rheinprovinz). Seit dem Ausſterben ber Hechinger Linie (1869) 
fäßt die Cigmaringer Linie den Beinamen Sigmaringen fort. Yürft Karl Anton 
war der Bater 1. des jepigen Fürften Leopold, ber 1870 als Erbprinz [panifcher Thron 
fandidat war, 2. des Königs Karl von Rumänien, 3. bes Prinzen Anton v. Hohen⸗ 
zollern, ber 1866 in der Schlacht bei Königgräg fiel, 4. des Prinzen Friedrich, 
welcher eine Zeit lang Kommanbeur be3 3. preußiichen Armeekorps tar. 

Tem Fürften Karl Anton zu Ehren ift dad Hohenzollernſche Füfilier-Regiment 
Rr. 40 benannt. 
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auch gegen diejeg Minifterium zu wenden. 1859 war Dejterreich in 
einen Krieg mit Frankreich und Sardinien gerathen. Die Stimmung 
in Preußen war getheilt, die einen ag in den Dejterreichern den 
deutjchen Bruderjtamm, dem man helfen müffe, während andere mein- 
ten, Oeſterreich — die Sache des Papſtes und der Realtion, 
die Franzoſen und Sardinier aber kämpften für die italieniſche Ein- 
beit, und wer die Einheit Deutſchlands wolle, dürfe fie den Jtalienern 
auch nicht verwehren. Die Haltung der preußiſchen Regierung war 
vielen zu matt und abwartend. entichloß jich der Prinz von 
Preußen, eine beivaffnete Vermittlung zu übernehmen, er wollte ein- 
treten für die Erhaltung des bisherigen Territorialbeitandes, gleich 
zeitig aber auch für Reformen in Italien, Gleichzeitig befahl der 
Prinz die Mobilmahung der Armee. Da aber Hilo Defterreich 
unerwartet mit Frankreich Waffenjtillitand, dem fpäter der Friede 
folgte. Oeſterreich trat die Lombardei ab, die e8 im Bunde mit 
Preußen recht gut hätte vetten können. Napoleon dagegen lie den 
Defterreichern Venetien und gab dadurd) den Italienern Anlaß zur 
Unzufriedenheit. 

Die preußiiche Mobilifirung war alſo ſcheinbar umfonft ge- 
weſen. Sie hatte aber doc) einen guten Erfolg: die Gelegenheit wurde 
benußt, um das preußiiche Heer ganz anfehnlich zu vermehren. Dieje 
NReorganifation des preußiichen —— war recht eigentlich das Werk 
des Prinzen von Preußen. Er hatte erkannt, daß Preußen nur 
dann feine große Nufgabe vollbringen könnte, wenn es über grobe 
Machtmittel verfügte. Der treue Helfer des Prinz-Negenten bei dieſer 
Arbeit wurde der General von Ro on, welcher im Dezember 1859 
— Kriegsminiſter ernannt wurde. Der Landtag bewilligte jedoch 

ie Koſten der Heeresvermehrung nur für die einſtweilige Kriegs— 


Roon, Albrecht vom, geb. 30. 4. 1803. Er wurde 1821 Offizier, Unter 
bem Einfluß von Karl Ritter ftehend bejchäftigte er ſich eifrig mit geographifchen 
Stubien, auch nahm er an topographijchen Wermeffungen des Großen Generalftabes 
theil. 1843 wurde ihm ber militairiſche Unterricht des Prinzen Friedrich Karl über- 
tragen, 1859 wurbe er Rriegsminifter, 1861 zu gleicher Zeit auch Marine-Minifter. 
Seine Thätigkeit als Reorganifator bes preußifchen Heeres reiht ihn unter bie Männer, 
denen ber gfüdliche Verlauf der Kriege von 1866 und 1870 im erfter Linie zu 
banfen ift. 1871 wurbe er in ben Grafenſtand erhoben. Das Marin-Minifterium 
gab er bei der Neuregelung am 31. 12. 1871 ab. 1873 wurde er Generalsiyeld- 
marſchall und Minifter-Präfibent. 1873 nahm er feinen Abſchied. Er ftarb 23. 2. 
1879. Roon’s Namen hat das oſtpreußiſche Füfilier-Negiment Nr. 33. — Werte: 
Anfangsgrände ber Erdkunde (1834—1868); Grundzüge der Erd-, Völter- und Gtanten- 
funde (1837—1855); Militairifche Länderbefchreibung von Europa (1897); die Ibe - 
riſche Halbinjel (1839), — Briefwechfel: Briefwechſel zwiſchen dem Kriegs - 
minifter Grafen von Room und Clemens Theodor Perthes (18%). — Literatur: 
Dentwürdigfeiten aus dem Leben des General -Feldmarſchalls Kriegsminifters Grafen 
von Roon, Herausgegeben vom Grafen Waldemar von Roon 1892, Derfelbe: Kriegs 
minifter von Moon als Rebner, 1895—96. 
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bereitſchaft. Tamit war natürlid) nur wenig geholfen, denn wenn 
Preußen jeine große deutſche Bolitif durchführen wollte, jo mußte 
es nod) recht lange in dieſer KriegSbereitfchaft bleiben. Die Meinungs- 
verfchiedenheit ziviichen Regierung und Abgeordnetenhaus verichärfte 
ji) aber in den näd)jten Sahren immer mehr, jo daß dag Minifterium 
Sohenzollern zurüdtrat. Prinz Adolf von Hohenlohe-Ingelfingen 
trat im Mürz 1802 an die Epige des neuen Miniftertumg, dem Roon 
auch wieder angehörte. Aber aud) Hohenlohe war außer Stande, 
zu einer Berjtändigung mit dem Landtage zu fommen. Wiederbolt 
wurden die verjchiedensten Verſuche gemacht, der Stonflift wurde nur 
noch fchärfer. 

Dem König Wilhelm war diefer Zwiſt ein großer Schmerz. 
Er Datte ald Prinz-Regent das Werf begonnen, als König mollte 
er es fortſetzen. 


VII. 


Das Zeitalter der deutſchen Hriege. 


Am 2. Januar 1861 war König Friedrich Wilhelm IV. 
geſtorben und Wilhelm I. König geworden. Er ſtand im 64. Lebens- 
jahre und mand)er hätte e8 wohl entfcyuldbar gefunden, wenn der 
neue Herrſcher den Reſt feiner Lebensjahre fich Durch Nachgiebigkeit 
verjchönt hätte. Aber König Wilhelm befaß ein jehr ftrenges t⸗ 
gefühl. Er war mit Recht feſt davon überzeugt, daß für Preußen 
jetzt ein großes ſtarkes Heer eine Lebensfrage ſei. Darum harrte 
er aus und nahm den Kampf mit der Volksvertretung auf. Er 
nahm es auf ſich, verkannt und verſchmäht zu werden und ließ ſich 
durch nichts von ſeinem Weg abbringen. Eine kurze Zeit dachte er 
daran, zu Gunſten des Kronprinzen abzudanken, aber er gab dieſen 
Plan auf, als er einen Mann fand, der in unwandelbarer Treue ein 
Vierteljahrhundert hindurch ſein erſter Rathgeber geblieben iſt. Als 
im Herbſt 1862 der Prinz Hohenlohe zurücktrat, berief der König 


Allgemeine Literatur für das Zeitalter der deutſchen Kriege: 

von Sybel: Die Begründung des Deutſchen Reiches durch Wilhelm J., 
1889 -95. 

Maurenbrecher: Gründung des Deutſchen Reiches 1859—1871, 1002. 

Friedjung: Ver Kampf um bie Vorherrſchaft in Deutſchland 1869 — 18606, 
1897 und 1898. 

von Kugler: Kaiſer Wilhelm und ſeine Zeit, 1888. 

Oncken: Das Zeitalter des Kaiſers Wilhelm, 1890 und 91. 

Oncken: Unſer Heldenkaiſer, 1897. 

Marcks: Kaiſer Wilhelm J., 3. Auflage 1899. 
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den Gefandten in Paris, OttovonBismard- ——— 
an die Spitze des Minifteriums. 
Wohl jelten hat ein ge iſcher Minifter —— 

dungen zu erdulden gehabt, wie Otto von Bismarck. Nicht Bun in 
Preußen wandte * der Sturm der entrüſteten Menge el den 
als brutalen zum er und Neaftionär — Mann, weit 
und breit in Deutſchland theilte man dieſen Haß. Gar viele deut : 
Patrioten, die immer no die Hoffnung hegten, ihland wür 

unter Preußens Führung geeint werden, verzweifelten jekt, die öfter: 
reichiſch Geſinnten aber, die fogenannten Großdeutſchen, triumphirten. 
Auch der 1859 gegründete deutſche Nationalverein, der unter der 


Bismard, Otto Fürft von, geb. 1. 4. 1815 zu Schönhaufen in der Alt 
mark. Sein Vater war der Nittmeifter a. D,, und Nittergutsbefiper Ferdinand von Big 
mard-Scönhaufen, die Mutter, eine Tochter des verdienten Kabinettsrathes Menden. 
Otto von Bismard ftudirte in Göttingen Rechtswiſſenſchaft. 1835 bis 1838 ftand 
er als Austultator, ſpäter als Meferendar, im Staatsbienfte. Hierauf genügte 
er in Potsdam beim Garbe-Fäger-Bataillon, dann in Greifswald beim 2, Jäger 
Bataillon feiner Mifitairpflicht. Als Landwirth war er in Pommern und in ber 
altmärkifchen Heimath thätig, aud wurde er zum Deichhauptmann ernannt. 1847 
war er Abgeordneter auf dem Vereinigten Landtage, ebenfo im April 1848. Er 
half die fonfervative Partei jammeln und war Mitarbeiter der Kreuzzeitung, Er 
wurde 1849 Mitglied der zweiten Kammer des preufijchen Landtages. 186159 
vertrat er Preußen beim Deutſchen Bundestag. 1859-62 war er Geſandter in 
Petersburg, vom Frühjaht bis Herbſt 1862 in Paris. 1862 wurde er am bie 
Spige des preufifchen Staatsminifteriums geftellt und übernahm die Leitung der aus“ 
märtigen Ungelegenheiten. 1865 wurde er in den Gtafenftand erhoben. Er wurde 
Bundestanzler des 1866 gegründeten Norbbeutjchen Bundes, Reichslanzler des 1871 
neu errichteten Deutſchen Reiches. 1871 wurde er in ben Fürftenftand erhoben. Die 
Dotation, welche ihm für feine Verdienſte im Jahre 1866 verliehen wurde, berr 
wandte er zum Untaufe der Herrſchaft Barzin in Pommern. 1871 erhielt er bie 
Derrſchaft Friedrichsruh und den Sachſenwald in Lauenburg. 1866 und 1874 wurde 
er durch Attentate bedroht. Kränllichteit veranlaßte ihm wieberhoft um feinen Ab - 
ſchied zu bitten, den aber Kaiſer Wilhelm I. nie bemwilligte. Erft Kaifer Wilhelm II. 
verzichtete auf feine Dienfte. Co jchied Vismard am 20. März 1890 aus dem 
Staatsbienfte; er erhielt die Würde eines Herzogs von Lauenburg und ben Rang 
eines Generafoberften der Kavallerie, 

Während der acht Jahre, die Bismard im Ruheſtande verbrachte, bfifite er ar 
Voltsthũmlichteit nichts ein, im Gegentheil, aus allen Gauen Deutſchlands pilgerten 
Zaufende von Patrioten nad) Friedrichsrut oder nad; Varzin, um dem Altreichs - 


heit eine ernſtere Wendung. Am 30. 7. 1898 ftarb Fürft Bismard. — Werte: 
Gedanken und Erinnerungen (1898). — Briefwedjel: Bismards Briefe an dem 
General Leopold von Geriach (1896), Herausgegeben von Horft Kohl. Fürft Bismard's 
Briefe an feine Braut und Gattin, herausgegeben von ürft Herbert von Wismar 
(1900). — Literatur: Bismard-Sahrbuch, herausgegeben won Hort Sohl. — 
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Führung des Hannoveraners von Bennigfen ftand, erflärte 
ſich ſchroff gegen die preußifche Politik. 

Deito mehr Itiegen jet die Ausſichten Oeſterreichs. Kaiſer 
Franz Joſef Iud die deutſchen Fürſten zu einer Zuſammenkunft em, 
fie fand aud) wirflid) un Sommer 1863 in Frankfurt am Main jtatt, 
aber der König von Preußen blieb fern. Auch al3 König Johann 
von Sachſen zu ihm reilte, um ihn Dringend einzuladen, ließ fich 
König Wilhelm nicht beivegen zu fommen. Er war überzeugt, da 
auch der Frankfurter Fürftentag die deutſche Frage nicht löſen würde, 
und die Ereigniffe gaben ihm Recht. 

Im jelben Sabre 1863 brach in Bolen ein Aufftand aus, Der 
auch Preußen in Mitleidenichaft zog. Doch gelang e8, die Bewegung 
zu unterdrüden, ehe jie größere Erfolge davongetragen. 

Aber noch ehe das Jahr verging, war eine neue Kriegögefahr 
aufgetreten. Stönig Friedrich VII. von Dänemark mar im November 
1863 geitorben und fraft des Londoner Protofoll3 von 1852 wurde 
Prinz Chriftian von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Glüd8b 
jein Nachfolger. Gedrängt von dem Kopenhagener Pöbel entfchlo 


Horft Kohl: Die politifchen Reden bes Yürften Bismard (1892—94). von Poſchinger: 
Die Anfprachen des Fürften Bismard 1848—1894 (1895). Fürft Bismard, Neue 
ZTifchgefprähe und Interviews, herausgegeben von v. Poſchinger. — v. Poſchinger: 
Preußen im Bundestag (1882—84). Derſelbe: Dokumente zur Geichichte ber Wirth 
fchaftspolitit in Preußen, herausgegeben von R. Schulze und D. Koller (18986). 
Hana Blum: Fürft Bismard und feine Zeit (1894 unb 95). Horft Kohl: Für 
Bismard, Regeften zu einer wiffenfchaftlichen Biographie bes erften deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers (1891 und 1892), — Ludwig Hahn, fortgefegt von Wippermann: Fuürſt 
Bismard. — von Poſchinger: Fürft Bismard und der Bundesrath (1897 unb 98). 
Derjelbe: Fürſt Bismard und die Parlamentarier (1894 und 95). Wilhelm Buſch: 
Bismard und bie politifchen Anſchauungen in Deutjchland von 1847—1862 (1896). 
von Tiedemann: Perjönliche Erinnerungen an den Fürften Bismarck (1897). — 
M. Buch: Graf Bismarck und feine Leute. Derfelbe: Unſer Reichskanzler (1884). 
Derfelbe: Bismard. Some secret pages of his history (1898). — Morig Buſch: 
Tagebuchblätter (1899). von Pofchinger: Bismard-Portefeuille (1898). Schweninger: 
Dem Unbenten Bismard3 (1899). Hort Kohl: Wegweifer durch Bismards Ge⸗ 
danken unb Erinnerungen. 

Beunigſen, Rudolf von, geb. 10. 7. 1824 in Lüneburg, ſtudirte Rechts 
wiffenfchaft, ftand 1846-1856 im hannoverfchen Staatöbienft, 1856 wurde er in 
die zweite Kammer gemählt, wo er ber liberalen Oppofition angehörte. 1889 war 
er einer ber Gründer des beutichen Rationalvereind. Nach ber Einverleibung Hau⸗ 
noverd trat er in das preußifche Abgeordnetenhaus und in ben Reichsſstag ein. Er 
war mit feinem Landsmann Miquel zufammen einer ber Führer ber nationalliberalen 
Partei. 1873—1879 war er Präfibent bes preußiichen Abgeordnetenhauſes, 1888 bia 
30. 12. 1897 Oberpräfibent der Provinz Hannover. 

Literatur zum Krieg von 1864: 

Der beutih-däniihe Krieg 1864, herausgegeben vom preufifchen eneralftaf 
1887. — VBlafenhorff: Der beutfchbänifche Krieg von 1864 (1289 
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er 15, eine neue Verfaffung zu unterzeichnen, Die noch bei Lebzeiten 
—— richs VII. vom däniſchen Parlament angenommen, vom ſter— 

enden König aber nicht mehr unterzeichnet worden war, Dieſelbe 
verlegte die Rechte der Schlesiwig-Holfteiner aufs ſchwerſte, und wider- 
ſprach den Abmachungen, die früher getroffen waren. Deshalb 
erkannten viele Schleswig-Holfteiner den neuen — nicht an, ſon⸗ 
dern wandten fich dem — ns von Schleswig-Holitein- 
Sonderburg-Auguftenburg zu. Be —— 
allein zu ſchwach waren, um fich gen 1 die en zu wehren, das hatte 
der Krieg don 1848-1850 gezeigt. 

Doch jetzt fand das olhdticje Voll ftarfe Hülfe, — 
und Oeſterreich einten ſich und forderten im Januar 1864 Dänemark 
auf, die Verfafli fung zurüdzunehmen. Die Dänen thaten es nicht. 
Hierauf eröffneten Defterreich und Preußen den Krieg. An die Spike 

‚er gemeinfamen Armee trat der Generalfeldmarjhall von Wrangel, 
der ji 2 BE trefflich bewährt hatte, jet aber war er zu alt ge- 
worden. eußen befehligte unter ihm Prinz Friedrrch 
Rarl, Sie — terreicher Feldmarſchall-Leutnant von Gablenz. 
Die Dänen twichen nad) der Gegend bon Düppel zurüd, wo fie hinter 
einer ſtark verſchanzten Stellung Dedung fanden. Aber am 18. April 
wurden die Düppeler Schanzen von den Preußen — Gleich 
darauf beſetzten die Preußen und Defterreicher Sütland. Im Mai 
unterbrad) ein Waffenftillitand die Feindfeligteiten. In London aber 
traten die Diplomaten zu einer Konferenz zu Mn jammen, welche jedod) 
reſultatlos verlief. So begann Ende Juni der Kampf wieder. 

An die Stelle des alten Wrangel war jetzt Prinz Friedrich 
Karl getreten. Unter feiner Führung gingen am 29. Juni die ‚Ben 


Sriedrich Karl, Prinz von Preußen, geb. 20. 3. 1828. Er war ein 
Sohn bes Prinzen Karl, aljo ein Enfel König Friedrich Wilhelms III. 1848 nahm 
er an bem 1. fchleswig-holfteinifchen Kriege, 1849 am Kampfe gegen bie badiſchen Revo» 
Iutionäre theil. 1864 zeichnete er ich als Oberbefehlshaber der verbündeten Preußen 
und Defterreicher in Schleswig-Holftein aus. 1866 war er Oberbefehlshaber der I. preur 
biſchen Armee, 1870/71 der IT. deutſchen Armee. Er ftarb 15. 6. 1885. Nach 
ihm ift das 8, brandenburgiſche Infanterie-Regiment Nr. 64 benannt. — Wert: 
Eine militärifche Dentſchrift. Bon P. F. N. 1860 (der Inhalt betrifft bie Kampf - 
weife ber Franzoſen). — Literatur: Delbrüd: Prinz Friedrich Karl (Preußiſche 


ee 1866 war er Kommandant 


28. 1. 1874. — Literatur: Jund: Aus 
Kavallerie Lubwig Frelherrn von Gablenz. 187: 
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über den Aljenfund nach der Inſel Aljen hinüber und fchlugen Die 
Dünen, die fich nad) der Inſel Fünen flüchteten. Bald darauf wurde 
wieder ein Waffenftillitand abgejchloffen, dem jpäter der Friede 
folgte. König Chriltian von Dänemarf trat alle feine Aniprüche 
F Shleswis Holſtein und Lauenburg an Preußen und Oeſter⸗ 
reich ab. 

Somit war dieſe Frage gelöſt, aber gleich tauchte eine neue 
auf: was ſoll nun aus dieſen Ländern werden? Preußen und Oeſter⸗ 
reich Hatten ſie gemeinſam erobert, vorläufig verwalteten fie auch ge- 
meinſam die Herzogthümer. Aber auf die Dauer konnte dieſer Zu—⸗ 
ſtand doch nicht beſtehen. Die einen meinten nun, es ließe ſich doch 
leicht ein Ausweg finden, dergeſtalt, daß Preußen ein Stück von 
Schleſien an Oeſterreich abtrete und dafür ganz Schleswig-Holſtein 
annektire. Andere dagegen wollten die Einſetzung des Erbprinzen 
Friedrich von Auguſtenburg als Herzog Friedrich VII. Bas 
Schlimme war, daß die preußiſche Regierung auch in dieſen Fragen 
kein Verſtändniß bei ihrer Volksvertretung fand, es war Bismarck 
immer noch nicht gelungen, das „innere Düppel“ zu überwinden. 

Unter diefen Umftänden ſuchte er den Bruch mit Oeſterreich, 
der auf die Dauer unvermeidlich erfchien, noch länger hinauszufchieben. 
Auch war Die auswärtige Lage für einen Krieg nicht günftig. Italiens 
Bundesgenoffenihaft war 1865 noch nidyt zu gewinnen, Die liftig 
Iauernde Haltung Frankreichs aber mußte Beiorgniß einflößen. 
Darum Schloß Preußen im Auguft 1865 mit Dejterreich zu Gaftein 
eine Konvention. Preußen follte fünftig in Schleswig, Oeſterreich 
aber in Holitein die Verwaltung ausüben, das Bejigrecht follte jedoch 
ein gemeinschaftlicyes bleiben. Gegen Zahlung von 212 Millionen 
däniſcher Thaler verzichtete Kaiſer franz Joſef auf den Mitbefig 
von Lauenburg, dag kleine Ländchen ging nun in den alleinigen 
Befit des Königs von Preußen über, jedod) jo, daß das Land nicht 
preußijch wurde, jondern König Wilhelm wurde Herzog von Lauer: 
burg, Bismard aber wurde zum Minilter von Lauenburg ernannt. 
Erſt 1876 wurde das Land in Preußen einverleibt und Das bisherige 
Herzogthum in einen preußiichen Mreis berivandelt. 

Die Safteiner Monvention gewährte Preußen nody ein Jahr 
der Ruhe, und das war widhtig. Jedes Jahr, das der Krieg auf- 
gejchoben wurde, war darum ein Gewinn, weil die feit 1860 unter- 
nommene VBerjtärfung des Heeres fid) fühlbarer machte. Auch blieb 
der Diplontatie Zeit, Italien als Bundesaenoffen zu gewinnen und 
eine Verjtändigung mit ;sranfreich zu ſuchen. Tas lebte war freilich 
eine ſchwere Aufgabe. Von allen diplomatischen Meijterftüden, die 
Pismard vollbradıt, iſt es vielleicht Das größte, Daß es ihm gelungen, 
den Frieden mit Frankreich jo lange zu erhalten, bis Preußen fo meit 
var, um auch mit Diefem Gegner den Kampf aufnehmen zu können. 

Gerade jeßt war Napoleon fjeyr erzürnt auf Preußen. Er 
hatte fo ficher darauf gehofft, daß die beiden deutjchen Gegner ſich 
zerfleifchen würden und er dann feinen Vortheil Daraus ziehen könnte. 


Gafteiner Konvention, OA 


Nun kam die Gafteiner Konvention und verdarb ihm Die Freude, 
Die franzöfifchen eſandten i im Auslande befamen die Weifung, bei 
Geſprächen HP Diefe Tragen offen ihre Mikbilligung Der feine 
Konvention auszufpredien. Als Vorwand zum Tadel nahm 

die Behauptung, das Selbftbeftimmun recht der Schleswi ‚Sole 
jteiner fei dadurch verlekt worden. ismarck erwirkte vom 
König Wilhelm die Erlaubniß, zu Napoleon zu reiſen. Er traf den 
Kaiſer im Bade Biarritz. Hier ſuchte er ihm vorzuſtellen, Sp Sea 
reich alle Gründe habe, Preußens Pläne zu — ein 
aufſtrebendes Preußen brauche Frankreichs Wohlwollen, werde ſich 
alſo auch entgegenkommend zeigen, ein entmuthigtes Preußen 
gegen werde Schutz in Bündniſſen ſuchen, die vielleicht auch gegen 
Frankreich gerichtet ſein könnten. Wohl war Bismarck von Napoleon 
freundlich aufgenommen worden, aber e8 blieb Doch ein Gegenstand 
fhwerer Sorge, zu wiſſen, welche Bolitit Frankreich einich agen 
würde. Als daher Anfang 1866 die Kriegsgefahr wieder überwog, 
entſchloß ſich König Wilhelm an Napoleon zu hreiben, um zu fragen, 
ob Preußen der Neutralität Frankreichs ficher ſe. Es war ein 
ſchwerer Schritt, denn wenn Napoleon die Abtretung von Saarlouis 
und Saarbrüden ner lungie, fo tonnte man e8 ihm faum verweigern, 
denn gegen Frankreich, Deiterreih und Süddeutjchland zufammen 
fonnte Preußen doch nicht Krieg führen. Trat man aber j jene ene Gebiete 
an Frankreich Ei jo erregte man Die ganze öffentlihe Meinung in 
Deutfchland. Zum Glüd für Preußen beging bier Napoleon aus 
allzu großer shleubeit einen Fehler. Er dachte mahriheinlid), ben 
lange er zu viel, jo werde fi) Preußen wieder mit 

tragen, wie 1865, verlange er aber zu wenig, fo habe er fich für Inäter 
die Hände gebunden. Er meinte daher, er fönnte un möglich ſchon 
jetzt ein Kompenſationsobjekt bezeichnen. Er hoffte offenbar, wenn 
Preußen im blutigen Kampfe mit Oeſterreich ſich erſt müde und matt 
gerungen, dann werde es ihm gewiß viel mehr bemilligen, als er 
jegt auch nur fordern könne. 

Die Stimmung in Preußen blieb durchaus jchlecht. 
Zandtag, tvelcher bei jeiner ablehnenden Haltung verblieb, wurde er 
gelöft. Hatte man aber gelegentlich gemeint, es twürben fih revolu⸗ 
tionäre Bewegungen zeigen, fo war dieſe Ye icchkung glücklicher 
Weife unbegründet. Die Reſerviſten und Landwehrleute, die zur 
Sahne einberufen wurden, thaten ſämmilich ihre Pflicht. 

Am 14. Juni nahm Die Mehrheit des Bundestages den Antrag 
an, alle deutſchen Bundeskorps mit Ausnahme der peeußiichen, zu 
mobilifiren. Die früheren Anträge Preußen? auf Bundesreform 
waren noch unerledigt. Sofort nad) der enticheidenden Abftimmung 
erflärte der preußijche Vertreter im Bundestage Herr v. Sapigny 


Eavigny, Karl Friedrich von, geb. 19. 9. 1814 in Berlin als Sohn 
des berühmten Profeſſors der Rechtswiſſenſchaft. Er wibmete ſich bem biplomatifchen 
Dienſt und mar 1866 Gefandter Preußens beim Yunbestage. 1868 nahm er feinen 
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den Bundesvertrag für erlofchen. Der Krieg war nun undermeidlid). 
Noch in der Nacht vom 15. zum 16. erklärte ihn Preußen an Sachſen, 
Hannover und Kurheſſen. An Oeſterreich wurde nicht eigentlich der 
Krieg erklärt, Dody wurde am 23. Juni durch Parlamentäre Den 
öſterreichiſchen Vorpoſten mitgetheilt, „da Durd) das abren 
Oeſterreichs zu Frankfurt am Main der Kriegszuſtand faktiſch aus⸗ 
gebrochen ſei, die preußiſchen Truppen daher die Weiſung erhalten 
hätten, demgemäß zu handeln.“ 

Die Oeſterreicher ſandten den Erzherzog Albrecht mit 
dem 5., 7. und 9. Korps gegen Italien, das als Bundesgenoſſe 
Preußens den Kampf eröffnete und Venetien zu erobern hoffte. Allein 


Abſchieb. Im Reichstag und im Abgeordnietenhaufe gehörte er ber Centrumsfraltion 
an, Er ftarb 11. 2. 1875. 

Kiteratur zum Krieg don 1866: 

Der Feldzug von 1866 in Deutſchland, redigirt von der kriegsgeſchichtl 
Abtheilung des Großen Generalftabes. (1867.) — Defterreihs Kämpfe im Sabre 
1866, bearbeitet burch das K. K. Generalsſtabsbureau. (186769). — Ver Antheil 
des Königlich Sächſiſchen Armeekorps am Feldzuge 1866 in Gefterreich, bearbeitet 
nach den Feldakten des Generalftabes. (1869). Blankenburg: Der beutfche Krieg bon 
1866 (1868). Fontane: Der Feldzug in Böhmen und Mähren (1870). Kühne: 
Kritiſche und unfritiihe Wanderungen über die Gefechtäfelder ber preußiichen Armeen 
in Böhmen 1866. (1870—1891.) — von Lettorm-Borbed: Geſchichte bed Krieges 
von 1866 in Deutfchland. (1896 und 99.) Pragomirom: Abriß bes öfterreichifch- 
preußifchen ſtrieges im Jahre 1866 (beutfche Ueberfegung 1868). — May (anonym 
erichienen): Taktiſche Nüdhlide auf 1866 (1869). — Bronfart von Schellendborff: Ein 
Rückblick auf die taktiſchen Nüdblide (1870). — von Beſſer: Die preußijche Kavallerie 
in dee Campagne 1866 (1868). — Richard Schmitt: Die Gefechte bei Trautenau am 
27. unb 28. Juni 1866. Nebft einem Anhang über moberne Sagenbilbung (1892). — 
Jähns: Die Schlaht von Königgräb (1876). — von Quiftorp: Der große Kavallerie 
fampf bei Strefetic. (1870 und 1897.) — Knorr: Ber Feldzug bes Jahres 1866 
in Weft- und Sübbeutichland (1867—1870). Kunz: Der Yeldzug der Mainarmee im 
Sahre 1866 (1890). — von ber Wengen: Geichichte der Kriegsereigniſſe zwiſchen 
Preußen und Hannover 1866 (1886). — BDerjelbe: General Vogel von Falckenſtein In 
dem Bannoverfchen Feldzuge 1866 (1887). — Erinnerungen und Erlebniffe bes tönigl. 
bannoverfchen Generalmajor Dammers (1890). — von Diebitſch: Die Lönigl. hauno⸗ 
verſche Armee auf ihrem letzten Waffengange im Yuni 1866 (1897). — Antheil ber 
Löniglich bayerischen Armee am Kriege bed Jahres 1866 (1868). — von Bimmermann: 
Der Antheil der großherzogl. Heilifchen Armeebivifion am Kriege 1866 (1897, Heft 32 
und 23 ber Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften). — von Scerff: Die Diviſion von 
Beyer im Main-Feldzuge 1866 (1899). — Hoenig: Die Entfcheibungsfämpfe bes 
Mainfeldzuges an der Fränkiſchen Saale (zweite, veränderte Auflage 1898). 

Albrecht, Erzherzog von Defterreich, geb. 3. 8. 1817, war ein 
Sohn bes Erzherzogs Karl, bes Siegerd von Aspern. Er befehligte 1866 bie Defter 
reicher in Stalien und fiegte bei Cuſtozza. Er farb 18. 2. 1895. — Werke. 
Wie foll Uefterreichs Heer befchaffen fein, 1868, unb: Weber bie Berantwortlichkeli 
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bei Euftozza wurden am 24. Juni die Italiener gefchlagen. Venetien 
konnte jegt nur noch als Frucht preußifcher Siege erworben werden. 
Während Delterreich eine Fleine Armee gegen Italien gejandt, 
verivandten fie gegen Preußen dag 1., 2., 3., 4., 6., 8. und 10. Korps, 
denen fich das fächltiche anſchloß. Die Hoffnung, daß auch die Bayern 
nad Böhmen marſchiren würden, jeheiterte. Jene acht Korps wurden 
von dem Feldzeugmeilter Benedef befehligt. Ihm fandten bie 
Preußen efiva neun Korps entgegen, von denen aber Truppentheile 
theils nad) Weſtdeutſchland, theils zum Schuß von Oberfchlefien ab- 
lommandirt waren, jo daß die Stärfe-Verhältniffe auf beiden Seiten 
iemlich — waren. Die J. preußiſche Arniee wurde von dem 
rinzen Friedrich Karl befehligt, zu ihr gehörte das 2,, 8. und 4. 
rmeekorps. Sie rüdte von der Laufig aus gegen Böhmen vor. Die 
II. Armee beitand aus dem Gardeforps, dem 1., 5. und 6. Armee 
korps. An Ne Spite ftand der Kronprinz Friedrid 
Wilhelm. Bon Schlefien aus jollte fie vorgehen. ine Fleinere, 
die jogenannte Elbarmee rüdte, geführt von dem General Her- 
wartb von Bittenfeld, durch Sachen gegen Böhmen. Gie 


Benedet, Lubmwig von, geb. 1804 zu Debenburg in Ungarn, trat 1822 
in bie öfterreichifhhe Armee. 1846 zeichnete er jic als Oberft bei der Unterbrüdung 
des gafizifchen Aufftandes aus. Mit Auszeichnung fämpfte er 1848 in Italien, 1849 
in Ungarn. Sein Ruhm ftieg, als er 1859 am der Spipe eines Armeelorps ehrenbolt 
in Italien tämpfte. Obgleich er Proteftant und von jübifcer Abfunft war, genok 
er doch fo Hohes Vertrauen, daß ihm Kaiſer franz Joſebh 1866 an bie pipe 
der Norbarmee ftellte. Nach ben ſchweren Niederlagen, die er in biefem Feldzuge erlitt, 
wurde er berabfdjiedet. Er ftarb 1881 zu Graz. 

Sriedrich Wilhelm, Kronprinz von Preußen, geb. 18. 10. 1881 
im Neuen Palais bei Potsdam. Er war 1866 Oberbefehlshaber der IL. preußifchen, 
1870 der III. deutfehen Armee. Im Oftober 1870 wurbe er Generaljelbmarjchalt. 
AS Kaifer Wilhelm I. infolge des Nobilingſchen Attentates Trank war (4. Juni bis 
5. December 1878), war der Kronprinz mit ber Stellvertretung beauftragt, 1887 
erkrankte er am einem Krebsleiden und fuchte in Italien Heilung. Doch Tehrte er 
nach Deutſchland zurüd, als am 9. 3. 1888 Wilhelm I. ftarb. Als deutſchet Kaifer 
und König von Preußen führte er ben Namen Friedrich III. Er ftarb 15, 6. 
1888 im Neuen Palais. Seinen Namen trägt das 2. Schleſiſche Orenadier-Regiment 
Nr, 11 und das 2. Schleſiſche Dragoner-Regiment Nr. 8. — Literatur: Aus 
Kaifer Friedrichs Tagebud; ( Deutſche Rundſchau, Vd. 57). — Guſtav Freitag: Der 
Kronprinz unb die deutſche Kaiſerlrone (1889). 

serwarth von Bittenfeld, Kari Eberhard, geb. 4. 9. 1796, focht 
bereits als junger Offizier in den Vefreiungskriegen. Im Mai 1864 Kommandeur 
der preußiſchen Truppen in Schleswig-Holftein, 1865 Kommandeur des 8. Armee 
torps, 1866 Oberbefehlshaber der Elbarmee. Herbit 1866 bis Sommer 1870 kom» 
mandirte er wieber dad 8. Armeelorps 1870 war er General-Bouverneur im Bezirke 
des 7, 8. und 11. Mrmeeforps. 1871 nahm er dem Abſchied und erhielt ben 
Charakter als General-Feldmarjcall. Er farb 2. 9. 1894 in Bonn, Nach ihm ift 
das 1, weitphätiiche Inſanterie Regiment No. 13 benannt, 
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beitand aus dem 8. Armeeforp8, der Hälfte des 7. (14. Divifion) und 
einer Zandivehr-Divijion. 

Urſprünglich war nicht beabjichtigt, Die Armeen fo weit zu ver⸗ 
tbeilen. Der Chef des preußifchen Großen Generalſtabs, General 
von Moltke, hielt es für das Beite, Die Armeen bei Görli zu ver⸗ 
einigen, jedod) nur dann, wenn man raſch den Krieg anfinge, fonjt 
mürde die Verpflegung bei Görlig zu jchivierig fein. Da aber im 
Frühjahr Bismard nicht willen fonnte, ob nicht die Rüdfiht auf 
Frankreich, da8 einen Kongreß vorſchlug, den Anfang des Krieges 
verzögern fünnte, da ferner König Wilhelm in feiner großen TFriedens- 
liebe immer noch ſchwankte, jo hielt es Moltke für beifer, auf Die 
Verſammlung bei Görlitz zu verzichten und beichloß, getrennt zu mar- 
ichiren, die Verbindung nach vorn, in der Richtung auf Gitſchin, zu 
fuchen, und vereint zu fchlagen. So rüdten denn die preußifchen 
Truppen an verichiedenen Stellen in Böhmen ein. 

Benedek Hatte den größten Theil feiner Truppen bei Olmütz 
verſammelt gehabt, befhlog aber Mitte Juni nad) der Gegend von 
Sofefitadt zu marjchiren. Zur Dedung dieſes Aufmarjches verwandte 
er Die Säfte feiner Armee. Die Sachen und das 1. Armeekorps 
itanden an der Iſer, Gablenz mit dem 10. bei Trautenau, Ramming 
mit dem 6. bei Nachod. Am 26. drängten die Preußen bei Hüner- 
waſſer und Sichrow die Defterreicher zurüd, in der Nacht zum 27. 
ichlug fie General von Boje bei Podol. 


Moltle, Helmuth Graf von, geb. 26. 10. 1800 zu Pardin. Sein 
Bater, der urjprünglich preußifcher Offizier war, trat in bänifche Dienfte. In Folge 
befien wurde Helmuth von Moltke in Kopenhagen erzogen. 1819 bänifcher Lieutenant, 
trat 1822 in preußifche Dienfte über. 1839 nahm er am Feldzug ber Türken 
gegen Mehemed Ali theil. 1858 trat er an die Spite bed preußifchen Generalſtabes 
wurde Juni 1866 zum General ber Infanterie, 1871 zum General-Felbmarfchalt 
ernannt, 1870 mwurbe er in ben Grafenſtand erhoben. 1888 nahm er ben Wbfchieb. 
Er ftarb 24. 4. 1891 in Berlin. Seinen Namen trägt ba3 ſchleſiſche Ffilier-Negiment 
Rr. 38. — Werte: Der preußifche Große Generalftab giebt zur Zeit: „Moltkes 
Militairifhe Werke heraus. Ron bejonderer Widtigleit if: Militairifde Korrfpone 
denz II. Theil (Aus dem Dienftfchriften bes Krieges 1866) und III. Theil (Aus ben 
Dienftfchriften bes Krieges 1870/71). Unter ben „Gejammelten Schriften und Denk⸗ 
würdigleiten des General. Felbmarfchalld Grafen Hellmuth von Moltke“ ift ber 
III. Band hervorzuheben, welcher die „Geſchichte des beutichefranzöfifchen Krieges von 
1870-71 enthält. — Literatur: Jähns: Feldmarfchall Moltte (1894), — Friß 
Hoenig: 24 Stunden Moltkeſcher Strategie. (1891.) Bigge, G.-5.-M. Graf M. 
2 Bde. 1901. 

Bofe, Julius Graf von, geb. 12. 9. 1809. Während ber Konflikts» 
zeit war er (bis 1863) Oberſt im Kriegsminifterium, mieberholt nahm er ala 
Regierungslommifjar an den parlamentarifchen Debatten theil. 1866 zeichnete ex fidh 
als Kommandeur ber 15. InfanterieBrigabe bei Podol, Königgrätz und Blumenaun 
aus. 1870 mwurbe er Kommandeur bed 11. Urmeelorps, boch wurde er bereits bei 
Wörth ichiver verwundet Als er 1880 ben Abſchied nahm, wurbe er in ben Grafen 
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ALS die Nachricht in das öjterreichiiche Hauptquartier Fam, 
hielt Benedek die Lage an der Ifer gefährdet, er bejchlog mit der 
Hauptarmee nad) Gitſchin zu marjchieren. Am 27. Juni rüdte aber 
der größte Theil der II. preußifchen Armee in Böhmen ein, General 
von Steinmeß erfocht mit dem 5. Armeeforps einen Sieg bei 
Nachod. General von Bonin, der Kommandeur des 1. Armı 8, 
hätte bei Trautenau mit viel leichterer Mühe fiegen können, 
Dank der ſchweren Fehler, die er machte, wurde er von Gablenz ge- 
—— Allein am 28. Juni Fam Prinz Augaſt bon 

ürttemberg mit dem Gardeforps den fiegreichen Dejterreichern 

in den Nüden und brachte ihnen füdlich von Trautenau eine ſchwere 
Niederlage bei. Bonin mit dem 1. preußiichen Armeeforps griff nicht 
in den Kampf ein, jo daß die ei der Garde allein gebührt, Am 
jelben Tage fiegte Steinmet mit jeinem 5. Korps über das vom Erz- 
herzog Leopold geführte 8. öfterreichifche Korps. Das 1. öfterreichifche 
ber, das der Graf Clam-Gallas fommandirte, wurde bei München- 
grätz bon ſtarker preußifcher Uebermacht zum —— nach Gitſchin 
——— ‚Hier wollte Benedek zu Hülfe kommen, und im Vertrauen 
arauf nahmen der Kronprinz Albertvon Sachſen und 
Graf Elam-Gallad am 29. Juni bei Gitjhin den Kampf auf. Da 
langte während des Gefechtes ein Befehl Benedeks ein, fich zurüd- 
auziehen, ex jelber müffe feinen Vormarſch nad) der Iſer aufgeben. 


fand erhoben. Er ftarb 22..7. 1894. einen Namen trägt jept bas 1. Thüringifche 
Infanterie-Regiment No. 31. 

Steinmet, Karl Friedrid) von, geb. 27. 12. 1796. Als junger Offie 
zier focht er in dem Befreiungsfriegen. 1864 wurde er Kommandeur bes 5. Armee» 
torps, das er mit großer Auszeichnung 1886 führte, Er fiegte bei Nechod, Gtafik 
und Schweinjdädel. 1870 wurbe er Oberbefehlshaber der 1. beutjchen Armee. Diffe- 
renzen, bie er während ber Belagerung von Meg mit dem Prinzen Friedrich Karl hatte, 
veranlaßten, daß er feines Oberlommandos enthoben und zum Generaf-Gouderneur im 
Bereiche des 5. und 6. Mrmeelorps ernannt wurde. 1871 wurde er zu den Dffigieren 
von ber Armee verjept, gleichzeitig erhielt er den Charakter als Generalfeldmarſchall. 
Er ftarb 1877 in ber Nacht vom 3, zum 4. Auguſt. Seinen Namen trägt jept 
das Weſtfaliſche Füfilier-Megiment Nr, 37. — Literatur: von Krofigt: General» 
Feldmarſchall von Steinmep (1900). 

Anguft, Prinz von Württemberg, geb. 4. 1. 1813, trat 1830 in 
preußifche Dienfte. 1858 wurbe er Kommandeur des Gardelorps, welches er in dem 
Kriege von 1866 und 1870 führte. Ex ftarb 12. 1. 1885. Geinen Namen trägt 
das Poſenſche Ulanen-Regiment Nr. 10. 

Albert 1, König von Sachſen, geb. 23. 4. 1828. — 1849 nahm er 
als ſachſiſcher Hauptmann am ſchleswig ⸗ holſteiniſchen Kriege theil. Als Kronprinz 
Iommanbirte er 1866 das fächjifche Armeelorps, ebenjo am Anfang bes Krieges von 
1870. Im Auguft 1870 wurde er Oberbefehlshaber der Mans-Armer. Nach bem 
Kriege wurde er Generalfelbmarfchall. Am 29. 10, 1873 folgte er ſeinem Vater 
Johann I. als König von Sachſen. — Literatur: Haffel: König Albert vom 
Sachſen (1898 und 1900). 
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Der unglüdliche Feldzeugmeifter hatte, als die Nachrichten der Nieder- 
lagen vom 28. einliefen, völlig den Kopf verloren. Weder fein General- 
ſtabschef von Henikſtein, nod) der Chef der Operationskanzlei General 
Krismanic waren geeignete Nathgeber. Bon den acht Korps waren 
bereit ſechs gefchlagen, denn der unermüdliche Steinmeg hatte am 
29. bei Schweinſchädel aud) das 4. öſterreichiſche Korps geworfen. 
Sntaft waren aljo nur noch das 2. und 8. 

Benedek verzweifelte vollftändig.e Am 1. Juli fandte er an 
den Kaiſer das Telegramm: „Bitte Ew. Majeſtät dringend, um jeden 
Preis den Frieden zu Schließen; Kataſtrophe für Armee unvermeidlich.“ 
Der Kaiſer aber antwortete: „Einen Frieden zu ſchließen unmöglich. 
Ich befehle, wenn unausweichlich, den Rüdzug in größter Ordnung 
anzutreten. Hat eine Echladht ſtattgefunden?“ 

Die große Schlacht fand erit zwei Tage fpäter ftatt, am 8. Juli 
hei Königgräb. Hier offenbarte Benedef, der in den letten Tagen 
jehr ſchwere jtrategiiche Tsehler gemacht, noch einmal feine taftilche 
Geſchicklichkeit. Aber e8 war vergeblich. Bon drei Seiten famen Die 
Preußen heran, gegen den linfen Flügel Herwarth von Bittenfeld, 
endlich der Kronprinz. Der Stoß der preußiicdden Garde bei Chlunı 
gegen daS Centrum Prinz Friedrich Karl, gegen den rechten Flügel 
wirkte um fo verhängnißvoller, als hier Benedeks Befehle nicht befolgt 
morden waren, im Segentheil Truppen, die zur Eicherung des rechten 
Flügels beordert waren, gegen den Willen Benedeks gegen Truppen 
Friedrich Karls im Swiepwalde gefochten und dort ihre Kraft ver⸗ 
geudet hatten. Die Oeſterreicher büſtten in der Schlacht gegen 40 000 
Mann an Todte, Verwundete und Gefangene ein, jowie 187 Geſchütze. 

In jeiner Noth wandte ſich Haifer Franz Joſef an Sailer 
Napoleon, der zu vermitteln verſprach. Aber die meilterhafte Diplo- 
matie Bismarcks veritand e3, den franzöfifiben Kaiſer hinzuhalten. 
Inzwiſchen riidten die Preußen rajch vorwärt3 und ftanden nad) drei 
Wochen por Wien. Am 15. Juli hatten Jie noch einmal bei Zobitfchau 
geliegt, am 22. entbrannte unweit Preßburg, bei Blumenau, ein Ge: 
Techt, das jedoch durch den Eintritt der Waffenruhe unterbrochen 
wurde. 

Ebenſo glücklich, wie in Böhmen, war in Weſtdeutſchland Der 
Kampf verlaufen. Hier hatte Preußen nur eine geringe Macht auf— 
geftellt, drei Divilionen, die von den Seneralenvon Manteuffel, 


Manteuffel, Edwin Freiherr von, geb. 24. 2. 1809, war ein Retter 
des preußiſchen Minijter-Prälidenten von Manteuffel. Er trat 1827 in die preußiſche 
Armee ein. 18148 war er Tzlügel-Adjutant Friedrich Wilhelms IV. 1857—1865 war 
er Chef des Militair-Nabinett3. Er forgte für die fehr nothwendige Verjüngung der 
Seneralität, die freilich nicht vollitändig durchgeführt wurde. 1865 erhielt er das 
Kommando über die preußiichen Truppen in Schleswig-holftein. 1866 kämpfte er 
zunächſt unter Bogel von Faldenftein, deifen Nachfolger er am 19. Juli wurde. Im 
September mwurbe er zum General ber Navallerie und Rommandeur bed 9. Armee 
korps ernannt, 1868 zum Rommandeur des 1. Armeelorpd. Un der Spize beffelben 
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RE ud BP Den Ober- 
LE SEE. von Faldenftein. Es gelanı 


zunächſt den Sannoveranern, die geft enge nad) Süddeutjchl: 
entfommen wären, in Thüringen den zu verlegen. Wiederholt 
wurde mit ihnen verhandelt, um fie auf He preußijche Seite herüber 
u ziehen. Lebhaft ee Na, hieran Herzog Ernftvon 
Sadjen-Eoburg-& a, der fein Negimen! 


Ben 

gu — gejtellt hatte. Ve focht am 27. Juni im Gefecht bei 

angenfalza mit, in denen die Preußen von den Hannoveranern ge 

ſchlagen wurden. Aber bereit3 am folgenden Tage war die Haupt- 

mat Faldenfteins herangefommen, die Hannoveraner wurden um- 
zingelt und mußten am 29. Juni Fapituliren. 

Gleich darauf wandte ſich Falfenftein gegen die Süddeutfchen, 

die von dem Prinzen Sarl von Bayern und Alerander von Helfen 

befehligt wurden. Den drei preußifchen Divifionen ſtanden acht feind- 


30g er 1870 in den Krieg, im Oktober wurde er zum Oberbefehlshaber ber I. Armee, 
im Januar 1871 zum Oberbefehlshaber der Sübarmee ernannt, 1873 wurde er zum 
Generalfeldmarſchall, 1879 zum Statthalter der Reichslande Elfah-Lothringen ernannt. 
Er ftarb 17. 6. 1885. Nach ihm it das Mheinifhe Dragoner-Negiment No. 5 
benannt. — Literatur: Red: Das Leben bes Generalſeldmarſchalls E. von Man- 
teuffel (1890). 

Goeben, Auguft von, geb. 10. 12, 1816 zu Stade in Hannover, 1833 
trat er in die preuhiſche Armee ein, ſchied aber 1836 wieber aus, ging nad) Spanien, 
wo er als carliftifcher Offizier focht und zweimal in Gefangenjdaft geriet. 1842 
trat er im das preußiſche Heer zurüd. 1863 wurde er Kommandeur ber 26. Infanterie 
Brigade, welche er 1864 ruhmvoll führte Im November 1864 wurbe er zum 
Kommandeur der 10, im Mai 1865 ber 13, Divifion ernannt. Als Führer der- 
felben erwarb er fid) großen Ruhm im Feldzuge von 1866. 1870 wurde er Mom- 
mandeur de3 8. Armeeforps, im Januar 1871 wurbe er Oberbefehlshaber ber I. Armee. 
Nach dem Frieden übernahın ex wieder das 8. Armeeforpd. Er ftarb 13. 11. 1880 
zu Koblenz. Ihm zu Ehren ift das zweite Rheinische Infanterie-Megiment Nr. 28 
benannt. — Werte: Vier Jahre in Spanien (1841), Reife und Lagerbriefe aus 
Spanien und vom fpanifchen Heer in Marolto (1863). — Das Treffen bei Kiffingen 
(1868). — Das Gefecht bei Dermbad) (1870). — Literatur: Zermin: Das Leben 
des Generals Auguft von Goeben 1895 und 97). 

Bogel von Faldenftein, Eduard, geb. 5. 1. 1797 in Breslau, focht im 
den Befreiungsfriegen. 1848 wurde er als Major während des Strafenfampfes in 
Berlin verwundet. 1866 erhielt er ben Oberbefehl über die Main-Armee, wurde aber 
am 19. Juli abberufen. Im Herbft 1866 wurde er Kommandeur des 1. Armeelorps, 
1868 wurde er feines Kommandos enthoben. Er ftarb 6. 4. 1885 in Dolzig, Ihm 
zu Ehren ift das 7. Weſiphaliſche Infantsrie-Negiment Nr. 56 benannt. 

Ernſt IL, Herzog von Sahjen-Roburg-Gotha, geb. 21. 6, 1818 
in Koburg, gelangte 1844 zur Negierung. Im ber Zeit von 1866 nahm er eifrig 
am der beutfchen volitit theil, er begünftigte den National-Verein, ſowie Turn und 
Scüpenfefte. 1866 ſchloß er ſich der preußiſchen Politif an. Cr ſtatb 22. 8. 1893 
zu Neinharbabrunn. — Wert: Aus meinem Leben und meiner Zeit (188789). 
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liche gegenüber, nämlid) vier bayrijche, eine württembergiſche, eine 
badiſche, eine heifen-darmitädtiiche, und eine aus Dejterreichern und 
Naffauern zufammengefette. Dazu fam noch die kurheſſiſche Divifion, 
welcher der Schuß von Mainz oblag. Aber Vogel von Falckenſtein 
30g unverzagt gegen den SJeind. Nachdem es "on bei Dermbad) 
zu einem Aulammenftoß mit den Bayern gefommen, jiegte 
Göben am 10. Suli bei Siffingen, Vogel von Falkenſtein 
am jelben Tage bei Sammelburg über die Bayern. Am 18. be 
fiegte General-Major von Wrangel, ein Neffe des Feldmarſchalls, 
bei Laufach-Frohnhofen die Hejfen-Darmitädter, am 14. wurden die 
Deiterreicher bei Ajchaffenburg von der Divifion Göben gefchlagen. 
Am 16. zogen die Preußen in Frankfurt am Main ein. 

Zur größten Ueberraſchung der Welt wurde Faldenjtein ab- 
berufen und Manteuffel zu feinem Nachfolger ernannt. Auch unter 
der neuen Leitung ging der Siegeszug der Preußen weiter. Zu ihnen 
ſtießen jett aud) die Oldenburger und Bremer, nachdem die Coburg- 
Gothaer ſchon bei Zangenjalza, die Lippe-Detmolder bei Kiſſingen 
tapfer auf ihrer Seite gefämpft. Am 24. Juli wurden bei Tauber 
bifchofsheim die Württernberger, bei Werbad) die Badener geichlagen. 
Am 25. erlitten die Bayern bei Selmjtadt, die Truppen des Prinzen 
Alerander von Helen bei Gerchsheim eine Niederlage. Am 26. kam 
e3 bei Roßbrunn wieder zu einem Gefechte, in dem die bayerifche 
Kavallerie jich ſehr tapfer jchlug, doc) fahen aud) hier die Bayern 
fi) genöthigt, ſchließlich den Rüdyug anzutreten. Die Preußen dran- 
gen nun bis Dicht bei Würzburg vor. leichzeitig rüdte der Groß- 
bezog Friedrich Franz I von Medlenburg- 
Schwerin mit einan aus Preußen, Diedlenburgern, Braun» 
fchweigern, Anhaltern und Altenburgern beitehenden Korps nad 
Nürnberg vor. Auch die Schwarzburg-Rudolſtädter, Waldeder, Ham- 
burger und Xübeder fanden fich bei der preußischen Armee ein. Doch 
unterbrach auch hier der Waffenftillftand den Kampf. 

Die Friedensfchlüffe, die nun folgten, brachten eine gewaltige 


Sriedrih Franz Il, Großherzog von Medlenburg- Schwerin, 
geb. 28. 2. 1823, gelangte 1842 zur Negierung. 1866 fchloß er ſich Preußen an 
und fommanbirte das 2. preußiſche Reſervekorps. 1873 wurde er zum General» 
Oberſten ernannt. Cr ftarb 15. 4. 1833. Geinen Namen führt dag 4. Branden- 
burgifche Infanteric-Regiment Nr. 24. — Literatur: Volz: Friebrih Franz II. 
(1893). 

Es ift leider unmöglich, die fehr reiche Literatur über den Krieg don 
1870/71 zu berüdfichtigen, ba der urfprünglich geplante Umfang vorliegender Arbeit 
bereit3 überjchritten if. Ich beſchränke mich deshalb auf folgende Werke: Der deutſch⸗ 
franzöſiſche Krieg 1870—71, redigirt von der fTriegsgefchichtlichen Wbtheilung bes 
Großen Generalitabes (1872—1881). — Die jchon oben (vgl. Moltke) erwähnte Darſtel 
lung Moltke's. — Lindner: Der Krieg gegen Sranf-ei und die Einigung Deutſch⸗ 
lands (1895). — Krieg und Sieg 1870/71, herausgegeben von von Pflugl-Harttun, 
1896). 
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Aenderung aller deutichen Berhältniffe Defterreich jchied vollig aus 
Deutfchland aus, an Preußen es nicht8 ab, Stalien aber erhielt 
Venetien. Preußen annettirte Sannover, Kurheſſen, Naſſau, 

furt am Main und Scleswig-Holitein. A aten Heſſen⸗ ⸗ 
ſtadt und Bayern kleinere Gebietstheile an Preußen ab. 

Die norddeutſchen Staaten errichteten unter Preußens Br 
rung einen nerddeulfchen Bund, dem ji aud) Sadıjen anſchloß, 

eſſen⸗-Darmſtadt trat ihm mit einem Theile feines ieteg, mit 
berheffen, bei. Die übrigen füddeutfchen Staaten ſchloſſen bald 
darauf mit Preußen Schutz⸗ und Trutzbündniſſe. 

Noch einen Friedensſchluß Fonnte Graf Bismard erreichen, 
der innere Krieg wurde beendet. Die Neuwahlen hatten die konſer⸗ 
vative Partei anfchnlid) berlür Ein jehr großer Theil aber 
Xiberalen, die neue nationalliberale Partei, unterjtüßte künftig bie 
Deutfche Politik Bismarcks, der nun nicht mehr bloß preußifcher 
Minilter, fondern auch norddeuticher Bundesfanzler war. Nicht ohne 
Mühe ſetzte Bismarck es durch, daß das Wahlrecht zum Reichstag ein 
allgenieines, gleidyes und Direfte8 wurde. Ein großer Theil der 
Konfervativen und der Nationalliberalen hielt diefeg Wahlrecht für 
höchft bedenklich, um fo mehr, als nun auch noch Die geheime Wahl 
Hinzutrat. Beſonders entjchieden fprach ſich der liberale Abgeordnete 
von Sybel dagegen aus, allein Bismard ſetzte e8 durch, Daß Diefes 
Mahlrecht angenonmen wurde. Er hatte mit der Dreiklaſſen⸗Wahl 
im preußiſchen Abgeordnetenhaufe ſchlimme Erfahrungen gemacht und 
hoffte mit einem Wahlrecht, dad die Entſcheidung in die Hände ber 
breiten Maſſe legte, beſſer auskommen zu fönnen. Er ahnte nicht, 
daß ſchon nad) zwei Nahrzehnten der Regierung das preußiiche Wahl- 
recht ungleich angenehmer fein würde, als das deutſche. 

Die außere Bolitif zeigte jchon im Jahre 1867 wieder ein be- 
drohliches Nusjehen. Napoleon fühlte, wie fchiver er ſich verrechnet 
hatte; der große Kampf ziviichen Breußen und Oejterreich war ent- 
Ichieden worden, ohne daß er auch nur den geringften Gewinn daraus 
gezogen hatte. Der rechte Zeitpunft war verfaumt worden. Nun 
hoffte Napoleon, wenigſtens einen Kleinen Vortheil davon zu tragen, 
indem er dem König der Niederlande Yuremburg ablaufen wollte. 
Aber auch hier verlegte er die öffentlihe Meinung in Deutichland. 
Luxemburg hatte zum deutichen Bunde gehört, e8 wurde als deutſches 
Land betrachtet. Wan entgegnete, der deutiche Bund eriftire nicht 
mehr. Man Eennte hierauf antworten, dab Luremburg immer nod) 
Mitglied des Hollvereinz fei, daß aber vor allen die Feſtung mit 
deutſchem Gelde, und zwar gerade als Bolliverf gegen Frankreich 
erbaut worden fei. Napoleon fühlte, wie ſchwer es feinem Anjehen 
Ichaden müßte, wenn er auch bier wieder leer ausginge, er dachte 
ernftlich an Krieg und ſcheute ihn Doc zugleihd. Auch in Deutichland 
war die Etiinmung bielfach Friegeriich, mandye Militärs meinten, 
jegt fei gerade nod) der rechte Zeitpunkt zum Losſchlagen, Da augen» 
blicklich die jranzöfifche Arınee noch mit einem VorderladerGewehr 
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bewaffnet var, ınan war aber gerade im Begriff, einen Hinterlader, 
das Chaſſepot-Gewehr, einzuführen. Andererjeits fchien es doch aud) 
twieder gut, zu warten, bis die im Herbſt 1866 neu errichteten Regi—⸗ 
menter einige Jahrgänge Reſerve hätten, die im preußiſchen Dienit 
ausgebildet waren. Was Fonnte man augenblidlid) von den hanno⸗ 
verichen, hejjiichen oder nafjauischen Neferviften erwarten? Auch 
die ſächſiſchen Truppen, ſowie die übrigen Kleinen Stontingente des 
norddeutichen Heeres mußten fid) nod) enger mit der preußischen Armee 
zum norddeutfchen Yundesheere verichmelzen. So war man aud) 
Deutfcherfeitö bereit, einen ehrenvollen Wergleid; anzunehmen,. Der 
bon der Zundoner Konferenz vorgeichlagen wurde. Zu Xondon traten 
Vertreter der ſechs Großmächte, jowie Belgiend, Hollands und 
Luxemburgs zuſammen. Man einte fich, Da Luxemburg nicht an 
Frankreich käme, ſondern ein neutrale8 Großherzogthum bilden 
ſollte. Die Feſtung follte gejchleift werden, Preußen aber verzichtete 
auf das Beſatzungsrecht. 

So war die Kriegsgefahr nod) eininal vorüber gegangen. Aber 
beide Theile arbeiteten daran, unter ginjtigeren Bedingungen das 
nädjfie Mal zum Kampfe gerüjtet zu fein. Preußen hatte vergeblich 
eine Annäherung an Oeſterreich geſucht. Hier war der ehemalige 
ſächſiſche Minijter von Beuft der leitende Staatsmann geworden. 
Seinem Einne entiprad) weit mehr eine Freundſchaft mit Frankreich. 
Sn Preußen machte man jid) nun darauf gefaßt, einen Krieg gegen 
zwei Fronten führen zu müſſen. Moltkes Kriegsplan ging darauf 
hinaus, gegen Oeſterreich, das wahrſcheinlich Iangjamer mohbilifiren 
würde, als Frankreich, nur etwa zwei oder drei Armeekorps zurüd- 
aulaffen, mit der ganzen Macht Dagegen ſich auf die Krangoien au 
Beide Sind dieſe gefchlagen, dann fommen die Defterreicher an Die 

eihe. 

Im Frühjahr 1870 fam Erzherzog Albrecht nach) Frankreich, 
um die Annäherung der beiden Kaiferreiche weiter zu fördern. Oeſter⸗ 
reid) betonte, daß die Jahreszeit zum Losſchlagen jo gewählt fein 
müßte, daß Oeſierreich feinen Yngeiff Rußlands zu beforgen Hätte. 
Aber auch Italien ſchloß Jich den beiden Kaiſerhöfen an, ihm wurde 
al3 Preis für feine Mithülfe der Kirchenſtaat zugejichert, der bis- 
her durch franzöſiſche Truppen geichüßt worden var. 

Ganz unerivartet rafc Fam der Strieg im Somnter 1870 zum 
Ausbruch, und der Vorwand fand ſich dort, wo Niemand einen Grund 
zum Kriege erivartet hätte. 

Die Spanier hatten ihre Königin Ifabella verjagt gehabt 
und fuchten einen neuen Slönig. Verſchiedene Kandidaten waren vor: 
gejchlagen worden, unter anderem aud) der Erbprinz von Hohen- 
zollern-Zigmaringen. Obgleih er mit dem Haufe Bonaparte ver- 
wandt war, lehnte ihn Dod) Kaifer Napoleon ab, denn für Frankreich 
war er al3 Deutjcher nicht genehm. Der Erbprinz aber verzichtete 
auf die Kandidatur und damit fchien alle Gefahr befeitigt. Aber 
Napoleon wollte ſich dieſe gute Gelegenheit nicht fo leicht entgehen 
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laſſen. Er verlangte von König Wilhelm ein Veriprechen, daß aud) 
fünftig fein Sohenzoller den fpanifchen Thron befteigen würde. Eine 
derartige Sumuthung lehnte König Wilhelm ab, auch als der fran- 
zöſiſche Botichafter Graf Benedetti wiederholt darauf Drang. Noch 
waren alle Formen der Höllichteit gewahrt worden, aber gar bald 
bildete ſich die öffentliche Meinung in Deutichland ein, Rönig Bilhelm 
jei von Benedetti ſchwer beleidigt worden, während umgefehrt in 
Frankreich die Anfchauung herrſchte, König Wilhelm babe dem Bot- 
ichafter in jchroffiter Form den Weg geiviefen. Hatte Napoleon 
geglaubt gehabt, die fpanijche Srage wäre darum fo bequem, weil 
fie eine rein dynaſtiſche fei u ie nationalen eibenfehaften Der 
Deutfchen nicht aufregen würde, fo war das eine ſchwere Täuſchung. 
Sana Deutichland war mit einem Schlage eini überall — 
der Ruf: Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein! Wir alle 
wollen Hüter ſein! 

Vielleicht hätte trotz aller Erregung, die jenſeits und diesſeits 
des Rheines herrſchte, der Kampf noch immer vermieden werden 
können, allein Bismarck erkannte, daß jetzt der richtige Augenblid 
nefommen, den Krieg anzunehmen. Wortlaut Der Mittbeilung 
über die Emfer Vorgänge verrieth deutlich, daß es jeht zur Ent- 
Icheidung fommen wiirde. 

Napoleon Yatte geglaubt, Die breußilhe Armee würde viel 
länger Zeit zur Mobilmachung braudden. Er täufchte fich abermals, 
denn Anfang Auguft ftanden die drei deutſchen Armeen fampfbereit 
an der Grenze. Die erfte fommandirte Steinmeß, Die ziveite Prinz 
Friedrich Karl, die dritte der Kronprinz, dem als Generalitabschef 
Tr wie fchon 1866, General von Blumenthal zur Geite 

and. 

Die Reihe der Siege eröffnete der Kronprinz am 4. August 
bei Weißenburg. mei Tage |päter kam es gegen jeinen Willen bei 
Wörth zur Schlacht. General Walther von Monbary, ein Brigade: 
Kommandeur, hatte ein Fleine8 Erfundungsgefecht begonnen. Es 
nahm unerwartet größere Dimenjionen an. General von Hart— 
mann mit dem 2. bayrifchen, General von Kirchbach mit dem 


- Blumenthal, Bernhard Graf von, geb. 30. 7. 1810, 1827 wurde 
er preußifcher Offizier. 1864 war er Generalftaböchef des Prinzen Friedrich Karl, 
1866 und 1870 des Kronprinzen. 1883 wurde er in ben Grafenftand erhoben. 1888 
wurde er Generalfeldmarſchall. 

Hartmann, Jakob Freiherr von, geb. 4. 2. 1795 zu Mailammer 
in der Rheinpfalz, bürgerlicher Herkunft, fein Water war Huffchmied. Er diente in ber 
bergifchen unb in der franzöjifchen Armee, lämpfte während ber VBefreiungskriege gegen 
die Deutfchen. 1816 trat er in bayerifhe Dienſte. 1866 kämpfte er als bayerifcher 
Divifionslommandeur gegen bie Preußen. 1869 wurde er Kommandeur bes 2. baye- 
rifhen Korps, melches er 1870/71 führte. Er flarb 23. 2. 1878. 

Kirchbach, Hugo Ewald Graf von, geb. 23. 5. 1809, trat 1826 in 
Die preußifche Armee. 1866 zeichnete er ſich ala Kommandeur ber 10. Diviſion, 
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5. preußifchen und General von Boſe mit dem 11. preußiſchen 
Armeekorps griffen ein. Als der Kronprinz auf dem Shlachtfeibe 
erſchien, mar der Kampf ſchon jo weit entwidelt, daß es ſchwer 
möglich war, ihn abaubrechen. Andererſeits war e8 bedenklich, „Ibn 
fortzuſetzen, denn die Verſtärkungen der Deutſchen waren noch weit 
entfernt, Der Kronprinz faßte den muthigen Entfchluß, den gampf 
fortzufegen und er fiegte. General von der Tann traf mit dem 
1. bayriichen Korps noch vechtaeitig ein, im Laufe des Nachmittags 
langte auch die Epite der Württemberger ein. Der Teangöft öſiſche Mar- 
hal Mac Mahon wurde gefcylagen und es vergingen Bochen, 
ehe deffen Armee den Kampf wieder aufnahm. 

Am felben Tage wurde der franzöfifche General Froſſard bei 
Spicheren geichlagen. Am 2. Auguſt Hatte eine große frangoſiſch 
Uebermacht das kleine preußiſche Detachement, das lange Zeit bei 
Saarbrücken geſtanden, zurückgetrieben. Aber die Franzoſen räum- 
ten die Stadt wieder und zogen ſich auf die Spicheren Höhen zurück. 
Hier wurden fie am 6. Auguſt von Theilen des 8., 7. und 8. preußiſchen 
Armeekorps gefchlagen. Am 14. holten Die Hreußen hei Colombey⸗ 
Nouilly die Franzoſen ein und jagten fie auf Meß zu. In gewaltigen 
Märſchen eilten Die Deutfihen weiter, und ſchon am 16. Auguft mar 
Beneral von Alvensleben II mit dem 3. Armeelorps in ber 
Lage, bei Vionville den Franzoſen den Weg verlegen zu können. 
ssreilih, auf die Dauer reichte die Kraft eines Armeekorps ni 
aus, um den Franzoſen die Straße zu fperren. Auch der berühmte 
und vielgefeierte Todesritt, den General von Bredow mit den 
Magdeburgifchen Küraſſieren und den Altmärkifchen Ulanen unter 
nahm, fonnte nur für furze Zeit der bedrängten brandenburgifchen 
Infanterie Luft machen. Aber bald darauf nahte das 10. preußifche 
Armeekorps, das bei Mars la Tour in den Kampf eingriff. Aber: 
auch hier waren die Kräfte Der Infanterie nicht ausreichend. 

3. Weſtfäliſche Infanterieftegiment Nr. 16 erlitt furchtbare Verlufte. 


1870/71 als Kommandeur bes 5. Armeelorp3 aus. 1880 nahm er ben Abfchieb unb 
wurde in den Grafenftand erhoben. Er ftarb 6. 10. 1887. Ihm zu Ehren wurbe 
das 1. Niederfchlefiihe Infanterie-Regiment No. 46 benannt. 

Taun⸗Rathſamhauſen, Ludwig Freiherr von und zu ber, geb. 
18. 6. 1815, wurde 1833 bayerifcher Dffizier, focht 1848-50 in Schleswig⸗Holſtein, 
wurde fpäter Abjutant König Marimiliand II. von Bayern. 1866 war er Generaf- 
ftabschef des Prinzen Karl von Bayern, 1869 wurde er Kommandeur bed 1. baye- 
rifhen Urmeelorps, das er mit großer Auszeichnung im Kriege 1870/71 führte Er 
ftarb 26. 4. 1881. — Literatur: Helwig: Ludwig Freiherr v. d. Tann⸗Rathſam⸗ 
haufen (Beihefte zum Militair-Wochenblatt 1882). 

Alvensleben II, Konftantin von, geb. 26. 8. 1809, wurde 1827 prew 
Bilder Offizier. 1870 tommandirte er mit großer Auszeichnung das 3. Armeekorps. 
1873 nahm er den Abſchied, Er farb 28. 3. 1892. Geinen Namen führt das 
6. Brandenburgifche InfanterieMegiment No. 52. Gein älterer Bruder Guſtav von 
Alvensleben I. kommandirte 1870 das 4. Wrmeelorps. 
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Da kam wieder Kavallerie zu Hülfe, zunächſt Garde-Dragoner, ferner 
noch einige andere —— er. Sie hielten den Feind 
auf, freilich unter großen eigenen Verluften. Das war der Todesritt 
von Mars la Tour, der jo unendlich oft vom großen Publitum mit 
dem Todesritt Bredows bei Vionville —— wird. In Wirk⸗ 
lichkeit handelt es ſich um zwei ganz verſchiedene Reiterangriffe, die 
u verjchiedenen Tagesftunden auf verſchiedenen Theilen des Schlacht- 
Fuldes ftattfanden. 

Trog aller Bemühungen wäre e8 aber nicht gelungen, die ganze 
feindliche Armee don Paris abzufchneiden, wenn nicht der fran- 
zöſiſche Oberfeldherr Bazaine es gut befunden, alle ſeine Kräfte 
dor Met zu vereinigen, und deshalb auch diejenigen Truppen, die 
ſchon freie Bahn hatten, wieder aurücgezogen hätte, 

Am 18. Auguft hatte er feine Armee in der Linie Roncourt, 
&t. Privat, Amanvillers, Verneville, Gravelotte, Rezonville aufs 
geitellt, aljo weftlic) von Meg. Die Deutichen, die ihn angriffen, 
hatten danach ihre Front gegen Often gerichtet. Ihren rechten Flügel 
bildete Eteinmeg mit dem 7, und 8. Armeekorps, den linfen Prinz 
— Karl mit der Garde, dem 9. und 12. Armeekorps. Troß 

eigen Ringens kamen die Deutjchen nicht vorwärts. Zu frühzeitig 

ließ leider der Stommandeur der Garde, Prinz Auguft von Württem- 
berg, den Sturm auf St. Privat beginnen. Er gelang nicht, die 
Verluſte aber waren furchtbar. Da langte Kronprinz Albert von 
Sachſen mit dem 12. Armeeforps von Roncourt her an und fiel den 
ser —— in die rechte Flanke. Seinen und den erneuten Bemühun- 
er Garde gelang es, die Feinde bei St. Privat zu jchlagen. 

Bei Gravelotte hatte dag 8. Armeeforps ſchwere Verlufte gehabt, gegen 
Abend kam das 2. zu Hülfe. Aber die Dunkelheit trat hindernd ein, 
Doch der Eieg, den die Garde und die Sachſen bei St, Privat er- 
fochten, entjchied auch für den rechten Flügel der Deutjchen. Am 
19. Auguft fonnte man ich überzeugen, daß Bazaines Armee nad) 
Met zurüdgetvorfen und dort eingejhloffen war, Erſt Ende Auguft 
wagte jie einen großen Ausfall, fie wurde aber bei Noiffeville zurüd- 
geſchlagen. Drei deutfche Korps, die nun verfügbar geworden, näm- 
lid) die Garde, das 4. und 12,, wurden zur „Maas-Armee” ber- 
einigt, ihr Oberbefehlshaber wurde Kronprinz Albert von Sachen. 

Kaifer Napoleon war nicht mit in Met eingeſchloſſen. ak 
war bor den Schlachten zur Armee Mac Mahons gejtoßen. 
fuchte jegt längs der belgiichen Grenze marfchirend ji fa der Pi 
Met zu nähern. ber die beiden Kronprinzen traten mit ihren Ar- 
meen dazwiſchen. Am 30. Auguft Ele fie der Kronprinz bon 
Sachſen bei Beaumont. Am 31. fam der Kronprinz bon Preußen 
au heran und am 1. September wurde in der fi ne Sin ur 

bei Sedan der Ring feit gefchloffen. Nur cr Kene eil 


die t, 8000 Mann, 
Ba Bing eher allen Deulkhen Kanben Des Sek mn — 
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entfachte, das war die Nachricht, dag Kaiſer Napoleon ſelbſt ger 
fangen var. 

Mas nun in Paris gefchah, Eonnte feinen Stenner frangzöfiicher 
Verhältniffe verwundern. Sofort verlie5 das Barifer Voll Den 
unglüdlichen Saifer und proflamirte die Republik. An ihre Spitze 
traten eine Reihe von Parlamentarier unter denen Favre und Gam⸗ 
betta Die Bedeutenditen waren. Thiers aber, der ehemalige Minijter 
de3 Vürgerkönigs Ludwig Philipp, unternahın eine Reiſe ins Aus 
land, um Hülfe bei auswärtigen Höfen zu juchen. Oeſterreich hatte 
feine Neigung, mit Dem gejchlagenen repubfifanifchen Frankreich eine 
Politik fortzuſetzen. dic es mit dem Kaiſerthum der Bonaparte in 
Hoffnung auf Sieg geplant hatte. Die franzöfiiche Republif mußte 
allein den Kampf weiterführen. 

Qeuticherjeit3 glaubte man nicht, daß diefer Kampf ein nadh- 
haltiger werden würde. Man unterfchägte vielfad) die Widerftands- 
fraft des franzöfiichen Volkes, glaubte vor allem, Paris werde fich 
nicht lange halten fünnen. Kleine Revolten, Die in der Stadt auß- 
brachen, bejtärften die deutſche Heeregleitung nur um fo mehr in 
der Meinung, Daß Die republifanijche Regierung nicht die Kraft zur 
Fortſetzung des Krieges beſitze. 

Man täuſchte ſich, vor allem war es der Advokat Gambelta 
und der Ingenieur Freycinet, die mit bewundernswerther Energie 
neue Armeen organiſirten. Ein Glück für die Deutſchen war es, 
daß Straßburg Ende September kapitulirte. Dadurch wurden die 
Belagerungstruppen, Badener und Preußen, frei, fie fonnten glüge 
pom General von Merder ſüdwärts ziehen. Am 10. ober 
hatte der bayriſche General von der Tann bei Artenay geſiegt und 
am folgenden Tage Orleans beſetzt. Aber nur einen Monat lang 
war er in der Lage, ſich dort zu behaupten. Am 9. November wurde 
er bei Coulmiers in ein Gefecht mit großer franzöſiſcher Uebermacht 
verwickelt und war genöthigt, ſich zurückzuziehen. Wohl —— b sur 
darauf der Großherzog Friedrich Franz von Medlenburg-Schw 
Verſtärkung, aber dieje reichte auch nicht aus, um den Anmar ber 
Franzoſen negen Baris zu hindern. Aber in Eilmaͤrſchen kam 
Friedrich Karl mit dem 3., 9. und 10. Armeekorps heran, denn Meb 
hatte Ende Oftober, nachdem Bazaine einige vergebliche Durchbruchs⸗ 
verſuche gemacht, kapnulirt und damit waren wieder gegen 170 000 
Franzoſen gefangen genommen, ſieben deutſche Armeekorps aber 
wurden frei. Während Prinz Friedrich Karl mit jenen drei genann« 
ten nad) Orleans marfchirte, 309 das von dein tapferen General von 
Franſecky geführte 2. Armeekorps nad) Paris, um die bortige 


Werder, Auguft Graf von, geb. 12. 9. 1808, trat 1825 in bie preußifche 
Garde, kommandirte 1866 bie 3. Dipifion, 1870/71 das 14. Armeelorp. 1878 
wurbe er in den Grafenftand erhoben. Seinen Namen trägt bas 4. Rheiniſche In⸗ 
fanterie-Regiment No. 30. — Literatur: von Conrady: Leben des Grafen Auguſt 
von Werder (1889). | 
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Armee zu verftärfen. Die 1. Armee aber, das heißt das 1., 7. und 
8. Armeeforps, befam den Auftrag, Die Armeen, die von Norden ber 
andringen wollten, zurüd zu werfen und ‚geltungen zu erobern. we 
tere Aufgabe fiel hauptjädhlich dem 7. Armeeforps zu. AB Na 
folger von Steinmet fommandirte jetzt Manteuffel die 1. Armee. 

Am 28. November jtieß die Armee Friedrich Karls bei Beaune 
Ia Rolande auf den Feind und ſchlug ihn. Am 2. Dezember fchlugen 
die Bayern, Medlenburger und Hanſeaten, ſowie Die 22. preuflge 
Divifion die Franzoſen bei Loigny-Poupry unweit Orleans. e 
Schlacht wurde am 8. und 4. Dezember fortgefeht, als Friedrich 
Karl mit der 2. Armee herangefommen war und eingreifen konnte. 
Die Sranzofen verloren gegen 20000 Mann, ihre Armee wurde in 
drei Theile zerjprengt. 0 

Aud) vor Paris fand in biejen Tagen eine größere Schlacht 
itatt. Schon im Oftober war e8 bei Le Bourget zu Kämpfen ge 
foınmen, das Dorf war vorübergehend in die Hände der Fernofen 
gerathen, am 30. Oktober aber von der preußifchen 2. Gardedivi 
wieder gejtürmt worden. Ende November und Anfang Dezember 
machten die Barifer größere Ausfälle, fie ftießen bei Champigny, Brie 
und Villers auf die Bommern, Schlefier, Württemberger und en, 
und wurden von dieſen nach heftigen Kämpfen fchlieglich 3 e⸗ 
ſchlagen. Manteuffel aber ſtieß am 27. November auf den Feind und 
ſchlug ihn bei Amiens. So waren am Anfang Dezember die Aus⸗ 
fichten der eingefchloffenen Pariſer wieder recht fchlechte. 

Aber unermüdlich fegte Gambetta den Widerſtand fort. Im 
Weſten übernahm Chanzy den dien über eine neu gebildete 
frangöfifche Armee. Gegen ihn marjchirte Bring Friedrich Karl, deffen 
Armee durch dag 13. Armeeforp3 verjtärkt worden war. Es war 
aus der 17. (miedlenburg-hanfeatijchen) und der 22. Divifion zufam- 
mengejest und wurde pen dem Broßherzog von Medlenburg-Schiwerin 
fommandirt. Am 10. 11. und 12. Sanuar wurde Chanzy bei Le 
Mans pollitandig geichlagen. ı yngwülchen hatte Manteuffel am 
23. Dezember an der Sallue, und Göben am 3. Januar bei Bapaume 
achiegt. Bald darauf befam Manteuffel den Befehl, mit dem 2. und 
7. Armeekorps nad) Süd-Oſten gegen die Armee Bourbakis zu ziehen 
und Göben trat an die Epite der 1. Armee. Mit ihr befiegte er am 
19. Januar bei Et. Quentin die von Faidherbe befehligte franzöſiſche 
Nordarmee. 

Heiß aber wurde mitte Januar in der Nähe von Belfort ge— 


Sranunſecky, Eduard Friedrich von, geb. 16. 11. 1807, wurde 1826 
preußiſcher Offizier. 1866 führte er bie 7. Diviſion, die in der Schlacht bei König. 
gräg im einem fehr verluftreichen Kampfe 5 Stunden lang den Swiepwalb gegen bie 
Defterreicher vertheidigte. 1870/71 Tommandirte er das 2. Armeelorps. Nach bem 
Kriege wurde er Kommandeur bed in Elfaß-Lothringen neu errichteten 15. Armee⸗ 
forps, 1879 wurde er Gouverneur bon Berlin. 1883 nahm er feinen Abſchied. Er 
fach 21. 6. 





656 chmitt. Deutfche Gefchichte. 


kämpft. Werder haite ſchwere Mühe, die große Uebermacht Bour⸗ 
bakis zurückzuſchlagen, aber es gelang ihm ſchließlich doch. Man bat 
vielfady in Deutjchland gemeint, Baden fei durch Bourbakis Armee 
bedroht geweſen. Man überjah ganz, daß die Deutſchen eine große 
Macht von verjcjiedenen Seiten heranziehen fonnten, ehe Bourbafi 
den Rhein überſchritt. Bedroht war aber der Fortgang der Be- 
lagerung von Belfort, de das franzöſiſche Entjagheer recht Dicht heran⸗ 
gefommen war. Aber nad) dem Siege Werders an der Lijaine, nahe 
Belfort, war aud) die Kraft der franzöliichen Oſtarmee gebrochen, 
und als ihr nun Manteuffel in den Rüden fam, blieb ihr nichts an⸗ 
deres übrig, als Anfang Februar nad) der neutralen Schweiz über- 
zutreten und fid) dort entwaffnen zu laffen. 

Inzwiſchen war aber auch) die Enticheidung bei Paris gefallen. 
Gequält von Hunger waren die Barifer jet endlich bereit, Den Wider: 
jtand aufzugeben. Nachdem fie nody am 19. Januar einen vergeb- 
lichen Ausfall gemacht, mußten fie anı 28. fapituliren. Gleichzeitig: 
wurde ein Waffenitillitand abgeſchloſſen, der jedoch vorläufig für Die 
Oſtarmee nicht gelten follte. Aber gerade in jenen Tagen war Diefe 
gezwungen, nad) der Schweiz zu gehen. Die Freiſchaaren aber, Die 
der Italiener Garibaldi den Franzoſen zu Hülfe geführt, hatten wohl 
zujammen mit den Franktireurs die Deutjchen oft beläjtigt, waren 
nun aber bedeutungslos geworden. 

Das franzöſiſche Volf wählte eine Nationalverfammlung, die 
in Bordeaur zujammentrat. Ende Februar und Anfang März famen 
die Berathungen über die Friedenspräliminarien zum Abſchluß. Des 
finitiv faın der {iriede am 10. Mai 1871 zu Frankfurt am Main 
zu Stande. Frankreich trat Elſaß ohne Belfort und einen Theil von 
Lothringen mit Meb an Deutfchland ab und zahlte 5 Milliarden 
Franken Kriegsentſchädigung. 

Ein großer Aufſtand, der Ba den Kommunards bie 
Herrſchaft in Paris gab, ließ bejorgen, daß der Friede nicht gefichert 
bliebe. Dod) wurde der Aufjtand durch Mac Mahon niedergeichlagen. 

Aber während noch der Kriegszuftand mit Frankreich beitand, 
hatte fich ein großes Ereigniß vollzogen: dag Deutfche Neich war 
wieder erjtanden, ſchöner und herrlicher, al daS alte geivefen. Namens 
der Fürſten hatte König Qudwig I. von Bayern den König bon 
Preußen aufgefordert, den deutichen Kaifertitel anzunehmen. Eine 
Deputation des norddeutichen Reichsſstages that daſſelbe. An ihrer 
Spite ſtand Simſon, der einſt auch der Deputation angehört Hatte, 
welche vergeblich Friedrich Wilhelm IV. die Kaifermürde angeboten. 
Jetzt lagen die Berhältniffe anders. König Wilhelm tonnte an- 
nehmen und am 18. Sanuar 1871 fand in Verſailles die Kaiferprofla- 
mation Statt. 

So war denn erreicht, wonach jo viele Gefchlechter fich gefehnt. 
Deutfchland war einig, mächtig und ſtark, die Beiten, mo der Deutſche 
ſeines Namens Sich ſchämen mußte, maren vorüber. 
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Am 21. März 1871 eröffnete Kaiſer Wilhelm I. den erjten 
— Reichstag. Raſch wurde die erſte wichtige Aufgabe —— 
es galt die neue deutſche Reichsverfaſſung feitzujtellen. Eng lehnte 
fie ſich an die Verfafjung des Norddeutichen Bundes an. Am 14. April 

fam Do im Reichötage zur Annahme, am 16. wurde fie publigirt. 

Die Neichsregierung konnte Anfangs mit der ne 
jegumg des nein — fein. — man — —— 
daß das geheime, emeine, direfte Wahlrecht demokratiſchen 
Strömungen zu gute ommen fönnte, fo war das vorläufig noch 
nicht zu bemerfen. Freilich waren die Wahlen des Jahres 1871 unter 
dem Eindrud der großen Siege vollzogen, die Oppofition mußte ver 
— angefichts jo glänzender Erfolge der deutſchen Staats- 

funft. So fam es, daß die Reichsregierung anfangs über eine große 
Mehrheit verfügte. 50 konſervative Abgeordnete jagen im Reichstage, 
unter ihnen der —— Graf Moltke. Die freikonſervatibe 
Partei nahm für den Reichstag den Namen deutſche Reichspartei an, 
fie zählte unter ihren 88 Mitgliedern viele hohe Ariftofraten, jo den 
Herzog don Ujejt, die Grafen von Miünfter und Bethufy-Huc, auch 
ie Herren bon Keudell, von Kardorff und Friedenthal. Zwiſchen 
der deutſchen Reichspartei und den Naionalliberalen ſtand die liberale 
Neichspartei, der nur eine kurze Lebensdauer vergönnt war. Ihr 
gehörten anfangs 29 Abgeordnete an, darunter der ei RE Age 
Minijter Fürjt Chlodivig von obenlohe Schilingsfizft, 


päter der dritte Kanzler des —— Reiches werden ſollte. ° die 1 


tärfjte Partei war die nationalliberale, an ählte 116 Abgeordnete, 
don denen Lasker, Bennigfen, Miquel, Fordenbed, Bamberger, Braun, 
Ridert die bedeutendften waren. Diefe vier Parteien zufammen ver⸗ 
fügten alfo über mehr als 230 Stimmen, fie hatten alfo eine fichere 
Mebrheit in den Händen, Auch fielen ihnen aus der Reihe der 27 
Fraftionslojen noch manche Stimme zu. Die ortſchrittspartei war 
44 Mann ftark, als Demokraten bezeichneten ſich zwei, als Sozial⸗ 
demokraten ebenfalls zwei Abgeordnete. Vier Waifen traten für die 
Wiederherftellung des Königreich® Hannover ein, unter ihnen war 
Ewald, der einſt von Ernſt Auguſt jo ſchmählich verjagte Göttinger 
Rrofeffor. Pe — zählte die ultramontane, 18 die polniſche 
artei, endlich kam noch ein Däne als Vertreter Nordſchleswigs 

— Jr ‚schen Sie eordneten traten exit im Jahre 1874 ein. 
inter bei en Su en, die ber Reichstag zu löfen hatte, Dir 

wid das Pins jejeß nicht viel Schwierigkeiten. Daß das new 
a see —— haben — war allen Theilen 


übertvunden, 
Fe ren: die a ba Goldiväl en Ar — 


Das deurfche Jahrhundert. 
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vorzuziehen jei, noch heute die Bolitifer. Wurde fie damals zu Guniten 
der Goldwährung entichieden, fo iſt dieſe bis auf den heutigen Tag 
nod) nicht vollitändig durchgeführt, da die Menge von Th ‚bie 
immer noch gleich wie Gold in größeren Summen gejeßliche Zahlungs⸗ 
mittel jind, unjerer heutigen Währung eine bimetallijtiiche Beimifchung 
geben. 

Erniter gejtaltete fi) der Kaınpf um das Reichsmilitärgeſetz. 
Die Regierung wollte die Friedenspräſenzziffer des jtehenden Heeres 
auf 1 Prozent der Bevölferung feitlegen, der Reichdtag Dagegen 
glaubie, daß hierdurd) jein Recht der jährlichen Etatsbewilligung ge- 
fchmälert würde. Es fam fo weit, daß Bismard mit dem Rüdtritt 
drohte. Endlich einte man ic), daß der Reichstag auf 7 Jahre Die 
Gelder bemwilligte. Gerade um jene Zeit war der Marihall Mac 
Mahon auf 7 Jahre zum Präfidenten der franzöfiichen Republik ge- 
wählt worden. Wie man nun in Frankreich dieje fiebenjährige Wahl⸗ 
periode Septennat nannte, fo gebrauchte man denfelben Ausdrud in 
Deutjchland für die Berioden militärischer Bewilligung. 

Auch die Reichsjuſtizreform erregte jchtvere Kampfe, Doch kam 
c3 hier ebenfall3 zu einem Kompromiß. Die neue Zivil- und Straf- 
prozeßordnung, fowie eine neue GerichtSorganifation wurden nad) 
langen Verhandlungen angenommen. Das Keichsgericht kam nicht 
nad) der Reichshauptſtadt Berlin, jondern nad) Leipzig. 

Schwere Erjchütterungen aber rief der Kulturkampf hervor. 
Wurde er auch in eriter Linie von dem Bundesſtaat Preußen, defjen 
Kultusminijter Falk geworden war, geführt, fo wurde aud) das Reich 
al8 folche8 in den Streit hineingezgogen. So wurden die Sefuiten 
durd) ein Gejeg im Jahre 1872 aus dem deutſchen Reichögebiete aus⸗ 
geiwiefen. Hatte die Regierung gehofft, durdy Strafbeltimmungen 
und Sampfgefege den Widerjtand der Tatholifchen Geiſtlichkeit zu 
brechen, jo mußte fie ſchwere Enttäufchungen erleben. Gerei 
die Strenge der Strafe begann der Zatholifche Klerus eine lebhafte 
Agitation, und gar bald ftieg die Zahl der ultramontanen Abgeorb- 
neten im Reichsſtag auf 100, eine Söhe, auf der fi} die Bartei dauernd 
erhalten hat. Aber auch innerhalb der evangelifchen Kirche fühlte 
man jid) durch verjchiedene neue Geſetze fchiver verlegt, jo daß auch 
dier viele Klagen laut wurden. 

Gleichzeitig ftieg die Unzufriedenheit der Arbeiterbevölferung. 
Nachdem in den eriten Jahren nad) dem Kriege ein großer wirt 
ſchaftlicher Aufſchwung erfolgt war, trat leider ein Rüdgang ein. 
Auf die Periode des Gründerſchwindels folate Die des Gründerkraches. 
Die Löhne, die in leter Zeit oft unnatürlid) geſtiegen waren, mußten 
notwendigerweiſe wieder jinfen. leichzeitig trat Arbeit3mangel ein, 
während die Bevölkerungszahl wuchs. Inter diefen Umitänden war 
e3 den fozialdemoftatifchen Agitatoren leicht, größere Maflen zu ge 
innen. Immer mehr wuchs die Zahl derjenigen, die fogialdemofra- 
tiichen Lehren andingen. Welche Früchte aber diefe Verwirrung 
zeitinte, da® Jah man mit Schreden im Sahre 1878, ala zweimal 
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Sozialdemofraten die Mordivaffe ge gegen. den Kaiſer erhoben. Hödels 
Schüſſe gingen fehl, dagegen traf Nobiling den Kaiſer, jo daß biefer 
bertvundet wurde und auf ein halbes Jahr die Regi an „den 
Kronprinzen übertrug. Der Reichstag wurde aufgelöft, 

Reichstag aber beivilligte Di das ‚Sogialiftengefeb, Du Kr bad ein eine Sleihe 
bon Maßregeln gegen die Sogialdemofra > ermögl icht wurden. Durch 
eine im jchugzöllneriichen Sinne gehaltene Steuerreform wurden nicht 
nur bie Zinanzen des Reiches verbeſſert, jondern aud) die heimifche 
Induſtrie geitärft. Um aber aud) die Arbeiter vor Buigchter ange 
Noth zu KHüßen, wurde die Durch zwei fai eiferliche Botf ange- 
fündigte Sogialreform begonnen. das Krank 

durch die Unfallverſicherung wurden ſchwere Mißſtände —— ie 
Ho Pe eich, daß Die Arbeiter nun zufriedener werden würden 
erfüllte fi 

In ber Gußtwärtigen ann ee Jiemare glücklich. 
glänzende Anerkennung ſeiner fü e war es, daß der am 

greß, der die orientalifchen Cheeigtelen 1878 Ihlichten ollte, in 
Berlin ftattfand. Im Zeitalter ——— ae bie 73: 
in Oeſterreich Statt, fpäter waren London und m 
denen die Diplomaten mit Vorliebe —A * — 

dieſe Ehre der deutſchen Reichshauptſtadt zu teil. 1870 1 — 
deutſche Reich mit Oeſterreich⸗ Ungarn ein Bindniena äter 
Italien beitrat. Dieſer Dreibund erwies ſich als ein — Des 
Friedens, und zwar um fo ficherer, je ftärfer feine —— war. 
Das erſte Septennat lief im Jahre 1881 ab, e8 wurde wieder auf 
7 Jahre verlängert und gleichzeitig Die Armee vermehrt. Als aber 
im Jahre 1887 eine erneute Vermehrung der Heeregitärfe und wieder 
eine Verlängerung auf 7 Sabre beantragt wurde, wollte der Reichstag 
jich nicht auf 7 Iahre binden. infolge deſſen erfolgte zum zweiten 
Male eine Auflöfung des Reichſstages. Der neu gewählte beiwilligte 
nicht nur dieſe Forderungen, fondern aud) ein neues Landiwehr- und 
Landſturmgeſetz, durch welches Die Kopfzahl der Kampfer erheblich ver- 
mehrt wurde. 

Gegenüber dieſen Vergrößerungen der Landmacht blieb die 
Flotte klein. Das mußte ſich um fo ſchwerer fühlbar maden, als 
Deutichland in die Reihe der Kolonialmächte eingetreten war. In 
Afrika, wie in Neu-Guinea, erwarb Deutfchland Schußgebiete, deren 
Bedeutung zwar anfangs nicht überall gewürdigt wurde, für Die aber 
im Laufe der Zeit immer mehr Intereffe in der Heimat erwacht e. 

Mit Dankbarkeit blickte das deutſche Volk auf leinen. 
Kaifer, unter deſſen Regierung Anfehen und Macht des Rei 
ungeahnter Weife geitiegen. Voller Jubel wurde am 22. März 1887 
90jährige Geburtstag des Kaifers gefeiert. Aber im Laufe des —* 
Lbensjahre erlebte der Kaiſer den bitteren Schmerz, daß ſein 


© n, Der  Seronpeing, | ſchwer erkrankte. Aber der Kaiſer ſelbſt —7— 
vor dem " :bı :  elt abberufen. 9. März 1888 
13 Deutſchlan erier dh kurzer Krankheit. 
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Zeit dem Zeitalter Friedrichs des Großen bat Preußen nie 
mehr einen Herrſcher gehabt, der jo Großes für fein Bolt getban. 
Sivar ivar er fein Fürſt, Ivie der Große Kurfürſt und {yriedrid) 
der Große, der in eigener Perſon die politiichen und militärifchen 
Angelegenheiten des Staates leitete, aber Wilhelm I. befaß die große 
(Habe, mit guter Menjchenfenntni3 die geeigneten Männer an Die 
richtige Stelle zu bringen und treu und feit an ihnen zu halten, 
wenn alle gegen jie einſtürmte. So konnte er, unterjtügt Durch 
Yismard, Moltfe und Roon das große Werf vollbringen, daß ohne 
jeine fejte Entſchlußkraft nie zu einem glüdlicden Ende gefü 
worden wäre. 

Als die Trauerkunde von dem Tode Wilhelms J. nach Italien 
gelangte, entſchloß ſich der neue Kaiſer trotz eigener ſchwerer Krank⸗ 
heit, die Reife nad) dein falten Norden anzutreten. Mit wehmüthi⸗ 
gem Gefühl empfing ihn das treue deutjche Volk, deffen Liebling er 
feit dem Zeitalter der großen Sriege war. Viele Hoffnungen, die man 
ihm zwei Jahrzehnte lang entgegengebradht, mußten verjtummen, 
denn Sedermann wußte, daß es für den unbeilbar Kranken feine 
Rettung mehr gab. Dod) wollte er die Furze Lebenszeit, die ihm 
nod) vergönnt war, zum Wohle feines Volkes verivenden, und darum 
zögerte er nicht, nad) Deutichland heimzufehren, um feine neuen 
Pflichten zu erfüllen. Als Kronprinz hatte er den Namen Friedrich 
Wilhelm geführt, man erwartete deshalb allgemein, daß er als 
Friedrich Wilhelm V. ſich jet bezeichnen würde, er 30g e8 aber vor, 
ſich Sriedrich III. zu nennen. Im Volke, das ihn jchon lange gern 
en Fritz“ nannte, bürgerte Jich die Bezeichnung Kaiſer Friedrich 
raſch ein. 

Bald am Anfange der Regierung erfolgten eine große Reihe 
von Gnadenbaiweilen. Die Grafen Radolin (welcher jegt deutfcher 
Botſchafter in Petersburg ift,) und Solms-Baruth wurden in Den 
Fürſtenſtand, verfchiedene Adlige in den Grafenitand, eine große 
Reihe von Bürgerlichen in den Mdelltand erhoben. Graf Blumen- 
thal, der ehemalige Generaljtabschef des Kronprinzen während der 
Nriege von 1866 und 1870, wurde zum Generalfeldmarfchall bes 
fördert. Auch dem Fürſten Bismard brachte der neue Kaiſer viel 
PBertrauen entgegen. Als gegen Oſtern der Nteich$fanzler gegen die 
qeplante Verlobung einer Brinzejjin mit dem ehemaligen Fürſten von 
Aulgarien Bedenfen erhob, befürchtete man vielfad), Daß Bismard 
verabfchiedet werden würde, allein die Familienverbindung zerfchlug 
jid) und der NeichSfangzler blieb im Amte. 

Nur 99 Tage währte Kaifer Friedrichs Regierungszeit. Am 
15. Juni 1888 erlöjte ihn der Tod von feinen Leiden und fein ältefter 
Sohn, Kaiſer Wilhelm I. beitieg den Thron. Am 25. Juni 
eröffnete der neue Herrfcher zum eriten Mal den deutichen Reichstag. 
In der Thronrede verſprach er, fo viel an ihm läge, den Frieden zu 
beivahren und diefelben Bahnen einfchlagen zu wollen, auf denen fein 
Großvater ſich die Liebe des deutſchen Volkes, das Vertrauen ber 
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Bundesgenoſſen und die Anerkennung des Auslandes erworben 

Faſt alle deutſchen Fürſten waren antvejend, und zei digten damit = 
lich, daß fie die Treue und Freundichaft, die fie dem greifen erſten 
Kaifer beiviejen, num auf den Enkel übertragen wollten, 

Die joziale Reformgejeggebung wurde auch unter dem neuen 
Laiſer fortgeführt, aber trotz aller der Arbeiterichaft erwieſenen Wohl- 
thaten, wie fie nod) in dem neuen Gejet über Invaliditäts- und Alters- 
verficherum, rund aum Ausdrud kamen, blieb die große Mafje der Arbeiter 
der Sozialdemokratie ergeben, Innerhalb der bürgerlichen Parteien 
trennten fi) nun die Meinungen, wie man dem revolutionären Geifte 
wirkſam entgegentreten könnte. Die einen meinten, daß man nod) 
größere Milde bewveifen, das Sozialiſtengeſetz aufheben und a dieſem 
Wege die Arbeiter gewinnen ſollte. Andere dagegen waren der An— 
ſicht, daß eine weit größere Strenge nothwendig ſei und das Sozialiſten- 
gejeß verſchärft werden müſſe. Srmerhalb ber Regierung war ſicher 
die letztere Anficht die herrichende, denn die neue Vorlage, die im 
Winter 1889/90 an den Neichstag gelangte, enthielt verſchiedene 
jtrengere Bejtimmungen. Hierüber fam das ganze Geſetz zum Fall, 
fo daß man jchließlich an Stelle eines verſchärften Sozialijtengejeges 
nichts zu ſetzen hatte, das bisherige Geſetz lieh man ablaufen und 
jo befam die Sozialdemokratie wieder die Bewegungsfreiheit, die fie 
bor 1878 gehabt hatte. 

Wie Weit diefe Vorgänge bei dem Nücdtritt des Fürſten 
Bismarck mitgewirkt haben, entzieht ſich zur Zeit noch der Kenntniß 
weiterer Freie. Ein tiefer Schmerz ging durch das deutſche Kb 
al am 20. März 1890 der Reichsfanzler jeinen Abjchied nahm, 
Kaifer aber telegraphirte an den Großherzog don Weimar, ho fei 
zu Muthe, als habe er gen zweiten Mal feinen Großvater verloren. 

Bum — er wurde der General der Infanterie von 
Capridi ernannt. Er war Militär, nicht — Diplomat. In 
Folge deſſen trat jetzt für die auswärtige Politik die Perſon des Staats- 
ſekretärs des Auswärtigen Amtes in den Vordergrund. Der bis- 
—— GrafHerbert Bismarcknahm ebenfalls 
ſeinen Abſchied und wurde durch den Freiherrn Marſchall von Vieber- 
ftein erſetzt. 

Der neue Reichskanzler wurde auch preußiſcher Minijter- 
Rräfident, behielt diefe Stelle aber nırc bis zum 24. März 1892, Ein 

heftiger Kampf war nämlich um jene Zeit mes en eines neuen Schul- 
anal in Preußen entbrannt. Nicht bio % der Kultus Miniſter 
ig trat zurück, jondern auch der Winifir Beäfident don 
eo verzichtete auf den Vorſitz im preußifchen Minifterium, er 
blieb jedod, Reichsfanzler und preupiiger, 2% Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. Zum  Präfidenten preußifchen Staats« 
—— wurde der — des — GrafBotho zu 
ulenburg, 

Glücklicher ging Caprit re 1803 aus dem Kampfe um 

die Militär-Vorlage hervor. NH hanbelte ſich um eine ſehr bedeutende 
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Verjtärfung des NeichSheeres, die Regierung war aber bereit, dafür 
die bisher im Prinzip feitgehaltene dreijährige Dienjtzeit preis zu 
geben und bei den Fußtruppen die zweijährige Dienftzeit einzuführen. 
Allein trotz dieſes Zugeſtändniſſes lehnte der Reichstag die Vorlage 
ab. Selbſt ein Vermittlungsvorſchlag, den der Freiherr von Huene, 
einer der Führer der Centrumsfraktion, gemacht, wurde nicht ange: 
nommen. Der Reichdtag wurde hierauf aufgelöft, zum dritten Male 
jeit e8 eine deutjches Neich gab. Auch dieſes Mal erreichte Die Re— 
gierung buch) die Auflöfung ihren Zweck, die Militär-Vorlage wurde 
in der von dem Freiherrn von Huene vorgefchlagenen Geſtalt an- 
genommen. Wud) ein Theil der bieherigen deutſch⸗freiſinnigen Partei 
jtimmte dafür, fchon bei den Wahlen war die Partei in die Frei- 
jinnige Bereinigung und in die Freilimige Bolfspartei zerfallen. 

Große Ueberraſchung ermwedte im Oktober 1894 die Ber- 
abfchiedung des Steichsfanzler8 Grafen von Gaprivi und bes preußi- 
ſchen Minifter-Präfidenten Grafen von Eulenburg. Beide erhielten 
ihren Nachfolger in dem bisherigen Statthalter von Elfaß-Lothringen, 
dem Fürften von Hohenlohe-Schillingsfürſt. Er 
wurde deutfcher ReichSfanzler und preußiicher Minijter-Bräfident, fo 
daß dieſe beiden wichtigen Nemter wieder in einer Sand bereini 
wurden. Staatöfefretär des Auswärtigen Amtes blieb der Freiherr 
Marſchall von Bieberjtein, welcher jet auch zum zeufglhen Staat8- 
minijter ernannt wurde. Preußiſcher Minifter des Innern w 
Herr von Köller, welcher zulegt Unter-Staatsfefretär im Miniftertum 
für Elfaß-Lothringen geweſen, dem Fürjten Sohenlobe alfo gut be 
fannt war. 

Die Berfönlichfeit des neuen Ministers des Innern mußte bald 
am Anfang in den Vordergrund des politiichen Lebens treten, denn je 
weniger fich da8 Syftem der Milde gegen die Sozialdemofraten bewährt 
hatte, deſto mehr jtieg die Zahl derjenigen, tvelche ſtrenge Geſetze zur Be⸗ 
kämpfung des Umſturzes verlangten. Der neue Miniſter, der allgemein 
als ein gen energiſcher Mann galt, ließ nicht lange warten, [don Anfang 
Dezember 1894 ging dem Reichstag der Entwurf eines Geſetzes zu, 
das man mit dem Namen „Umjturzporlage” zu bezeichnen pflegte. 
Der Kampf um diejes Geſetz erregte die öffentlide Meinung ganz 
außerordentlich in den nädjiten Monaten. Am 11. Mai 1895 wurde 
die Vorlage von dem Neichstage abgelehnt. Die Centrumsfraktion 
hatte in den Entwurf eine Reihe von Beitimmungen hineingebradht, 
durch die Neligion und Sitte geſchützt werden follte ine e 
Reihe von Männern der Mittelpartei befürchtete, die freie wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung könnte durch dieſe Paragraphen bedroht werden, fie 
verfagten deshalb die Unterftügung und das ganze Gejeh fiel. Der 
Miniſter von Köller blieb noch ein halbes Jahr im Amt, nahm 
aber im Dezember aus Gründen, über Die die DOeffentlichfeit nur Ver⸗ 
muthungen anitellen Eonnte, feinen Abſchied. Sein Nadyfolger wurde 
der Sreiherr von der Nede von der Horit. 

Am 30. Dezember 1895 fiel der Engländer Jameſon mit einer 
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Bande in die Transpaal-Republif ein, wurde aber am 2. Janıtar 
1896 gejchlagen. Kaiſer Wilhelm richtete darauf an den Präfidenten 
der Republif, Herrn Krüger, ein Telegramm, in dem er ihm feinen 
aufrichtigen Glückwunſch ausſprach. Auch die öffentliche Meinung 
in Deutjchland verurtheilte allgemein den engliichen Räuberjtreich. 
In England dagegen erhob ſich ein wüſtes Schimpfgejchrei gegen den 
deutfhen Kaifer. Wiederholt wurden nun aber auch in Deulfchland 
Stimmen laut, die da meinten, unſere Zufunft fönne einmal von 
englifcher Seite her gefährdet werden, es jei nicht mehr gegen eine 
itarfe Landmacht zu befigen, Deutfchland müfje auch eine Seemacht 
haben. Doc) fanden die Flottenfreunde — noch wenig Boden. 
Der Reichstag bewilligte im März 1897 nur die allerdringlichſten 
Marineforderungen, eine große Reihe von geplanten Schiffsbauten 
ſtrich er Dagegen. 

Aber Die Jdee, dag eine Vermehrung der deutſchen Flotte noth- 
wendig fei, fand immer mehr Anhänger. Im Juni wurde der Kontre- 
Admiral Tirpig zum Chef des Reiche-Marine-Amtes ernannt. Ihm 
jollte es vergönnt fein, zwei wichtige Wermehrungen der deutſchen 
Seemacht ducchzufegen. Die erſte Flottenvorlage wurde Ende No- 
vember 1897 bekannt, am 28. März 1898 wurde fie angenommen. 
Allein was damals beivilligt war, fonnte für die Dauer unmöglich 
genügen. So trat die Regierung noch vor Ablauf des Jahres 1899 mit 
einer neuen Vorlage, mit der Forderung einer Verjtärfung unferer 
Seemacht auf. Während des Winterd 1899/1900 fand allerorten 
eine überaus lebhafte Agitation ftatt. Im Frühjahr 1900 nahm der 
———— eine neue Vorlage an, die weit über die Bewilligungen 
des Jahres 1898 hinausging. 

Wie dringend nöthig dieſe Vermehrung war, das hatten ver- 
ſchiedene Greigniffe der Ietten Zeit gezeigt. Im Jahre 1897 fam die 
Nachricht nach Deutſchland, daß Fatbolifche deutjche Miffionare in ber 
hinefifchen Provinz Shantung ermordet worden feien. Hierauf er- 
hielten deutfche Kriegsichiffe den Befehl, nach Kiautſchou zu Fahren und 
die Beitrafung der Mö— zu verlangen. Diefe Expedition führte 
[ einer dauernden Beſetzung von Kiautſchou. Mit der ejijchen 

'egierung berftändigte jic) die deutſche, indem fie das Gebiet pachtete. 
Da man aber Anfangs nicht wiſſen fonnte, welche Verwit —— 
entſtehen könnten, wurde Bring Heinrich, der Bruder 
Kaifers, mit einer Verjtärfung nad Oft-Afien gefandt. Man war 
hierbei genöthigt, auf ganz alte Schiffe — — Als die 
deutſche Regierung ſich ferner gezwungen An ie Behörden 
Republit Haiti einen Drud auszuüben, weil ein deutfcher Kaufmann 

emighandelt worden war, da mußte man Schulſchiffe nad) Haiti 
Ben Auch im Mittelmeer, wo aus Anlaß der Wirren auf Kreta ſich 
Flotten aller Großmãchte verſammelt hatten, konnte ſich Deutſchland 
nur durch ein Kriegsſchiff vertreten laſſen. Beſondere tung 
aber erregte in Deutichland das Vorgehen der Engländer gegen 
beutfche Schiffe, die im Januar 1900 an ber oftafrifanifchen Küfte unter 
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dem Vorwande beſchlagnahmt wurden, fie führten Kriegskontrebande 
mit fih. Derartige Beleidigungen konnte ſich das deutihe Volk nicht 
gefallen laffen. Der auswärtigen Bolitif aber waren die Sände ge- 
bunden, jo lange ihr nicht die nöthige Flotte zur Seite ftand. 

Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten hatte bis zum 
Juni 1897 in den Händen des Freiherrn Marihall von Bieberitein 
gelegen, dann übernahm fie der bisherige Botichafter in Rom, Herr 
von Bülow, der im Oftober zum Staatsſekretär ernannt wurde. 
Seiner Amtsführung traten bald am Anfange große Schwierigkeiten 
entgegen. Sein Beitreben, ein freundliche Einvernehmen mit Eng- 
land aufrecht zu erhalten, wurde durch das Verhalten dieſes Staates 
nit grade unterftügt. Als im Jahre 1899 die Engländer und 
Amerifaner mit Anhängern des Häuptling Matafaa in Samoa in 
Konflikt geriethen, wurden die deutfchen Intereſſen jo wenig berüd- 
fihtigt, daß ein Sturm der Entrüjtung durch ganz Deutichland ging. 
Nod) mehr jtieg die Erbitterung, al die Engländer im Herbſt 1899 die 
jüdafrifanifchen Buren mit Krieg überzogen. Nicht bloß dag Ge- 
techtigfeitägefühl erweckte Sympathieen für da8 Burenvolf, jondern 
auch die vielfadden Mißhandlungen, die Deutjche in Afrifa Durch Eng- 
länder erfuhren, regten überall auf. Es gelang der deutfchen 
Diplomatie, einen großen Theil der Schwierigkeiten zu überwinden. 
Durd) einen Vertrag mit England und den Vereinigten Staaten bon 
Nord-Amerifa wurden die ſamoaniſchen Wirren in einer befriedigenden 
Weiſe gelöſt, die wichtigiten Infeln wurden deutſch. Ferner faufte das 
Deutiche Reid; den Spaniern die Karolinen-Inſeln ab. So wurde 
unfer Solonial-Befig in danfeswerther Weiſe vergrößert. 

Für die innere Bolitif var es von großem Werthe, DaB durch 
die Steuer-Reform, welche der Minifter Miguel glüdlic) durch— 
führte, die preußifchen Finanzen fich weſentlich gebeflert Hatten. 
Schwierigfeiten blieben aber aud) der inneren Politik nicht erfpart. 
Nur durch eine energifche Unterjtüßung von Seiten der Regierung Tann 
fich da8 Deutſchthum in unſern öftlihen Provinzen gegenüber dem 
Anfturm des Bolenthums halten. Auch die fozialdemofratifche Gefahr 
befteht nad) wie vor. Ein Geſetz, welches zum Schuß der Arbeits- 
willigen erlaffen iwerden follte, wurde vom Reichstage abgelehnt. 

Allein troß aller Gefahren, die das deutſche Voll umringen, 
lien wir hoffnungsvoll der Zufunft entgegen. Unter ſchweren 
Kämpfen ift unfer Vaterland im 19. Jahrhundert einig und ſtark ge 
tporden, wenn es die Wurzeln feiner Kraft pflegt, wird e8 auch Die 
Stürme de3 20. SahrhundertS glücdlich überjtehen. 
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für die Entwicklung einer Kunſt. Ihre verſchiedenen Phalen 

fd) meift jo ſchnell, daß ſchon nach wenigen Jahrzehnten das geſchicht⸗ 
liche Bild eine völlig veränderte Ppyſiognomie aufweiſt. ‚die 
Sahrhundertwenden jelbjt bieten nur giten her Klee den Belrad)- 
tung natürlid)e Grenzen. So ilt 3. Muſi geldlchte nut 
das Sahr 1600 ein folcher Bent "bon Ben aus mit 

tauchen des monodiſchen begleiteten Geſanges und feiner —SeS 
Ausgeſtaltung in Oper und Oratorium die erſten Anfänge unfener 
modernen Mufil zu ‚gu verfolgen wären. Im Allgemeinen aber 

fid) bewußt bleiben, daß jede zeitli umgrenzte Betra *— 
immer etwas willfürlich Heraudgegriffened zum Objelt 

eine8 Ganzen, der mit allen Zafern in der Bergannerbeit m twurzelt, 
und von dem aus unverfolgbare Fäden in die Zukunft —— Bei 
der. Neigung, die wir ohnehin haben, beſtimmte Künjtler und Werke 
zu Öruppen zu vereinigen, von „Perioden“, „Schulen“ u. dergl. zu 
ſprechen, kann ſolche Abgrenzung Doppelt gefährlich werben. Denn 
nicht immer geht die Entwidlung continuirlich vorwärts,; manche 
Erſcheinung Steht vereinzelt oder hat ihre Beziehung zu weit Zurüd- 
liegenden. 

Den Anlauf zu den mufifaliicden Beſtrebungen des eben ab- 
geichlojjenen Saeculums nahm ſchon die Mitte des voraufgegangenen. 
Bon der Heit, in der die Inſtrumentalmuſik z gur Blüthe gelangte, datirt 
ein neuer Abjchnitt der Entwidlung, der über da8 Jahr 1800 hinaus 
bis in unjere Tage ſich fortfegt. Und dennoch muß man der Ton- 
kunſt des 19. Jahrhunderts einen eigenen Charalier zufprechen. Mit 
ihm im Zujammenbang fteht die Rolle, die die Muſik im Kultur- 
[ehen der modernen Völker fpielt. Niemals mohl hat fie eine jo Domini. 

rende Stellung eingenommen, nie gu vor bat fie fo breite Bolfe- 
fhichten in ihre Kreife gezogen. an bat dies Jahrhundert mit 
Vorliebe da8 Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften genannt; man 
fönnte e8 eben fo gut, im Hinblid au das Kunſtleben, das Jahr⸗ 
hundert der Muſik nennen. Mehr und mehr tritt die Muſik vor 
den andern Künſten in Die erſte Reihe, mehr und mehr getvinnt 
fie — zu ihrem Schaden wie zu ihrem Helle — das allgemeine 
Intereſſe. 


Der Zeitraum eines Jahrhunderts iſt eine weite age 
en 
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Aeußerlich markirt fid) das 19. Jahrhundert in der Mufif- 
geidjicyte durd) einen jehr bemerfenswerthen Vorgang. Nach einer 
mehr al3 zmweihundertjährigen Herrſchaft der Italiener übernimmt 
Deutichland dauernd die Führung. Zu der geıt, als der Glanz der 
Kiederländiicyen Schule zu verbleichen begann, aljo etwa jeit dein 
Ende des 16. Jahrhunderts, war Italien der Ausgangspunkt einer 
neuen mujifalijchen Bewegung geworden, die fid) jiegreich alle Kultur» 
völfer unterwarf und das ganze 17. und 18. Jahrhundert Hindurd) 
die Oberhand behielt. Wohl fehlte es weder in Frankreich noch 
namentlich in Deutjchland an hervorragenden einheimilchen Meiftern; 
aber eine nationale Kunſt, Die der italienischen die Waage zu halten 
vermocht Hütte, ging, wenigſtens unmittelbar, nicht von ihnen aus. 
Ein Handel, ein Haſſe, ein Glud, fie alle erjtarften an wälſchen Vor» 
bildern und redeten ul3 Mufifer (tie oft aud) im Xeben) die Sprache 
Italiens. Bach freilich war aus der Schule der norddeuticdhen Orgel- 
meiſter hervorgegangen, aber wie eng war der Kreis, auf den er 
wirfte, und wie bald war er fait völlig und für lange Zeit vergeſſen! 
Aud) Haydn, Mozart und Beethoven, deren Werke zuerit den mufifa- 
liſchen Ruhm Deutichlands ausmachten, ſie haben ich nicht bewußt 
von der Kunſt ihrer Vorgänger losgeſagt, von den Traditionen, in 
denen auch ihr Können wurzelte. 

Ben dem beginnenden 19. Rahrhundert an trat nun eine ent» 
Icheidende Wandlung ein. Die Werfe unferer Stlaflifer erivedten, fait 
noch cher als in ihrer SHeimath, in England und Frankreich 
Begeilterung; auch in Italien blieben fie nicht ohne Einfluß, und 
der deutſche Name befam bald in der mufifalifchen Welt einen gemidı- 
tigen Klang. Anfangs waren es ziwar nur Haydn und Mozart, 
die ji im Sturm daß Ausland eroberten. Beethoven? Mufe 
erſtand zunächſt nur in dem Franzoſen Berlioz ein glühender Apoſtel; 
fein Wunder! follte es doch nod) ziemlich lange dauern, big fie ſelbſt 
im eigenen Zande tiefere Wurzeln ſchlug. Als dann aber der Wirk: 
ſamkeit der Stlaffifer die nicht weniger fruchtbare der Romantiker 
folgte und die PBhantafie der Empfänglidden in ihr Wunderreid) 
entführte, als endlich, durch die Nomantifer gefördert, Die Zeit der 
Renaiſſance anbrach und Händel und Bach in ihre nur zu lange 
verfümmerten Rechte einfegte, da machte das deutſche Uebergewicht 
trog aller Opernerfolge der neueren Italiener und Franzoſen fich 
alfenthalben überzeugend fühlbar. Man kann deutlich verfolgen, 
vie allmählid) einer nad) dem andern der deutſchen Meijter, von 
Weber big Schumann, dag PVerftändnig der gefammten Muſikwelt 
ich erichlieit, und feit der Mitte des Jahrhunderts etwa war fein 
Zweifel mehr, daß Deutſchland die Hegemonie übernommen hatte. 
Es bedurfte gar nicht mehr der Erſcheinung eines Brahms oder der 
Alles überfchattenden Berfünlichkeit Richard Wagners, um die Schale 
zum finfen zu bringen. 

Man kann aljo das 19. Jahrhundert dahin charalterifiren, daB 
es Teutfchland mit Entfchiedenheit an die Spitze der Bewegung gebracht 
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2 Nicht minder wichtig jedoch als dieſe nationale, ijt eine mehr innere 
ntwidlung der Tonfunft, die gleichfalls bereits in den eriten Jahr- 
zehnten einleht, Die von der Florentiner Renaiffancebeivegung aus- 
gegangenen Impulſe hatten dem mufikalifchen Drama eine mächtige 
Triebkraft verliehen, und mehr und mehr jehen wir es in den Mittek 
punkt aller Beſtrebungen treten. Im 18. Jahrhundert wenden fich 
ihm die Tonfeger, joweit fie nicht ausſchließlich Kirchenkomponiſten 
find, mit fteigendem Intereffe zu. ine wichtige Bundesgenoffin 
erwuchs der Oper in der felbjtändigen Inftrumentalmufif. Je mehr 
es gelang, diefe dem Theater dienftbar zu machen, einen um fo 
bedeutfameren Aufſchwung nahm naturgemäß die Opernfompofition. 
ALS endlich durch Die reformatorifche Thätigkeit Glucks eine intimere 
Segiehung soifchen Poeſie und Tonkunft angebahnt, das Verftändnik 
für das Wefen der muſikaliſchen Dramatik erſchloſſen war, konnte 
Mozart feine unfterblichen Werfe fchaffen, die in das neue Jahr: 
hundert al3 unerreichte Beifpiele hinüberleuchteten, und deren Glanz, 
wie es jcheint, fir immer ungetrübt bleiben foll. Unter der Ein- 
wirkung der romantijchen Schule entwidelte ſich dann die Oper 
meiter nad) Form und Inhalt, bis fie als Mufifdrama im yo 
NR. Wagners vorläufig ihren * epunkt erreicht hat. Dabei vo) 
ſich nun eine eigenthümliche Scheidung. Das eine Kunſtgenre beivegte 
ich zwar in aufjteigender Linie, aber e8 ifolirte fich, es zweigte ſich 
von der übrigen Mufif ab, je mehr es ſich vervollfommnete. a 
erſten Mal exjtehen Stomponijten, die nur, oder fait nur für die Bühne 
ke eine Erjcheinung, Die frühere Kcal nicht kannten. 
iederum folgen ſich eine Reihe hochbedeutjamer Meifter, die im 
Gegentheil von der Oper fich fernhalten, darunter einige in beivußtem 
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Grade harakteriftiich. Auf der einen Seite Männer wie Marjchner, 
Meyerbeer, Wagner, die Franzofen und Italiener; auf der anderen 
Mendelsfohn, Schumann und Brahms. Oper und Konzertſaal ftehen 
fi) im 19. Jahrhundert getrennt gegenüber, 

Als drittes Merkmal könnte man den Niedergang der Kirchen- 
muſik anführen. Was einft der Tonkunſt den höchſten und reichiten 
Anhalt gab, verſchwindet fait gänzlich aus ihr. Cherubini ift der legte 
große Kirchenfomponift. Die Verfuche Lifzts, Die Fatholifche Kirchen- 
muſik A regeneriten, bleiben erfolglos; bei anderen Modernen geht 
die_geiftliche in Die —— Es fönnte dieſe Thatfi 
einfad) für eine Folge des Vordringens der Opernmufit Be: —5 
wir fie twohl beffer mit den allgemeinen geiftigen Strömungen des 
Sahrhunderts, aus deffen Denken und Empfinden die lichfeit 
bald mehr und mehr ſchwand, in Zufammenhang zu bringen fein. 

Die vorhin aufgeitellte Doppelreihe bahnbrechender Kom- 
poniften giebt „gena don jelbjt den an, den eine Betrachtung 
durch die des 19. — zu nehmen hat. Den Aus- 
gangspunft en zwei Männer, die noch außerhalb jener 
Spaltung ftehen und fie doc), jeder auf jeine Weile, — 
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‚ haben. Aus dem vorigen Jahrhundert ragt die Koloffalgeitalt 
Beethovens herein, der die Epoche der klaſſiſchen Muſik und ihre Tradi⸗ 
tionen zum Abſchluß brachte, zugleich aber in feinen letzten Werfen 
die Keime zu einer neuen, noch unberechenbaren Sortbildung legte. 
Und an der Schwelle der neuen Zeit fteht als erfter wahrhaft moderner 
Meilter Carl Maria v. Weber, der Tondichter, von dem fo viele 
und jo wichtige Impulſe auf die neue Generation ausgingen. Dieſen 
beiden haben wir zunächſt unfere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

In den folgenden Blättern ſoll der Verfuch gemacht werden, 
über die Fülle der in diefer ganzen Entwidlungsfette auftauchenden 
Perſonen und Ereignifje einen furzen WUeberblid zu gewähren. 
Was die Art der Darftellung betrifft, fo ift für fie das Prinzip 
maßgebend geweſen, bei Allbefanntem nicht mehr als nöthig zu der- 
weilen, zu Gunften anderer GejichtSpunfte, die bisher vielleicht noch 
garnicht, oder nur flüchtig behandelt worden find. Bevor wir jedoch 
dem Gange der Entwidlung folgen, wird e8 gut fein, ung a einmal 
zu vergegentvärtigen, wie e8 ettva ums Jahr 1800 in der Muſik eigent- 
li) ausſah. 

Sn Deutichland mar nad) Mozart3 Tode Joſeph Haydn 
zur unbeftrittenen Serrjchaft gelangt. Es war Die Zeit, wo er 
eben jeine beiden großen Oratorien „Die Schöpfung“ und „Die 
Sahreszeiten” vollendet und in Wien zur Auffhürung gebradyt 
hatte. Die Verehrung, die der Altmeifter bei feinen Landsleuten 
genog, war von noch nicht langer Dauer; erſt nad feinen 
Londoner Triumphen wurde man fid) in Deutſchland feiner wahren 
Bedeutung bewußt und begann nun aud) den Symphonifer in ihm 
zu ſchätzen, während er bis in die neunziger Jahre lediglich als 
Duartettfomponijt über die Grenzen feiner Eifenftädter Wirffamkeit 
hinaus etwas gegolten hatte. Haydns Streichquartette hatten freilicg 
Ihon früh den Ruhm ihres Schöpfer weithin verbreitet. In 
London wie in Bari eroberten jie der deutichen Muſik den Boden 
und übten auf den Stil und die Formen der ausländifchen Inftrumen- 
talınufif den nachhaltigſten Einfluß. Mit den genannten Oratorien 
errang Haydn nun nicht nur feine größten Erfolge; durch fie geftaltete 
er aud) indireft das ganze fünftige Slonzertleben. An die „Schöpfung“ 
und „Sahreszeiten” knüpfte jich die Bildung der erjten Dilettanten- 
Sefangvereine, die jpäter einer der wichtigſien Faktoren der öfjent- 
lichen Mufifpflege wurden und durch ihr Vorhandenfein die muſikaliſche 
Produktion, namentlid) von den dreißiger Jahren ab, weſentlich be— 
Itimmen halfen. 

Auf den Gebiete der Oper begannen mit dem fcheidendenr 
18. Sahrhundert die Hauptwerke Mozarts ſich allerorten einer gerech- 
teren Würdigung, al3 ihnen anfänglich zu Theil geworden, zu erfreuen. 
Befonder war es die „Zauberflöte, die überall den ftärfiten Ein» 


Mozart, Wolfgang Amadeus, 1756—91. 
Haydn, Tran; Joſeph, 1732—1809. 
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drud hervorrief; bald gel len fich ihe „Don Juan“ und 
als — in der ©: es Publikums. An die ale 
knüpfte fi) dann die Eiiiung eins eigenartigen Genres. Die 
fogenannte Zauberoper (Wenzel Müller, Raimund u. W.), ge ſich 
bald zur Zauberpoſſe, zum leeren Mafdhinen- und Deforationsftüd 
verfladhte, war, — in Wien, etwa drei ‚Safraebnte S— außer⸗ 
ordentlich beliebt. Im übrigen Begrägten fi ſich — — 
die meiſt auch ſeine Nachahmer waren, unter größerer oder ge 
——— an das von Adam Hiller begründete deutſche —* 
die Formen und den Stil des Meiſters auszunutzen, ——— 
Geiſt lebendig erhalten zu können. Haydn, der viel fürs 
geſchrieben, hatte als dramatiſcher Komponiſt keine eigene — F 
geſchlagen, und Beethoven, der 1793 nach Wien gefommen war, 
begann erſt um die Wende des — als neuer Stern am 
Kunſthimmel aufzugehen. Bis gegen Ende der neunziger Jahre war 
er wohl als Klabiervirtuoſe gefeiert, aber doch nur bon einem ber- 
Sättnigmäßig Keinen Kreiſe in einer & Bedeutung als ſchaffender Meijter 
erfannt. 

Unabhängig von den Wiener Meiftern, die ein halbes Jahr⸗ 
hundert Ber die Tonkunft — immer üppigerer Blüte entwidelt 
hatten, und zum in künſtleriſchem Gegenjat zu ihnen, florirte 
im Norden Deutjchlands eine zweite Komponiſtenſchule "Hier, in 
der Heimath Bachs und yet wirften die Traditionen der großen 
deutjchen Orgelmeifter Iebendiger fort al3 im Süden, wo fie nie recht 
Wurzel gefaßt hatten. Das Verdienit, die Kühlung mit der — 
Lunſt am intimſten aufrecht erhalten zu Haben, gebührt freilich and, 
In Deutfchland kamen nur wenige Oratorien Händels, und aud) dieſe 
meift in Privatkreifen und in Ueberarbeitungen, zur Aufführung. 
Bad) war gegen Ende des 18. Jahrhunderts jo gut wie verjchollen, 
I begabtefter Sohn Philipp Emanuel dagegen ig recht eigentlich 

as Kaupt der modernen Mufifer. Das Genie und der Kunſt- 

—— Johann Sebaſtians hatten ſich nicht auf die — Genera⸗ 
tion vererbt, wohl aber etwas vom Geiſte ſeiner Muͤſik, der aber 
Sub ae a r — —— — ie 

ſprießliche dieſer ing ächlich in der — 
die fie dem Vollksthümlichen in der Mufit hat 
Iaffen. Deshalb ijt fie EN für die Entividlung de 9 ee 33 
bon Bedeutung geweſen. Männer wie Joh. Fr. Reichardt, I. A. P. 
Schulz, Kunzen, der Süddeutſche Zumifteeg = fpäter Belter haben 


Hiller, Johann Abam, 1728—1804. 

Bach, Karl Philipp Emanuel, 1714—88. 

Neihardt, Johann Friedrich, 1752-1814. 

Schulz, Johann Abraham Peter, 1747—1800. 

Kunzen, Friedr. Ludw. Aemilius, 1761—1817. 

Zumfteeg, Johann Rudolf, 1760-1802. Erfter Ballabentomponift. 
Zelter, Karl Friebrid, 1758—1832. Mitbegründer ber Singafabemie. 
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mitgeholfen, jene Bewegung in Fluß zu bringen, die dann fo rafch 
die Blütezeit der muſikaliſchen Lyrik heraufführte. 

Richten wir unjeren Blid ins Ausland, jo treffen wir sumächtt 
in %ranfreih auf eine in „nältiger Sortentwid ung be diene 

nationale Strömung. Dem Belgier Grötry verdankt Die Tomifche 

der Franzoſen einen eigenen, bon der opera buffa der Italiener umab 
hängigen Stil. In feinen beiten Werfen hatte er einige glüdliche Bei- 
ipiele gegeben. Die von ihm und Monfigny ausgehenden Anregungen 
beeinflußten eine Reihe jüngerer Talente, von denen noch Die Rede 
fein wird. Daneben jchrieb der bereit betagte Goffec noch für Die 
Bühne; nad) der erniteren Richtung brachten Mehul und Lefueur 
ipäter der offizielle Komponiſt des erjten Fatlerreih, perjähiebene 
Verſuche an die Oeffentlichkeit, vor allem aber Cherubini, Der, 
wenigſtens als Opernkomponiſt dem 18. Jahrhundert angehört. Im 
Sabre 1800 erichien fein populärſtes Wert „Der Waflerträger“ 
(Les deux journöes). In Der großen Oper ſtanden die Werke 
Glucks in vorderſter Reihe und wirkten noch auf lange Zeit vor—⸗ 
bildlih. Won den genannten Zonfegern war Goſſec auch als Sym- 
phonifer von Bedeutung. Seine Orchejtertverfe erregten ſchon in 
den fünfziger Iahren Auflehen, und feine Quartette erfreuten fich 
großer Beliebtheit, lange behor noch durch die Quartette Haydns 
deutſche Muſik in Paris zu Gehör Fam. Der Initrumentalift Goſſecs 
und des bedeutend älteren Rameau bereicherte fih raſch um die in 
Stage jtehende Zeit, als nad) der Begründung des Konferbatoire 
in Paris ein vorzügliches Orcheſterſpiel und ein [ebhafteresmu ikaliſches 
Leben ſich entwickelte. Auf dem Gebiete der Kirchenmuſik finden 
wir hier ſo wenig wie in Italien mehr bedeutende Meiſter, wohl aber 
tüchtige Tonſetzer wie Leſueur u. A. 

Italiens fruchtbarer und gefeierter Opernkomponiſt Piccini 
ſtarb gerade im Mai 1800 in dürftigen Verhältniſſen. Sein großer 
Rivale Gluck Hatte ihn in Paris aus dem Sattel gehoben; in Sacchini 
war ihm an den italienijchen Bühnen ein gefährlicher Konkurrent 
erittanden. Der jüngere Nachwuchs blieb von dem Vorbild 


Groͤtry, André Ernefte Modefte, 1741—1813. 

Monfigny, Pierre Alexandre, 1729—1817. 

Goſſee, François Joſeph, 1734—1829. 

Mehul, Etienne Nicolas, 1763—1817. (1807: Joſeph in (CGgypten.) 
Rameau, Jean Bhilippe, 1683—1764. Begründer ber modernen Harmonielehre 
Lefneur (Le Sueur), Jean Francois, 1760(63)—1837. Lehrer von Berlioz 
Piceini, Nicola, 1728—1800. 

Sachini, Antonio Maria Gajparo, 1734—86. 

Gimarofa, Domenico, 1749—1801. (Hauptwerk: Heimliche ße). 
Paeſiello, Giovanni, 1741—1816. 

Nighini, Vincenzo, 1756—1812. 

Zingarelli, Nicola Antonio, 1752—1837. 
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Mozarts bis zur Unfelbjiändigteit beeinflußt. ren lich it 
fi diefer Einfluß in der reicheren Harmonie, der — * 
Inſtrumentation und der häufigeren —— 
fäße; die Mozart'ſche Dramatik fand in Italien fein Par 
Genie, das fie fortgejegt hätte. Unter den Tonfekern, die um 1800 
die italienische Bühne beherrfchten, war Cimarofa der begabteite, 
— Neben und nad) ihm wirkte Paeſiello; ferner find 
Ferdinand Paer, der in Berlin lebende Righini und Ban 
SE nennen, deren Werfe bereit3 den Uebergang in eine neue Epoche 
der italienifchen Opernmufif bilden. Die meijten diefer —— ten 
bethätigten II auch mit Geſchick in der kirchlichen Tonkunſt, 
Meſſen, Motetten, Sratorien und Palmen. Bon der einjt jo üben: 
den Kammermufif Italiens ift um dieſe Zeit nicht viel und nichts 
——— zu vermelden. 
wie hier in kurzen Zügen angedeutet, war das 
mufi taliide Selte geitaltet, als die neugeartete Kunft Beethopens 
Alles zu ül erftrahlen begann. Ihr Licht verbreitete N nicht 
fofort; langſam, in Jahrzehnten, aber jtetig durchdrang es alle 
Regionen, und erjt am Ausgang des Jahrhunderts erreichte es feinen 
höchſten Glang. Der nt I t jegt wohl in der ganzen 
Belt in vollfter Blüthe, aber man darf jagen, daß die letzten Sonje- 
quenzen von des Meiſters Schaffen nod) immer nicht gezogen find. 
Noch lernen wir täglich mehr des gewaltigen Vermächtnifjes inne 
zu werden, Wie Bach hat Beethoven weit in 5 Zukunft hinaus: 
gu Viele Gejchlechter werden ſich noch an feiner Mufif heran- 
ilden, bis il * Lebenskraft erſchöpft iſt und der Zeitpunkt kommt, 
wo ſie der Geſchichte anhenntece 


Ludwig van Beethoven gehört — muſikaliſẽ 

Ausbildung nad) durchaus dem 18. — ds Im 
von außen zufam, was er durch Lehre und Beil ie an technifchem 
Vermögen, an tonalen Anjchauungen, an Feingefühl für Form und 


Ludwig van Beethoven ift der Sohn des bei ber Hofmufif bes Kurfürften 
von Köln angeftellten Sängers u. Violinfpieler® Johann van B. und murbe am 
17. Dez. 1770 getauft. Dem Mufiferberufe Hatte auch ber Großvater angehört, ber 


Mavier- und Biolinfpiel unterrichtet worden und dann Schüler von Mies und beſonders 
— Ge Mb Me a 
angeftelit, ohne daß fonft auf feine weitere Ausbildung biel verwendet werben konnte. 
Scheu und verſchloſſen wuchs der Knabe heran, vom dem nut auf ben äußeren Erfolg 
bebachten Teichtfinnigen Water zu frühpeitigem Auftreten in Köln und Holland genöthigt. 
Im Jahre 1787 begab er ſich nach Wien, 

zu bilden, wurbe aber durch die Nachricht der ſchweren Erkrankung ber Mutter nad) 


4 
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Klangreiz fich aneignetc, das Alles war dag Reſultat Ianggepflegter 
Zradifionen, die Kultur, die feine Zeit ihm übermittelte. Wäre fein 
Schaffen, wie es bei jeinen Vorgängern der Fall war, lediglid) 
die Frucht dieſer Kunjtentiwidlung geweſen, aud) Beethoven wäre un» 
bedingt dem 18. Nahrhundert beizuzählen, obgleich feine meiften 
und michtigiten Werfe in die erſten Dezennien des 19. fallen. Mit 
dem Jahre 1795 etwa ſteht er bereits als fertiger, ausgereifter Mufiler 
bor un. Das iſt aber gerade das Charafterijtiiche bei Beethoven, daß 
feine Mufif nicht mehr vom rein artiftifchen Standpunft aus be» 
iwerthet werden kann, dat; fie aus feinem Innerften hervorquillt, daß 
an ihr, mehr als je zuvor in der Tonkunſt, der ganze Menſch 
betheiligt iit. Der Menſch Beethoven aber war ein Kind des 19. Nahr- 
hundert3. Die Anfchauungen und das Empfinden einer neuen Zeit 
ſpiegeln fich in feinem Geifte; e8 find die Ideen der großen Revolution, 
die das Milieu, in dem er lebte, durchdrungen und feine Berfönlichkeit 
gemodelt Hatten. Beethoven ftrebte nach Freiheit, nach der Freiheit 
des Individuums. Tas machte ihn zum muſikaliſchen Sereffioniften, 
und das Bedürfniß, feine Menſchlichkeit und feine SKünftlerfchaft in 
Ein3 zu verfchmelzen, drängte ihn mehr und mehr zu einem in der 
Tonfunit völlig neuen Subjektivismus. 

Schon äußerlich zeigte jich das ftarf entwickelte Ichgefühl in 
dem Auftreten des jungen Meiſters. Rückſichtslos brach er mit den 
Anſchauungen einer Zeit, die dem Künftler nur eine bedingte foziale 
Stellung einräumte, die in ihm immer noc) den Diener der Fürſten 
und Ariſtakraten ſah. Man weiß, welche lafaienhafte Behandlung 
fi) ein Mozart, ein Haydn noch Hatten gefallen laffen müſſen. 
Beethoven wußte fi) ganz ander3 Achtung zu verichaffen, indem er 
Die geiltige leberlegenheit des Genies gerade die vornehmen Kreiſe, 
allerdings mehr nachdrücklich als anmuthig, fühlen ef. Wenn 
jpäter Franz Liſzt durch fein feines, diplomatiſches Weſen das 
Muſikerthum ſalonfähig machen konnte, fo hatte die mächtige Perſön— 
lichkeit Beethovens feinen Beitrebungen freie Bahn gebrochen. Daß 


Bonn zurüdgerufen. Nach ihrem Tode hatte der Neunzehnjährige faft allein die Auf- 
gabe, für den Unterhalt der Familie zu forgen. 1789 ernannte ihn ber Kurfürft 
zum Stanımermujilus. Als im Zuli 1792 Haydn durd) Bonn fam und Beethoven hörte, 
wurde jein Lob die Beranlafjung zu einer zweiten Reife nah Wien. Anfangs 
November ging er in bie Donauſtadt, bie fortab fein dauernder Wohnfit blieb. Da 
der Unterricht bei Haydn feinen Erwartungen nicht entipradh, wurde er Schüler von 
Schenk, Albrechtsberger und Salieri, veröffentlichte aber erſt 1795 eigne Arbeiten 
Klaviertrios Op. 1). Von nun an fomponirte er eifrig, nahm am Muſikleben Wiens 
einen regen Anteil, gab Lektionen, fpielte in vornehmen Häufern, gab eigne Konzerte 
und fein KlavierpirtuofenthHum gelangte fAhnell zu Anerkennung und Ruhm. In ber 
2. Hälfte der neunziger Jahre führten ihn Konzertreijen nad) Eiſenſtadt, Rürnberg, 
Prag, Tresden und Berlin, wo er vor dem Könige ſpielte. Seit 1798 zeigten ſich 
die Vorboten einer Erkrankung des Gehörs, die feine zunehmende Reizbarteit und 
Saunenhaftigleit erflären und ihn bald nöthigten (um 1809), ber Thätigleit als 
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dies zuweilen ſchroff und vielleicht etwas abſichtlich geich — — 
Beet en wie fie im Wefen jeder — — 


ne Subjektivismus war in der Tonkunſt eine neue 
— er mußte auch dem Entſtehen feiner Muſik einen neuen 
Charakter > en. Das Streben, die eigenen Seelentämpfe, fein per- 
Be — zum Ausdruck zu bringen, führte — 

— eflexion, zur — nicht über den Empfindungs- 

ausdrud ab wohl‘ aber über das eigene Ausdrudsvermögen. 
Beethoven iſt fein naiv fchaffender — mehr, wie es Sanbn, wie 
es auch Mozart noch geweſen war. Dieſer Unlerſchied iſt nicht etwa 
als Zuwachs an Innerlichkeit zu faſſen. Auch frühere — haben 
ihren Werken ihre Seele eingel ihnen Leben und —— — 
liehen; aber es war immer eine allgemein menſchliche 
die fie darſtellen wollten. Das Perſönliche lag bei zu » ya 
Technik, in der Verwendung der Fünftlerijchen Mittel. Beherrichten 
fie dieſe einmal, jo jtand ihnen auch für gewöhnlich der — 
Ausdruck zu Gebote. Bei Beethoven liegt das erötihe —— Bu: 
der Empfindung jelbjt. Sein Ich belebt nicht nur das Sum! 
& foll mehr und mehr fein alleiniger Inhalt werden. Die a 
wird nicht mehr um ihrer jelbit willen geübt (die Modernen nennen’s: 
„Das Muficiren ins Leere hinein“), fe twird zu einem Befenntnih- 
mittel, zu einer Zebensbeichte des Künſtlers. 

Dieje veränderte Stellun; mg zu feiner Kunſt, der Hang zur 
Nachdenflichkeit, der Verluft an Naivetät hatte auch eine völlig neue 
Art des Producirens zur Folge. Trotz höchſter Meiſterſchaft ringt 
Beethoven bejtändig mit dem Stoffe, den er daritellen will, wenigitens 
von der Zeit ab, wo feine eigenjte Individualität zum Durchbruch 
fommt. Nicht leicht jpinnt jich ihm die Arbeit von ſelber fort; bald 
Tann ex die Fülle der Gedanken nicht bergen, bald troß er f mühſam 
den paſſenden Ausdrud ab. Immier aber iſt es das Verfolgen eines 
nicht gleich erreichten Zieles, ein unabläffiges Feilen und Umgeftalten, 


Virtuoſe und Dirigent zu entfagen und gänglid der Kompofition zu leben. Seine 
Werke wurben gut bezahlt, und er bezog don feinen Gönnern ein anſehnliches Jahres- 
gehalt. Er ſchuf feine beiden erften Symphonien und erhielt durch bie Heldengeftalt 
Vonapartes den Anftoß zur Eroica. Seit 1804 beſchäftigte er ſich mit einer brama- 
tiſchen Arbeit, der Leonore, die gegen feinen Willen ben Titel Fidelio erhielt und 


dann beginnt fie nachzulaſſen. Das Kongrehjahr 1814 brachte ihm bie größten 
Ehrungen und regte ihn zu neuen Schöpfungen an. ——— 
niſſe, fein unglücliches Temperament — ſeine zunehmende — — 
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mit dem Wir ihn befchäftigt ſehen. Wunderbar Fontraftirt dieſes 
Irren und Suchen im Einzelnen mit der Gabe kühner Geftaltung, 
mit dem Zuge zum Großen, der ihm wie faum einem anderen Meifter 
eigen ilt. War einmal der Schaffensprogek beendet, jo war nichts 
ſtückweis Aneinandergeſchweißtes, jondern ein einheitlicher künſt⸗ 
lerifjcher Organismus entjtanden, der wie aus einem Guſſe geformt 
ſcheint und durd) die Iogifche Verfettung feiner Glieder in herbor- 
ragendem Make gerade den Eindrud des Nothmendigen, Ueber- 
zeugenden macht. Daß Beethovens widerſpruchsvolle Art zu produziren 
im Weſen feines Künſtlerthums begründet war, erhellt daraus, Daß cr 
fie nit wie eine Schwäche allmählich überwindet, daß fie vielmehr 
mit fortichreitendem Alter, je mehr er fich entiwidelte, zunahm. 
Beethoven? Begabung Hatte die Errungenfdhaften feiner Bor- 
gänger, wenigſtens der unmittelbaren, in ihrer Gejammtbeit in fich 
aufzunehmen und zu verarbeiten vermocht. In beivußter Freiheit 
überblidte er die mufifalifche Entwidlung, in ſich Die Fähigkeit fühlend, 
neue Quellen zu erichliegen. In Diefer Freiheit, weil er neue Siege 
vor fi) jah und nicht nur in der einen Richtung weiterſtrebte, konnte 
er die Tradition erfüllen, fonnte er, der lette Klaſſiker, die binter 
ihm liegende Epoche zum Abſchluß bringen. Er that es, indem er 
den Inhalt der Muſik vertiefte und bereicherte, indem er ihr einen 
neuen Inhalt gab, ja den Anhalt felbit zur pauptjadhe machte. Es 
iſt bemerkenswerth, daß Beethoven kein Erfinder neuer Formen war. 
Mit Ausnahme des Scherzos, das er als dritten Satz an Stelle des 
Menuetts in die Symphonie einführte, hat er ſich der ihm über- 
lieferten %ormen bedient, nur daß er fie erweiterte und — in feiner 
legten Beriode — in Eleine Stüde ſchlug, wo fie fi) feinem Ideen⸗ 
sang nicht mehr anpaljen wollten. Neue Formen Hat er an ihre 
Stelle nicht geſetzt. Wir fehen darin ein wiederkehrende Natur- 
fchaufpiel. Die Formen treibende Geſtaltungskraft fteht am Beginne 
einer Kunftepoche, der überragende Inhalt bringt fie zum Mbichluß. 
Das Doppelgejicht, mit dem Beethoven Halb der VBergangen- 


hier folgenden Anmerkungen liegen im wejentlichen die Angaben von 9. Rie⸗ 
mann’3 ausgezeichnetem „Muſiklexilon“ zu Grunde] 2 Meilen (C-dur 
Op. 86, Missa solemnis in D-dur Op. 123); Fidelio; Chriftus am Delberg (Dra- 
torium); 9 Symphonien: I. C-dur Op. 21, II. D-dur Op. 36, III. Es-dur 
(Eroica), Op. 55, IV. B-dur Op. 60, V. C-moll Op. 67, VI. F-dur 
(Paftorale) Op. 68, VII. A-dur Op. 92, VIII. F-dur Op 93, IX. D-moll 
Op. 125 (mit Chor: Schillers „Hymne an die freude‘); Die Schlacht von Rittorie 
(Orcefterphantafie), Mufilen zu „PBrometheus” u. „Egmont“, Die Ruinen von Athen 
(Duverture u. Marſch mit Chor), ferner noch 7 Duverturen (Coriolan, 3 Leonoren- 
Duv., König Stephan, Namenzfeier Op. 115, Zur Weihe bes Haufes Op. 124); 
1 Violinkonzert (D-dur Op. 61), 5 Klavierlonzerte (C-dur Op. 15, B-dur Op. 19, 
C-moll Op. 37, G-dur Op. 58, Es-dur Op. 73, bazu das Wrrangement bes 
Biolinkoncert3), 1 Tripel Eoncert für Klav., Violine, Violincello u. Or. (Op. 56), 
1 Phantafie für Pianoforte, Orch. u. Chor, 1 Rondo für Klav. u. Orch, 2 Romanzen 
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beit, halb der Zukunft —S iſt, nn Bäufig ig qu Der der Anficht ver- 
fe an Ehren Dil en een b a SEBL Finden fi In 
nit au thun hä Een ie aber nicht To o ich in 
ſeiner äteren Muſik die Anſätze dazu, eine m; bon Anregungen, 
deren Wirkungen noch heute nicht a — d; Doch das betrifft 
Alles nicht den Kern feines Wefens, und di een find von ihm 
felbjt noch faum ausgeführt worden. Die Beate Yen ung den tvahren, 
ganzen Beethoven enthüllen, find Doch Die Werfe der mittleren Beriode, 
etwa von der Eroica und dem Fidelio big zur achten Symphonie, und 
fie alle jtehen auf dem Boden der aus der italienifchen Punltübung 
herborgegangenen deutſchen Itrumentgimuſit. Ja, ſelbſt die 
„Neunte“ und die x Meſſe bilden im Grunde noch feine Sonder- 
funft für fi). Das Leben des Meijterd brachte es mit ſich, Daß er 
immer bereinfamter, immer mehr auf fi) angetviejen und nad) innen 
gekehrt wurde. Der ſpätere Stil Di a ‚wie ec am außgebildetiten 
in den legten Quartetten jich zeigt, ift mehr von dieſem Geſichtspunkt 
aus zu beurtheilen. In ihm ſpricht ſich mehr die Iſolirung der muſika⸗ 
liſchen Perjönlichkeit als das Beftreben nach künſtleriſchen Reformen 
aus. Was und der Einzige da zu fünden hatte, das ſchuf fich jelber Die 
Spradje, deren es in jedem gegebenen alle bedurfte. er e2 mar 
ein Stil, der nicht nachgeahmt, an den kaum angelnüpft w 
fonnte. Schwerlich hat Beethoven jelbit, der ſich in feinen früheren 
Werfen fo klar außgeiprochen hat, in dieſen legten Schöpfungen etwas 
Anderes erblidt als die Erfüllung eines perjönlichen Bebürfriffeh, 
Späteren Theorien freilich galten gerade fie für das an die Nady 
welt gerichtete Evangelium der Beethovenfchen Kunſt, und fo find 
fie auf die meitere Entwidlung des muſikaliſchen Stils nicht ohne 
Einfluß geblieben. 

„Kraft iſt die Moral der Menſchen, die fi) auszeichnen; fie 
iſt and) Die meine.” Dieſes Selbſtbekenntniß zeichnet am treffenditen 
den Künftler und Menſchen in Beethoven. In Der Jugend äußerte 
ſich feine Sraft zunädjlt in warmer, unverhohlener Lebensfreude. 


für Biol. u. Orch., 1 Riolinlonzertfragment, (Allegretto für Orch, 2 Marſche, 12 
Menuette, 12 beutfche Tänze und 12 Kontertänze für Orch.; Kantate auf ben Tob 
Joſephs II (1790), Kantate auf die Erhebung Leopolds II. zur Kaiferwürbe (1792), 
Der glorreiche Augenblick (Kantate), Meeresftille u. glüdliche Fahrt (4 Solofimmen u. 
Orch.) Ah perfido (Sopranfolo mit Orch.), Opferlied (beögl.), Tremate cmpj. 
(Sopran, Tenor, Baß mit Orch.), Bundeslied (2 Soloftimmen, 3ftimm. Chor, 3 Klari⸗ 
netten, 2 Hörner u. 2 Fagotte), Elegifcher Geſang (4 Singftimmen mit Streichorch), 
66 Lieder u. 1 Duett mit Bianoforte, 18 Kanons für Singftimmen, Gefang ber 
Mönde (3 ſtimm a capella, 7 Hefte engl, fchott., irifcher u. waliſiſcher Lieber mit 
Klavier, Biol. u. Cello; 38 Klavierfonaten, 10 Biolinfonaten, 1 Ronbo u. 1 Bari 
ationswerk für Biol. u. Klav. 5 Eellofonaten, 3 Hefte Bariationen für Gello 

Mavier, 7 Hefte Variationen für Flöte u. Mlavier, 21 Bariationenwerle für 

allein; 1 Sonate, 2 Bariationenwerle u. 3 Märfche für Play. zu 4 Händen; 4 
Renbet, 8 5 Bagatellen, 3 Prälubien, 7 Denuette, 18 Länbler, 1 Unbaxte 
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Die Zeit jeiner erjten Wiener Triumphe var einer freudlojen, fummer- 
vollen Kindheit gefolgt, die Beethoven unter innerlid) und äußerlidy 
unerquidlien VBerhältniffen in Bonn verbrad)t hatte. Begierig ſog 
er das Licht und die Wärme der neuen Atmosphäre ein, Die ihn in 
Wien inmitten antegender Fünftlerifcher SKreife umgab. Die funit- 
liebende Arifiofratie nahm ihn von vornherein gaftlich auf, und gern 
ließ id) der junge Meijter verwöhnen, mit Behagen taudjte er unter 
in dag gejellichaftliche Treiben und feine Zerjtreuungen. Es war die 
Zeit, wo Beethoven noch hauptſächlich der gefeierte Klaviervirtuoſe 
und Improvifator ivar. Es wührte aber nicht lange, da jollte jich 
feine Straftmoral in ganz anderer Weile bewahren. lim 1800 trat 
die Wendung ein, Die aus Beethoven mehr und mehr einen menschen 
Icheuen, verjchloffenen und unglüdlidien Menſchen machte. Zu—⸗ 
nchniende Stranfbeit, vor allem Die hereinbredyende Taubbeit, innere 
Berriffenheit und unertviederte Liebesleidenſchaft — das Alles zu- 
fammen kam über den Starfen und jtellte ihn hart auf die Probe. 
In dieſem ziveiten Abſchnitt feines Lebens tritt uns in Beethoven der 
leidende und kämpfende Menſch entgegen. Seine Kraft ließ ihn 
auch jeßt nicht im Stich. Dat Beethoven im Innern gegen fich und 
das Schickſal Zieger blieb, das gab ihn die Macht, feine großen, 
befreienden Werfe zu fchaffen, fich und allen leidenden Seelen zum 
Troſt. 

Die ſieghaften Momente in ſolchem Kampfe, deren erhebender 
Wirkung ſich der Ueberwinder naturgemäß ſelbſt am tiefſten bewußt 
wurde, ſie waren indeſſen doch nur Momente von flüchtiger Dauer. 
Stets wieder von Neuem pochte das Schickſal an die Pforte ſeines 
Lebens. Da bemächtigte ſich des alternden Mannes etwas wie müde 
Reſignation. Fernab von dem Kampfplatz, auf dem es ſtets von 
Neuem zu ringen gilt, flüchtete er ſich in ein Reich, zu dem irdiſche 
Angſt und irdiſches Leiden keinen Zugang finden. Die Kraft, die 
ihn erſt genießen, dann kämpfen ließ, ſie ſteigerte ſich zur Kraft 
der Entſagung. Nach dem Goetheſchen Wort „erſt verachtet, dann 


(F-dur), 1 Phantaſie (G-molli, 1 Polonaiſe, ſämmtl. für Klab. allein: 1 Sonate 
für Horn u. Klav.,, 8 Trios für Klav., Violine u. Cello, 1 Trio für Klavier, 
Hlarinette u. Cello, Bearbeitungen ber 2. Symph. u. des Septetts für Trio (Manier, 
Klarinette u. Cello), 4 Klavierquartette (3 nachgelaffene Zugendwerke u. 1 Bearbeitung 
bes Slavierquintetts), 1 Quintett für Klavier u. Blasinftrumente, 2 Oktette m 1 
Sertett für Blasinftrumente (Op. 71), 1 Septett u. 1 Sextett für Streich⸗ u. Blas⸗ 
inftrumente, 2 Gtreichquintette, 1 Arrangement des C-moll Klaviertrios für Streich 
quintett, 16 Gtreichquartette (Op. 18, 1—6, ber erften Periobe angehörend; Op. Bl, 
1—3; Op. 74, 95, und bie großen „legten“: Op. 127, 130, 131, 132, 18385), 
1 Zuge für Streichquartett, 1 Zuge für Streichquintett, 5 Streichtrios, 1 Trio für 
2 Oboen u. englifh Horn, 3 Duos für Klarinette u. Fagott, 2 Duatuors für 
Pofaunen. — Krit. Ausg. d. Werfe (von Nieg, Nottebohm, Reinede, David, Haupt» 
mann u. A.) bei Breitlopf & Härtel (1864—67! in 24 Serien; Supplement 1888. 
Tertausgabe der B.'ſchen Sonaten. Afad. db. Künſte (Karl Wrebs); weiteres in bem 
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ein Verächter” Löfte er in der ihm aufgedrungenen Abgeichiedenheit 
freiwillig mehr und mehr die —— zur Außenwelt. Die 
Spuren des ſchmerzlichen Ringens, das dieſer Reſignation — 
ging, finden wir in dem befannten „Teſtamente“ aus Heiligenſtadt, 
eines der ergreifenditen Dokumente der Kunſtgeſchichte aller Zeiten, 
Von der Zeit an, wo ihm die Unheilbarfeit feines Gehörleidens zur 
Gewißheit wurde, wo er feine praftifche Bethätigung als Spieler 
und Dirigent aufgeben mußte, da rang fich Beethoven in feiner t 
zu unumjchränkter Selbjtherrlichkeit durch. Das — ſeiner 
Muſik wird zur Phantaftik; fein Schauen und ken verſinkt im 
Myjticismus. 

Die Wirkung Beethovens auf feine Zeit weiſt feinerlei Ab- 
normität auf. So lange er fich mit dem Zeitgefchmad in Ueberein- 
ftimmung befand, fo lange er der allgemeinen Aufnahmefähigkeit 
nicht allzu jehr vorauseilte, erlebte er glänzende Triumphe. Dann 
wurde er angeftaunt, das Verjtändnig ſank allmählich herab; zuletzt 
berührte er — abſtoßend. Allerdings war inzwiſchen die Be— 
wunderung ſeines Genies derart angewachſen, daß tung und 
Sympathie nie verſagt wurden. Triviale Naturen jedoch hielten ihn, 
zumal feines ſonderbaren Benehmens wegen, fir einen ausgemachten 
Narren. Der nach und nad beginnenden Verbreitung feiner Mufit 
kam es zu jtatten, daß er niemals eine Clique um fich verfammelt 
hatte; fo wurde fein Prinzip in ihm befämpft, Dadurd) gewann 
ex allenthalben die erniteren Berufsgenofjen, fobald fie fi ein- 
gehender mit feinen Werten bejchäftigten. Ausnahmen wie Spohr, 
der fich gänzlich ablehnend verhielt, wurden immer jeltener. Um 
die Mitte des Jahrhunderts kann man bereit$ von einem Beethoden- 
Kultus fprechen. Robert Schumann und Lifzt, in Frankreich Hektor 
Berlioz, waren feine eifrigiten Vorfämpfer. Die letten Jahrzehnte 
haben dann eine Bewegung zu Gunſten der oben charakterificten 
letzten Werfe hervorgebracht, denen ſich das Studium und das 
Interefje eines Theiles des Publikums in auffälliger Weife zumenbet. 


Publilationen des B.-Haufes in Bonn; Ungebrudtes im Artaria-⸗Katalog. — Liter 
ratur, Briefe: Briefe Bs her. von Ludw. Nohl, Stuttg. 1865. (411 Br.); Neue 
Briefe 8.3 her. von U Nohl, Stuttg. 1867 (322 Br.); in TH. v. Frimmel's „Neug 
Beethoveniana” Wien 1890; in C. F. Pohl's „Die Gefellfcaft d. Mufilfreunde, Wien 
1871; einzelne in Zeitſchriften, auch unveröffentfichte in Mutogr.-Sammlungen. — 
Notizen von Freunden u. Zeitgenoſſen: Seyftied „Bs Studien im Generalbaß Wien 
1832 (emth.: biogt. Sfigze, Aneldoten, Briefe, Gedichte, 3 Gefpr. mit B.); F. ©. 
Wegeler u. Ferb. Nies „Viogeaphifche Notizen” (Coblenz 1838; Naditrag von Wegeler 
Cobfenz 1845; Ant. Schindler „Biographie von Lv. ©.” Münfter 1840 (1845, 1860); 
Earl Ezerny in Pohl's Jahresbericht des Konfervat. in Wien, Wien 1870 (über bie 
3. 1798—99); Joh. Fr. Reichardt „Vertrante Briefe“ c. 2 Bbe. Amfterdam 181 
Zub, Spohr (über das J. 1814) Gelbftbiographie Caſſel 1860; Wenzel Tomaſchet 
ber „Libuffe” 1846; (jr. Moclig (vom I. 1822) in ber Muf. Itg- 
1828 (adgebr. in „Für Freunde der Tonfunft‘); Ludw. Rellftab „Aus meinem 
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Ob darin eine endgültige Würdigung oder eine vorübergehende Mode 
zu erfennen jei, bleibt abzuwarten. Wielleicht fommt Doch wieder 
eine Zeit, die bei aller Hochachtung vor dem Gejammtichaffen des 
Meiſters doch in den don der Berjon am meiſten losgelöſten Werfen 
der mittleren Periode den reifiten, den wahren Beethoven verehrt, 

Beethovens Reichthum war fo unbegrengt, daß alle Nüancen 
menſchlichen Empfinden bei ihm vertreten find. Vorherrſchend ift 
allerdings das Pathos. Beethoven ift der Sänger bes leidenden und 
de3 Fampfenden Helden. Daneben waltet in feiner Muſik ein ferniger, 
jeltfjam phantaſtiſcher Humor. Ein? aber unterjcheidet ihn weſentlich 
von denen, Die nad) ihn kamen: die Größe feiner Erfindungskraft. 
So wichtig der ethiiche Charakter feiner Werfe, dad Wichtigſte bleibt 
Doch immer ihr fpezifiich mufifalifcher Gehalt. Das vergeifen Die, die 
feinem Verſtändniß hauptſächlich von der poetifch-philofophiichen Seite 
beifommen möchten, und das ift auch der Grund, weshalb eigentlich 
fein anderer moderner Komponijt ihm rechtmäßig auch nur in Die 
Nähe geſetzt werden fann. In diefem Bunfte hat Beethoven feinen 
Nachfolger gefunden. Hier darf vielleicht auch feine Stellung zur 
zeitgenöjliichen Litteratur berührt werden. Beethoven war auf ſchön⸗ 
geiltigem Gebiete ein Autodidaft, der fich mancherlei Kenntniſſe an» 
zueignen wußte. Den Gedichten Schiller3 entnahm er Die Unter- 
lage zu einer feiner gewaltigiten Echöpfungen, und feiner Verehrung 
für Soethe, die ihn zur Stoınpofition des Egmont und herrlicher Lieder 
begeifterte, Hat er auch brieflih den ſchönſten Ausdrud gegeben. 
Im Ganzen war jedod) jein Verhältniß zur Litteratur und Philoſophie 
nur ein lodere3; jedenfall darf e8 in der Wirfung auf fein Schaffen 
nicht überſchätzt werden. 

Beethovens Werfe umfaflen alle Gebiete mufifaliicher Kom⸗ 
pofition. Die Kirchen-, Kammer:, Opern, Haus⸗ und Konzertmujil 
iſt darin auf den höchiten Gipfel geführt, oder (mit Ausnahme des 
Oratoriums) mindellens durch ein leuchtende8 Beijpiel vertreten. 
Nicht alles davon ift mehr Iebendig oder auch nur befannt. Will 
man das Wild des Meifterd in kurzen Zügen zufammenfafjen, fo 


(aus dem %. 1825); Gerh. v. Breuning „Aus dem Schwarzipanierhaufe”, Erinnerungen 
an B. aus meiner AJugenbzeit” Wien 1874. — Größere Werle: Schindler; W. 5. 
Fétis, Biographie univers.; ®. v. Lenz „B., eine Kunftitudie” Hamburg 1855 (1860), 
(Biogr. nebft Hiftor. u. Frit. Katalog. 4. Bd); Marx „B.s Leben u. Schaffen” 2 be. 
Berlin 1858 (1863, 75, 84); Nohl „B.s Leben”. 3Bbe. Wien 1864-775 A. W. Thayer 
„8.3 Leben” Berlin I. 1866 u. 1900; II. 1872, III. 1879; 9. Deiters „B.“, Sammi. 
mufit. Vorträge. Breitlopf & Härtel, 1882; U. von Donner „Ürtifel in der Allg. 
dtſch. Biographie; George Grove in „dictionary of music a, musicians” Lonbon 1879; 
v. Waſielewsky „Lv. 8.” 2 Bde. Berlin 1882; Frimmel, Berlin 1900. — Sonftige 
Were: W. de Lenz „B. et ses 3 styles‘ (Petersburg 1852); Paris 1854); Dulibi- 
fcheff „B-, ses critiques et ses glossateurs“ (Paris 1857); Rob. Schumann „Sejamm 
Schriften”; Hect. Berlioz „Etudes analyt. des Symphonies de B. (Voyage musical, 
Bd. I (Paris 1844) nebit 3 andern Aufjägen über ©. in A travers chants, üf-f. 9.% 
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muß man von dem Sonaten-, dem Quartettfomponijten und dem 
Symphonifer ſprechen. Als einzelne Werke reihen ſich der Fidelio 
und die Hohe Mefje an. 

Die Klavierfonaten bilden eine mufitalifche Welt für fich. 
‚Hier jheint Alles aufgejogen, was in diefer Form zu jagen möglich 
war; nad) Beethoven ijt die Klavierſonate jo gut wie kobt. In die 
Haffüichen, durch Ph. E. Bad) und Haydn feitgeitellten Formen, die 
nur hie und da, wejentlich nur in den allerlegten Sonaten durd)- 
brochen find, ift das ganze Denken und Fühlen des modernen 
Menſchen gegoſſen. Vom tändelnden, Elavierjeligen — 
vom lyriſchen Gefühlserguß oder der muthwilligen Hümoreske bis 
zum erſchütternden Drama und der Darſtellung erregter Geelen- 
kämpfe umfpannen diefe Sonaten Alles, was jich durch Töne aus- 
drüden läßt. In mujſikaliſch-techniſcher Hinficht find fie der Aus- 
gangspunft der modernen Klaviermuſik geworden, die das Sllavier- 
jtüc zum Stimmungsbild umgejtaltet hat. Nicht geringer aber war 
ihr Einfluß auf die Entwidlung des Klavier fpieles, auf eine fraft- 
volle Technif und einen leidenjchaftlich bejeelten Vortrag, Die 
Beethovenfpieler waren e8, die die Epoche der Virtuofen überwinden 
und das Sonzertpublitum äſthetiſch — halfen. Die Klavier 
jonaten Beethovens aber blieben fortab der werthvollſte Schatz der 

eutichen Hausmufik. 

Die Violin- und Ceflofonaten, die übrige Kammermuſik, die 
in allen Kombinationen Perlen ihrer Gattung auftveilt, feien tie das 
herrliche Violinfonzert und die Konzerte für Pianoforte bier nur kurz 
erwähnt, Eine bejondere Stellung nimmt der Quaı omponilt 
Beethoven ein. In drei zeitlich ge jonderten Gruppen vollzieht jich 
fein — Während enn auch in Pa 
Weiſe, an die Dartettmufit —— anknüpft, beginnt mit 
op. 59 jener neue Stil fich zu entwideln, der das Streichquartett ine 
Organ der tieffinnigften Tonpoefie erhob und in den legten Quartı 


Vohl (Leipzig 1877); €. Th. U. Hoffmann „B.s Inftrumentafmufit” (Bamberg 1814; 
Phantafieftüde uſw.); Mob. Griepenlerl „Der Kunftgenius der dtfh. Literatur im Ießten 
Iahrhund.” (Leipzig 1846); Dtto Jahn, 3 Urtitel in „Gefamm. Auffäge* (Leipzig 
1866); R. Wagner „B.” (Leipzig 1870; auch in „Gefamm. Schriften”); Nohl „B. 
nad) d. Schilderungen feiner Beitgenoffen” (Stuttg. 1877), Beethoven-Brevier (Leipzig 
1870); Ferd. Hiller „®. Gelgentl. Muffäge” (Leipzig 1873); U. W. Ambros „Rulture 
hiftor. Vilder aus d. Mufiffitteratur d. Gegen.” 2. Aufl. (Leipzig 1865); U. ®. 
Ambros „Grenzen der Muſit u. Poefie“ (Seipyig 1885); F. Hinvichs „B. (im ben 
Preuß. Jahrbüchern. 1858 1. Heft); Dito Gumprecht „Unfere Maffiihen Meifter“ 
(Zeipzig 1885); La Mara „WMufifal. Stubientöpfe‘, Bb. 4. 3, Mufl. (Leipzig 1888); 
Louis Chlert „Briefe über Muſit an eine Freundin“ 3. Aufl, (Berlin 1879), — 
Kataloge: Thayer „Chronolg. Verzeihniß“ (Berlin 1865); G. Nottebohm „Themat 
Verzeichn. der im Drud erfchienenen Werke” (Leipzig, Breitt, & Härtel 1868). — 
Stiggenbüdher: Nottebohm „Veethoveniana” (Leipzig 1872), „Reue Beethoveniana” 
Mandyezensfi), „Ein Stisgenbud) von ®. (1809) (Leipzig 1880). 
Das deutiche Jahehundert. 4 
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(op. 127—85) jeine äußerjte Verfeinerung erfuhr. In feinen Quar⸗ 
tetten bat jich Beethoven, dem Charakter der Gattung gemäß, am 
intimiten ausgeſprochen. 

Die im Quartett begann Beethoven auch auf ſymphoniſchem 
Gebiete damit, ſich zunächſt an vorhandene Vorbilder anzulehnen. 
Dieje Vorbilder fand er in den zwölf Londoner Symphonien Haydn. 
Sn jeinen legten Inſtrumentalwerken (1791—95) hatte Haydn Die 
ſymphoniſche Form, mit der er fo lange Zeit erperimentirte, endgiltig 
feſtgeſetzt. E3 iſt die Grundforin aller injtrumentalen Muſik, Die 
Form der Sonate mit ihren logiſchen Gegenfäten, durch das Menuett, 
an dejien Stelle dann Beethoven, wie ſchon ertwähnt, das Scherzo 
einführte, zu einer vierjäßigen erweitert. Sin jenen in England ent- 
ſtandenen Kompofitionen war Haydn, was ReichtHum und Mannig- 
faltigfeit der thematischen Werarbeitung anlangt, über Mozart bin- 
ausgegangen und bildet jo unmittelbar die Brüde zu Beethoven, 
dem er auch in feinen Sonaten häufig näher als der jüngere Meifter 
ſteht. Schon in feinen beiden erjten Symphonien (in C. und D.) 
gab Beethoven der thematischen Arbeit, dem eigentlidhen Durch- 
führungstheil, echöhte Bedeutung; aber erjt von der Eroica ab (1808) 
ging er ganz eigene Wege und führte die Entwicklung weit über Den 
Standpunkt feiner Vorgänger hinaus. Seine Symphonien wuchſen 
fih zu ungefannten Dimenfionen aus und nahmen einen Ideen⸗ 
gehalt auf, wie er von ähnlicher Tiefe bisher nur der Kirchenmuſik, 
im günjtigiten Falle dem mujifalifchen Drama eigen getvejen war. Sie 
bilden nicht nur bis zur Stunde den unerreichten Gipfel der gefamm- 
ten Inſtrumentalmuſik, eines der jtolzeften Denkmale deutfcher unit, 
fondern fie gehören ſchlechthin zu den erhabenften Schöpfungen bes 
menschlichen ©eilte8 überhaupt. So Hervorragende der Meilter 
aud) auf anderen Gebeiten geichaffen — wäre ung von ihm weiter 
nicht3 erhalten alS feine Symphonien — wir beſäßen Doch Den ganzen, 
den echten Beethoven! Stein Zweifel, Hier war er auf feinem eigeniten 
Gebiete. Der glängend-pathetiichen Dritten folgte das Heldengedicht 
der Fünften, Die finnig Heitere Darftellung des Naturlebens in der 
Paftorale, daS raufchende, dityrambiihe Bacchanal der Siebenten. 
Am tiefjinnigiien aber, gleichjam alle Quellen feines Innern zu einem 
Strome vereinend, flieht die Tonwelt der legten, der Neunten dahin. 

Die neunte Syniphonie hat durch den Umjtand, daß fie im 
Schlußſatz die Sträfte der Vokalmaſſen zu Hilfe ruft, den Anftoß zu 
weitgehenden Folgerungen und neuen Theorien gegeben. Namentlich 
auf Anregung NR. Wagners Hin hat man die Sache vielfach fo dar- 
geitellt, al3 ob Beethoven mit der Neunten die Ungulänglichkeit der 
reinen Inftrumentalmufif dofumentirt hätte. Dabei überjieft man 
aber zunädjft, daß der Plan, Schiller Ode zu vertonen, bereit$ vor 
der Kompoſition der drei erjten, rein inftrumentalen Sätze gefaßt war. 
Ferner iftesunbeftreitbar, daß dem muſikaliſchen Empfinden Beethovens 
das Vokale nicht ſo nahe lag, und daß er darin keineswegs die gleiche 
Meiſterſchaft wie im Inſtrumentalen erreicht hat. Es iſt aber nicht 
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abaufeben, warum ein Stünftler gerade in dem Theile feiner Kunſt 
jein Höchſtes zu geben vermeinen jollte, der feiner eigenen am 
wenigſten entipricht. Wenn Beethoven in der Sehnjudjt, aus feinen 
Schmerzen heraus Die Freude als höchſtes Gut der Menfchen zu be» 
fingen, zur Verwendung der Singltimme griff, jo braucht man darin 
nod) nicht den AH einer kunſtphiloſophiſchen Erkenntniß gu erbliden. 
Weit natürlicher erjcheint die Annahme, daß die rein Außerliche Be 
reiherung des Klanges als Mittel zum Zweck einer beabfichtigten 
ungewöhnlichen Steigerung, nicht den Tondichter, fondern den 
Mufiker, den Klang füntler in ihm angeregt Kon ächlich Hat ja 
auch Beethoven gerade in der Neunten die menſchlichen Stimmen fait 
ivie Inſtrumente behandelt. Die Farbe war ihm vielleicht 
licher ald das Yusdrudsvermögen. So wenig ivie die bell- e, 
tonjpielerifche „Chor-Phantafie” als eine Vorjtubie zur Neunten be» 
trachtet werden kann, jo menig ift e8 ausgemacht, daß 3 ben, 
hätte er länger gelebt, den Banterott der Inſtrumentalmuſik beitätigt 
und fid) der Verbindung mit dem Worte weiterhin augeiwenbet bätte. 

Beethovens ftarfe Seite war das Pokale jedenfalls nicht. 
Daran ändert das Vorbandenjein einiger herrlicher Lieder und des 
„Fidelio“ nichts. Auch in den Chören des „Fidelio“ ift, wie in ber 
Neunten und in der Miffa manches Gewaltfame, manches öeiegen 
einer idealen Vokalkunſt Zumiderlaufende. Das jchmälert ich 
nicht den ethifchen und muſikaliſchen Werth des Werkes, aber es 
charafterifirt den Komponiften. Der „Fidelio“ nimmt in Der Opern- 
geichichte eine gefonderte Stellung ein; er ſteht eigentlich außerhalb 
der Entwicklung. Beethoven war fein Dramatiker im Sinne Mozarts 
oder Webers. Er bedurfte eines ihn ganz erfüllenden Stoffes, einer 
Erregung feines perfönlichiten Antereifeg, um von der Bühne aud) 
nur Wirken zu tollen. Im „Fidelio“ fand er einen joldyen Stoff, 
deſſen erhabene und doch rein menſchliche Handlung feinem innerften 
Fühlen entjprad) und jo ganz von dem Inhalt der üblichen Text⸗ 
bücher abwich. Ser Treue, dem Opferinuth, der Gattenliebe konnte 
er darin ein Denkmal feßen; diefe Aufgabe begeilterte ihn zu einer 
feiner hehrſten Tonſchöpfungen, nicht das Bedürfnig nad Objel- 
tipirung feines Empfindens in dramatiſchen Geftalten. Deshalb 
iit der „Fidelio“ ohne Nacjfolge geblieben bei Beethoven, deshalb 
hat er auf die Opernproduftion der folgenden Hr feinen Einfluß 
iiben fönnen. Sn einjamer Größe ragt er nod) heute.. 

Aehnlich wie unter den Opern der „Fidelio”, nimmt Die 
Miſſa ſolemnis unter der Kirchenmufit eine Sonderjtellung ein. 
Beethoven hat vielleicht an feinem Werke mit größerer Begeiſterung 
und Hingabe geichaffen. Was er an Intenjität des Empfinden 
und Vorſtellens beſaß, hier fuchte er e8 in Xöne zu faflen. Der 
praftijche Zived‘, dem die Meffe im Rahmen des Kultus dienen jollte, 
Die (Srenzen des Charakters kirchlicher Ausdrudsweile, das Alles 
gerieth in Vergefienheit; fie wurde daß Bekenntniß eines Herzens, 
das jich mit feinem Gotte, mit dem Schickſal auseinanderjegt. In 

45° 


684 Schmidt. Muſik. 


diefem religiöjen Individualismus befunder fi) wiederum Beethovens 
geijtige Zugehörigkeit zum 19. Jahrhundert, feine Theilnahme an der 
Ideenwelt einer neuen Zeit. Als kirchliches Werk kann die Mitfa 
folemnig nicht neben die H-moll-Mefje Bachs geitellt werden, aber 
wir betreten bei ihrem Anhören das Allerheiligite Beethovens, und 
da macht jie uns über Alles werth. 

Mir Haben hiermit die wichtigjten Punkte im Schaffen des 
Meijter8 berührt. Beethoven Binterlieg Schüler, aber feine Schule. 
Sein Einfluß wurde dennoch ein allgemeiner; er eritredte fich auf 
Alle und Alles; unabweißbar bemädjtigte er fich der gefammten 
Muſikentwicklung des Jahrhunderts. In der Verehrung Beethovens 
einten fich bald alle Meiſter jeiner Kunſt, und Heute jteht Beethoven 
unbeftritten obenan jelbit in der Gunſt des Volkes, ſoweit es Der 
Muſik ein ernſtes Intereffe entgegenbringt. 


Die Betradytung der ſpätbeethovenſchen Werfe hat uns 
bereit3 in das dritte Jahrzehnt geführt. Mancherlei Wichtiges aus 
dem Anfang des Jahrhunderts tft nachzuholen.. Zwar die Mit- 
betverber Beethovens, die aus der Mozart’fchen Schule herborgingen, 
die Winter, Weigl, Gyrowetz, Simmel u. f. mw. bieten feinerlei Inter⸗ 
eſſe, das ung bei ihnen zu verweilen nöthigte. Als Komponiſt volf3- 
thümlicher Singſpiele mit ausgeſprochen Wiener Lofalfarbe tritt 
vielleicht nod) am charafteriitifchiten Wenzel Müller hervor. In— 
zwiſchen aber mar eine andere Geiſtesſtrömung zur Herrichaft gelangt, 
die ſich in Mittel: und Norddeutjchland langjam vorbereitet hatte. 
Wien hatte jeine Rolle vorläufig ausgespielt; die Reihe feiner Kom⸗ 
ponijten, Die vor Allem die Inſtrumentalmuſik zur Blüthe entwidelten, 
hatte in Beethoven ihren glanzenden Abjchlug gefunden. Der neuen 
Richtung war es vor allem eigenthümlich, daß fie mehr, ala es bei 
den ſüddeutſchen Komponiſten der Fall war, mit der Litteratur und 
ihren neueiten Wandlungen in Zufammenhang ftand. Aus der 
Sitteraturgefchichte Hat fie auch ihren Namen entlehnt; nad) Analogie 
mit befannten Dichterfreifen fpriht man aud) in der Tonkunſt von 
einer „Romantifhen Schule“. 

Man kann die muſikaliſche Romantik nicht ohne die litterartiche 
Romantik veritchen. Es fommt hier nicht darauf an, den Schul⸗ 
begriſf feitzujtellen und eine Charafteriftif der Männer, die ihn 
hervorgerufen, zu entwerfen; nur auf einige weſentliche gemeinfame 
Züge ſei kurz hingewiesen. 

Die romantiſche Richtung in der Litteratur erwuchs zum nicht 
geringen Theil aus der Oppoſition gegen Schiller und Goethe und 
die Weimarer Schule, obgleich deren Altmeiſter zu den gothiſchen 
Sdealen feiner Jugend im Mlter zuridfehrte.e Sie bildete Die 
Reaktion gegen den Hellenismus, dem ſich das germanifhe Weſen 
nie ganz anzupaſſen vermocht Hat, und aegen den es nod 
manche mehr oder minder erbitterte Fehde im Laufe des Sahr- 
hunderts führen follte. Gleich zu Anfang erhob fich Dabei ein 
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merfiwüirbiger Gegenſatz. Deutſche Sprad)- und S ——— gi 
Hand in Hand mit dem Intereſſe für die abenteuerlichen und p In 
taſtiſchen leberlieferungen romanifcher Volkheiten. Eine weitere 
Duelle neuen Geifteslebens entfprang fpäterhin ber Aatuenhilofopbie 
Schellings und jeiner Anhänger. Wirt und Leben follten fi er 
durchdringen; wie das Leben fid) noch! cher geitaltete, jo trat or 
in den Kreis der Kunft, was ihr bis dahin ferngejtanden hatte. Zu⸗ 
gleich verzichtete die Kunſt auf Die lie che Zurüdbaltung 
des 18. Sehejunberi: jie wurde volfsthümlicher. er e8 war 
nicht daS Leben der Gegenwart, da8 die NRomantifer in ihren 
Dichtungen zu verflären ſuchten. Naturaliftiihe Neigungen Ingen 
ihnen fern. Aus der Gegenwart flüchteten fie ſich in Die Verg 

beit, je meiter je lieber, um Die erjehnte Diftanz zu der —— it 
des Lebens zu gewinnen. Dieſes Sichyurüdträumen wurde g u 
ein berboritechender Su ihres Kunſtbedürfniſſes. Und iſt es nicht 
Die zeitliche {yerne, in der fie verfinfen, fo ISmeift ibre Phantafie 
zu fernen Ländern und Zonen, um fo der Schild erung ungeiv ohne 
Farben geben zu können. Das Bewußtſein hiervon fpricht 

befannten Definition von Novalis aus: „romantiich tit, mas F * 
genehme Weiſe befremdet.“ Das Mittelalter wurde das gelobte 
Land aller en Geelen, ein eiäiäptlicee SHalbdunfel das 
bevorzugte Milieu ihrer Dichtungen. ferne Often, das märchen⸗ 
reiche Land Arabiend, Gegenden, deren Unfenntni den Lefer auf 
die Thätigfeit feiner Rhantafie beriveilt, werden joriab mit Borliebe 
in Anfpruc) genommen, um mehr als das wirkliche Xeben und Die 
—* es vermochten, der Darſtellung einen eigenthümlichen Reiz zu 
verleihen. 

Aus dieſer Flucht ins Ferne, Ungekannte ergab ſich faſt von 
ſelbſt eine weitere Eigenthümlichkeit der romantiſchen Dichter. Für 
weitabliegende Epochen, für die Kultur fremder Völkerſchaften bieten 
die Volksüberlieferungen naturgemäß die wichtigſte Erkenntnißquelle. 
So wandte ſich die Aufmerkſamkeit in geſteigertem Maße der Volks— 
dichtung und dem Volksthümlichen in der Kunſt zu. Hier fanden die 
Romantiker nicht nur den Schlüſſel zu neuen Welten, ſondern auch die 
ihnen am meiſten ſympathiſchen Stoffe und eine Fülle fruchtbarer 
Anregungen. Der Begriff des Volksthümlichen war ihnen nichts 
Minderwerthiges mehr in der Kunſt; durch ſie wurde er geheiligt und 
faſt zum Mittelpunkt einer neuen Heithetik. Die Brüder Grimm 
begannen ihre reiche, den Schägen aller Völker gewidmete Xebensarbeit. 

Gin drittes Merkmal der romantischen Schule ijt die Eman- 
zipation der Geſtaltungskraft. Der Gegenjab gegen den Klafjizig- 
mus einerfeit$, und Der auf ullen Gebieten hereinbrechende 
Individualismus unternahmen gemeinfam den Kampf gegen 
die Form. Der neue Ideengehalt fprengte Die Ihm. beeng 
Seffeln, und das Auflehnen gegen überlieferte Xraditionen bleibt 
Die ganze folgende Zeit Hindurdy ein Wahrzeichen romantifchen 
Kunſtempfindens. Hatten die beiden Cchlegel, Tief und Novalis fich 
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nod) begnügt, für Reichthum und Abmwechjelung zu jorgen und die feine 
Ausarbeitung des Details zu fultiviren, jo huldigte Sean Paul bereits 
offen der Gefeblofigfeit des Stild. E. Th. A. Hoffmann endlidy fand 
ein Diabolijchyes Vergnügen daran, die Form um ihrer felbft willen 
zu zerjiören. Sein Hauptwerk, der „Kater Murr”, da8 angeblich Die 
Verſchmelzung zweier zufällig und ircthümlich durcheinander ge— 
rathener Manuferipte Darftellt, erhebt geradezu Die formale Willfür 
zum Stunjtmittel. 

Andere Bervegungen, die die romantische Richtung im Gefolge 
hatte, wie die Neigung zum Katholicismus, zur Myftif u. A. m., find 
für den Gang unferer Betrachtung von feinem Intereſſe. Se me 
überhaupt bei den Vertretern der Romantik andere als rein artiftifche 
Motive die Oberhand gewannen, dejto mehr ſank ihre Bedeutung für 
die geiftige Entwidlung in Deutſchland. Männer, die unjeren Klaſ⸗ 
fifern an Die Seite zu fegen mären, jtanden ohnehin nicht in ihren 
Reihen. Mit dem Moment aber, wo die Romantifer im Fahrwaſſer 
der politijchen Reaktion zu ſchwimmen begannen, hatten fie ihre kunſt⸗ 
hiftorifche Rolle ausgefpielt.e Daß die romantische Schule auch in 
Frankreich mächtigen Einfluß gewann und hier der Kunſt Viktor Hugos 
und feiner Sünger allerlei gothifche Elemente beimifchte, darf nicht 
unerwähnt bleiben, weil von hier aus mand)erlei Fäden fich in Die 
Muſikgeſchichte fort/pinnen. 

Taffen wir das für und Wichtige nochmal zufammen, fo 
ergeben ich al$ Merkmale der litterarifchen Romantif die Sehnſucht 
nad) dem Ungemöhnlidyen, die Werthſchätzung des Volksthümlichen 
in der Kunſt und der Kampf gegen die Traditionen der Elaffifchen 
Epoche. Es füllt nicht ſchwer, Die gleichen Prinzipien bei den roman- 
tiſchen Mufifern nachzuweiſen. In den zwei legten Punkten fpringt 
die Uebereinſtimmung ſofort in die Augen. 

Die Epoche nach Beethoven beginnt dem Volkslied, der 
Volksweiſe mit einem Male einen ganz anderen Werth beizu- 
legen. Bis dahin war das Bolfslied geduldet und, wo es in 
die Kunſtmuſik aufgenommen wurde, al3 etwas Minderwerthiges, 
erft Durch die Bearbeitung Legitimirtes behandelt worden. Sekt 
wird e3 ein Gegenitand der Verehrung, eine Duelle fruchtbarfter 
Anregungen, es rückt auf in die Sphäre ebenbürtigen Kunſtwerthes. 
Der Beginn diefer Bewegung iſt freilich ſchon jenſeits der Jahr⸗ 
hundertarenze zu fuchen, gerade wie Herder mit feinen „Volksliedern“ 
Den poetifchen Philologen de3 19. Jahrhunderts voraufgegangen war. 
Den Anftoß geben Männer wie der fchon erwähnte Neichardt und 
Koh. Abraham Beter Schulz, die zwar noch nicht das rechte Volks— 
lied, wohl aber ſchon das volfsthümliche Lied mit Weberzeugung 
fultivirten. Die Romantiker fegten in diefer Beziehung nur die don 
jenen eingefchlagene Richtung fort. Zugleich erwachte der Sinn für 
das Nationale. Immer häufiger werden die melodifhen und har» 
nonifchen Eigenthümlichfeiten fremdländiicher Tonweiſen zur Cha« 
rafteriſirumg nermendet Man ſtudiort eifrig Die Voſtaſiahor Her Stan, 
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Dinadier, Der Slaven, Ungarn und Schotten; man ammell orientalifche 
Themen und ſucht na ad) echten Bigeuneriveifen. Es war der Moment, 
imo bei den produgirenden Völkern fid) das Nationalbemußtjein ſtärker 
zu regen begann. In Frankreich, mehr noch in Deutſchland Fam dies 
in der Mufif zum Aus ruck. 

Als Romantiker im litterarhiſtoriſchen Sinne erwieſen be 
ferner die bahnbredenden Komponiſten des 19. Jahrhunderts du 
ihre antisflafjiichen Tendenzen, duch ihr Beſtreben, die Regeln zu 
durchbrechen, den Formzwang abzuſchütteln. Wie in der Dichtung 
vollaog fich aud) in der Muſik diefe Revolution allmählid. Zu 
wurde an den Formen nur gemobelt; einer zweiten Fünf —— — 
blieb es vorbehalten, ſie zu zerſpren worauf dann Die Ausläufer 
der romantifchen Richtung Die —— eit zum Geſetz proklamirten. 
Die Emanzipation von der Form als zeugendes Element in der 
kunſt iſt eigentlich die Quinteſſenz aller —*— die das Jahrhundert 
auf muſikaliſchem Gebiete erfüllt haben. 

Der dritte der porbin ervorgehobenen Punkte, in Denen 
romantische Dichter und Tonkünftler ſich begegnen, fommt nun als der 
wichtigfte in Betracht. Das Fremdartige, un ſeltſam um ee be 
Berührende iſt e8 Doch por allem, was in und Die Vorfte 
„Romantiſchen“ wachruft. Die Empfindung dafür fällt in das 
ber „Stimmungen“, daß heißt Der unbeitimmten, undefinirbaren 
drücke. Hier ilt aber zwiſchen Tonkunſt und Dichtkunſt ein 2 
licher Unterſchied feſtzuhalten. Es darf nicht vergeſſen werden, 
daß in der Muſik die Bezeichnung „romantiſch“ doch nur eine Vieber- 
tragung, ein entlehnter Begriff ‚ie Was die Dichtung aunäählt, au 
einer romantiſchen macht: der Stoff, Der Dargeftellte Gegenstand, d 
ilt bei der abjoluten Mufif überhaupt nicht vorhanden. Aber aud) be 
mo fi) die Mufif mit dem Wort verbindet, giebt ihr der Dichterifche 
Inhalt allein noch nicht das charakteriſtiſche Gðeprage. Gluck behandelt 
in der „Armide“ gewiß einen durch und durch romantiſchen Stoff; und 
Doch werden wir ihn nicht zu den Romantikern rechnen. Weber hin— 
wieder im „Freiſchütz“, Marſchner im „Hans Heiling“ ſchildern „ge 
möhnliche Säger und Bauersleute, aber Die Art jelber ihrer Schi 
rung trägt die Züge der Romantik. Was heißt alſo in der Muſik 
„romantiſch?“ 

Wir werden den Begriff der ſpezifiſch muſikaliſchen Romantik 
nur faſſen können, wenn wir von der Inſtrumentalmuſik ausgehen. 
Um den Eindruck des Seltſamen, Befremdlichen zu erreichen, mu 
ſich der Muſiker, unabhängig von dem Inhalt ſeiner Darſtellung, der 
Mittel ſeiner Sonderkunſt bedienen. Er fand dieſe Mittel in ber 
Harmonik, Die er kühn bereichern fonnte, und anbererfeitß in in ben 
Klangfarben der Inſtrumente Wenn auch nicht geleugnet Inerben 
joll, daß eine Melodie an ſich durch ihren verträumten Stimmung 
achalt romantisch genannt werden fünne (obivohl in den meiſten 
Fällen auch hier die Wirkung auf die zu Grunde liegende Harmonie 
zurückzuführen fein dürfte), ſo bilden doch Modulation und Inſtru⸗ 
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mentation die vornehmften Hilfsquellen der romantischen Muſiker. 
Noch mehr als in der Ausnutzung der Harmonie, namentlich nad) der 
chromatiſchen Ceite, erſchloß ſich in der Jinnlichen Klangwelt Der 
Srchefteriniteumente dem Stomponilten der Weg zu neuen, beraus 
Ihenden Wirfungen. Was er damit jchilderte, ſchien von wunder⸗ 
ſamem Glanz verflärt, der wie von felbjt den Hörenden in eine 
ferne Welt entrüdte. Eine wichtige Rolle fpielte ferner die Tonmalerei, 
die Kunſt, das Leben und Weben der Natur in Tönen wiederzugeben, 
nicht in der Nachahmung ihrer Laute, fondern duch Reproducirung 
der Stimmung, die Vorgänge und Erfcheinungen im Gemüthe des Be- 
ſchauers erwecken. Dieje Seite der romantischen Tonkunſt entipricht 
etwa den naturphilofophifchen Neigungen der zeitgenöſ en Schrift⸗ 
ſteller. Hier wie da die Rückkehr zur Natur, die Sehnſucht nach 
einem innigeren Zuſammenleben mit ihr. 

Das Romantiſche in der Muſik hat alſo eine eigene, von 
dem urſprünglichen Begriff des Wortes unabhängige Bedeutung. 
Die muſikaliſche Romantik nahm ihren Ausgangspunkt von der ab- 
foluten Tonfunft; die Geſangsmuſik, die Oper hatte zunächſt nur in- 
ſoweit Theil an diefer Entwidlung, als fie fich inftrumentaler Mittel 
bediente und deren Wirkungen in fich aufnahm. 

Zur Erläuterung defjen, ma3 über die von den Komponiſten 
verwendeten Kunſtmittel gefagt wurde, möge ein allgemein befanntes 
Beifpiel dienen. Mendelsſohns Sommernadtstraum-Duverture ijt 
eines Der früheften und vollfommensten Muſter der romantifchen 
Snitrumentalmufif. Der Tondichter will und darin auf einen Vor» 
gang vorbereiten, der unfere Bhantajie in das Reich des Traumes, 
mitten unter das nächtlide Treiben der Elfen führt. Mit wunder- 
barer Eicherheit iſt daS mondfcheinfüchtige, blaffe und doch liebliche 
Weſen diefer Naturgeijter, ihr geſchäftiges, geheimnißvolles Weben 
gleich im eriten Thema der Geigen twiedergegeben. Vorauf aber 
geht eine furze Einleitung, die und von der Wirklichkeit Ioslöfen und 
für das Uebernatürliche empfänglich madyen fol. Muſikaliſch ana- 
Iyfirt befteht fie aus vier Akkorden, die unvermittelt Die Tonarten 
E-dur, H-dur, A-moll und wieder E-dur leife nebeneinander jeßen. 
An ſich nichts Ungewöhnliches, eine einfad) toniiche Kadenz — und 
Doch giebt es nidyt8 Spannenderes, nicht3, was die Aufmerkſamkeit 
mehr auf daS Stommende Ienft al3 dieſe Stelle, die ung fofort Fremd⸗ 
artiges ahnen läßt. Und diefe Wirkung ift erreicht durch die har- 
moniſche Kombination, die die Beziehungen der Tonarten unter ein- 
ander löjt, indem fie jede als etwas Selbſtändiges verflingen laßt; 
fie ift erreicht durd) die hellen weichen Klänge der Bläfer, die all- 
mählich zu einander treten und zu denen die pianiffimo einfeßenden 
Biolinen einen pifanten Sontraft bilden. Das iſt Verwendung des 
Klanglichen, des Tones an ſich, unabhängig von ſeiner ideellen Be- 
ziehung (Melodie, Thema), dag iſt muſikaliſche Romantik. 

Die romantiiche Dichterfchule Hat auf die Mujifer eine zwei— 
ache Wirkung ausgeübt; eine mittelbare und eine mmittelhare 
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Das Neue ihrer Kunſtanſchauung, der Stimmungsgehalt ihrer Werfe 
fonnte nicht ohne Einfluß auf Komponiften bleiben, die nicht wie die 
Klaſſiker in lofem Zujammenhang mit der Litteratur ihrer Zeit ſtan⸗ 


den, fondern an allen geiltigen Strömungen lebhaften Antheil 
nahmen. Im Befige neu getvonnener Ausdrudsmittel griffen fie 
dann mit Vorliebe aud) nad) den Dichtungen der Romantifer. Dort 
fanden fie Stoffe, die ihrer Eigenart zufagten, die ihnen die Gelegen- 
heit zur vollen Entfaltung ihrer eigenthümlicdyden Kräfte gewährten. 


Nachdem wir in Vorſtehendem verjucht haben, über den Begriff 
der romantifchen Mufif ins Klare zu fommen, können wir uns nun» 
mehr dem Meifter zumenden, der als ihr eriter und widjtigiter Ver- 
treter zur Zeit, al$ Beethoven feine legten Werke jchuf, bereits eine 


— 


neue Epoche heraufführte. Carl Maria von Weber hat 


nicht nur die romantiſche Richtung in Deutfchland begründet, er darf 
in vieler HSinjicht geradezu der Vater der modernen Mufif genannt 
werden. Er bat einen neuen Ton angelchlagen, der durch die Jahr⸗ 
zehnte fortflang bis in unfere Tage hinein. Alles, was in unferer 
Muſik modern im Gegenfag zum Klaſſicismus erjcheint, it mehr 
oder weniger, zum mindeſten in feinem Keim auf Weber zurüdau- 
führen, und je mehr man fich mit diefem Meifter befchäftigt, deſto mehr 
ftaunt man über die Fülle des Neuen, das er uns gebradjt hat. Von 
feinen Werfen iſt freilich; nur ein geringer Theil noch lebendig. Weber 
gehörte zu den Naturen, die mehr durch die Anregungen, Die von 
ihnen ausgehen, al3 durch ihr Schaffen wirken. Mit dem Meijten, 
mas die ſpätere Entwidlung bradıte, ift er durch intime Bande ver- 
fnüpft; eine himmelmeite luft trennt ihn dagegen von feinen Vor— 
gängern. Weber ijt der erjte wirklich moderne Muſiker. 

Schon jein Werdegang, der Umstand, daß er fih aus dem 
Dilettantismus zur Meijterfchaft emporrang, fennzeichnet ihn. Weber 


Weber, Karl Maria Freiherr von (riedrich Ernft), geb. 18. Dec. 1786 
zu Eutin in Oldenburg, ftammt aus einer mujilalifchen Familie. Der Vater führte als 
Direktor einer wandernden Theatergefellfchaft ein unftätes Leben, fo baß erft 1796 
der Knabe in Hildburghaufen den erften gründlichen Slavierunterricht erhielt; 1798 
war er in Salzburg Schüler Michael Haydns, 1799 in Münden Nep. Kalchers und 
des Sänger? Wallishaufer. Da der Bater fid) von dem Talent be3 Sohnes für bie 
Rithographic viel verſprach, fiedelte er 1800 nad Freiberg in Schl. über, um dort 
diefe Kunft im Großen zu betreiben. Doc ift er 1801 ſchon wieder in Salzburg, 
1802—3 in Hamburg, Augsburg u. Wien, wo Karl Maria Abt Voglers Schüler wirb 
und ducch ihn 1804 die Kapellmeifterftelle am Stadttheater zu Breslau erhält. Da dort 
feine Reorganifationsverfuche auf Widerftand ftießen, legte er 1806 das Amt nieber, 
um die Privatfapelle des Prinzen Eugen von Württemberg auf deſſen Schloß Karls⸗ 
ruhe in Schlefien zu leiten, und murbe, al3 1807 ber Krieg die Auflöſung ber 
Karlöruher Hofhaltung herbeiführte, Sekretair des Prinzen Lubmwig, zu dem er nad) 
Stuttgart ging. Bon bort begab er fih 1810 nah Mannheim und bann nad 
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iit der erfte jener Sfomponijten, denen das Handwerksmäßige ihrer 
Kunſt nicht von frühjter Jugend an geläufig, die nicht völlig in das 
Zunftmäßige aufgehen. Wir begegnen da einer neuen, dem 19. Jahr⸗ 
hundert eigenthümlichen Erjcheinung. Weber hatte und behielt Den 
Inſtinkt des Laien; leider hat er, in Folge eine8 unregelmäßigen und 
bon ungünftigen Einflüffen beherrjchten Lehrganges, in mancher Be 
ziehung etwas Dilettantifches nie ganz überwunden. Dafür floffen ihm 
unendlich reichere Quellen der Anregung, als fie ſonſt dem Zunft- 
mujfifer au Gebote ſtanden; fein Bli mar freier, jeine Bildung univer- 
jeller. Wie er mit feinem Empfinden weite Kreife umfchloß, fo er- 
wedte er auch das Intereſſe derer, die fonft feiner Kunſt ferne 
geftanden hätten. Es ilt dies ein wichtiger Zug, befonders wen 
man an fpätere Zeiten, an die Eympathien denkt, die Wagner in 
Streifen fand, Die den Fachmuſiker in ihm weder verjtanden noch 
gewürdigt hätten. Die Fühlung mit dem Laienthum, das Sinein- 
Ipielen anderer al3 rein mujifalifher Tendenzen beginnt in ſehr be 
zeichnender Weiſe bei Weber, der Manche nicht wollte, aber auch 
Manches nicht Fonnte. 

Aeußerlich marfirte fir) der Abjtand Weberd von dem her- 
kömmlichen Mufiferthum in der Wahrung feiner geleitichaftlichen 
Etellung. In größter freiheit, erhaben über die Fleinlichen Regungen 
des Stolzes oder des Standesdünkels, war der Meijter doc) ftetß Der 
Freiherr von Weber, der Mann, der jich feiner natürlichen Beziehungen 
zur geiftigen und gefellfchaftlihen Ariftofratie wohl bewußt blieb. 
Wenn auch zum größten Theil Autodidaft, war er in gewiſſem Sinne 
auf der Bildungshöhe feiner Zeit, das heißt, er war vieljeitig und 
unterrichtet genug, um fi) von allen fchöngeijtigen, artijtifchen und 
politijchen Ströniungen berührt zu firhlen und in feiner Weife Daran 
Theil zu nehmen. Weber war der erite große Mufifer, Der fich allein 
in den Grenzen feiner Kunst nicht auszuleben vermochte. Er glaubte 
zu feiner vollen Bethätigung auf das Wort nicht verzichten zu können 


Darmftabt, mo er zujammen mit Meyerbeer und Gänsbacher aufs neue Voglers Unter» 
richt genoß. Nach Tängeren, 1811—13 ausgeführten Kunftreifen wurbe er 1813 Direktor 
ber Oper in Prag und entwidelte ſowohl hier ald auch fpäter in Dresden (1817—26) 
al3 Kapellmeifter der beutfchen Oper ein großes Organifationstalent. Trog zunehmender 
Kränflichkeit ſchuf er in dieſer Periode feine größten Meifterwerfe. Als er im Frühjahr 1826 
nad) London reifte, um ben Oberon zu birigiren, trug er ſchon bie Keime bes Tobez in 
fi. Er ftarb dort am 10. April 1826; feine fterblicden Ueberrefte mwurben 1844 nad 
Dresden übergeführtt. Werke. Opern: Die Macht ber Liebe (1799), Das ſtumme Walb- 
mädchen (1800), Peter Schmoll unb feine Nachbarn (1802), Rübezahl, Silvana (1810), 
Abu Haffan (1811), Preziofa (1820), Der Freifhüg (1821), Die 3 Bintos (unbeenbet, 
1888 aufgef.), Euryanthe (1823); Oberon (1826). Klavierwerke: 4 Sonaten (C-dur, 
As-dur, D-moll, E-moll), eine 4 händige, 2 Konzerte (C-dur, Es-dur), ein Konzert- 
ftüd iF-moll), Polonaiſe (Es-dur, Op. 21), Rondo brillant (Op. 62), Bariationen (Op, 5, 
15, 7, 28, 48, 55), Aufforderung zum Tanz, Allemanden, Eloffäfen u. andre Stüde; ein 
STanierauartett (B-dur), ein Trio (Op. 63), 6 progreffive Biolinienaten, Rarintinnen 
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und griff, wie einſt Gluck, zur Feder, ein Vorbild Schumanns und 
Wagners, wo es galt, ſeine Ideen zu ſtützen und für ſie Propaganda 
zu machen. An Schumann gemahnt Webers Verſuch in Darmſtadt, 
einen kritiſchen Bund mit Gleichgeſinnten zu gründen, um für die 
Ideale der Kunſt und zugleich für die Produktion der Lebenden ein— 
zutreten; ein Wagner'ſcher Zug iſt es, wenn er als Stapellmeijter 
für die aufzuführenden Werfe und für jeine Auffaffung durch die 
Preſſe Stimmung zu machen unternimmt. Muſiker, Dichter, Kritiker, 
Epigrammatifer, Feuilletonijt in einer Berjon, dabei in feiner Jugend 
cin eleganter lebengluftiger Kavalier, bietet ung Weber das Bild 
einer Univerjalität, wie fie die Gefchichte der großen Tonmeifter bis 
Dahin nicht aufzumeifen hat. 

Merfwürdig lefen jıch die Neußerungen Webers, die er gelegent- 
lich über die Ziele feines Schaffens gethan Hat. Es iſt fait, als ob 
ınan dom „Kunſtwerk der Zukunft” läſe. Kine Verbindung aller 
Künſte ſchwebt ihm dor; die Oper ift ihm dor allem das Drama, 
in dem die Mufif den Schweiterfünjten fich anzupaffen hat. Diefen 
Anjchauungen enijprechend verwaltete er auch fein Kapellmeiſteramt. 
Kaum 18 jährig kommt er nad) Breslau und beginnt fofort eine 
reformatorifche Thätigkeit. Er ändert die Aufſtellung des Orcheiters, 
er führt ein geregelte Syitem von Proben ein. Er kümmert fich 
nicht nur um die Mufif; Die Darftellung, das Diienenfpiel, der Tanz, 
alles intereffirt ihn in gleicher Weife, nicht zuletzt das Dekoration 
und Maſchinenweſen, die Ausftattung der Koftüme und Requiſiten. 
Traurige Erfahrungen, die ihm Trägheit und Böstilligfeit nicht 
eriparten, fchreden ihn nicht ab, und in Prag und Später in Dresden 
jehen wir ihn feine Pläne mit verjtärftem Eifer verfolgen. Und 
Alles, was er anordnet, die Nufitellung de3 Orcheiter3 (ein Halbfreis 
mit den Streihern um das Dirigentenpult), die Art, ein mufifaliiches 
Bühnenwerk einzuftudiren, die Winfe, die er den Sängern für den 
iinngemäßen Vortrag ihrer Rollen giebt, das Alles ijt jo praftifch, 
fo qlüdlich fiir die Bühnenwirkung berechnet, daß e3 bis heutigen 


für Klavier u. Violine (Op. 22), Duo concertant für Klavier u. Klarinette (Op. 48); 
2 Stlarinettenlonzerte (Op. 73, 74), ein Slarinettenconcertino (Op. 26), Bariationen 
für Klarinette u. Klavier (Op. 33), Quintett für Slarinctte mit Streichquartett 
(Op. 34), ein Fagottfonzert (Op. 75), Andante u. Rondo für Fagott und Orcheſter 
Op. 35), Concertino für Horn (Op. 45); für Orcheſter: 2 Spmphonien, Duverture 
u. Marjch zu „Turandot“, Jubelouverture (3. 50j. Regierungsjubil. Friedr. Augufts I); 
für Gejang: Der erfte Ton (für Deklamation, Orcheſter u. Chor), Kampf und Sieg 
(Kantate auf die Schlaht von Waterloo), Männerdjöre (Op. 42, Körnerd „Leier und 
Schwert“ 1814: Op. 53, 56), Natur u. Liebe, Gemifchte Quartette (Op. 16), Duette 
(Op. 31), Kinderlieder (Op. 22), Hymnen (Op. 36), 2 vierftimmige Oxrcheſtermeſſen; 
Scenen und Arien: Misera me (Op. 50, Athalia), Non paventar (Op. 51, Ines 
de Castro), Deh consola il suo affanno (Op. 52); Signor, se padre sei 
(Op. 53); eine große Arie zu ( ° ubinid Loboisca (Op. 56); viele Lieber (Op. 23, 
25, 29, 30, 46, 47, 54, 64, 71, 80). Literatur: F. W. Jähns „RK. M. 
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Tages feine Geltung beibehalten hat. Selbit feine Germohnbeit zu 
Dirigiren, Da$ Orcheſter mit einen Fleinen Stäbchen zu leiten (1wa3 vor 
ihn nicht allgemein üblich var), hat jid) jo bewährt, daß fie feitdem nie 
wieder aufgegeben iſt. Weber war aber nicht nur der Dirigent der 
Borjtellung, er war zugleich der Regifjeut, der eigentliche Direktor, der 
Sefammtfünftler, der ſtets das Geſammtkunſtwerk im Auge Hatte. 

In rein mufifalifcher Beziehung war fo ziemlid) Alles an 
ihm neu. Schon die wenig meijterlichen Sugendfompojitionen zeigen 
einen ganz perjönlichen Zug. In der Verbindung von Gefälligen 
und glänzend Effeftvollen jind feine kleineren Klavierwerke der Aus» 
gangspunft der bejjeren Salonmufif getvorden, eines Begriffes, Der 
erit nad) Webers Auftreten möglich war. Die zahlreicdyen übrigen 
Inſtrumentalkompoſitionen find gleichſam Vorſtudien, durch die er 
ſich die Meiſterſchaft über das Orcheſter erwarb. In den reifen, 
großen Schöpfungen offenbarte ſich dann ſein origineller Geiſt, der 
auf allen Gebieten neue Wege einzuſchlagen oder doch anzudeuten 
vermochte. Daß es der Geiſt der Romantik war, wiſſen wir bereits. 
Bei Weber finden wir mithin zuerſt das Aufgeben der klaſſiſchen 
Formen, die Neigung zum Volksthümlichen und die Gabe glänzender 
und feinſinnigſter Inſtrumentirung, durch die er die Klangfarbe als 
neues ſelbſtändiges Kunſtmittel einführte. Weber iſt der Begründer 
des modernen Orcheſters; wie kein Anderer verſtand er die Farben 
zu miſchen und dann wieder jedes Inſtrument ſeine eigene individuelle 
Sprache reden zu laſſen. 

Man ſollte nun meinen, daß Webers Stärke infolgedeſſen in 
der reinen Inſtrumentalmuſik gelegen hätte, in der Symphonie. Das 
iſt aber trogdem nicht der Sal. Seiner Konception fehlte die ruhige 
Größe Beethoven, die thematiiche Kunſt und der formbildende Sinn. 
Gein unruhiger Geiſt bedurfte ftet$ der Anregung von außen, um das 
Empfangene wiederzufpiegeln. Dieje Lebendigkeit, dieſe Reizbarkeit 
gegenüber jeden Eindrud mußte ihn, verbunden mit den Einflüffen 
feiner früheften Imgebung, auf die Bühne vermweifen. Als Kind eines 
berumziehenden Schaufpieldireftor3 war Weber jchon zeitig mit dem 
Theater in Berührung gefommen, mit jeinem Weſen und feinen Be 
dingungen vertraut geworden; der heranivadjjende Mann jtand Dann 
faft ununterbrochen im praftifchen Bühnenberuf. So entiwidelte fich 
Weber unter günjtigen Außeren Verhältnifjen zu dem, wozu er aud) 
innerlich am meiſten berufen var: zum Dramatiker. Der Dramatiker 
überwiegt bei ihm in dein ®rade, daß feine Bühnenwerfe faſt das 
pollitändige Bild der Perfönlichfeit geben. 


v. W. in feinen Werfen“ (1871; darin vollitänd. chronolog. themat. Verzeichniß ber 
Werke); 5. W. Jähns „Ke. M. v. W.“ (Lebensſtizze). TH. Hell „Hinterlaffene Schriften 
non K. DM. v. W.“ (1828, 3 Bde.; Konzertberichte, dramat.-mufilal. Notizen uſw.); 
Mar Maria v. Weber „K. M. v. W.; ein Lebensbild“ (1864 666, 8 Bde); Karl 
Maria dv. Weber „Reiſebriefe W.3 an feine Gattin Caroline” (1886); ferner: Reiß 
nann (1882), 9. Gehrmann (1898 ‚ Rerühmte Mufifer'\. ul. Benehirt Aynk m) 
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Der 18. Juni 1821, an dem der „Freiſchütz“ im Berliner 
Schauſpielhaus zur erjten Aufführung fam, ijt eines der wichtigjten 
Daten in der Gejdjichte der Oper. Ein Fräftigerer Vorſtoß nach der 
Seite des Nationalen und Volfsthümlichen war feit der „Zauber- 
flöte” (1791) nicht unternommen morden. Webers Sieg mar ein 
Sieg der deutſchen Kunft über die Fremdherrſchaft der Italiener, die 
nun für immer gebrochen blieb. Wie dad Sujet dem deutichen Volks— 
leben und feinem SagenfreiS entnommen war, jo fchlug aud) der 
Komponiit Töne an, die unfere Gemüthsart mit ihrem Gang zur 
Naturſchwärmerei wunderbar twiderfpiegeln. Daher die zündende 
Wirkung des „Treifchüg”, Daher Die ungeſchwächte Popularität, Die 
er fid) big heute erhalten hat. An die Stelle der Arie fehte Weber 
Die deutſche Liedweiſe, die er dem Volksliede abgelaufcht hatte, an 
die Stelle des Kunſtgeſanges den jchlichten Gefühlsausdrud, der ſich 
der dramatifchen Wahrhaftigkeit näherte. Die Wolfsſchlucht, dies 
Düftere Nachtitüc zu den lichten Szenen des Waldlebeng, wurde nod) 
von beionderer Bedeutung, weil in ihr der Ausdrud des Ya ande 
Geipenjtiihen zum erſten Mal in die Mufif Eingang fand, und 
die Darftellung des Mebernatürliden die Phantajie des Ton 
Dichters auf neue Klangwirkungen führte. In der Inftrumental- 
muſik fanden fid) Die Dlittel dazu vorbereitet; man fieht jedoch, daß 
eö wiederum der Berührung mit einem „romantiſchen“ Stoff im 
Drama bedurfte, um dies Vermögen des modernen Muſikers voll ber- 
vortreten zu laſſen. So übte die Bühne wieder eine rüdivirfende 
Kraft auf die Weitergeftaltung der mujifalifchen Romantik aus. 

Weber, der bis dahin nicht allzu ernit genommen worden 
var, trat mit dem „Freiſchütz“ in Die vorderjte Reihe der Mitfämpfer. 
Ceine früheren Berfuche, namentlid) in der Opernmufif hatten eine 
jolche Geſtaltungskraft, ein ſolches Aufraffen dur Meiſterſchaft nicht 
ahnen laſſen. Wirkliches Intereſſe verdienen unter ihnen nur zwei: der 
Cinafter „Abu Haffan“, Der wohl aud) jegt noch) zumeilen gegeben wird, 
und die Muſik zu dem Schauspiel „PBreciofa”. Jener ijt merfwürdig 
durch jein orientalifches Stolorit, Diele als farbenreiches Bild Spanischen 
und zigeuneriichen Xebens. Seit dem „Freiſchütz“ ſtand Weber mit 
einem Schlage als Oberhaupt einer Partei da, die fid) um ihn fcharte, 
und Das Gefühl, daß er zu weiteren Thaten verpflichtet fei, Tajtete 
fortab auf ihm in beunruhigender Weiſe. In feinem nächſten großen 
Werke jpürt man denn aud) eine gewiſſe Abjichtlichfeit und An— 
geitrengtheit des Schaffens, dod) darf darüber der hohe Werth gerade 
der „Euryanthe“ nicht verfannt iverden. Daß der Komponiſt den 
im „Freiſchütz“ eingeſchlagenen Weg verließ, day er neue ftiliftifche 
Verſuche auf Grund eines mangelhaften Textbuches anjtellte, iſt 
dem Erfolge der „Euryanthe“ hinderlid) geweſen. Um fo größer ijt 
die mufifgefchichtliche Bedeutung diefer Oper. Im „Sreifhüg“ hat 
Weber das deutſche Singſpiel wieder au Ehren gebracht; in der 
„Euryanthe“ ſchuf er auf diejer nationalen Grundlage das moderne 
mufifalifche Drama. Der „Dramatifche” til, der fich in der folgen- 
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den Zeit bis zu Wagner hin immer felbjtjtändiger entividelte, er- 
Icheint bier bereit$ vorgezeichnet. Gin Mittelding ziviichen Arie und 
Recitativ, die mufifaliiche „Szene“, in der fonjt getrennte Einzelformen 
zu einem größeren Ganzen zuſammengeſchmolzen werden, bildet den 
Uebergang. Das Orcheſter beginnt eine ausmalende, an der Hand— 
lung ſtark betheiligte Nolle zu übernehmen; fogar dag muſikaliſche 
Symbol in Geſtalt einer wiederfehrenden Melodie oder Figur wird 
viel bewußter als vordem verivendet. Die Vorjtellung von einem 
Geſammtkunſtwerk, in dem die Schiveiterfünite der Dichtung, der 
Mufif, des Tanzes (Mimik) und der Malerei (Dekoration) ſich Die 
Hände zu reichen hätten, ſchwebte Weber bei der Abfaffung der 
„Euryanthe“ in klaren Umriſſen vor. Gelegentliche theoretifche 
Aeußerungen des Meiſters (die übrigens bis in die Mannheimer 
Jugendperiode zurückreichen) laſſen keinen Zweifel darüber, daß er 
mit Bewußtſein den Anſchauungen einer ſpäteren Zeit vorausgriff. 
Zum erſten Male überwog im Muſiker der Dramatiker, in ganz 
anderer Weiſe als es bei Gluck der Fall geweſen, der ſich hauptſäch⸗ 
lich auf das Deklamatoriſche in ſeiner Reformation beſchränkt hatte. 
Damit im Zuſammenhang ſteht die geſteigerte Wärme und Xebendig- 
keit des melodiſchen Ausdrucks (z. B. in der großen Arie des Lyſiart 
und dem ſich anſchließenden Duett), der ſich mehr den einzelnen 
Wendungen des Textes als rein muſikaliſchen Bedürfniſſen anzu— 
paſſen ſucht, und ferner die gänzlich neue Klangwelt des Orcheſters. 
Hier berühren wir Dinge, die ſich ſchwer mit Worten beſchreiben laſſen; 
das Ohr allein vermag zu verſtehen, worin der Unterſchied dieſer 
Inſtrumentirung und der Inſtrumentirung der Klaſſiker beruht, wie 
nahe dagegen dieſe Tonſprache bereits unſerm modernen Empfinden 
ſteht. Die Einleitung zum dritten Akt unterſcheidet ſich in 
Nichts mehr von ähnlichen Inſtrumentalſätzen des ſpäteren Muſik— 
dramas. Im Einzelnen ließe ſich noch unendlich viel Neues in der 
Behandlung der Soloſtimmen, des Chores, in der Art zu charakteri⸗ 
firen u. j. w. nachweijen. Daß der Eindrud fid) dennoch wieder ver- 
twiichte, daß er wenigſtens nicht dauernd im Bewußtſein haften blieb, 
erflärt jic) wohl nur aus der Ungleichheit der Euryanthen-Partitur, 
Die neben glänzenden auch ſchwächere Partien enthält, ſowie aus der 
fait überſtürzten Fortentwicklung der dramatischen Muſikſtils, Die bald 
darauf einfegte. ES folgten Werfe von Marjchner, Meyerbeer und 
Wagner ımd machten die „Euryanthe“ vergelien, aus deren Stim- 
mungsiphäre heraus ſie erſt erſtanden waren, und deren Kunſtmittel 
ſie zu ihren Wirkungen nicht entbehren konnten. 

In ſeinem dritten Hauptwerke, dem „Oberon“, zeigte ſich 
Weber noch einmal von einer neuen Seite. Die Fähigkeit, den Ein— 
drud des Erotijchen, des Entrüdten hervorzucufen, tritt hier in eine 
fast krankhaft jchöne Erfehbeinung. Die Herrſchaft über die Mittel, 
der Zinn für Klangwirkungen, die unmittelbar bejtimmte Vor— 
ſtellungen erzeugen, iſt aufs Höchſte gefteinert. In den Elfendyören 
Yes „Oberon“ wurde der Muſik ein neues Neich ericjloffen. Wo 
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hinfort es gali, daS Zreiben der Geijter in Luft und Waſſer, Die 
Zauber des Waldes und der Mondnacht oder du3 wilde Braufen 
des Meeres zu malen, immer finden fi), mit größeren oder geringeren 
Modifikationen, die Ausdrudsmittel verwendet, denen Weber Die 
typiſche Bedeutung verliehen. Hier hat er Zöne angejchlagen, deren 
unübertroffener Meilter er geblieben, und die fortflingen bis in die 
Katurromantif der „Nibelungen“. Für den Nomantifer Weber iſt de3- 
halb der „Oberon“ das bezeichnendite Denfmal, und vom „Oberon“ 
hat die mufifalifcde Romantik im engeren Sinne ihren Ausgang ge 
nommen. Weber jtarb, jung an Jahren, als er faum die lette Hand 
an dieſe Märchenoper gelegt hatte. Seine legte Schöpfung offenbart, 
daß feine Phantafie noch keineswegs erſchöpft war, und daß er der 
Entwiflung des mujifalifchen Dramas vielleiht ungeahnte Bahnen 
geiviejen hätte, wäre es ihm vergönnt gemwejen, länger zu leben. 

Der Umſtand, das Weber vorzugsweiſe ald Dramatiker gewirkt 
hat, darf nicht verleiten, feine Bedeutung auf anderen Gebieten zu 
unterſchätzen. Als Kirchen: und Oratorienfomponijt bone fommt 
Meber nicht in Betracht. Dagegen ift feine Orcheiterbehandlung nicht 
nur für die Oper, jondern auch für Die jelbititänbige moderne In⸗ 
firumentalmufif vorbildlich) gewefen. Weber ift der erſte eigentliche 
Koloriſt; jtet3 Durchfichtig und natürlich inftrumentirend, mit den ein- 
fadjiten Mitteln die größte Wirfung erreichend, verwendet er, ab- 
weichen) vom Orchefterftil der Klaſſiker, die Klangfarben ſelbſtſtändig 
als folche, auch darin der Lehrmeiſter eine neuen Jahrhunderts. 

Auf die Kammermuſik ift Weber nur indireft von Einfluß 
geivejen, Durch das Klavier. Wie fein eigenes Spiel neu und epodhe- 
machend war und mit den Grund zu unjerm modernen Virtuoſenthum 
legte, jo brachte auch feine mweitjpannende, alle Klangfontrafte des 
Inſtrumentes ausnußende Sıhreibiveife etwas Glänzendes und neue 
Farben in den Klavierſtil. In der Sonate wuchs ihın Der poetifirende 
Inhalt über die Norm hinaus, bier blieb er weit hinter Beethoven 
zurück; Dagegen veritand er e3, jeine Stiinmungsbilder in fnappem 
Rahmen — zwei- und vierhändig — mteilterlich zu fafien. Als 
Schöpfer des mufifaliichen Charafterjtüdes war Weber der Vorläufer 
von Chopin, Schumann und Liſzt; indeın er dem Paſſagenwerk eine 
hervorragende Stellung einraumte, hat er allerding3 aud) die ſoge— 
nannte „Salonmufif” inaugurirt. Dabei gab er, ganz gelegentlich, 
in feiner „Aufforderung zum Tanz“ aud) der Tanzmufif neue Im: 
pulfe, indem er ihr ein poetifches Element beimifchte und fie über 
ihren uriprünglichen Zweck hinaus in die Sphäre der Konzertmuſik 
erhob. Seine Konzerte endlich, vor allem dag Konzertjtüd in F-moll, 
find von Bedeutung, al3 wichtiges Bindeglied aiwilchen Beethoven und 
dem Stlavierfonzert der Modernen, und zivar Durd) die virtuofere Bes 
handlung der Solopartes ſowohl, wie durdy die jelbitjtändigere 
Führung und den jymphonifchen Stil des Orcheſters. 

Als Liederkomponiſt ſchuf Weber ſein Beſtes mehritimmig, in 
den Weiſen zu „Precioſa“ und zu Körners „Leyer und Schwert“, 
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die geradezu Volkslieder geworden find. Die Kompofition feiner 
Männerchöre fiel in die politiſch beivegte Zeit der Freiheitskriege. 
Weber gab damit den Anitoß zur Begründung der deutichen Männer» 
gejangvereine, deren vaterländiiche Tendenzen von vorherein fejtge- 
legt waren. Im Uebrigen jpiegelt fein Lied — mit 
Quitarre oder Klavier begleitete — den idylliihen, etwas 
fentimentalen Charafter der Hausmuſik aus den eriten Jahrzehnten 
wieder. E3 hat nod) nicht Die Bedeutung, die es bei Webers Zeit- 
genofjen Schubert erlangte, e8 wendet ſich noch nicht an ein Konzert⸗ 
publikum. Charafterijtiich find ihm ein jtarf volksthümlicher Zug und 
eine fast dramatiſche Anfchaulichkeit in der Edjilderung von Perſonen 
und Vorgängen; nicht felten bricht ein graziöjer, zumeilen aud) ein 
Derber Humor durd). Die ſchönſten Eingebungen des Meifter8 bleiben 
jedoch die Lieder, mit denen er die PBartituren feiner Opern ge 
ſchmückt hat. 

Als Mitbegründer der romantiſchen Oper ‚in Deutichland 
pflegt man neben Weber und Marfchner aud) Ludwig Spohr 
zu nennen. Diefe Zufammenjtellung ilt nur in beichränttem 
Mate gerechtfertigt. Allerdings hat Spohr, der ältefte der 
drei Meifter, lange vor dem Erfjcheinen de „Freiſchütz“ roman- 
tiiche Stoffe für die Bühne bearbeitet (Alruna, Fauſt, Zemire und 
Azor); aber er hat es nicht eigentlid), oder doch nur fehr bedingt 
al8 Romantifer in dem Sinne gethan, wie wir ihn für Die neue 
muſikaliſche Bewegung als maßgebend erfannt haben. Spohr war 
eine bornehme, arijtofratifhe Natur mit einer ausgeſprochenen 
Abneigung gegen alles Volksthümliche, auch im beiten Einne auf Die 
Maffen Wirfende. Deshalb war ihm die Mufif eines Weber, eines 
Marjchner oder Lortzing geradezu unſympathiſch, ja feine weiche, 
ferinine Empfindungsart fühlte fi) fogar von dem troßigen Auf: 


Spohr, Ludwig, geb. 5. April 1784 zu Braunfchweig, verlebte feine Jugend 
in Seefen, wohin fein Water als Medicinalrath verfegt worden war. Der Braune 
fchweiger Concertmeifter Maucourt und fpäter Franz Ed, ber „befte Geiger feiner 
Zeit”, waren feine Lehrer im Biolinfpiel. 1803 begleitete er Ed auf einer Kunſtreiſe 
nach Peteröburg und mwurbe dann SKammermufiler im Hoforcheſter feiner Vaterftabt. 
Bon 1805 ab bekleidete er den Poften eines Concertmeijterd in Gotha. Schon 1806 
gab er bie Stellung auf, unternahm mit feiner Gattin, ber Harfenvirtwofin Dorette 
Sceibler größere Loncertreifen und mar von 1812—15 Kapellmeifter in Wien am 
Theater an ber Wien, 1817—19 in Frankfurt a. M., von 1822 ab am SHoftheater zu 
Kaffel, nachdem er vorher (1820) auch in London Tonzertirt hatte. Gegen feinen Willen 
wurde er 1857 penfionirt, und zugleich nöthigte ihn ein fchwerer Fall, bei bem er 
den linken Arm brach, fein Violinſpiel aufzugeben. Er ftarb am 22. DE. 1859. — 
Werte (über 150). 10 Opern (Fauft 1818; Jeſſonda 1823, Zemire u. Azor 1819; 
Die Prüfung 1806, Alruna 1808, Der Bmeilampf mit ber Geliebten 1811, Der 
Berggeift 1825, Pietro von Albano 1827, Der Alchimiſt 1830, Die Kreuzfahrer 1843 
—44); Oratorien: Das befreite Deutfchland, Die letzten Dinge, Des Heilands leßzt 
Stunden. Das iñnoſte Gericht, Der Fall Bahnlons; 9 Epmphorier 1. Fe-dır Op. M. 
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lehnen Beethovens lediglich abgeitoßen. Deshalb blieb aber auch 
Spohr faſt ohne Einflup auf dre Geſtaltung des großen nationalen 
Mufildtamas und jteht außerhalb der Entwicklung, Die von Weber 
über Marjchner zu Wagner führt. Was er dazu beitrug, 

tunft aus dein trockenen Formalismus, in dem die Epoche der Nach⸗ 
Haffifer zu verjanden drohte, in fruchtbarere und blühende Gefilde 
zu leiten, das erftredt fi) auf den romantischen Stimmungsgehalt 
jeıner Muſik. Spohr baute daS Gebiet der Harmonik weiter aus; als 
einer der Erften, die ſich der Vorhalte und der chromatifchen Inter⸗ 
valle reichlicher bedienen, beeinflußte er die Melodiebildung der fol- 
genden Jahrzehnte ftarf nach der Seite des elegifchen und exotiſchen 
Ausdrucks, der fich bei ihm leicht ind Süßliche, ind Manirirte fteigerte. 
Im höchften Grade interefjant ift feine meifterhafte Initrumentation. 
Hier äußerte fich jein romantiſches Empfinden in dem Reichthum und 
Dem zarten Reiz der Orcheiterfarben. Alle diefe Eigenichaften be 
Funden auch feine Opern, vor allem die fpäter gefchriebene „Ielfonda”, 
fein erfolgreichites Bühneniverf. Wenn fie fi) dennoch nicht Dauernd 
erhalten fonnten, fo liegt Die an ihrer undramatiſchen, für die 
Pühnentirfung ungeeigneten Haltung. Was Weber und Die fom- 
menden Männer in jo hohem Maße befaßen: den Inſtinkt haben 
die Bühne, das fehlte dem älteren Meiſter vollkommen, und 
mußte die neue Deivegung über ihn fortgehen, freilich nicht ohne auch 
von ibm gelernt und Elemente feiner Muſik in fich aufgenommen 
zu haben. 

Die Spobr Ice Mufif iſt fenntlich an Ihrem zarten, vornehmen, 
eiwas zur Weichlichkeit neigenden Gefühlsausdrud; ebenfo eigenthüm- 
lich) aber ift ihr die vollendete Slarheit der Form. Sein feiner Sinn 
für das Formelle, feine Meifterfhaft in der Ausgeſtaltung ftellen 
Zpohr neben die Klaſſiker, an die er auch mit Bewußtſein 
anfnüpft. Es iſt Dies ein reaftionärer Zug in feinem Weſen; er hat 


2. D-moll Op. 49; 3. C-moll Op. 78; 4. F-dur Op. 86 „Die Weihe der Töne”; 
5. C-moll Op. 102; 6. G-dur Op. 116 „hiftorifche”; 7. C-dur Op. 121 „Irdiſches 
u. Göttliches im Menfchenleben”, für 2 Orch.; 8. G-moll Op. 137; 9. H-moll 
Op. 143 ‚Die Jahreszeiten‘); 3 Konzertouverturen, Trauerfpielouverture zu Macbeth. 
Meſſen, Hymnen, Palmen, Kantaten, Männerchöre, Lieber ufw. 15 Konzerte für 
Violine (8. A-dur „in Form einer Gefangzjcene”; 9. D-moll Op. 55). Weitere 
Inſtrumentalwerke: Violinſchule (in 3 Abth. 1831), 33 Streichquartette, 4 Doppel» 
quartette, 1 Streichfertett, 7 Streichquintette, 4 Potpourris für Rioline u. Ord., 
Eonaten u. Rondos für Harfe u. Violine, 3 RBiolinfonaten mit Klavier, Biolinbuette 
u. Duette für Violine u. Klavier, 5 Trios für Klavier, Violine u. Gello, ein 
Quintett für Klavier, Flöte, Klarinette, Horn u. Fagott, ein Oftett, 4 Klarinetten⸗ 
Tonzerte, Phantafie für Harfe, einige Hefte Klavierſtücke — Literatur: Gelb 
biographie (bi8 zum J. 1838; 2 Bde. 1860/61); W. Neumann „2. Sp. Eine 
Biographie” (1854), Malibran „L. Sp. fein Leben u. Wirken” (1860), 9. Giehne 
„B. Erinner. an L. Sp.” (1860), 9. M. Schletterer (1881, in Walderſees Samml. 
muſilal. Borträge‘‘). 
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ihn gemeinfam mit Felix Mendelsſohn, mit dem er ſich überhaupt 
in mancher Beziehung verwandt zeigt. Vielleicht ijt Darin ber Grund 
u jehen, daß eine jpatere Zeit, die ungeduldig vor allem nad) Neuem 
uchte, von beiden Meiftern Dein als billig ſich abgewenbet hat. 
Spohr's Beherrſchung des Techniſchen war größer als die der andern 
Noinantifer, fein Streben ging weniger ing Ällgemein-künſtleriſche, 
er war mehr Pegifüicher Mufifer. Seine Bedeutung liegt demgemäß 
weniger in ber Oper al3 in der Kammer- und Konzertmufif. Auf 
dem Gebiete der Symphonie bringt Spohr die erſten deutſchen Bei: 
jpiele von Programmmufit („Weihe der Töne“, „Irdiſches und Gött- 
iches im Menſchen“, „Die Jahreszeiten") ; den Kammerſtil hat er um 
die Form des Doppelquartettö bereichert. Bedeutendes enthalten auch 
feine längit vergefienen Oratorien, und geradezu bahnbrechend wirkte 
er auf dein Gebiete der Violinmujif. Seine Violinkonzerte (Nr. 8 „in 
Form einer Geſangsſzene“) ftehen noch jet in hohem Ainfeben, ie 
find das Lebte, was don feinem Schaffen Ichenbig geblieben. 
uurch Diefe Kompofitonen ift Epohr auch durch fein eigenes Beifpiel 
und jeine Lehre von dauerndem Einfluß auf Die Enkmistung 
deutfchen Geigenſpiels geweſen. Bis zu feinem zweiunddreißigſten 
Jahre hatte er ja ausſchließlich feiner Virtuofenlaufbahn gelebt, und 
im Alter widmete er ſich mit Vorliebe der Ausbildung feiner Schüler. 
Hatte Weber der Mufif nationale, volksthümliche, ritterlich- 
glänzende und überjinnlic;phantaftiiche Züge verliehen, hatte Spohr 
Zöne von noch weicheren, buntfdjinnmernden Farben und frembartigem 
Klangzauber beigemifcht, jo erweiterte Heinrid Marſchner 
das Ausdrucksgebiet nad) weiteren zwei Seiten hin. Es war ihm 
gegeben, das ©raufige, dad Dämonifche mit bejonderer Kraft mufir 
kaliſch zur Darjiellung zu bringen, und andererfeit® durch derben, 


Marfäner, Heinrich Auguſi), geb. 16. Aug. 1795 zu Sitten (Sadhfen), 
von feinem Vater zum Juriften beſtimmt, konnte ſich anfangs nur wenig mit der 
Muſik beſchäftigen; durch feine Hübihe Stimme auf ihn aufmerkſam geworben, nahm 
ſich Friedt Schneider, der Komponift des „Weltgerichtö", jeiner an, und fpäter ver- 
ſchaffte ihm der Organift Bergt in Baupen eine Stellung als Eoncertift des Kirchenchors. 
Ws er 1813 die Univerfität Leipzig bezogen, entfagte er bald bem Redhtäftubium und 
wurde Schuler bes Kantors I. G Schicht. Nach der Scheidung ber Eltern, die feine 
Jugend verbüfterte, mußte er felbit für feinen Unterhalt forgen. Auf einer Kunftreife, 
die er 1815 nad Karlsbad unternahm, wurde der ungariſche Magnat Graf Amadée 
von Varlony fein Gönner, ermöglichte ihm einen Aufenthalt in Wien, wo er Ber 
thovens Intereſſe gewann, und vermittelte fein Engagement als Mufifichrer im Haufe 
bes Grafen Zichy Bon 1817 ab lebte er bei diefem in Preiburg, zugleich als 
Kapeltmeifter beim Furſten Srofatfowig, mit feinen erften dramatifchen Verſuchen 
befdjäftigt. 1820 ging er nad) Tresden, wo Weber feinen „Heinrich IV. u. d'Aubigné 
aufführte u. ihn befannt madjte. Obwohl ſich bie freundſchaftlichen Beziehungen durch 
Darfchners aufbraujendes Weſen loderten, wurde er 1824 neben Weber Mufildirekter 
der Tresbener Oper. Nach zmweimaliger kurzer Ehe hatte er ſich zum britten Male 
mit ber gefeierten Sängerin Marianne Wohlbrüd verheirathet, unternahm mil GE 
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urwüchſigen Humor der Oper ein friſches Element zuzuführen. 
Marſchner fühlte ſich am wohliten, wenn er Nachtjeiten Be 
oder des menjchlichen Lebens zu jchildern Hatte, Das Treiben der 
Kobolde und Elementargeifter, Die Schauer der Sturmnacht im Walde, 
das Toben wilder, dämonijcher Leidenſchaften bot feiner Phantajie 
den anregendjten Stoff. Es liegt etwas Finſteres über Marfchners 
eigenjter Tonwelt. er aber in lichten Farben malt, da gelingen 
ihm am beiten Iuftige Volksſzenen, bei denen er mitunter bis an die 
Srenze regliſtiſcher Darjtellung geht. Hierin ift ev vorbildlic, gewor- 
den für die niedrig-fomifche Oper, die namentlich auch feine Ver- 
wendung der mufifalifchen Mittel adoptirte. Ene wichtige Rolle fpielen 
in diefen Partien I pern die Srophenlieder. denen er einen ſchlich⸗ 
ten, ſtark volfsthümlichen Charafter zu geben wußte. Die Lieder 
des Narren und des Bruder Tud im „Templer“, die humoriſtiſchen 
Gefänge im „Heiling“ find in diefer Hinficht bedeutfame — 
Das deutſche Trinklied und der Männerchor find in ihren weſenllichen 
Zügen durch Marjchner gejtaltet worden, 

Wo Marjchner weder düfter noch burſchikos ift, verfällt er den 
Epigonenthum und wird unbezeichnend. Das gilt bejonders von den 
Woeifihen Bartien, in denen ex ſich im Fahrwaſſer Weberfcher Melodik 
beivegt, die aber, bei ihm matter, blafjer, jhablonenhaft wird, Seine 
Erfindung hat weder das Geniale nody das Perfönliche des älteren 
Meifters. Gegen Weber gehalten erjcheint Marſchner robufter, aber 
nicht fo urfprünglich und bei weiten meniger zart und feinfinnig. 
Die Lebendigkeit der Weber'ſchen Tonpoejie, an Die er ſich bewußt 
anlehnte, ahmt er oft nur äußerlich nach; das Dramatifche wird bei 
ihm zum Theatralifchen, und wo die Eingebung fehlt, hilft ſich geſchickt 


Kunftreifen durch Deutſchland und wurde 1827 Kapelimeifter am Theater in Leipzig, 
mo er 4 Jahre glüdlich lebte und den „Vampyr“ und ben „Templer“ Tompo- 
nirte, 1831 wurbe er als Hoflapelimeifter nad) Hannover berufen und wirkte bort unter 
mannigfachen Schwierigleiten 28 Jahre, bis er, durch neue Mifhelligleiten und feine, 
der meubeutjchen Richtung abhofde Gefinnung veranlaßt, 1859 feine Stellung aufgab 
und mit dem Titel „Oeneralmufildireftor“ penfionirt wurde. Der Miherfolg, den die auf 
ben „Hans Heiling“ folgenden Opern ihm bereiteten, hatte ihm fehr verbittert, 1860 
ging er nach Paris, um dort feine Oper „Hiarne“ zur Aufführung zu bringen, er- 
reichte aber dies Piel nicht. Bald darauf traf ihn ein Augenübel, das ihn gänplich 
zur Unthätigleit verdammte. Cr flarb am 14. Dec. 1861. — Sauptwerke: Opern: 
Der Kyffhäuferberg, Saidar u. Zulima, Heinrich IV. u. d'Aubigns (1820), Der 

(1828), Der Templer u. die Jübin (1829), Hans deiling (1899); ferner: Der Holz 
bieb (1825), Lucretia (1826), Des Faltnets Braut (1832), Das Schloß am Yetna 
(1838), Der Bäbu (1839), Mol von Naffau (1945), Auftin (186, Yiarne (1867); 
außerdem: Muſit zu Kleiſt's „Prinz Friedtich von Homburg“, Kind's „Schön Ella”, 
Halls „Mi Baba“ ufw.; Lieber und Chorlieder („Zigeunerleben” für Männerdöre), 
Kammermufikiwerfe (Trios Op. 29 A-moll, Op. 111 G-moll, glavierquartett (Op. 36) 
B-dur) Mlavierfonaten, 4 händige Märfche, Divertiffements, N avier-Sonatinen (Op, 33) 
uf, — Ueber ihn: M. E Wittmann (1897). €, Münzer (1900). 
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eine tüchtige Routine weiter. Auch in dieſen ſchwächeren Theilen 
jeiner Werke zeigt jedoch Marſchners Stil ſtets eine große Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit an die ſzeniſchen Vorgänge. Es iſt ein ſpezifſcher Bühnenſtil, 
den er ſchreibt, ein Stil, den wir von nun ab bei faſt allen Opern⸗ 
fomponiften antreffen. Formell geht Marjchner infofern über Weber 
hinans, als er die YAuflöfung der Arie in die „Dramatifche Szene“ 
noch ablichtlicder und umfangreidyer vorninmt.. Auch im Aufbau 
der Enfembleg, in der Verivendung der Chormaſſen ftrebt er nad) 
größeren Simenfionen. Am einflußreichiten aber ift er wohl Durch 
jeine Behandiung der Männerjtimmen gewejen. Seinen Chorfak 
finden mir fpäter von Wagner aufgenommen; unter den Soloftimmen 
bevorzugt er die höhere Baßlage, den Bariton, dem er in der Oper 
eine dominirende Steliung anwics. Der Klangeherafter feines Tanı: 
pur, feines Bois Guilbert und Heiling wurden in der Soige ty io, 
für die nicht gqusgeſprochen Iyrifchen, aber dramatiſch Iei ent ⸗ 
lichen Partien. Im Orcheſter iſt Marſchner weniger eigenthümlich. 
Seine Inſtrumentation iſt etwas dickflüſſig, an Reiz und Reichthum 
der Farben nicht annähernd mit derjenigen Webers oder Spohrs 
zu vergleichen. 

Aus der ſtattlichen Anzahl von Marſchner's Opern find 
drei als bedeutend hervorzuheben: „Der Vampyr“, „Templer und 
Jüdin“ und „Hans Heiling“. Sie gehören alle drei der mittleren 
Periode ſeines Schaffens an. Die ſpätere Entwicklung der deutſchen 
Oper, die Marſchner noch erlebte, vermochte er nicht mehr mitzu- 
machen; ex verhielt fich ablehnend gegen die Neformen Wogners und 
verjchloß fich ihrem Einfluß wie ihrem Verſtändniß. Sein reifftes 
Werk iſt der „Heiling”, das für ihn am meiften harafteriftifche Der 
„Vampyr“. „Templer und Südin“ ift geichichtlid) befonders merk. 
würdig, weil von hier die fogenannte „hiftorifche Oper”, die Yahr- 
zehnte lang neben der „romantiichen” fich erhielt, ihren Ausgang 
nahm. Im „ZXempler” find deshalb vor allem die Doppelchöre inter- 
effant, in denen zwei Völkerſchaften mufifalijch verſchieden charakte— 
riſirt werden. 

Wir können diefen dritten Meifter der Romantik nicht verlaffen, 
ohne auf zwei Punkte wenigſtens kurz hinzuweiſen. Zwiſchen den 
glänzenden Erſcheinungen eines Weber und eines Wagner, zwiſchen 
denen er geſchichtlich das Bindeglied bildet, nimmt Marſchner 
eine beſcheidenere Stellung ein. Um ſo leichter iſt eine Generation, in 
der die Werke des Komponiſten nicht mehr lebendig ſind, geneigt, 
ſeine Bedeutung zu unterſchätzen. Zum mindeſten iſt bei Marſchner 
der nationale Zug nicht weniger hervortretend als bei Weber und 
Wagner. Seine Muſik trägt einen ſpezifiſch deutſchen Charakter. 
Ferner iſt es auffallend, wie ſehr bereits in ihm der Opernkomponi 
den übrigen Muſiker zurückgedrängt hat. Einige hübſche Lieder un 
qut geſchriebene Kammermuſikwerke, ja ſelbſt die vortrefflichen, 5 
Theil vielgeſungenen Männerchöre kommen gegenüber Liner rk⸗ 
ſamkeit für die Bühne kaum in Betracht, während Weber doch auf 
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den andern Gebieten immerhin Umfangreiches, wenn nicht Herbor— 
ragendes geleiftet hat. Wir fehen: die Jſolirung der Oper 
deutlich fortzuſchreiten. Marſchner ift auch in diefer Beziehung der 
Vorläufer Wagners, der jich dann ganz unumwunden von allen andern 
Gebieten ab und nur dem Theater zugetvendet hat. 

Nad; Marjchner begann die romantifche Oper im engeren 
Sinne auszufterben. Was in ihr entwidlungsfähig, oder auch nur 
Tebensfähig war, das nahm die Allkunſt des utjchen fie 
dramas in fid) auf, und immer feltener wurden die Komponiſten, Die 
vomantijche Opern im älteren Stile jhrieben. Unter den Nachzüglern 
finden wir immerhin bedeutende Meiſter. Schumanns 
„Benovefa“, Rubinjteins „Feramors“, Bruchs „Lore 
Iey*, Rheinbergers „Die 7 Naben“, Grammanns 
„Melufine“ u, A. m. waren die Ausläufer einer Richtung, die ſich in- 
zwiſchen auf der Bühne überlebt hatte, und deshalb blieben ſie 
ohne dauernden Erfolg. Unter ſich find diefe Werke natürlich ſehr 
verfchieden, je nad) dem Temperament, der Individualität des Kom- 
poniften. Gemeinſam haben fie die Wahl — Stoffe und die 
Verwerthung folder Kunſtmittel, die im Weſentlichen durch Weber, 
Mendelsſohn und Schumann in der abſoluten Muſik zur Herrſchaft 
gelangt waren. Die letzten Spuren der Gattung darf man vielleicht 
in manchen modernen Märchen: und Ausjtattungsitüden erbliden; 
aher hier ift es gemöhnlid) nic)t die Muſik, fondern nur nod; ber 
ſzeniſche Inhalt, der an eine fo vornehme Herfunft erinnert, 


- Unter den bisher genannten Meiftern hatte die deutfhe Oper 
einen neuen Aufſchwung genommen; ihre Werke bezeichnen die Höhe- 
punfte der —— erſten Dritiel des Jahrhunderis. Die roman⸗ 
tiſche Richtung war die vorherrſchende, aber jie war keineswegs die 
einzige. Daneben blübte nad) wie vor eine von ihr unabhängige Pro- 
duftion, aus der jo manches Gute und Wirfungspolle zu verz 
iſt. DieWerfe der hierher gehörenden Komponiften jind An eigentliche 


Grammann, Karl, geb. 3. Juni 1842 zu Lübed, geft. 30. Jan. 1897 
du Dresden, Schüler des Leipziger Konfervatoriums, jchrieb unter anderem bie Opern 
„Melufine” (1875), „Thusnelda” (1881), „Das Andreasfet” (1882), „Iugeib” und 
„Serlicht” (beide 1894). 

Rheinberger, Dr. Jofeph, geb. 17. März 1839 in Babuz (Fürftentfum 
Liechtenſtein), Schüler des Munchener Konjervatoriums, trat 20 Jahre alt in 
Lehrlorper bes Inſtitutes, dem er noch jept als Proſeſſot der Kompofition und 
Orgelfpiels angehört. 1877 wurde er Nachfolger Wüllner's als Hoftapelimeifter 
tonigl. Kirdenmufil. Opern: „Die fieben Naben” (1869), „Ihürmer’s Töchterlein” 
(1873), Chorballaden: „Maitag“, „Mäcden auf Eberftein‘, „Wittelind“, Chriſto - 
—— dernet Lieder, ſymphoniſche Klaviet-, Orgel-, Kirchen · und 
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Tendenz, zu verſchieden geartet, als dag man fie unter einen Gefanımt- 
begriff bringen fönnte. Höchſtens das negative Merkmal ift ihnen 
gemeinfam, daß jie alle jid) von den revolutionären Beftrebungen der 
Romantiker fernhalten. Es ijt meiſt das rein praftifche Bedürfnig 
nad) theatralifcher Kot, das fie perborbringt, und die Komponiſten 
jtehen dann auch meijt im Berufe der praktiſchen Bühnenlaufbahn, 
es find die Stapellmeijter dex größeren deutfchen Opernthbeater. Eine 
pefulative Kunſttheorie lag diefen Männern fern, fie beivegten ſich 
unbeforgt auf dem gejicherten Gebiete der älteren Opernmufif, und 
fo blieben jie auch ohne Einfluß auf die weitere Entiwidlung, die ihren 
Grfolgen früher oder Ipäter ein Ende machte. Man muß dabei zwiſchen 
einer erniteren, jentimentalen und einer komiſchen Richtung unter- 
icheiden. Letztere zeitigte erquidlichere Früchte, an denen wir uns 
auch heute noch erlaben fünnen. 

Den harmlojen Singlpielen der Winter, Beigl 
und Himmel folgten die Opern Conradin Kreußerß, 
eine8 ebenfo produftiven wie begabten Tonſetzers. In feinen Werfen 
begnügte er fich, zu einer finnigen Handlung möglichſt ſchöne, auß- 
drucksvolle, leicht eingängige Muſik zu jchreiben. Das no jest erhal- 
tene „Nachtlager in Granada” ift typilch für eine große 
Bühnenwerken der dreißiger Jahre. Kreutzer wirkte erfreulich zum 
Mindeiten durch feinen Sinn für Wohlflang, der fi) auch in jenen 
berühmten Männerquartetten jo glüdlich bekundet. Viel trodener 


Winter, Beter von, geb. 1754 zu Mannheim, geft. 17. Oltober 1825 gu 
Münden. Bon feinen zahlreichen (meift italienifhen) Opern ift „Das unterbrochene 
Opferfeſt“ (1796) am berühmteften geworden. W., ber bie meifte Zeit feines Lebens 
al3 Hoflapellmeifter in München wirkte, hat auch einen „Bettelftubenten”, Muſik zu 
„Scherz, Lift und Rache“ und zu „Jery und Bätely“ von Goethe, jowie eine große 
Menge kirchlicher und rein inftrumentaler Werle gefchrieben. 

Weigl, Joſeph, geb. 28. März 1766 zu Eifenftabt, geft. 3. Februar 1846 
zu Wien, war bort Hoflapellmeifter nad) Salieri's Tode. Ron feinen Opern (über 80) 
erfreute fih „Die Schweizerfamilie” befonberer Beliebtheit. 

Krenker, Konradin (laut Taufſchein Kreuzer), geb. 22. Nov. 1780 
zu Meßkirch in Baden. Er follte eigentlih Theologe werben, ftubirte anfangs SYura, 
widmete fich aber nad) dem Tode ſeines Water? 1800 ganz ber Muſik, zuerſt in 
Nonftanz, von 1804 an in Wien. Nach der Aufführung feiner Oper „Konrabin” in 
Stuttgart wurde er dort 1811 Hoffapellmeifter. Bon 1817—22 war er Kapellmeifter bes 
Furſten von Fürftenberg in Donauefdhingen, u. bann mit mehrfachen Unterbrechungen 
Napelfmeifter am Kärmtnerthor- und am Sojephftädter Theater in Wien. Sn gleicher 
Stellung hielt er fi von 1840-46 in Köln auf, Tehrte bis 1849 nach Wien zurück 
und ftarb in Riga am 14. Dec. 1849, Er bat mehr ala 30 Opern, Singfpiela 
ufw. fomponirt, fchon 1800 „Die lächerliche Werbung“. Die befannteften finb: Kon⸗ 
radin von Schwaben (1811), Libuffa, Das Nachtlager in Granada (1834), Der Ber 
jhmwender. Außerdem fchrieb er ein Oratorium „Die Sendung Mofis” unb viel 
‚snftrumentallompofitionen, Lieber und Quartette („Der Tao bed Her”, „Du 
Tante N Pftrratner Pichl „ Mufilat Tharckterfänfe” 7 
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muthen uns die einjt viel gefpielten Opern von Neikiger an, 
und faum noh über das Verdienſt eines tüchtigen Rou— 
tiniers bradtee & Joſef von Bindpaintner, Der 
eigentlid) mehr durch feine Lieder fich einen Namen erivarb. Eine 
früher viel gegebene Oper war „Adler Horſt“ von Gläſer; 
doc) gehört ihr Verfaſſer ſchon mehr zu den Vertretern de Ging- 
jpiel3 und der Zauberpoffe, die, wie ſchon erwähnt, von Wenzel Müller, 
Sauer und Gyrowetz, jpäter von Adolf Müller erfolgreich Fultivirt 
wurde. Einen neuen Aufpuß verfuchte Dem mufifalijchen ——— 
Fr. v. Flato wzu geben, indem er deutſche Sentimentalität mit fran⸗ 


Reiſſiger, Car! Gottlieb, geb. 31. Januar 1798 zu Belzig bei Witten- 
berg, geft. 7. November 1859 zu Dresden, ein Schüler Schicht's in Leipsig, und 
ipäter Winter's in München, trat zuerfi als Sänger und Pianiſt auf. 1825 kam 
er nach Berlin und war einige Zeit Lehrer am Inſtitut für Kirchenmufil; nadh 
furzem Aufenthalt im Hang, wurde er im Jahre 1826 Nachfolger Marſchner's unb 
jpäter Hoflapelfmeifter an ber Oper in Dresden. Er fchrieb Lieber, Manier» unb 
Kammermufil, Symphonien, Kirchenmuſik umb mehrere Opern (Die Yelfenmähle, Delve, 
Turandot u. A.). 

Lindypaintner, Beter Joſeph don, geb. 9. Dez 1791 zu Koblenz, 
geft. 21. Auguft 1856 zu Nonnenhorn (Schweiz), ausgezeichneter Dirigent, war zuleht 
Soflapellmeifter in Stuttgart. 2. fchrieb 21 Opern, geiftliche Muſik unb Lieber, von 
denen bie „Fahnenwacht“ ſich befonberer Beliebtheit erfreute. 

Gläfer, Franz, geb. 19. Aprit 1798 zu Ober-Georgenthal in Böhmen 
geit. 29. Auguft 1869 in Kopenhagen, war in Deutfchland unb Dänemark als Theater 
Kapellmeifter thätig. Seine Oper „Des Adlers Horſt“ (Berlin 1832) wurbe viel 
gegeben. 

Müller, Wenzel, geb. 26. September 1767 zu Tyrnau in Mähren, gef. 
3. Auguft 1835 zu Baden bei Wien. Hauptwerke: „Das neue Sonntagslind”, 
„Die Schweitern von Prag”, „Die Zeufelamühle” u. a. m. 

Kauer, Ferdinand, geb. 8. Januar 1751 zu Kllein-Thaya in Mähren, 
geit. 13. April 1831 zu Wien, mar Kapellmeifter in Graz und am Sojephftäbter- 
Theater in Wien. BZulept erwarb er feinen Unterhalt als Braſchiſt im Grchefter. 
Bon feinen etwa 200 Singfpielen, mar das belanntefte „Das Donauweibchen“. 

Gyrowetz, Abalbert, geb. 19. Februar 1763 zu Bubweis, geft. 19. März 
1850 in Wien, machte fich zuerft als Symphoniler belannt. Eine Zeit lang als kaiſerl. 
Legationsſekretair in Staatsdienften thätig, wirkt er 1804—81 als Virigent ber Hofe 
oper in Wien. Sein außerordentlich fruchtbare Schaffen umfaßte alle Gebiete; von 
jeinen Opern bat ſich „Der Augenarzt” (1811) am längften gehalten. Seine Gelbfle 
biographie erjchien 1848. 

Zlotow, Friedrich Freiherr von, geb. 27. April 1812 auf dem Ritter⸗ 
gut Teutendborf in Medienburg, machte feine Stubien 1827—80 bei Reicha in Paris. 
1836 kamen hier auch feine erften bramatifchen Verſuche an Heinen Bühnen zur Auf 
führung; in den folgenden Jahren befchräntt fich fein Schaffen auf bie Mitarbeit 
zweier unter Griſar's Namen aufgeführter Opern. Wuch fein erfler Erfolg („Schiffe 
bruch der „Mebufa” 1839 im Nenaiffacetheater) war kein jelbfiftänbiger, ba er feiner 
feits Piloti und Griſar zu Mitarbeitern hatte. Nach zwei weiteren Opern, bie in 
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zöfiicher Bifanterie und Lebendigkeit paarte. Er that e8 mit fo viel 
Erfindungsfraft und mit jo viel Anmuth, daß feine Opern „Stradella“ 
und „Martha“ ſich dauernd auf der Bühne erhalten. AU dieſen 
Komponiſten ijt es nicht um das Erfchaffen eine® Dramas zu thun 
(ein Ziel, da3 doch die Romantifer bereit3 im Auge gehabt hatten), 
wenn aud) dag Bühnengemäße ihres Ausdruds im Einzelnen häufig 
genug die dramatiſche Wahrheit erreicht. Sie wirken in erfter Linie 
als Mufiker, freilid) unter den Bedingungen, die ihnen die Bühne 
naturgemäß auferlegt. Theatermujif in dieſem Sinne, von oft ber» 
porragenden Eigenschaften, läßt id) bis in den Ausgang des Jahr- 
hundert? verfolgen. Bon den fünfziger Jahren ab jpiegeln ſich darin 
zugleich immer deutlicher die Wandlungen, die Die fit außer- 
halb der Bühne durch die modernen Symphonifer und Liederkompo— 
nilten erfahren hat. Aud) die Sfandinavier und Tichedhen, vor allem 
aber einige romanische Meilter wie Verdi und Gounod haben auf 
die Deutjche Opernfompofition der zweiten Jahrhunderthälfte einen 
mächtigen Einfluß geübt. Schlieglidy dringt fogar die Wagner'ſche 
Eigenart auch dort, wo fie nicht das ganze Kunſtwerk umzugeitalten 
vermocht hat, zum mindeſten in jtilijtiicher Beziehung, namentlich 
aber in der Orchelterbehandlung durch. Unter den Komponiſten, die 
Derartige Werfe mit mehr oder weniger Erfolg zur Aufführung 
bradjten, find al& die bedeutenderen hervorzuheben: Anton Rus 
binftein („Damon“, „Kinder der Haide”, „Maccachäer”, „Nero“), 
Rheinthaler („Edda“, „Käthchen von Heilbronn“), J. Abert 
(„Wtorga”, Ekkehard”), Bernhard Scholz („Solo“), W. 
Zaubert („Cefario“), Seinrih Sofmann („Nennden von 
Tharau”, „Armin“, „Donna Diana“), Kretfhmer („Die Fol. 
funger”), Gol dmark (Königin von Saba”, „Merlin“, „Heim- 


Paris und London gegeben wurben, erichienen bann feine beiben Hauptwerfe: „Strabella” 
(1844 in Hamburg) und „Martha‘ (1847 in Wien). Verſcheucht von der Märzrevolution 
lebte %. von 1850 ab in Deutjchland. 1866—68 war er Hofmufilintendant bes Groß⸗ 
herzogs von Medienburg-Schwerin; bann verlegte er feinen ſtändigen Wohnfig auf 
fein Nittergut bei Wien, unternahm jedoch Häufige Reiſen, namentlich nad Paris, 
um ber Wujführung feiner Werke beizumohnen. %. bat noch eine ganze Weihe Orern 
and Operetten gejchrieben, von denen hier bie 1853 für Berlin gefchriebene, 1898 
umgearbeitete „Indra“ erwähnt jei. %. ftarb am 24. Januar 1883 in Darmfabt. 

Kretſchmer, Edmund, geb. 31. Auguft 1830 zu Dftrik in ber Über 
lauſitz, Schüler von Jul. Otto und Joh. Schneider in Dresden, wurbe bort 1854 
Organift an der Hoflirche und hat 1850—93 verſchiedene Gefangvereine birigiert. 
Werke: 4 Meſſen, Chorwerle („Geifterfchlacdht”, „Pilgerfahrt“ u. A.), „Mufilalifche 
Torfgefchichten” für Lxrchefter und die Opern „Die Follunger“ (1874), „Heinrich ber 
Lowe“ (1877), „Der Flüchtling“ (1881), „Schön Rohtraut” (1887). 

Goldmart, Karl, geb. 18. Mai 1830 zu Keszthely (Ungarn), bilbete fich 
privatim durch cigene Studien aus, nachdem er von 1847—48 das Wiener Ronfer- 
vatorium befucht und vorher Violinunterricht bei Janſa genoffen hatte. Seine Duver- 
ture „Sakuntala“ machte ihn zuerſt befannt. Gr lebt in Win. Hauptwerke: 
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chen am Herd“), gun ert („Somerifche Welt“), und endlich au 
der Bagner am n ten ee erdind mit ander bon 


entgüdenben Rinde iebern Durchzogenen Märchenfpiel el und 
retel“ 
Die komiſche Oper, wie fie Die Italiener und en kannten, 


wurde in Deutſchland zu Beginn des Jahrhund o gut 
nicht gepflegt. Seit DitterSdorf und Mozart var uf dieſem — 


nichts Hervorragendes geſchaffen worden. Auf der einen Seite die 
niebrig-Fomifihen Bauberpojjen, auf der anderen beroi en Das Lena, 
Opern und Igrijdy-jentimentale rngipieie 5 beberrichten das 

joweit nicht das Repertoire Dem ae Sn nice wurde. 

mußte das Erſcheinen eines Mannes ra en, der zum 
eriten Male wieder wirklich Fomifche an —ã— treffen ib 
doch vornehm zu behandeln veritand. Mann war Albert 
Lortziug. SHerborgegangen aus einer N baufpielerfamifie bon 
früh auf als Sänger, Schaufpieler und Kapellmeilter am Xhenter 
thätig, mar er mit allen Erforberniffen ber Bühne Aa uumiafe 
vertraut. Lortzing ftellte N, wie Die meiſten De bor 

Komponiften, durchaus auf den Standpunft Des u 

mit den ihm vertrauten Mitteln ſuchte er Hr allem als er auf jet 


Opern: Die Königin von Saba (1875), Merlin (1886), Das Heimchen am Herb (1896), 
Der SKriegsgefangene (1898); ferner 2 Symphonien, Vuverturen, 3 Riolinkonzerte, 
1 Klavierquintett, 1 Streichquartett, mehrere größere Klavierwerle, Yrühlingäneh, 
Frühlingshymne (beide für Chorgefang). 

Lortziug, Albert, geb. am 23. Dt. 1801 zu Berlin, Tam frübzeitig mit 
der Bühne in Berührung, da die Eltern, Mitglieder bed Liebhabertheater Urania, ihn 
ihon in Kinderrollen auftreten Liegen. 1812 gab der Vater fein Lebergefchäft auf 
und widmete fid) ganz dem Schaujpielerberufe, zuerft in Breslau, dann in verichiedenen 
andern Städten, bi3 er in Cöln feften Fuß faßte. 8, ber in Berlin von bem 
Direktor der Singalademie, Rungenhagen, gründlichen mufilalifchen Unterricht erhalten 
hatte, fomponirte bereit3 zu der Zeit, wo ihn noch ber Schaufpieler- unb Sängerberuf 
vollftändig in Anſpruch nahm. 1826 kam er an das Hoftheater in Detmolb unb 
Ihuf Hier eine Reihe von Singfpielen. Während feines Wirken in Leipzig entftehen 
dann die Opern, bie feinen Namen berühmt machten. Hier war er auch ald Kapell- 
meifter thätig. 1846 folgte er einem Rufe nah Wien an dad Theater an ber 
Wien, lehrte aber 2 Jahre fpäter, al3 die Revolution die Schließung bes Theaters mit 
ji) brachte, wieder nad) Leipzig zurüd. Trotz feiner Beliebtheit beim Publitum gerieth 
er in Gtreitigleiten mit ber Direktion, die bie Löfung feined Vertrages mit bem 
Stadttheater zur Folge hatten. U. geriet dadurch in brüdende Verhältnifje, mußte 
an einen Bühnen wieder als Schaufpieler auftreten unb froh fein, als er 1850 ben 
befcheidenen Poften eines Kapellmeifters an dem neu eröffneten Friedrich Wilhelm⸗ 
ftädtifchen Theater in Berlin erhielt. Den müden unb verbitterten Mann befreite 
der Tod am 21. Januar 1851 von allen Sorgen. — Hauptwerle: Die beiden 
Schügen (1837); Czaar und Zimmermann (1837); Der Wilbjhäg (1842); Unbine 
(1845); Der Waffenichmieb (1846). — Literatur: Wittmann (1889), G. R. Kruſe 
(1898). 
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PBublifum zu wirken. Da nun das Genre, auf das er fich beſchränkte, 
viel eher als die anſpruchsvollere ernite Oper Konzejlionen verträgt, 
da andererfeit3 ein gefunder Inſtinkt ihn ftet3 feinen ®ejtalten ein 
hohes Maß von Lebenswahrheit geben ließ, fo jind jeine Schöpfungen 
das bei weitem Erfreulichſie, was Die Kapellmeiſtermuſik im befferen 
Sinne aufzuweiſen hat. In der genialen Komik, mit der er einzelne 
Typen zeichnet, fireift er jogar nidyt felten Die Größe des echten Tra- 
matifere. Wenigſtens gilt dies von feinen gelungenjien Werfen 
„Zar und Zimmermann“, „Wildſchütz "und „Wuffenjchmied”. Der 
Verſuch, in der „Undine” ſich den romantiſchen Beitrebungen feiner 
Beitgenoffen anzujchließen, ijt trog einiger fchöner Partien des Werfes 
Doch als verfehlt zu bezeichnen Formell lehnt ſich Zorking, namentiich 
in den Eniemblefäben, ſtark an Mozart an; dennoch lebt ein eigener 
Seift in feiner Mujit. Seine ſchlichten Weiſen haben etwas Ur- 
deutfches, fie wurzeln im mujifaliichen Einpfinden des Volfes. Trob 
der nachgebildeten Struftur, trogß der übernommenen cadenzirenden 
Wendungen wird man nicht mehr an die italieniſche Buffooper er- 
innert. Originell ift Lortzing, mo er einer treuherzigen, rührenden 
Empfindung Ausdrud giebt, vor allem aber, wo e8 einen komiſchen 
Charakter, eine komiſche Situation oder auch nur die Komik eines 
Wortes ſcharf zu treffen gilt. Obgleich er darin übermüthig oft 
bis an die äußerſte Grenze geht, hat fein Ausdruck nie etwas Karri—⸗ 
firtes und wirft deshalb immer wahr. Mit feinem Schönbeitß- 
linn weiß er ſolche Ezenen harmoniſch zufammenzufaflen und fie 
dadurch auf ein höheres Fünjllerisches Nivcau zu heben. Um folder 
Perlen willen nimmt man gern das Altfräntiiche mit in den Kauf, 
dag feiner Mufif hier und da anhaftet. Die Inſtrumentirung feiner 
Opern iſt etwas jchablonenhaft und leider nicht fo gewandt und 
bumorijtifch, wie man bei feinen fonftigen mufifalifhden Wie er- 
warten ſollte. 

Rorkings Beiſpiel Hat fo gut wie gar feine Nadjfolge ge— 
funden, eine Thatfadye, die mit Necht beflagt wird. Sein würdigjter 
Nivale, Otto Nicolai, wurde ihm noch bei Lebzeiten gefährlich. 


Nicolai, Dtto, geb. 9. Juni 1810 zu Königsberg, hat in feiner Jugend 
viel unter der Tyrannei feines Vaters (eines Gefanglehrers), zu leiden. Mit 16 Jahren 
verläßt er heimlich da3 Vaterhaus, fommt nach Stargard und findet in dem Juſtizrath 
Adler einen Gönner, ber ihn in Berlin bei Klein und Belter weiter ausbilben Täßt. 
Durch den preußifchen Gefandten von Bunfen erhält er 1833 bie Organiftenftelle an 
der Gejanbtichaftölapelle in Rom. Der Aufenthalt in Italien wird für N.'s Kunſt⸗ 
richtung entjcheidend. Er wird ber Schüler Baini’3 und fomponirt Opern ganz im 
italienischen Style, mit einer Affimilationsfähigfeit, daß er von ben Stalienern als 
Landsmann gefeiert werden konnte. Seine Erfolge führten ihn 1841 nad Wien, we 
er vorübergehend ſchon einmal als Kapellmeifter bed Kärnthnerthor-Theaterd gewirkt 
hatte, und verfchafften ihm bie Nachfolge Kreubers an ber Hofoper. In Wien ba’ 
M. bie philharmonifhen Konzerte ind Leben gerufen. Eine Friedrich Wilhelm IV 
dewidmet. Meffe mh hie Feſtonverture zum Königäfrgm Tminelitäit Qui 
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Die „Luſtigen a en von fen Heilen b bei Ihrem Erſcheinen 
(1849) die Lorging’fi mehr als Be hu ha "ans 
Im diefen feinem ee bat Nicolai, ber a 
——— Er rate * allerbin; 08, Ruf ne = 
mufifaliihen Luftipiel® geſchaffen et ern, Da| 
a a ‚brief, gerade als er ein & Je ebauen er 
wie Menige berufen jchien. Sein met ender, aus einer 
reicheren Tonphantaſie geſchöpft, als fie a jebote ftand, und 
feine einzige deutſche Oper fteht in il noch immer uner- 

reiht da. Nicolai zeigt ſich auch, — m ter, das er 
meifterlid; beherrſchte, ftarf von der Romantik Ya 
zehnte vergingen, ehe wieder ein heiteres Werk von ſich eben mı 

Die „Bezähmte Widerfpenitige” von D ermann Goetz ir mol 
die Arbeit eines reich begabten, Fo  Dufifens und voll friſcher 
Erfindung; aber 8 Stil ift für ar zu ee 
für eine komiſche een entfi een, —— d Er Gi ne 

Die ernten Züge, Die in Deutji 

zwiſchen angenoınmen hatte. X En (dl rn 
Brüll Mitte der ſiebziger Jahre in ih Goldenen 

einem liebenswürbigen —* akter, ei ‚Erle Da duch die 

heit einer folhen Erſcheinung noch Dam fam 
Victor E. Neßler mit einigen eich er Br 
peter von Säffingen“ dank der zu Grunde liegenden Scheffel ſchen 


murben bie Veranlaſſung, daß N. als Hoflapellmeifter und Dirigent bes Domchors 
nad; Berlin berufen wurde. 1847 trat er bie Stelle an; am 11. Mai 1849 flarb 
er, 8 Wochen nad) ber Erftaufführung der „Luftigen Weiber von Winbfor”. Außer 
einer Reihe itafienifcher Opern und feinem Hauptwerk, den „Quftigen Weibern“, bas 
zwiſchen 184749 entftanb, hat N. noch Lieber, Chöre, Klavierſachen und einige 
Orcheſterwerte geſchrieben, die zum Theil Manuſtript blieben. Wiographifies über 
ihm bei H. Menbel (1868) und B. Schröder („D. N.'s Tagebücher” 1892). 

Gög, Hermann, geb. 7. Der. 1840 zu Königsberg in Br., erhielt feine 
muſikaliſche Ausbildung (1860) auf dem Stern'ſchen Konfervatorium in Berlin, war 
von 1863—67 Organiſt in Wintertjur, ging dann nad) Zürich, gab 1870 trankheits- 
halber die Stelle auf und lebte nur ber Kompofition. Werke: Opern: Der Wider 
fpenftigen Zähmung (1874), Francesca da Rimini (unvollendet, 1877 von E Frank 
fertig inftrumentirt); ferner: Schillers „Nanie“, verſchiedene Konzert- und Klavier 
Rüde, 2 Hefte Lieder, eine Symphonie. 

Brüll, Ignaz, geb. 7. Nov. 1846 zu Proßnih in Mahren, war Schuler von 
Epftein in Wien und fludirte dann unter Rufinatſcha und Deffoff. Bon ben Concert» 
reiſen, bie er ala Pianiſt macht, abgefehen, Iebt er in Wien, erft ald Lehrer an 
der HoraPfchen Klavierſchule, feit 1881 als ihr artiſtiſcher Mitbirelter. Werke: 
Opern: Die Bettler von Samarkand (1864), Das golbne Kreuz (1875), Der Land- 
friebe (1877), Bianca (1879), Königin Mariette (1883), Das fleinerne Herz (Märdien- 
oper 1888), Gringoire (1892), Schach dem König (1898), Gloria (1896), Der Hufar 
(1898); außerdem eine Symphonie, Ouverturen, Mlavier- u. Biolinkoncerte, Gonaten, 
Lieber, Chöre uſw. 
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Allüren der Oper gewahrt; der mufifalifche Gehalt grenzt in feiner 
Banalität und Dürftigfeit fait an den Bänkelſang, ohne Dabei eigent- 
lid) Iuftig zu fein. 

Das einſeitige Betonen einer Richtung zieht immer Die ftärfiten 
Kontrajte nad) ji. Wie das Vorherrichen der Oper überhaupt auf 
der anderen Geite die bollitändige Abjonderung der Symphoniker 
zur Folge hatte, jo trieb der zunehmende Ernſt der dramatiſchen 
stomponilten die Abtrünnigen unter ihnen immer mehr in die 
Arne der leichtejien Mufe. So haben wir e8 ung wohl zu erklären, 
daß das Mittelglicd, dag die beſſeren Elemente in jich Hätte aufnehmen 
fönnen, die komiſche Oper, allmählich ganz zu fehlen beginnt. Die 
„romantiſche“, die „große Oper” und endlidy das „Mufifdrama” 
nahmen Das Intereſſe völlig für fidy in Anfprud); fie Iodten auch 
die Fleineren, die anders gearteten Talente an fich, und der deutfche 
Muſiker hatte bald das Luſtigſein völlig verlernt. Einige aber, und 
eö waren nicht Die unbegabteiten, Die jich eine jolche Anjpannung, der 
jie vielleicht Doc) nicht geivachjen, nicht zumuthen wollten, verzichteten 
auf jede Konkurrenz und ernteten lieber ihre Lorbeeren auf dem 
(Sebiete der frivolen Operette. In der Operette fanden ſich das 
genußbrdürftige Publitum und die forglofen Vertreter heiterer Mufif 
gujammen, und beide fühlten fih wohl. Es war nicht zufällig, dag 

ies zu der Zeit geſchah, als die Schwere Kunſt des Wagner'ſchen Muſik- 
Dramas um Anhänger zu tverben begann. 

Die Anregung war aus Frankreich gekommen, wo die op6ra- 
bouffe Jaques Dffenbad)8 das burlesfe Genre aufs Schild bob. 
Wiener Mufifer unternahmen es, den Geſchmack daran nach Deutfch- 
land zu verpflanzen. Aber die deutſche „Operette“ (in Frankreich 
bezeichnete das Wort eine kleine, leichte Epieloper) wid) in mancher 
Beziehung von ihren franzöfiichen Vorbild ab. Die politiide Satire 
fand feine Aufnahme in die Tertbücher, und dag parodiltifche Element 
trat ſiark zurüd. Harmloſer Unſinn, zuweilen mit Bifanterie gewürzt 
und mit den undermeidlichen Iyrifchen Epifoden durchflochten, trat 
an die Stelle, und deimentjprechend herrſcht auch) in der Mufif eine 
naidere Zujtigfeit. War bei den Franzoſen die Karrifatur der großen 
Dpernformen und das ſcharf rhythmifirte Kouplet das Charaf- 


Dichtung die meiſte Verbreitung fand. Hier waren nur mt Die 


Neßler, Viltor E., geb. 28. Jan. 1841 zu Baldenheim bei Schleitftabt im 
Elſaß, ftudirte erft neben ber Theologie in Straßburg auch Mufik unter TH. Stern 
und widmete nad) dem Erfolg feiner Oper „Fleurette“ (1864) fich gänzlich ber Mufik. 
Er ging nach Leipzig, wo er bald Chordireltor am GStabttheater wurde unb feine 
meiften Opern zur Aufführung brachte. Wenige Jahre vor feinem Tode fiebelte er 
nad) Straßburg über und ftarb bort am 28. Mai 18%. Werte: Opern: Dorn⸗ 
röschend Brautfahrt (1867), Die Hochzeitsreife (1867), Irmingard (1876), Der Natten- 
fänger von Hameln (1879), Der wilde Jäger (1881), Der Trompeter von Gäflingen 
(1884), Otto der Schü (1886), Die Roſe von Straßburg (1890). Außerdem fchrieb 
er Lieder, Männerquartette, eine Ballade (Der Blumen Rache) und Chorlieber. 
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teriftifche, jo ijt Die Grundlage der deutfchen Operette vielmehr der 
moderne Tanz. 

Anläplich der Erwähnung von Weber „Aufforderung“ ift 
ſchon darauf hingewieſen, wie im 19. Jahrhundert Tanzmuſik 
etwas völlig Anderes wird. Bis dahin hakte ſie, wo ſie als ſolche 
auftrat, lediglich dem Zwecke gedient, die Bewegungen der Tanzenden 
zu begleiten und zu regeln; nun wurde ſie befähigt, auch ihre Ge— 
fühle zum Ausdruck zu bringen, und damit trat ein neues, ein poeti⸗ 
ſches Moment hinzu. Das war nichts künſtlich Hineingetragenes, denn 
die Beziehungen der Geſchlechter zu einander waren von Anbeginn 
der ſymboliſche Inhalt jedes Tanzes geweſen. ie ältere Ballet⸗ 
muſik hatte wohl die verſchiedenſten Seelenzuſtände darzuſtellen 
gewußt, aber dieſen Punkt, die Freude am Tanze ſelbſt, hatte ſie 
unberührt gelaſſen. Der Anſtoß dazu ging von der deutſchen Klavier⸗ 
muſik aus. Neben Weber waren e8 vor allem Schubert und fpäter 
Chopin, die in ihren Werfen die Poeſie des Tanzes zum Ausdrud 
brachten; bei Chopin trat auch bereits die päter jo beliebte Charak⸗ 
teriftit deg Nationalen in den Vordergrund. Der fruchtbarjte Boden 
für folche Anregungen war Wien mit feiner temperamentvollen, leicht 


ihnen dann nod) einen lebendigeren, glängenderen Inhalt, eine reichere 


Lanner, Joſeph, geb. 11. April 1801 zu Oberböbling bei Wien, war 
Autodidalt im PViolinfpiel und in der Kompofition. Aus einem Liebhaberquartett, in 
den Pater Strauß die Bratfche fpielte, entwidelte ſich allmählich ein vollſtändiges 
Orcheiter, mit dem 8, in öffentlichen Gärten und Tanzlofalen Konzerte gab. Durch bie 
für jolche Zmede geſchaffenen Kompofitionen Iegte er ben Grund zur modernen Tanz 
mufif und wurde ein Liebling der Wiener.  ift ber Schöpfer ber fürftheiligen Form 
de3 Walzers, der bei ihm, im Gegenfah zu Strauß sen. u. jun. einen behaglich gemüth- 
vollen Charakter hat. Eine Gefammtausgabe feiner Walzer von E. Kremſer bei Breit- 
fopf u. Härtel (1889). Ueber ihn: 9. Sachs (1889). 

Strank, Johann, geb. 14. März 1804 zu Wien, war zuerft Bratſchiſt im 
Duartett, dann Hilfsdirigent im Örchefter von Lanner, bevor er 1825 feine eigene 
Kapelle gründete. Sein vorzüglich geichultes Orcheſter wirb zu einem wichtigen Yaltor 
des SKonzertlebend und trägt unter feiner Leitung von 1833 ab bie Wiener Tan 
mufit in alle Lande. (Norddeutſ nd, ris, London, Petersburg ⁊c.). Str. ber 
1835 zum Direltor ber Tönigl. x ee nt war, farb am 25. Sept. 1849 
zu Bien 1 urris beträgt über 
250. Gele | : (1889). 
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Faſſung gegeben. In ſchneller Ausbreitung gewann die Wiener 
Tanzmuſik eine internationale Geltung in dem Grade, daß rajt Die 
gefammte Entwicklung der Tanzmuſik in ihr aufging. Nur in 

Zeit haben amerikaniſche Weifen eine ſchwache Konkurrenz verfucht. 
Dabei blieb fiir den deutfchen Tanz fortab das Wiener Lofalfolorit 
charafteriftifch; auch die norddeutichen Komponijten verniochten es 
ihm nicht wieder abzuftreifen. Als erfolgreichite Vertreter der 

muſik finden wir denn aud) ſpäter vorwiegend Velterreicher mie 
Sungl, Kéler-Béla, Fahrbad u. f. mw. Die fchönften 
Tanzweiſen aber haben die Wiener Meifter in die Partituren ihrer 
Operetten aufgenommen. 

Bon den deutfchen Operettenfomponiften iſt als der ältefte 
und zugleich bedeutendfte Franz v. Supp6 zu nennen. Er wurde 
nur zum Theil von den Franzoſen beeinflußt. Urſprünglich ging er 
vom deutfchen Singſpiel aus, nicht zum menigiten in feiner Schreib» 
weiſe auch) von der italienifchen Oper beeinflußt. Er ift der erfindungs- 
Träftigfte unter allen und Dei weitem der größte Meilter im Formellen 
und in der Handhabung des Orchefterd. Genialer no), wenn auch 


Strauß, Johann, Sohn bed Vorigen, geb. am 25. Dt. 1825 zu Wien, 
bildet fid) gegen den Wunſch des Baterd zum Muſiker aus, Sein Lehrer in ber 
Theorie war Joſeph Drechsler. 1844 trennt er fi vom Vater unb gründet ein 
eigened Orchefter, an befjen Spige er zuerft in Wien, fpäter auf vielfachen Konzert 
reifen als Tanzbirigent und Komponift zu größtem Unfehen gelangt. Wit bem Titel 
eines königl. Hofballmuſildireltors zieht er ſich 1863 zurüd und überläßt bie Leitung 
de3 Orcheſters feinen Brüdern Sofeph (182770) und Eduard (geb. 1836). Ron 
ben fiebziger Sahren ab wendete er fich Hauptjächlicd ber Dperette zu. Gef. in 
Wien 3. Juni 1899. — Hauptmwerte: a) Operetten: „Indigo“ (1871), „Carıe 
val in Nom“ (1873), „Die Fledermaus“ (1874), „Caglioftro” (1875), „Methuſalem“ 
(1877), „Blindekuh“ (1878), „Das Spitentud) ber Königin” (1880), „Der Tuftige 
Krieg” (1881), „Eine Nacht in Venedig“ (1883), „Der Bigeunerbaron” (1885) „Sim- 
plicius” (1887), „Ritter Paſman“ (1892), „Walbmeifter (1895), „Die Göttin ber 
Bernunft” (1897); b) Walzer: „Morgenblätter”, „Künftlerleben”, „Geichichten aus 
dem Wiener Wald“, „Un der jchönen blauen Donau” (urfprünglic” mit Männerchor), 
„Wein, Weib, Geſang“, „Kaiferwalzer” u. v. a. ferner: viele Pollas, Mazurlas, 
Galopps, Märſche, Quabdrillen u. |. w.; ein Perpetuum mobile für Orcheſter unb 
ein nachgelaffene® Ballet „Aſchenbrödel“. Biographie: R. v. Prochasta (1899). 

Suppé, Franz von (eigentlich Francesco Suppe Demelli), geb. 18. April 
1820 zu Spalato in Dalmatien, Schüler bes Konjervatoriums in Wien, bilbete fich 
unter Secdhter und Seyfrieb und an dem Vorbild Donizetti’d zum Komponiften. Sein 
praftiicher Beruf als Stapellmeilter führte ihn an das Joſephſtädter Theater nad) 
Preßburg und an dad Theater an der Wien, bem er bis 1862 angehörte. 1865 
war er vorübergehend am 2eopoldftädter Theater thätig; dann lebte er nur noch 
jeinem Schaffen. Geſt. 21. Mai 1895 in Wien. — Hauptmwerte: „Das Benfionat“ 
(1860), „Zehn Mädchen und kein Mann“ (1862), „Flotte Burſche“ (1863), „Die ſchöne 
Galathee“ (1865), „Leichte Kavallerie” (1866), „Fatinitza“ (1876), „Boccaccio” (1879 
Donna Juanita“ (1880) ufm. 
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einfeitiger erſcheint in jeinen Operetten Johann Strauß, ber 
Komponift der „Schönen blauen Donau“, Bei ihm herrſcht, zuweilen 
nur allzufehr, die Tanzform, der Walzer, vor. Als Dre reiht 
fich den Genannten Car! Millöder an. Geine befferen Werke 
find im guten Sinne populär gehalten. Er ift der am meiſten dramatiſch 
veranlagte, aber feine Technik läßt zu wünfchen, feine Erfindung ijt 
weniger originell als die der beiden Andern und nicht immer frei von 
Trivialität. Ueberblidt man die Schöpfungen auf dieſem Gebiete, 
das dann bon Nadjfolgern und Nachahmern bis zum Ueberdruß aus- 
genußt wurde, jo muß man beklagen, daß an meift unwürdige Stoffe jo 
viel Erfindung, ein fo reiches Können verjchwendet worden. Ein 
mehr wähleriſcher Geſchmack, eine größere Neinhaltung des Stiles, 
eine Neigung zum Ernjihaften, und aus diefer Richtung hätte jehr 
ni Be ereinte Be se zer — So Fr 
ift die Bewegung, die in den fiebziger und a: jal 

punft erreichte, im legten Jahrzehnt bedenklich) wieder af ge 
gangen. 


Unfere Daritellung hat hiermit alle Erjcheinungen der Bühne 
geftreift, (oe außer! lb der Entwidelung des — en 
Dramas Beachtung erfordern. Bevor wir den ‚en dort wieder 
aufnehmen, two der junge Wagner das Erbe der Nomantifer antrikt, 
müffen wir num über die Begebenheiten Umfchau halten, die ſich feit Be- 
ginn des Jahrhunderts in Italien und Frankreich — haben. 
Denn die Bedeutung Nichard Wagners iſt nur verſtändlich, wenn 
man das gefammte Schafjen feiner Zeit ermißt, aus dem er jo zu 
fagen die Summe gezogen hat. So gut wie er die Errungenſchaften 
nicht nur der dramatijchen, jondern auch der abfoluten modernen 
Inſtrumentalmuſik in fein Kunſtwerk aufgenommen hat, fo gut it 
ex an den Erfiheinungen des Auslandes nicht achtlos borbeigegangen, 
ſei e8 auch nur, um ſich in Widerfpruch dazu zu ſetzen n 
Die Oper Italiens zeigt zu Beginn des Jahrhunderts noch die 
— Spaltung in opera soria und opera buffa. Die legten 
edeutenden Meifter der neapolitanifchen Schule, Piccini, Paefiello und 
Cimarofa, waren auf beiden Gebieten thätig gewejen; allmählich 
jedoch leble ſich die in ihrer Schablone erſtarrte Operntragödie, 


Mittöder, Carl, geb. 29. Mai 1842 in Wien, war Schüler des Konfer- 
vatoriums (als Flötif), ſtudirte dann noch bei 
1864 ab als Kapellmeiſtet an ben Theatern von Graz, Veſt und Wi 
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während das friſhe natürlichere Leben des muſikaliſchen Luſtſpiels 
immer ſchönere Blüthen tried. Bei Gioahimo Roſſini, 
erften hervorragenden Komponijten des neuen Zeitabfchnittes, ift 
bereit3 ein entjchiedenes Hinneigen zu dem leichteren Genre bemerkbar. 
Auch er fchreibt noch jerieuje Opern, aber am glüdlichften ſpricht jich 
fein Genie doch in der Behandlung heiterer Stoffe aus, und in Der 
opera seria felbft durchbricht er Die ftarren Traditionen Durch eine 
freiere Seftaltung des Formellen. Alles, was Später für Die Ent- 
wicklung der Oper am widhtigjten wurde, die Verwendung des Chores, 
die Enſembles, das Finale, ſtannnte ja aus der opera buffa. Inden 
Roſſini dDiefe Elemente, wohl unabhängig bon dem Vorgehen Eheru- 
binig, in die opera seria herübernahm, und fo beide Gattungen milchte, 
verichaffte er Nic neue, epochemachende Erfolge. 

Auch ſonſt war Roſſini in vielen Beziehungen ein Neuerer. 
Wie die neapolitanifchen Tonſetzer, deren künſtleriſches Erbe er ange 
treten hatte, trieb aud) er den stultus der Melodie; aber Diefe Melodie 
geivann unter ihm ein völlig verandertes Gepräge, fie wurde zu ganz 
neuen Wirkungen befähigt. Zeit Mleffandro ScarlattisS und Stra- 
dellas Zeiten war in der italienijchen Muſik das melodiſche Element 
immer mehr in den Vordergrund getreten. Jene älteren Komponiften 
legten jedoch auf eine edle Haltung der Melodie nicht weniger als 
auf ihre jchöne, gefällige Bildung dag Hauptgewicht. Roſſini ver- 
itärkte und einanzipierte ihren Reiz, indem er alle Mittel der zu höchſter 
Blüthe entividelten Gefangsfunft zu Hilfe nahm. Er war der Kom— 
ponijt der berühmten PBrimadonnen und Sangesmeifter. Willig 
machte er ihrer Kehlfertigkeit Konzeſſionen auf Kojten des dramatischen 
Ausdruckes und gab damit feiner Muſik einen ausgeiprochen konzerti⸗ 
renden Charafter. Darin, nicht in der Verziertheit allein feiner 
Melodif haben wir da3 unterfcheidende Merfinal zu jeher. Denn 
Koloraturen und Kadenzen waren auch in der Mufif feiner Bor: 
gänger reichlid) verireten; nur daß diefe fie meift dem Sänger über- 
liegen, während Roffini die Gewohnheit annahm, fie Note fir Note 
außzufchreiben. Daß er es vorzog, dies zu thun, zeigt, daß er dem 
Geſchmack der Ausführenden nicht mehr traute, daß mit der fort- 


Roffini, Sioahimo Antonio, geb. 29. Febr. 1792 in Peſaro (Kirchen⸗ 
ftaat). Die Familie fiedelt 1799 nad) Bologna über, wo er, zuerft von Angels 
Tijei unterrichtet, 1807 in da3 Lyceum eintrat und Schüler des Stanislao Mattei 
wurde. Hier entftchen feine erjte Opern, bie für Mailand gefchriebene „La pietra 
di paragone“ und der „Tancred‘” (1812). 1815 wird er vom Pireltor Barbaje 
Dauernd verpflichtet, verbringt fruchtbare Jahre in Neapel und geht, als dort politifche 
Unruhen ausgebrochen, mit feinem Impreſario nad Wien, nachdem er ſich vorher 
mit der berühmten Altiftin Iſabella Colbrand vermählt Hatte Nur furze Beit noch 
fchrt er nad) Venedig zurüd mo feine „Semiramis’ (1823) fühl aufgenommen wurde, 
um dann in London Triumphe zu feiern und fich endlich in Paris bauernb nieber- 
aulaffen. Nachdem er zwei Sahre lang das italienifche Theater ohne Erfolg geleitet 
nird für ihn hie Ginehtıre eine „Generalinfpelinrs bes Hefanpra ir Srantreinh” 
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Ichreitenden Geſangstechnik das Niveau der allgemeinen muſikaliſchen 
Bildung ein tiefered geworden war. 

Roſſinis Neuerungen erjtredten ſich keineswegs nur auf Die 
Cantilene. Durch Die Faſſung, Die er ihr im Orcheſter gab, ließ er fie 
vortheilhaft herportreten; er bereinfachte die Begleitung, wußte aber 
zugleich einzelne Injteumente äußerſt effektvoll zu verwenden, ie 
überhaupt feiner Mufif ein glänz Kolorit zu geben. 
phonie war jeiner Schreibweife fremd; er hatte fie weder Be 
herrjchen gelernt, noch wäre ſie feinen Zwecken dienlich geweſen. Aus 
dem Orcheſter entfernte er endgiltig das Klavier, indem er ſeit der 
„Eliſabetta“ (1815) auch die Begleitung der Rezitative dem Streich⸗ 
quartett übertrug. Das berühmt geivordene, breit angelegte Cres⸗ 
cendo gehört zu feinen —— — die bei ihm nur durch allzu 
häufige Anwendung bald etwas Schablonenhaftes bekamen. 

Hält man alle die durchaus originellen Eigenheiten zufammen, 
dergegenimärtigt man fich Die one feit und den einjchmeichelnden 
gauber feiner Melodie und dag Ex ende euer N muſikaliſchen 

emperamentes, ſo it Die ſtarke auf a acige 
nofjen vollkommen erflärt. ſinis Pe hatte etwas 
dendes; nicht nur in Italien elf ihm alle Herzen zu. Gent Sir 
konnte man über ihm einen Beethoven vergeffen, und in ganz 
land jtellte man ihn mit Erfolg den einheimiſchen Pa Ani g 
über. Die begreifliche Erbitterun diger beutiehen ideen Fr * 
Anhänger war es denn auch, d en glüc aliener 
jenes allzu herbe Urtheil rällte, Das nr fiber er ia tlichen 
Betrachtung einverleibt hat. Man hat Roffini den Bomperiten 
Reſtaurationsepoche genannt, in deffen Werfen fich der Geiſt einer 
enußſüchtigen, auf einen engen Ideenkreis eingefchränften eit wieder- 
Abiegelt. il man fein Schaffen vom kulturgeſchichtlichen Stand- 
punft betradyten, jo könnte man ebenfo gut die Einwirkungen der 
aroßen Nevolutiongepoche darin erbliden. Roſſini bedeutet Die 
Demofratifivung der Opernbühne. Nicht mehr ift Die Oper wie in 
früheren Zeiten ein Privilegium der höchſten Stände, die Dienerin 
höfifcher Feſte; aus den Fürſtenſchlöſſern ift fie in Die Pflege Der 
Ctädte, der Bürger übergegangen und ein Vergnügungsinftitut 
des Volkes geivorden. Für einen ganz anders gearteten Kreis von 


geihaffen. Von 1830 an lebt er in genußreichem Stillleben in Bologna, Florenz, 
Paris oder feiner Billa zu Paſſy, ohne außer bem „Stabat Mater” (1832) noch 
ein größeres Werf zu fchreiben. Geft. 14. Nov. 1868 in Paris. Seine bebeutenbften 
Opern find: „L’Italiana in Algeri“ (1813), „Elisabetta” (1815), „Il Barbiere 
di Seviglia“ (1819), „Otello“ (1816), „Cenerentola“, „La gazza ladra” (1817), 
„Moses” (1818, umgearbeitet in Paris 1827), „La donna del Lago‘ (1819), „Mao- 
metto“ (1820, fpäter als „Le siè ge de Corinthe” bearbeitet 1826), „Tell“ (1829). 
— Leber fein Leben und Wirken: Carpani (1824), b’Ortigue (1829), Azevedo (1865), 
Pougin (1870), Beyle-Stenbhal (1823, 1892), Edwards (1869, 1881), M. u. 2. Escw 
dier (1854), Zanolini (1875), 3. Sittarb (1882). 
Das deutfche Jahrhundert. 47 
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Zubörern hatte mithin der moderne Komponiſt zu ſchreiben i 
Roſſini ſche Melodie läßt nun, gegen die Melodie ber RL ehalten 
dieſen Umwandlungsprozeß in ihrer Art erkennen. Auf dem Wege 
zur Populariſirung der Oper, die man ja vom künſtleriſchen Sta 
punkt aus als einen Verfall beklagen kann, hat die Muſe Roſſinis 
die wichtigſten Führerdienſte geleiſtet und dadurch, nicht nur in 
Italien, die folgende Entwicklung beeinflußt. Nicht aber darf man 
gegen ſie, wie ſo häufig geſchehen, den Vorwurf der Frivolität und 
Sinnlichkeit erheben, mit dem jo leicht der Kunſt gegenüber Miß— 
brauch getrieben wird. Cine italieniſche Koloraturarie iſt in nichts 
finnlicher als der seuerzauber oder der Walfürentit. Gerade bei 
der Muſik, bei der ja das Materielle und das Spirituelle in Stlange 
zufammenfällt, ijt der Begriff des „ſinnlichen“ Doppelt vorfichtig zu 
gebrauchen. In Roſſinis werthvollſtem Vermächtniß, dem unver- 
wüſtlichen „Barbier von Sevilla“ iſt uns das einzige noch lebendige 
Exemplar der opera buffa erhalten geblieben; von ſeinem „Wilhelm 
Tell“ werden wir anläßlich der franzöſiſchen Oper zu ſprechen haben. 
Roſſini fand viele Nachahmer feiner Manieren, die ſeine Er- 
folge fi) zu Nutze zu machen fuchten, aber nur zwei Nachfolger, Die 
Italiens Opernweſen in jelbitftändiger Meije tweiterführten. Dieje 
beiden Meijter waren Bellini und Donizetti, jeder in feiner 
Art eine mufifaliihe Individualität, beide leicht ſchaffend und gleich 
erfolgreih. Bellini bejaß nicht die unglaubliche Fruchtbarkeit des 
um vier Jahre älteren Donizetti, er war aud) nicht jo vieljeitig wie 
diefer; aber feine Begabung war die originchlere, bedeutfamere. In 
unferer Vorſtellung ijt heutzutage der Komponiſt der „Radht- 
wandlerin“ und der „Norma“ mit dem Gedanken an das Pirtuojen- 
thum der Bühne verfnüpft, wir bemerfen in jeiner Muſik zunädjit 
das Roloratur: und Radenzenivefen, mit dem er berühmten Sanges- 


Bellini, Vincenzo, geb. 3. Nov. 1801 in Catania ‚Sizilien. Gr erhält 
den eriten Unterricht vom Vater und Großvater und wird achtzehnjährig mit einer 
jährlichen Subvention der Stadt auf bas Konjervatorium 5. Sebaftiano nach Neapel 
gefhidt. ort bleibt er bis 1826, wo feine Oper „Bianca e Fernando” in Neapel 
zur Aufführung kam. Barbaja gewann ihn für Mailand. Bon 1830 an lebte er 
theild am Comer See, theils in Cafalbuttano, befuchte 1832 feine Heimath Sigilien, 
und ließ fi, nach furzem Aufenthalte in London, 1833 in Paris nieder. Ge, 
ichwer leidend, 24. Sept. 1835 zu Puteaur bei Paris. Sauptmwerte: „La straniera” 
.1829), „Zaira” (1829), „I Capuleti ed i Montecchi” (1830), „La sonnambula” 
1831), „Norma“ :18311, „Beatrice di Tenda” (1832), „I Puritani” (1834), — 
Biograph. von A. Pougin :1868), Percolla ( 18761, Fr. Florimo (1885), U Amorxe 
(I. 1892, II. 1894). 

Donizetti, Gaëktano, geb. 29. Nov. 1797 in Bergamo. Er erhält dem 
erften Unterricht in jeiner Vaterftadbt von Simon Mayr unb lommt 1815 auf Die 
Mujitichule Bolognas, wo feine große Schaffensiuft, bedeutende Gedächtnißkraft und 
die Babe außergewöhnlich Teichter Produktion balb bie Aufmerkſamkeit auf fein Talent 
Ienfen. Um fih dem Brängen ber Seinen, die einen Rechtsgeleheten aus ie 
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größen zu neuen Triumphen verhalf, Bellini hat aber mehr gethan, 
er hat dem Empfinden jeiner Zeit, (tie italieniiche Patrioten meinten, 
jogar den politiichen Stimmungen jeines Landes) einen rührenden 
Ausdrud gegeben, und feine Stellung in der Mufifgefchichte iſt in 
hohem Grade interefjant. Er beabjichtigte nichts weniger als eine Re 
formation der Oper. In jeinem Streben nad) Wahrhaftigkeit, nad) 
Hebereinftimmung von Wort und Ton jteht Bellini geradezu zwiſchen 
Gluck und Wagner. Im Beige eines ihm zuſagenden Librettos pflegte 
er fi) die Worte laut dorzudeflamiren und aus dem fall jeiner 
Stimme die melodifche Linie zu entwickeln, in der er nichts Anderes 
jehen wollte, al3 die mufifalische Ausgejtaltung der natürlichen 
Accente der Hede, Um ſich deſſen bewußt zu werden, darf man freilich 
nicht, wie es in Deutfchland üblich, feine Werke mit Ausnahme der 

aupipartien in kümmerlichen Ueberjegungen hören. Bellinis Melodie 
ijt an ſich edel und meift von tiefer Empfindung getränkt, wenn auch 
die Neigung zur Darftellung zarter Gefühle ihn zur Süßlichkeit, zur 
Sentimentalität verleitet hat. Trivial wird er nur mitunter durch 
jeine wenig ſorgfältige, oft geradezu armſelige Saßart, in der jich ein 
ımleugbarer Mangel an technifchem Können offenbart. Die Einfach- 

jeil der Orcheiterbegleitung wird bei ihm zur Dürftigkeit, Bellini 
tarb jung. Mit „Il pirata” und „La straniera” hatte er jeinen Stil be- 
gründet; „La sonnambula“ trägt am deutlichſten den fchwermüthigen, 
ſchwärmeriſchen Zug jeines Weſens, in dem Pathos der „Norma“ 


Ipeange fich zu edler Größe auf; als fein reifites Werf aber müffen 
ie in Paris fomponirten „Buritaner” gelten. 

Nach dem Tode Bellinis, und nachdem —* ſeit dem Tell“ 
als Opernkomponiſt verſtummt war, wurde Donizetti der gefeierte Lieb⸗ 
ling des Publikuns. Das eigenthümlich Schwungvolle und Populäre 


machen wollen, zu entziehen, tritt er als Volontär in ein öfterreichiiches Negiment 
ein. So kommt er durch Ober-Jtalien, wird hier mit den Verhältnifien der Opern» 
bühne vertraut und wagt ſich mit eignen dramatifchen Arbeiten hervor. Bis 1835 ent» 
ſtehen nicht weniger als 22 Opern. 1834 wird er Profeſſor am kgl. Konfervatorinm 
zu Neapel, ofme ba; feine Thätigteit ihn jefielte. Vielmehr führte er mın Jahre 
fang ein unruhiges Wanderleben, das ihm 1839 nach Paris bradite. Hier ſchuf 
er feine bebeutendften Werte. Bon 184142 hielt er ſich, zum 8 f Sammer» 
tompofitor ernannt, in Wien auf. Allein feine aufreibende Thätigleit und bas 
Ungeregefte feiner Lebensweiſe hatten feine Kräfte verbraudit; 1845 meldeten ſich 
die Vorboten einer unheilbaren Geiſtestrantheit. Nach Kurzem Aufenthalt in ber 
Irrenanftalt zu Jory bei Paris wurde er nach Vergamo gebracht; dort ſtirbt er 
8. Apr. 1848. Bon feinen 64 Bühnenwerten find die bebeutenbften: „L’elisire 
d’amore” (1832), „Lucrezia Borgia“ (1833), „Don Pasquale” (1834), „Belifario”; 
Lucia di Lammermoor“ (1835), Linde di Chamounix (fr Wien gejchrieben, 1842), 
die „Tochter des Regiments“ (1840), bie „Favoritin“ (1840). 


gefehrieben. — Ueber ihn und jein Wirfen; F. Eiconetti (1864), F. Alborghetti (1875), 
B. €. Elemente (1869), Ch. Mafherbe (1897). 
47° 
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jeiner wmielodijchen Erfindung eroberte ſich allenthalben leicht Die 
Bühne Zür die Weiterbildung der italienischen Oper iſt Donizetti 
injofern von Bedeutung, als er ihre Ausdrudsmittel im Gefang wie 
im Orcheſter bereidyert hat. Häufiger als jeine Vorgänger verivendet 
er Enjemblefäße, in der Begleitung tritt da8 Streben nad) größerer 
Charafterijtif hervor, die Deflamation gewinnt an Schärfe. Nicht 
ohne Einfluß ijt Dabei die Berührung mit der franzölifhen Oper 
geblieben; jie hutte eine jorgfältigere Behandlung der Einzelheiten 
und ein Vorwiegen des dramatischen Ausdruckes zur Folge. Donizetti, 
der jich einer ans Wunderbare grenzenden Leichtigfeit des Schaffens 
erfreule (er jchrieb im ganzen 64 Bühnenwerke), hatte bereit eine 
ſtattliche Anzahl von ernjten, heiteren und idylliihen Opern zur 
Aufführung gebracht, ehe er mit wirklich Bedeutendem ober Doch 
Perſönlichem hervortrat. Unermüdlid) produszirte er, ohne ſich, als 
nac) den eriten großen Erfolgen Rückſchläge eintraten, entmuthigen 
zu laffen. Die Art feines Cchaffens brachte es mit fi), daß feine 
Charakteriftif meijt oberfläachlidy) blieb, und daß ji) auch in feinen 
reiferen Werfen viel Ungleichwerthiges findet. Der „Xiebestranf” und 
„Don Pasquale” mit ihrer frohen Laune und fprudelnden Melodik 
iind Berlen der fomifchen Oper. Auf dem Gebiete der erniten Oper 
hat Donizetti in der „Favoritin“ fein Beſtes gegeben; die „Regiments: 
tochter”, ein kleines Meiſterwerk, verfucht mit Glüd die Annäheru 
an Die opéra comique Der Franzoſen. Es ijt bemerkenswerth, bat 
Bonizetti von der in Frankreich zur Herrjchaft gelangenden „großen“ 
Oper ſich nicht angezogen fühlte. Obgleich auf der Suche nad} den 
Formen des mujifaliichen Dramas, glaubte er dod) die Traditionen 
der Ztaliener nicht aufgeben zu jollen, die in der Sefangamelodie den 
weſentlichſten Faktor der Bühnenwirkung jahen, und begnügte ſich 
Damit, ihre Ausdrucksfähigkeit zu jteigern, vor allem ſie einem fom- 
piizirteren Apparate einzufügen. 

In der Entwicklungsreihe der italieniſchen Opernkomponiſten 
bilden Bellini und Donizetti unverfennbar das Mittelglied zwiſchen 
der naideren Kunſt Nofiinis und den Werfen des ermiteren, mehr 
refleftirenden Berdi. Allmählich haben fie das neueritandene 


Verdi, Giuſeppe, geb. 10. Oft. 1813 au Roncole bei Buſſeto in ber 
Nähe von Parma, war das Stind armer Leute. In fümmerlidyen Verhältnifjen wuchs er 
auf, bis ein reicher Nunftfreund und Mufikdilettant Namens Barezzi jür ihn forgte 
und ihm die Mittel gewährte zur Musbildung feines muſikaliſchen Talented. Werbi's 
Vehrer waren im Buſſeto der Organiſt Proveſi, ipäter in Mailand Yamigna, ber 
inacstro al vembalo des Philharmoniſchen Theaters; der Anfnahme in das Mailänder 
Konfervatorium war er nad) Erfolg Der Prüfung vom Tireltor Buſily nicht für 
würdig befunden worden. Verdi hatte bis dahin einige Meinere Gejangs- und Orcheſter⸗ 
werke geichrieben. 1839 trat er in Mailand mit jeiner erſten Oper XUberto bervor, 
der bald eine zweite folgte. Harte Schickſalsſchläge Verdi verlor kurz hintereinander 
ſeine junge Gattin und zwei ſeiner Ninder: aber verdüſterten fein Gemith und 
unterbanden 2 Jahre hindurch die eben erſtarlte Schöpferkraft. Ein 3 all führte ben 
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Opernweſen Italiens weitergebildet bis zu dem Punkte, wo der 
jüngere Meiſter erfolgreich einſetzen konnte. Verdis Begabung be-. 
durfte, um ſich in ihrer Eigenart entfalten zu können, eines für die 
Wirkungen des Dramatiſchen in der Muſik vorbereiteten Bodens; ein 
konzertirendes Element hatte in ſeinen Werken keinen Platz mehr. 
Verdi iſt einer der Pfadfinder nach dem gelobten Lande des Muſik⸗ 
dramas, nur daß er einen anderen einſchlug als die deutſchen 
Romantiker oder die franzöſiſchen Nachfolger Gludd. In ſeinen 
Jugendwerken that er es vielleicht unbewußt; ſpäter zeigt ſich immer 
deutlicher die leitende künſtleriſche Abſicht ſeines Schaffens. 

Verdi it dem Schickſal verfallen, faſt ausnahmslos als 
jfrupellojer Efleftifer behandelt zu werden, deſſen Leben Dann ge: 
twöhnlich in zivei Perioden getheilt wird. Der frühere Verdi gilt als 
der gelehrige Schüler Roſſinis und Donizettis, der I im Fahr⸗ 
waſſer der italienifhen Nationaloper beivegt; dem fpäteren mird 
die Entlehnung Meyerbeer’icher und Wagner’fcher Kunjtprinzipien 
nachgeſagt, mit Hilfe Deren er fich einen „neuen Stil“ zurechtgezimmert 
haben fol. Als Produkt einer Uebergangszeit wird feine „Aida“ 
bezeichnet. Es ijt wohl an der Zeit, den genialen Meifter, der als 
Ictter großer Repräfentant der Tonkunſt das Ende des Jahrhunderts 
erlebt hat, von einem angemeflenen Standpunfte zu betrachten. Wenn 
irgend Etwas, jo erfcheint Die Oper Verdi als das Produkt einer 
urwüchſigen Geſtaltungskraft, Die nicht nad) rechts noch links zu 
fehen brauchte, und feine Werke tellen ſich als Die nothivendige Folge 
einer jteiigen, in ſich abgejchloffenen Entmwidlung dar. Freilich, Die 
Wandlungen, die im Allgemeinen die Mufif in dem Zeitraum von 
60 Jahren, während deſſen Verdi für die Bühne thätig war, durd)- 
zumuchen hatte, Eonnten auch an ihm nicht ſpurlos vorübergehen; 
das Weſentliche aber entſprang doch ſtets feiner eigenen Triebkraft, 
und jo trug er ſelbſt nicht wenig zur jeweiligen Veränderung des 
Beitbildes bei. 

Verdis Entwicklung vollzog fih in der Weife, daß beitändiy 
ein Fortſchritt vom Stofflichen zum Rein-Muſikaliſchen, vom Kraſſen 
zum Feineren bemerkbar iſt. Erſt will er durch die Bühnenhandlung 
wirken, ſpäter durch ihre künſtleriſche Verarbeitung; anfangs liebt 


Meiſter dann wieder in Berührung mit dem Theater; ſeine Schaffensluſt erwachte 
aufs Neue, und vom Jahre 1842 ab ſehen wir ihn 30 Jahr lang faſt ununter⸗ 
brochen für die Bühne thätig. Mit ſteigendem Erfolge bringt er ſeine Opern zur 
Aufführung, wird ſchnell der Liebling Italiens, das ihm nach Bellini's und Doni⸗ 
zetti's Tode die unbeſtritten erſte Stellung unter den dramatiſchen Tonſetzern ein⸗ 
räumt, und erobert ſich nach und nad) das geſammte Ausland. 1851—53 entſtehen 
feine populärften Werke, „Rigoletto“, „Troubadour“, „Traviata” und führen ihn 
auf den Gipfel des Ruhmes. In den 5Oiger und 6Oiger Jahren jchreibt er 
für die Tarijer Bühne (Vêpres siciliennes, Don Carlos, Umarbeitung de Masten- 
balles), 1871 für die Eröffnung der italienischen Oper in Gairo die Feſtoper „Wide“. 
In ber legten Periode feines Lebens, in der nur wenige aber um fo ernflere und 
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er die grellen Effekte, die hellen Farben, dann fchattirt jich feine 
Palette mehr und mehr bi$ zu den intimften Nüancen. Die lIm- 
wandlungen gingen langjanı vor fih. Verdi war ein reifer Mann, 
als er ſeine erjten Erfolge errang, ein Greis, als er das ihm vor: 
ſchwebende deal erreichte. Als gemeinjamer Faden zieht ſich durch 
alle ſeine Werke das Streben nach Charakteriſtik, nach der Geſtaltung 
des muſikaliſchen Dramas. Die Vorliebe des jüngeren Verdi für 
ſtarke Effekte, die ihm unter den Muſikern, zumal den deutſchen, die 
meiſte Geguerſchaft gebracht bat, iſt nicht ſowohl einem Mangel 
an Schoͤnheitsſinn zuzuſchreiben — wie die überquellende Melodien⸗ 
fülle und der Klangreiz ſeiner Weiſen andernorts befunden — als 
vielmehr ſeinem impulſivem Weſen, einem zügellos leidenſchaftlichen 
Temperamente, dag ihn oft bis an die Grenze des künſtleriſchen Aus—⸗ 
drucks geführt hat. 

In feinen erjten Verſuchen begnügte fic) Verdi, ein halber 
Autodidaft, der erjt durch die Routine zur Meiſterſchaft gelangte, 
mit den damals in Stalien üblichen Tertbüchern. Dann richtete er 
in feinem Bedürfniß nach jtarfen Empfindungen und erſchütternden 
Pühnenvorgängen feinen Blick auf die franzöſiſche Litteratur. Dort 
entnahm er die Stoffe feiner Opern „Ernani”, „Rigoletto" und 
„Zraviata“. Mit letterem Werke unternahm Verdi die fühne 
Neuerung, zum erften Male eine aus Dem modernen, alltäglichen 
Leben gegriffene Handlung und das Koftüm der Gegenwart auf Die 
Opernbühne zu bringen. Die bier gegebene Anregung blieb vor- 
läufig unbenußt, und big jegt ijt man fo felten und fo ſchüchtern 
darauf zurüdgefommen, das das Problem des modernen Opernfujets 
noch immer eine der Zukunft gejtellte Aufgabe bleibt. 

Trotz des ienjationellen Erfolges feiner Opern blieb Verdi 
in feiner Entwicklung nicht ftchen. Gegenüber den grobförnigen 
Schauergefchichten in „Ernani”, „Rigoletto“ oder „Zroubadour“, bes 
deutete die „Traviata“ fchon einen Fortſchritt zu einer mehr piydho- 
logifcd) aufgebauten Handlung. Je mehr der Komponift fich ver- 
tiefte, zu deſto feinjinniger gearbeiteten Tertbüchern jehen wir ihn 


ausgereiftere Werfe entfichen, verbündet ſich Verdi mit dem Tichterlomponiften Urigo 
Boito (geb. 24. Februar 1843 in Padua, geſchätzt als Lyriker und Novelliſt, ſowie 
als Verfaſſer der Oper „Mefiftofele‘), der ihm die Tertbücdher zu „Otello“ unb 
„Falſtaff“ ſchreibt. — Ms Menih wie als Künftler genießt Verdi in feinem Rater- 
lande die denkbar größte Verehrung. Als Teputirter hat er an dem politiichen Leben 
Italiens thätigen Mntheil genommen, während jeine Mufil dem patriotifhen Em 
pfinden neue Quellen erſchloß. Berdi, der abgeſehen von häufigen Reifen, feit langem 
Jahren den Winter in Venua verbrachte ‚Palazzo Toria), verlegte nad bem Tobe 
feiner zweiten Gattin — ber einft berühmten Sängerin Giuſeppina Strepponi — feinen 
Wohnſitz nad) Mailand. Der Sommer findet ihn regelmäßig auf feinem Landgut 
Sant' Agata, von wo er einen mehrwöchentlichen Ausflug nad) den Heilquellen von 
Monte Gatini zu unternehmen pflegt. Sein Vermögen hat er einer Pflegeanfalt 
für mittellofe Künftler beftimmt. — Außer dem auf den Tod Manzoni's Tonıpowirtemg 
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greifen. In der „Aida“ ijt das Nein-Menjchliche der Handlung alles 
Opernhaften entkleidet. Am Ende feiner Laufbahn jchöpfte der Meifter 
aus der Quelle der Shakeſpeare ſchen Dichtung; an einem tragifchen 
und einem fomijchen Stoffe, dem „Othello“ und dem „elf “er 
probte er die Kraft feiner gereiften Darftellungsfunft. Und wie 
in der Wahl der Stoffe, jo läßt ſich in ihrer mufifalifchen Behandlung 
eine tete Verfeinerung des Gejchmades erkennen und ein immer 
klareres Erfaſſen des dramatifchen — In der Schaffens- 
periode des „Zroubadour” herrſcht nod) Die felbjtherrliche Melodie; 
fie ift von dramatifhem Empfinden ducchglüht, aber fie fdhmiegt 
ſich noch nicht allen Theilen der Handlung an, fie ift noch nicht völlig 
Ausdruck“ geworden. In diefen Opern Verdis ift aud) das ejter 
nod) die Dienerin des Gefanges. Dann, ganz allmählich, wird die 
ſtarre Melodie zum veränderlichen Thema, zum vielgeftaltigen Motiv. 
Sie wirft nicht mehr — durch ihre Schönheit, fie führt nicht 
mehr losgelöjt von dem Texte ein jelbitftändiges Dafein. Die Stim- 
men des Orchejters zweigen ſich von einander ab und verjchlingen fs 
um fo dichter, je mehr von dem Fortgang der Handlung auf der 
Bühne ſelbſt unausgefprochen bleibt. Die Spuren diefer Umwandlung 
finden ich ſchon lange vor der „Aida“ bereits im „Mastenball”, einer 
mufifaliich ungemein interefjanten Oper. Verdi folgte dem Zuge 
der modernen Zeit, fie mitbejtimmend, aber feine Entoltlumg vollzog 
jich unabhängig bon der gleichzeitig in Deutjchland fich ereignenden 

ewegung. Was beiden gemeinſam, ijt keineswegs von ihm äußerlich 
herübergenommen, vielmehr nahm Alles das Gepräge feiner jtarfen 
Individualität an. Im innerjten Stern, wie in einzelnen charakte⸗ 
riftifchen Zügen ift der Mufifer Verdi in den verſchiedenſten Phaſen 
unnerfennbar derjelbe. Seine Dramatik geht wohl von der Situation, 
nicht aber vom Worte aus; er kennt den Sprachgefang fo wenig wie 
die prinzipielle Verwendung bes mufifalifhen Eymbols als Zeit 
motiv. Verdi Oper, wie jie ſich am bollendetften im „Othello“, 
namentlich aber im „Falſtaff“ darjtellt, ift das muſikaliſche Mit- 
erlebnit einer Handlung in völliger Freiheit der Gejta , die nur 
von den jeweiligen Anregungen der Situation und der Stimmung 
des Komponiſten bedingt wird. Diefem Altersitile des Meifters, der 

ih von allem — und Theatraliihen losgeſagt hat, 

ind im befonderen eigenthimlich der Reichthum an Mitteln, an For- 
wen, und die vornehme Zurückhaltung, die zum erften Male ber 


Requiem (1874), einem Streichquartett in E-moll und ben 1889 erſchienenen 4 Pezzi 
sacri (Ave Maria, Stabat Mater, Laudi alla baeta Vergine und Te Deum), 
gehören zu Verbi's Hauptwerlen bie Opern: „Nabuceo” (1842), „I Lombardi” (1848), 
„Srnani” (1844), „Suifa Miller“ (1849), „Rigofetto“ (1851), „II Trovatore”, 
„La Traviata” (beide 1853), „Les Vöpres siciliennes“ (1855), „Un ballo in 
maschera” (1859), „Macbeth“ (1865), „Don Carlos” (1867), „Aida (1871), 
„Otello“ (1887), „alftaff” (1898). Biographifces über B. bei A. Pougin (1881), 
Gino Monaldi (1889), Carlo Perinello (1900). 
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Bühnenſprache eine bis dahın nur in der Kammermuſik gefannte Inti- 
mität des Ausdrucks verliehen hat. 

Es iſt nicht unmöglid), daß jich einjt an den „Falſtaff“ eine neue 
Entwidlung der Oper fnüpft. Der Stil des fpäteren Verdi hat 
bereit3 in Frankreich wie in Italien feinen Einfluß zu üben begonnen. 
Sn feiner Heimath, in der er Jahrzehnte lang unumfchränft herrichte 
und alles neben fid) tief in Schatten jtellte, hat Verdi feinen eigent- 
lichen Nachfolger gefunden. Die Bertreier der älteren Richtung mie 
Ponchielli, Mardetti u. A. gelangten neben ihm zu feiner 
Bedeutung; der jüngere Nachwuchs trat nur theilmeife in feine Fuß— 
ftapfen. Bei der Komponiftengruppe, Die in den neunziger Jahren 
Durch ihre den ſogenaunten Verismus Huldigenden Werfe einen 
frifchen Zug in dag Opernweſen zu bringen fuchten, machen ſich deutſche 
und franzöiifche Einflüffe (vor allen Gounod und Bigzet) ſtark be- 
nıerfbar. Das gilt von Mascagni, dem erfolgreichen Cadalleria= 
Stomponiften, aber au) von Zeoncapallo, Giordano und 
Buccimi, die aid Die bedeutenderen zu nennen find. Sie alle reichen 
an das techniſche Können Verdi nicht heran, jie haben auch nicht 
entfernt eine ähnliche Stiginalität in Die Wagfchale zu werfen. Auch 
anf dem Gebiete der Kicchenmujif ragt daS herrlihde Manzonis 
Requiem des Altmeiſters in einfamer Größe. Neben dem Stabar 
mater Roſſinis ijt e8 das einzige italienische Werf, das wirklich zu 
allgemeiner Verbreitung gelangt ift. Die Symphonie und Die 
Kanmermufif wird von Sgambati und Martucci weiter— 


Mascagni, Pietro, geb. 7. Dec. 1863 zu Livorno, befuchte das Maie 
länder Konfervatorium, war dann Sapellmeifter an verfchiebenen Fleinen italienifchen 
Bühnen, Dirigent des Muſikvereins zu Cerignola und ift feit 1895 Direltor bes 
Roflinisffonfervatoriums zu Peſaro — Werfe: Opern: Cavalleria rusticana 
(1890), L’amico Fritz (1891), Die Rankau (1892), Ratcliff (1894), Banetto (1895), 
Iris (1898). 

Leoncavalld, Ruggiero, geb. 8. März 1858 zu Neapel, Icht zeitweilig 
in Paris. Crftlingsoper „Songe d’unc nuit d'été“ (1889); Der Bajazzo (1892), 
Die Medici (1893), Chatterton (1896), La Bohême (1897); Lieberfompofitionen. 

Giordano, Umberto, geb. 27. Auguſt 1868 in Neapel, Schüler bes bortigen 
Konjervatoriums. Opern: „Mala vita” (1892), Andrée Chenier (1896), Fedora 
(1898). 

Puccini, Giacomo, geb. 22. Juni 1858 zu Lucca, Schüler von Bazzini 
und Pondielfi, jchrieb die Opern „Die Willy's“ (1884), „Manon Lescaut” (1898), 
„la Boh&me‘ (1897). 

Sgambatti, Giovanni, geb. 18. Mai 1843 zu Rom, erivedte das In⸗ 
tereffe Liſzt's durch fein hochentwickeltes Stlavierfpiel und dasjenige Wagner's durch 
jeine Kompofitionen. Sein Klavierfonzert in G-moll, zwei Quintette, zwei Sym⸗ 
phonien und ein Streichquartett Op, 17 find bei Schott in Mainz erſchienen. 1877 
erhielt Sg. die Profeffur für Klavierfpiel an ber neu begründeten Gäcilienalabemie 
in Rom. 

Martneci, Siujeppe, geb. 6. Januar 1856 in Capua, Schüler des Konfer- 
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gepflegt, von denen namentlich der Zegtere unter den Eintvi en 
deutjcher Meifter geſchaffen hat. Im Allgemeinen aber ift die Muſit- 
geichichte Italiens im 19. Jahrhundert eine Geſchichte der Oper. 


In Frankreich bietet ſich uns ein ähnliches Schaujpiel. Aud) 
bier abjorbirt die Bühne faſt völlig die Thätigfeit der großen Kom- 
poniften; wohl jchreiben die vielfeitigen unter ihnen gelegentlich aud) 
Konzert⸗ oder Kirchenmuſik, aber der Schwerpunkt ihres Schaffens 
liegt doch immer in der Oper. Einzig Cherubimi madt eine 
Ausnahme. Seine Wirkfamfeit als Operntomponijt war mit der 
Wende des Jahrhunderts jo gut wie abgejchloffen. Was er ber 
Vühne hie und da noch gab, war nicht beträchtlich, um jo größer aber 
feine Bedeutung auf anderen Gebieten. Cherubini ift der größte 
katholiſche Kirchenkomponiſt, den die neuere Zeit hervorgebracht hat; 
fein C-moll-Nequiem überragt an Großartigkeit und Einheitlichkeit 
weifellos das Mozart'ſche. Sein ftrenges, mitunter herbes Weſen 
ift nicht immer von Trockenheit freizufprechen, indejjen der Ernjt und 


datoriums von Neapel, Iebt in Bologna als Direktor der Muſitſchule und berühmter 
Dirigent. Für die Einführung deutſcher Muſit in Italien (1888 leitete er bie erſten 
Triftan-Aufführungen) Hat M. bahnbrechend gewirkt. Bon jeinen Kompoſitionen find 
ein Klavierkonzert in B-moll, eine Symphonie in D-moll und werthvolle Kammer 
mufit mit Auszeichnung zu nennen. 

Eherubini, Quigi, geb. 14. Sept. 1760 zu Florenz. Zuerſt von einen 
Vater und andern Lehrern unterrichtet, wird er vom Grofherzog von Toscana, bem 
fpäteren Kaiſer Leopold IL, zum Pater Sarti nad) Bologna geichidt, deſſen Schüler 
er vier Fahre lang ift. Nach längerem Wanberleben an den wichtigiten Opernbühnen 
Italiens geht er 1784 nad) England, nad) Paris und Turin, und läßt ſich 1788 
dauernd im Paris nieder. Dort leitet er zunächſt die italieniſche Oper, bis ihm 
1795 die Stellung eines Unterrichtsinfpeltors am Conservatoire übertragen wird. 
Doch erft mad) der Nüdtehr der Bourbonen werben feine Fünftlerifhen Berdienfte 
anerfannt. 1816 erhäft er eine Profeſſur für Kompoſition an ber Ecole royale de 
musique und wird Surintendant de la musique du roi. 1822 wird er zum 
Direltor des Conservatoire ernannt. Geftorben 15, März 1842, Bon feinen 
Dpern find die bedeutendſten: „Demophon“ (1788), „Lodoiska“ (1791), „Elisa ou 
le mont Saint-Bernard“ (1799), „Medea” (1797), „Der Wafferträger” („Les deux 
journees“ 1800), „Anacrdon“ (1803), „Faniska“ (1806), „Pimmaglione“ (1809), 
„Les Abencerages“ (1813); von feinen Sirchenfompofitionen: Die Meffe in F, die 
Missa solemnis in D, bie Krönungsmeffe in A, das Requiem in C-moll, das He 
quiem für Männerftimmen in D und ein Credo a capella. Außerdem ſchrieb er für 
Schulzwede über 100 Solfeggien und eine Reihe inftruftiver Were, darunter den 
cours de contre-point et de fugue, Literatur: Biographien von Lomenie 
(1841), Miel (1842), Place (1842), Nocette (1843), Pichianti (1844), Gamucci 
(1869), Bellafis (1876), Eroweft (1890), M. €. Wittmann (1896). 
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die Gediegenheit feiner Arbeiten weiſen dieſen eine hohe Stellung an. 
Muftergiltig ift im befonderen die Behandlung de Orcheſters und 
feine Verwebung mit den Singftimmen. In feiner Kammermuſik hat 
Cherubini feingeichliffene Proben geiftvoller Erfindung und einer 
pifanten kontrapunktiſchen Kunft gegeben; fein techniſches Können 
war größer als das irgend eines andern Meifters feit Sebajtian Bad). 
Sn feinen Opern verband er mit dem anmuthig melidiöjem Stil Der 
Italiener die größere Tiefe Glucks und Mozarts, Die Eriveiterung 
der Formen und den Reichthum ihrer Orcheitermittel. In Deutid- 
land wirkte er Damit auf Beethoven (Fidelio), in Frankreich wurde 
er das Vorbild für Mehul, Halevy, Boildieu, Auber und alle, Die an 
der Weiterenttvidlung der Oper mitarbeiteten, und auf die er als Lehrer 
und Direktor des Konſervatoire perjönlich von größten Einfluß mar. 
Gewiß ift der den franzöfiichen Tonfegeri eigene Sinn für Klarheit 
und Storreftheit der Form und Schreibiveije zum guten Xheil auf 
die Schule Cherubini3 zurüdzuführen; das Erbe der tiefgründigen 
un jeiner Kontrapunktik anzutreten fühlte fi) dagegen Niemand 
erufen. 

Die Komponijten, die zu Beginn des Jahrhunderts als För⸗ 
derer der franzöjiihen Nationaloper herportreten, haben Ein mit 
den beutfchen Romantifern gemeinfam: das ift ihre Anlehnung an 
das Volksthümliche. Mit richtigem Inſtinkte hatte bereit3 Gré 
die Chanfon zur Grundlage der Franzöfifihen Spieloper gemadit, 
Sjouard wie Boieldieu knüpften mit Glüd an diefe Richtung 
an. Wie aber die Eigenart des franzöfifchen Volksliedes mehr in 


Mehul, Etienne Nicolas, geb. 22. Zuni 1763 zu Givet, geft. 18. DM 
1817 zu Paris, mwenbet jih auf Gluds Veranlaſſung ber Bühne zu. Bon feinen 
Opern find hervorzuheben: „Les deux aveugles”, „Uthal”, (ohne Biolinen, beibe 1804) 
und „Joſeph in Aegypten“ (1807). Biographie: Vieillard (1859), U. Bougin (1889). 

Souard, Niccolö (auch Niccold de Malta), geb. 1775 auf ber Zufel 
Malta, ftudirte gegen den Willen feiner Eltern, während er Bankbeamter war, Muſtk 
in Palermo und Neapel und wendete fich nad) dem Tode feines Water (1795) gänge 
lich der Mufil zu, zuerft unter dem Namen Wiccold. Er wurde Organiſt zu Le 
Valette und dann Kapellmeifter des Malteſerordens, nach beifen Aufhebung er 1799 
nah Paris ging, mit R. Kreuger befreundet wurde und mit Boieldieu nach beffex 
Rückkehr aus Rußland eifrig rivalifitte Der Kummer über feine Burüdfegung unb 
eine fehr ungeregelte Lebensweiſe bejchleunigten feinen Tod. Er farb am 28. Märg 
1818. Außer vielen kirchlichen Kompofitionen, Kanzonetten und Liebern fchrieb er 
gegen 50 Opern, darunter: L’avviso ai maritati (1795), Artaserse, Le tonnelier 
(1799), Michel Ange (1802), Cendrillon (1810), Jeannot et Colin, Joconde. 

Boildien, François Adrien, geb. 15. Dec. 1775 zu Rouen Bis gu 
jeinem 16. Jahre ijt er Mitglied bes Chores an der Fathebrale feiner Vaterſtadt. 1795 
wanderte er nach Paris, wo er fich zuerft miühjelig durch Klavierunterricht 
„La dot de Suzette” und „La famille suisse’ (1797) begrünbeten ſchnell feinen Auf. 
1798 wurde er als Lehrer des Klavierſpiels an bad Konſervatorium berufen. Um 
uslichen Bmiftigfeiten zu entachen, benab er fi; 1808 nah Beterähurg. mn 9 
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ee feines Rhythmus als in der melodiſchen Führung 


auhb in den Werfen dieſer Komponiſten 
das rhytmiſche Element in den Vordergrund. Vermöge feiner 
reihen Er — feines BA en und anmut igen 
Sormtalentes feiner _ „geikreicen Verwerthung 


often Kolorit zu * r das — * bom „ iöfäpbhen“ 
3 eit und Aa em Mangreiz 
jein „Johann bon Bari“ n nf) Die green und 
den Efprit der Muſik ein — be be engen D itteratur 
wurde. Boieldieus zeitiveije glüdl iccold — ver⸗ 
fiel, trotz großer = folge und nleugbarer Vorzüge nur zu bald der 
und Wechfung des marfifalice —ã— age; under feinen 
u ng des multlaliichen g en; 
zahlreichen Werken ſind —— und „ " als die 
hervorzuheben. Ohne nennenswerthen Einflu {u Die blieb Ar 
Thätigkeit Herold8, von deſſen eiten iglich 
„Le pré aux clercs“ und die auch in Deutſchland —E— an⸗ 
ditenoper „Zampa“ mit ihrer für den Sänger dankbaren Titelpartie 
erhalten haben. Hérold ſchloß fi) mehr als andere ——— 
dem Vorbild der 'zeitgendf (dm Staliener an, ereri 
auf feine fpäteren Werken Die deutſchen Opernkomponiſten nicht ohne 
Einwirkung blieben. Obgleich weit weniger ernft und künſtleriſch 
ftrebfam als Herold, gelang es Boieldieus Lieblingsfchüler Ad am, 


in ber Gtellung eines SHoflapelfmeifters bi3 1810 weilte 1811 lehrte er nad 
Paris zurüd, wurde 1817 Kompofitionsprofejfor, und nahm 1829, nad) dem Miß⸗ 
erfolg ber Oper „Les deux nuits” feinen Abſchied. Da feine Heine PBenfion ihm 
fpäter entzogen wurde und feine Geſundheit ſtark erjchüttert war, verbrachte er bie 
fegten Lebensjahre nicht ohne Sorgen. Geil. 8. Olt. 1834 in Jarch bei Paris. — 
Hauptmwerfe: „Zoraime et Gulnare” (1798), „Der Kalif von. Bagbab” (1800), 
„Ma tante Aurore‘ (1802), „Jean de Paris“ (1813), Le chaperon rouge“ (1818), 
„La dame blanche” (1825). — Biographie von U. Bougin (1875). 

Herold, Louis Joſeph Ferdinand, geb. 28. Januar 1791 zu Paris, 
gef. 19. Zanuar 1833 ebenda, Sohn eined angejehenen Klavierlehrers, wurde zuerſt 
als Mitarbeiter Boildieu’3 befannt. An der italienischen Oper, und fpäter (feit 1827) 
an der großen Oper, war er als Accompagnift und Repetitor thätig. — Haupt⸗ 
werfe: „Zampa” (1831); Le pre au clercs (1832). Eine nachgelaffene Oper 
„Ludovice“ vollendete Haleoy 1834. H.'s Biographie fchrieb Jonvin (1868), 

Adam, Abolphe Charles, geb. 24. Juli 1803 zu Paris, Sohn bes 
berühmten Profeſſors für Klavierſpiel Louis U. am Konfervatorium, follte anfänglich 
Gelehrter werden. Seine Neigung führte ihn zur Muſik, die er ernſtlich zu betreiben 
begaun, alı ihm Boieldieu in feine Kompofitionsflaffe aufgenommen hatte. 1829 
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einen perfönlichen Zon anzujchlagen. Adams Eigengebict ijt das Zier- 
liche im Sinne eines mufifalifhen Roccoco, das er in reiferen Arbeiter 
mit großen Glücke vertritt. Wo er, wie im „Boftillon von 
Lonjumeau“ oder in der „Nürnberger Puppe” auf wirkſame Stoffe 
traf, brachte er eS fogar zu dauernden Bühnenerfolgen. Ein leijes, 
faum definirbares Parfüm liegt über diefer Muſik und bildet durch 
den Stontraft mit der etwas altfränfijchen Faktur nicht felten ihren 
weſentlichſten Reiz. 

Das Oberhaupt dieſer Komponiſtengruppe, die im Verein mit 
einem weniger namhaften Anhang das muſikaliſche Luſtſpiel ausbaute, 
blieb Boieldieu, an deſſen Meiſterwerke fein anderer heranreichte. 
Höchſtens in der originellen, chorlofen Oper „Der Blitz“ von Haleévy iſt 
vielleicht eine ebenbürtige Erſcheinung zu begrüßen; von ihrem Ber: 
faſſer werden wir im Zuſammenhang mit der großen Oper zu handeln 
haben. Eine ſelbſtſtändige Stellung als Vertreter des heiteren Genres 
nimmt dagegen Auber ein, der Schöpfer der eigentlichen Konver— 
ſationsoper. Nach langeın plan- und erfolglojem Muſiciren begründete 
er im Jahre 1825 jeinen Ruhm mit dem „Maurer“, einem lebens- 
fräftigen Merfe, das bereitö die Individualität Des Komponiſten deut: 


debütirt er mit „Pierre ct Catherine” in der Opera comique; Ddreischn weitere 
Werke folgen, bis er 1836 mit dem „Poſtillon von Lonjumeau“ einen enticheidenben 
Erfolg erreicht. Während der Jahre 1846— 40 tritt eine Pauſe in jeinem Schajien 
ein. A. ruft ein Konkurrenz-Unternehmen gegen die komiſche per, das Theätre 
national in! Leben, büßt aber durch den Ausbruch der Revolution dabei jein Xer- 
mögen ein und widmet ſich nun um jo eifriger der Nompofition. 1848 wurde ihm 
eine Profeſſur für Ntompofition am Nonfervatorium übertragen. Well. 3. Mai 1856 
in Raris. Bon feinen 53 Bühnenwerfen find noch hervorzuheben die Opern: „Le roi 
d’Yvetot”, „La poupe de Nuremberg“, jowie mehrere grazidte Ballette. U. ver- 
öffentlichte autobiographiſche Notizen „dernier souvenirs d’un Musicien” 1857—59. 
Bmei Bände. Leber ibn: A. Pougin (18761. 

Auber, Daniel Krangois Efprit, geb. 29. Jan. 1782 zu Caen. Wis 
Sohn eines wohlhabenden Pariſer Nunjthändlers mar er anfänglich für den Kaufmanns 
ſtand beftinmt, hielt es aber nicht lange in dem Londoner Geſchäftshaus aus, fondern 
fehrte nach Paris zurüd, wo jeine muſikaliſche Begabung ihm die Zalons öffnete. Er 
ging zu Cherubini in die Lehre und trat 31 Jahre alt mit der einaftigen Cover 
„Le scjour militaire" vor die Teffentlichleit. Als der Vater farb, blieb wider Er- 
warten die Familie nıittellos zurüd, und Auber mußte die Mufif hinfort als Nahrungæ 
quelfe betrachten. Bon 1820 an war er über 10 Jahre in Paris ala Opernfom- 
ponift thätig, und zwar mit großem Erfolge, nachdem er fih mit Eugene Scribe 
verbunden hatte. 1829 wurde er Mitglied der Akademie, 1842 Tireltor des Konfer» 
datoriume, 1857 ernannte ihn Napoleon III. zum Naiferlichen Kapellmeifter. Gef. 
12./13. Mai 1871 zu Paris. Seine bedeutendften Opern iind: „Maurer und Schloffer” 
(1825), „Stumme von Portici“ (1828, „Fra Diavolo” (1830), „Guflav III“, 
(„Mastenbali“ 1833), Der „Schwarze Domino“ (1837), „Feenſer“ (Ausflattungdoper, 
1839), „Carlo Brosch” („Teufels Antheil” 18431. --- Yiteratur: Ad. Kohut (1006 
A. Telchelle (1861, in der Correspondance litteraire!. 
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‚Dd . 
ging Die Auber infoleen inaus, wir er alles reicher, feiner — 
und nach dem Vorbilde offinig kunſtreiche Enjemble- u Sina 
—A Ieine rerte an i —— na Dos unten 
dyeidende Merkmal zwiſchen der i un er mit Gecco- 
recitativen durchflochtenen italieniichen komiſchen Oper, erhielt bei 
ihm eine um fo größere Wichtigkeit, je e mehr feine Textbücher den 
Werth jelbititändiger Luſtſpiele erjtrebten, zu Denen die Mufif oft 
nur leiſe illuftrirend binzutrat. Im Verein mit Dem theaterfundigen 
Dichter Eugöne Scribe gelang es Auber in „Carlo Broschi“, vor 
allem aber im „Schwarzen Domino” und „Fra Diavolo“ das Ideal 
einer graziöſen Spieloper aufzuſtellen. Die quellende Fülle ſeiner 
leicht faßlichen, rhythmiſch wie harmoniſch originellen Melodien und 
ſeine geiſtvolle, pikante Schreibweiſe befähigten ihn dazu in jellenem 
Maße. Unter den nationalen Elementen, die er dabei mit Glüd ver- 
wendete, ſpielt neben dem Couplet der Tanz (contredanse) eine 
bevorzugte Rolle. So entitand, Halb muſikaliſch, halb litterariſch an- 
geregt, jene leichtere, anmuthige Richtung, die dem Gefchmad Der 
Pariſer um die Mitte des Jahrhunderts und der Bi öfifchen Dar 
ſtellungskunſt ganz beſonders zufagte, und fi neben 
gediegeneren, aber weniger effeftvollen älteren iiber — en 
idjiedenheit behauptete. Auber, deſſen Bedeutung für Die große 

wir bier übergehen, war über 40 Sahre hindurch für die Bü ne 
thätig; nad) Boildieu8 und Halevy8 Tode ſah man in ihm mit 
Recht den wichtigſten Vertreter franzöſiſcher Tonkunſt. 

In einigen feiner jpäteren Werke hatte Auber bereitd einen 
nicht nur leichten, jondern immer effeftfüchtigeren Ton angejchlagen 
und zu Stoffen gegriffen, die wie im „Ehernen Pferd“ hart an das 
Burleske jtreifen.  Andererfeit3 zeigt und Meyerbeers „Dinorah“, 
wie ſchon in den fünfziger Jahren das Verlangen und die Fähigkeit 
vorhanden waren, der Mufif einen jcharf pointirten Ausdrud zu geben, 
feinen Witz und fein Können in einer nicht eigentlich bramatifdhen Ab- 
jichten dienenden Weife glänzen zu laffen. Für den Rückwärts⸗ 
ſchauenden iſt es nicht ſchwer, darin die erften Anſätze zu der fran- 
zöſiſchen Operette zu erfennen, jener Zweiggattung Der op6ra co a0, 
die ſich dann fe leicht die al emeine Gunjt erobern — 
Muſiker, die halb aus Spefulation, halb aus ihrer eigenthüml 
Begabung Heraus zu Spezialiften auf diefem Gebiete wurden, wer 


vUlayrac, Ricolas, geb. 13. Zuni 1753 zu Muret, gel. 27. Rovember 
1809 in Paris, hat in der Zeit von 1781—1809 61 Opern veröffentlicht. Am 
belannteften: „Die beiden Savoyarben”. 
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brachten nur in ein Syſtem, was jchon vor ihnen aus zufälligen An- 
regungen entitanden war. Offenbad, an deilen Namen die ganze 
Bewegung anfnüpfte, war fo wenig wie fein „orgänger Hervs, 
der feinerjeit3 von dem althergebrachten Vaudevi ausging, 
Erfinder im großen Stile, weder nach der formalen Seite noch inhalt» 
lich. Wohl aber ijt ihm, zumal in jeinen Sugendwerfen, Sinn für 
ſtimmungsvolle Melodif nachzurühmen, ungewöhnliche rhythmifche 
Geſtaltungskraft und ein beträchtliche techniiches Können; und da 
er feine Einfälle ftet3 mit Wit und liebenswürdiger Laune vorträgt, 
fonnte er jeines Erfolges ficher fein. In der von ihm begründeten 
„Buffo-Oper” war im Grunde nur die Einfeitigfeit neu, mit der bier 
die draſtiſchen Wirfungen der Mufif ausgenutt wurden, die Leichti 
feit, mit der fich der Komponift über alle äjthetiichen Bedenken hinweg» 
fette. Denn für die zu Grunde liegenden tollen Burlesken war e8 ja 
gerade charakterijtiich, daß die Bühnenvorgänge als ſolche garnicht 
ernst genommen erden jollten; und was an ihnen litterariſch etwa 
von Werth war, die joziale und one Catire, das bot vollends der 
Muſik feine ihrem innerften Wefen entiprechenden Angriffspunfte. Aber 
mag man daher in diefen Broduften mitRecht einen Verfall der Bühnen» 


Dffenbach, Jaques (eigentlid) Jacob bericht), geb. 21. Juni 1819 in 
Köln, war ber Sohn des Kantors der ilraelitifchen Gemeinde. Mit 13 Yahren tritt 
er als Cellovirtuoje auf, fommt nad) Paris und mird, obgleich Auslänber, von 
Cherubini in das Konſervatorium aufgenommen. 1836 wird er Mitglied des Or⸗ 
chefters in ber fomiichen Oper, nimmt darauf für kurze Beit jeine Fonzertreifen wieder 
auf und läßt fi) dann dauernd in Paris nieder. 1849 übernimmt er bie Kapell- 
meifterftelle anı Theätre francais; 1855 bis 66 leitet er ein eigened® Theater, bie 
„Bouffes parisiens”, deren Repertoire er jaft allein mit eigenen Werfen füllt, und 
bringt von ba ab feine Stüde an verjchiedenen Parifer Bühnen zur Wufführung. 
1872 tritt er noch einmal als Unternehmer auf, zieht ſich aber nad; breijähriger 
Thätigleit al3 ruinirter Mann von ber Direltion des Theater8 de la Gaite zurid. 
Um feinen Verpflichtungen nachzufommen geht er, obgleich ſchwer leidend, auf eine 
Konzerttour nad) Amerika, deren geringe Erfolge er jelbft in den „notes d’un Musicien 
en voyage” beſchreibt. Nach ber Rüdfehr ift er noch ala Komponift und Negiffeur 
feiner Werfe thätig gemwefen und am 5. Dft. 1880 in Paris geftorben. O. hat im Laufe 
von einigen 20 Jahren 102 Bühnenwerle gejchrieben. Beſonders Hervorzuheben find 
jeine einaktigen Gingfpiele: „Die Verlobung bei ber Laterne”, „Fortunio's Liebes⸗ 
lied“, „Urlaub nad) dem Yapfenftreih”, „Herr und Madame Denis“ u. U. Bon ben 
größeren Buffo-Opern find am befannteiten geworden: „Orpheus in der Unterwelt“ 
(1858), „Die jchöne Helena’ (1864), „Blaubart”, „Barifer Leben‘ (beide 1866), „Die 
Großherzogin von Gerolftein‘ (1867), „Mabame Favart“ (1879). Erſt nach feinem Tobe 
aufgeführt ift die fomifche Oper „Hoffmann's Erzählungen‘ (1881), Seine Bios 
graphie fchrieb: Martinet (1892). . 

Herde (Florimont Ronger, genannt 9.), geb. 30. Juni 1825 zu Houbain, geft. 
4. November 1892 in Paris, urfprünglic) Organift, wurbe 1851 Kapellmeifter am 
Palais royal und gründete 54 bie „Folies concertantes” (bie fpäteren Folies 
dramatiques). Operetten: „le petit Faust“, „l’oeil creve” x. 
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wo das eh er Buffonnerie in nationalen Eigenthümligfeiten bie 
günjtigiten Vorbedingungen findet, nicht nachhaltiger gewirkt bat, iſt 
bei der Stärfe feiner Erfolge merkwürdig. Offenbach begabteiter 
Nachfolger, der muſikaliſch etwas Hefere Lecoq, zeigt in jeinem 
Schaffen fait ſchon wieder einen Zug 3 Spieloper, wenn eine 
Zerte nod) vollitändig auf dem Boden 8 Burlesken ſtehen. t⸗ 
voller und bon feineren ® ben find Blanquette und 


ib 
Eeite: er Fultivirt fpäter nur noch das Baubdeville, d. h. Den mit 
Gefangseinlagen verjehenen Schwank, in der Art wie vor ihm etiva 


Leeveg, Alexander Charles, geb. 3. Juni 1882 zu Paris, war bis 
1854 Schüler des Konfervatortums und bann Muſiklehrer. 1867 erhielt er gugleich 
mit Bizet in einer von Offenbach ausgeſchriebenen Eoncurrenz ben Preis. Den erfien 
großen Erfolg nach vielen vorher aufgeführten Operetten Hatte fein „Fleur de the” 
(1868). Weitere Werke find: Les jumeaux de Bergame (1868), Le carnaval d’un 
merle blanc (®aubeville 1868), Gandolfo (1869), Les 100 vierges, La fille de 
Madame Angot, Girofle-Girofla (1874), Les pres de St. Gervais, Le pompon 
(1875), La petite mariee (1876), Kosiki, La Marjolaine (1877), Le petit duc 
(1878), Camargo, La petite demoiselle (1879), Le grand Casimir, La jolie 
Persane (1880), Le marquis de Windsor, Janot (1881), La Roussotte, Le jour 
et la nuit, Le coeur et la main (1882), La princesse des Canaries (1883), 
L’oiseau bleu (1884), Plutus (1886), Les grenadiers de Monte-Cornette (1887), 
Alı Baba (1887), La volière (1888), L’Egyptienne (189%), Le cygne (Ballet, 1899); 
ferner: Balletpantomimen, eine Gavotte, Gefangftüde u. kirchliche Gefänge für Frauen⸗ 
ftiimmen („La chapelle au convent‘ 1885), und ein Klavierauszug von Rameaus 
„Castor et Pollux’ (1877). 

Planquette, Robert, geb. 21. Zuli 1840 zu Paris, fchrieb von 1873—92 
16 Operetten, von denen „Die Gloden von Corneville“ (1877) den meiften Erfolg 
gehabt Haben. 

Maillart, Louis Aime, geb. 24. März 1817 zu Montpellier, geft. 26. Mai 
1871 in Moulin, Schüler Halévy's, befannt durch feine Oper: „les dragons de 
Villars” (Das Glödchen des Eremiten 1856). 

Audran, Edmond, geb. 11. April 1843 zu Lyon, Sohn des berühmten 
Tenoriften gleichen Namens, war 1861—77 Kapellmeifter und Organiſt an der Joſephs⸗ 
ficche in Warfeille. Sei — Lebt er in Paris. Bon feinen Üperetten find bie 
beiten: „Der (1877), „ia Wascotte” (1880), „Silette be Rarbonne“ 
(1891), „Mil ge u 
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Herve. An die bejferen Traditionen der opéra comique fnüpft endlich 
Délibes an, der herporragendite Vertreter der heiteren Mufe aus 
den beiden legten Dezennien. Außer feiner komiſchen Oper „Le roi 
Pa dit” find befonders feine Ballette „Coppälia”, „Sylvia“ u. f. w. 
zu nennen, in denen er wie dor ihm andere franzöſiſche Meiſter 
(Herold, Adanı u. 4.) das Tanzpoem als felbititändige mufifaliidy 
dramatiſche Gattung gepflegt hat. 

Unabhängig von der auf nationaler Grundlage erblübten 
fomijchen Oper entiwidelte ſich in Frankreich das ernite ufitaliiche 
Drama, obwohl die bedeutenditen Meijter durchweg auf beiden 
bieten thätig waren. So ijt, wie jchon erwähnt, 3. 3. der Schöpfer 
des mujifalifchen Converjationsftüdes Auber durch feine „Stumme 
von PBortici” zugleich der Mitbegründer des großen Opernftils, wie an- 
Dererjeit8 Meyerbeer in feiner „Wallfahrt nach Ploermel” der auf 
feimenden Operette nicht menig Vorſchub leiftete. lm Die große Oper 
in ihren Anfängen zu verfolgen, müſſen wir zu Cherubini zu 
fehren. Denn, obgleich in Frankreich geboren, war fie doch das Pro» 
duft einer internationalen Entividelung. Merkwürdig ift überhaupt 
die Thatfache, daß in den erften Dritteln des Sahrhunderts die fran- 
zöſiſche Mufif hHauptfähli von Ausländern gefördert wird. Boiel⸗ 
dieu und Auber find fast die einzigen autochthbonen Componiften von 
Bedeutung. Cherubini, Iſouard, Spontini find von Geburt Italiener; 
in den Adern Herolds, Adams, Halevys, Meyerbeers, Offenbachs 
floß deutſches Blut. Die muſikaliſche Begabung der Nation äußerte 
ji) eben von jeher im Fleinen Genre, und bis in die neuejten Zeiten ift 
ihre Eigenart mehr in formellen, ftiliftifchen linterfchieden als im 
Geiſte der Compofitionen zu ſpüren. 

Die Reformation der Oper, die Gluck dem Schaffen der Ita—⸗ 
liener fo erfolgreich entgegengejeßt hatte, fam, obwohl fie fich auch 
auf Deutfchland erjtredte, zunächit der franzöſiſchen Bühne zu ftatten. 
Glucks Einfluß auf Mozart fonnte die Selbitftändigfeit des jüngeren 
Meilters doch nur in geringem Grade alteriren, und Mozart war Die 
Quelle, au3 der man in Deutfchland für lange Zeit ſchöpfte. In Frank 


Delibes, Léo, geb. 21. Febr. 1836 zu St. Germain du Val (Sarthe) befuchte 
von 1845 an das Warifer Stonfervatorium und übernahm 1853 eine Stelle ala 
Altompagnift am Theätre Iyrique und als Organift der Kirche St. Jean et St. 
Francois. Bon 1855 an bradite er Meinere und größere Operetten und Komiſche 
Opern zur Aufführung. Tie 1865 übernommene Stellung als Chordireftor ber großen 
Dper gab er 1872 wieder auf und lebte nur der Kompofition. 1881 wurde er Kon 
pofitionsprofeffor am SKonfervatorium, 1884 Mitglied der Alabemie. Er farb 
16. Jan. 1891. Werfe: Deux sous de charbon (1855), Mattre Griffard (1857), 
Ter Gärtner und fein Herr (1863), La source (Ballet 1866, zufammen mit Minkus), 
Coppelia oder das Mädchen mit ben Glausaugen (Ballet 1870), Le roi l’a die 
(1873), Sylvia oder die Nymphe ber Diana (1876), Jean de Nivelles (1880) Lakm« 
11883), Kassya (unvollendet, inftrumentirt von Maffenet 1893); außerbem verfchiebens 
Ralleteinſagen dramatiſche Srenen und Romanzen 
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reid) dagegen fand Gluck unmittelbarere Nachahmer feines Gtilg, 
und feine für Paris gejchriebenen Werfe wirkten namentlich auf ita- 
lieniiche Componiften vorbildlich, die ihren Ruhm in der Weltjtadt zu 
begründen famen. ALS der hervorragendſte Diejer Nachahmer iſt 
Glucks Schüler Salieri zu nennen, während Cherubini in feinen 
Opern mehr dem Einflufje anderer, namentlid) Mozart3 unterlag. Mit 
dem Auftreten Spontinis in Bari nahm dann die Entwidelung 
Der erniten Oper eine eigenthümliche Wendung. Dem Wejen Glucks 
war wohl eine gewiſſe Größe, ja Strenge eigen geweſen; aber nicht 
weniger al3 auf Erhabenheit hatte er auf Schlichtheit und mie 
feit des dramatischen Ausdruds fein Augenmerf gerichtet. Allmäh- 
lich war nun eine Verſchiebung zu Gunften des Pathetiſchen einge- 
treten, und Spontini betonte in der „Beitalin”, dem „Fernand Eortez” 
und der „Olympia” Diefe Seite des Glud’fchen Stils fo nadydrüdlid), 
Daß feine Zonjprache ſchließlich bei allem Glanze einer froftigen Leere 
verfiel. Er war eg, der die „heroiſchen“ Stoffe, die feiner Begabung 
am nädjten lagen, aufs Tapet brachte; zugleich vergrößerte er mit 
dem mufifaliichen Apparat den fcenifchen in einer für die Folgezeit 
bedeutjamen Weile. Spontinig Erfolge blieben, namentlid) in 
Deutjchland, nicht ohne Widerſpruch. Die Nachwelt vollends ift dem 
genialen Mann faum gerecht getvorden, der als ein wichtiger Bor- 


Salieri, Antonio, geb. 19. Auguft 1750 zu Legnano, geft. 7. Mai 1825 
zu Wien. Ein Schüler Gaßmann’3, der ihn 1760 mit nad Wien nahm. Gein 
Erftlingäwert „Le donne letterate‘ fand ben Beifall Gluck's. 1774 wurde er Kammer- 
fompofiteur und Dirigent der italienifchen Oper in Wien. Auf Glud’3 Empfehlung 
fommt er 1784 nach Paris, wo feine „Danaiden” mit großem Erfolg in Scene gehen. 
1788—1824 wirft er als Hoflapellmeifter und Lehrer (Beethoven's, Schubert'3, Meyer- 
beer'3 u. U.) in Wien. Bon feinen 40 Opern find die bebeutendften: „Armida“ (1771), 
„Semitamide” (1784) „Les Danaides” (1784), „Les Horaces’ (1786) und „Tarare“ 
(Axure re d’Ormus 1787). ©.’3 Biographie: J. von Wofel (1827). 

Spontiui, Sajparo Luigi Pacifico, geb. 14. Nov. 1774 im Dorfe 
Majolati bei dem Städtchen Zefi im Kirchenftaat. 1791 tritt er in das Konfervatorium 
Pieta dei Turchini zu Neapel ein und führt ala Giebzehnjähriger in Nom fein 
erſtes Werl auf. Nach längerem Uufenthalte in Warfeille läßt er fi 1803 in 
Paris nieder. Da er troß begeifterter Anerkennung feine feinen Wünjchen entiprechenbe 
Stellung findet, folgt er 1820 dem Rufe Friedrich) Wilhelms III. nad) Berlin als 
GSeneralmufildireltor. Dies Amt bekleidete er 20 Jahre, muß aber in Folge unaus 
gelegter Streitigkeiten mit der Intendanz und feiner ftetig wachſenden Unbeliebtheit 
nach einen Theaterſkandal am 2. April 1841 von feinem Boften zurüdtreten. Vom 
Papft zum Grafen von St. Andrea ernannt, verbringt er ben Reſt feines Lebens 
meiltentheil3 in Paris. Get. 14. Jan. 1851 in Majolati. Seine hauptfächlichiten 
Dpern find: „Die Veftalin” (1807), „Fernando Cortez‘ (1809), „Olympia” (1819), 
„Lalla Rookh“ (1821), „Nurmahal” (1822), „Alcidor“ (1825), „Ugnes von Hohen⸗ 
ftaufen” (1829). — Literatur: Lomenie (1841), Vettinger (1843), Montanari 
(1851), Ravul-Rocdette (1852), Ph. Spitta „Sp. in Berlin” („Zur Mufil“ 1892), 
C. Robert „Spontini” (1883). 
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läufer Meyerbeers und Wagners ſeine Stellung in der Geſchichte der 
Oper behauptet. 

Ein Sahrzehnt verging, bevor ein weiterer Schritt die Ent- 
twiefelung vorwärts brachte. Er wurde von zwei Männern faft gleich- 
zeitig unternommen. 1828 jchrieb Auber feine „Stumme“, Roffini, 
Dadurd) veranlagt, 1829 den „Wilhelm Tell”. Beide Werfe find 
hiſtoriſch überaus wichtig, denn fie vereinigten zum erſten Male all 
Die Merfmale, die man fpäter — im guten wie im üblen Sinne — 
unter dem Namen der „großen Oper” begriff. Die „Stumme“ iſt 
überdies merfiwürdig durd) die aktuelle Wirkung, die in Belgien der 
revolutionäre Stoff auf die politiiche Stimmung jener Tage ausübte. 
Der neue Geift, der damit in die mufifalifhe Bühnenfunjt einzog, 
war bor allem auf den Effekt gerichtet. Maſſenwirkungen und der 
Aufwand reicher äußerer und fünftlerifcher Mittel war zwar feit 
Spontinis Auftreten nichts Neue mehr, hatte aber noch immer feine 
Berechtigung aus der Handlung heraus zu gewinnen geſucht. Ver 
großen franzöſiſchen Oper blieb e8 vorbehalten, das Senfationelle um 
feiner felbft willen aufzufuchen und der Mufif im Drama nicht felten 
eine Stelle anzumeifen, die man nicht unrichtig mit „Deforativ” be= 
zeichnet hat. Der Stil der klaſſiſchen Meilter war durchbrochen, mit 
den Formen der älteren Mufiftragödie verbanden fich Elemente der 
fomifchen Oper, und in die dramatiſche drang die Concert und Kir⸗ 
henmufif ein. In Meyerbeerd „Robert dem Teufel” (1831), der 
Dritten der epochemachenden Neuerfcheinungen jener Zeit, gejellte fich 
diefem bunten Gemiſch noch eine phantajtiichde Romantik, die Mitgift 
der Sugendentwidelung des in Deutichland erzogenen Componiſten. 
War jedoch in der „Stummen“ immerhin eine gewiſſe ftiliftiiche Einheit 
nod) gewahrt, war namentlidy im „Xell” der Dramatijche Schalt noch 
ein beträchtlicher, fo huldigt der „Robert“ offen einem unbedenf- 
lichen Eclecticismus8 und vergröbert die Wirfung ind Theatralifche. 
Das in jenen beiden Verfen to gefchieft benugte Mittel, durch Verwen⸗ 


Meyerbeer, Siacomo (Jalob Beer), 5. Sept. 1791 in Berlin geboren. 
Wie fein Bruder Michael, der Dichter des „Struenjee” erhielt er eine forgfältige 
wiljenfchaftlihe und Fünjtleriihe Erziehung und trat unter günftigen Aufpicien in bag 
öffentliche Leben. Der Klavieripieler Franz Lausla, ein Schüler Clementis, Zelter 
und ber Opernfapellmeilter B. A. Weber waren feine erften Lehrer; dann genoß er 
in Tarmftadt noch den Unterricht des anregenden Abt Vogler, in Gemeinichaft mit 
Gänsbacher u. C. M. v. Weber, mit denen er eine enge Freundſchaft ſchloß. Seine 
eriten Kompofitionen blieben unbeadhtet und M. beichloß deshalb fi der Piariften- 
laujbahn zu widmen. In Wien fonzertirte er mit großem Grfolge, ging aber body 
auf Salieri's Anrathen nah) Italien, um dort fein Glüd ala Opernlomponift zu ver» 
ſuchen. Bis 1825 brachte er auf italieniihen Bühnen verfchiedene Werle zur Aufe 
führung, von denen „ll crociate in Egitto“ den meilten Eindrud machte. Tann 
kehrte er nad) Teutichland zurüd. Vorübergehend lenken ihn yamilienverhältniffe 
ıder Tod feines Vaters und feiner Kinder) von weiterer Thätigleit ab. 1826 Täßt 
er ji in Paris nicder, zunächſt um „Il crociato” in Scene zu feßen, wendet 
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Dung nationaler Formen und Motive dem Milieu der Handlung eine 
Art muſikaliſchen Localcolorits zu geben, wird von erbeer fajt 
gänzlid) fallen gelafien. Seine Sprache war, in Folge feines eigen- 
artigen Werdeganges, volllommen die eines mufifaliichen Kosmopo- 
liten getvorden. 

Mit dem „Robert“ ift erjt recht eigentlich aus Der heroijchen und 
hiftorifchen die internationale „große DOpergetvorden. „Die Hugenotten“, 
„Der Prophet” und „Die Afrifanerin” waren dann glängendere, reifere 
Beifpiele der Gattung, als deren hauptfächlichiter Vertreter Meyer⸗ 
beer fortan gelten burfie. — eroberten ſich ſeine Werke die 
Bühnen aller Länder; der Beifall der Menge, deren mag fie be» 
reitwillig entgegenfamen, verlieh ihnen eine gefährliche t. Um 
fo jtärfer trat die Reaktion ein, als Dur) das Auftreten ner8 
der Sinn für das Weſen dDramatifcher Muſik geichärft war. Die Hohl⸗ 
heit und Unwahrhaftigkeit diefer Theaterjtüde, das oft Geſchminkte 
ihrer mufifalifchen Ausdrucksweiſe fonnten einer n, 
künſtleriſches Gewiſſen zu erwachen begann, nicht verborgen bleiben. 
Man kann ſich deſſen bewußt werden und braucht darum nicht unge- 
recht gegen die Bedeutung Meyerbeers ald Muſiker zu fein. Im Grunde 
wollte er dasſelbe wie fein großer Antipode: aus Den Errungenf 
der verfchiedeniten Richtungen und nen ein neues twerk 
ſchaffen. Nur, daß er äußerlich aneinanderreihte, was jener zu einem 
neuen Organismus verſchmolz, und daß ſein Schaffen mehr die Spuren 
kühler Berechnung als der Nothwendigkeit inneren, künſtleriſchen 
Dranges trägt. Wie die durch das Prisma zerlegten Farben liegt 
bei ihm bunt nebeneinander, was aus den Werken Wagners als heller, 
warmer Sonnenſtrahl hervorbricht. Deshalb hat ſich die Meyerbeer⸗ 
Oper trotz allen Glanzes und aller Erfolge nicht lebenskräftig, nicht 
daſeinsberechtigt erwieſen; die Geſchichte hat gerichtet, indem ſie über 
dieſe Werke hinweggegangen iſt. Ihr hiſtoriſcher Werth beruht in der 
Erweiterung des muſikaliſchen und ſceniſchen Apparates, die ſie her⸗ 
beigeführt haben. Rein als Muſiker genommen aber, iſt Meyerbeer, 


ji) nun aber der franzöſiſchen Oper zu und findet in Eugen Scribe ben geeigneten 
Mitarbeiter. In „Robert dem Teufel” begründet er 1831 feinen neuen Opernſtyl 
und bildet ihn noch glanzvoffer in den „Hugenotten” (1836) und in bem „Propheten“ 
(1849) aus. Pie 1859 geichriebene komiſche Oper „Dinorah“ zeigt ihn auf einem 
neuen Gebiete. Nach feinen fenfationellen Parifer Erfolgen wurde M. 18423 von 
Hriedr. Wilhelm IV. als Generalmufildireltor nach Berlin berufen. Hier fchrieb 
er 1844 zur Einweihung bes neuen Opernhaufes „Das Felblager in Schleſien“, bas 
1854 zum „Nordſtern“ umgearbeitet wurbe. Die lebten Jahre verbrachte M. wieber 
in Raris und ftarb dort am 2. Mai 1864. Die nachgelaffene „Afrilanerin” (be 
gonnen 1838) gelangte 1865 in Paris und Berlin zur erſten Wufführung. Ron 
weiteren Arbeiten M.'s find die Muſik zum „Struenfee”, bie Chöre zu Aeſchylos 
„Eumeniden“, bie Faleltänze für Militeirmufit und als Jugendwerk bie Kantate 
„Gott und die Natur” und die Oper „Abimelel” zu erwähnen. Biographien u. 9. 
Laſſale (1864), Pougin (1864), Blaze de Bury (1865), 9. Mendel (1868). 
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was Erfindungsfraft und Meiſterſchaft im Technifchen betrifft, den 
größten Componijten an die Seite zu ftellen. Die meijten Der jün- 
geren Tonjeßer, die jo geringihäßig auf ihn herabfehen, Dürfen ihn 
um fein Können beneiden; im Beſonderen bat feine Kunſt, Das 
Orcheſter zu behandeln, auf gar Viele vorbildlich gewirkt. 
Meyerbeers Einfluß auf die zeitgenöſſiſche Produktion mar ein 
tweitgehender, in manchen Dingen ein nachhaltiger. Er erjtredte fich aud) 
auf die iibrigen Ränder; wir werden weiterhin fehen, daß, jo wenig wie 
Ktalien, Teutfchland von dieſer Bewegung unberührt blieb. In 
Frankreich folgte Meyerbeers Beifpiel vor allem Halsvy, deſſen 
„Südin“ (1835) fogar feine Erfolge auf dem Gebiete der komiſchen 


Haléevy, Jacques⸗Fromental (Elie), geb. 27. Mai 1799 zu Paris, 
erhielt von feinem 10. Jahre an feine mufifalifche Ausbildung auf bem Conſervatoire. 
1811 murbe er Schüler Cherubinis, gewann wiederholt Preife und fonnte 1818 mit 
dem Stipendium des großen Staatspreifes nach Stalien gehen, wo er in Rom umb 
Neapel lebte. Vorher veröffentlichte er fein erjtes Werk, ein De profundis. Auf ber 
Nüdreife im Jahre 1822 fam er buch Wien und empfing von bem Schaffen Bee 
thovend einen bleibenden Eindrud. Die folgenden 10 Jahre waren für ihn eine Seit 
ber Vorbereitung und der fünftleriihen Verſuche. Er mar Korrepetitor am Theätre- 
Italien und übte vom Jahre 1829 an neben Herold das Amt eines Gefangmeifters 
an der großen Oper aus. Seinen internationalen Ruhm begründete er mit ber „Zübin” 
(1835). 1836 wurde er Mitglied bes Inſtitut de France, 1854 ftänbiger Selretair ber 
Fünfte. Im Jahre 1850 brachte er in London eine italienifhe Oper „La tempest4“ zur 
Aufführung. Am 17. März 1862 ftarb er in Nizza, wohin er fi) 1861 mit ben Seinigen 
zur Wiederheritellung feiner ſtark erfchütterten Gefunbheit begeben hatte. Seine Leiche 
wurbe nach Paris überführt. — Werte: Opern: Les Bohemiennes, Le jaloux et 
le m£fiant, Pygmalion, Erostrate, Les 2 pavillons, L’artisan (1837), Le roi 
et le bätelier (1828), Clari (1829), Le dilettante d’Avignon (1829), Attendre et 
courir (1830), Manon Lescaut (Ballet); Yelva; La langue musicale (om. Oper 
1831), La tentation (Balletoper, mit Gide, 1832), Les souvenirs de Lafleur (Som. 
Dper 1834), die von Herold unvollendet Hinterlaffene Kom. Oper Zubovic (1834), 
La juif (1835); L’Cclair (Rom. Oper 1835); Guido et Ginevra (1838), Le 
sheriff (1839), Le drapier (1840), La reine de Chypre (1841), Le guitarere 
(Kom. Oper 1841), Charles VI. (Große Oper 1843), Le lazzarone (1844), Les 
Mousque£taires de la reine (Kom. Oper 1846), Les premiers pas (1847, zufammen 
mit Adam, Auber u. Carafa, zur Eröfin. der „Opera national”), Le val d’Andorre 
(Kom. Oper 1848), La fee aux roses (1849), La dame de pique (1850), La 
tempesta (1850), Le juif errant (Große Dper 1852), Le Nabal (Kom. Oper 18583), 
Jaquarita (1855), L’'inconsolable (1855), Valentine d’Aubigny (1856), La magi- 
cienne (1857). Er hinterließ 2 faft beendete große Opern: Vanina d’Ornano (beenb. 
v. Bizet) und Noé (— Le deluge). Ferner: Scenen aus dem Entfeflelten Brome- 
theus (1849), Kantaten: Les plages du Nil, Italie (tom. Oper 1859); Männerchov- 
lieder, Romanzen, Notturnog, eine 4 händige Klavierfonate ufm. — Er verfaßte „Lecons 
de lecture musicale“ (1857). Abhandlung über den Organiften Frohberger, über 
die Orgel, den Urfprung ber franzöfiichen Oper, über Allegri u. das Miferere in ber 
Sirtinifchen Kapelle, über ba8 Diapafon; „Souvenirs et portraits“ (1861), „Derniers 
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Oper in den Schatten jtellte. Halsvy Dabei mit bemerfens- 
werther Eelbititändigfeit; er war erniter a yerbeer, und in jeiner 


Mufif finden wir neben frangöfifchen un italieniſchen Elementen einen 
unverkennbar deutſchen Weſenszug. Der jteigende Einfluß der beut- 
ſchen Romantiker zeigt ſich — menn wir in diefem Zuſammenhang 
bon Berlioz abjehen — noch deutlicher, namentlich in injtrum er 
Hinficht, bei den Componijten, die in Der zweiten Sahrhunbert 
hälfte Die franzöſiſche Oper meiterbilbeten. Roc während die „große“ 

Oper in Blüthe ftand, auf deren Boden aud) fie erwachſen waren, und 
deren theatraliihe Wirkungen fie keineswegs verſchmähten, ftrebten 
dieſe Meiſter wieder einen geſchloſſeneren, intimeren Stil an, aberftärfer 
als der dramatifche trat ein ausgeſprochen ‚ei Ajer : Sug in ihrem 
Schaffen hervor. Der erjte und wichtigite V der Gruppe, Der 
Ecöpfer der „Iyrifhen“ Oper und zugleid) einer der ſtärkſten Melodiker 
Frankreichs, war Charles Gounod. In feiner Jugend hatte 
Gounod deutfche Kunſt Tonnen und lieben gelernt, bei ihm war Die 


souvenirs et portraits'' (1863), auch ben unter Cherubinis Namen gehenden „Cours 
de contrepoint et de Fugue“. — Ueber ifn: Leon Halevy (1862), E. Monnais 
(1863), A. Pougin (1865). 

Gounod, Charles Francois, geb. 17. Zumi 1818 zu Paris, erhielt 
feinen erften mufifalifchen Unterricht von der Mutter, bann von bem berühmten 
Komponiften Reicha und trat 1836 in das Konferbatorium ein, wo er Schäler von 
Halévy, Lejueur und Paer war. Dit dem erflen Römerpreis (Kantate „Sernanb“) 
ging er 1839 nah Stalien u. widmete ſich beſonders bem Studium Palekrinas. 
Der Einfluß des Kirchlichen war fo ſtark auf ihn, daß er fih mit dem Gebanfen 
trug, in den geiftlihen Stand zu treten. Doch wurbe feine VBelanntichaft mit ber 
deutſchen Mufil, mit Schumann u. Beethoven bebeutungsvoll und zog ihn wieder 
zur weltlichen Kompofition. Bevor er nach Paris zurüdtehrte (1841) Hatte er Berlin, 
Leipzig u. Wien befudt. In Paris fanden feine erften Opern wenig Erfolg u. 
er nahm, um feine Eriftenz zu fichern, eine Stellung am Seminar der „Missions 
Etrangeres” an. Sn ber num folgenden Periode wandte er ſich ber Konzertmufil zu. 
1853 trat er an bie Spitze bed Orpheon und lam durch bie Ehe mit ber Tochter 
des Konfervatorium-Profefford Zimmermann in forgenlofe Verhältniffe. Eine Leit 
erfolgreihiten Schaffens folgte. Der Krieg von 1870 veranlaßte ihn, feinen 
Wohnfig vorübergehend nad) England zu verlegen. Die legten 10 Sabre verbrachte 
er bei großer Neizbarkeit feiner Nerven in beichaulicder Zurückgezogenheit. Auf 
jeinem Sommerjig in St. Eloub verſchied er am 18. Oft. 1893 u. wurde auf Staats 
foften beigefegt. — Werte: Opern: Sappho (1851, 1884), Obyſſeus (1862), La 
nonne sanglante (I54), Le medecin malgre lui (1858), Faust (Marguerite 1895), 
Philemon et Baucis (1860), La reine de Saba (1862), Mireille (1864), La 
colombe (1866), Rom&o et Juliette (1867), Cing-Mars (1877), Polyeucte (1878), 
Entr’acte3 zu Legouvés „Les deux reines” (1872) und Barbierd „Jeanne d’Arc” 
(1873); Le tribut de Zamora (1881); Gallia (Trauerlantate 1871); 2 Symphonien 
(D-dur, Es-moll); Serenade; Oratorien: Tobias, La Redemption (1883), Mors 
et vita (1885); La reine des apötres (Symphonie); 2 Mefien: Angeli custodes, 
Messe solennelle Ste. Cecile (1882), Messe & Jeanne d’Arc (1887), $eftmefle 
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Aufnahme ihre8 Stimmungögehaltes® eine bewußte. Deshalb 
fonnte auch andererfeit3 feine Mufif in Deutichland fo populär 
werden; von den Einwirkungen des „Fauſt“ auf unjer Opern- 
weſen ift ſchon an gehöriger Stelle hingewieſen. War hierin Gounod mit 
einer wichtigen Seite jeiner Individualität dem Auslande zugewendet, 
jo war er doc) in jeder anderen Beziehung der Typus des galliichen 
Muſikers. Durch feine Werfe zieht fich eine Art Urmelodie, die in 
taufendfältiger Gejtaltung wiederkehrt. Tiefe Gounod'ſche Melodie 
entipricht dem Inrifchen Empfinden ſeines Nolfes in dem Maße, daß 
fie aus der franzöſiſchen Muſik nicht wieder verflungen ilt. Wir 
vernehmen ihren Ton fortab in allen Liedern, von den leichten 
Chanſons bi8 zum vornehmen Kumitlicde, und selbft in den Weifen 
der neuejten Dramatiker taucht fie an Inriichen Stellen immer und 
immer wieder auf. Gounod, an dem neben der Flaren und ficheren 
Beherrſchung des *ormellen die etwas weltmänniſch angehauchte 
Sentimentalität am meijten auffällt, mar eine weiche Künftlernatur, 
und Doc) hat er wie faum ein Anderer feiner Zeit Den Stempel auf- 
gedrüdt. Weniger ftarf wirfte der ihm eigene Firchlich-mpyitifche 
Zug; er trat aud) bei ihm nie ohne eine gewiſſe Meußerlichkeit in Die 
Erfcheinung. Mit Sounod nahe verwandt ilt der um Weniges ältere 
Ambroije Thomas, der Componiſt der „Mignon“. Auch bei 
ihm iſt die Iyrifche Seite die Stärkfite, feine Schreibweile glänzend, 
elegant, aber mehr concertmäßig al3 eigentlich dramatifh. eine 
Opern neigen, mit Ausnahme de3 „Hamlet“ mehr dem graziöfen, 
leichten ($enre der Spieloper zu, und weit mehr als bei Gounod 
macden ſich in feinen durch Coloraturen oft reich verzierten Gefangen 


(1888), ein Tedeum, Die 7 Worte Chrifti, je ein Pater nofler, Ave verum unb 
O salutaris, Tedeum, Jeſus am See Tiberias, Stabat mater mit Orch.; Römilcher 
Mari, Aragonejifher Schladhtgefang (1882), Marche funèebre d’une marionette; 
Kantaten: A la frontiere (1870), Le vin des Gaulois et la danse de l'épée, 
feine Geſangswerke, franz. u. engl. Lieder, bie Meditation sur le premier prelude 
de Bach, 2 u. 4händige Stüde für Stlavier allein (12 Morceaur, Berceufe ufw.), 
eine Methode de cor à piston. Cr fchrieb auch Aufſätze für Zeitungen, u a. 
über Mozart3 Don Juan. — Literatur: Autobiographie ıbis 1859) her. v. me. 
Georgina Wilfon (1875); Memoires d’un artiste (1896); P. Voß „Ch. G.“ (1895); 
Th. Dubois (1895); P. Laguerre „Ch. G., sa vie et ses oeuvres” (1890). 
Thomas, (Charles Louis) Ambroife, geb. 5. Aug. 1811 zu Meg, wurde 
bon jeinen Eltern, die Mufiler waren, im Gejang, Piolin- u. Klavierſpiel aus 
gebildet, bezog 1828 da3 Pariſer Stonjervatorium u. erhielt 1832 mit ber Kantate 
„Herrmann et Ketty’ den großen Preis. Ron jeinem mehrjährigen Stubienaufens 
halt in Italien Tehrte er 1836 über Wien nach Paris zurüd. Mit wechſelndem 
Beifall wurden nach feinen eriten Erfolgen meitere Opern aufgenommen, bie er 1849 
mit der Oper Caid feinen Ruhm dauernd begründete. Nach Spontinid Tod erhielt 
er 1851 delien Sit in der Aladbemie u. wurde 1871 Direltor des Konfervatoriums. 
Er ftarb am 12. Febr. 1896. — Werke: Opern: La double &chelle (1837), Le 
perruquier de la regenve 1838), La ginsy (Ballet mit Benoiſt 1839), Le panier 
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italienifche Einflüffe geltend. on befonderer Beifterieaft zeugt Ieine 
Handhabung des Orcheiterd, wie denn überhaupt auch bei Thomas 
alles Techniſche in der Vollendung ericheint. 

Die Blüthezeit der Epodye Gounod-Thomas jet, obgleich 
beide Meiſter Faft das Ende des Jahrhunderts erlebt haben, doch 
hauptſächlich in Die ſechziger Jahre. Die ſpäteren Phaſen der 
muſikaliſch⸗dramatiſchen Entwicklung haben fie nicht mehr mitgemacht. 
Unter den jüngeren Zonfegern tagte noch einmal flüchtig ein drama⸗ 


tifcheg Genie auf: Georges Bizet feine „ en“, um 
greich Darauf zu fterben. Wäre er am geblieben, Die od 
dung Der modernen Oper wäre vielleicht in imgenönie Ba 


elenkt. Bizet bejaß eine ungewöhnliche > abung J— das 
Erotifche, Da8 er ſchon in Keinen Gio Stoffen aufzufuchen lieb 
mufifalifde Domäne war die Harmonik, die er vielfach —* 
Nicht minder eigen khümlich er ift ihm die Kraft, mit Ya er Oi 
theatralifchen Effekte der großen Oper und ber Bühn enlyrifer 
haft dramatifchen Zwecken dienſtbar zu madjen veritand. Das 
Dlut feiner Tonſprache verlieh der „Garmen“ jene Wirkung, Die jo 
überzeugend aller Welt ſich bemädhtigte. Aus einer Litteratur, die 
Sahrzehnte umfaßt, iſt es das einzige Werk geblieben, das, was 
Yühnenerfolg, mad Wirkung auf die Menge betrifft, den Wa 
Ihen Dramen entgegengebalten werden Tann, und eineß Der wenigen, 
enen auch Die Zukunft noch offen fteht. In Empfindung un 
ftaltungsart ein Ganzmoderner, der auch dem deutſchen Refor⸗ 
mator feinen Dank ſchuldet, wirft Bizet Doch in erfter Linie durch 
geſchloſſene Melodien. Daß fein Stil fid) von der reinen Erhaben- 


fleuri (1839), Carline (1840), Le comte de Carmagnola (große Oper 1841), Le 
guerillero (1842), Angelique et Me&dor (8om. Oper 1843), Mina, Betty (Ballet); 
Caid (1849), Songe d’une nuit d’et€ (1850); Raymond (1851), La Tonelli (1853), 
La cour de Célimène (1855), Psyche (1857), Le carnaval de Venise (1857); 
Le roman d’Elvire (1860); Mignon (1866), Hamlet (1868); Francoise de Rimini 
(1882); Gille et Gillotin (einalt. Kom. Oper 1874), Hommage & Boieldieu 
(Kantate, 1875), La tempéête (Ballet, 1889), Kantate zur Enthüllung ber Statue 
Lefueurs zu Abbeville (1852), ein Requiem, eine folenne Meſſe, ein Streichquintett, 
ein Streichquartett, ein Klaviertrio, eine Phantafie für Klavier u. Orch., Klavierſtücke, 
ein relig. Mari, Motetten, 6 neapolitan. Kanzonen, Männerquartette. 

Bizet, Georges (eigentl. Alexandre Eefar Leopold), geb. 25. Oct. 1838 gu 
Paris, wurde ſchon auf dem Konfervatorium, das er feit feinem 9. Jahre befuchte, 
vielfach ausgezeichnet, fiegte bei einer von Offenbach ausgeichriebenen Eoncurrenz zu⸗ 
gleich mit Lecocq und erhielt 1857 den großen Nömerpreis. Nach feiner italieniſchen 
Neife blieb er dauernd in Paris, wo feine Opern wechſelnden Beifall fanben, bis 
„Carmen (1875) ihm den größten Erfolg buachte. Bald nad ber Aufführung erlag 
er einen Herzleiden am 3. Juni 1875 zu Bougival bei Parid. Werte: Don Procopio, 
Les p@cheurs de perles (1863), La jolie fille de Perth (1867), Djämileh 
(1872), L'Arlesienne, Carmen (1875); außerdem: Suiten, Sympboniefäge, Quver⸗ 
turen. — Literatur: CH. Pigot „Bizet et son oeuvre” (1886). 


736 Schmidt. Mujit. 


heit der großen Tramatiker weit entfernt, daß eine Neigung zum 
Bilanten, zumeilen Bizarren porherridt, dag trog aller Feinheit Der 
Arbeit nicht immer die vornehmiten Stunjtmittel zur Anwendung 
fommen, das Alles kann nicht geleugnet werden. Alle äjthetiichen 
Bedenken aber werden zurüdgedrängt von dem Walten der ureignen 
ſchöpferiſchen Perſönlichkeit dieſes Meiſters. Und meil diefe nicht 
zu den nachahmbaren Tingen gehört, ijt die „Carmen“, trog aller 
Bewunderung, Die man ihr entgegenbringt, eine vereinzelte Erjcheinung 
geblieben. In äußerlichen Anlehnungen freilid) Tat ji) ihre Epur, 
namentlid; in den Werken der Neuitaliener, nur zu Deutlich ver—⸗ 
folgen. 

Die jüngste Epoche hat in Frankreich Die Konzertmujif wieder 
mehr in den Vordergrund gebracht. Zwar widmen fid) die bedeuten- 
deren Tonſetzer nad) wie vor der Oper, Doch nidyt mehr fo au 
ſchließlich. Schon Gounod war auf anderen Gebieten fruchtbar ge 
wefen. ?yranfreichs größter lebender Componiſt Saint-Saens 
iit al$ Symphoniker berühmt geworden und bat jich erjt ſpäter Die 


EaintsSaind, Eamille (Charles), geb. 9. Oft. 1835 zu Paris, verlor 
früh feinen Vater, erhielt jchon mit 21/, Jahren Klavierunterriht und begann als 
Fünfjähriger zu fomponiren. Schon 1846 trat er öffentli) auf. Später wurde er 
Schüler des Konſervatoriums und ſtudirte unter Benoiſt u. Halevy,. Um fih unb 
feine Mutter zu ernähren, nahm er dann eine Stelle ald Organift an ber Kirche 
Saint-Merri an, und 1858 das gleihe Amt an der Madeleine⸗Kirche. Schon 1858 
wurde eine Symphonie mit Erfolg aufgeführt. Seit den 60er Jahren unternahm ee 
auch Eoncertreifen ald Pianift, und wandte auf Liſzt's Nath fich beſonders nadh 
Deutichland, das feinen ſymphoniſchen Tichtungen zuerft die gebührende Aufmerkſamkeit 
geichentt hat. Durch feinen Chauvinismus wurde er in ben 80 er Jahren bem beutfchen 
Concertieben entfremdet; fpäter zog er ſich, zumal auch feine Geſundheit ſchwaukend 
geivorden, immer mehr von der Deffentlichleit zurüd, und lebt abwechſelnd in Paris 
und im Eüden. — Werte: Symphoniſche Dichtungen (Phaeton, Le rouet d’Om- 
phale, La jeuneusse d’Hercule, Danse macabre); 3 Spmphonien (I. Es-dur; II. 
A-moll; III. C-moll); 2 Guiten (Suite Algerienne, Jota Aragonese ufm.); 
Märfche, 5 Silaviertoncerte (1. D-dur; II. G-moll; III. Es-dur; IV. C-moll; 
V. F-dur), 1 Cellotoncert, 3 Violinkoncerte (C-dur, C-moll H-moll), Goncerttüd 
A-dur für Violine u. Orcheſter ufw.; Romanze für Flöte u. Orchefter, Tarantella 
für Flöte, Nlarinette u. Orch, Piolinjonate D-moll, Klavierquintett u. »quartett mit 
Streidinftrumenten (Op. 14 u. 41), Klavierquartett mit Wlasinftrumenten (Op. 79), 
Trio F-dur, Septett für Trompete, Klavier u. Streichinftrumente (Op. 65), 4 handige 
Maärſche ꝛc., Variationen und Tarantella für 2 Klaviere, Orgelwerfe; vofale 
Werke: 2 Meilen, Weihnachtsoratorium, Le deluge :Bibl. Cper), Requiem, Motetten, 
der 18. Pſalm für Chor, Solo u. Or; La lyre et la harpe (Rantate\; ferner 
8 Inrifche Tramen: Le timbre d’argent, La princesse jaune, Samson et Dalile, 
Etienne Marcel, IIenri VIII, Proserpine (1887), Ascanio (Benvenuto Cellini 
18), Phrynd 118931; Muſik zu Gallets Dejanire (18951. Als Schriftfiefler ver 
faßte er: Harmonie ct melodie 1885): auch giebt er Rameaus gef. Werfe heraus. 
— Ueber ihn: ©. Weigel ‚1898, in Reimanns „Berühmte Muſiker“). 





Moderne franzöfifche Muſiker. 737 


Bühne erobert. Formenreihthum, kontrapunktiſche Meifterfchaft und 
harakteriftifhe Erfindung zeichnen namentlich feine früheren Werfe 
aus, deren ernster Gehalt bezeichnender Weije zuerst in Deutfchland ge 
würdigt wurde. Céſar Franck, der LXehrmeijter einer ganzen 
Reihe jüngerer Tonſetzer und fein begabtejter Schüler Vincent 
d'Ind y haben in der Orcheiter- und Ehormufif ihren Ruf begründet 
und wußten ihr in noch viel umijtrittenen Werfen neue Seiten abzuge- 
winnen; in Männern wie Widor und Guilmant begegnen wir 
hervorragenden Orgelcomponiften, wahrend der Belgier Tinelerfolg- 
reich da Oratorium vertritt. Die Komponiften, deren Schwerpunft in 
der Oper ruht, ftehen am Ausgang de3 Sahrhundert3 fo offenkundig 
unter dem Einfluß des Bayreuther Meijters, daß von einer felbititändi- 
gen Fortentividelung der franzöjifchen Oper faum noch die Rede fein 
fann. In den Werfen des gefeierten Maffenet finden fich nur erit 
Spuren dieſes Einflufjes, der feine franzöfifche Eigenart noch nicht zu 
unterdrüden vermochte. St.-Saeng, Neyer, Widor, Vincent d' Indy 
u. A. germähren ihm ſchon mehr Raum in ihrem dramatischen Schaffen, 


Franck, Céſar, geb. 10. December 1822 zu Lüttich, geft. 9. Novenber 1890 
zu Paris, ließ ich hier 1843 al3 Organift und Mufiffehrer nieder. 1872 mwurbe er 
Nachfolger Benoift’3 als Orgelprofeffor am Konfervatorium. Ron feinen Oratorien 
wurden auch in Deutichland befannt „les Beatitudes’” (1880), von feiner Konzert- 
muſik die fomphonifchen Variationen für Klavier und Orcheſter. Vergl. G. Serpitres 
„la musique francaise moderne”. (1897). 

d'Indy, Vincent, geb. 27. März 1852 in Paris, ein Schüler Cefar 
Franck's und des Konjervatoriums. — Werke: „WWallenftein-Trilogie” für Or⸗ 
cheiter, fymphonifche Variationen „Iſtar“, Symphonie „sur un chant montagnard“; 
ferner dad Drama „Fervaal“; Klaviere und Geſangsmuſik, Chorwerke mit Orchefter 
und a capella, 

Widor, Charles, geb. 24. Febr. 1845 zu Lyon, in Brüffel ausgebildet, 
wurde 1870 Organift an St. Sulpice in Paris. 1891 Profeffor für Orgel, 1896 
für Kompofition am Konjervatorium. Seine Orgelmuſik ift auch zum Theil in Deutfch- 
land bekannt geworden. 

Guilmant, Alexandre, ausgezeichneter Orgelfpieler und Komponift. Geb. 
12. März 1837 zu Boulogne fur mer, lebt in Paris ald Drganift der Kirche 
St. Trinite. 

Tinel, Edgar, geb. 27. März 1854 zu Sinay in Öftffandern. 1882 
Direltor des Imftituts für Kirchenmuſik zu Mecheln, feit 1889 Inſpektor der flaat- 
lihen Muſikſchulen und feit 1896 Profeffor für Kompofition am XBrüfjeler Konfer- 
vatorium, machte fid) einen Namen beſonders durch fein Dratorium „Franziskus“ 
(1897). 

Maflenet, Jules Emile Frederic, geb. 12. Mai 1849 zu Montaub 
bei St. Etienne (Loire) wurde auf bem Parijer Konjervatorium von Laurent, Reber 
u. Thomas ausgebildet und erhielt 1863 den Nömerpreid. Bon 1878—96 war er 
Kompofitionsprofeffor am Konfervatorium und ift Mitglieb des Inſtitut be France. 
Werte: Maria Magdalena (Bibl. Drama 1873), Eva (Myiterium, 1875), Die Jung» 
frau (Bibl. Legende 1879); die großen Opern: Der König von Lahore (1877), 
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doch ijt bei ihnen aud) an das Vorbild der Berlioz Shen Opern zu 

denken. Ganz im Wagner’ichen Fahrwaſſer bewegt fi) Dagegen der 

talentvolle Chabrier, und die Bruneau, Lambert, Le 

Borne,&harpentier endlich fuchen ihr Heil in einer mehr oder 

ntinber pollftändigen Anpaffung an den Stil des neudeutfchen Muſik⸗ 
ramas. 

Unſer Ueberblick hat uns gezeigt, daß auch im 19. Jahrhundert 
die Entwickelung der franzöſiſchen Tonkunſt, mit Ausnahme der Spiel 
oper und der fid) anjchliegenden Buffooper, feine ganz jelbjtftändige 
geweſen ift. Nur daß von einer Yahrhundertgrenze zur anderen Die 
Richtung des ausländiſchen Einfluffes jich weſentlich geändert hat. 
Zu Anfang diefes Zeitabfchnittes ift e8 noch Italien, das Fr i 
im Banne hält; im Verlaufe gewinnen dann deutſche Kunſtanſchau⸗ 
ungen mehr und mehr die Oberhand. Von Roſſini zu Wagner — 
das iſt ungefähr der Weg, den die Muſik an der Seine genommen hat. 
Die Eigenart des franzöſiſchen Geiſtes laßt es fraglich erſcheinen, ob 
diefe Wandlung als eine günftige zu betrachten fi. Germani 
verhält ſich zu galliſchem Wefen zu gegenjätlich, als Daß eine Miſchung 
beider fo leicht zu erhoffen ware, wie fie mit der Kunft der raffe 
verwandten Staliener eintreten Eonnte, und die Gefahr äußerli 
Uebertragungen liegt nahe. Tyerner laßt fich nad) den. neueſten Er- 
icheinungen nicht verfennen, daß das gothifche Element die franzöfifche 
Muſik gerade ihrer eigenartigften Vorzüge, der Klarheit und Form⸗ 
Ichönheit, zu berauben droht. Indeſſen, auch über Frankreich iſt eine 
Uebergangsepoche hereingebrochen, und ob und wie diefer neue Affi- 
milierungsprogeß fich vollziehen wird, bleibt abzuwarten. 


* * 
* 


Wir müſſen nun noch einmal auf den Anfang des Jahr⸗ 
hunderts zurüdgehen, um jener andernfeihe von &ompontitenzufolgen, 
Die in Deutjchland, unbetheiligt an der Entwidlung der Oper, als ab» 


Herobiad (1881), Eid (1885), Der Magier (1891), Thals (1894); bie komifchen 
Opern: Don Cesar de Bazan (1872), Manon (1884), Esclarmonde (1889), Werther 
(1886, aufgef. 1892), Le portrait de Manon (1894), La Navarraise (1894), Sappho 
(1897); ferner Le carillon (Ballet 1892), Paix et libert€ (Kantate 1867), Narcisse 
(Idyll 1878) und Muſik zu vielen Stüden, 6 Orchefterfuiten, Duverturen, 4 be. 
„Melodies” (Lieber). Delibes’ „Ktaſſya“ wurde von ihm beendet und inftrumentirt 
(1893). Ueber Maffenet fehrieb E. be Solenière (1897). 

Ghabrier, Emanuel, geb. 18. Januar 1841 zu Umbert, geft. 13. Sept 
1894 in Paris, brachte 1877 feine erfte Operette „l’Etoile” auf bie Bühne. Be⸗ 
deutenber al3 die 1887 aufgeführte fomifche Oper „Le roi malgré lui“ finb bie 
beiden ernften Dramen „Gwendoline“ (1886) u. „Brifeis” (Fragment). 

Brunean, Alfred, geb. 1859 zu Paris, ein Schüler Mafjenetd, angefehener 
Mufikreferent Parifer Zeitungen, fomponirte bie Opern „Le r&ve” (1891), „L’attaque 
au moulin’” 1893), „Messidor” (1897) und „L'Ouragan” (1901), zu benen Bola ber 
Tert fchrieb. 
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—— gepflegt wurde, in der die Klavierwerke von $ummel, 

Kalfbrenner und Herz die Concertprogramme en 
und die in Friedrich Schneider ihren bebeutendlten Ora⸗ 
toriencomponiſten feierte, war noch nicht reif für das Erfa lien Der 
‘neuen, romantischen Kunft. Dem Verfaffer des „reifhüg“ erw 

dann in feinen Opernerfolgen der Fräftigite Bundesgenoffe, während 
Spohr troß feiner langen Xheilnahme am öffentliden Mufitleben aud) 
jpäter im Ganzen mehr auf die Produzierenden wirkte als auf Die 
breite Mafje de Publikums. Inzwiſchen hatte in Süd-Deutjchland 
in aller Stille ein dritter Meifter jein Leben vollendet, der von allen 
das werthvollſte Erbe ber Nagwelt hinterließ: Beethovens großer 
Beitgenoffe Franz Schubert. 


Festa, Friedrich Ernft, geb. 15. Febr. 1789 zu Magbeburg, gef. 24. Mai 
1826 in Karlsruhe, trat zuerfi als Violinvirtuofe auf. Als Komponift if er ſehr 
fruchtbar geweſen unb fchrieb außer Kammermufil, Sympbonien, Duperturen, Volal⸗ 
werle unb 2 Opern. Sein Sohn Wlerandre (1820-49) war ein beliebter Lieber 
tomponift. 

Dnälow, George, geb. 27. Zuli 1784 zu Clermont⸗Ferrand, gef. 8. DE. 
1852 ebenda. Schüler von Reicha, brachte in Paris mehrere Opern zur Aufführung; 
machte ſich aber hauptfählicy einen Namen als fruchtbarer Kammermuſiklomponiſt. 
(Streicher und Streicher mit Bläfern; beſonders Quintette.) 

Nomberg, Unbreas, geb. 27. April 1767 zu Vechta bei Münfter, geft. 
10. November 1821 in Gotha, wurde dort 1815 Nachfolger Spohr's als Hoflapell- 
meifter. Bon feinen Werfen (Opern, Chormerle) ift heute nur „Das Lieb von ber 
Glocke“ unvergefjen. 

Hummel, Johann Nepomul, geb. 14. November 1778 zu Preßburg, 
geit. 17. Oft. 1837 in Weimar. Schüler Mozarts, Albrechtsberger's und Galieri’s. 
Wird 1804 Nachfolger Haydn's in Eſterhaz, lommt 1816 nad Stuttgart unb ift von 
1819 ab Hoflapellmeifter in Weimar. Ron feinen Kompofitionen find hervorzuheben 
die Stlavierlonzerte, bie Fis-moll» Sonate für Klavier unb das D-moll » Septett 
Op. 74. 

Kalkbrenner, Friedrich Wilhelm, geb. 1788, geft. 10. Juni 1849 im 
Enghien led Bains bei Paris, Schüler Glementis, kommt zuerft in Paris zur Geltung, 
lebt von 1814—23 in London und wird bann Witinhaber ber Pianofortefabrif 
von Pleyel in Paris. Er fchrieb hauptſächlich Salonmufit und Stubienwerle für 
die linle Hand. 

Schubert, Franz (Beter), geb. 31. Zan. 1797 zu Lichtenthal bei Wien, 
zeigte als Kind eine wunderbare mujilalifche Begabung, unb trat, nachdem er ben 
erſten Klavier- und PBiolinunterriht vom Vater erhalten, als Sangerknabe in bie 
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Man bat zwiſchen Beethoven und Schubert häufig eine 
Parallele gezogen und Scubert den meiblidyeren der beiden Ton⸗ 
poeten genannt. Noch deutlicher jpiegelt ſich wohl jein Verhältnig zu 
dem fraftvolleren Meifter in der Urt, wie er jein Jahrhundert beein- 
flußt hat. Nicht in fait übermenſchlichen Verhältnifjen, die jeden Ver⸗ 
gleich augfchliegen, jteht er vor ung, jondern in traulidyer Nähe, von 
Sleichgearteten erreichbar; nicht Herrichergeivalt hat er geübt, aber 
mehr und mehr die moderne Mufif mit jeinem Geilte der Melodie und 
des Wohllaut3 Durchjeßt. Nach der technischen Seite zeigt jich dies in 
der Nachahmung feiner üppigen, an Berdoppelungen und conjonieren- 
den Gängen reichen Schreibiweile und jeines reizvollen Epiel3 mit 
den Gegenſätzen des Dur- und Moll-Gejchlehts. Innerlich freilich 
war und blieb er ein Einziger. Was bei Schubert wie vielleicht bei 
feinem anderen Meiſter in die Erjcheinung tritt, das ijt da3 urfprüng- 
lih und abfolut Mufifalifche. Wie im Leben der ganze Menich im 
Componiren aufging, andere Funktionen faſt nur mechaniſch übend, 
fo war aud fein Schaffen, unabhängig von allen poetiichen, ajtheti- 
ſchen oder gar ethilchen Beziehungen, in eriter Linie ein Tlangbilden- 
des. Tas giebt feiner Mufe das volfsthiimliche, allen veritändliche 
Gepräge, das macht fie zur unerjchöpflichen Duelle der Freude für die 


kaiſerliche Hofkapelle; 5 Jahre blieb er im Konpilt, und lernte hier unter Wenzel 
Nuzida und Ealieri bie zeitgenöſſiſchen Meifterwerle Tonnen, frühzeitig zu einer er⸗ 
ftaunlichen Produktion angeregt. 1813 trat er aus dem Konvikt aus und auf Wunſch 
des Vaters al3 Lehrer in beffen Elementarfchule ein; diefe Stellung gab er ſchon 1816 
wieder auf, um nun, zwar unbelannt und unter fümmerlichen Verhältniſſen, ganz 
feinem eigenen Schaffen zu leben. Erſt 1821 thaten fich einige Gönner zufammen, ums 
ihm au3 der Veröffentlichung jeiner Lieder eine Einnahmequelle zu erfchließen. Als 
Op. 1 erfhien der Erllönig. Mannigfach gefördert wurde er fpäter durch bie Freund» 
(haft mit Männern wie Franz v. Schober, Mayrhofer, Hüttenbrenner, M. v. Schwind, 
CE. dv. Bauernfeld, Grillparzer, Schnorr v. Carlsfeld, Lachner u. A. Sein Leben 
verlief in eintöniger Negelmäßigleit; abgejehen von Turzen Reifen, die er mit dem 
Sänger Mich. Vogel machte, war er nur zweimal, 1818 und 24, von Wien ab» 
wejend, und zwar in Zelécz in Ungarn als Slavierlehrer in ber Familie bes Grafen 
Citerhäzy. Materielle Sorgen ift er nie losgemorben. 1828 warf ihn ein fchweres 
Nervenleiden aufs Kranfenlager; er unterlag ihm am 19. Nov. 18238. Werte: 
Opern und Cingjpiele: Des Teufels Luſtſchloß (181N, Ber * jährige Poſten 
(1897 aufgef.), Fernando, Claudine v. Billa Bella (Fragment), Tie Freunde von 
Salamanca, Adraſt (Fragment\, Die Minnefänger, Ter Spiegelritter (alle 1815, bie 
Mehrzahl verloren), Sakuntala (1820, nicht beendet), Tie Zwillingsbrüder (180 
aufgef.), Tie Zauberharfe (1820, aufgef.), Alfonfo u. Eftrella (1821—22, 1854 aufgef.), 
Muſik zu „Roſamunde“ v. Helmine v. Chézy (1823 aufgef.), Fierabras (1823), Die 
Verſchworenen (1861 aufgef.), Der Graf v. Gleichen und die Salzbergwerle (Bartie 
tur jfizzirt), Die Bürgſchaft (1827 aufgef.); Chorwerle: Miriam! Siegesgefang, bad 
„Gebet“ (vor der Schladt), Der Geſang der Geifter über den Raffern; Männerchöre 
mit 4 Hörnern: Nacdhthelle, Nachtgeſang im Walde; Hymne an den Heiligen Geiſt, 
„Glaube, Hoffnung, Liebe”, Schlachtgeſang, Hymnen, Gelegenheitäfantaten; Kirch⸗ 
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Fachgenoſſen, die nach allem Grübeln und Suchen darin unterta 
können wie in ein neu ſtärkendes Bad. Trotz ſeiner überrei 


liche Werle: 6 Meſſen, Deutſche Meſſe, Lazarus (Dratorium, unvollendet), ber 
92. Pſalm für Baritonſolo u. gemiſcht. Chor, Tantum ergo für gemiſchten Chor, 
Orcheſter u. Orgel, 2 Salve regina, 2 Stabat mater nſw. 8 Eymphonien (FI-moll 
unvollendet, 1821; C-dur 1828, die „tragifche C-moll, B-dur ufw.); Rammermuftl: 
8 Streichquartette: A-moll Op. 29, 1 Streichquartettſaß (C-moll), eine Quartettouverture, 
G-dur Op. 161, B-dur Op. 168, D-moll, Es-dur u. E-dur Op125; 2 Klaviertrioß, 
ein Notturno für Slaviertrio, ein Klavierquintett mit Contrabaß (Op. 114, Yorellen- 
quintett), ein GStreichquintett mit 2 Celli (Op. 163), ein Oktett für Streichquartett, 
Contrabaß, Horn, Fagott und Klarinette (Op. 166); für Klavier 8. Violine: eine 
Phantaſie (Op. 159), ein Duo (Op. 162 A-dur), Rondo brillant (Op. 70 H-moll), 
3 Sonatinen (Op. 137); für Mlavier zu 4 Händen: Märſche, Variationen, Bolonatfen, 
Rondos, Undantino u. Rondo (Op. 84) Allegro (Op. 144), Yuge (Op. 152), 2 So- 
naten (Op. 30 B-dur; Op. 40 C-dur) u. eine nachgelaſſene (E-moll); Grand Bus 
(Op. 1-0), Phantaſie (F-moll Op. 103), Divertiſſement & la Hongroise (Op. 54) 
zweihändig für Klavier: 20 Sonaten, 2 Phantafien, Mbagio u Rondo (Op. 145), 
8 Impromptus, Moments musicals, Walzer, Länbler, Eloffaifen uſw.; 457 Lieber 
fompofitionen (darunter gegen 100 Dichtungen von Goethe, außerdem von Heine, 
Uhland, Nüdert, Claudius; die Cyklen: bie Müllerlieder (1833), die Winterreiſe 
(1827— 28), Gefänge aus Scott „Fräulein vom See”, Oſſians Gefänge, 8 geiſtl 
Lieder, Schwanengefang (1828). — Literatur: Themat. Berzeichniß ber gebrudten 
Werke von Nottebohm; Lifte in Groves „Dictionary; Biogr. von Kreißle von Hell 
born (1861 Stizze, ausführlicher 1865), Reißmann (1873, 3. Aufl. 1879), U. Niggli 
(1880); viele Beiträge von Mar riebländer; Gefammtausgabe ber Were, rebig. 
von Euf. Mandyczewski, bei Breitlopf & Härtel (1885—97). Wusgaben ber Lieber 
von Mar Friedlaͤnder. 
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gegenüber Weber und defjen legten Schöpfungen entichieden ber weni. 
ger moderne Mufifer. Das romantijche Element in feinen Werfen 
beſchränkt ſich faſt ausjchlieglich) auf den Stimmungsgehalt und auf 
das Golorit, aljo auf jene Seite der neuen Tonkunſt, Deren Aus- 
bildung, wie wir gejehen haben, hHauptjächlich der reinen Inſtrumen⸗ 
talmufif zufiel. In diefem Punkte allerdings hat Schubert weſent⸗ 
lich, man darf fogar jagen, mehr als Beethoven dazu beigetragen, eine 
neue Epoche einzuleiten. Die Bereicherung, die die Klangwelt feinem 
Farbenſinn verdankt, ift eine mannigfache, und für dad Schmärme- 
riſche, Elegifche wie für all jene Stimmungen, die wir aus dem Natur- 
leben übertragen, gab er bi8 dahin ungefannte Außdrudnüancen. Sein 
Romantikerthum befundete ſich ferner in der Vorliebe für Fleine, 
freiere Formen, für das ſpäter jo reich blühende Charakterſtück, zu 
dem der erſte Anſtoß mit von ihm ausgegangen iſt. Daß Schubert in 
jeinen Tänzen aud) den Grund zu unjrer modernen Tanzmufif gelegt 
hat, ift jchon erwähnt worden; und wie er darin den Xofalton des 
Wieneriſchen angeichlagen, fo ift er auch einer der eriten, der Die Weifen 
und Rhythmen der ungarischen Mufik in feinen Werfen verwendet bat. 
Mit Ausnahme der Opern- und Kirchenmuſik, in der ihm troß 
feiner 16 Opern und Mefjen feinerlei Bedeutung zukommt, hat Schw 
bert auf allen ®ebieten Herborragendes gejchaffen. Seine Sym- 
pbonien in Cdur und Hmoll (unvollendet) reihen ſich, was Erfin- 
dung anbelangt, unmittelbar an die Beethovens; feine Trios, Quar⸗ 
tette und Quintette gehören zu dem Werthpolliten ‚mas die ammer- 
muſik aufzuweiſen hat. In der Klaviermufif war er in der freien Form 
der Phantafie und der Variation glüdlicher als in der ftrengeren ber 
Eonate. Das Gebiet aber, auf dem der Ruhm feines Namens un- 
Iterblich geworden, auf dem er das Höchſte geleiftet, und das eigentlich 
exit er recht erſchloſſen hat, ift daS deutfche Kunftlied. Dem begleite- 
ten einjtimmigen Gefange hat Schubert feine ganze Kraft gewidmet; 
hier verwerthete er feine herrlichiten Eingebungen, bier reifte fein 
Ausdrucksvermögen aud) formell zur pollendetiten Meifterfchaft. Im 
Liede fand er fo gut wie feine Vorgänger, Denn das Lied hatte bisher 
in der Mufif eine untergeordniete Rolle gejpielt. Die Odenfompofition 
des 18. Jahrhunderts bot wohl die Anfänge einer gefanglichen Haus— 
mufif, aber in ihrem galant verjchnörfelten und zopfigen Stile war 
fie niht3 weniger al3 der Ausdrud lyriſcher Ergüffe Nur mühſam 
Löfte fie fich von der feiten Grundlage des alten Generalbaſſes (con- 
tinuo), und mand)e Flitter der italienischen Opernarie blieben an ihren 
Erzeugnijien haften. Auf einer höheren Stufe ftanden Die liedartigen 
Geſänge, die in den Singſpielen der Hiller, Ditterßdorf u. U. Auf- 
nahme fanden und durch ihre Anlehnung an das nod) immer ftief- 
mütterlid) behandelte Volkslied erfriichend wirkten. Fruchtbare An- 
requngen aber konnten die Componiſten erft gewinnen, als in der 
Litteratur eine neue Blüthezeit der Lyrik anbrach. Mit dem Erfcheinen 
der Gedichte Schiller, Goethes und Heine begann auch für die 
uhfoliiche Lyrik eine neue ſfvoche, wenn auch porerſt die Muftflor fd 
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diefer Schäße nur vereinzelt hbemächtigten. Haydn war dieſem litte- 
rariſchen Einfluffe noch unzugänglich; fein Lied. bleibt eine anmutbige 
Tändelei ohne Ernjt und Tiefe. Mozart tomponirte nur nebenbei 
einige Gedichte, darunter allerdings, wenn auch zufällig, Goethes 
„Veilchen“. Erſt Beethoven jehen wir auch hierin einen höheren Stand- 
punkt gewinnen. Er jchrieb nicht viele, aber faſt ausnahmslos be- 
Deutende Lieder und war bedachtſam in der Auswahl feiner Terte. 
Und nun fam Schubert und entdedte, von dem Drange befeelt, Ge⸗ 
Dichte, Die ihm gefielen, in Muſik zu fegen, welcher Reichthum an Aus 
drudsfähigfeit jich dem Mufifer im Liede erfchließt, welche Macht über 
die Herzen der Menge ihm damit gegeben iſt. Ueber 400 Gejänge mit 
Klavierbegleitung hat er ung Hinterlaffen, unter denen „Die ſchöne 
Müllerin”, „Winterreife”, „Schtwanengejang“ die verbreiteften Eyclen 
find, einen Schaf, um den jede Nation die Deutfchen beneiden muß. 
Sein kurzes Dafein genügte ihm, alle Seiten des menſchlichen Empfin- 
dungslebens im Liede zu erfchöpfen, und ans Wunderbare grenzt Die 
Mannigfaltigfeit der mufifaliichen Geftaltung. Vom fchlichten volks⸗ 
mäßigen Stropbenliede bis zur großangelegten, Durchfomponirten 
Ballade, für die er in den Werfen Zumſteegs unverfennbar die Bor- 
bilder fand; von dem zart umriffenen Stimmungsbilde bis zur Drama- 
tilch bewegten Scene iſt Alles bei ihm in gleicher Vollendung vertreten. 
Was bei Schubert nicht in der Oper zur Geftaltung fam, das flüchtete 
ſich gleichſam in fein Lied: fo lebendig ift feine Schilderung der Seelen- 
zuſtände, fo plaftifch die Zeichnung der Scenerie, Daß wir faſt Dramen 
im kleinen zu erleben meinen. Ind mas von dem Slangreiz, was 
bon der Naturromantit und von dem Vollsthümlichen feiner Muſik 
im allgemeinen gejagt üt, das gilt in erhöhtem Maße von feinen Lie- 
dern. Eine befondere Rolle fpielen darin die Begleitungen; fie find 
ein integrirender Beſtandtheil des Ganzen, die Melodie fann nicht 
mehr (wie bei früheren Meiftern) von ihnen losgelöjt werden, und 
haufig ilt dem Klavier dag Wichtigfte, immer aber das Erzeugen der 
Etimmung, die Andeutung eines ideellen Milieu übertragen. 
Scubert3 Lieder haben ihren Schöpfer populär gemacht wie 
faum einen andern deutſchen Componiten; fie find es, die ihm Die 
größte Nachfolgerfchaft zuführten, auch im Auslande, das fortab in 
ähnlicher Weiſe das Kunſtlied zu pflegen begann. Seit Schubert haben 
nur wenige bedeutende Meifter dag Lied nod) vernachläſſigt. Men- 
delsjohn, Schumann und Brahms haben e8, jeder in feiner Weife, 
tneitergebildet, und nichts Spricht mehr für die Anerfennung feines 
Fünftlerifchen Werthes als die Thatfache, daß fogar Componiften er- 
ftanden, Die ausichließlich im Liede ihre Individualität zum Ausdruck 
brachten, wie Löwe, Ienfen und Franz. Carl Löwe war zivar von 


Löwe, (Johann) Karl (Gottfried), geb. 30. Nov. 1796 zu Löbejln bei 
Köthen, erhielt von feinem Vater, der Kantor und Lehrer war, eine fireng religiöfe 
Crziehung und auch Unterriht in den Anfängen ber mufilalifcden Braris. Zehn⸗ 
jährig kam er auf die Schule nad) Köthen, 1810 als Bögling ber Franckeſchen Sti‘- 
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univerfeller Produktivität, aber aus feinem, alle Gebiete umfaffenden 
Schaffen haben doch nur feine begleiteten Sologefänge für Die Ge 
ihichte Bedeutung erlangt. Löwe ift der unerreichte Meifter 
der Ballade, deren Weſen er am gründlichſten erfannt, deren 
eigenthbümliche Kunftmittel er in feinen glüdlichiten Beifpielen 
dauernd feftgelegt bat. Adolf Ienfen murbe der Schöpfer 


tung nad) Halle, wo er auch Schüler des Theoretiler3 Türk murde Als er 1817 
die Univeriftät bezog, widmete er ſich neben theologiſchen u. philofophiichen Studien 
befonder8 feiner fünftlerifhen Ausbildung, im Verkehr mit A. 8. Marz, Keferſtein, 
Weber, Hummel u. U. Nach einer Prüfung bei Zelter in Berlin erhielt er 18%0 
mit dem Titel Mufildireltor einen Ruf nach Stettin ald Lehrer am Gymnaſium 
u. am Seminar, fowie ald Organift an der Hauptlirhe St. Jakobi. Dort wirkte 
er 44 Jahre hindurch in raftlofer vielfeitiger Thätigleit, gründete einen Geſang⸗ 
verein unb bildete Schüler heran. Kurze Neifen führten ihn nach Berlin, Wien 
(1844), London (1847). In Folge eines Schlaganfalls mußte er ſich 1864 penfioniren 
laſſen, lebte noch 2 Jahre in Stettin und überfiebelte dann nach Kiel zu feiner 
älteften Tochter, wo er am 20. Apr. 1869 ftarb. Werte (145 publicirt): 18 Dre 
torien (Gutenberg, Die Lerftörung Jeruſalems, Die Siebenfchläfer, Johann Huß, 
Lazarus ufw.); 5 Opern (Die 3 Wünfche, 1834), 3 Streichquartette, ein Klapier- 
trio, Klavierfonaten. Der Schwerpunkt feiner Bedeutung liegt in feinen Ge 
ſangswerken, beſonders ben Balladen für eine Gingftimme mit i 
(Edward Op. 1. 1824; Erlkönig, Heinrich) der Vogler, Archibald Douglas, Ber 
Nöd, Tom ber Reimer, Dluf, Die verfallene Mühle, Prinz Eugen, Die nächtliche 
Heerfchau, Der Blumen Rache, Das Hochzeitslied uſw.); ferner: Die Walpurgisnacht 
(Ballade für Soli, Ehor u. Orch.), Hochzeit ber Thetis (Kantate. Auch fchrieb 
er eine „Gefanglehre” (1826); Mufitalifcher Gottesbdienft, method. Anweiſung zum 
Kirchengefang u. Orgelipiel (1851); Klavier» u. Generalbaßſchule (1851). — Literat.: 
Gelbftbiogr. herg. von K. 9. Bitter (1870); Runze: „SR. 2.” (1884), „2. redivivus”. 
(1888), „Ludw. Giefebredt u. K. 2.” (1894); 9. Bulthaupt (1898 in „WBerühmte 
Muſiler“); W. Wofjidlo „KR. 2. als Balladenlomponift” (1894); Wellmer (1886); 
Ambros „Kulturhiftoriice Bilder“ (1860); Gumpredt „Neue Muf. Gharalter- 
bilder“ (1876). 

Jenſen, Adolf, geb. 12. Januar 1837 in Königsberg, Schüler von Ehlert 
und Marpurg, lebte ein Jahr lang als Mufiffehrer in Rußland, übernahm 1857 bie 
. Kapellmeifterftelle am Stadttheater zu Poſen und ging 1858 zu feiner weiteren Aus« 
bildung zu Gade nach Kopenhagen. Seit 1860 lebte er in feiner Vaterſtabt ala 
Komponift und Lehrer; 1866 berief ihn Carl Taufig nad) Berlin an feine Schule 
für höheres Klavierfpiel. 3. wirkte hier zwei Jahre lang, dann nöthigte ihn feine 
zunehmende Kränklichkeit, fi mehr und mehr zurüdzuziehen. Er ging nad) Dresden, 
ipäter nach Graz und endlih nad) Baben-Baben, wo er am 23. Januar 1879 
feinem Bruftleiden erlag. Bon feinen zahlreichen Lieberheften find bie Cyklen Dolo⸗ 
rofa” Op. 30, „Gaudeamus“ Op. 40 und bie Gejänge aus dem „Spanifchen Lieber» 
buch” von Geibel und Heyje am belannteften geworben; von ben Slavierwerlen bie 
„Wanderbilder” Op. 17, das „Eroticon” Op. 44, und die vierhändige Hochzeits- 
muſik“ Op. 45. J. ſchrieb auch ein Oratorium „Jephta's Tochter‘ unh eine Nine 
„Zurandot“. bie unnebrudt blieb. Weber ihn: A. Ninafi (1ANO) 
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des ausgefprochen jentimentalen Liedes im vornehmen Sinne, 
Er war in jeinem Schaffen von ftärferen Naturen wie 
Schumann, Brahms und Wagner, nicht umbeeinflußt, verlieh aber 
dem Liede einen ihm eigenthümlichen weichen, elegifchen Zug, der auf 
die folgende Generation bis in unfere Tage hinein g hat. 
Robert Franz endlid) unternahm e8, auf die hiſtoriſchen Anfänge 
des deutſchen Volfgejanges — chen und das Lied mit 
der protejtantifchen Kirchenmufit umd dem Choral zu verknüpfen, 
Seine, aus der Wortdeflamation erblühten, von ſtarker Erfindungs- 
Eraft zeugenden Weiſen, gemöhnlid) von einem bierjtimmigen überaus 
feingearbeitetem — begleitet, ſtellen eine beſondere Abart des 
modernen Liedes dar, die ſich langjam aber ſtetig die gebührende An- 
erfennung verſchafft hat. Welche Bedeutung Franz als Bearbeiter 
Bach'ſcher und Händel’icher Werke zukommt, darüber die 
Meinungen getheilt, doch hat er jedenfalls zur rechten Würdigung 
der alten Meifter viel — In neueſter Zeit hat man ver⸗ 
fucht, den Sprachgeſang, die mufikaliiche Deflamation der Wagner- 
chen Dramen in die Liedform, die bisher noch als der letzte Hort der 
gefchloffenen Melodie gegolten hatte, einzuführen. Als bebdeut- 
ſamſte Vertreter diefer Richtung — zugleid) als einer, der ſich aus⸗ 
ſchließlich dem Liede gewidmet hat — ift der hochbegabte Hugo 
Wolf zu nennen. Ob aus der Uebertragung eines unter ganz andern 


Franz, Robert (eigentliher Familienname: Knauth), wurde am 28. Junt 
1815 in Halle geboren, ein Abkomme des alten Halorenjtammes. Mit 14 Jahren 
begann er zuerft auf eigene Hand zu muficiren; dann genoß er den Unterricht ver- 
ſchiedener Halfenfer Lehrer. 1835 verlieh er das Gymnaſium und trat in bie be» 
rühmte Muſitſchule Friedrich Schneider's in Deffau ein, vervolffommte ſich dort im 
Klavierfpiel und erwarb fi namentlich techniſche Sicherheit des Sapes. Die eigente 
liche Entwickllung feiner Individualität fällt in bie nächſten, in Halle verbrachten 
Jahre. Bad) und Händel wurden feine Leitfterne. Der Weberarbeitung ihrer Werfe 
für dem modernen Konzertgebrauch wibmete er einen großen Theil feiner Lebens“ 
arbeit. Fr.s erſte Lieder, von Schumann warm befürtwortet, erjchienen 1943. Aber 
auch viele ber erſt fpäter veröffentlichten Hefte find in dieſer fruchtbarften Periode des 
Meifters entflanden. Im Ganzen hat F. über 350 Lieber geichrieben. Prattiſch 
thätig war er in Halle als Organift ber Ullrichtirche, ſeit 1859 als gl. Umiverfitätse 
mufifbireftor und als Dirigent der alademiſchen Liedertafel. Diefe Aemter mußte er 
aber 1868 eines fortfdjreitenden Gehörleibens wegen niederlegen. Durch hochherzige 
Freunde wurde fein Lebensabend dor Noth bewahrt. 1861 ernannte ihm die phil 
ſophiſche Fakultät zum Ehrenboftor, 1885 feine Vaterſtadt zum Ehrenbürger. Ft. 
verfchieb nach furzer Krankheit am 24. Oft. 189%. Bleibenden Werth haben aufer 
vielen feiner einftimmigen Lieber die Bearbeitungen ber Matthäuspaffion, des Magnififats 
unb verſchiedenet Kantaten, Arien und Duette Bachs, ſowie anderer älterer Kirdhen- 
mufil, Ueber fr. ſchrieben: Ambros, Liſzt (1872), A. Sorau, I. Schäffer, 
MR. von Prochasta (1894) und W. Waldmann („Sefpräce aus zehn Jahren“ 1896). 

Wolf, Hugo, geb. 13. März 1860 zu Windifchgräg (Steiermarf)., Werte: 
Goethelieber, Mörifelieber, Spaniſches Liederbuch, Italieniſches Liederbuch; Mufit 
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Bedingungen entjtandenen Stileg für Die Weiterentwicklung des Liedes 
viel zu erhoffen, iſt jedod) fraglich. Hierjei abjchliegend noch bemerkt, daß 
Edyubert das Lied, wie in die Mufiflitteratur, auch in den Concertjaal 
eingeführt hat. ALS die Sänger dahinter famen, welche Wirkungen 
mit dem Liedvortrag zu erzielen find, bemädhtigten fie fich dieſes 
Stoffes auch in der Deffentlichkeit. Das Schaffen Schubert? hat 
jomit Den Grund gelegt zur Entwidlung der Spezies „Liederfänger”, 
die noch immer im Wachſen begriffen iſt, und deren Erfcheinen und 
wichtige Stellung im öffentlichen Stunitleben wir als ein bezeichnendes 
Merkmal de3 19. Jahrhunderts in Anfpruch nehmen Zönnen. 

Auf dem Wege von Schubert zu den Modernen ift Der nächite 
Componiſt von ausgeiprochener Eigenart Felix Mendels- 
jobn-Bartholdy. Ihm war es gegeben, in der Concert- und 
Kammermuſik eine neue Note anzuſchlagen. Zu Schubert jteht Men- 
delsjohn in mehr als einem Segenjage. Der Schöpfer des modernen 
Liedes ift der mujifalifche Vertreter des füddeutichen Weſens; in 
Mendelsjohn tritt und dag norddeutiche Element entgegen. In Ham- 
burg geboren, in Berlin erzogen, ein Schüler Zelters und an der 
Rünſt Sebaltian Bachs herangebildet, war er der erite Tonſetzer von 
höherer Bedeutung, der der Wiener Schule gegenüber in Betracht 
kommt. Schubert ſchuf feine Werfe in ſtiller Zurüdigezogenbeit, un« 
beachtet, nur den Anregungen folgend, die er aus feinem Innern ge 
wann, oder Die ihm zufällig von außen kamen. Mendelsfohn, vom 
Glüde weich gebettet, entwickelte ſich ſchon in feiner Yugend unter 


zu Ibſens „Seit auf Solhaug“; Der Corregidor (lomiſche Oper, 1896). Gin ſchweres 
Nervenleiden verhinderte die Beendung einer zweiten Oper „Manuel Venegas“. 
Mendelsſohn⸗Bartholdy, Felir, geb. 3. Februar 1809 in Hamburg, 
Entel des PBhilojophen Moſes M. Seit 1811 lebt die Familie in Berlin. Hier wird 
B., der, wie feine gleichfalls muſikaliſch hochbegabte Schweſter Fanny den erften Unter 
richt von der Mutter erhalten hatte, der Schüler Ludwig Bergers und Zelters. Pro⸗ 
ſeſſor Heyie, der Vater des Dichters Paul H., übernimmt ald Hauslehrer feine wijien- 
ichaftlidye Erziehung. 1818 tritt M. in die Deffentlichleit und erregt Auffehen durch 
fein Elavierfpiel und feine fünjtlerische Frühreife; von 1820 ab beginnt feine regelmäßige 
Tpätigfeit als Komponiſt. 1821 lernt er buch Zelter in Weimar Goethe kennen, der 
ein lebhaftes nterejie für ihn an den Tag legt. In Paris, dad er 1825 zum 
Aueiten Mal mit dem Bater befuchte, erhält feine Künftlerichaft Die Weihe durch Cheru⸗ 
bini's prophetifches Urtheil. Mit 17 Jahren hat M. jein eigenthümlichſtes Werl, 
die Ouverture zum Sommernachtstraum, gejchrieben. Sein Ruf verbreitete ſich zu⸗ 
nächſt von England aus, das er im Jahre 1829 auf Moſcheles Veranlaffung aufjuchte. 
Zuvor hatte er in der Berliner Singalademie die gejchichtlich dentwürbige Aufführung 
der Matthäus⸗Paſſion die erſte nad) Bach's Tode) geleitet. Nach weiteren Reifen, 
die ihn nad) Italien, Paris und miederholt nah London führten, nahm er, De 
jeine Bewerbung um die Nachfolge Zelters in ber Cingalademie erfolglos blieb, 1833 
die Mujildireftorftellung in Tüifeldorf an. Die fleigende Verbreitung und Aner⸗ 
fennung feiner SNompojitionen und feine Erfolge ald Leiter der großen Rheiniſchen 
Mujilfeite veranlaßten 1835 feine Berufung als Kapellmeiſter der Leipziger Getvanbe 
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dem Scheiniverfer der Deffentlichkeit; Amt und Würden verknüpften 
ihn mit der zeitgenöffifchen Kunftiwelt, die an feinem Schaffen ſtets 
unmittelbar theilnahm. Schubert erfüllte jeinen Beruf, wie er mußte, 
wie fein Drang ihn trieb; Mendelsjohns Produciren war ni 
bon Reflexion. Sein Bid umfpannte weitere Gebiete und 
und, wie Weber ein echter Romantifer durch und durch, war er in 
feiner Entwidelung mit litterarifchen Bewegungen verknüpft. 

Dem gefeierten Begründer des Gewandhaufes, der don einem 
Wunderfnaben zu einem mit Erfolg vieljeitig thätigen Manne her 
angereift war, ijt vielleicht hie und da eine übertriebene Verehrung 
gegollt worden. Um jo ungerechter hat ihn eine jpätere Zeit behandelt, 
die in ihm lediglich das große Formtalent und den äl — feinge⸗ 
bildeten Menſchen erbliden wollte. Mendelsſohn's eutung liegt 
aber tiefer. Wie Mozart, an den feine frühreife und geniale geichtige 
Teit des Geſtaltens erinnert, ift ihm der Sinn für Schönheit, Klarh— 
und Ebenmaß eigen, der fpäter in Deutſchland immer mehr verloren 
geht. Er ift einer der Letzten, die einen unverkennbar eigenen Stil 
der Melodie haben. Daß dieje Eigenart bisweilen zur Manier wird, 
Tann nicht geleugnet werden. Was ferner Mendelsjohn berührte, hat er 
veredelt; % hat er auch die Salonmufif auf ein höheres Niveau 
gehoben. Mit Ausnahme der Opernmufif, in der er (abgefjehen 
von Sugendarbeiten) nur ein geagmen, das jelbft vollendet 
faum fid) bühnenwirkſam würde erwieſen haben, geichaffen 
bat, ijt Mendelsfohn ein Meifter auf allen Gebieten. Mit dem 
„Paulus“ und „Elias“ wurde er der Schöpfer des modernen Ora- 
toriums, das ſich auf Händel'ſcher Grumdlage erhebt, aber kirchliche 


haussStonzerte. In Leipzig, das durch ihm zum Centrum des muſilaliſchen Lebens in 
Deutſchland wurde, gelangte M. bald zu größtem Anfehen. Hier gründete er (1843) das 
berühmte SKonferbatorium, das fortab bie gefuchtefte Lehranftalt war, wie bie Bor 
führungen der Gewandhaus · Geſellſchaft für bie Höhepunkte bes öffentlichen Konzert» 
febens galten. Auf den Ruf Friedrich Wilhelms IV., ber den Meifter germ in Berlin 
gefeffelt Hätte und ihn zum königl. Generalmujildireftor ernannte (mac Spontini's 
Abgang 1842), verlieh M. zweimal Leipzig, fehrte aber bald wieder zurüd und 
mahım dort, Furze Unterbrechungen abgeredinet, feinen dauernden Aufenthalt bis zu 
feinem Tode am 4. November 1847. — Werte: Dratorien: „Paulus“ (1836); 
„Elias“ (1846). Cantaten: „Die erſte Walpurgisnadit” Op. 60; „Lobgefang” Op. 52 
(Symphonielantate); zwei Feſtlantaten (am die Künftier und Guttenberglantate, beibe 
für Männerchor und Orcheſter). für die Bühne: Fragment der Oper „Loreley”; „Heime 
leht aus ber Fremde”, Singſpiel Op. 89; Mufiten zu: „Antigone” Op. 55, „Ein 
Sommernachtstaum” Op. 61, „Athalie” Op. 74, „Oebipus auf Colonnos“ Op. 98. 
4 Eymphonien (C-moll Op. 11, A-moll Op. 56 [idottifce], A-dur Op. 90 [ita- 
Hienifde], D-dur Op. 107 [Reformationsiymphonie]). 6 Konzertouverturen 


Ouverture“ Op. 101). Drei Songerte: a) fir Biolin, E-moll 
und 
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(proteftantiiche) und andererjeit3 lyriſch-romantiſche Elemente in 
fi) aufgenommen hat. In feinen Concerten für Stlavier und nament- 
lid) in dem für Violine hat er ung Mujter der Gattung geſchenkt. Gier, 
wie in jeinen Kammermufifwerfen hat er einen vornehmen Nad)- 
Haffizismus begründet. Der Romantifer kommt vorwiegend in den 
Eoncertouvertüren und Symphonien zum Wort und in der Muſik zum 
„Sommernadtstraum”, die wir als ein typijches Beijpiel für Die 
mufifalijche Romantif anführen fonnten. Seinen romantiſchen Cha- 
tafter befundete Mendelsjohn ferner in dem feinen Verſtändniß für 
dag Bolfsthümliche, dem wir eine feiner herrlichiten Gaben, die weit- 
verbreiteten vierjtimmigen (a capella) Volfölieder verdanten. Weni- 
ger glüdlich war er in der eigentlichen Kirchenmuſik; hier fehlte feinem 
Naturell die hehre Größe, die den Vergleich mit den Meiftern des 17. 
und 18. Jahrhunderts geftattet hätte. Sehr hoch iſt Dagegen das Ver: 
dienst anzufchlagen, da8 fid) Mendelsfohn um die Wiedererwedung 
alter Muſik, im bejonderen derjenigen Seb. Bach's ertvorben hat. 

Der Geilt der Mendelsjohn’ichen Muſik konnte fi) nach zwei 
Seiten hin wirkſam erweiſen. Das Leichtfaßliche, zuın weichen und 
elegiihen Ausdruck Neigende feiner Melodik ift nicht immer zum 
Segen getvorden, namentlich da nicht, wo eg in Außerlicher, manirirter 
Weife nachgeahmt wurde. Weit förderlicher hätte feine klare, form- 
vollendete Satzweiſe zum Vorbild dienen können; mädıtigere Einflüffe 
brachten es indefjen mit fich, daß Mendelsjohn in diefer Beziehung 
nicht allzuviel Nachfolger fand. Immerhin hatte er fo ftarf in die 
Entwidelung eingegriffen, daß unbeeinflußt faum einer der Epäteren 
blieb; nicht nur der ihm befreundete Schumann weift Mendelsjohn’- 
fche Züge auf, auch Brahms, ja fogar Wagner. Wollen wir Compo- 


Capriccio Op. 22, Rondo brillant Op. 29 und Serenade Op. 43. Kammermujil: 
Drei Klavierquartette (Op. 1, 2, 3); Biolinfonate Op. 4. GDctett für Streichinſtru⸗ 
mente Op. 20; zwei Streichquintette Op. 18 unb Op. 87. Sieben Streichquartette 
(Op. 12, 13, 44, 80, 81); zwei GCellofonaten Op. 45 und Op. 658; zwei Kllaviertrios 
Op. 49 und Op. 66; ein Klavierfertett Op. 110. Für Klavier: „Lieber one Worte” 
(8 Hefte); Rondo capriccioso Op. 14; 4 Gonaten (Op. 6, 28, 105, 106); Phantaſie- 
ftüde Op. 16; Variations serieuses Op. 54 u. a. m. Drei Prälubien und Fugen 
Op. 37, 6 Sonaten Op. 65 für Orgel. 83 Lieber für eine Eingfimme u. Pft., 
13 Quette, 28 gemifchte Quartette, 21 Männerguartette, 2 Konzertarien. 8 Pſalmen: 
ıder 42. 95. 98. 114. 115. für Soli, Chor u. Drdgefter; der 2. 22. 43 acht⸗ 
ftimmig a capella). 6 Eprüche für adhtftimmigen Chor Op. 79; 9 Motetten (Op. 23, 
Op. 39, mit Orgel, Op. 69 a capella); Hymne Op. 96 und anbere geiſtliche Chöre 
u. Lieder. Zahlreiche Jugendwerke ungebrudt. M.'s Reiſebriefe gab fein Vruder 
Tauf 1861 heraus. Weitere Briefe veröffentlichte derjelbe Heransg. 1863 fowie Ludwig 
Wohl in feinen „Mujilerbriefen”. Biographien: Lampadius (1848 u 86); Venedict 
1853; Eduard Tevrient („Meine Erinnerungen an F. M.“ 1869); U. Reißmann 
IS93:: Ya Mara („Stubienlöpfe”‘) ꝛc. Ferner jchrieben über ihn: Grove (Dic- 
tionnary of Music, Sein ältejter Sohn Carl (1871), F. Hilfer (1874), ©. Henfel 


1879), 5. Moſcheles 1888) u. U. 
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niſten aufftellen, Die geradezu als Schüler Mendelsſohns gelten bür- 
fen, jo iſt vor allen der Standinavier Niels Gade zu nennen, der 
nad) und nad) feine nordiſche Eigenart dem Weſen des deutſchen 
Meilters vollkommen anpaßte. Mehr oder weniger ſchloſſen fich auch 
Rietz, Zaubert, Sadafjohn, Hiller und einede einer 
Richtung an, ja felbft der ſtark unter dem Eindrud der n chen 

Muſik ftehende Laſſen tft im Grunde eine Mendelsſohn'ſche Natur. 


Gade, Niels Wilhelm, geb. 22. Febr. 1817 zu Kopenhagen, wurbe 
ohne befonbere wmethobifche Vorbildung, boch mit großer Fertigkeit im KBiolinfpiel, 
Mitglied ber Kopenhagener Hoflapelle. 1841 erhielt er bei einer vom Muſikverein aus 
geihriebenen Konkurrenz den erften Preis, konnte mit einem königlichen Stipendium 
1848 nad) Leipzig gehen, mo er mit Menbelsfohn u. Schumann befreundet wurde. 
In Leipzig vertrat er feit 1844 Menbelsfohn in ber Leitung ber Gewandhaus⸗ 
Konzerte, wurbe bald zweiter Dirigent u. nad) Mendelsſohn's Tobe (1847) Kapeli- 
meifter. 1848 kehrte er nach Kopenhagen zurüd, trat an bie Spige bes Muſil⸗ 
verein? und war 1861 furze Zeit als Hoflapellmeifter thätig. Er ftarb 21. Dec. 1890. 
Werte: 8 Symphonien, 5 Duverturen, barımter „Nachllänge aus Oſſian“ (1841), 
2 Biolinlonzerte, 1 Trio, Biolinfonaten, 8 Kantaten ufw.; Lieber, Ghorgelänge, Chor⸗ 
fieder für Männerchor, Geiſtliche Gefänge — Lit.: em Gabe „NR. W. Gabe; Auf⸗ 
zeichnungen u. Briefe” 1894. 

Nick, Julius, geb. 28. Dez 1812 zu Berlin, gef. 12. Sept. 1877 in 
Dresden. Zuerſt Bioloncellift und Dirigent in Düffelborf, 1847 Theaterkapellmeiſter in 
Leipzig und 1848 Nachfolger von Menbelsfohn am Gewandhaus und Konfervatorium. 
1860 Hoffapellmeifter in Dresden, balb darauf artiftifcher Leiter bes lönigl. Konſer⸗ 
batoriumd. 1874 Generalmufildireltor. — Werte: Konzertouverture A-dur 
(Op. 7), Auftfpielouverture Op. 18. Ferner: 4 Opern, Schaufpielmufifen, Duver- 
turen, Symphonien, Meſſen, Pfalmen, Motetten, Ehoräle, religiöfe Duette, Ehorlieber, 
Konzerte, Sonaten, ein Streichquartett. 

TZanbert, Sottfried Wilhelm, geb. 23. März 1811 zu Berlin, geit. 
7. Januar 1891 ebenda. Schüler von Berger und Klein. Studirte 1827—30 an ber 
berliner Univerfität u. trat als Klaviervirtuofe u. Komponift auf. 1831 Leiter ber 
Hojtonzerte, 1842 Kapellmeiſter der Oper und ber Symphonielonzerte ber königl. Kapelle. 
1869 Dberlapellmeifter, 1875 Vorſitzender bes Senats ber Alabemie der Künfte. — 
Werle: Symphonien, Duverturen, Rammermufil, Lieder, Klavierſachen, Chöre. 
Mujiten zu „Mebea” u. „Sturm“. Opern: „Macbeth“ (1857), „Ceſario“ (1874) u U. 

Jadasſohn, Dr. Salomon, geb. 13. Aug. 1831 zu Breslau, Mufillehrer in 
Leipzig, 1871 Lehrer für Theorie, Kompofition und Inftrumentation am Sonjervato- 
rium. — Hauptmwerle: Symphonien, Rammermufil, Chorwerke, Orxrchefter-Serenabe 
Op. 35, zwei Klavier-Serenaden, vierh. Balletmufil, Gefangsbuette 2c. Unterrichts 
bücher: Harmonielehre (1883), Kontrapunft (1884), Kanon und Fuge (1884), Formen⸗ 
lehre (1889), Snftrumentation (1889) zc. 

Hiller, Ferdinand, geb. 24. Dt. 1811 zu Frankfurt a M., gef. 10. Mai 
1885 zu Köln, Schüler von Aloys Schmitt, Bollweiler und Hummel, befucht 1827 
Wien, wo er Beethoven kennen lernt. Bon 182835 in Paris, macht ſich einen 
Namen ald Beethovenfpieler. 1839—40 bei Menbelsfohn in Leipzig vollendete ex fein 
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Mar Brud, an Erfindungs- und — 
lebenden Meiſtern Kerr bervoragend, hat in 
werken gleichfalls die Mendelsſohn ſche Art mufi 
und feine mohllautende Schreibweife fortgepflang 
Ort, bie wenigen Compontiften zu nennen, bie mit | 
john die Oratorien- und Kirchenmuſik gepflegt 
gab Eigenartiges in feinen biblifhen Dramen; 
das Oratorium ganz auf das weltliche Gebiet zu 
—* s Kicchenftil knůpft, mehr als in feiner bemei 
eſſe, in £leineren Werfen, A. Bederan. Eine 


Oratorium: „Die Berflörung Jerufalems, das im Gemwandht 
Nach Nufenthalten in Italien, Leipzig und Dresden, wo er 
der Chriftnacht” [1845] und „Ronzabin” [1847]) zur Auffuhr 
ſtadtiſcher Kapellmeifter in Düffeldorf und 1850 in Köln. Be 
6 Dpern: „Der Mdvolat“ (1854), „Die Katalomben“ (1862), 
unb die genannten, Zwei Oratorien: „Die Zerftörung Jeruſ⸗ 
(1858). SKantaten, Pfalmen, Motetten, Quartette, Lieder, Du 
mufif, Uebungen zum Stubium ber Harmonie u. bes fon 

Neinede, Karl, geb. 23. Juni 1824 zu Altona, € 
Lehrer am Kölner Konfervatorium, 185459, Mufilbirektor 
Dirigent der Gingalademie in Breslau, Hat ſich feit 186 
Gerwandhausfonzerte und Lehrer, jpäter Studiendireftor am Ro 
Berbienfte um das Leipziger Muſilleben erworben. — Wei 
1 Serenade, 4 Klavierlonzerte, Kammermuſit, Mlavierfonaten, 
ftüde, Opern („König Manfred“, „Der vierjährige Poften” 
Kantaten, Märchendichtungen, mehrftimmige Gefänge, Lieber 

Bruch, Mar, geb. 6. Januar 1838 zu Köln, Schüler 
war 1858—61 Mufiflehrer in Köln und nad) langen Stubi 
Koblenz. Bon 186770 Hoflapelfmeifter in Sonberähaufen, 
gehendem Aufenthalt in Berlin u. Bonn, 1878 Nachfolger 
ſchen Gefangverein zu Berlin. 1880 Direftor der Philhar 
pool, 1883 Leiter des Orcheftervereins in Breslau, lebt er 
einer alademiſchen Meifterjchufe der Alademie der Künfte in 
Chor, Soli und Orchefter: „SFrithjof” Op. 23 (1864), „ 
„Odyſſeus“ Op. 41 (1873), „Arminius“ Op. 43, „Das Lied 
„Mdhilleus” Op. 50 (1885), „Das Feuerkrenz” Op. 52, „. 
„Suftan Adolf“ Op. 73 (1898), u. M 3 Biolintonzerte: € 
D-moll Op. 44 und 58, Kammermuſikwerle, 3 Symphonien 

Bierling, Georg, geb. 5. Sept. 1820 zu Franfen 
Drganift der Oberfichhe zu Frankfurt a. ©, 1862-58 Di 
Mainz, fiedelt dann nad) Berlin über und wurde Gründe 
Vereins. 1859 Lönigl. Mufitdireltor. — Werke: Chorwerl 
„Der Raub der Sabinerinnen“, „Alarichs Tod”, „Conftı 
Symphonie, Duverturen, zwei Streichquartette, Lieder, Ductte, 

Beder, Albert, geb. 18. Juni 1834 zu Dueblinb) 
zu Berlin. Seit 1881 Kompofitionsiehrer an Scharwenta's 





Oratorien- und Kirchenmufit. 


Konnte man von Mendelsjohn nicht —— ei ex Kr 
zur Vertiefung der Tonkunſt ie — fo folk 

ganz anders gearteter Meifter — mit ihm und 

der Dritte von enticheidendem Einfluß auf die — ent 
— der allen auf das rein Formale gerichteten Veftreb: ungen zum min- 
deften das Gleichgewicht hielt. Robert Schumann'& Bedeu 
tung fire die Gefchichte, jo wenig H wie — jedes — — in 
eine Formel einzuengen ift, 


i 
lichung, zu der * ide im runde en Draht hat." — 


Dirigent bes berliner Domchors. — Hauptwerk: Symphonie G-moll, Meſſe B-moll, 
Lieder aus Wolffs „Rattenfänger u. „wildem Jager · Ferner Oratorien, Nantaten, 
Motetten, Palmen, Mavierquintett, Orgelphantafie u. Fuge ac. 

Kiel, Friedrich, geb. 7. Oftober 1821 zu Puberbad) bei Siegen. Sohn 
eines Dorſſchullehrers, bildete fich zuerft als Violiniſt aus, fomponirte aber ſchou ine 
Alter von 12 Jahren Tänze und Variationen ohne eigentlichen Unterricht genojjem zw 
haben. Furſt Carl zu Wittgenftein-Berfeberg, felber eim guter Geiger, nahm ihm 


in feine Kapelle auf und förderte jeine praltiſchen Studien. Theoretiſche Nuten 
weiſung wurde ihm fpäter durch Caspar Nummer in Koburg, wo er 1838-39 Mit 
glied der Hoflapelfe war, und fpäter durch S. W. Dehn in Berlin zutheil Pier 
ließ ſich ®,, der feit 1840 die Stellung eines Ronzertmeifters und Muſitiehrers am 
fürfttichen Hof zu Verleberg beffeibet Hatte, im Jahre 1842 zu dauerndem Mufenthalt 
nieder, Ein Stipendium Friedrich Wilhelm TV. ermöglichte ihm bie Beendigung 
ernftefter Studien; dann folgte die Zeit fruchtbarfter Thätigteit als Komponift und 
Lehrer des Kontrapunktes. öls folder hat R. dem Sterm ſchen Konfervatorium, vom 
1870 ab der Lönigl. Hochſchule und der Akademie ber Künfte angehört und eine grobe 
Anzahl namhafter Schüler herangebildet. 1850 erſchienen feine erften Werle: 15 Stanond 
Op. 1 u. 6, Fugen Op. 2, 1962 jein erſtes Requiem Op. 20, dem 1887 bie 
„Missa. solemnis“, 1874 bas Oratorium „Chriftus”, 1882 das zweite Meguiem ie 
As-dur, 1884 „Der Stern von Bethlehem” folgten. Dazwiſchen hat S. bemerfenswerte 
Kammermufihverte, Mlavierwerte (2 u, 4 händig), Lieder und Meinere Chöre geſchrieben 
Hervorzuheben find: bie Variationen für Manier Op. 17, bie Violinſonate in F, bas 
Klavierquartett in A-moll und die Walzer für Streichquartett Op. 73 und TR M 
farb am 14. Sept. 1885 in Berlin. Auffäße über ihr ſchtieben Saran (Allg: MBtg 
1862), Bungert (N. 3-f. Mufit 1875), Gumprecht (Weftermans Monatöbefte 1886). 
Schumann, Robert, geb. am & Juli 1810 als Sohn eines Wuchhänblers 
in Zwiden, follte auf Wunſch der Mutter bie juriſtiſche Laufbahn einfchlagen. Mit 
18 Jahren bezog er die Umiverfität in Leipzig und fpäter in Heidelberg, lebte 
faft ausfchlieflich feinen kanſtleriſchen Neigungen. Im Leipzig 
lid) Friedrich Wiet, der ihm ben erften geregelten 
wurde Heinrich Dorn fein Lehrer in ber Theorie, 
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Bivielicht der Dämmerung, das Ahnungsvolle, Undefinirbare ift feine 
eigenfte Domäne; geheimnißvoll, wie mit gauberhaften Fäden ijt feine 
Mufit über das Medium des materiellen langes hinweg mit Der 
Seele des Hörers verfnüpft. In ihm hat dag innerfte Weſen der 
Romantik feinen verklärteiten Ausdrud gefunden. Jener Subjecti- 
vismus, der in Dem fpäteren Beethoven zuerjt ſich herporringt, bei 
Schumann ijt er zum bewußten Kunftmittel geworden. Der Werde- 
gang des Componiften wie jein Phantafieleben brachten es mit fidh, 
daß feinem Muficiren namentlich anfangs fozufagen eine litterariſche 
Seite anbaftete. Schumann wollte Sean Baul und E. Th. A. Hoff: 
mann in Tönen nachdichten. Das Sprungbafte, die bis zum Bizar- 
ren gefteigerte Phantaftif diefer Dichter findet fich auch bei dem mwahl- 
verwandten Mufifer wieder, und als er im reiferen Alter, hierzu durch 
Mendelsfohn angeregt, klaſſiſcheren Vorbildern nachſtrebte, fonnte er 
das nicht, ohne einen Theil feines Gelbft zu opfern. Schumann ift 
einer der nationalften Gomponiften: man muß Deuticher fein, um ihn 
ganz zu begreifen und mit ihm zu empfinden. Trotzdem bat feine 
mufifalifche Eigenart ftarf auf das Ausland gewirkt, namentlih auf 
Franzofen und Nuffen; nur Italien blieb unzugänglid). 

In dem Mufifer Schumann lebten zwei völlig getrennte See: 
len: die eine voll derben, burfchifofen Humors, die andere voll zar: 
teiter Schwärmerei, qanz dem Ueberſinnlichen zugewandt. In der 
Fiction der Davidsbündler, die fein mufifaliiches und litterarifches 
Schaffen durchzieht, hat Schumann dieſe Gegenfäbe in den Geftalten 
des Floreſtan und Euſebius perfonificirt. Die Figur des vermitteln- 
den Meifters Naro hat eigentlich in feinen Werfen nie die rechte Ver— 
förperung gefunden. Um den Charakter der Schumann'ſchen Muſik 


die Mutter ein, daß Sc. ſich fortab ganz der Muſik widmete Tin durch Ueber- 
reizung berbeigeführtes Nervenleiden lähmte jedoch bald feine redte Sand 
und nöthigte ihn der Birtuojenlaufbahn zu entjagen. lm fo sungetheilter lonnte 
er feine Kräfte dem eigenen Schaffen zuwenden. Zuerſt lenkten die Aufmerliam- 
fit auf Sch. mehr als feine Compofition, feine Artikel in der mit einigen 
Gefinnungsgenoffen gegründeten und bis 1844 von ihm geleiteten „Neuen Jeitſchrift 
für Muſik.“ Sein Op. 1—23 find Compofitionen für Klavier. Um da3 Jahr 1810, 
zu der Seit, wo er nach langem Harren und Kämpfen Clara Biel gegen den 
Willen ihres Vaters Heimführte, beginnt auch der Lyrifer in ihm bebeutfam hervor» 
zutreten. Schnell hintereinander entftchen bie befannteften Liederheite, und bald erreicht 
er mit den größeren Werfen auf dem Gebiete ber Kammermuſik, ber Symphonie unb 
des Dratoriums die Höhe jeiner Künſtlerſchaft. Cine dritte Periode zeigt unverfenn« 
bar ein Abnehmen feiner Echajfenätraft, die nur zu bald in phyſiſchen Urſachen ihre 
Crffärung finden follte. — In Leipzig war Schumann kurze Zeit ald Lehrer an dem 
von Mendelsfohn in? Leben gerufenen Konſervatorium thätig. 1844 überfiedelte er 
nach Dresden, mo er 1847 die Direktion ber Liedertajel übernimmt und im folgenden 
Jahre den Chorgefangverein gründet. Mehrfache Kunſtreiſen mit feiner Gattin, der 
berutenften Interpretin ſeiner Klaviermuſik, brachten ihm ftarfe Erfolge, und immer mehr 
erweiterte fich der Kreis fchwärmerijcher Verehrer. 1850 folgte er einem Ruf als 
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zu erfaſſen, muß man von ſeinen Klavierwerken ausge Je dem 
„Carneval”, den „Streißleriana”, den „Kinderfcenen”, Novel und 
Phantafieftüden zeigt er fih fo f außneprägt, wie fonjt 
nur in feinen Liedern feinem reiflten ‚ dem „PBara- 
dies und Die Peri“, deffen zarte Feige unvergänglich find. 
Seine neugeartete, Polyphone ibweiſe geitaltete weſentlich 
den modernen Klavierſatz, auf den nur noch Chopin und 
Liszt einen gleich ſtarken Einfluß übten, und mit ihr bürgerte ji Die 
Vorliebe für das phantaftifche Eharkterftüd ein. In feinen Liedern 
it Schumann der tieffinnige Interpret Heine, und 

miſſos, vor allem aber Eichendorff8, deſſen verträumte, veriponnene 
Lyrik feinen ganzen Ideenreichthum auslöſte. anders als 
Mendelsſohn iſt er für die Weiterbildung des Liedes wichtig geweſen. 
Die „Myrthen“, „Dichterliebe“, „Frauenliebe und Leben“ und viele 
einzelne Geſänge bedeuten ein Hinausgehen über Schubert und haben 
die Tonſprache nach mancher Seite beredter gemacht. Das Verhält⸗ 
niß der Melodie, die bald blühend ſich erhebt, bald zur Deklamation 
herabſinkt, hat ſich zur Begleitung verändert; das Klavier ſpielt eine 
bedeutendere, oft ganz ſelbſtändige Rolle und führt die Dichtung in 
langen Nachſpielen weiter. Während die Kammermuſikwerke Schu⸗ 
manns zu feinen ſchönſten Gaben rechnen, wirft man den Sympbo- 
nien nicht mit Unrecht technifche Mängel vor. Der Aufbau und 
thematifche Gehalt reicht nur felten an das Vorbild Beethovens, und 
die Inftrumentirung, obwohl fie hie und da die t des 
Orcheſters wohl zu bereichern vermochte, war nicht die ſtarke Seite 
jeiner Begabung. Die Oper „Genoveva“ iſt ein intereffanter Verſuch, 
der jedoch dem erfehnten Ziele des mufifalifhden Dramas nicht näher 


ftädtiicher Mufildireftor nad) Düffeldorf, mußte aber 1853 den Poften aufgeben, ba 
ein tüdifches Gehirnfeiden immer merlbarer zu Tage trat. Nah einem Wahnſinns⸗ 
anjall, bei dem er durch einen Sprung in ben Rhein feinem Dafein ein Enbe zu 
machen fuchte, wurde 1854 bie Ueberführung in die Anftalt Enbenich bei Bonn noth- 
wendig. Dort ftarb der Meifter am 29. Zuli 1856. Hauptmwerle: 4 Sym⸗ 
phonien (B-dur Op. 38, C-dur, Op. 61, Es-dur Op. 97, D-moll, Op. 120); 
Duverture, Scherzo u. Finale, Op. 52. 4 Duperturen („Braut von Mefjina” Op. 100, 
Feltouverture Op. 23, „Julius Cäſar“ Op. 28, „Hermann u. Dorothea Op. 1386). 
Konzerte: Phantafie für Violine u. Orcheiter Op. 131; Cellofonzert Op. 129; Konzert» 
ftüd für 4 Hörner Op. 86; Klavierkonzert A-moll Op. 54; Konzertflüd G-dur Op. 92; 
Konzertallegro mit Introdultion D-moll Op. 34. Gratorien: „Das Paradies und 
die Peri“ Op. 50; „Requiem für Mignon” Op. 98b; „Ber Roſe Bilgerfahrt” 
Op. 112; Scenen aus Goethe's „Fauſt“. Für bie Bühne: Mufil zu Byron's „Man- 
fred” Op. 115 und bie Oper „Genoveva” Op. 81. Ferner Balladen für Gofi, 
Chor und Orchefter, eine Missa sacra und Chorgefänge a capella. Won ben zahl⸗ 
reichen Liederheften find die Bedeutendſten „Lieberkreis” Op. 24 u. Op. 39; Myrthen“ 
Op. 25; 12 Gedichte von Zuftinus Kerner Op. 35; „Frauenliebe unb Leben” Op. 48; 
„Dichterliebe” Op. 48; Gedichte aus Goethe’ „Wilhelm Meifter” Op. 98a. Rammer- 
mufil: Drei Streichquartette Op. 41 (A-moll, F-dur, A-dur): Klavierquintett (Es- 
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führte; die Mufit zum „Fauft“ endlich fiel bereit8 zu fehr in Die 
Schatten, die das traurige Ende bed Meijterd vorauswarf, ald daß 
fie gleichmäßig gerathen fonnte. Im Einzelnen enthält fie des Wun⸗ 
dervollen genug nud offenbart die ganze Tiefe feines Geiftes; Theile 
Daraus müffen als die würdigite big jegt vorhandene Slluftration der 
Goethe'ſchen Dichtung gelten. 

Die Wirren und Kämpfe einer jpäteren Zeit haben Schumann 
Werfe zeitweilig etwas in den SHintergrund gedrängt. Das läßt 
wohl zumeilen vergeflen, wie tiefgehend der Einfluß feiner Berjönlich- 
feit auf allen mufifalifchen Gebieten geweſen iſt. Der jinnende, träu- 
merifche, oft bis zum Grübelnden gefteigerte Zug der modernen Muſik 
hat von Schumann feinen Ausgang genommen; in Meliämen, bar: 
monifchen Wendungen und Xonfarben begegnen wir überall den 
Spuren feiner Eigenart. Mehr nod) aber zeigt ſich diefer Einfluß in 
dem Betonen des Poetifchen in der Mufif und in dem Losſagen von 
allem BhiliftertHum, dem muthigen Eintreten für „neue Bahnen“. 
Schumann jelbft hatte ja mit edler Selbjtlofigfeit dem Cultus Des 
Jungen, Nufitrebenden feine Kräfte als Echriftiteller nachdrücklich 
gewidmet. In jugendlicher Begeilterung hatte er der Tyreiheit der 
Entwidelung das Wort geredet und fo einen gewaltigen Umſchwung 
in Deutfchland vorbereiten helfen. Wie er noch an feinem Lebensabend 
als Erfter auf Brahms hinwies, fo hat er Echubert zu feinem Recht 
verholfen, Robert Franz entdedt, für Berliog eine Lanze gebrochen, 
fo hat er Chopin, für den feine treue Lebensgefährtin Clara in ihren 
Concerten die erſte Bropaganda machte, Den Boden bereitet. 

Chopins Mufif nahm ihren Siegeslauf von Paris aus, 


dur Op. 44); Slavierquartett (Es-dur Op. 47); Drei Trios (D-moll Op. 73, F-dur 
Op. 80, G-moll Op. 110); zwei Biolinfonaten (A-moll Op. 105, D-moll Op. 121); 
n.a.m. Klaviermuſik a) zweihändig: Sariationen über ABEGG Op. 1; Papillons 
Op. 2; die „Tavidsbündler‘ Op. 6; Toccata Op. 7; Karneval Op. 9; Nhantajieftüde 
Op. 12; Etudes symphoniques Op. 13. „Kinderfcenen Op. 15; Kteisleriana Op. 16; 
C-dur ®hantafie Op. 17; Arabeste Op. 18; Blumenftüd Op. 19; Humoresfe Op. 20; 
Noveletten Op. 21; Nadjtftüde Op. 23; Faſchingsſchwank Op. 26; Trei Romanzen 
Op. 28; Scerzo, Gigue, Romanze und Fugette Op. 32: Album für bie Jugend 
Op. 68; Waldjcenen Op. 82; Aibumblätter Op. 124. Drei Sonaten (Fis-moll 
Op. 11, F-moll Op. 14, G-moll Op. 22). b) vierhändig: Bilder aus Often Op. 66: 
12 Slavierftüde Op. 85; „Ballfcenen Op. 109; „Kinderbafl” Op. 130. Für zwei 
Klaviere: Andante und Rariationen Op. 46. Ctudien und Skizzen für ben Pedale 
ffügel Op. 56 u. 58. „Für Orgel: 6 Zugen über BACH Op. 60. Gelammelte 
Shriften über Muſik und Mufiler (1854 4 Bänder. Viographien: J. v. Waſielewski 
1858 „Schumaniana“, 1884, A. Reißmann (1865), A. Niggli (1879), Ph. Spitta 
(1882), 9. Erler (1887), 9. Reimann (1887) „Robert Schumann's Jugendbrieje” 
gab Clara Sch. heraus (1895), „R. Schumann’ Briefe neue Folge‘ Fr. G. Janien 
(1856), 

Chopin, Frédéric (François), geb. 1. März 1809 zu Zelazowa Wola bei 
Warſchau, erhielt frühzeitig Unterricht bi dem Tireltor der Warſchauer Mufilichule 
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und mit gallifcher Grazie und EI — — — troß il polni 

nationalen Gepräges umgeben. —* 

darin nur die auch ſonſt N, able und Aufnahme 

fähigkeit feiner Landsleute für franzöſiſches Wefen. SR nur 

auf einem ganz beſchränkten Gebiete fruchtbar geweſen, und hat auch 

da Vollendetes nur. in Eleinen Sormen gejchaffen: auf dem Gebiete 
eine fo marfante, 
der Slaven, viel» 

1 in ihre Kre In ziel 

Infteumente ungefannte 

danfbare Aufgaben. Fr Muſik ift 

Klaviers heraus erfunden; unter anderm En. 

Eintheilung unabhängiges Bioriturentvefen, wie es Ss 

Toraturgefang Fannte, in den Klavierſatz eingeführt. 

verdanken diefe Compofitionen zunächſt den Wellonaigefüchien 

und Rhythmen, die au melancholiſch, bald ee en 

‚ober ritterlich-glänzend, immer aber anmuthig und edel die — 

gefangen nehmen. Auf das nervöſe Geſchiecht der Modernen ii 

—— nicht weniger das unendlich verfeinerte, faſt krankhaft 30 

ſer Muſik einen unwiderſtehlichen Reiz aus. Deshalb liegt in der 
riet Beichäftigung mit Chopin eine Gefahr verborgen, ber nur 


I. Elöner u. fpielte jhon mit 9 Jahren öffentlich. Wuf der Fahrt nach Paris 
lonzertirte er als volfendeter Klaviervirtuoſe und als Komponift in Wien u. im 
München. In Paris, wo er ſchnell einen Kreis bebeutender Freunde fand (Liſzt, 
Berliog, Heine, Balzac, Ernft, Meyerbeer), wurde er balb ein geſuchter Lehrer. 
veranlaßten ihm Anzeichen eines bedentlichen Bruſtleidens 1838 zu einer Reiſe 
Majorca, wohin ihn George Sand begleitete. Das Uebel machte ſchnelle Fortfchritte, 
Als im Fruhiahr 1849 fein Zuſtand fih zu beſſern fhien, veifte er nach London 
und gab dort mehrere Konzerte; doch der Beſuch Schottlands und bie Anftrengungen 
bes Gefellſ chaftslebens ließen ihn völlig erſchöpft nach Paris zurüdtehren, wo er am 
17. Dft. 1849 ſtarb. — Werke (ausſchl. Mavierwerke ober Werke mit Stlabier, 
74 Opuönummern u. 12 nicht nummerirte Werke): 2 Koncerte Op. 11 (E-moll) u. 
Op. 21 (F-moll), Op. 14 Srafowiat (mit Ord;), Don Juan-Phantafie Op. 2 (mit 
Orch). Es-dur Pofonaife Op. 22 (mit Ord;.), Phantafie über poln. Lieber (mit Orch) 
Duo concertant für av. u. Cello (Thema aus „Robert d. Teufel“), Introduftion u. 
Polonaife für Mavier und Cello Op. 3, eine Gellofonate Op. 65, ein Trio (Op. 8 
G-moll), ein Rondo für 2 av. (Op. 78 C-dur); ferner für Ma. allein: 3 Sonaten 
(C-moll, B-moll, H-moll), 4 Balladen, 1 Phantafie, 12 Polonaifen, 1 Polonaife 
Phantafie (Op. 61), 56 Mazurten, 25 Prälubien, 19 Notturnen, 15 Walzer, 4 Im 
promptus, 3 Efoffaijen, Bolero, Tarantella, Barlarole, ag 3 Nonbos, 4 Scherji, 
3 Bariationenwerle, 1 Trauermarjch, 1 Stonzertallegro, 27 Rongertetuben; 17 
Lieder. — Literatur: Biogr. v. Liſzt (deutſch v. La Mara 1880), M. A 
ee nl 
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ein gefeftigter, gefunder Gefchmad gang wird entgehen fönnen. In 
fompofitionstechnifcher Hinſicht ijt Chopin ein ganzer Meifter und 
hat in feinen poeftevollen Tänzen, in feinen Inpromptus, Präludien 
und Etüden, in feinen NRotturnog, für die er in Field einen nicht 
zu überjehenden Vorgänger hatte, Unübertreffliches gegeben. 

Wie Chopin troß feines Polenthums der Weltlitteratur ange 
bört, fo it auh Rubinftein, obgleidh er von Geburt Ruſſe war 
und zu der Entwidelung der nod) jungen Tonkunſt feines Rater- 
landes in Beziehungen ftand, nicht mit dem engen Begriff eines Na- 
tionalfomponiften zu umgrenzen. Als Mufifer war er vorwiegend 


Field, John, geb. 26. Zuli 1782 zu Dublin, gef. 11. Jan. 1837 zu Moslau, 
Schüler Elementis, kam in Petersburg zu Unfehn. Seinen Ruf Ruf als Komponiſt 
begrünbeten feine Notturnos; außerdem fchrieb er 7 Konzerte, 4 Sonaten, 1 Quintett, 
Bariationen ıc. für Klavier. 

Aubinftein, Unton (von), geb. 28. Nov. 1829 zu Wychwatyneg bei Jafiy 
in Bodolien, erhielt, nachdem die Familie 1835 nach Moskau übergefiebelt, von feinem 
8.—13. Jahre Klavierunterricht bei dem Pianiſten Villoing. Diefer brachte ihn 
1840 nah Paris, wo er bie allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. Nach längeren 
Konzertreifen, die ihn bis nach Norwegen führten, ging er auf Liſzt's Rath nad 
Deutſchland, um feine Ausbildung zu vollenden, und fludirte 1844 bei Dehn in 
Berlin. WS 1846 ber Vater ftarb, war Rubinſtein genöthigt, felbitftändig für fein 
Hortlommen zu forgen. 1847 gibt er Klavierflunden in Wien, ift 1848 wieder in 
Berlin und geht dann nad) Petersberg. Dort fpielt er bei Hofe, mad, von 
der Großfürftin Helene unterftügt, 1854—56 eine felbfiftändige Kunftreife durch Europa 
und beginnt auf ihre Veranlafjung größere Kompofitionen. Er wird zum Hof 
pianiften u. dann zum Konzertdirektor ernannt, und Leiter ber auf feine Initiative 
gegründeten „Kaiferlichen Mufitgefellichaft”. 1862 übernimmt er bie Leitung bed aus 
dieſer Gefellfchaft Hervorgegangenen Konjervatoriums, wo er ald Drganifator, Lehrer, 
Dirigent, Komponift u. Birtuoje für fein Land eine außerordentliche Thätigleit ent- 
widelt. Nachdem er 1867 bie Stellung aufgegeben, unternimmt er wieder längere 
Runftreifen, weilt 1870—71 in Paris, darauf kurze Zeit in Wien als Leiter ber 
„Geſellſchaft der Muſikfreunde“, giebt 1872 eine große Anzahl von Konzerten in 
den Pereinigten Staaten und lebt dann abwechſelnd in Deutichland und Rußland. 
Mit einer Tournee durch die Hauptftädte Europas 1885—86 befchließt er für bie 
Oeffentlichkeit ſeine Thätigkeit ala Stlavierfpieler. Bon 1887—90 übernimmt er 
noch einmo! bie Direktion des Konfervatoriumd in Petersburg, fiebelt 1891 nach 
Dresden über, dann nach Peterhof bei Peteröburg, wo er am 20. Nov. 1894 ſtirbt 
Seine hauptſächlichſten Werke find: Dimitri Donskoi (1852), Feramors (1863), Der 
Dämon (1871), Lie Maflabäer (1875), Nero (1879), Die Rebe (Ballet, 1888); 
geiftlihe Opern: Der Thurmbau zu Babel, Sulamith, Tas verlorene Barabies, 
Mofes; ferner 6 Eymphonien („dramatiiche” und Oceanſymphonie), Klavierlonzerte 
und ⸗ſtücke, Kammermuſik, Lieder. Als Schriftiteller verfaßte er: Die Kunſt mb 
ihre Meifter (1892), Erinnerungen aus 50 Jahren (1895), Gedankenlorb (nachgelaffen, 
1897). Ueber in: Mac Arthur (London 1889), E. Zabel (1892), Alb. Soubies 
(1895), 3. Rodenberg (Meine Erinnerungen an U. R. 1895), I. Wartinoff (Episo- 
des de la vie de R., 1895). 
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Deutſcher; Deutſchland verdantte er feine Erziehung, feine Vorbilder. 
Wir haben die Opern infteing im iR eg mit der dra⸗ 
matiſchen Produktion — en ſeine a⸗ 
Oratorienkomponiſt gewürdigt. — geh 

in die nachſchumann ſche Zeit, ein Epigone Der Homantiter. Seine 
Orcheiter- wie feine Klaviermuſik N unglei: weil gar zu ſchnell und 
jorglog entjtanden; fie ift zum t von einer genialen, ur- 
jprünglichen Erfindung, wie fie nur den Größten zu Gebote jtebt, ber 
aber leider ac, eine gleich werthvolle Durcharbeitung und Aus- 
feilung zu Silfe fam. 

Schumann's Wirkſamkeit, jo jehr fie in mancher Beziehung die 
folgenden Jahrzehnte beeinflupßte, feine eigen. ana 
gezeitigt.. Von Den Somponilten, Die fich enger an ihn anfhlofien, 
find Bargiel, Dietrid, eb „ m aber Der hochbegabte 
Bolfmann zu nennen. Raf honiker eine Zeit⸗ 
lang mit in erſter Reihe ſtand, a Per einem, Aufenthalt in Weimar 


Bargiel, Wolbemar, geb. 3. Dit 1828 zu Berlin, geft. 28. Febr. 1897 
ebenda. Stiefbruber Clara Schumann’s. Zuerſt Lehrer am Kölner 
dann in Rotterdam. 1874 Profeffor an ber TöniglL Hochſchule in Berlin. 1875 
Mitglied des Senats ber Wlabemie ber Fünfte unb Leiter einer Meifterfiule. — 
Hauptwerke: Duverturen, eine Symphonie, Klaviertrios, Streichquartette, 
Sonaten ıc. 

Dietrich, AUlbert, geb. 28. Auguſt 1829 in Golf bei Meißen, 1855 Diri- 
gent der Abonnementätonzerte in Bonn, 1861 SHoflapellmeifter in Oldenburg. 1890 
fiedelte er nad) Berlin über, wurbe Mitglieb ber königl. Wlabemie, und 1899 TönigL 
Profeffor. — Hauptwerke: D-moll-Symphonie, Duperturen, Chorwerle mit Do 
cheiter, Konzerte, Sonaten, Romanzen ıc. „Robin Hood“, Oper (1879). 

Bollmann (Friedrich), Robert, geb. 6. April 1815 zu Lommapidh 
(Sadjjen), erhielt den erften Mufilunterricht von feinem Vater, bezog dann das Gym⸗ 
nafium u. Seminar in Freiberg, um Lehrer zu werben, mwibmete ſich aber bald ganz 
ber Muſik, zunächſt in Freiberg und Leipzig, wo er mit Schumann befreumbet wurde. 
Nachdem er von 1839 eine Zeit lang Mufillehrer in Prag geweien, ging er 1842 
nad) Peſt, lebte von 1854—59 in Wien und dann wieder in Belt, wo er Bro» 
feflor der Harmonie und des Kontrapunkts an der Landes-Mufilalabemie wurde. 
Er ftarb am 30. Oft. 1883. Werke: 2 Symphonien, 2 Ouvberturen, 3 Serenaden 
für Streichorcheſter, 6 Streichquartett, 2 Trios, 1 Eellolonzert, 2 Romanzen, Kla⸗ 
vier- und Konzertitüde, Mufitalifches Liederbuch, Ungariihe Skizzen, Die Tages» 
zeiten, Phantafiebilder (für Klavier), Nokturnen, Balladen ufw.; Geſangwerle: brei 
Meſſen für Männerftimmen, drei geiftlihe Gefänge für gemilchten Chor, Offer⸗ 
torien, Altdeutſche Hymnen, uſw., viele Lieder mit Klavier. — Ueber ihn: Vernh. Vogel 
(1875). 

Naff, Joachim, geb. 27. Mai 1822 zu Lachen (Züricher See), geft. 24./25. 
Juni 1882 zu Franffurt a M., war zuerft Elementarlehrer. Als einige Rom«- 
politionen bas Gefallen Menbelsfohn’3 gefunden hatten, wibmete er fich ber Muſil 
u. folgte, 1850, Liſzt na Weimar. Seitdem feine Oper „König Alfred“ bort, 1861, 
obne Erfolg aufgeführt worden war, neigte er fich mehr der Jnftrumentalmufil zu. 
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in intime Kühlung mit der neudeutfchen Richtung, blieb aber in feinem 
Mefen ein echter Abkomme der älteren Romantifer. Bei ihm, wie bei 
den Jüngeren überhaupt, zeigt jid) eher dDieAbhängigkeit von der ganzen 
boraufgehenden Epoche als von einem einzelnen ihrer Meiſter. Se 
mehr man dem Ende des Jahrhunderts zufchreitet, deſto häufiger er- 
fcheint dann diefer Stil mit allerhand neuen Elementen durchſetzt. 
Wagner'ſche Einflüffe finden wir bei Drajefeund Alugbardt; 
Andere, wie Gernsheim, Dvorak, Hegar und bejonders 


Nach längerem Aufenthalte in Wiesbaden trat er 1877 an die Spige bes Hoch'ſchen 
Konfervatoriumd in Frankfurt a M. — Hauptwerke: 11 Symphonien, darunter 
„Im Walde” Op. 153 (1869) und „Leonore” Op. 177. 3 Orcheſterſuiten, 5 Duper- 
turen, Werke für Klavier und DOrchefter, für Violine u. Orchefter, 3 Konzerte, Kammer 
mufitiwerle, ein» und mehritimmige Gefänge, Klavierftüde 2c. Opern: „Stönig Alfred“, 
„Same Kobold”, „Die Eiferfüchtigen”, „Die Parole”, „Benebetto Marcello”, ‚Sant 
fon”. Ferner werthvolle Bearbeitungen Bach'ſcher und Hänbel’fcher Muſil. 

Dräfele, Felix, geb. 7. Ott. 1835 zu Koburg. — Hauptwerle: 3 Sym- 
phonien, Serenaben, Duperturen, Quartette, DQuintette, Sonaten, Bolalwerfe. 

Hlughardt, Auguft, geb. 30. Nov. 1847 zu Köthen, zuerft Theaterlapell- 
meilter in Rofen, Yübed u. Weimar, mo er Mufildireltor wurde. 1873 Hoflapellmeißter 
in Neu-Strelig, 1882 in Zejlau. — Hauptwerke: 5 Symphonien, 2 Orchefterfuiten, 
Duverturen, 2 Gtreichquartette, Nlavierquintette, Streichjertette, 1 Eratorium, Cpern x. 

Gernöheim, Friedrich, geb. 17. Juli 1839 zu Worms, ging 1855 nad 
Paris, wurde 1661 Mujildireftor in Caarbrüden, 1865 Profeſſor am tölner Konfer- 
batorium, 1874 Direktor d. Konjervatoriums in Notterdam, und wirlte 1890-97 
als Lehrer am Stern’jchen Konſervatorium. 3.3. Leiter bed Stern'ſchen Gelangvereins 
in Berlin. 1897 Senator der Alademie d. &. — HYauptmwerle: 3 Klavierquartette, 
2 Stlavierquintette, Trios, 3 Riolinjonaten, 2 Gtreicdhquartette, 1 Streichquintett, 
4 Symphonien, Tuperturen, Konzerte, Chorwerke ıc. 

Dvoräl, Anton, geb. 8. Sept. 1841 zu Mühlhaufen bei Kralup (Böhmen), 
wanderte 1857 nad) Prag u. trat dort in die Örganiftenfchule ein, ſich Lärglichen 
Unterhalt durch Xiolinfpiel erwerbend. 1862 wurde er am National-Theater am 
geftellt. Nachden: er 1873 mit der Aufführung eines Hymnus für gemiſchten Chor 
bedeutenden Erfolg errungen und ein Staatsjtipendium erhalten hatte, war er 
Kompos’.ionsichrer am Prager Konfervatorium. Seit 1895 wirkt er wieber in Prag, 
nachdem ec im Jahre 1892 ala Direktor des National-ftonfervatoriums nad) New⸗ 
Hork argangen war. Hauptmerle: Slaviſche Tänze (4 Heitei, 3 Slaviſche Rhap⸗ 
ſodien für Orcheſter, Legenden für Klavier zu 4 Händen, 1 Serenade für Bas 
intrumente (Op. 44) und eine für Streichorcheſter, Dumka (Elegie, für Klavier), 
Yuriante (böhm. Nativnaltänze), Klänge aus Mähren (Duette), 1 Klavierkonzert 
(Op. 35), 1 Biolinlonzert (Op. 53), Cellotonzert (A-moll Op. 104), Wayurel 
(Op. 49), Nottumo für Orcheſter (Op. 40), Scherzo capriccioso für Orcheſter 
(Op. 66); Zuverturen: Mein Heim (Op. 62), Huſſitzka, Karneval, Othello, In ber 
Natur; 5 Symphonicen; Symphon. Tichtungen: Ter Wajjermann, Die Mittagshere, 
Zas goldene Spinnrad (Op. 107—109:; Cainte Ludmilla ıDratorium, 1886), Tie 
Geilterbraut (ſantate, 1885), 1 Stabat Mater (1883), 1 Tedeum, 5 Streichquartette, 
1 Etreidhjertett, 1 Etreichtrio, 1 Streichquintett, 1 Klavierquintett, 1 Klavierquar- 


nee 
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tett, 2 Mlaviertrios, Biolinfonate (Op. 57), Dumky, Symphon. Variationen für Or 
Sefter (Op. 78), Palm 149; Tſchechiſche Opern: Der König und der Köhler (1874), 
Wanda (1876), Der Bauer ein Scheim (1878), Der Didjhäbel (1881), Dimitcy 
(1882), Jacobin (1889), Der Teufel und die wilde Käthe (1899); viele Heine Gejangs- 
ſachen. — Ueber ihm: J. Zubatty (1886). 

SHegar, Friedrich, geb. 11. Oft. 1841 zu Baſel, lebt feit 1863 in Bürid, 
feit 1861 ala Cheſdes Tonhallenorcheſters, m. Direltor ber Züricher Muſitſchule. — 
Hauptwerle: Oratorium „Manaffe”, Violinkonzert und Männerdöre ıc. 

Herzogenberg, Heinrich von, geb. 10. Jumi 1843 zu Graz, geſt. Nov. 
1900 in Wiesbaben, Mitbegründer bes Bachvereins in Leipzig, wurde 1855 Nachfolger 
Kiel’3 als Vorſteher einer alademiſchen Meiſterſchule und Direftor der Kompoſitions - 
abtheilung an der Hochicjule für Mufil. — Hauptmwerke: Kammermufil, ſym- 
phoniſche Dichtung „Odyſſeus“, Symphonien, Requiem, Meſſe, geiſti. u. weltl. Chor 
werle u. Lieder, 

Moszlowäty, Morit, geb. 23. Aug. 1854 zu Breslau. — Hauptmwerke: 
2 Orchefterfuiten, ſpaniſche Tänze, Etüden u. U. für Klavier, fomphonifce Dichtung 
Deanne b’Acc“, Konzertſtüde für Violine u. Klavier, Cello u. Klavier, zwei Manier 
konzerte, Violintonzert, die Oper „Boabbil“ (1892) und Lieber. 

Lauer, Franz, geb. 2. Apr. 1803 zu Rain in Oberbayern, erhielt ſchon 
frühzeitig vom feinem Vater eine gründliche muſilaliſche Erziehung, def 
feinem 16. Jahr das Gymmafium zu Neuberg, wo Prof. Eifenhofer 
Kompofitionstalent intereffirte, und ging mai 
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conferdativen ®ejinnung feit, auch al3 feinen Erfolgen die fort« 
ſchreitende Entwidelung ein Ende bereitete. Als letter ertreter einer 
längſt abgeſchloſſenen Kunſtepoche ragte er nod) in eine neue Zeit, bis 
er in Mündjen dem Wagnerthum weichen mußte. Die gelungene 
Wiederbelebung der alten Orchefterfuite, die er veränderten An- 
ſprüchen geſchickt anzupafjen verjtand, fichern ihm eine Stellung unter 
den Symphonifern. Innerhalb dieſer von ihm neugejchaffenen 
Kunſtform hat er in dem von modernem Geiſt erfüllten Rob. F uch 8 
einen begabten Nachfolger gefunden. . 
Schubert, Mendelsfohn, Schumann — das ilt alfo die Trias, 
die im mittleren Drittel des Jahrhundert8 der von Drama ne 
gigen Muſik ihren Stempel aufgedrüdt hat. An ihrem Erbe zehren 
wir nod) heute, nur erweitert, nicht verdrängt wurde es durch Die 
nachfolgenden Meifter, deren Wirfen uns nun zu betrachten bleibt. 


Unfere Darftellung ift Damit an dem Punkte angelangt, von 
dem aus das Auftreten Rihard Wagner verfitanden und feine 
Stellung in der Gefchichte im Zuſammenhang überblidt werden kann. 
Was Die größten Meijter allee Epochen vor ihm getban hatten, das 
that Wagner in erhöhtem Maße: er faßte das gefammte, vielfach zer- 
iplitterte Wollen und Können feiner Zeit zufammen. Nicht, wie etwa 
Meyerbeer, juchte er, Die auf verichiedenen Wegen erreichten Zielı 
außerlid) in Verbindung zu fegen, fondern was er fhuf, war wiederum 
ein Neues, in ſich Einheitliche. Die Kraft zu ſolchem Bollbringen 
erwuchs ihm aus feiner ftarfen Individualität und dem ſittlichen Ernſt 
feiner Kunſtanſchauungen. Wohl hat er ſich zur Aufftellung feines 
Ideales aud) der Spefulation bedient, aber die Hauptſache bleibt Doch, 
Daß er einer von den wirklich großen Erfindern war, deffen Geftal- 
tungsverinögen Alles überragte und jeden Ausdrud unter ein 


phonien ıSymph. appassionata Op. 52, 1835 preisgefrönt); Dratorien: Mofes, Die 
4 Menichenalter; Requiem (Op. 146), eine folenne Mefje, 2 Stabat mater (Op. 154 
n. 168), Mefien, Pſalmen, Motetten, 5 Streichquartette, mehrere $favierquartette, 
-quintette, -fertette, cin Nonett für Blasinſtrumente, Serenade für 4 Celli, Elegie 
für 5 Celli, Trios, Violinfonaten, Orgeljonaten, »fugen und +»ftüde, viele Lieber, 
Chorlieder, Gefänge mit Orchefter uf. 

Fuchs, Robert, geb. 15. Febr. 1847 zu Frauenthal (Steiermarh, if 
Harmonieprofefjor am Wiener Nonfervatoriun, auf bem er jeine Ausbildung er- 
halten. Werte: Eine Klavierjonate, 2 Biolinfonaten, 4 Serenaben, 2 Spmphonien 
(Op. 37, C-dur), Ouverture zu Grillparzers „Des Meere und der Liebe Wellen“, 
ein Trio, ein Quartett, 2 und 4 händige Klavierſtücke, Voriationen ufm. 

Wagner, Wilhelm Rihard, ift am 22. Mai 1813 zu Leipzig geboren. 
Früh verlor er den Bater, der Rolizei-Altuar war unb nach dejien Tode bie Mutter 
den Ecnuipieler und Luftipieldichter Ludrvig Geyer in Dresden heirathete. Hier 
befuchte W. Die Kreuzſchule; als aber 1820 auch Gener geftorben mar mb bie 
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ureignes Melos a Die De vorweg einzeln zum Wichluß ge⸗ 
brachten Richtungen nahmen freilich neben ſeinem und dar⸗ 
über hinaus ihren felbf en —— . Gie alle mußten Ye bor- 
handen fein, um jein ermöglichen. In feiner Eigen- 
ichaft als Dramatiker — Ei ner in gerader Linie bon Weber 
und Marſchner und | eläuterte Suffff Seihe ber eigentlichen Romantiker 


die Art, wie er alle anderen Strömm en An. —ã Beine ga bat, 
Die Errungenſchaften der abſoluten bis 3 
cheſterſymphonie, das Lied, das Feng a Gebe bi die Kirchenmuſik 
(Barfifal) werfen ihre Reflexe i in fein a Bon den olen 
übernimmt er Die Technik der Infcenirung und den Glanz des ã 
Ippaxaten die kalimiſche Opernkunſt end wurde der ebito 
Bol, der ihn mit auf ben po Weg wies. Nimmt man 
Wagner um bie Mitte des Jah ebumbertß bon ben wichtigiten —* 
ſchen, wiſſenſchaftlichen un —— eren 
war, theilweiſe ſogar förd in ihre Entwickelung eineift, re * 
winnt man einen Begriff von der mdealitat feines Geif Das 
durch daß er ſich vollends von der abfoluten Muſik obiocnbie und 
feine gewaltige Kraft ganz der Bühne widmete, trieb er die Spaltung 
beider Richtungen noch weiter auseinander und brachte pie Ca: TR 
Gunften der dramatifchen Tonfunft zum Sinten. Als die 
feiner künſtleriſchen Sendung HE es anzufehen, daß er den — 
„Oper“ als einer muſikaliſchen Sonderkunſt, wie er bis and, 
entwerthet, und an feine Stelle den des Muſikdramas g ad, 3 
eine3 nach wort» und tondichterifchen — ** alten 
da3 hinfort nicht mehr von den allgemeingiltigen —S— ben 
Dramatik losgelöſt fein follte. 

Die Bedeutung Richard Wagners als Menſch und Künftler in 
ihrem ganzen Umfange zu erörtern, kann nicht die Aufgabe dieſer 


Familie wieder nad) Leipzig überfiebelte, abjolvirte er ba3 dortige NicolaiGymmnaſium 
und bildete zugleich feine mufilalifhen Talente durch ben KM lavierunterricht bes Or⸗ 
ganiften Gottlieb Müller und bie Kontrapunftftudien beim Kantor Weinlich aus. 
Durch ben Beruf feines Stiefvaters wie feiner Gefchwifter (bie Schweſter Rofalie war 
Schaufpielerin, fein Bruder Albert, der Water ber Johanna Jachmann⸗Wagner, ein 
angejehener Sänger und Regiffeur) kam ber Knabe frühzeitig zu bem Theater in nahe 
Beziehungen. Schon auf ber Schule beichäftigte ihn die Idee große Tragödien nad) 
dem Borbilde Shalefpeares zu fchreiben; allmählich aber gewannen bie muftlalifchen 
Neigungen die Oberhand. 1833 fchrieb W. während eines Aufenthaltes bei feinem 
Bruder in Würzburg feine erfte Dper „Die een’ beren Text er nad) Gozzis 
Märchen „Die Frau ald Schlange” fich felber gemacht Hatte. Im folgenden Jahre 
begann er feine Sapellmeifterthätigteit ald Mujildireltor am Stabtthenter in Magbe⸗ 
burg. Hier verheirathete er fich mit ber Schaufpielerin Minna Planer und fihrieb 
feine zweite Oper „Das Liebesverbot“ nach deren 1836 erfolgten, wenig erfolgreichen 
Aufführung er feine Stellung mit einer gleichen in Königsberg vertauſchte. Nach 
Das deutfche Jahrhundert. 50 
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Blätter jein. Wir fönnen un jo leichter davon abjehen, als eine aus: 
gedehnte Zpecialliteratur vorliegt, die ic) des Stoffes bemächtigt 
und ihn nad) allen Ricytungen erichöpfend behandelt hat. Hier fommt 
für un3 nur dee Mujifer Wagner in Betracht. Es jei aber voraus: 
geichiekt, daß die Betonung dieſes Ztandpunftes nicht etwa ein Ber: 
fennen ſeiner Wejenheit in ſich jchließt, wie es bei Vergleichen Wagners 
mit andern Meiſtern jo häufig Ungerechtigfeiten nach beiden Seiten 


delt. In einer rein muſikgeſchichtlhichen Abhandlung aber iſt 
es wohl erlaubt, oder vielinehr unerläßlich, den Meiiter einmal nur 
pon der tonkünſtleriſchen Zeite zu beleudjten. 

Man wird den Componijten Wagner am beiten begreifen, 
wenn man an der Hand jeiner Werke jeinem Werdegang folgt. Wagner 
gehörte nicht zu Denen, die Ichon in früheſter Jugend jich ihres muſi— 
faliihen Berufes beivußt waren. Anfangs waren es bezeichnender: 
weiſe die Tichtkunjt und die Bühne an üich, die feine ſchöpferiſchen 
Neigungen wachriefen. Erft ein äußeres Erlebniß, der Eindrud einer 
Aufführung führt ihn zur Muſik. Bekanntlich erzahlt Wagner felbit, 
Daß es Beethoven gewejen, der feinen Entſchluß, Mufifer zu werben, 
reifen lieg. Kaum finden wir ihn aber am Theater als Stapellmeijter 
thatig, jo ſehen wir, wie dieſe Flajfischen Anregungen neuen, ganz an 
ders gearteten weichen. Bald find es die Italiener, die franzöſiſche 
Spieloper, dann wieder die deutſchen Romantifer oder die große Oper, 
die fein Intereſſe bejonders auf ich lenken. Demgemäß ind aud) feine 
Jugendſchöpfungen ungleidy untereinander und gewähren jo wenig 


dem Vankerott de3 dortigen Theater? übertrug ihm Softei 1837 den Kapellmeilter- 
poiten in Riga. Zwei Jahre war er hier am Theater und al3 Tirigent der Abonne- 
mentälonzerte thätig; dann mandte er jich über London nad) Paris. Eine fchlimme 
Zeit harrte jeiner in ber franzöjiichen Hauptſtadt. Ter Hoffnung, ji al3 Opern⸗ 
fomponift sur Oeltung bringen zu fönnen, mußte er 5ald entſagen und die Corge 
für die Crijtenz nöthigte ihm zu untergeordneten mujilaliichen Arbeiten (Anfertigung 
von Stlavierauszügen, Tranjfriptionen, Arrangement? und dergl.) und zu Journa⸗ 
liitendienften. Trotzdem murde für ihn biejer dreijährige pariſer Aufentbalt, ber 
ihn mit den glanzvollen Aufführungen der großen Oper und mit Perjönlichleiten wie 
Berlioz, Liizt und Menerbeer befaunt machte, in vielen Bezichungen frudtbar. Sm 
dieſe Zeit jällt Die Beendigung des „Rienzi“ und Die Nompalition Der „Fauſt-Tuverturc“ 
und des „liegenden Holländers“'“. Der Rienzi wurde auf Menerbeer's Empfehlung in 
Tresden angenommen und bradıte ihm mit dem erſten Grfolge ‚1842: bie dortige 
Soflapellmeijterftelfe ein. Mit dem Ericheinen des „liegenden Holländers“ an dere 
\elben Bühne (18139 beginnt ein neuer Mbichnitt in W.'s Leben und die Parteinahme 
für amd wider ihn im der Ceiientlichteit. Sein Anſehen wuchs durd die glänzende 
Thätigfeit, die er als Dirigent während jeines Aufenthaltes in Tresden entfaltet 
pet. ‚1844 Trauerfeier für C. M. von Weber: 1516 Mitführung von Beethoven’a 
IN. Zrmobonie. Mit der Amitibrung >> „Iennhäufer“, der am 19. Ctober 1845 
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das Bild einer ſtetigen Entwickelung wie ſie der Ausdruck ſeiner eigen— 
ſten Individualität ſind. Dieſe ganze Zeit der Vorbereitung war 
cine vorwiegend receptive. In ihr Tammelte der Meilter die Baus 
jteine zu jeinem Fünftigen Gebäude, die dann durch die Art wie er fie 
vermendete, jein eigen wurden, und alle mujifalijchen Einflüffe, Die, 
nicht nur von der Opernbühne, an ihn heranfamen, haben jich |päter 
werthvoll erwieſen. 

In dem erſten Werk von größerer Bedeutung, mit dem Wag- 
ner an die Deffentlichfeit trat, im „Rienzi“, zeigt er jich noch als ge- 
lehrigen Schüler der Italiener und Franzoſen. Das alte Schaujpiel 
iwiederholt ji): dag Genie, bevor eg neue Bahnen bricht, Fnüpft 
unbefangen an vorhandene Berhältnifje an. Wagner hatte daS Be- 
dürfniß, die Opernbühne zu beherrjchen, ehe ex jie reformiren fonnte 
und wollte. Der Umitand, daß er ſich an die glänzendſten Vorbilder, an 
Roffini, Spontini und Meyerbeer anlehnte, ſicherte ihm den Erfolg. 
Dann beginnt der Kampf; erjt der innere, dann der Außere. In Noth 
und Fünitlerifcher Vereinfamung findet Wagner den eigenen Weg. 
Sein nächſtes Werk, „Der fliegende Holländer”, dag erjte, das refor- 
matortiche Anſätze in ſich birgt, verlegt den Schwerpunft in das 
Pſychologiſche: die Idee der „Erlöſung“ taucht auf, die den Dichter- 
componiften nun nicht mehr losläßt. Der „Holländer“ ift aud) fein 
componirte3 Tertbuch mehr; Wort und Ton find aus einem Geilte ge 
boren, fajt wie gleichzeitig entitanden. Zugleich giebt fid) hier der 
Meiiter zum erften Male ganz als Deuticher und Steht ganz im Banne 
der mujifaliihen Romantik. Bemerkenswerth ift auch, daß die Den 
poraufgehenden Schlüſſen entjprechenden Anfänge des zweiten und 


zum erften Male in Scene ging war fein Ruf als bramatijcher Komponift endgültig 
befeftigt. Bald machte aber jeine Theilnahme an dem Maiaufitanb des Jahres 1849 
feiner öffentlichen Wirljamleit für immer ein Ende. Zur Flucht gezwungen, wandte 
er fih zunähft nah Weimar zu Franz Lilzt und ging dann über Paris nad 
Zürich. In der Schweiz hat W. die Mehrzahl jeiner theoretiichen Schriften und bie 
Dramen jeiner dritten Periode verfaßt, die bald eine vollftändbige Ummälzung bes 
mufifalifchen Lebens herbeiführen follten. Der no in Dresden 1847 gefchriebene 
„Lohengrin” kam durch Lilzt’3 muthiges Eintreten 1850 in Weimar zur Aufführung 
und eroberte ſich in furzer Zeit bie beutihen Bühnen. Sein Schöpfer aber blieb 
im Eril bis er dur die Gunſt König Ludwigs II. von Bayern ber Verwirklichung 
jeiner künſtleriſchen Ziele näher geführt wurde. Inzwiſchen hatte er während ber 
season 1855 die Konzerte der philharmonijchen Geſellſchaft in London geleitet und 
6 Jahre Später in Raris, durch die Uppojition einer Clique, ein Fiasko feines 
Zannhäufer erlebt. Nad) erlangter Amneitie beſuchte er 1862 Karlsruhe und Wien 
ohne die Aufführung des inzmwijchen beendeten „Triftan” zu erreihen. Dieſes Wert 
wurde erit durch die aufopferungsvolle Hilfe jeines begeifterten Jünger3 Hans v. Bülow 
1865 in München zum Giege geführt, mo im Juni 1868 auch bie „Meifterjinger” 
zum erften Mal in Scene gingen. Bald darauf fehrte W. in bie Schweiz zurüd, 
gefolgt von Bülow's Gattin Kojima, ber Tochter Liſzt's. In Triebichen bei Quzern, 
wo er dauernden Wohnſitz genommen hatte, führte er die Arbeit an ben „Ribelungen‘ 
50*® 
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dritten Aktes nachträglid) entitanden find, dat aljv Die Oper urſprüng— 
lich) in einem Afte gedad)t war. Tritt uns damit Die Eigenart Wagners 
Icon in wichtigen Dingen entgegen, jo gelang es ihm doch erjt in den 
erfen der mittleren Beriode, dein „Zannhäufer” und dem „Lohen⸗ 
grin”, einen völlig perſönlichen mujifalifchen Stil zu entwideln, frei- 
lid) um auch den bald darauf wieder zu verlafien. Die engere Ber: 
knüpfung der einzelnen Scenen hat Die gänzlide Auflöjung Der 
alten Arien- und Enjembleformen herbeigeführt. 
Es ift das Merkmal der Wagner'ſchen Melodik, daß ſie aus dem 
Wort erblüht und nur von ihm bedingt wird. Immer bewußter, 
immer entfdjiedener hat er dieſe Art des Erfindens theoretiſch und 
praftifch vertreten. Mit dem „Spracdhgejang” ijt das letzte Geheim- 
niß „Dramatiicher” Musik enthüllt. Wagner hat dargethan, daß in 
ihm, nicht in formalen Befonderheiten oder in der Intenjität der Wir- 
fungen da3 wahre Wefen der mufifaliichen Dramatif begründet liegt. 
Im „Triſtan“ und in den „Meifterjängern” ijt er nur in fofern weiter— 
gegangen, als er die Tonweije immer mehr aufgelöft, fie immer ge» 
Schmeidiger dem Wortausdrud angepaßt hat. Zugleich jind dem Or: 
ganismuß dieſer und der fpäteren Werfe immer reichlicher weitere Ele» 
mente der abjoluten Mufif einverleibt. Immer mehr verfenft jich 
Wagner in die Tiefen des Beethoven-Schumann'ſchen Eubjectivis- 
mu?. Die Beethoven’she Symphonik legt er feinem Orcheſter zu 
Grunde, nur daß die Thematif Beethoven's durd) das Leitmotiv er- 
febt wird, das Wagner bei Weber und Berlioz am weiteſten porgebil- 
Det fand. Eo mie er es jelbit für mufifalifch-pinchologifche Zwecke zu 
beriwenden wußte, iſt es fraglos ein qlüdliches Kunſtmittel von zwin— 


weiter, deren erite Entwürfe bi3 in die Dresdener Zeit zurüdreichen. Rheingold und 
Walküre murben einzeln in München gegeben, bie Gefammtaufführung fand unter 
Hans Richter Leitung in Bayreuth ftatt und machte bad Jahr 1876 zu einem ber 
wichtigſten Taten in der Mufilgejchichte. Mit einer großartigen Feier (Aufführung ber 
IX. Eymphonie) war 1872 ber Brunbjtein zu dem Feſtſpielhauſe gelegt; die Propaganda 
ber Wagnervereine, da3 Proteltorat de3 Königs von Banern hatten die materielle Vaſis 
be8 Unternehmens geſichert. W. erlebte noch die Aufführung feines Bühnenweih⸗ 
feftfpieles „Parſifal“ unter Hermann Levi's Leitung im Sommer 1882. Sränlelnb 
zog er fich nad Venedig zurüd und jtarb Hier im Palazzo Vendramin am 13. Febr. 
1883. Cr liegt begraben int Garten feiner Billa Wahnfried zu Bayreuth. — Werte: 
Klavierfonate Op. 1, Rolonaife Op. 2, Phantafie Fis-moll. Cin Ctreichquartett. 
4 Quverturen. „Die Hochzeit“, Oper. (Einleitung, Chor und Sertett erhalten) „Die 
Feen“ (1885 in München aufgeführt. Bas Liebesperbot (nad) Shafefpeared Mac 
für Maaß, 1836). Neujahrslantate. Muſik zu „Der Berggeift” von Gleich 2 Luper 
turen. (Zu Apel’d Columbus und Rule Britania) Cola Rienzi, der legte der 
Tribunen. Slavierauszug zu Halevy's „Königin von Cypern“. Der fliegende Hole 
länder. Tannhäuſer und der Süngerlrieg auf Wartburg. Lohengrin. Triſtan und 
Iſolde. Die Meilterfinger von Nürnberg. Terralogie: Der Ring ded Nibelungen. 
(Tas Rheingold, Tie Walküre, Siegjrivd und Götterbämmerung.) Huldigungsmarſch. 
Kaiſermarſch. Feſtmarich für die Meltausitellung in Philadelphia. SiegfriedibyiL 
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Seitmolins Das einzige Heil der a — — zu erblicken. Da⸗ 
gegen iſt die Verwendung geſchloſſener Tonſtücke innerhalb eines Altes 
endgiltig aufgegeben, ſeildem Wagner die Möglichkeit gezeigt hat, aus 
ber Sandlmg jelbit die Formen der dramatiſchen Muſik zu gewinnen. 
en Romantifern hat Wagner endlic den Zauber bes 
Klanges, die Kunft ihrer Malie wor gan on in feine Werke herüber- 
genommen, und feine Bhantajie war ea ang beſonders fruchtbar, Diefe 
Seite der Tonkunſt weiter zu entwwideln. Für Die Malerei üppigiter 
Warbenpragit war er wie fein Anderer begabt, und für das Entrüdte, 
Ueberirdifche hat er völlig neue Töne gefunden. Der Glanz und Die 
Klangfülle jeiner Orcheftertechnif hat, vielleicht mehr wie alle andern 
Neuerungen der ſpäteren Muſik ein verführerifches Beifpiel gegeben. 
Es muß aber dabei hervorgehoben werden, Daß die äußerlichen und 
grellen Klangeffecte und die geräufchvolleArt mancher Modernen nichts 
mit des Meilters Schreibiveife zu thun haben. Wagner im Gegentheil 
liebt die gededten Farben; bei aller Fülle ift fein Drchefterfah niemals 
undurdhfichtig und enthält feine Note, Die nicht zu ihrer Geltung käme. 
Ein ſicherer Berechner feiner Wirkungen, der fid) nie in Der Bahı Der 
Mittel oder ihrer Verwendung geirrt hat, iſt er zweifellos unter allen 
Meiftern der Snftrumentation der größefte. 

Ob man den „Xriftan” oder die „Meifterfinger” für fein be 
deutendftes, einheitlichite8 Werk erachtet, wird von Ger Geſchmacks⸗ 
richtung und Dem perſönlichen Temperament des Beurtheilers ab- 
hängen. Die Theorie vom neuen Muſikdrama hat in dem „Ring 


3 Albumblätter. Lieber. („5 Gedichte“ u. a.) Parſifal, ein Bühnenweihfeſtſpiel. 
Geſammelte Schriften. (Geſammtausgabe bei E. W. Fritſch in Leipzig; Supplement: 
„Entwürfe, Gedanken, Fragmente.) „Nachgelaſſene Schriften und Richtungen.” 
(Breitkopf und Härtel 1895.) „Die Kunft und die Revolution” (1849); „Kunft unb 
Klima.” „Das Kunftwerk ber Zukunft.“ „Das Judenthum in ber Muſik.“ (Alle 
drei 1850.) „Oper und Drama.” „Eine Mittheilung an meine freunde.” (Beibe 
1851.) „Ueber Staat und Religion.” (1864) „Ueber das Pirigiren.” (1869.) 
„Beethoven. (1870.) „Ueber bie Beſtimmung der Oper”; Entwürfe und Aufjäge für 
die Bayreuther Blätter u. |. w. Briefe: „Briefwechlel zwiſchen W. und Lifzt”. (Zwei 
Bände 1887.) „R. W.'s Briefe an Th. Uhlig, W. Fifcher und F. Heine.“ (1888.) 
„Briefe an Auguft Röckl.“ (1894) „15 Briefe herausgegeben von Eliza Wille.” 
(1894.) „Briefe an Ernſt Hedel.” (1898) „Briefe an O. Wefenbonl.” (1898) 
Die Ragnerliteratur ift ungemein umfangreih. U. U fchrieben über ihn, Fr. Liſzt, 
9. v. Wolzogen, Richard Pohl, Heinrich Porges, Friedrich Nietzſche (Die Geburt ber 
Tragödie aus dem Geifte der Mufit 1872), Wilhelm Tappert, Ed. Schur€ (le drame 
musical 1875). Größere Biographien von Friedrich Glaſenapp (3. Aufl 1894-90), 
9. St. Chamberlain (1894), N. Defterlein gab den „Katalog einer Wagner-Wiblio- 
the, Kürfchner ein „Wagner-Fahrbuch” Heraus. 
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des Nibelungen“ wohl ihren conſequenteſten Ausdruck gefunden. 
Muſikaliſch iſt die gewaltige Schöpfung ungleich, was in der über 
Jahrzehnte vertheilten Entſtehung ſeine erklärliche Urſache hat. Der 
„Ring“ enthält, zumal in ſeinen erſten Theilen, vielleicht die ſchönſten 
Eingebungen des Meiſters, aber auch Partien, die ſich mit anderen 
ſeiner Werke nicht meſſen können. Von der richtigen Erkenntniß aus— 
gehend, daß die Muſik im Drama möglichſt des Typiſchen zu ihrer 
Darſtellung bedarf, war Wagner ſchließlich dahingekommen, in den 
Geſtalten der Götter- und Heldenſage die allein geeigneten Träger 
ſeiner Handlungen zu erblicken. Damit hat er ſich, bis zu einem ge— 
wiſſen Grade natürlich, all Diejenigen entfremdet, die lieber rein 
menſchlichen Figuren und Vorgängen ihre Iheilnahme jchenfen. Eine 
Abnahme feiner Schaffensfraft hat Wagner faum erlebt; es 
jei denn, daß man in gewiſſen Mbichnitten des „Parlifal” 
eine joldhe erfennen will. Am Abend jeines Lebens zeigt er fich in 
dieſem letzten VBermächtniß noch einmal in einem neuen Xichte. Er: 
greifend ift die milde, verflärte Stunmung, die über dem Werke liegt, 
und mufifailfch-interejlant find die Eimvirfungen der mittelalterlühen 
stirchenmufif, Die den Ieifen und der Harmonif der Sralächöre ihren 
Charafter gegeben haben. Wie Wugner neben feinen Werfen mit der 
Srimdung Der Bayreuther Feſtbühne feinem Bolfe ein wirdiges 
Denfmal binterlafjen bat, jo iſt er auch als Schriftiteller von nicht 
zu unterjchäßender Bedeutung. Seine gejammelten Schriften ent: 
halten das werthvollite Material für die Kenntniß des Menichen 
Wagner und feiner Zeitgefchichte und eine umfafjende Darſtellung 
feiner Kunſttheorien. 

Der Schritt, um den Wagner die Mufifentwidelug vor- 
wärts brachte, war ein gewaltiger, fait iprunghafter. Das mußte 
fein Wirken Dem Jeitgenoſſen als ein vevolutionäres erſcheinen lafien. 
Eie faben ihn nicht unmittelbar hervorwachſen aus jeiner Umgebung, 
und empfanden Deshalb zunächſt mehr die negativen als die potitiven 
Tendenzen feiner Kunſt. Der Kampf un ihre Duldung und jchliegliche 
Anerkennung tobte lange und beftig; er füllt mit jeinen erbitterten 
Fehden die Geſchichte Der muſikaliſchen Mritif im 19. Nabrhundert über 
drei Sahrzehnte hindurch, und kaum jemals hat an der Erörterung 
einer Kunſtfrage die geſammte Oeffentlichkeit in gleich leidenichaftlicher 
Weiſe theilgenommen. Ganz iſt Diefer Mampf noch jegt nicht 
zum Schweigen aebracht, aber Wagner’s Stellung in der Gejchichte 
ijt längit nicht mehr zu erichüttern. Wir ſehen in ihm nicht mebr den 
Neuerer, denn jeine Werke beherrjchen Bühne und Production fait 
vollſtändig; wir verſtehen ihn jeßt als notbivendiges Glied in Der 
Kette Der Entwickelung, als einen Meister, deſſen Schaffen organiid) 
aus Dem jeiner Finmtleriichen Vorfahren bervoraing. Die Liebe 
feines Volfes. mach der er jo ſehr geditritet, ja die Liebe der ganzen 
Welt iſt ibm in reichen Maße zu theil qavorden, und im Werein mit 
Luther, Shafeipeare, Rach, Goethe ımd Beethoven wird er als einer 
der Sipfel germaniſcher Kultur verehrt. 
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Zur Verbreitung der Wagner’ihen Kunjt im Ausland haben 
Die Bayreuther Feſtſpiele viel zu beigetragen. Daß jein Einfluß 
namentlid) in Frankreich ein tiefgehender war und nod) it, hat uns 
die Betrachtung der neueren franzöliichen Componijten gezeigt. In 
Deutfchland wirkte das Uebergewicht beinahe erdrüdend. Viele ver- 
jtummten, wenigſtens auf der Operbühne, weil die Nachfolge 
Hllichten auferlegte, Denen ſie nicht gemachjen waren. Schlimmer war 
e3, dat geringere Talente ohne inneren Beruf in die Fußſtapfen des 
Meifterd traten und ihn äußerlich nachzuahmen fuchten. Im Ganzen 
trat ein Stillftand der Production ein: die mujifalifche Welt hatte ges 
nug zu thun, den VBorjprung des Einen einzuholen. Unter feinen 
Epigonen traten mit der Zeit aber auch jelbititändigere Naturen her- 
vor. Da iſt zunächſt der feinfinnige Cornelius anzuführen, Fein 
jtarfe3, aber ein echte3 Dichtergemüth in Worten und Tönen. Wagner's 
dramatiſchem til ſchloſſen fich ferner von Jüngeren Weingart- 
ner, Rihdard Strauß md Schillings an; auch Rüfer, 


Gornelind, Peter, geb. den 24. Dez. 1824 in Mainz, ein naher Ver⸗ 
wandter be3 großen Malers, jtudirte 1845—50 bei Dehn in Berlin Kontrapunlt, nad 
ben fein urfprünglicher Plan, fi) als Schaufpieler der Bühne zu widmen, mißglüdt 
war. Seine engen Beziehungen zu Liſzt (C. war 1852 nad) Weimar gegangen) machten 
ihn zu einem eifrigen Vorkämpfer ber neubeutihen Richtung, für die er auch als 
Chriftfteller in der „Neuen Zeitichrift für Muſik“ eingetreten if. Der Mißerfolg 
feine „Barbier v. Bagdad’ (1858) wurde die Urſache, daß Lifzt verflimmt Weimar 
verließ. C. ging nah Wien und folgte 1865 Wagner nah) Münden, wo er eine 
Unftellung an der Königlichen Muſikſchule erhielt. Cine zweite Oper „Der Gib“ 
wurde 1865, die unvolfendet hinterlajfene, von Hoffbauer und Laffen inftrumentirte 
„Gunlöd“ 1891 zur Aufführung gebracht. Außer durch die genannten Opern ift C., 
der zugleich der Dichter feiner Gejänge war, durch feine Lieder und Duette, weniger 
durch feine Chorwerfe bekannt geworden. Cinen Band „Lyriſcher Poeſien“ gab er 
1861 heraus. Er ftarb am 26. Oktober 1874 zu Mainz. Ueber ihn: Adolf Sandberger 
(1887). Eine Autobiographie erichien 1874. 

Weingartuer, Felirx, Cdler von Münzberg, geb. 2. Juni 1863 zu Zara 
in Dalmatien, Schüler von W. Remy in Graz u. des Konſervatoriums in Leipzig, 
ſchloß fid) 1884 an Lilzt in Weimar an. Nach kurzer Birtuofenlaufbahn als Pianift 
wirkte er als Tirigent in Sönigäberg, Danzig, Hamburg Frankfurt a. M., 
Mannheim u. Berlin, wo 1891 feine Anftellung als Hoflapellmeifter erfolgte. Seit 
1898 hat er jidy von der Bühne zurüdgezogen. Er lebt in München, dirigirt aber 
außer den bortigen Slaim-Stonzerten die Cymphonie-Soireen im Berliner Epernhaufe und 
ift häufig Gait in Wien, Paris u. ſ. wm. Außerdem iſt er al3 Komponift, Dichter und 
Schriftſteller thätig. Es erihienen von ihm: Xieder, Klavierftüde, die fomphonifchen 
Tichtungen „Lear“ u. „Das Gefilde der Seligen‘‘, 2 Streicdhquartette, 2 Symphonien in 
G und Es, fowie die Opern „Sakuntala“ (1334), „Malawila‘ (1885), und „Geneſius“ 
(1892). 

Schillings, Mar, geb. am 19. April 1368 in Düren (Rheinland), erhielt 
Unterridt im Violin⸗ u. Klavierſpiel, Theorie und Kompoſition durch Muſilkdireltor 
Brambad) u. Prof. v. Königslöw in Bonn, war 1892 als Bühnendirigent in Bay⸗ 
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Resznicek, Humperdink und H. Pfitzner, und in 
mander Hinſicht Kienzel, Bungert und Sommer gehören 
hierher. Die Werke d'Alberts, der feit Kurzem ald Bühnen: 


reuth thätig u. lebt jeitdem jeinen Arbeiten in München. 1894 erfchien in Karlsruhe 
feine „Ingwelde“, der biöher eine zweite Oper „Der Pſeifertag“ (1899, Schwerin), 
brei ſymphoniſchen Fantafien für Orcheſter („Meergruß“, „Seemorgen”, „Ziwiegeiprädh”), 
die Quverture zu König „Ledipus” und die Mufif zur DOreftie des Aeſchylus ger 
folgt jind. 

Nüfer, Philipp, geb. 7. Zuni 1844 zu Lüttich, Icht jeit 1871 in Berlin. 
Werke: F-dur- Eymphonie, mehrere Lupverturen, Streichquartette unb andere Kammer⸗ 
mufil; die Opern: „Merlin (1887) und „Ingo“ (1897). - 

Nezuicek, N. E. von, geb. 4. Mai 1860 in Wien, Schüler bed Konſer⸗ 
vatoriums in Leipzig, ijt längere Zeit al3 Dirigent an verfchicbenen Bühnen thätig 
und wirft dann 8 Zahre lang in Prag als Militairfapellmeifter. Nach kürzerem 
Aufenthalt in Weimar lebt er 1896—99 ala Hoffapellmeijter in Mannheim, feitbens 
ohne Umt in Wiesbaden. — Werle: Requiem jür Soli, Chor, Orgel u Orcheſter 
(1894); „Donna Diana“, komiſche Oper (1896). 

Humperdind, Engelbert, geb. 1. Cept. 1854 zu Siegburg am Rhein, 
bejuchte die Konfervatorien von Köln und Münden (Schüler v. Hiller u. Rheinberger) 
und Iebte 1879—81 in Stalien. 1885—87 war er Lehrer am Konjervatorium in 
Barcelona; 1890 folgte er einem Rufe nad) Frankfurt am Main (Hoch'ſches Konier- 
ratorium', wo er auch als Mujiljchriftiteller thätig war. H. lebte dann auf feiner 
Beligung bei Boppard a. / Rh. und ijt feit 1901 Kompofitionsprofellor an der Kgl. Hody 
ichule in Berlin. Werke: 2 Chorballaden mit Orcheſter: „Das Glück von Edenhall“ 
u „Die Nallfahrt nadı Nevlaar”; die Märchenfpiele „Hänſel und Wreiel” (18931, 
„Sie fieben Geidlein” u. „Lie Königskinder“; „Mauriſche Rhapiodie“ für Urcheiter. 

Pfitzner, Hans, geb. 5. Mai 1869 in Moskau. Mujildramen: „Ter arme 
Heinrich” (1895); „Tie Roſe von Liebesgarten” 1900). 

Kienzl, Dr. Wilhelm, geb. 17. Januar 1857 zu Waizenlirchen in Cber- 
Defterreih, Schüler von W. Mayer in Graz und Rheinberger in Münden, fudirte 
auf den Univerjitäten Graz, Prag und Leipzig und war al3 Mufilichriftiteller, Dirigent 
(18853—93 an verichiedenen Bühnen) und als Direktor ber Grazer Lanbeimufil- 
Schule thätig. K., der in Graz lebt, hat außer den Opern „Urvaſi“ (1886), „Heil» 
mar ber Narr” 1892, „Ter Evangelimann‘ (1895), „Ton Uuirote” (1898), Kamnter- 
muſik, Chöre, Orcheſterwerke, Lieder und Klavierſachen geichrichen. 

Bungert, Auguſt, geb. 14. März 1846 zu Mühlheim a. d. Ruhr, fludirte 
in Köln, Paris und Berlin bei Kiel) und machte ſich zuerit durch jeine Sammer» 
mujil und Lieder befannt. Von jeinen dramatiichen Arbeiten ift „Die Homeriſche 
Welt“ zu nennen, von der bisher der erſte, zweite und vierte Theil, „Cdyiicus 
Heimlehr“ 1896:, „Nirte“ (1808), und „Nauſikaa“ (1901), aufgeführt find. 

Sommer, Hans twigenilid Zinken), geb. 20. Zuli 1837 zu Braunſchweig. 
Profeſſor ber Phyſik und bis 1834 Direktor ber technifhen Hochſchule in Braur- 
fchroeig, wurde zuerſt al3 Liederkomponiſt bekannt. Dramatiſche Werle: „Loreley“ 
(1891:, „St. Foix“ 18949, „Der Meermann“ (1896) und „Münchhaufen”. 
D'Albert, Eugen, geb. d. 10. April 1864 in Glasgow, ſtudirte in London 

unter Ernſt Teuer und in Weimer unter 2itzt und machte ſich zunächft einen Ramen 
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componiſt Erfolge gewinnt, weiſen neben Wagner'ſchen ſtarke Ein- 
wirkungen der Brahms'ſchen Muſik auf. Ein Meiſter endlich, als 
Tonſetzer einer der hervorragendſten, Bruckner, hat den Verſuch 
unternommen, Wagner's Orcheſterſtil und Contrapunktik auf die Sym⸗ 
phonie zu übertragen. Mit ſeiner neudeutſchen Phantaſtik contraſtirt 
ſeltſam ein reaktionärer, faſt trocken-reflectirender Zug, der ſich mit 
jener in ſeinen Schöpfungen nicht recht verſchmelzen will und den ur— 
ſprünglich als Orgelmeiſter großgewordenen Componiſten nicht ver⸗ 
leugnet. Seine überquellende Erfindungsgabe hat wohl weite Kreiſe 
in ihren Bann gezogen; aber die Entlehnung dem dramatiſchen Ge— 
biete angehörender Kunſtmittel kann ſo wenig als eine Neubelebung 
der Symphonie gelten, wie der einzelne geiſtreiche Einfall oder das 
Spiel der Tonfarben die Logik der Gedankenentwickelung und der 
überſichtlich geordneten Form zu erſetzen vermag. 


Je mehr eine geſchichtliche Darſtellung ſich der Gegenwart 
nähert, je mehr der Abſtand zu den behandelten Perſönlichkeiten ſich 
verringert, um ſo ſchwankender wird naturgemäß der anzulegende 
Maßſtab. Bei aller Vorſicht iſt es unvermeidlich, daß nicht 
das Subjective im Urtheil des Verfaſſers ſtärker und ſtärker 
hervortritt; ſeinen Zeitgenoſſen vollends iſt Niemand in der 
Lage eine endgiltige Stellung in der Geſchichte anzuweiſen. Aus 
dieſen Gründen mußte die hier gebotene Ueberſicht ſich einer immer ge 
drängteren Kürze befleißigen. Es erübrigt nun noch, einen orientiren⸗ 
den Blick auf die bedeutendſten Meiſter zu werfen, die das bewegende 
Element der nachwagnerſchen Epoche bis in die jüngſte Vergangenheit 
hinein geweſen ſind. 


als bedeutender Pianiſt. Von ſeinen Kompoſitionen ſind die Suite für Klavier 
Op. 1 zu nennen, bie beiden Klavierkonzerte, die Symphonie in F, bie Opern „Der 
Rubin”, „Gernot“, „Die Abreife” und „Rain“, ſowie eine Reihe wirffamer Lieber. 

Brudnuer, Anton, geb. 4. Sept. 1824 zu Ansfelden (Ober-Defterreich), lam 
nad) dem frühen Tode feines Vaters als Sängerfnabe in das Stift St. Florian. 
Unter ſehr dürftigen Verhältniffen ftudirte er faft autodidaktiſch mit foldem Erfolg, 
daß er 1855 bei einer Concurrenzbewerbung bie Tom-Organiftenftelle in Linz erhielt. 
Bon dort aus ging er häufig nah Wien, um fi) bei Eedhter noch weiter in ber 
Kontrapunftil auszubilden u. wurde 1867 beifen Nachfolger al3 Hoflapell-Drganift, 
nachdem er von 1861—63 noch Dtto Kitzlers Schüler in ber Kompofition geweſen. 
Zugleich wurde er Profeffor am Konfervatorium u. 1875 Lektor an ber Univerfität, 
die ihn 1891 zum Ehrendoktor ernannte. Geht. in Wien 11. Oct. 1896. Werte: 
8 Symphonien (1. C-moll, 1866; II. C-moll, 1876; III. D-moll, 1890; IV. Es-dur, 
1881; V. B-dur, 1894; VI. A-dur, noch nicht gebrudt unb aufgeführt; VII. 
E-dur, 1884; VIII. C-moll); 3 Säbe einer IX. Spmphonie; 3 Orgel⸗Meſſen 
(I. D-moll, 1863; 11. E-moll; III. F-moll, 1893); Tedeum (1886); ber 150. 
Pſalm für Soli, Chor und Orcheſter; kleinere kirchliche Werfe Ave Maria, Tantum 
ergo, Graduale); Männerhöre mit Orcheſter: Germanenzug, Helgoland; Gemiſchte 
Mannerchöre a capella, 1 Etreichquintett ‘F-dur). Meber ihn: Fr. Brunner (1896). 
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Zwei Männer kommen hier in Betracht, die, ſo ungleich im 
Grunde ihre Schaffenskraft, doch nicht gut von einander getrennt 
werden können. Der eine, Johannes Brahms, entſtammte 
dem Kreiſe um Schumann und trat zunächſt das Erbe der Spät— 
Romantiker an: der andere, Fran; NYilzt, wurde von der neu: 
deutſchen Schule, die er in Weimar recht eigentlich begriindet hat, auf 
den Schild gehoben. Beide waren ſchon bald nad) der Mitte des Jahr: 
bundert3 am Werke, aber erjt nad Wagner’s Tode it ihr Einfluß ſtärker 
aur Geltung gefommen Brahms und List jind Die beiden ent: 
gegengefetten Bole, um die ſich daS Muſikempfinden unferer Zeit be- 


Brahms, Johannes, geb. 7. Mai 1833 zu Hamburg, entſtammt einer 
holſteinſchen Familie. Der Bater, ein vieljeitiger Mufilant war als Horniſt und 
Kontrabaffift in den Orcheſtern Hamburger Theater thätig. Die ärmlichen Berhäl:- 
nijje der Familie brachten e3 mit fi), day der Meine Johannes frühzeitig für den 
Unterhalt mitjorgen mußte. Den erften Unterricht erhielt er von Tito Vaffel; in 
feinem 14. Jahre, als feine eigenartige Begabung ſich ſtark zu äußern begann, 
wurde er Schüler von Eduard Marren in Altona. Nach einem erfolgreichen Auf⸗ 
treten in jeiner Baterjtadt, bei dem er ſich audy als Komvontit einjührte, unternahm 
er 1853 feine erjte Nunftreije mit dem Geiger Remenyi. Sie führte ihn nad) Weimar 
zu Lifzt und nad) Göttingen, wo er zu Joſeph Joachim in dauernde freundichafiliche 
Beziehungen trat. Turcdh ihn wurde Brahms dem in Düſſeldorf lebender Schumann 
zugeführt. Die Begeifterung des älteren Meifters für die vorgelegten Erftlings- 
werle fand ihren Ausdrud im jenem oft citirten „Neue Bahnen” betitelten Aufſatz 
Schumann's in der Leipziger „Neuen Zeitichrift für Muſik“. Die nächte Zeit vers 
febt B. theils in Düſſeldorf, theils in Hannover und in Göttingen, mo er die 
Univerfität bejucht. Worübergehend nimmt er die Stelle eines Chordirigenten und 
Hofpianijten in Tetmold an (1955—56) und zieht ſich nad) Schumann's Tod nach 
Hamburg zurüd, um fich hier in aller Stille jeinen weiteren Arbeiten zu widmen. 
Im December 1853 erſchienen in Leipzig jeine eriten Kompoſitionen: dort gründete 
er auch jeinen Ruf als Pianift von ungewöhnlichen techniſchen nnd muſilaliſchen 
Eigenſchaſten, bejonders als er 1859 im Gewandhaus fein gewaltige3 D-n:o..- 
Konzert fpielte, dem damals jreilidy eine verſtändnißvolle Aufnahme noch verjagt 
blieb. Bon 1862 ab findet er in Wien eine zweite freundlidiere Heimath, und 
Männer wie Hanslick, Billroth, Han? Richter, Snap Brüll werden jeine begeilterten 
Anhänger. 1863—61 wirft er als Ghormeiiter der Miener Zingalademie, 1871— 74 
als Leiter der Konzerte der Geſellſchaft der Mujilfreunde. Im Uebrigen [lebte 8. 
ganz feinem Schaffen. Worübergehend hielt er ſich noch in Hamburg, Züri, Baden⸗ 
Baden, Beidelberg auf, kehrte aber ſtets wieder nadı Wien zurüd. Ten Commer 
verbradjte er gern auf Reifen, die ihn meiſt in die Schweiz, Tirol (Zichl:, mehrmals 
auch nach Italien führten. Als Anterpret und Tirigent feiner Werke iſt Brahn:: auch 
jpäter nicht felten in die Deffenrlichleit getreten. In der legten Zeit feines Lebens 
war er häufig der Walt des funftfinnigen Herzogs von Meiningen. B. bor in 
feiner äußeren Erſcheinung das Bild männlicher Kraft und unangctajteter Geſundheit. 
Unerwartet rajjte ihm ein inneres Leiden, gegen das er in Narisbad vergeblid Hei— 
lung gelucht hatte, dahin anı 3. Apri! 1897. Seine Gebeine ruhen auf Dem 
Ceutralfriedhöoie Wiens zwiſchen den Gräbern Beethoven's und Schubert's. — 
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wegt. Zwar neigt die allgemeine Auffaſſung, durch ſinnloſes Partei— 
gängerthum irregeleitet, noch immer dazu, hauptſächlich in Wagner 
und Brahms eine kunſtgeſchichtliche Antitheſe zu erblicken. Dieſe bei— 
den Meiſter haben jedoch eine zu breite gemeinſame Baſis in ihrem 
zeugungskräftigen Urmuſikerthum, in ihren Beziehungen zu den großen 
Tondichtern der Vergangenheit und dem Streben, die Entwickelung in 
neuem Geiſte fortzuführen, und können ſchon aus dem Grunde nicht 
als Antipoden ausgeſpielt werden, weil das Schaffensgebiet des Einen 
das des Andern vollkommen ausſchließt. Wagner geht in feinen Dra- 
matiſchen Schöpfungen auf; Brahms hat Alles, nur feine Oper ge- 


Merle: 4 Symphonien (C-moll, Op. 68, D-dur, Op. 73, F-dur, Op. 9%, 
E-moll, Op. 98); zwei Serenaben (D-dur, Op. 11, A-dur, Op. 16); zwei Ouver⸗ 
turen (Ulademijche, Op. 80, Tragiſche, Op. 81); Variationen für Orchefter über ein 
Thema von Haydn, Op. 56. Bier Konzerte a) für Klavier (D-moll, Op. 15, 
B-dur, Op. 83), b) für Biofine (D-dur, Op. 77), c) für Violine und Violon⸗ 
cello (Doppellonzert A-moll, Op. 102). Für Chor und Orcheſter (mit und ohne Soli): 
Ave Maria Op. 12; Begräbnißgefang Op. 13; ein beutfches Requiem, Op. 45; 
Rinaldo, Op. 50; Rhapfodie (AUltfolo), Op. 53; Schickſalslied, Op. 54; Triumph 
lied, Op. 55, Nänie, Op. 82; Gejfang ber Parzen, Op. 89; Kammermufil: zwei 
Streichſextette (B-dur, Op. 18; G-dur, Op. 36); zwei Streichquintette (F-dur, Op. 88, 
G-dur, Op. 111); Klarinettenquintett H-moll, Op. 115; drei Streidyquartette C-moll, 
A-moll, Op. 51, B-dur, Op. 67); Klavierquintett F-moll, Op. 34; brei Klavier⸗ 
quartette (G-moll, Op. 25, A-dur, Op. 26, C-moll, Op. 60); fünf Klaviertrios 
(H-dur Op. 8, Es-dur Op. 40 [mit PBioline und Waldhorn], C-dur, Op. 87, 
C-moll, Op. 101, A-moll, Op 114 [mit Klarinette und Bioloncelloj); drei Violin⸗ 
fonaten (G-dur, Op. 78, A-dur, Op. 100, D-moll, Op. 108); zwei Cellofonaten, 
E-moll, Op. 38, F-dur, Op. 99); zwei Sonaten für Klarinette und Klavier (F-moll, 
C-dur, Op. 120). Klaviermuſik a) zu zwei Bänden: drei Sonaten (C-dur, Op. 1, 
Fis-moll, Op. 2, F-moll, Op. 51; Scerzo, Op. 4; Variationen Op. 9; Balladen, 
Op. 10; Variationen Op. 21; Händelvariationen Op. 24; Paganiniftudien, Op. 35; 
Nlavierjtüde, Op. 76; zwei Rhapfodien, Op. 79; Phantaſien, Op. 116; Intermezzi, 
Op. 117; Klavierſtücke Op. 118 und Op. 119; ferner Uebungen, Bearbeitungen u. U. 
b} zu vier Händen: Variationen Op. 23; Walzer Op. 39; ungariſche Tänze (4 Hefte). 
Mehrſtimmige Geſänge a) geijtliche: Marienlieder Op. 22. Ser 23. Palm (für 
Frauenchor und Orgel, Op. 2%; zwei fünfſtimmige Motetten, Op. 29; Geiſtliches 
Lied von Paul Flemming (für gemilchten Chor mit Orgel, Op. 30); drei Chöre 
für Srauenftinnmen, Op. 37; zwei 4—6 ftimmige Motetten, Op. 74; drei 4—S ſtimmige 
Motetten, Op. 110. b) weltliche: vier Geſänge für Frauenchor (mit Hörnern und 
Harfe, Op. 17); drei Quartette mit Klavier, Op. 31; fünf Lieder für Männerchor, 
Op. 41; drei ſechsſtimmige Geſänge, Op. 42; Lieder und Romanzen für Frauendor, 
Op. 44; „Liebesliederwalzer“, Op. 52 und 65; 7 Lieder für gemiſchten Chor, Op. 62; 
Tuartette mit Klavier Op. 64, Op. 92, Op. 93a (Rieder und NRomanzen); ſechs⸗ 
ftimmiges Tafellied, Op. 93 b; „Zigeunerlieder”, Op. 103 und Op. 112 (a capella 
für gemifchten Chor, Op. 104 und Op. 110); „Deutiche Feſt- und Gedenkſprüche“ für 
Toppefchor, Op. 109; 13 Kanons für dreiftimmigen Frauenchor, Op. 113; ohne Opus- 
Zahl „Deutiche Volkslieder“ (zwei Seite. Duette: Op. 20, 28, 61, 66, 75. Lieder: 
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Zumeilen jedoch jpüren wir, ob es entiveder die Klänge an fid) in 
ihrer materiellen Wirfung, oder ob e3 ihre ideellen Beziehungen 
unter einander oder zu inneren Borftellungen find, iva8 unſer Wohl« 
oder Mißfallen erregt. In den Werfen der früheren Componijten 
wurden bon jeher beide Möglichkeiten gemeinfam ausgenutzt; jelten, 
daß die eine oder die andere vorherrſcht. Höchſtens von gewiſſen 
Coinpofitionen Bach3 und Beethovens kann man behaupten, daß jie Die 
materielle Klangwirkung außer Acht fegen und den Tonverbindungen 
lediglid) eine trangcendentale Bedeutung geben. Es it nun die 
Eigenart der Brahms'ſchen und aller ihr verwandter moderner Muſik, 


niihe Dichtungen: Ce qu’on entend sur la montagne, Tajjo (lamento e trionfo), 
Les pr&ludes, Orpheus, Prometheus, Mazeppa, Feltflänge, Heroide funebre, Hun- 
garia, Hamlet, Hunnenſchlacht, Die Ideale, Bon der Wiege big zum Grabe (1883), 
Dante, Fauftfymphonie; Epifoden aus Lenau's Fauft, Künftlerfeitzug (zum Schiller 
fe 1859), Gaudeamus igitur, Feſtmarſch, Yeitvorfpiel, Huldigungsmarih, Vom Fels 
zun Meer (Marſch), Arrangement3 von Schubert'ſchen Märfchen zc. Slavierwerle: 
2 Koncerte (E-dur, A-dur), Danse macabre, Concerto pathetique, 15 ungarifche 
Rhapſodien, Rhapsodie espagnole, Sonate in H-moll, Bhantafie u. Zuge über BACH, 
Slavierbearbeitung von 6 Orgel-Präludien u. Fugen J. ©. Bachs, Variationen über 
ein Thema aus Bachs H-moll-Mefje, 2 Balladen, Berceufe, 2 Legenden, 2 Elegien, 
Capriccio alla turca (über Motive aus Beethoven? „Ruinen von Athen‘), L'idee fixe 
(Berlioz), Impromptu Fis-dur, Consolations, Apparitions, Harmonies poetiques 
et religieuses, Annees de pelerinage (26 Stüde), Liebesträume (3 Notturnos), 
Chromatifcher Galopp, 3 Caprices-valses, viele Paraphraſen (bef. über Motive 
Wagner’fcher, Dieyerbeer’icher, Verbi’fcher Opern) u. Tranffriptionen von Liedern für 
Tianoforte (gegen 60 von Ecubert), Bearbeitungen für Klavier zu 2 Händen von 
Beethoven? 9 Eymphonien uſw.; Etudes d’ex&cution transcendante, 3 grandes 
etudes de Concert, Etude de perfection; Variationen über den Mari) a. d. „Puri⸗ 
tanern” für 2 Klaviere, viele Arrangements für 2 Klaviere u. Tranffriptionen für 
Orgel u. Harmonium, melodramatiihe Klavierwerle, 3 Duos für Klavier u. Violine; 
Geſangswerke: Graner Feſtmeſſe, Ungarifche Krönungsmeije, 2 Orgelmeſſen (C-moll 
u. A-moll), der 13., 18., 23. u. 137. Palm, Requiem für Männerjtimmen u. Orgel, 
viele Heinere Firchl. Gefänge; Dratorien: Chriftus, Stanislaus, Legende von der 
heiligen Eliſabeth: Kantaten: Tie Gloden des Straßburger Münfter, Die Heil. Cäcilia, 
An die Künftler (Männerchor), Chöre zu Herders „Entfeljeltem Prometheus‘, Yeft- 
fantaten; mehrere Hefte 4 ftimmiger Männerquartette, gegen 60 Lieder für Golo- 
ſtimme mit Klavier; Jeanne d’Arc au bucher, Die Macht der Muſik ujm. Schriften: 
De la fondation Goethe A Weimar (1851), Lohengrin et Tannhäuser de 
Richard Wagner (1851), Frederic Chopin (1852), „Die Zigeuner u. ihre Muſik in 
Ungarn“ 1861), Ueber Fields Nocturnes (1859), Robert Franz (1872), „Keine Zwilchen- 
aktsmuſik mehr” (1879). Geſamm. Echrijten her. v. 2. Ramann (6 Bde. 1880—83). 
Briefvechfel zwifchen Wagner u. Lifzt (2 Bde. 1887). Weitre Literatur: La Mara 
„Briefe 2.3 an eine Freundin‘ (1894), „Briefe hervorragender Beitgenojjen an Fr. 2. 
(1897), „Briefivechfel zwifhen Fr. X u. Hans von Bülow“ (1898); Biogr. von Lina 
Hamann (3 Bde. 1880—94). Verzeichniß der gedr. Werfe von Aug. Böllerich in 
der N. Zeitſchr. f. Muſik 1888—89. 
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daß ſie dieſe Seite der Tonkunſt ganz beſonders und bewußt heraus» 
bildet. Deshalb iſt ihre Klangwelt dem verſchloſſen, der ſie nur 
mit dem äußeren, nicht mit dem inneren Ohre aufzunehmen vermag. 
Liſzt und ſeine Schule tritt dazu in den ſchroffſten Gegenſatz. Hier 
finden wir das Tonempfinden mehr nach ſeiner materiellen Seite 
entwickelt. Liſzt emancipirt den Ton von ideellen Beziehungen und 
verwendet ihn hauptſächlich nach ſeinem realen Klangwerth und ſeiner 
Aſſociationsfähigkeit mit Vorſtellungen der Außenwelt. Zwei latente 
Gegenſätze, die in der Wirkung des Tones auf das Gemüth geichlum- 
mert hatten, ſind damit offenkundig zum Ausdruck gebracht, und ſo 
erklärt ſich die ſcharffe Spaltung zweier Parteien, die ſich nicht zu 
verſtehen vermögen. Was die Einen gerade durch ſeine keuſche Zurüd- 
haltung in innerſter Seele ergreift, erſcheint den Andern als „ſchlechte 
Inſtrumentation“; was dieſe wiederum in Entzückung verſetzt, wird 
von jenen als „leeres Tongeklingel“ geſcholten. Dafür, daß die ältere, 
mehr transcendentale Art des Tonempfindens eine größere formbild— 
neriiche, alfo ſpezifiſch muſikaliſche Kraft befit, hat Die Geſchichte 
den Beweis geliefert. Auch das jcheint außer Frage, daß fie vielmehr 
dem natürlichen Bedürfnig der naiv genießenden Menge entipricht, 
Die keineswegs dazu erjt erzogen zu werden braucht. Trotzdem bat 
die realijtiiche Richtung in neuerer Zeit unleugbar beträdhtlih an 
Noden geivonnen, iwenn auch vorläufig nod) die Fachmuſiker ihre 
eifrigiten Verfechter bilden. 

So wenig die Segenüberjtellung Wagnerd mit Brahms ge 
eignet ijt, die muſikaliſchen Zuſtände unferer Zeit zu kennzeichnen, fo 
wenig ijt die landläufige Verbindung feiner fünjtlerif den Berfon mit 
Der Liſzt's eine innerlich berechtigte. In Wahrheit gingen beide durch⸗ 
aus getrennte Wege. Man kann jid) faum einen größeren Kontrait 
denken als Wagner, der jein Leben dafür einfegte, daß nur aus dem 
Worte Die rechte Muſik entjpriegen könne, daß das Trama das hödjfte 
Ziel aud) des Muſikers fei, und Lifzt, Der Handlung und Scene, ja 
jogar das Wort bei Seite jchob und fid) vermaß, Alles durch Die 
Inſtrumentalmuſik allein ausdrüden zu fönnen. Auf der einen Seite 
Wagner, der Verächter allen Virtuoſenthums, auf der andern Lifzt, 
jein glänzendjter Vertreter! Ferner aber gehört zu den für Wagner 
charakterijtiihen Zügen, daß er auf eine Fraftvolle, feitumrifjene Zeidh- 
nung nie verzichtet, da er ich nie, wie Lilzt, mit der Farbe und 
ihren Reizen begnügt hat. Endlich war Wagner mit Leib und Seele 
Deutſcher, Ti) feines Deutſchthums wohl bewußt und vertrat bie 
Meinung, daß Die Grundlage der Kunſt eine nationale fein müffe. 
Liſzt Dagegen, der franzöſirte Ungar, kannte fein Tünjtlerifcheg 
Heimathsgefühl; al3 Componiſt wie al3 Menfd) gehörte er der ganzen 
Welt, jeine Tonſprache war eine internationale. Außer feinen freunb- 
ſchaftlichen Gefinnungen, die er dem verfehmten Meifter in fo 
bochherziaer Weife bekundet hat, verbindet ihn mit dem Schöpfer 
des Nibelumgentinges nur die Luft am Neuen, die ihn den gleichen 
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Orcheſterſtil und die gleiche kühne Harmonik anwenden und in mancher 
Sinticht nod) weiterbilden ließ. 

Sn feiner eriten Lebenshälfte blieb Lilzt, der größte Pianiſt 
aller Zeiten, ein geiftvoller Tonjeger für fein Injtrument. Er er- 
weiterte Die Literatur Des Klaviers durch feine Transcriptionen, Rhap- 
jodien, Charafterjtüde und Konzerte, wie er die Technif des Spieles 
glängenber, reicher gejtaltet hatte. Die ftarfite Anregung, die feinem 

Schaffen jchlieglic) daS Gepräge gab, fam ihm vom Ausland: der 
größte Nomantifer Frankreichss, Hector Berlioz, wurde fein 
Vorbild. Berlioz |pielt deshalb auch mehr in der deutfchen, als in 
der franzöſiſchen Mufitgejchichte eine Role. Er gehört zu den 

Künftlern, die nicht forwoHl durch vollendete Schöpfungen, als ud) 
wichtige Impulſe, die von ihnen ausgehen, Bedeutung haben. Daher 
it ihm aud) im Leben der Erfolg verfagt geblieben, während er nad) 
jeinem Tode fajt überfchägt wird. Namentlich in Deutfchland, das 
ihn überhaupt erſt zu Ehren gebracht, wird ihm neuerdings eine 
gejteigerte Aufmerkjamfeit zugeivendet. Wie Berlioz daS Leitmotiv als 
idée fixe zuerſt in die Muſik einführte, jo hat er, einer der genialiten 
Meiiter der Inftrumentationzfunft, den Charakter des modernen Or- 
cheſters weſentlich beeinflußt. Durch feine ſymphoniſchen Werke iſt er der 
Begründer der modernen „Programmmufif” geivorden, da fie auf 
Lifzt und weiter auf deſſen Anhang gewirkt haben. Die Frage nad) 
dem Weſen und der Veredhtigung der Programmmuſik jelbit führt 
mitten in einen noch unerledigten Streit der Meinungen und auf das 
ſchwierigſte Gebiet der mufifalifchen Aeſthetik, das von der Ausdrucks- 
fahigfeit der Mufif überhaupt und der Art ihrer Beziehungen zu dem 

„dargeſtellten“ Objekt handelt. Sie kann in dieſem Rahmen nicht er- 
örier werden; hier iſt nur feſtzuſtellen, daß gegen Ende des Sahr- 
hunderts die, iyinphoniſche Dichtung“ die alte Symphonie der Klaſſiker 
faſt vollſtändig verdrängt hat. 

Während ſeines zweimaligen langen Aufenthaltes in Weimar 
hat Liſzt eine Schule gegründet, aus der namhafte Pianiſten, Dirigen- 


Berliog, Hector, geb. 11. Dec. 1803 zu La Cote Saint-Andre. Gegen 
den Willen feiner Eltern bildete er ji unter Mühen und Entbehrungen zur Mufit 
aus. Nah kurzem Beſuch de3 Konſervatoriums erringt er 1830 mit ber Santate 
„Sarbanapale” den Römerprei3 umb verbringt längere Zeit in Stalien. Nach Paris 
zurüdgelehrt lebt er ganz feinen fünitleriihen Idealen al3 Componiſt. Zugleich fchreibt 
er geiſtreiche muſikaliſche Feuilletons für die Parifer Zeitungen. 1839 wurde er zum 
Konfervator des Konjervatoriums ernannt, befuchte in den Jahren 43, 45 u. 47 Deutſch- 
land, Oeſterreich und Rußland und wurde 1852 Bibliothelar. Geſt. 9. März 1869 in 
Paris. Hauptwerke: Symphoniihe: „Scene de la vie d’un artiste‘ (1830), 
„Harold en Italie’ (1834), „Roméo et Juliette‘ (1839, „Damnation de Faust“ 
1816 5 „Requiem“ (1837), „Te Deum”; Opern: „Benvenuto Cellini“ (1838), 
„Beatrice u. Benedict“ (1862, „Les Troyens“ (1863); Tuvertüren ꝛc. Er hinterließ 
Memoiren und Briefe. Ueber ihn: W. R. Griepenferl :1843', Fr. Liſzt (1853, Merle IV), 
Ad. Julien 18825, Hippeau (1883—85 u. 1892), 3. G. Proudhomme (1898, Ernſt 
1884, Wohl (1884). 
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ten und Componiſten hervorgegangen ſind. Mit dem Stamm der 
älteren Wagnerianer pflegt man ſie unter dem Begriff der „Neu⸗ 
Deutfchen” zufammenzufajien, obivohl ſezeſſioniſtiſche Gelüſte fie nach 
den verfdyiedenften Seiten außeinandertreiben. Der jchöpferiich Be— 
abtejte unter ihnen, der mit feinen fortichrittlicden Neigungen ein 
Feltenes Können und bemerfensivertde Cigenart verbindet, iſt 
Nihard Strauß Als äußerſter Bertreier der Pprogram- 
matiihen Nufteumentalmufif, der über die Ziele Liſzt's und Berlioz' 
noch hinausgeht, nimmt er unter den jüngeren Tondichtern Deutfch- 
lands das größte Intereffe in Anſpruch. — 

AB Brahms im Jahre 1853 durch Edyumann in fo be- 
geifterter und deshalb jo verantivortungsvoller Weife in die Deffent- 
lichfeit geführt twurde, war von all den erwähnten Streitfragen noch 
nicht die Rede. Unbefangen begann die reiche Bhantajie des Jüng- 
lings jich zu bethätigen. Daß jeine fpätere Entwidlung in eine fo 
bewegte Zeit fiel, wo es für und wider Stunftprinzipien Stellung zu 
nehmen galt, lajtet beinahe wie ein tragijcher Drud auf feinem Leben. 
Nicht nur die Abftinenz von der Opernbühne — auf der er uns Doch 
vielleicht mehr hätle fagen fönnen, al$ gemeinhin angenommen wird 
— auch ſonſt mancher herbe, verſchloſſene Zug in feinem Weſen findet 
gewiß dadurd) feine Erklärung. Seine Mujif trägt zumeilen einen 
pröden, etwas unzugänglichen Charakter; aber auch fo wie er war, 
Dürfen wir in ihm einen der herrlichſten Meijter aller Zeiten verehren. 
Se mehr feine Werke ins Volk dringen, je bedeutſamer fie fich von Der 
gleichitrebenden zeitgenöſſiſchen Muſik abheben, dejto mehr ſchwindet 
Der Zweifel an der Größe feiner Erfindungsfraft. Seine von wenigen 
erreichte techniſche Meijterichaft in der Sunft des Satzes und der Be: 
herrfhung großer Formen begegnete ohne Meiteres bereitwilliger 
Anerfennung; ſchwerer brad) jid) die Erfenntnig der eigenthümlichen 
Ecjönheit feiner Melodien Bahn. Brahms ijt einer der reichften und 
echteiten Melodifer. Wie es immer gejdjieht, wird erjt eine in der 
Ehrfurcht vor dem Meilter erzogene Generation das voll empfinden 
und wird nicht mehr verjtehen, was an dieſen Weiſen „gefucht” oder 
„grübleriich” Klingen foll. Zwei Stinunungen find ihnen eigenthümlidh. 
Einmal liegt über Brahms’ Muſik ein unbefchreiblich verkflärender, 


Strauß, Richard, geb. den 11. Zuni 1864 zu Wünden als Sohn bes 
fünigl. Nammermufilers Franz Str. Waldhorniſt), war Schüler de3 Hoffapellmeifters 
W. Mayer. 1885 wurde er der Amanuenſis Bülow's, ging dann ald Kapellmeiſter 
nah Münden, war 1889—95 an ber Weimarer Bühne thätig, wurde dann in bebor- 
zugter Etellung an das Hoftheater jeiner Vaterſtadt zurüdberufen und lebt feit 1898 
als Sapellmeijter der Oper in Berlin. — Werte: F-moll-Symphonie (1881), 
„Zon Juan“ (1859, „Tod und Verklärung” (1890), „Macbeth“ (1891), „Titt Eulen 
ſpiegel“ (18951, „Alſo fprad) Zarathuſtra“ 1397), „Don Luirote“ (1898), „Selben- 
leben” (1899). Außer dieſen fymphoniichen Tichtungen ſchrieb Str. bisher Kammer- 
mufil, ein Violinfonzert. ein Hornkonzert, Chöre, zahlreidye Lieder und bie Cper 
„Guntram“ (18940. 


—— 
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idealer Glanz, der in die romantiſche Grundfarbe einen eigenen, nur 
ihm gehörenden Ton trägt; und dann quillt aus ib eine Hei, 
ſchmerzliche Melandolie, eine a anf nad) Frieden und Jugend⸗ 
glüd, die namentlid) in den ſpäteren Werfen immer ergr 

Ilingt. Und dieſe zarte Eu weiß ſich jo kraftvoll ah äußern, Daß der 
nicht tiefer Steigende in dem Män Bigen, oft abſi is Serbem 
feiner Zongedanfen die wejentliche Seite feiner Kunſt erbliden könnte. 

Allerdings fehlt es Brahms, namentlich da, wo er fidh rein 
infteumental giebt, aud) nicht an fühnem Schwunge unb einer eiffen 
marfigen Größe, Die nicht jelten einen gerabegu monum 
ter annimmt. Das ift bejonders in den Symphonien der Fall. In 
ihnen ruht überhaupt in jofern leine gr größte Bedeutung, als er, mehr 
als die Romantifer e8 vermod)t hatten, dem Beet openichen Ibenle 
nabe fommt. An thematischer indung und 
führung und des Aufbaues ift Brahms der größte iger Des 
Symphonikers Beethoven, an den er aud) jonft in feinen en mit 
Bewußtſein anfnüpft. Er war es, der fait allein Die Traditionen 
der Klaſſiker aufrecht erhielt und durch jein Beilpiel he Die neue den 
hinüberrettete. Ob man im Uebrigen in der Fülle feiner herrl 
Lieder, in jeinen weltlichen und geiftlidhen Cantaten, oder i ver im Der Yan 
und Kammermufif, die er reicher al irgend ein anderer 
beſchenkt hat, den Höhepunft feines Schaffens erkennen joll, Ale Kyımer dd im 
zu enticheiden. Wenn alles ſelbſt unterginge, beläben. io F d 
„Deutſchen Requiem“ den ganzen, echteſten Brahms, der 
nirgend tiefer offenbart hat, als in dieſem Werke. Seine — 
hat durch ihre Vollgriffigkeit und weiten Lagen der modernen t 
neue Züge hinzugefügt. Oft wächſt Darin (namentlid) in den Jugend» 
werfen) der Gedanfengehalt über die Ausdrudsfähigfeit des Suftrur 
nentes hinaus, wie in feinen Konzerten, ſowohl in dem für Violine 
wie in den beiden fiir Nlavier, das Orcheſter eine neuartige, fait ſym— 
phoniſche Berfchmelzung mit dem Zoloinjtrument eingeht. In beiden 
Punkten, die in Folge der Bedeutjamfeit der muſikaliſchen Gedanken 
bei ihm jelber weniger ing Gewicht fallen, iſt das Beispiel des Meiſters 
nicht gerade al3 nachahmenswerthes Borbild Hinzuftellen. In die 
Kammermuſik hat Brahms das Horn und jpäter mit Vorliebe Die 
Klarinette wieder eingeführt, die wie Die anderen Bläfer ganz aus 
ihr verſchwunden waren. Cine nod) jo flüchtige Charafteriftif wird 
ſchließlich den ausgejprochen germaniſchen Zug feines Weſens nicht 
unerwähnt lajjen dürfen, der ihn jtet3 aufs Neue zur Pflege des deut- 
ſchen Bolfsliedes trieb. Die ältere volksthümliche Weile und ihre 
Sarmonif zieht ſich wie ein rother Faden auch durch feine eigene Mufit 
und Hat ihr, bald mehr bald minder deutlid; ihren Stempel 
aufgedrüdt. 

Seit etwa der Mitte der adjtziger Jahre, nad) dem mann 
haften Eintreten Hans von Bülows als Dirigent und Spieler, war 
Brahms’ Stellung in der Muſikwelt gefichert. Um dieſe Zeit beginnt 
auch fein Einfluß auf die muſikaliſche Produktion ein allgemeinerer 
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zu werden. Nidyt mehr einzelne Componiften nur fchließen ſich in 
ihren Liedern und QDuartettmufifen enger an ihn an; eimaß vom 
Brahms'ſchen Geiſte bemächtigt fid) ded ganzen modernen Mufif- 
treiben und dringt ſelbſt Hi8 in die Bartituren der Opernbühne. Einige 
hervorragende Zonfeßer, ‚die ſich ihm bejonders nahe verivandt zeigen, 
iind hier Schon aufgeführt worden. Am Ausgang des Jahrhunderts 
ijt allmählid) die gefammte Haus-, Kammer- und Chormuſik von ihm 
abhängig geivorden, jo weit fie nicht, wie die dramatiiche, den Spuren 
der neudeutichen Meilter folgt. 


Das hier gezeichnete Bild hat im Laufe des legten Jahrzehntes 
noch eine nicht umvichtige Veränderung erfahren durdy Strömungen, 
die ſich vom Muslande her geltend machten. Es treten feit Kurzem 
drei Nationen auf den Schauplaß, die bis dahin eine Rolle im Muſik— 
leben nicht gejvielt hatten. Vor allem find es rufliihe Tonſetzer, 
die die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Entwidlung ihres Landes 
lenfen. Als Begründer einer nationalen Tonkunſt in Rußland gelten 
Dargompezfi und der in Deutichland gebildete Glinka. 
Nubinjtein ließ fich, wie jchon erwähnt, mehr von ihr befruchten, 
als daß er jieförderte, fo umpathifch erdiefer Bewegunggegenüberitand. 
Weit mehr als bei dieſen älteren, tritt bei einigen jüngeren Componiſten 
das nationale Element in den Vordergrund. Die ruffiichen Volks— 
lieder und Tänze, bald melandholifch-träumerifch, bald von aſiatiſcher 
Wildheit, geben ihrer Muſik durch ihre Weijen und Rhythmen einen 
eigenen thematischen Gehalt und ein freindartige3 Colorit. Mo das 


Zargomyzöly, Alerandre, geb. 2. Febr. 1813 im Gouvernement Tule 
geft. 29. Januar 1869 zu Wetersburg, wo er feit 1835, zuerft al3 Pianiſt, lebte. 
Tie Opern: „Csmeralda” (1839), „Ruſſalka“ (1855), Lieder, Duette und verfchiebene 
Ordeiterfompofitionen. 

Glinka, Michail, geb. 1. Juni 1803 zu Nomwospasloje bei Selna (Smolenäf) 
widmete ſich zunächſt von 1817 an im Adelsinftitut zu Peteröburg dem Studium ber 
Sprachen und trieb Mufil unter Böhms und Charled Meyers Leitung. 1825 gab er 
jein erjtes Werk heraus. Seine ſchwankende Gejundheit nöthigte ihn zu vielen Reifen. 
As er im Sahre 1856 jeinen Lehrer Tehn in Berlin auffudte, um mit ihm 
die Harmoniſirung der rujjiihen Stirchenmelodien vorzunehmen, ereilte ihn hier der 
Tod am 15. Februar 1857. Im Winter 1854/55 Hatte er eine Selbſtbio⸗ 
graphie gejchrieben. — Hau ptwerke: Opern: Tas Leben für den Zaren (1836, 
Ruslan u. Ludmilla (1842). — Orcheiteritüde: Jota Aragonefe, Souvenir d’une 
nuit d’ete a Madrid; 2 Rolonaifen, 1 Tarantella, Phantafie über ruffiihe Volle» 
iieder, 2 Streidhquartette, 1 Klaviertrio, Klavierftüde u. mehr- u. einflimmige Ge- 
jänge. Ueber ihn: C. Cui „La musique en Russie” (1878/79), Fouqué „Etudes 
ur G.“, N. Findeiſen (1897), Serow im „Theater u. Muſikboten“ (1857), in 
„Muſik u. Theater‘ (1868), Stajfom im „Ruſſiſchen Voten“ (1858), Laroche ebba. 
1807/08), Solowiew im Muſikalny Liſtok (1872). 





—— 
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Nationale zurüdtritt, herrfcht meiſt eine nicht telgebenbe frangöfiiche 
Eleganz. hervorragendfte Erfinder, der Werke von bleibendem 
Werthe geſchaffen hat, iſt Peter Tſchaikowskty; ihn m Tölieben 
ih Rimsty-Korfafoff, Olozgounom und Borodin 
an. AU dieſen Componiſten iſt neben Sinn für kräftig wirkende 
Farben eine große Meiſterſchaft beſonders in der Handhabung der 
Orcheftertechnif eigenthümlich, Die in den meilten Fällen auf Lilgt- 
Berlioz'ſche Einflüffe hinweiſt, zuweilen aber aud) ganz originelle 
Klangtvirtungen hervorgebracht hat. Rad) den Ruſſen kamen Die 
Tſchechen. Ihr Muficiren hängt i inniger mit dem d en zufammen, 
wie denn ihr begabteiter Meilter Dvorak, ji Hart bon 
Brahms geleitet zeigt. Unter Den bö mifchen &omponiften ift 
ferner Smetana zu erwähnen ‚deflen Orcheſterwerke nicht minder 


Tihaitoffsty ( Tſchaikowsty), Beter Iljitſch, geb. 25. Der. 1840 auf 
dem Hüttenwerk Wotkinsk im Gouvernement Wiätle, wurbe, nachdem er zuerft als 
Juriſt in den Staatödienft getreten, Schüler bes Peteröburger Konſervatoriums u. von 
1876—77 Lehrer ber Harmonie an demſelben Inſtitute. Die legten 16 Jahre feines 
Lebens verbrachte er, zulegt mit einem Laiferlichen Ehrengehalt, in Rußland, Italien 
u. der Schweiz u. ftarb am 6. Nov. 1893 in Petersburg. Hauptmwerle: Ruſſiſche 
Dpern: Der Woimobe (1869), Opritichnit (1874), Wakula, der Schmieb (1876), Eugen 
Onegin (1879), Die Jungfrau von Orleans (1881), Mazeppa (1882), Das Pan⸗ 
töffelhen (1886), Die Zauberin (1887), Piquedame (1890), Yolanthe (1898), Schnee 
wittchen (Igriiches Drama); Ballette: Der Schwanenſee, Bornröschen (1890), Nuß- 
Inader Op. 71; 6 Symphonien, 4 Ürchefterfuiten, eine Ouverture solennelle 
(Op. 49); Symphoniſche Dichtungen: Der Sturm (Op. 18), Francesca da Rimini 
(Op. 32), Manfred (Op. 58), Romeo und Julie, Hamlet (Op. 67); Ouvberturen, 
Märſche, 3 Streichquartette, 1 Streichfertet, 2 Klavierkonzerte, Phantaſie für Klavier 
und Orcheſter, 1 SKlaviertrio, 1 Slavierlonzert, 1 Klavierfonate; viele Stücke für 
Klavier, Klavier und Violine, Cello und Klavier; Ruſſiſche Lieber, 6 Duette, 2 Meſſen 
Außerdem fchrieb er eine Harmonielehre. Einen thematiſchen Katalog feiner Werke 
gab P. Jurgenſon heraus (Moslau 1897). 

RNimsky⸗Korſakoſf, Nicolaus, geb. 21. Mai 1844 zu Tichwin, feit 
1871 Kompofitionsprofeffor am Peteräburger Konfervatorium. Für Orcheſter fchrieb 
er die Legende „Sadko“ (1876), die ſymphoniſche Dichtung „Antar“ (1881) und 
„Sceherazade”; jerner mehrere Opern („Snegorutichla” 1882), Streichquartette, 
Lieder ıc. 

Glazonnow, Alerander, geb. 10. Auguft 1865 zu Peteröburg, Schüler 
von Rimsky-Korſakoff. 6 Symphonien, Kammermuſik und ein Ballet. (NHaymunb.) 

Borodin, Alexander, geb. 12. November 18341 zu Petersburg, geft. 
29. Febr. 1887 ebenda. Hauptwerke: zwei Symphonien (Es-dur und H-moll); 
Symphoniſche Tichtung „Steppenjlizze aus Mittelafien‘; Klavier- und Kammermufil; 
eine nachgelaffene Oper „Fürft Igor“. 

Smetana, Friedrich, geb. 2. März 1824 zu Leitomifchel, machte feine 
Studien in Prag u. jpäter kurze Zeit bei Lifzt. Nachdem er in Brag eine Muſil⸗ 
ihule geleitet hatte, wurde er 1856 Dirigent ber philharmoniſchen Gejellfchaft zu 
Sothenburg. Nach einer kurzen Konzertreife durch Schweden (1861) ging er nach Prag 
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wie feine Opern viel ſchöne Muſik enthalten und ji), wenn aud) erit 
nad) dem Tode des Autors, Geltung verſchafft Haben. Endlich find 
hier die Sfandinadier anzuführen, die in Nils Bade und den 
älteren Sartmann bereit3 frühzeitig hervorragende Meijter auf» 
zuweiſen hatten. Ihre nordiichen Weiſen liegen vielfach den Werfen 
von Grieg, Sinding, Svendſen, Enna, Hallſtröm 
u. A. zu Grunde, die weniger als die beiden obengenannten Roman: 


zurüd u. war von 1866—74 Kapellmeiſter am Nationaltheater bis er das Gehör 
verlor. Nach kurzer Geiſtesſtörung farb er in der Jrrenanftalt zu Prag am 12. Mai 
1884. Hauptwerke: Böhmische Opern: Die verlaufte Braut ı1866), Die Branden- 
burger in Böhmen (1866), Talibor (1868), Zwei Wittwen (1874), Der Kuß 1876, 
Das Geheinnig (1878), Libujja (1881), Die Teufelsmwand (1882); Symphoniſche 
Dichtungen: Wallenfteins Lager, Richard III., Halon Jarl, Mein Vaterland, Triumph⸗ 
fymphonie (1853), Prager Narneval, Böhmifche Nationaltänze, Klavierſtücke ulm. — 
Ueber ihn: Wallad (1895. 

Hartmann, Johann Peter Emil, geb. 14. Mai 1805 zu Nopen- 
hagen, wird zuerft von jeinem Water, der Organiſt der Garniſonlirche war, unter. 
richtet, widmet jich dann neben der Muſik dem Rechtsſtudium bis er 1832 fi der 
erfteren ganz zıuuvandte. Nad) einer 1836 unternommenen Studienreife nach Deutſch- 
land wird er 1840 Tireltor des Wopenhagener Konjervatoriums, bei Gelegenheit jeine: 
HU jährigen Nünjtlerjubiläums 11874) vielfach ausgezeichnet u. 1879 Ehrendoltor ver 
Univerſität. Dauptwerte: Tpern: Der Rabe (1832), Die goldenen Hörner 
(1834), Die Norjen (1835), Die Meine Chriftine (1846); ferner Schaujpielmufifen, 
QDuvertüren, Symphonien, Nantaten, ein Biolinfonzert, Liederchklen u. viele Klavier⸗ 
jtüde. 

Grieg, Edvard Hagerup, geb. 15. Juni 1843 zu Bergen in Normegen, 
fam, nadydem er den erſten Mujilunterricht von jeiner Mutter erhalten, 1858 auf das 
2eipziger Noniervatorium. 1863 ging er nach Nopenhagen; 1867—80 leitete vr 
einen von ihm gegründeten Mufilverein. Nach längeren Reifen ließ cr ſich 1880 in 
Bergen nieder, wo er noch lebt. --— Hauptwerke: Nlavierlonzert Op. 16, Bor der 
wlojterpjorte für Geſang u. Urchelter), Yanderfennung Op. 31, Ter Bergentrüdte, 
Muſik zu Ibſens: Beer Gynt, Mus Holbergs ZJeit, Elegiiche Melodien ıfür Ztreid- 
orcheſter,, Violinkonzert Op. 56, Streichquartett G-moll, vor allem die Niavierjaden 
Romanzen, Violinſonaten, Yieder. Weber ihn: E. Cloſſon „E. Grieg et la musique 
scandinave” + 1842), 

Zinding, Uhriitian, geb. 11. Januar 1856 zu Mongberg {Norivegen , 
bejucdhyte von 1874— 77 das Nonirrpatorium in Leipzig. Line zweite Reiſe führte ihn 
1880 nach Leipzig, Münden u. zu längerem Aufenthalt nad Berlin. Er lebt in 
Chrijtiania. Dauptmwerfe: Nlavierquintett, Streichquartett, Klavierauarteit, 
Mlaviertrio, 2 Violinſonaten, 1 lavierlonzert, 1 Biolintonzert, Syumphonie D-moll 
Op. 21, Nomanze für Mlavier u. Wioline uſw. 

ZSvendjen, Johann Severin, geb. 30. Zept. IH40 zu Ghriftiania, war 
nach längerer Vorbereitung bei jeinem Vater von 1863—67 Schüler des Leipziger 
Nonjervatoriums, von 1868 —69 in Paris, dann in Amerika u. leitete von '871— 12 
bie Euterpe⸗RKonzerte in Leipzig. Bon 1872—77 ift er Tirigent der WMujilverein 
Konzerte in Chriſtiania u. fehrt nad) längerem Aufenthalt in Nom, Yondon u. Paris 
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tifer von Deutichland abhängen, und denen neben jcharfer Eharaf- 
teriftif meift eine hochentividelte von modernen: Geifte belebte Technik 
nachzurühmen ilt. 

Die ungariiche Nationalmufit haben, tie hier abſchließend 
hinzugefügt ſei Franz Doppler und Erkel vertreten, und 


1880 in biefelbe Stellung zurüd, von wo er 1883 als Hoflapellmeifter nad Kopen⸗ 
bagen berufen wird. — Hauptwerke: 2 Streichquartette, Männerdhorlieber, 2 Sym⸗ 
phonien, Streichquintett, Violinkonzert, Cellolonzert, 4 norwegiſche Rhapfodien. Vuper- 
ture zu Romeo u. Julie, 2 Hefte Lieber; ferner DOrcheflerarrangement3 von Klavier⸗ 
werten Bachs, Schumanns u. Schubert3. 

Euna, Auguft, geb. 13. Mai 1860 zu Nalslow auf ber Inſel Laaland, 
bildete ich, unterftüßt von Gabe, in Deutfchland zum Muſiker aus. Sein erfter Er 
folg war bie Oper „Die Here” (Kopenhagen 1892) ber 1894 „Kieopatra”, 1896 
„Aucajjin und Nicolette” und 1897 „Das Mädchen mit ben Schwefelhölzern” folgte. 

Hallſtröm, Jvar, geb. 5. Juni 1826 zu Stodholm, übernahm 1861 bie 
Leitung der Muſikſchule, machte fich hauptſächlich mit feiner Oper „Der Berglönig” 
(1874) belannt, der mehrere andere gefolgt find. 

Doppler, Franz, geb. 16. Dt. 1821 zu Lemberg, gef. 237. Juli 1888 
zu Baben bei Wien, urjprünglich Flötift, trat in Per ala Opernlomponifi auf und 
war hier und fpäter in Wien Rapellmeifter. „Ilka“ (1849), „Die beiden Huſaren“ 
und andere ungarifche Opern. 

Ertel, Franz, geb. 7. November 1810 zu Gaula, gef. 15. Juni 1893 
zu Reit, wo er jeit 1838 Kapellmeiſter, fpäter Ehrenmitglied bes Nationaltheaters 
war. Ron feinen 9 Opern find die berühmteften „Hunyady Laszld“ (1844) und 
Bant Ban (1861). 

Sullivan, Arthur Seymour, geb. 13. Mai 1842 in Lonbon, gefl. 
22. November 1900 ebend., war 1858—61 Schüler des Konfervatoriums in 
Leipzig, wurde jpüter Lehrer an der Royal Academy in London, 1865 
tompojitionsprofeffor als Nachfolger Bennett. 1876 wurde er Direltor der 
National Training School for Music und jpäter Borftandsmitglied des Royal 
National Training School for Music u. fpäter Xorflandamitglied des Royal 
College of Music. — Hauptwerke: Duverturen und nzidenzmujil zu Shale- 
ſpeares „Sturm“, „Kaufmann von Benebig“, „Luftige Weiber von Windſor“, 
„Deinrich VIII” u Macbeth” (1888); Konzertouverturen; Symphonie E-dur; 
Dratorien: Der verlorne Sohn, Das Licht der Welt, Der Märtyrer von Antiochia 
1880); Nantaten: Kenilworth, The golden Legend (1887), On shore and 
sea; 1 Concertino für Cello, Duo concertant für Klavier und Cello; Klavier- 
fompofitionen und Lieder; Operetten: Box and Cox, Patience, The Mikado (1885) 
uſw.; JIvanhoe (große Oper 1891), Victoria and merry England (Ballet, 1897). 

Madenzie, Alcrander, geb. 22. Auguft 1847 zu Edinburg, fchrieb Lieder, 
Nlavier- und Kammermufil, Konzerte für Klavier unb Bioline, Ouverturen, Ora⸗ 
torien, Kantate und eine Operette („His Majesty‘ 1897). 

Stanford, Charles Villiers, geb. 30. Sept. 1852 zu Dublin, fkubirte 
in Deutfchland, wo auch feine Opern „Der verfchleierte Prophet” und „Saponarola” 
aufgeführt wurden. Er fchuf Werke für Orchefter, für Kammermufil und Klavier, 
jerner ein Oratorium, eine Meffe, ein Requiem, Kantaten, Lieder und allaben. 
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unter ben Tonfegern Englands haben ſich in jüngfter Zeit Sullivan, 
Madenzie und Stanford einen Namen gemacht. on einer 
englifhen Muſik im eigentlichen Einne kann aud) in diefem Jahr- 
hundert, fo wenig wie in Den vorigen, Die Rebe fein; nur die typifchen 
Melodiewendungen und prägnanten Rhythmen der Matrofenlieder 
ımd Tänze haben in die Operetten Sullivans und feines Nachahmers 
Sidney Jones ihren Einzug gehalten. 


* * 
* 


Blickt man auf die legten Sahraehnte zurüd, fo find es drei 
Namen, die in befonderd hellem Glanze eritrahlen: Wagner, 
Verdi und Brahms. Diefe Meifter allein haben im Grunde 
bleibende mufifalifche Werthe geprägt, fie werben vielleicht Die ein- 
zigen fein, die eine ferne Nachwelt noch nennen wird. Einem Auf- 
ſchwunge, wie ihn die Mufifgefchichte kaum früher je zu verzeichnen 
hatte, iit, wenn nit ein Niedergang, doch eine Zeit der Erfhöpfung, 
des Etillftandes gefolgt. Unſere gegenwärtige Epoche weiſt feine Er- 
ſcheinungen auf, Die mit den Gipfelpunkten des abgeichloffenen Jahr⸗ 
hunderts zu vergleichen wären; auch ſcheint es fraglich, ob IH 
noch ferner in fo überiviegender Weije Die Führung in der Muſik ber 
halten wird. Wohl regt ſich an allen Enden nod unklar ein neues 
Xeben. Ob diejenigen Recht haben, die darin eine Reihe unfrucht: 
barer Verſuche erhliden, oder jene, Die den Mangel an Vertrauen zu 
der Produktionskraft zeitgenöſſiſcher Künſtler nur aus der ewig wieder⸗ 
kehrenden Thatſache unzulänglichen Verſtändniſſes herleiten: das zu 
entfcheiden muß der Zukunft überlaſſen bleiben. Die Kunſt der Töne 
ift jedenfalls zu ung, der Trieb zu ihrer Bethätigung nod) zu lebens- 
Träftig in unferem Gefchlecht, al daß man nicht hofenunge oh ihrer 
weiteren Entwidlung entgegenfehen fönnte. 
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Bermann Koniecki. papascus. Eine Dichtung. 
Eleg. geb. MR. 2.-. 
Diese Dichtung bildet den Fortschritt des Entwickelungsganges eines 
ringenden Geistes aus der Negation des Pessimismus zur Klarheit 
religiöser Ueberzeugung. 

Paſtor ©. Sunde- Bremen fchrieb dem Derfaffer: . . . ih habe mit 
höchſtem Intereſſe Ihre Dichtung gelefen und Ihre yglüdlide Erfindungstunft 
bewundert. Daß ich inhaltlih ganz einverftanden bin, braude ich wohl nicht erit 
zu verfibern. Wehmen Sie meinen Danf und treuen Gruß. 


Emil Ewe. Silvane. Eine Didtung zu M. v. Schwind’s Aquarellen- 
Cyclus. „Die sieben Raben“. Eleꝗg. geb. MR. 2.-. 


Ernst Rethwisch. Die Mozartpriesterin und andere Novellen. 


Preis M. 3.—. 


Felix Friedlaender. kieinodien. pris m. 1.50. 
Paul Grzybowski. Amerikanishe Skizzen. 


2. Aufl. cleg. gebeft. MR. 3.—. 


Serntania vom 10. 12. 1896: Das bereits in zweiter Auflage erichienene 
Buch träat mit vollem Recht jeinen Namen. Es find wirkliche Sfijzen, reich an 
tiefen und erniten Betrachtungen, die man auf den eriten Blick unter der anſpruchs 
lofen Auffchrift aar nicht vermutet. Es fann daher unbedenklich enıpfoblen werden. 
Vor ullem wird fich jeder Kefer an der warmen Anhänglichkeit und Liebe zum 
deutſchen Daterlande erfreuen, die ſich Derfaffer auch drüben zu erhalten gewußt hat. 


Hleines Journal vom 14. 11. 1897: Ueber Amerika ift ſchon unendlich 
riel geſchrieben worden, darunter auch viel Dumnes und Chörichtes; um fo freu- 
diger begrügen wir ein Vuch, das auf jeder Seite verrät, wie genan Derfafler Kan) 
und Kente Fennt und wie Plar und präzis er zu fchildern weiß, was er drüben 
aefeben bat. Verfaſſer bat ein Buch gejchaffen, aus dem aud der noch etwas 
lernen kann, der felbjt mit den Derhältnijfen Amerikas fbon einigermaßen vertraut if. 





Oerlag von $. Schneider & Co., Berlin. 
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Maurice Maeterlinck. pelleas und Melisande. 


Autorisierte Uebersetzung von George Stockhausen, eingeleitet durch 
einen Essay von Maximillan Barden. Preis brosh. MR. 3.—, eleg. 
geb. MR. 4.50. 





— — Der Cod des Tintagiles— Dahelm. Zwei kleine Dramen für 


Duppenspiel. Autorisierte Uebersetzung von George Stockhausen. 
Preis brosh. MR. 2.—, geb. DR. 3.50. 


— — Prinzess Maleen. Ins Deutsche übertragen von George Stockhausen. 
Preis brosh. MR. 2.—, geb. MR. 3.50. 


Barden fchreibt u. a.: So gewiß es des Dichters iſt, uns zu paden, in 
feinen Sauberfreis uns zu zwingen und nicht eher uns zu entlaffen, als bis wir 
durch ihn und mit ihm Etwas erlebt und erlitten haben, etwas Poetifdes; fo ge⸗ 
wig it Maurice Maeterlind ein Didter. In feinem Dichten fleigt eine Sonne 
auf, vielleicht eine fünftlihe Sonne, doc; ficher die Sonne der Jugend, und fchönere 
fah man nid. 


Adalbert Matkowsky. exotishes. mit dem Bildnis des 


Verfassers. 2. Aufl. Eleg. geb. MR. 2.—, geb. MR. 3.—. 


— — Eignes und fremdes. wit des Verfassers Jugendbildnis. 2. Aufl. 
Eleg. geh. DR. 2.50, geb. 3.50. 


Straßburger poft vom 11. Juli 1895: Adalbert Martowsky if nicht 
nur ein Schanfpieler erjten Ranges, fondern hat fi audy als Schriftfteller mit Er- 
folg verfuht. Sein Bud „Erotifches, bringt Sederzeihnungen aus Portugal und 
Südamerika, die frifch empfunden und frifch und flott ausgeführt find. „Eigenes 
und Sremdes“ ift ein mwohlgelungenes Seitenftüd zu dem erften Bude. Man 
gewinnt, auch wenn man ihn nicht Pennt, den Künftler lieb, der ganz ſchlicht und 
einfach mit tiefem Gefühl feine Lebensgeſchichte erzählt: Die arme freudlofe Jugend 
unter der Obhut der treuen, zärtlichen Mutter, der er in feiner Schilderung ein fo 
pietätvolles Denkmal jetzt; die verunglüdte faufmännifche Lehrzeit; allerlei aus der 
Laufbahn beim Theater. Eigentümlich feffelnd ift die Spufgefchichte aus Hamburg; 
fehr Iuftig die Schilderungen aus der Militärdienftzeit; ergreifend die Erzählung 
von dent Sufammenlceben mit dem Hochverräter Kraszewsfi. 
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